


Westermanns 
Monatshefte 


OT-Toigom il tetsigeigeatziglamageigreTe 


r— 








* 


Fert ut — 


Digitized by Google 


Digitized by Google 


—— — — — 


eitcratiſches. Die Ränyfe i in @uropa in den legten zwölf 

Jahren, von MR. Biffart, 56. 

Ebiller-Denfmal, 56. 563. 

Dante Aligbieri's lytiſche Gedichte und portiicher Brief: 
wechſel, von R. Kraft, 64. 

Die Wunder der Sternenmwelt, von D. Ule, 101. 

Gharafteriftifen gur Gufturgefdichte der Gegenwart, von 
H. Drelli, 105. ‘ 

Kaifer Napoleon IH. Eine biograpbiihe Studie von 
Andelf Gottſchall, 115. 

Briefe und Dichtungen Friedrich's des Großen, 
Dr. ®. Schmwalb, 150. 

Friedrih Genug. Gine Biograpbie von Schmidt ⸗Weiſſen ⸗ 
fels, 206 

Land und Leute der Moldan und Walachei, von W. 
Derblih, 218. 

Siteraturgefchichte Des 18. Jahrhunderts, von H. Hettner, 
230. 

Deutſche Geſchichte für das dentſche Voll, von Prof, 
G. 9. Mayer, 276, 
Ratur- und Gulturleben 
von A. W. Grube, 303. 
Handbuch der religidien und meraliihen Bildung, von 
A. E. Baauer, 303. 
Selius Coban Heffe. 
M. Herb, 313. 

Die Tropenwelt im Thier uud Pilanzenleben, von 
®. Hartwig, 313, 


von 


in vergleichenden Bildern, 


Ein Lehrer: und Didhterlebeu, von 


Grundzüge der Ethnograpbie, von Dr. M. Peru, 347. 


Inhalt bes neunten Bandes. 


vı 





Ulrichi Hutteni equitis Germani opera edidit E. 
Böcking, 378, 

Album, Bibliorbet deutfher Driginalromane, — Deutſche 
Herzen, von Edmund Hoefer. — Reue Novellen, von 
Adelbeid von Aner, — Peter Schiemibl, von Ad. von 
Gbamiffe, 379, 

Die Koſalen, von 9. von ®. 42. 

Das Leben des Freiherrn vom Gtein. Rach Perk erzählt 
von W. Batır. (M. Garriere), 422, 

Neuer Adel. Roman von Alfred Meißner. — Ialobäa 
von Hollaud, von 3. M. von Gayette. — Henriette 
Sontag, von I. Gundling. — Gin leidenfhaftliches 
Herz, von R. Braf Brabomwäfi. — Friedrich von Hohen- 
ftauien, von Luiſe Pichler, 424. 

Deutſche Dichter und Denfer, von 2. eng, 449. 
Deutihe Münggefhihte, von Dr. 3. 5. Müller, 460. 
Heftbetif, Die Idee des Schönen und ibre Berwirfiihung, 
von Moriz Garriere, 520. 

Lied und Bild deutſcher Dichter und Künftler. 
Italieniſches Liederbuch, von Paul Heyſe, 521. 
George Henry Lewes, die Phyſiologie des täglichen 
Lebens. Ueberieht von 9. Bictor Garus, 547. 

Die Alpen in Ratur und Lebensbildern. Dargeftellt 
von H. 9. Beriepfh, 563. 

Die Iniel der Heiligen, von Julius Modenberg, 563. 
Der Tanuhäuſer und der ewige Jude, Zwei Sagen, 
erllärt von Dr. Gräſſe, 619. 

Hohenaftenberg, von Karl Robert. — Moderne Sünden, 
von Ernft Binfomm, 656. 


Hamen- und Sahregifter zum neunten Bande. 


Alterhuͤmer in Gentral:Nfien, 462. 
Amazonas, ber, 348. 
Amina, von Paul Heyfe, 353. 


Basfuntihasty, der Ealsfer, 461. 
Botocuden, bie, 483, 
Byron, Bord, von H. Wile, 596. 


Caloriſche Mafhine, Die, von W. Hamm, 564. 

Gayrıme, Befiedlung von, 120. 

Glapigo’d Reiſe an Timur's Hof, 234. 

Göln, das alte beilige, von Karl Bölfhe, 514. 

Coloniſten von Florida, die erfien, 181. 

Gorral, die Bai, von Freiberrn von Bibra, 161. 

Gulturgefhitlihe Briefe, von R. Biedermann, 
207. 425. 


81. 


Damastus, 120. 

Demavend, Belteigung des, 231. 

Diplomatie im alltäglichen Leben, von W. v. K. 656. 
Druidiihe Dentmäler in Indien, 233. 


Ecuador, 575. 

Gieufis, Ausgrabungen, 117. 

Entdedung einer Infel im Stillen Meere, 350 
Erdpech in Californien, 464. 

Etbnograpbifhe Streifzüge, von N. Perz, 638, 


"elfentempel auf Genion, 351. 
Frankreich im 18, Jahrhundert, von R. @ileke, 548. 


! si 
An 
u. Pi: Ba 


Branzöftihe Sprache, Entwidiung u. f. w., v. H. Britfche, 
173. 

Freytag, Buftan, 206, 

Frübere Tage, von H. Smidt, 108. 196. 

Buriofo, von W. Müller v. Königswinter 1. 121. 285. 


Galeere, die ſchwarze, von W. Raabe, 465. 

Gaekraftmaſchine, die, von W. Hamm, 676. 

Geburtstagsfeier, bei den alten Bölfern, von Chr. Peterſen. 
#27. 

Geographie, zur phyſiſchen, von 2. Herrig, 193. 

Geyſir und Stroftr, von G. G. Winller, 65 


SHauran, der, 575. 

Henriette, von Adolf @lafer, 267, 413, 499. 
Heugelin:@rpedition, Die, 352. 

Heugelin, Freiherr von, 233. 


Jakobaa von Batern-Holland, von Franz Löher, 370. 488 
Japaner in Rorbamerila, 119, 

Japan, vom Hofe, 119. 

Java und Singapore, von K. F. Neumann, 393. 

John Bull in Japan, 626. 

Islands Süden und Rorden, von G. G. Winkler, 219. 


Karawanenſtraßen im innern Nfien, 350. 

Karl der Große, von N. Pfaff, 88. 

Karl I., von Rofenbabn, 664. 

Karlömutiter, die, von 8. Schoedler, 342. 

Keltiſche Pfablbauten, von Ch. Aeby, 80. 

Kir Die alte, zu Schönfeld, von Beininger, 376. 


eig 
Mangans,, ATEn mr 
E Lich; ur v 
N 1: 
Day YuRK City 
—* Ir 


—ñ— — 


vıu 





Korallentbiere, von Waldner, 288, 

Koffat, Ernft, 616. 

Koſſogol, der Err, 116. 
Kunftgeibidtliches, von W. Müller von Königswinter, 618. 
Kuftendide, Die Eiſenbahn vou, 688. 


Biterariiches. Album deutſcher Originalromane, 379. 

Auer, Adelheid von: Neue Rovcelien, 879. 

8,9. von: Die Koſalen. 412. 

Baur, W.: Das Leben des Freiberen von Stein, 422. 

Berlepih, H. A.: Die Alpen, 563, 

Biffart, M.: Die Kämpfe in Europa in den Iehten 12 
Jahren, 56. 

Bödina. @.: Ulrichi Hutteni equitis Germani opera, 378, 

Garriere, Dtorig: Aeftbetit, 520. 

Gars, 3. B.: Die Phyſiologie des täglichen Lebens, 547. 

Chamiſſo, Mdelb.: Peter Schlemihl, 378. 

Derblich: Sand und Lente der Moidan, 218. 

Gayette, I. M. von: Jatobia von Holland, 4M. 

Gottſchall, R.: Raifer Napoleon UL, 118. . 

Grabewsfy, Stauislaus Graf: Ein leidenſchaſtlichté 
Herz. 425. 

Graͤſſe: Der Tannhäuſer und ber ewige Inte, 619. 

Giube, A. W.: Rat und Gulturieben, 303. 

Gundling, I.: Henriette Eontag, 42. 

Harımig, ®.: Die Tropeumelt, 313. 

Hertner, H.: Riteraturgeidhichte des 18. Jahrhunderts, 280. 

Herd, M.: Helius Eoban Heffe, 313. 

Heyſe, Paul: Italien iſches Liederbuch, 621. 

Horfer, E.: Deuiſche Herzen. 379. 

Ktafft, KR: Dante Mlighieri's Gedichte und Brief. 
mechiel, 64. 

Benz, 8: Deuribe Dichter und Denfer, 449, 

Lied und Bid deutſcher Dichter und Künftier, 521. 

Mayer, C. 9.: Deutſche Beichichte, 276, 

Meißner, Alired: Neurr Adel, 424. 

Miüler, J. H.: Dentſche Münggeichichte, 460. 

Drei, H.: Gbarakteriftifen zur Culturgeſchichte der 
Gegenwart, 105. 

Perty, M : Grundzüge der Etbuogranbie, 347. 

Pichler, Auife: Briedrih von Hobenftaufien, 424. 

Robert, Karl: Hobenaftenberg, 655. 

Rodenbera, Zuſius: Die Inſel ber Heiligen, 563. 

EdhillmDrntmal, 56. 563. 

Schmidt⸗Weißenfels: Friedrich Gentz, 206. 

Schwalb, R.: Briefe und Dichtungen Friedrich's ded 
Großen, 150. 

Ule, Drto: Die Runder der Eternenwelt, 101. 

Wagner, A. E.: Handbuch der religiöien und moraliſchen 
Biltung, 303. 

Willkomm, Granit: Moderne Sünden, 655. 


Marosia, 217. 

Melbourne, 852. 

Mitrofloy, das, von Dippel, 522. 
Mingleute, die, 282, 


Meuefted ans der Ferne, 116. 231. 848. 461. 573. 685. 
Reugranada, die Berölferung, 348. 

Reufeeländer, die, 851. 

Niagaragebiet, das, von Br. Löher, 79. 
Nordameritanifche Indianer, 849, 

Rordpolerpedition, eine nene, 349, 


Namen: und Sachregiſter sum neunten Bande. 





Dregongebiet, das, 403. 
Ditamwa, Die Fälle des, von Zalvj, 535. 


Balermo, die Hauptftraben in, 483. 

Panama, Straßen über die Landengt, 118. 

Maufer und Trompeter, von Dito Roquetie, 604. 

Veiſchiti, Die Provinz, 578, 

Pbilippinen, die, 70. 161. 

Photogranbie, ber, 572. 

Plaſtik, zur Geſchichte der, 565. 

Privatbibliothet Friedrich Wilhelm's IV., von B. Krübne, 
610. 


Queensland, 687. 


Mäfacifaal, der, im Drangeriehaufe zu Sanbfoncd, von 
3. 8, Alein, 435. 

Nenan in Evrien, 688. 

Rival, ein deuticher, Shalſptate's, von U. Blafer, 110. 

Mofcher, Albert, 233. 


Salzſee, ein, in Galifornien, 463. 

Schlagintweit's. Adolf, Tod, 686. 

Sqchmarda's Meile um die Welt, 573. 685. 

Schulweſen in Schottland, 146. 

Schwarzen Meeres, das Gefrieren des, 117. 

Seidenzuct, über, von Aug. Bogel, 674. 

@eltenheiten, literariiche, von Pers, 50. 287. 

Siffim, 686. 

Eilber im Meerwafler, 489. 

Eingende Fiſche, 234. 

Sınghalefiihe Manuferivte, von Kt. Scherzer, 277. 

Sondirung des norbatlantiihen Oceaus, 687. 

Eonuenflufterniß, die totale, im Eommer 1860, von J. 
9. Mädler, 380. 

Steinblöde, füuftliche, und ihre Bermwendung, ven A, Gen- 
tilli, 450. 

Stepbenion und Brunel, von Ingmwerfen, 222. 

Streifereien dutch Weſtſalen, von 8. Schüding, 22. 138. 

Stuart's Meile in Auftralien, 687, 


Tauchnitz'ſche Sammlung der Werke eugliſcher Schriftfteller, 
673. 

Taviuni, die Infel, 674. 

Tempyelruinen von Päftım, von Karl Binz, 509. 

Theorie der Liebe, von R. Frans, 677. 

Zorrendfee, der, in Auftralien, 239. 

Zrodenbeit, die, des Jahres 1858, 469. 


Berſuche über das Schen mit zwei Augen, von ®. Th. 
Fechner, 620. 

Digilanceromitee, das, in Galifornien, von Br. Bichterfeld, 
230. 

Bulcanifhe Erfheinungen bei Neapel, 464. 


Wava, die Miffion, 116. 

Werbung, die, von Fr. Hebbel, 116. 

Bertbbeftimmung der Kartoffeln, von Aug. Bogel, 284. 
Weiten, im fernen, 92. 

Wolff's, Iofenb, Heilen, 119. 

Wüftenbiloung, die @efege der, von Palady, 544. 


Zwiſchen Lippe und Keldesrand, von M. Solitaire, 314, 





Weflermann’s 
Illuftrirte Fentſche Monntshefte, 


Nro. 40. October 1860. 





furioſo. 
Hobelle bon Wolfgang Aüller bon Rönigsbinter. 


Erſtes Eapitel. 


An einem ſchönen warmen Yunitage des 
Jahres 1785 ging durch den tiefen Wiejen- 
grund des Siebengebirges, der. ſich von Königs: 
winter nach dem Delberge zieht, ein hochge: 
wachſener jchlanter junger Mann in jener 
Kleidung der damaligen Zeit, melde ben 
Studenten oder Mufenjünger erfennen lieb. 
Auf feinem Haupte trug er ein breiediges 
Hütlein, hinten im Naden baumelte der ge: 
brãuchliche Zopf, ein brauner Rod mit auf: 
ftehendem Kragen, kurze gelbliche Hoien, far: 
bige Strümpfe und Schuhe mit Schnallen 
bildeten den Anzug. Darüber hinaus aber 
batte er ſich mit einer Botanifirbüchje be: 
laftet, welde an einem grünen Bande um 
die Schulter hing. Auch war er mit einem 
Schmetterlingdnege und mit einer Inſecten⸗ 
doje jo wie mit einem Fläſchchen voll Spi- 
ritus verſehen. Dieje Gegenftände ſchien 
er öfter zu gebrauden, denn er bücdte ſich 


bald an den Boden, den er nad allen Ric: | 


tungen mit jcharfen Augen befhauend durd: 
jeritt, um eine Pflanze zu pflüden, die er 
jofort in dem Blechlaften barg, bald haſchte 
er einen fi am faftigen Grün der Sträucher 
oder auf einer ſüßen Honigblume wiegenden 


und in der Doje aufftedte, bald fing er 
einen Käfer, dem er in bem Fläſchchen ben 
Tod gab, um ihn fpäter feiner Sammlung 
einzuverleiben. Man ſah fofort, daß ber 
junge Dann der Naturforfhung ergeben war, 

So emfig der Student nun aud jeinen 
Beihäftigungen oblag, und jo bedachtſam 
und vorjihtig er jedem neuen Gegenitand, 
der ihm in die Hände fiel, feine Aufmerk: 
jamfeit zumendete, jo gewahrte man doch, 
daß er nicht bloß ein Auge rur die befondern 
Dinge hatte, die er eben einſammelte. Sein 
Geiſt jhien auch den allgemeinen Schönheiten 
ber ihn umgebenden Natur geöffnet, denn er 
ſtand nicht felten in den Anblid bes herr: 
lihen Laubwaldes verjenft, der fi von den 
beiderjeitigen Bergmänden bis an den Rand 
ber Wieſen erjtredte, durch die fich fein Weg 
binfchlängelte, und er bielt nicht felten an 
einer Windung des Piades, wo fi ihm 
eine neue Ausficht in die junge frifche Uep— 
pigkeit der herrlichen Waldnatur erſchloß, die 
damals noch unangetafteter in diefem herrlichen 
Gebirge prangte und lachte, wie heute, wo 
man den hohen Forft der Halden fait ganz 
und gar vernichtet hat. In feinen kleinen 
klugen Forſcheraugen bligte mitunter eine 


Schmetterling, den er mit der Nadel fpießte | helle Freude, die fih alddann en den lang: 
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2 Alluftrirte Deutſche Momatäbefte. 


gezogenen Zügen mittheilte, welche ſich bes 
fonders durch eine gebogene Naje und einen 
Iharfen Mund auszeihneten, wenn er jeit: 
wärts am Mege das volle Lied der Nach— 
tigall Hlingen börte und wenn er auf einem 
neu fih erfchließenden Plane ein Rubel 
Hirſche oder Nehe, bie ihn erblidt hatten, 
im Forft verſchwinden ſah. Es wurde alddann 
Har, daß ihm nebenbei bie poetiſche Auffaſſung 
der Natur nicht mangelte. Drängte ihn auch 
fein Fach, mandes Thier zu töbten und 
mande Pflanze zu vernichten, jo geſchah es 
doch nit in blindem Webermuth, fonbern 
im Dienfte der Wiſſenſchaft. 

Die Wanderung des jungen Mannes hatte 
ihon mehrere Stunden mit furzen Unter: 
bredungen gedauert, in denen er am Saum 
bes Heinen Bächleins oder auf einem Rajen: 
plage ausrubte und mit feinem botanifchen 
Handbuche die gefammelten Pflanzen zu be: 
ftimmen fuchte, als ſich der anſtrebende ftei- 
nige Segel des Delberges vor ihm erhob. 
Diele mächtige Kuppe zu erfteigen, melde jtolz 
über alle Höhenzüge des Mittelrheines empor: 
ragt und einen unenbliden Blid in die um: 
liegenden Sande geltattet, lag allerdings in 
ber Abfiht des Studenten. Cr bemerlte 
indeß eine plötzliche Veränderung in der Luit. 
Der Wind war aus dem Often in den Wejten 
übergejprungen. Die Sonne, welche hell und 
leuchtend in den duftigen Glan; bes Mor: 
gens gejhienen und die Blumen zur Blüthe 
und die Vögel zum Singen gelodt hatte, 
barg fih mit einem Male in den Wolfen. 
Die blaue bduftige Färbung der Landſchaft 
ging in eine graue Stimmung über. Das 
Grün verlor feinen Glanz, bie Falter, bie 
auf allen Blumen bingen, fuchten Schuß in 
Laub und Kraut, und die taufendftimmigen 
Lieder ber Waldfänger verftummten. 
da fih nun aud der Wind erhob und immer 
bichtere und gebalitere Wollen herantrieb, 
fo daß ein Gewitter zu fürdten war, blieb 


der Student gewiſſermaßen ftugig ſtehen, ſah 


Und 


ten einen befiern Schug ala die Eichen und 
Buchen des Waldes, an denen der Blik 
fogar zuweilen vorzugsweife gem herabzün⸗ 
gelt. Deßhalb zögerte er denn auch nicht 
lange, ſondern ſchritt weitausholend mit den 
langen Beinen gegen die Bergipige an, indem 
er ohne den Heinen Fußſteig inne zu halten 
quer durch das Geftrüpp und über das Ge 
rölle, dad nicht felten unter dem flüchtigen 
Fuße wid, zum Gipfel eilte. Je höher er 
ftieg, deſto heftiger mwehte der Wind, ber in 
einen Orcan umſchlug, Gefiräud und Geſtrüpp 
peitjhte und zifchende und heulende Stimmen 
erfchallen ließ. Nun fing ed aud in ber 
Ferne an zu bonnern. Ein dichter Nebel 
z0g heran und hüllte eine graue Dede um bie 
Ferne! Gelbft die näheren Gegenftände fin: 
gen an fich zu verdunfeln. Der junge Wans 
derer war unterdeß ber Epige des Berges 
immer näber gelommen; dort juchte er nad 
einem ibm ſchon von frühern Beſuchen be 
fannten Felſen, den er auch unmeit bes Gipfels 
erreichte und hinter deſſen ſchützender Wand 
er den gewünſchten Zufluchtäort fand, 

Kaum aber hatte er fich dort niedergekauert, 
als das Metter in ber vollften Wucht zum 
Ausbruh kam. Wenn aud die Wuth bes 
Windes, der von den Wollen gedrängt ihnen 
vorangegangen war, ſich einigermaßen legte, 
jo machten ſich jept die Wolfen felbft in 
höchſt unangenehmer Meife mit ihrem feuch- 
ten nafien Inhalt geltend. In mächtigen 
vollen Tropfen quoll ber Regen aus ber 
Höhe, dabei zitterte es fo unaufhörlich von 
Bligen, dab die Puft fich wie in einem Zu: 
ftande von ununterbrodhenen Zudungen befand, 
die von den Schredenslauten eine unauf: 
börlihen Donnerd begleitet wurden. Der 
Student hatte das Gefühl, ald befinde er 
fih mitten im Bereich der Blige, die berüber: 
und hinüberjchießend und bröhnend hier um ben 
Bipfel des Berges ihr grauenerregendes 
Spiel trieben. Es war ibm in biejer ver 
lorenen Einſamkeit recht unbeimlih und 


ih nad allen Seiten um und fchien zu über: | graufig zu Muthe. Er hatte mandes ſchlimme 
legen, ob er von dem Borjage, den Berg Wetter aus dem fichern Haufe und binter 
zu erflettern, nicht ablafjen follte. | geſchloſſenen Fenſtern im reife verwandter 

So drohend ſich das Wetter indeß auch | und hefreunbeter Menjhen angefhaut, ohne 
anließ, jo war dod bald ein Entſchluß ne: | jemals ein Gefühl von Angft oder Furdt 
fabt; brad der Negen los, jo mußte er ſich zu haben. Hier aber, wo er fich ein einzelner 
bei der Entfernung aller menſchlichen Woh: Menſch, abgejhieden von allen lebenden Wer 


nungen in das unvermeidliche Loos, einmal ge: 
börig naß zu werben, fügen. Die oben an 
ber Kuppe des Delberge3 bervortretenden 
Felſen boten ihm in ihren Rigen und Spal: 


fen in den Streit der Elemente verſetzt ſah, 
ging ihm der Athem ſchneller und klopfte 
ibm das Herz beftiger. 

Eben batte fi wieder ein gewaltiger 


DB. Müller von Königswinter: Furioſo. 
Schlag entlaben, deſſen Eho in den um: 


liegenden Schluchten mädtig und langjam 
verrollte. Da bünfte bem jungen Mann, ala 
böre er von der Höhe des Berges eine 
Stimme in ein lautes Bravo, Bravifjimo aus: 
bredyen. Er ſchaute über ſich nach dem Gipfel 
und ſah dort eine furze gebrungene männ: 
liche Geftalt, deren lange dunkle Haare jo 
wie Kleider alle weit im Sturme dabinflat: 
terten. Der milden ihn anprallenden Ge: 
walten des Wetters ſchien der ſeltſame 
Menſch nicht zu achten, es ſchien dem Stu: 
denten im Gegentheil, daß der Bravorufer 
fh jehr wohl fühlen müfje, denn er be 
wegte ſich oben auf feinem einjfamen Stand: 
punkte bin und ber, fchüttelte fih mie vor 
innerer Wonne und warf feine Arme oft wie 
im Uebermuth in die Luft. Ober wollte er mit 
ber jet regelmäßig bin: und herfahrenden 
Hand, die einen Stod führte, den Tact zu 
diefer mufitalifchen Aufführung des Himmels 
ſchlagen? Es hatte in ber That den Ans 
ſchein, denn er rief jept plöglih: „Nun ein 
Allegro!” Ein Blig folgte und ein in ab: 
gebrochenen Geknatter tönender Donner 
ſchloß fih an. „Adagio maeſtoſo“ Hang es 
von Neuem. Und wirklich folgte ein gleich: 
mäßig lang dahin grollender Donner. „Pres— 
tifjimo furioſo!“ jchrie bann der Metterdirector, 
und grade al3 ob der Himmel fih nad 
feinen forderungen richte, erbröhnte jept wieder 
ein Gemiſch von Bligen und Schlägen, die 
einem wilden ſymphoniſchen Sage entſprachen, 
wo eine Stimme bie andere und ein Inſtru— 
ment das andere zu übertoben ſucht. Dem 
Studenten graufte ed vor dem geheimniß— 
vollen Wetterbejpreher, der ihm im Licht 
ber legten Blige gleihfam feuer auszu— 
fprüben ſchien. 

Eeltjamer Weife Härte ſich jetzt die obere 
Schicht der Luft ganz plöglih. Der Him: 
mel über ihm wurde blau, und die Spike 
des Berges bob ſich wie eine Felfeninfel aus 
dem Meer ber Wolken, bie zu feinen Füßen 
das gonge Gebirge bebedten. Der Student 
jah nunmehr die Geftalt oben auf bem Berge, 
bie fih ruhig niederjegte, in Harem Lichte, 
und rief in lautem Staunen aus: „Der 
tolle Junge !* 

Dann jtieg er den Gipfel empor und ſprach: 
„Furioſo, tolles Kind, Ludwig, was madjt 
Du für Zeug?“ 

Diefe Worte wurden an einen Burfchen 
gerichtet, der dem Alter nad zwiſchen dem 
Knaben und Yüngling ftand und ſich durch 





l 
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ein höchft ungewöhnliches Aeußere auszeichnete, 
Die Geftalt war feft und gedrungen und 
jeigte einen vorzugsmeife ftarten Knochen: 
bau. Auf den verhältnigmäßig breiten 
Schultern jaß ein ftarter Kopf, defien dunkles 
dichtes und nah allen Seiten kühn aufs 
ftehendes Haar ihm einen ganz befondern 
Charakter verlieh, Bei näherer Prüfung er: 
ſchienen aber aud bie Züge des Gefichtes 
höchſt intereflant. Wenn die etwas breite Nafe 
binderlihd war, um eine feine Schönheit 
entfalten zu laffen, jo imponirte doch bie 
breite Stirn, die mächtig unter dem Haare ber: 
vorquoll, nicht weniger wie die von feltenem 
Feuer leuchtenden Augen, die bald wunder: 
bar aufbligten und dann wieder wie in ftiller 
Träumerei in die eigne Seele zu ſchauen 
dienen. Auch um die trogig aufgeworfenen 
Lippen zudte ein wechjelndes Leben. 

„Du fpielft wieder einmal den Furiojo,“ 
meinte der Student nähertretend, denn ber 
Knabe hatte ihm bis jept nicht geantwortet, 
jondern ſchaute tiefverjunfen dem abziehenden 
Gemitter nad. 

‚Das war einmal eine Symphonie aus 
dem Herzen Gottes,” rief er dann auffprins 
gend. „So etwas kann dod weder Haidn 
noch Mozart machen. Sie find ſchön, reizend, 
anmutbig, nedifh in ihren Scöpfungen. 
Aber ich meine, es fehlt ihnen die Leiden: 
Ihaft, die dur Welt und Menichen tobt 
und die noch irgend Einer, ohne fih an das 
Wort des Dichters anzulehnen, in felbjtändigen 
Tönen erjhließen muß.“ 

„Du gehit, wie es jcheint, mit jehr him» 
melsjtürmenden Plänen um,“ fprad ber 
Student. 

„sn der Cinjamkeit fahren Einem allerlei 
Gedanken durch das Hirn,” antwortete ber 
Junge „Gott, welde Einſamleit!“ 

Und beide Hände ausjtredend, zeigte er mit 
ftarren Augen um fi. 

Es war in der That ein eigenthümlicher 
Moment, den die beiden jungen Leute er: 
lebten. Der Gipfel bes Berges, ber nun 
im bellften Sonnenſchein lag, war das ein: 
zige Stüd Erde weit und breit. Faft ſchien 
er eine verlorene Alippe im weiten Decean 
oder ein fteinernes Schiff, das durch die Luft 
fliegt. Die übrigen Kuppen des Gebirgs, 
die Walbthäler, bie fernen weiten Ebenen, 
wo waren fie geblieben? Das Auge traf 
fernbin nur auf ſchwere graue Nebelmaffen, 
Welt und Menjhen waren weit, weit weg. 
„In folder Einjamteit liebe ſich ein Wert 
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zu Stande bringen !* murmelte der Knabe 
vor ſich hin. 

Ich lobe mir den Zufammenhang mit der 
Erde und ihren Bewohnern," antwortete der 
lange Jüngling, „ſieh dba, Gott Lob, Land, 
Sand !* 

Gr zeigte nah der Gegend bes Nheines 
bin, wo fih die Wollen vom Winde ge: 
tragen zuweilen öffneten und ſolche Züden 
ließen, daß man bier und dort ein Stüd 
ber untenliegenden Landſchaften erbliden 
fonnte. Es waren raſch wechjelnde Bilder, 
die wie im Kaleidoſtop kamen und ver: 
ſchwanden. Bald war es ein Berg, bald ein 
Stüd Wald und Feld, bald ein Dorf oder 
eine Burg, die fich flüchtig dem Blicke bot, 
um fofort wieder einer andern Anſicht Plag 
zu machen. 

„So iſt's auch jhön, wenn man nur wie 
durh ein Fenfter auf die Erbe jchaut,* 
ſprach der Junge wie in Träume verfintend. 

Aber es mar bald aus mit der geliebten Ein: 
ſamkeit. Ein friiher Hauch wehte immer 
luftiger in die Nebelmafjen und zerrte zunächſt 
den Gebirgshäuptern die grauen Müpen von 
den Däuptern, aud) die Thäler fingen an, ſich 
zu bellen, die Landſchaft im Diten ftradlte 
bald im lichten Sonnenſchein, während das 
Wetter immer weiter im Welten verfchmwand. 
Nur noch in einzelnen Schluchten bes Ge 
birges frochen lange ſchlangenartige Gemölte 
fort, die aber auch in Heinen Floden ver: 
dampften, jo daß die Luft allerwärts ihre frühere 
Klarheit und die Landſchaft allerwärts ihren 
frühern Reiz wieder gemann. Wie prädtig 
mar bie Gebirge mit feinen Kuppen und 
Thälern, auf die fie von ihrer Höhe berab: 
ſchauten, während fih darüber hinaus die 
glänzendften Fernfihten boten! 

Die jungen Leute wechjelten no bin unb 
wieder ein Wort über die Naturerfcheinungen. 
Der Student betradhtete die Landſchaft wie: 
derum mit den Augen des Forſchers, ber Alles, 
was ſich feinen Sinnen bietet, ſorgſam zer: 
gliedert. Die Bemerkungen des Knaben ließen 


auf eine allgemeine poetiihe Auffaflung 
ſchließen. 
„Aber wie lommjt Du nur hierher, 


Ludwig?“ fragte der Student, der die Rebe 
auf andere Dinge bringen wollte. 

„Weiß ichs?“ antwortete der Anabe. „Als 
ich diefen Morgen aufwachte, lachte die Sonne 
jo hell in's Zimmer. Ih fprang auf, warf 
mich in die Kleider und lief an den Rhein. 
Es trieb mich hinaus, * 





„Und wohin?” forjchte der Andere weiter, 

„Ein Fiſcherjunge, den ich kenne, löfte 
grade ben Kahn am Ufer, er fragte, ob ih 
mit ihm wollte? Ich fprang in das Boot, 
wir fuhren von Bonn nad Beul. Dort lief 
ich ihm fort und ging nad dem Gebirge. * 

„Und welden Weg haft Du genommen ? * 

„Bar feinen Weg,* ermiederte Ludwig. 
„Ih made mir ftet? meine Wege jelbit. 
Zuerft beftieg ich ben Ennert, dann ging es 
weiter, immer über die Spigen durch Wald 
und Geftein bis hierher! Auf die höchſte 
Höhe hat mich's gedrängt. Ya, es drängt 
mid immer nur jo auf die höchſten Höhen !* 
ſchloß er mit einem eigenthümlich begeifterten 
Aufblid, 

„Und wer hat Dir die Richtung gezeigt ?* 
fragte der Andere. 

„Mein eigner Kopf,“ ſprach der Knabe 
auf feine breite Stirn zeigend. 

Zugleich aber jhüttelte er ſich vor Kälte, 
denn jeine Kleider waren völlig durdnäßt 
und der frifche Wind wehte hindurch. 

„Du bift alt, und wirft Dir noch eine 
Krankheit Holen,“ meinte der Naturforfcher. 
„Welcher Unfinn, fih fo leichtſinnig dem 
Wetter preiszugeben I" 

„Ich muß ſchauen und leben,“ war bie 
Antwort, „was kann ih mid da um bie 
Aupendinge kümmern. Ihr beichaut und er- 
lebt nur aus ſicherm Hinterhalte. Ich muß 
im Mittelpuntte ftehen. Ihr betrachtet Alles 
von Außen. ch ftürze mich binein.* 

„Du bift ein närriſcher Burjche, immer der: 
jelbe Furiofo, wie fie Dich ſchon in ber 
Schule nannten. Aber haft Du denn aud 
gefrübftüdt 2” 

Ludwig bedachte ſich. 

„Ich bin noch nüchtern,“ ſagte er dann 
lächelnd. 

„Unpraktiſches Kind,“ rief ber Stubent. 
Zugleich aber holte er aus einer Abtheilung ſeiner 
Botaniſirbüchſe eine Meine Flaſche Wein und 
ein Stüd Brot. Beides reichte er dem 
Sinaben. 

„Da iß und trink,“ fuhr er fort, „aber 
zugleih laß uns gehen, damit Dir die naſſen 
Kleider feinen Schaden thun. Denkt an Deine 
Mutter, deren Troft und Hoffnung Du bift, * 

Diefes Wort wirkte wie ein Zauber auf 
den Knaben. Er nahm ben Mein und bas 
Brot, ſetzte fih in rafhe Bewegung den 
Berg hinunter und genoß im Geben, indem 
er mit vollen Baden faute und in langen 
Zügen ſchlürfte. 
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„Es fcheint denn doch, daß aud die Him— 
meläftürmer, bie es ftet3 zu den höchſten 
Höhen treibt, nicht ohne irdiſche Nahrung 
fertig werden,“ rief ihm der Gefährte mit 
gutmüthigem Spott zu. 

„Glaube nicht, daß ih mich überheben 
will,“ entgegnete der Knabe, der ſich von Mo: 
ment zu Moment behaglicher fand und nun auf 
dem ſteilen Weg neben dem Studenten hin— 
ſchritt. „Es iſt nun einmal meine Natur, jo 
und nicht anders zu fühlen und zu ‚denten. 
Wer kann gegen feine Natur an? Dieſe 
Natur macht mich niht einmal glüdlic. 
Mie viel befler haft Du es? Du gehſt den 
Weg der Wiſſenſchaft, der ein Harer und 
fiherer Weg if. Dir fteht ein bejtimmtes 
Ziel in greifbaren Dingen vor Augen. Mo 
ift mein Biel? Ich ahn' es, aber id) ſehe 
es nicht, Ach, die Kunft, fie thut jo wohl 
und fie thut jo meh.“ 

Ich verfenne die Schwierigkeiten eines 
künftleriichen Dafeins nicht,” entgegnete der 
Stubent, „aber ein höchſter Mann der Kunft 
fteht auch vermöge feiner aus dem Geift ent: 
fpringenden Schöpfungsfraft höher, als ein 
höditer Mann ber Wiflenfchaft.* 

„Wer auf einen jolhen Gipfel gelangte !* 
rief Ludwig. „Werde ih es trop alles 
meines Strebens dahin bringen? Denke doch 
nur an bie äuferen Berhältnifje. In meinem 
väterlihen Haufe hat die Armuth ihren Sig 
aufgeichlagen.* 

Ich bin auch nur der Sohn einfacher Bür— 
gersleute,* tröftete ber Student. 

„Aber die Wiffenfhaft führt Dich gleich 
in die erften und angeſehenſten ebene: 
freife,* ſprach der Junge. „Die Bildung 
öffnet alle Thüren und Thore. Wie fteht «3 
aber mit und? Man betradtet mich als ein 
Mufitantentind. Mufitanten und Bagabun: 
den find im Sinne der Welt faft einerlei. 
Wie ojt bin ih als folder behandelt worden ! 
Das bat mid fcheu und blöde gemadt. Ich 
fürdte mid beinahe, mit gebildeten Leuten 
zufammenzufommen, denn es regt fidh jofort 
bei mir das Mißtrauen, daß fie mid) doch 
nur für einen armen Schluder anjehen, den 
fie aus Mitleiden gelten lafien. Auch meine 
ih immer, daß bie Leute, die mein Glavier: 
ipiel bewundern, weniger einem bemwußten 
Kunftgefühl als dem Staunen über Die 
Ueberwindung techniſcher Schwierigkeiten, aljo 
dem rein Aeußerlichen der Kunft folgen.” 

„Solde alttiugen Grübeleien paſſen durchs 
aus nicht für einen Kindskopf wie Du biſt,“ 
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rief der Student. Man muß die Welt nehmen, 
wie fie ift, und in fich ſelbſt erjtreben, was 
die Seele zu leiften vermag. Aber genug 
davon. Sieb, dort im Thale liegt die Abtei 
Heifterbah. Wir wollen den Mönchen einen 
Beſuch abitatten. Sie haben immer einen 
guten Imbiß und eine ledere Flaſche für 
ein Paar fahrende Schüler.” 

Das Gefpräh erhielt eine andere Men: 
dung. Der Stubent erzählte dem jungen 
Mufiler nunmehr die Geſchichte des alten 
Klofters, in ſoſern fie ihm befannt war, 
Seine Kunden aber lauteten dahin, daß ein 
Nitter, Namens Walter, fih im Anfange bes 
zwölften Jahrhunderts als infiedler auf 
dem Stromberge niebergelaffen babe. Per: 
felbe robete den Wald auf dem Gipfel, baute 
eine Zelle und Capelle und zog noch mehrere 
Prüder an. Das beginnende Klofter wurbe 
dem heiligen Petrus geweiht. So erhielt der 
Berg auch den Namen Peteröberg. Aber 
die Mönde wanderten fpäter nad Reufrath 
in das Sülzthal, und der Gölner Erzbiſchof 
Philipp von Heinsberg zog nunmehr Gifter: 
zienfer an bie verlaflene Stätte. Diefe Ciſter— 
zienjer waren wie ihr ganzer Orben kluge 
Männer, die nicht allein beteten und fafteten, 
jondern auch bie Arbeit ſuchten und, wo fie 
eine Niederlaffung gründeten, das Land be: 
bauten, und Feld, Weinberg und Wald 
pflegten. So gefiel e3 ihnen denn auf bem 
hoben, falten, fteinigen und wafferarmen 
Berggipfel nicht und ihr Abt, ber Her: 
mann hieß, erbat ſich von feinem Slirchen: 
fürften die Erlaubniß, in das Thal von 
Heiſterbach binunterzuziehen. Dies geſchah im 
‘jahre 1191. Dort begann, umgeben von 
den Bergwänden des fogenannten Heifter: 
bacher Mantels, fih ein neues Leben in 
dem Grunde zu entfalten, welches im Laufe 
ber Jahrhunderte die ſchöne und reiche 
Abtei hervorgebradht hat. Aber aud die 
Willenihaften wurden in biefem reizenden 
weltverborgenen Thale gepflegt. Es bat hier 
fogar einer der berühmteften Schriftfteller des 
Mittelalters gelebt und mande Bücher ver: 
faßt. Sein Name ift Cäfarius von Heifter: 
bad. — Derfelbe war um 1180 in Cöln 
geboren und wurde, da er feine ftarle Ge— 
jundheit hatte, bem geiftlichen Stande beitimmt, 
weshalb er im Andreasftifte feine Studien 
begann und fpäter in die Einjamleit bed 
Giebengebirged ging. Seine Merle find la- 
teinisch geichrieben und enthalten außer man: 
hen ernſten religiöfen Schriften viele kurz: 
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weilige nnd Iuftige Erzählungen und Dar: 
ftellungen, die für die Culturgeſchichte von 
großer Bedeutung find, denn fie jchildern 
das Ritter:, Mönde: und Volfdleben ber alten 
Tage. 

Aber auch die Kunft hat bier mitunter einen 
Zufludtsort gefunden, ſchloß der Student 
feine Mittheilungen, was für unfere Auf 
nahme, wie mir dünkt, ein gutes Vorzeichen 
ift, denn zu Zeiten des Kaiſers Rothbart 
febrte bier einft ein Mann ein, der machte 
prächtige lateiniſche Verſe und hieß Walter 
von Mapped. Dad Bolt nannte ihn aber 
den Erzpoeten. Nun lam er einft unter dem 
Namen Nikolaus arm und krank in’s Klofter 
und that, als ob er Kloſterbruder werben 
wollte. Die Mönde pflegten ihn an Leib 
und Seele, jo daß er alsbald genas. Kaum 
aber fühlte er eine frifche neue Gejundheit, 
jo warf er bie Kutte von ſich und lief lachend 
in bie lodende Welt hinaus und fang und 
trank aufs Neue. Bon ihm ift ober das 
jhöne Stubentenlied: Mihi est proposi- 
tum, in taberna mori. (Ich babe mir 
vorgejegt, in der Schenke zu fterben.) 

Und der Naturforfher erhob nun das 
Lied, daß es weit in ben Wald tönte. 

Mährend diefer Unterhaltungen hatten fie 
fih der Abtei mehr und mehr genäbert. Es 
war in der That eine ftattlihe, herrliche 
Niederlaffung, welhe die Mönde im Laufe 
der Jahrhunderte in dieſem flillen, grünen 
Thale am Fuße bed Strom: oder Petersber: 
ges angefiebelt hatten. Als die jungen Leute 
aus dem tiefen Forft traten, gemwahrten fie 
zur Rechten in dem Grund, der nad dem 
Nheine zieht, weite Fruchtfelder und Wieſen. 
Am Rande des Forſtes waren große Fiſch— 
weiber angelegt. Dann führte der Meg an 
einer langen, aus Bruchfteinen errichteten 
Mauer vorbei, welche das Kloſter mit feinen 
Gärten und feinem Part umſchloß. So 
famen fie an ben Thorbau, deſſen Glode der 
Student fofort anzog. Der Pater Pförtner 
erſchien und ſchaute durh das Gitter, und 
al3 er die jungen Leute erblidte, beeilte er 
ſich, zu öffnen, indem er ihnen auf die Bitte 
um eine Herzitärtung freundlich zunidte und 
fie nad) dem Klofter im Hintergrunde mies. 
Sie ſchritten dur die Allee dem prächtigen 
Gebäude zu. Rechts lag die Defonomie, im 
Mittelgrunde erhob fi die Abtei mit zahl: 
lofen Fenſtern, links ragten die Thürme der 
ſchönen romaniſchen Klirhe empor. Zwiſchen 
den verſchiedenen Häuſern erſtreckten ſich 


freundliche Plätze mit Blumenbeeten und 
Baumgruppen, Springbrunnen rauſchten hier 
und dort empor, und überall ließen ſich die 
Vögel von den Zweigen hören. Es war 
ein Ort ſchönſter und hellſter Beſchaulichleit. 

Die wiederholte Bitte um einen Trunk 
und Imbiß fand ſofort durch einen Mönch, 
der ihnen aus ber Abtei entgegenkam, Ge— 
währung. Der Bruder Kellermeifter und ber 
Bruder Kücenmeifter waren gewöhnt, bie 
bungrigen und burfligen Gäfte nicht darben 
zu lafien. Bald ftand auf einem Steintiſche 
zwifchen den Blumen kalte Küche und eine 
Flaſche guten Menzenbergerd. Der Abt und 
der Lector famen ſelbſt, die Fremden zu begrüs 
ben und fie einzuladen, den reichlich gebotenen 
Gaben zuzuſprechen. Da nun ber Stubent 
fih ald ein Schüler ber Alabemie zu erfennen 
gab, fragte ber Abt: „Quid novi ex 
Bonna?* (Was gibt es Neues in Bonn?) 

Der junge Raturforjcher legitimirte ſich fo: 
fort in flüfjigem Latein über feine Studien 
und ſprach namentlich mit Begeifterung über 
den neuen Kurfüriten Mar franz, ber ein 
großer Freund der Miffenichaften fei, und 
der nun auch in nächſter Zeit die ſchon von 
jeinem Borgänger Clemens Auguft beabfid;: 
tigte Univerfität in's Leben rufen werde. 
Der Abt und der Lector theilten das Lob, 
das der junge Mann ihrem firhlichen Ober: 
herrn jpenbete; von der Gründung ber Unis 
verfität ſchienen fie aber nicht viel zu halten, 
indem fie die Meinung ausfpraden, daß die 
alte ebrwürdige Schule von Cöln alle Be- 
dürfniffe erfülle und namentlich deshalb die 
größte Achtung verdiene, weil fie fih von 
dem verberbliden Geifte ber neuen Anſchau⸗ 
ungen frei halte und getreu bei ber Lehre 
bleibe, welche die heilige fatholifche Kirche ala 
ewige Wahrheiten verkünde. 

Da Ludwig an biefem Geſpräche feinen 
Theil nehmen Tonnte, jo fragte der Abt: 
„Quis juvenis ille?* (Mer ift ber junge 
Mann?) 

„Ein junger Muſikus,“ antwortete ber 
Stubent, „der, wenn Ew. Gnaden ihm die 
Kirche Öffnen laffen wollen, gewiß ein herr: 
liches Stüd auf der Orgel zum Beften geben 
wirb.* 

„Dofür möchte er doch wohl zu jung 
fein,” ermwieberte der Abt mit zmweifelndem 
Geſichte. 

„Wagen Ew. Gnaden nur ben Verſuch,“ 
ſprach der Naturforſcher. 

Der Abt ließ nun den Bruder Sacriſtan 
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holen und auch die übrigen Kloſterbrüder in 
die Kirche laden. Dann begab man ſich nach 
ben geöfineten Hallen, in welchen immer mehr 
Batres eintrafen. Auch der Bruder Orgelipieler 
fam, aber nit ohne einen mißtrauifchen 
Blick auf den ftruppigen Kopf des vermefjenen 
Kunftjüngers zu werfen. 

Der Knabe jegte fich frei und frank vor 
die Taften des mächtigen Inſtrumentes und 
begann, als er fih von der Kraft ber Blaje: 
bälge überzeugt hatte, in leifen Tönen zu 
intoniren. Aus den einfachen Klängen ent: 
widelte fih eine ſonnighelle, ſchöne Melodie, 
die er mit ben feinften Harmonien umlleibete 
und wunderbar variirte. Er ſah dabei mit 
verflärtem Auge gegen Himmel, dann fing 
e3 mit einem Male in jeinem Auge an zu 
leuchten, feine Brauen zogen fi zujammen, 
fein Haar ſchien empor zu fteigen. Und jegt 
erhob fih ein milbes Thema, das fi in 
einer ſeltſamen Tonfolge, die dem Blitz und 
Donner nicht unähnlih war, entlud. Der 
ganze ſchön gewölbte Bau der edeln Kirche 
war mit einem Meer von Tönen gefüllt, die 
bald majeftätifch grollend, bald wild auf: und 
nieberzudend dahin mogten. Die Mönde 
ſahen fih erftaunt an. Nur an die ruhig 
dabinfließenden Melodien der Pjalmen, Ma: 
tutinen und Vigilien gewöhnt, hatten fie nie 
ein jo leidenſchaftlich durchbebtes Werk in 
biefem Gotteshaufe vernommen. Auf dem 
höchſten Gipfel ber Raferei angelangt, wandte 
fih die Mufit indeß wieder in fanftere Bah— 
nen. Der junge Künſtler ſchloß frieblih wie 
er angefangen hatte, indem er jeine Töne 
in einer alten firchlihen Hymne aushauchen 
ließ, die wie ein erhabenes Lob Gottes klang. 

‚Das ift ja ein wahrer Meifter!* rief 
ber Abt. 

„Wer hätte ein ſolches Genie in dem Hei: 
nen Burſchen vermuthet?“ ſchloß ſich ber 
Lector an. 

Der Pater Orgelſpieler ſchwieg. Er war 
ſehr ernſt geworden. 

Der Student ſchien ſelber erſtaunt. Er 
hatte dem Kinde eine ſolche Kraft und Fülle 
der Phantaſie nicht zugetraut. Als Ludwig 
im Kreiſe der Kloſterbrüder zu ihm kam, 
drückte er ihm herzlich die Hand und flüſterte 
ihm zu: „Furioſo, wenn Du einen Freund 
braucht, jo dent’ an mich. * 

„Einen Freund,“ ermwieberte ber Knabe 
leidenfhaftlib. „Ya, den ſuch' ih. Ich 
halte Di beim Wort. * 

Nachdem der Abt und die Mönde dem 


Knaben noch manches lobende und theilneh: 
mende Wort gejagt hatten, verabfchiebeten 
fih die jungen Leute, um dem Rhein und 
ihrer Heimathftadt Bonn zuzumanbdern. 

„Noch Eins," rief ihnen ber Abt nad: 
„Ich wünjde den Namen des Herrn Stubio- 
ſus zu erfahren, * 

„Franz Gerhard Megeler," antwortete ber 
lange junge Mann, 

„Und wie nennt fih der junge Künftler?* 
fragte der Abt. 

„I heiße,“ rief der Knabe im Fortgehen: 
„Ludwig van Beethoven.” 


Zweites Eapitel. 

Die Stadt Bonn beſaß in ben Tagen, 
aus benen wir erzählen, nod) nicht jene jtatt: 
lihe Ausdehnung, welche fie erft in den leg: 
ten Jahrzehnten gewonnen bat. Bon ben 
glänzenden Häuferreihen, die fih vor dem 
Coblenzer Thore an ber gleichnamigen Straße 
längs der Poppelsdorfer Allee und ihren Sei: 
tengängen, fo wie vor dem Sternenthore anz 
gefiedelt haben, war noch feine Spur vor: 
handen. Bonn wird unter den Beften auf: 
geführt, welche die Römer von ben Alpen 
bi8 an das Meer längs dem ſchönſten beut: 
jhen Strome gründeten, der zugleih ihre 
Grenze gegen Germanien bildete. Als die 
fühnen Groberer jenfeit® ber Alpen zurüds 
weichen mußten, ward es eine fränkiſche Fe: 
ftung, die in der Folge an das Erzitift Cöln 
kam und keine bejondere Rolle in der Ge: 
jhichte fpielte. Nach der Mitte des dreizehn: 
ten Jahrhunderts, im Jahre 1267 unter En- 
gelbert von Faltenftein, aber nahmen bier die 
aus Cöln vertriebenen Erzbifhöfe und jpätere 
Kurfürften ihren Sit. Von der mächtigen 
Bürgerfchaft der größten deutſchen Stadt am 
Niederrhein gezwungen, durften fie nur mit 
befonderer Grlaubniß des Rathes in jenem 
Orte übernadten, welder dem Lande den 
Namen gegeben hatte, Ueber ihren frühern 
Palaſt gibt die Geſchichte nur geringe Aus: 
funft. Bonn behielt lange Zeit feinen mittels 
alterlihen feitungsartigen Charakter bei. Der: 
jelbe bekundet fih noch heute in den Mauern 
und Gräben der Weſtſeite. Als aber bie 
Bourbonen in Frankreich ihre flolzen Schlöffer 
bauten, und die großen und feinen beutichen 
Fürften ihnen nachzukommen beftrebt waren, 
wuchſen auch in und um Bonn alle jene 
weitläufigen Gebäude empor, die wir nod in 
unjern Tagen mit Staunen und Bewunde— 


8 Illuſtritte Deutſche Monatsbefte 


tung betrachten. Der Kurfürft Joſeph Ele: | zu Tage grade jo an, wie damals E if 
mens, ber von 1691 bis 1723 regierte, be: | das berrlihe Bild, das der Einwohner ber 
gann das große Reſidenzſchloß, das jept die | Stabt wie der Reifende fo gern auf dem 
Univerfität, bie Klinif und die Bibliothek | alten Zoll betrachtet. 
enthält, und das von feinem Neffen und In einem dieſer Gärten ftand an einem 
Nachfolger Clemens Auguſt, der von 1723 | der folgenden Tage genen Abend die Frau 
bis 1761 auf dem Throne ſaß, vollendet | Hofräthin von Breuning vor einem Tiſche, 
wurde. Diefer üppige und verſchwenderiſche der unmittelbar am Ufer des Rheines unter 
Herr baute ferner die Galerie vom Schloſſe einem großen Apfelbaume errichtet war und 
bis zum Goblenzer Thor, dieſes Thor und beſchäftigte ſich mit der Aufftellung von Fla— 
die Neibe der Gebäude bis zum alten Zoll, | jchen, Gläfern und Tellern, jo wie von Brot 
fo daß von ihm die Südſeite der alten Stadt | und kalter Küche, was fi Alles auf dem 
geſchloſſen wurde. Außerdem entftand durd | blanfen Finnen äußerft jauber und lodend 
ihn Schloß Clemensrub und der Glemenshof | ausnahm. Ein Diener und eine Magd, 
in Poppelsdorf, die Vinea Domini vor dem welche diefe Dinge aus einem großen Korbe 
Goblenzer Thor, die prachtvolle Auguftusburg | gepadt hatten, brachten zum Schluß aud 
mit bem herrlihen Bart in Brühl, das jegt noch einen großen GSuppennapf zum ®or: 
verfhmwundene Schloß Herzogsluft oder Rött: ſchein. 
hen im Kottenforft, die Schlößchen Falfenluft Während fie die legte Hand an ihr Wert 
bei Brühl und Entenfang bei Berzdorf, fo | legte, ſchallte aus dem Hintergrunde bes 
wie auch die Refidenzichlöfier in Arnsberg Gartens nah der Straße bin eine laute 
und Paderborn und das Jagdſchloß Clemens: | Kinderftimme: „Mutter, Mutter, hier bringe 
wertb im Emslande. In gleiher Weife | ich den Grafen von Waldftein.* 
wurden damals der Hofgarten und die Alleen | Die Frau jchien verlegen zu werden und 
um die Stadt angelegt. murmelte: „Das närriiche Kind, was madt 
Alle diefe Anlagen gaben ber Stadt das | 8 nur wieder für Streiche.“ 
Gepräge einer fürfilichen Nefidenz, der es | Uber jchon im nächſten Augenblide brachte 
überbied nit an einem bunten, mannigfal: | ein junges, etwa dreizehnjähriges Mädchen 
tigen Leben fehlte. Der zahlreihe Hofltaot | einen feinen und vornehmen Herrn, den es 
mit feinen vielen Bedienfteten, die Gefandten, | mehr nadızog als führte. 
der Adel des Landes, der die Nähe des „Ihr Zöchterchen,” ſprach der Eintretende, 
Herriherd aufſuchte, bewegten fih in und | „Ihleppt einen ungebetenen Gaft heran, gnä— 
um das Schloß, und auch der kleine Bürger | dige Frau! Verzeihen Sie mir, aber ich 
durfte bier mit Behaglichfeit in der Umge- | vermochte mich nicht zu wehren. Als ic an 
bung der Stadt Iuftwandeln und fpazieren. | der Thür des Gartens vorbeiging, ftürzte 
Außer den öffentlichen Parks und Alleen gab | das Kind hervor und lud mich jo eindring- 
es aber auch lleine Gärten, deren eingefrie: | lich ein, ja fie nahm mich bei der Hand und 
digter und abgejchlofjener Beſitz befonders | zerrte und riß, daß ich nicht anders, als ihr 
den wohlhabenden Bürgern und Beamten | folgen fonnte, * 
wünſchenswerth erjhien. Diejelben lagen „Lore, Lore!* verwied die Mutter dem 
meiſtens vor dem Goblenzer Thore nad dem Kinde. 
Rheine Hin unb waren mit Qaubengängen von „Aber wir baben ja Gäfte,“ jprad das 
Reben und Heinen Sommerhäufern geihmüdt, Mädchen, „die Brüder haben ſich jeder einen 
die vorzugsmeife auf dem bohen Ufer des | freund gebeten, da darf ich auch einen Freund 
breiten Stromes errichtet wurden, weil fi} , bitten.“ 
bier eine reihe und anmutbige Ausfiht auf, „Ih muß für das vorlaute Ding um Ent: 
ben ftets von Schiffen belebten Fluß, auf ſchuldigung bitten,“ ſprach die Mutter zu 
bie gegenüberliegende Ebene und auf die ‚ dem Grafen gewendet. 
herrlich geftaltete Kette de3 im Hintergrunde „Warum nicht gar,* antwortete Waldſtein, 
rubenden Siebengebirged bot. In unfern „bie Heine Lore hat das Herz auf dem red): 
Tagen bat diefe Gegend eine bejondere Be: | ten Flecke. Laſſen Sie mid immerhin als 
rüdfihtigung gefunden, denn es find hier ihren freund gelten.” 
eine Menge von Häufern entitanden, die „Wenn e8 Sie nicht langweilt,* ſprach die 
Landſchaft ift aber diefelbe geblieben. Berg, , Hofräthin, „fo bitte ich Sie, Plag zu nehmen. 
Thal, Fluß und Ortſchaften ſehen fi heut ' Meine Söhne haben ſich einige Freunde ein: 
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geladen. Die jungen Leute werden bald hier 
jein. Ich juhe meine Kinder fo fehr wie 
möglib an's Haus zu fefleln und geſtatte 
ihnen unter meinen Augen einen ausgebehn: 
ten und möglichft heitern Umgang, denn ich 
glaube fie auf diefe Weiſe am bejten vor 
Abmwegen zu bewahren. Der Bater ift ihnen 
unglüdlicher Weife zu früh geftorben. Da ich 
ihnen als Wittwe draußen nicht folgen kann, 
fo ift ed mein Beftreben, fie in meinem Geſichts⸗ 
freife ſich durchaus frei bewegen zu laſſen.“ 

„Und Sie verfolgen damit ein vortreffliches 
Princip,“ erwiederte der Graf. „Da ih mich 
aber unter der frijhen Jugend ſtets mohl 
befinde, fo made ih gern von Ihrer Er: 
laubniß Gebraud, eine Weile zu bleiben und 
die Sproffen einer jo würdigen Mutter fen: 
nen zu lernen. Nur bitte ih, daß Sie fid 
durch meine Anmejenheit in Ihren Vorberei⸗ 
tungen nicht weiter ftören laſſen.“ 

Und jo nahm er neben der Dame Plap, 
die fich wieder dem Tiſche zumandte, und 
nah dem Suppennapfe griff, indem fie dem 
Töchterchen zurief: „Lore, haft Du auch an 
bie Kräuter gedacht?“ 

„Gewiß, Mutter,“ ermiederte das Kind, 
und jchüttete aus feiner Schürze einen kleinen 
Haufen verjchiebener zarter Pflanzen. 

„Es gibt bier am Rheine doch mandherlei 
eigenthümliche Sitten,” ſprach ber Graf, „bie 
wir in Sübbeutjchland nicht fennen. Um 
bieje Zeit nimmt man bei uns feine Suppe. * 

„Die Suppe ift gar nicht jo übel,“ ant« 
wortete die Hofräthin, „ich benfe, Sie wird 
Ihnen munden, wenn fie fertig ift.* 

Und dann legte fie auf ben Boden bes 
Gefäßes einige dide Stüde Zuder, bededte 
fie mit einem Haufen Kräuter, die aus feinen 
Stengeln und jternförmig um biefelben ftehen: 
den glänzenden länglidhen Blättern beftanden, 
und fchnitt eine Apfelfine in Scheiben, bie 
fie gleichfalls darüber fallen ließ. Dann aber 
goß fie den Wein der nebenftehenden Flaſchen 
in hellen Strahlen in den Napf. Bald er: 
bob fi ein feiner Duft aus dem Gefäße. 

„Das ift allerdings ein eigenthümliches 
Gebräu,” machte der Graf feine Bemerkungen, 
ber bald auf alte Schale und bald auf 
andere Dinge fam. Aber bie Hofräthin lieb 
ihn bin- und berrathen, indem fie ihn bat, 
fih nur eine Weile zu gebulden, während fie 
zugleih den Inhalt des Napfes wader durch 
einander rührte. Schon nah wenigen Mi: 
nuten reichte fie ihm ein volles Glas und 
fragte: „Nun, wie jchmedt Ihnen die Suppe?“ 


— ——— — ——— —— — — — — 


Vortrefflich, vortrefflich,“ rief er aus, 
nachdem er gefoftet hatte. „Welch ein dufti« 
ger Trank! Wie nennen Sie ihn?“ 

„Maitrant,* fprad die Hofräthin, „es iſt 
eine rheiniſche Zuſammenſezung. Wir trin- 
ten ihn in jedem Jahre am Ufer biejes 
Stromes und find frob und heiter dabei. 
Meine Jungen haben heute eine Maitranks— 
partie.” 

Der Graf ertundigte fih nun nad der Zu: 
bereitung. Sie nannte ihm den Waldmeifter, 
die Pomeranze und ben Zuder al3 die In— 
gredienzen. Er ſchwärmte für den Gedanken, 
den Trank in feine Öflerreihiiche Heimath zu 
verpflanzen. 

Unterdeb fam ein Häuflein friiher Jüng- 
linge in Iuftigem Geſpräch in ben Garten. 
Es waren die Söhne der Hofräthin, Stephan, 
Chriftoph und der Meine Laurenz, der ge: 
wöhnlih Lenz genannt wurde, mit ibren 
Studiengenoffen, unter denen auch bie Geftalt 
des jungen Mannes fichtbar wurde, ben wir 
bereits als Franz Gerhard Wegeler kennen 
gelernt haben. Als die alademiſchen Schüler 
indeß den Grafen von Waldſtein erblidten, 
verftummten einigermaßen die lauten Alänge, 
die erit eben jo ungehemmt ben Kehlen ent: 
fahren waren, denn fie erfannten in dieſem 
Deutjhordensritter den Liebling und be 
ftändigen Begleiter des jungen Kurfürften 
Mar Franz. Und jo nahmen fie denn auch 
nit ohne eine gewiſſe fheue Zurüdhaltung 
Platz auf den um den Tiſch geftellten Stüh— 
len. Der Graf wußte indeß als feiner Welt: 
mann die Zungen zu löſen. Die jungen 
Leute verloren bald ihre Befangenheit und 
ed erhob ſich nunmehr ein leichtes und fröh— 
liches Geſpräch in der Runde. 

„Die hat es Ahnen denn bei Yhrer Na: 
turforjchererpedition im Siebengebirge gegan- 
gen?” fragte die Hofräthin den langen Stu: 
benten. 

„Wegeler bat eine neue Naturerfheinung 
entbedt,* rief Stephan, der ältefte Sohn der 
Hofräthin. 

Jawohl, ein Wunder, ein Phänomen, 
einen neuen Stern, * fiel Ehriftopb, ber zweite 
Sohn, ein. 

„Ihr mögt fpotten, wie Ihr wollt,“ ant: 
wortete Wegeler, „ich ftehe und falle mit 
meiner Behauptung.” 

„Dürfen wir nicht auch Kenntnik davon 
erhalten?” fragte der Graf. 

„Erzähle, erzähle,“ riefen nun bie jungen 
Leute im Kreiſe. 
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Auch Lenz, der jüngfte Sohn der Dame, 
ein feiner Knabe, und Leonore, die Tochter, 
traten heran. 

Megeler aber berichtete num von feinem 
Zufammentreffen mit Beethoven, ber das 
Phänomen und Wunder jein follte. Seine 
Erzählung war lebendig und erſchöpfend, fie 
übte auf die verſchiedenen Hörer indeß bie 
verfchiedenfte Wirkung aus. Die jungen Afa- 
demiker meinten, der freund habe ficherlich 
aus zu begeifterten Augen gejehen und bringe 
Schmwindelei und Auffchneiberei vor. Und 
fo ließ denn bald ber Eine, bald der Andere 
ein zweifelndes Gelächter erſchallen. Am 
eigenthümlichften wurde offenbar der Graf be= 
rührt, der am Schluffe die Meinung äußerte, 
bab bier doch allerdings eine aufergemöhn: 
lihe Erſcheinung vorhanden fein müſſe. 

„Ih babe jchon früher von dem Knaben 
gehört, * ſprach jegt Frau von Breuning. „ALS 
er elf Jahre alt war, hat er bem verftorbe: 
nen Kurfürſten drei Sonaten von eigener 
Compofition gewidmet, welche mit jeltfam pomp⸗ 
baften Morten eingeleitet waren, die freilich 
von feinem Meifter herrührten. Man hat ba: 
mals viel von ihm gerebet. Die Einen nann: 
ten ihn ein Wunberfind, die Andern zudten 
über diefe frühreife Entwidlung die Achſeln. 
Seitdem find die Geſpräche über ihn ziemlich 
verftummt. ch glaube, die Familie befindet 
fih in ſchlechten Berhältniffen. Der Bater 
joll ein Trunfenbold fein.“ 

Grade aus diefem Grunde,” rief Wege: 


— kein es mir die Menjchlichkeit zu ge: 


bieten, daß man dem armen Jungen bilft, 
zumal da er es nicht weniger wegen jeines 
Herzens, wie wegen feines Talentes verdient. * 

„Zheilen Sie und doch etwas aus jeinem 
Leben mit,* ſprach der Graf. 

„Mit großem Bergnügen,* antwortete ber 
Student. „Sie können fih übrigen® auch 
auf die Wahrheit der Thatjachen, die ich aus 
Ludwig's eignem Munde habe, verlaffen, denn 
wir find Nachbarskinder. Ich bin fünf Jahre 
älter wie er, und babe ihm auf Bitte feiner 
Mutter einige lateinifhe Stunden gegeben. 
Die Kunden über bie Familie gehen nicht 
über feinen Großvater hinaus, der wie der 
Entel Ludwig bieb, unter dem Kurfürften 
Clemens August Baffift war und fpäter unter 
Morimitian Friedrich Gapellmeifter wurde. 
Derſelbe ftammte wahrſcheinlich aus Maftricht 
und foll ein feiner kräftiger Mann mit 
äußerft lebhaften Augen gewejen fein. Aus 
feiner legten Stellung ergibt ſich übrigens, 


daß er mehr wie ein gewöhnlicher Eänger, 
fondern vielmehr ein tüchtiger Mufifer war. 
Man rühmt ihn noch heute als Darfteller 
in dem Singipiel: PAmore artigiano und 
im Deferteur von Monfigny. Er foll aber 
au jelbft componirte Opern auf die Bühne 
gebracht haben. Zugleich fcheint er in guten 
und auskömmlichen Verhältniſſen gelebt zu 
haben, denn es eriftirt von ihm noch ein 
gar ftattlihes Bildniß, welches der Hofmaler 
Rabour gemalt bat. Der Sohn biefes Man: 
nes, Johann van Beethoven, den wir als 
furfürftliben Tenoriften kennen, verbeirathete 
fih gegen Ende der fechziger Jahre mit He 
lene Reverih aus dem Thal Ehrenbreititein 
genenüber Coblenz, welche die Wittwe des 
früheren furfürftlihen Kammerdieners Nito: 
laus Laym war, und führte feine Frau in 
die väterliche Wohnung ein, benn Vater und 
Sohn wohnten damals zufammen im Hinter: 
baufe Nr. 515 der Bonngaſſe. Das erfte 
Kind diejer Ehe, ein Knabe mit Namen Zub: 
wig Maria, ftarb jhon in ben erften adıt 
Tagen nad) feiner Geburt. Am 17, Decem: 
ber 1770 erſchien aber ein zweiter Sprofle, 
bei befien Taufe der Großvater Pathe und 
eine Nachbarin, Gertrud Müller, Pathin 
wurden. Es war unſer Ludwig van Beet: 
hoven.“ 

„Der alte Capellmeiſter,“ fuhr dann We— 
geler nad) einer Pauſe fort, „jtarb, ala Qub- 
wig brei Jahre alt war. Mit ibm verlor 
die Familie ihre befte Stütze. Ueberdies 
mehrten fi) die Sorgen, ald noch zwei Söhne 
geboren wurden, von denen ber ältere Karl, 
der andere Johann heißt. Das Einlommen 
des DVaterd war zu gering, um das gewohnte 
Leben fortzufegen. So wurde denn das Heine 
Erbe bald verzehrt, zumal da der Tenorjänger 
die ſchlechte Gewohnheit des Trintens ange: 
nommen batte, die er auch noch heute in 
einer Weile fortfegt, welche ihm bie Achtung 
aller tüchtigen Menſchen benimmt. Seine 
Frau ift dagegen eine vortrefflihe und kreuzr 
brave Mutter und Hausmwirthin, die fih alle 
möglihe Mühe gibt, ihre Kinder gut zu er: 
ziehen und rein und fauber zu halten. Lei— 
der muß fie nur oft mit dem größten Man: 
gel tämpfen. Ahr bat es der Sohn haupt: 
jählih zu danken, daß er auf dem Wege ift, 
ein ordentlicher und tüchtiger Menſch zu 
werden.” 

„Hat der Anabe ſchon früh Talent zur 
Muſik gezeigt?" fragte der Graf. 

‚Im Mufitantenftande erbt das Gewerbe 
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des Baterd fait noch mehr vom Bater auf 
den Sohn, wie anderwärts,“ erwieberte ber 
Student. „Ein Wunderkind wie Mozart ift 
er aber keinesfalls geweſen. Den erften Un: 
terriht in ber Muſik erhielt er von feinem 
Bater, ber ihn mit ber größten Strenge un: 
unterbrochen vielfältige Uebungen machen lieh, 
weil er fih in dem Ainaben jobalb wie mög: 
lic) eine neue Erwerbäquelle heranziehen wollte. 
Es läßt fi denken, daß ber Yunge unter 
diefen Umftänden grade nit gern an bie 
Arbeit ging und oft an das Inſtrument ge: 
trieben werben mußte. Zum Biolinfpiel hatte 
er meiften® noch weniger Luft. Ungleich mehr 
Freude gewährten ihm bie Stunden, melde 
ihm fpäter der Mufildirector und Hautboift 
Pfeiffer gab, der als ein trefiliher Künftler 
und genialer Mann belannt if. Im Orgel: 
fpiel erhielt er dann ferner vom Hoforganiften 
von ber Eder Unterweifung. Endlich war 
ber Mufikoirector und Hoforganift Neefe fein 
Lehrer in der Compoſition. Derjelbe bat ihn 
aber, wie er behauptet, oft burd eine allzu: 
harte und ſcharfe Kritil abgeftoßen. Mas 
die fonftige Erziehung des Anaben angeht, 
fo ift diefe weder auffallend vernachläſſigt 
noch beſonders gut. Leſen, Schreiben, Red: 
nen und etwa3 Latein hat er in ber öffent: 
lihen Schule gelernt.“ *) 

„Aber in all diefen Mittheilungen ift ja 
nit das Mindefte, was auf ein bejonberes 
Menichentind rathen läßt," warf Stephan 
von Breuning ein. 

„Ein ganz gewöhnlicher Lebenslauf,“ fügte 
Chriſtoph Hinzu. 

„Um fo mehr ift es anzuerkennen, daß ber 
Junge ih dennoch fo eigenthümlich entwidelt 
bat,” entgegnete der junge Naturforjcer. 
„Bas er geworben ift, das ift er aus fi 
geworben. Unb meiner Anfiht nah it er 
auf dem Wege, etwas höchſt Bebeutendes zu 
werben. Ueber feine mufifalijchen Leiftungen 
will ih mir fein Urtheil anmaßen, denn ich 
bin zu wenig in bie Geheimniffe dieſer Kunſt 
eingeweiht. Ich habe nur die fihere Ahnung, 
dab er auf diefem Gebiete eine außerordent⸗ 
lihe Kraft entwideln wird, vorausgejegt, daß 
bie Natur ihm wirklich mit dem nothwenbigen 
Zalente auägeftattet hat. Ein Talent aber 
audzubeuten, bazu ift er ber Mann, mag er 
auch noch ein Junge fein. Niemals babe 
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ich einen Menjchen mit folder Zähigleit und 
Ausdauer arbeiten fehen. Wenn er fich den 
Uebungen, die fein Bater mit ihm anftellen 
wollte, entzog, fo drängte er fich zu Auf: 
gaben, bie er ſich felber ftellte. Dieſer Anabe 
leiftet nur in der Freiheit etwas, im Zwang 
wird er mürrifh und unwirſch. Ueberdies 
aber befigt er eine erſtaunenswerthe Klarheit 
in Betreff ber Ziele, die er fich geftellt hat. 
Ueber feine Kunſt ſpricht er Dinge, die er 
nirgendwo gehört hat, fondern nur aus eig- 
ner Seele jhöpft. Und dieſe Aeußerungen 
haben ftet3 einen eigenthümlichen Zuſchnitt. 
Alles das macht mich ficher, daß er ein gro: 
her Mann werden muß.“ 

„Sagen Sie uns doch aud, was Sie von 
dem Gemüthe des jungen Menfchen halten, * 
fiel ihm der Graf in’s Wort. „Bei Geiftern 
von jo entichiedenem und jcharfem Gepräge 
ift es häufig ſchlecht damit beftellt. Ohne 
Herz fein Künftler!* 

„Er bat die reichfte Fülle,“ rief Wegeler 
mit gehobener Stimme. „Sein Gemüth flößt 
mir grade bie innigfte Theilnabme für ihn 
ein. Wenn mich die geiftigen Seiten feines 
Weſens im hödften Grabe interefiren, fo 
ziehen mich die Eigenfchaften feines Herzens 
doch mehr an. Als wir jene Gänge burd 
das Siebengebirge machten, von welden ich 
Ihnen erzählt habe, fühlte ich gemwiffermaßen 
unbewußt die tiefe Cinfamleit heraus, in wels 
her fi der anftrebende Künſtler befindet. 
Sein Gebaren auf der Spike bed Berges 
im Gewitter, feine abgeriffenen Mittbeilungen, 
jein Orgelfpiel in ber Kirche zu Heiſterbach, 
hatten mir mehr verrathen, ald er mir jagen 
wollte und gejagt hatte. So bot ih ihm 
meine Freundfchaft an. Er brüdte mir leiden: 
Ihaftlih die Hand. Als wir aber am Abend 
in einem Kahne von Dollendorf aus auf dem 
monbbejchienenen Rheine nah Bonn fuhren, 
fam eine weihe Stimmung über ihn, er er: 
griff aufs Neue meine Hand, die Thränen 
ftanden ihm im Auge, während er mit ge: 
prehter Stimme zu mir fprah: „So habe 
ih denn einen Freund!“ „Auf den Du ftetö 
vertrauen kannſt,“ antwortete ich ihm, „aber 
num ſchütte mir Dein Herz aus, Ich febe 
Dir an, daß Dir allerlei auf ber Seele la: 
ftet.“ Er ermieberte: „Ich babe mich ent⸗ 
jeglid allein in meinen Verhältnifien gefühlt. 
Jetzt weiß ich doch einen Menſchen, mit bem 
ih über Alles reden fann und ber mir in 
meiner Fortbildung nügen und frommen wirb. * 
Bon feinen Verhältniſſen theilte er freilich 
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trotz alledem wenig mit. Ich kannte fie aber 
von dem häufigen Verkehr in feinem Haufe 
ber. Wenn er fih keine Beichuldigungen 
gegen bie regellofe und verberbliche Lebens⸗ 
weiſe jeines Vaters erlaubt, jo fühle ich doc 
aus Allem heraus, daß fie ibm in tiefiter 
Seele zuwider if. Daß er feiner frommen, 
fanften Mutter eine ſchwärmeriſche Liebe wid: 
met, hörte ih aus mandem Worte. Er 
ſucht fogar heimlih ihre traurige Lage zu 
befiern, indem er Stunden bei Meinen Bür— 
gersleuten gibt, deren Ertrag er in ber zar: 
teften Weife dem Haushalt zumendet, obne 
je einen Heller für fib in Anfpruch zu neh: 
men, Auch für feine tleinern Brüder hat er 
eine eigenthümliche verhaltene Liebe. So 
trogig und wild ber Junge auäfteht, jo 
Ihwillt fein Herz doch ftets in einem Sturm 
von leidenſchaftlichen Gefühlen. Freilich ver: 
birgt er fi nah Außen bin. Er ift ſcheu 
und verſchloſſen. Und daran find zumeift 
bie traurigen Verhältniſſe des Hauſes Schuld. 
Weil fein Vater keines Anſehens genieft, 
glaubt er fih auch mißachtet und gemieben. 
Und fo führt denn ber begabte Anabe ein 
iraurige® Dafein, auf befien Abänderung 
woblwollende und freundliche Menſchen den: 
ten follten.“ 

Die Hofräthin und die jungen Leute waren 
allmälig doch von Wegeler's Schilderung er: 
griffen und ſaßen jchweigend in der Runde 
umber. Der Deutichordensritter aber meinte: 
„Wenn die Freundſchaft Ihnen nicht zu leb— 
hafte Farben an bie Hand gibt, fo hanbelt 
es fich hier allerdingd um eine ganz abjon: 
berlihe Natur. * 

„Das ift er,* ſprach der Stubent, „ich 
glaube nicht zu übertreiben. * 

‚Und wie meinen Sie, daß man dem jun: 
gen Künftler nachhelfen kann?“ forjchte der 
Graf weiter. — „Vielleicht — —“ 

„As Ludwig's Freund habe ich darüber 
nachgedacht,“ fiel ihm Wegeler in's Wort. 
„Bor allen Dingen möchte ih Sie bitten, 
nicht zunächſt an materielle Unterftügungen 
zu denfen, denn fie könnten ben reijbaren 
und mißtrauischen Geift eher erfälten unb 
befremden, ala ihm zur Freude gereichen. 
Nachdem ich gefehen habe, wie wohl ihm der 
Umgang eines höher ftrebenden Menfchen 
thut, denn dafür halte ih mich, ift es mir 
zur Gewißheit geworden, daß ihn nichts mehr 
fördern und höber heben würde, alö der Ber: 
tehr in einem gebildeten Kreiſe edler Männer 
und rauen. ch will geftehen, daß ich hier: 





bei hauptjählih an das Haus unjerer vor: 
trefflihen Wirthin gedacht habe, dem auch ich 
jo vielfache Bereblung des Herzens und Geir 
fte3 verdanle.“ 

„Aber braudt es denn dazu fo vieler 
Worte?” rief bie Hofräthin. „Bringen Sie 
mir doh Ihren jungen Freund. * 

„IH danke Ihnen,“ ſprach der Student, 
„und hoffe, Sie werden ben Zuwachs, ben 
diefer junge Kreis in dem Mufiler gewinnt, 
nicht bereuen. Da Ihre Söhne jelbit die 
Kunft treiben, in die auch ih mit meinem 
Violoncell ein wenig pfufche, fo werben un: 
jere Triod und Quartette gewiß ihren Bor: 
theil davon haben. * 

„Aber wir müffen doch aud baran denten, 
die Page der Mutter und ber kleinern Ge: 
ſchwiſter zu erleichtern,“ erhob der Graf bas 
Wort. „Die Melt und die menjchliche Ge: 
jelichaft find nun einmal in einer Meife ein: 
gerichtet, daß man ohne Mittel nicht leben 
fann.* 

„Wenn Frau von Breuning den jungen 
Beethoven einmal kennen gelernt hat,“ meinte 
Megeler, „Jo bene ich die Hoffnung, daß fie 
ſich vielleicht entjchließt, ihm den Unterricht 
des Meinen Lenz und ber Meinen Lore anzu— 
vertrauen. Die Kinder follen ja ohnehin bald 
mit den Anfangsgründen bes Claviers be: 
ginnen. Ich bin überzeugt, Ludwig wird 
feine Sade gut maden.* 

„Wenn er mir fonft gefällt, jo babe ich 
nichts dagegen,“ ermwieberte bie Hofräthin. 

„Aber ih möchte doch aud gern etwas für 
den jungen Künftler thun,* fiel ber Graf ein. 
„Ih liebe die Mufit über alle Maßen und 
würde e3 für ein Glüd halten, wenn ich 
einem begabten Jünger dieſer Kunft wejent- 
lihen Vorſchub leiften könnte. * 

„Dem ftebt ja nichts entgegen,“ rief ber 
Student. „Ih hielt es für meine Pflicht, 
die erften Wege für den jungen Freund zu 
ebnen. Nachdem biejes in wünjcdenswerther 
Meife geſchehen ift, will ich gewiß Niemanden 
abhalten, fih in anderer Art für fein Fort: 
fommen zu interefiiren. Ich bitte Sie im 
Gegentbeil, fih den jungen Beethoven anzu: 
fehen. Wie die Saden jept fteben, werde 
ich nicht zögern, ihn recht bald bei ber Frau 
Hofräthin einzuführen, mo Sie ihn dann be: 
trachten und fein Talent prüfen mögen.“ 

„Das foll geichehen,* ſprach ber Graf, 
„aber ich babe mid bier bei Maitrant und 
Künftlerichidjalen jhon über meine Zeit auf: 
gehalten, die Dienftpflit ruft mich) zum Kur: 
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‘ fürften. Nehmen Sie meinen beiten Dant 
für die liebenswürbige Gaftfreundihaft und 
die intereffanten Mittheilungen. Und aud 
Dir den beten Dant, Heine Lore.” 

Er wollte ſich eben entjernen, als ein flei: 
ner Mann in den Garten trat, ber ſich durch 
ein paar lebendige Augen und bemwegliche 
Züge augzeichnete und babei in feinem gan: 
zen Weſen eine entjchiedene Energie aufwies. 

„Si da ift aud ber Gapellmeifter, der 
Lehrer, der Profefjor,* riefen die jungen 
Leute. 

‚Gut, daß Sie kommen, mein lieber Ries, * 
übertönte fie die Stimme Wegeler’s. „Legen 
Sie no raſch ein Zeugnik ab: Was halten 
Sie von Lubwig van Beethoven? * 

„Er ift ein Genie,* fjprad Ries. „Geht 
er den rechten Weg und bat er Glüd, jo 
wird er einer der größten Meiſter feiner 
Kunſt.“ 

„Bravo,“ rief der Student. 

„Sorgen wir alſo, daß er den rechten Weg 
gehe und aud ein wenig Glüd habe,* ſchloß 
der Graf mit feinem Lächeln. Dann verab: 
jchiedete er fi in verbindlicher Weife bei der 
Hofräthin, drüdte der Heinen Lore die Hand, 
verbeugte fich gegen die Herren und verlieh, 
von den Söhnen ber Dame begleitet, den 
Garten. 

Als der Gaft und dann aud bie Hofräthin 
mit dem Mufildirector Franz Ried gegangen 
waren, brab in dem fireife der Yünglinge 
fofort das durch jeine Gegenwart unterdrüdte 
Leben deſto entfeffelter empor. Sie ſprachen 
dem köftlihen Tranle zu, jauchzten und fan- 
gen, dab es bid an den jpäten Abend über 
Flur und Land Hang. Keiner aber ſchien 
vergnügter, als der treue Wegeler. Es war 
ihm eben ein ſchönes Freundſchaftswerl ge: 
lungen. 


Drittes Capitel. 


Der kurfürftlihe Tenorift Johann van Beet: 
boven hatte nad) jeines Vaters, des Baſſiſten 
und Gapellmeifters Zobe, die Bonngafle ver: 
lafien und bewohnte mit feiner Familie ein 
paar bejcheidene Zimmer in bem Haufe Nr. 934 
der Rheingaſſe. In die Thür biejes hoch— 
gegiebelten Gebäudes trat am Nachmittage 
des folgenden Tages ber Stubiofus Wegeler, 
buchjchritt den Gang und taftete fi die 
dunkle Treppe hinauf bis an die Wohnung, 
in welcher er den jungen Gomponiften auf: 
zuſuchen beabfihtigte. 





Als er auf dem Flur angelangt war, wo 
fih dad Quartier ded Sängers befand, hörte 
er dur die Spalte ber angelehnten Thür 
eine Unterhaltung, die er weniger aus Neu: 
gierde ald aus Beſcheidenheit nicht ftören 
wollte. So hielt er die Schritte an und 
wurbe Zeuge eines Geſpräches, das von einem 
Manne und einer Frau geführt wurbe, 

„Rein, nein,* ließ ſich eine janfte weibliche 
Stimme vernehmen. „Ih kann das Geld 
nit annehmen. Es ift zu viel, es ift zu 
viel.” 

„Ich ſage Ihnen aber,* ermiederte ber 
Mann, „daß ic) eine alte Schuld löfe. Wenn 
ih ein tüchtiger Mufiler geworden bin, fo 
verbanfe ich es hauptſächlich bem alten Gapell: 
meilter, Ihrem Schwiegervater. Gr hat mir 
Jahre lang Stunden im Generalbaß ertheilt 
und fi) unjäglihe Mühe mit mir gegeben. 
Ich mar aber damals ein armer Echelm und 
fonnte ihm all bie Arbeit nicht vergüten. 
Jetzt aber bin ich in guten Berhältnifien, 
babe ein einträglihes Amt bei der Gapelle 
und dazu nod Stunden vollauf. E3 würde 
mein Gewiſſen bebrüden, wenn ich nicht ben 
frühern Verpflichtungen nachtäme. Da nun 
der alte Herr geftorben ift, jo zahle ich natür- 
lich die Schulden an die Nachkommen.“ 

„Denn fih aud Alles jo verhält, wie Sie 
jagen, * ſprach die rau, „jo haben Sie mir 
mit der Zeit doch jchon fo beträchtliche Sum: 
men in das Haus gebradt, daß fie ficherlich 
die möglichen Forderungen, bie der Schwieger: 
vater an Sie haben fonnte, überfteigen.* 

„Aber Sie werben mir doch glauben, * tönte 
die ärgerlihe Antwort. 

„Ehe ich noch etwas von Ihnen annehme, 
muß ih meinen Mann fragen,“ ſprach jept 
wieder bie rau mit einer tiefen MWeichheit. 
„Er muß wiſſen, ob Sie nicht zu viel thun. * 

„Daß Sie mir nur nicht eine foldhe Thor: 
beit beginnen,“ rief nun der Andere. „Sie 
wiffen, ich will nichts mit ihm zu thun haben 
in diefer Angelegenheit. * 

„Ad Gott,“ weinte die Frau laut auf. 

„Wozu follen wir und etwas weis machen, * 
ſprach darauf der Mann tröſtend. „Er trägt 
ja all feinen Berbienft in die Schenke. Sie 
leiden ein ſchweres Scidjal.“ 

„Und Sie wollen dieſes Schidjal durch 
Almojen erleichtern, * fchluchzte die Frau un: 
ter Thränen, 

„Kommen Sie doch nicht immer darauf 
zurüd, ſondern vertrauen Sie mir, * ermuthigte 
ber Andere, 


„Es wird mir zu ſchwer, nehmen Sie bas 
Geld wieder mit,“ bat jept die Frau, „Wenn 
der Capellmeiſter Ihnen Unterricht erteilt hat, 
jo vergelten Sie es ja bundertfah an mei: 
nem Ludwig, der es Ihnen allein verbantt, 
daß er die Geige, von der er ſonſt nichts 
wiflen wollte, liebt und daß er, wie Sie 
jagen, gute Fortſchritte im Spiel macht. Laf: 
jen Sie aljo Schuld um Schuld aufgeben.“ 

„Ei, wer behauptet denn, tab ih ihm 
das Honorar jhenten will,* fiel ihr der Mann 
in's Wort. „Glauben Sie nur, ich ſchreibe 
jede Stunde an und nit etwa in den Ha: 
min, jondern ſchwarz auf weiß gebucht. Go: 
bald er im Stanbe ift, foll er Alles zahlen. 
Der Ludwig ift ein tüchtiger Burfche und 
wird ficherlih ein treffliher Mufitr. Da 
belommen Sie gute Tage und id meinen 
Lohn. Aber ih muß in die Stunde. Hier 
liegt da8 Geld auf dem Tiſch und nun leben 
Sie wohl!” 

Wegeler hörte raſche Zritte im Zimmer. 
Er trat in eine dunkle Ede, um den Anfcein, 
als habe er den Lauſcher gemacht, zu meiden. 
Hätte er nicht ſchon die Stimme des Reden: 
den erfannt, jo würde ihm der Anblid bes 
an ihm vorbeiftürmenden Mannes feinen 
Zweifel über deſſen Berjon gelafien haben. 

„Der Nies ift doch ein treffliher Menſch,“ 
fpra er für ih. „Er weiß jeine Wohl: 
thaten in ber beiten Yorm anzubringen. Die 
Mufilanten find in der That nicht jo ſchlimm, 
wie die Welt fie oft machen möchte. * 

Nach einer Meile klopfte er an die Thür 
und trat ein. Ludwig's Mutter barg eben 
etwas in der Taſche. Sie hatte noch die 
Thränen in den Augen und ftellte ſich gegen 
das Licht, um fie zu verbergen. 

MWegeler that, alö ob er nichts ſehe, und 
fragte nad dem Sohne. 

„Er ift in der Kammer,“ ſprach die Frau. 

Der Student ſchritt in eine Stube, bie 
nad Hofe hinaus gelegen war und ein äußerft 
einfaches Anjehen bot. Ein jchlichtes Bett 
von rohem Holz und mit ben gewöhnlichiten 
Einlagen ftand in der Ede und bewies, daß 
man fih in einem Schlafzimmer befand. Da: 
gegen zeugte ein altes Glavier, das feinen 
Plag an der Wand und eine Geige, die auf 
bemjelben rubte, ſowie ein mwadeliger mit 
Noten und Büchern belegter Tiih dafür, daß 
bier zugleich ein Aſyl für mufitaliihe Arbei- 
ten war. Ueber dem Glavier aber hing ein 
ftattliche8 Portrait in Del, das ben alten 
Gapellmeifter Ludwig van Beethoven in jau: 
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berer und reicher Kleidung darftellte. Huber: 
dem waren noch manche Kupferftiche, mit den 
Köpfen berühmter Tonjeger, an den Wänden 
zu ſehen. 

In diejer Heinen Welt haufte der Anabe 
Ludwig van Beethoven. Mit glühendem 
Haupte und wirren Augen ſaß er mit einem 
Beine auf einem alten Stuhle, indem er mit 
dem andern zum Aufitehen bereit war. Bor 
ihm lagen verjchiedene Notenblätter, auf bie 
er eben in raſcher Eile eine Menge von No: 
ten warf. Er ſchien jo vertieft in feine Ar- 
beit, daß er ben eintretenden Freund nicht 
merkte. Wegeler jchritt denn auch an ihm 
vorüber und fegte ih an’s Fenſter, indem 
er dem eigenthümlichen Gebaren bed Knaben 
zuſchaute, ber bald an das Clavier lief und 
dort ein paar Accorde griff, dann eine ab: 
gebrochene Tonreihe mit rauber Stimme fang, 
und jchließlih wieder an feinen Tiſch ging, 
um die gefundenen Melodien und Harmonien 
zu firiren. Bei biefer Beichäftigung zitterte, 
zudte und bebte ein eigenthümliches euer 
und Leben durch den Jungen, deſſen Beob: 
achtung den jungen Naturforjcher in einer 
Art intereffirte, daß er jede Bewegung mied 
und faft den Athem anzubalten fuchte, 

Endli rief Ludwig: „Fine!“ und madte 
einen großen Kratzfuß unter feine Noten. 

„Run, Furioſo, was haft Du fertig ge 
bradht?* fragte der Student. 

‚Ein Trio in es dur für Pianoforte, Bio: 
line und Bioloncell. Es ift einer ber höchſten 
Verſuche in der freien Schreibart und ents 
hält ein Scherzo, etwas ganz Neues, das 
vielerlei Nachahmung haben wird.**) 

„Kennft Du aud das Sprichwort: Eigen: 
lob — —* ſprach der Student ironiſch. 

„Rah,” erwiederte Ludwig, „felbft ift der 
Mann. Ich weiß, was ih weiß, und ſag 
ed auch breijt. * 

‚„Willſt Du es druden laſſen?“ fragte We: 
geler. 

„Wenn ich einen Verleger hätte, gewiß, “ 
antwortete ber Anabe, „aber wer wirb etwas 
von mir nehmen? Dazu gehört ein Name. 
Nun, ih werde mir einen Namen maden.“ 

„Und dann wirft Du viel Geld verdienen, 
mein Furiojo!” fügte Wegeler troden hinzu. 

„Geld wie Heu,“ ſprach der Anabe, „aber 
zunächſt geht es um ben Ruhm.“ 

„Nun, jo laß Dein Trio doch aufführen, * 
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rief der Freund, „ba kommt der Ruhm ge: 
flogen. * 

„Als 0b mir das Einer aufführte,“ lau: 
tete die trogige Antwort. „Ich bin den Leu: 
ten noch zu jung. Man laht mid aus, 
Die meilten Mufifer find Neidhämmel, aber 
es wird die Zeit fommen, wo ich fie aus: 
lade. Du follft e8 erleben. * 

„So werde ih Dir die Compofition aufs 
führen laſſen?“ fagte der Andere. 

„Die mwollteft Du das mahen?* 

„Das ift meine Sache,“ ſprach Wegeler 
jehr beitimmt. „Haft Du das Trio abge: 
fchrieben?* 

„Die Stimmen find eben fertig geworben, * 
antwortete der Gomponift. 

„So gib fie mir,* ermunterte der Freund, 
„aber Du mußt das Clavier jpielen. * 

„Mir iſt's recht,“ erwiederte der Knabe, 
indem er ihm einige Notenblätter übergab. 

„Noch Eins,“ ſagte jegt Wegeler, „ich 
babe Ausfiht, Dir in einem vornehmen Haufe 
Stunden zu verjchaffen, haft Du Luft bazu?* 

„Gewiß, wenn mir die Leute gefallen. 
Bo foll ih fie geben?“ forſchte Beethoven. 

„Bei einer Familie,“ erklärte der Stubent, 
„wo Du nicht allein Lohn für Deine Mühe, 
fondern aud Förderung und Erhebung für 
Geift und Herz finden wirft, denn ein anre 
gender bildender Umgang thut Dir vor Allem 
Noth.“ 

Der junge Beethoven ſah ihn mit freudi—⸗ 
gen Augen an und ſprach: „Du guter Franz! * 

„So mad Dich fertig, ordne Deinen An: 
zug unb fomme mit mir,” gemahnte ber 
Anbere. 

„Wohin ?” fragte der etwas erftaunte Ainabe. 

„Folg' und vertrau’ mir,“ erwieberte ber 
Student, „ih werde Dih einen guten Weg 
führen. * 

„Es ſei!“ schloß der Künftler lachend. 
Dann ordnete er fein wirres Haar, wuſch ſich 
in einer Ede und zog feine beften Kleider an, 
in denen er gleihwohl noch immer ftruppig 
genug ausſah. Unterdeß trat auch die Mutter 
in das Zimmer und fragte, wohin er gehe? 
Wegeler that geheimnißvoll wie vorher. Die 
gute rau meinte aber, daß fie ihm den Sohn 
vertrauendvoll übergeben dürfe. Dann ver: 
ließen die jungen Leute das alte Haus und 
ſchtitten durch verſchiedene Gaſſen über den 
Markt dem Platze zu, an welchem das ſchöne 
im romaniſchen Stile erbaute Münſter ſeine 
ſchlanken Thürme und Wölbungen in bie 
Luft hebt. 
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Dieſer herrlichen Kirche quer gegenüber an 
ber norböftlihen Seite des Platzes erhebt ſich 
ein ftattliches Gebäude im Stile des vorigen 
Jahrhunderts, das tiefer in bie Häuferreihe 
bineingerüdt ift und einen hofartigen Vorplag 
befigt, der durch ein eifernes Gitter mit einem 
in der Mitte eingefügten Thore geſchloſſen wird. 
Un diefem Thore hielt Wegeler mit feinem 
Begleiter und läutete die Glode. Ein Be: 
dienter fam aus dem Haufe und öffnete. Der 
Student ſchritt wie ein alter Belannter, ohne 
irgend welche Erkundigungen einzuziehen, in 
ben Hof und dann in das Haus, wo er an 
einer Thür klopfte und, faft ohne ein Herein 
abzuwarten, eintrat, indem er ben etwas 
ſcheuen Mufiter an der Hand binter fi 
berzog. 

„Da bringe ih meinen jungen Freund 
Ludwig van Beethoven!* rief Wegeler. Und 
dann ftellie er dem finaben die Anmejenden 
vor. Es waren aber die Mitglieder ber Fa- 
milie von Breuning, nämlich die Hofrätbin, 
ihre Söhne Stephan, Chriftoph und Lenz 
und die Tochter Leonore. Die würdige Frau 
empfing ben Neuling, dem man anſah, daß 
er fih noch wenig in der Gefellichaft bemegt 
hatte, mit ber mwohlmwollendften Freundlichkeit 
und fprad die Hoffnung aus, daß er wie 
Wegeler ein Freund ihrer Kinder werben 
würde, In derjelben treuherzigen Weije be: 
grüßten ihn die Kinder, Die beiden ältern 
Söhne, welde ihn an Jahren überragten, 
reichten ihm bie Hand. Lenz, ber ihm im 
Alter am nächſten ftand, und Lore fahen ihn 
aus leuchtenden Augen an. Der junge Künfte 
fer wurde dur biefen Empfang in ber 
freundliditen Weije berührt. War er aud 
wegen feines Clavierjpielö in dieſes ober jenes 
Haus gerufen worden, jo hatte man ihn doch 
immer entweder als Wunderlind ober ala 
etwas Abionderliched betrachtet und darnach 
behandelt. Hier fand er dagegen fofort ein 
fo rein menjchliches Verhalten, dab fich fein 
Herz freudig öffnete. 

In dem großen Zimmer, das in feinen 
maffiven Möbeln, in den an ben Wänden 
hängenden Bildern und einem ſchönen Flügel, 
ſowie andern muſikaliſchen Inftrumenten, bie 
Zeichen der Wohlhabenheit feiner Befiger an 
ben Tag legte, befanden ſich noch verjchiebene 
andere Perſonen, in denen Beethoven ſofort 
feinen Lehrer, ben Bioloniften und Capell- 
meifter Franz Ries und einige Mitglieder ber 
furfürftlihen Capelle erlannte, die ihn nun- 
mehr auch bemwilllommten, In zwei Fremben 
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ſtellte Ries, der auf dem vertrauteſten Fuß hoch und jenes zu tief. Endlich wollte ſie 
mit dem Schüler ſtand, den Violoniſten An- es denn doch mit einem verſuchen, das fie 
dreas und den Violoncelliiten Bernharb Rom: ſich über den Flügel gebeugt noch einmal 
berg vor, bie fi ald Birtuojen eines äußerft anjab und durchlas, wobei ihre Loden 
vortheilhaften Nufes erfreuten. Mit ben übri- bald die Blätter, bald die Schultern bes 
gen Anmwejenden fam Ludwig vorläufig nicht jungen Muſikers ftreiften, und ihr Hauch 
in Berührung. Cr hatte ihrer aud kaum | durd feine Haare ging. In einer folden 
Acht. Nur eine hübſche Blondine mit langen ' Lage hatte ſich der Anabe noch nie befunden. 
fliegenden Loden und hellen blauen Augen, Es wurde ihm heiß und kalt bei dieſer an- 
die oft in leichten anmutbhigen Bewegungen mutbigen weiblihen Gofetterie, die ihn wie 
durch das Zimmer flog, um bier und dort ein neues Leben umflatterte. 

etwas zu bejorgen, und ihm im Borübergehen |  Endlid begann fie zu fingen. Sie hatte 
einen muntern Blid zubligte, machte ihm | eine fchöne, Hare Stimme, deren Töne bel 





jedesmal, wenn er fie ſah, einen tiefen Gindrud. 

63 handelte fih in dieſer Geſellſchaft, wie 
fih bald zeigte, um einige muflalifhe Auf: | 
führungen. Abgeſehen davon, daß Frau von | 
Breuning die Mufit als geift: und berzbil: 
dende Kunſt in ihrem Haufe hegte und pflegte, 
juchte fie au bei ihren Söhnen den Fleiß 
und den Ehrgeiz anzuregen, indem fie dies 
jelben bei ſolchen Gelegenheiten mitwirken 
ließ. Der Mutter war es nit darum 
zu thun, ihre Kinder zu Birtuojen zu er: 
ziehen, denn fie mußte, daß bazu eine 
ganz bejondere Begabung gehört, aber fie 
wußte auch, daß zur Einſicht in das Weſen 
einer Kunft nichts förderlicher ift, ala eine 
liebevolle Beihäftigung mit derjelben, und 
daß ferner jede Beichäftigung in dieſem 
Einne der allgemeinen geiftigen Bildung zu 
Gute lommt. 

Und jo gab es benn einige Aufführungen 
von Quartetten und Trios, bei denen Stephan 
und Chriftoph jo wie auch Wegeler, der ein 
wenig Violoncell fpielte, in zweiter Reihe thä- 
tig waren, während die Dlitglieber der Gapelle 
bie erften und fchwierigen Stimmen jpielten. 
Beethoven aber erhielt den Pla am Glavier 
und entledigte fi) feiner Aufgabe zur größten 
Zufriedenheit. 

Nun wurde auch die anmuthige Blondine 
zum Vortrag einiger Lieber herangezogen. 
Ludwig jollte fie begleiten und Frau von 
Breuning ftellte fie dem jungen Mufiler als 
Fräulein Jeanette d’Honrath aus Cöln vor, 
Wie faft alle jungen Mädchen, wenn fie zu 
einer mufilaliihen Leiftung herangezogen 
werben, zierte fie fich zuerft eine Weile, indem 
fie über eine fleine Heiferleit und dann über 
eine Gemüthäftimmung, die nit zum Singen 
paſſe, Hagte, dann aber griff fie doch nach den 
Liederbeften und blätterte bald in dem einen, 
bald in dem andern die Kreuz unb Quer, 
währen) fie behauptete, dieſes liege ihr zu 
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und kräftig den Saal durchklangen. Auch 
wußte fie der Melodie und den Worten des 
Dichters einen eigenthümliden Ausdrück zu 
verleihen. Beethoven begleitete vortrefflich, 
er ſchmiegte fi ihrem Geſang an und wuhte 
fie gleicherweife mit fi fortzureißen. Als 
das erfte Lied unter dem allgemeinen Beifall 
der Anwejenden beendet war, folgten unge: 
beten eine Reihe anderer. Bon der belegten 
Stimme und den unpaffenden Zonlagen war 
teine Rede mehr. Im Rauſche der Aner- 
tennung verſchwanden alle Bebdenklichkeiten. 
Das ſchöne Mädchen ließ mit lachendem 
Niden einen Theil des Yobes dem trefflichen 
Begleiter zulommen. So fleigerte fi bie 
Begeifterung beider. Sie jahen fi, um das 
rechte Einverftändniß zwifhen Melodie und 
Accompagnement berzuftellen, ſtets häufiger 
in die Augen. Dem jungen Mufiter Hopfte 
das Herz laut auf, als fie, ihn aus den 
hellen, leuchtenden Augen betrachtend, ein 
damals befanntes Lied ſchloß: 


Mich heute noch von Dir zu trennen, 
Und biefes nicht verhindern konnen 
Iſt zu empfindlih für mein Her.” 


Als das Lied unter erneutem Beifalle be: 
endet war, und dem jungen Ludwig nod 
Alles vor den Augen jhwamm, trat Me 
geler auf ihn zu und flüfterte ihm zu: „Pak 
auf, jegt wird Dein Trio aufgeführt. Ber: 
rath Dich nicht. Keiner darf merken, daß 
die Arbeit von Dir if. Ich hab! es dem 
Grafen von Waldftein gegeben. Er iſt Dir 
jehr gewogen. Aljo mad)’ Deine Sade gut!” 

In demfelben Augenblide trat der Graf, 
der erit vor Kurzem in die Geſellſchaft ge: 
fommen war, zu den Mufilern mit ben 
Morten: „Die Frau Hofräthin hat mir von 
Ihrer Anmejenheit in ihrem Hauje gejagt. 


*) Dal. Wegeler a. a. O. ©, 42. ff 
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Nun babe ich grade ein Trio zugeſchickt er⸗ 
balten, das mir fehr gerühmt wird. Da ich 
aber bier fo vortrefflihe Kräfte zujammen 
finde, jo mwürbe es mich außerordentlich in: 
terejfiren, und ich glaube, daß es für Sie 
felber nicht minder intereflant fein wird, das 
Werk zu bören.* 

Bon allen Seiten hörte man zuftimmenbe 
Worte erfchallen, wobei zugleich die Frage 
nad dem Meifter laut wurde und fidh bier 
und bort die Anſicht äußerte, der Graf, der 
in ber That ein gejchidter Tonfeger mar, 
werde jelber der Componift fein. 

Ich denke, wir laffen den Berfaffer vor: 
läufig bei Seite und halten und an das 
Wert,“ meinte Maldftein mit feinem Lächeln. 
„Wir wollen dann fehen, ob wir aus ber 
Arbeit den Künftler erfennen.* 

Auch diefer Vorſchlag fand allgemeinen 
Beifall. Der Graf aber bat bie beiden 
Romberg und ben fleinen Beethoven, die 
Aufführung zu übernehmen, welde ſich denn 
auc gleich zu den pnftrumenten jepten und 
das Stüd begannen, das, obgleih fie es 
prima vista ober vom Blatte fpielten, voll 
und gebiegen zur Ausführung fam und bei 
den Zuhörern einen entfchieden günftigen Ein- 
drud machte. Bejonderd dad Scherzo über: 
raſchte durch feine originellen und neuen 
Wendungen. Man jpendete dem unbelannten 
Eomponiften reichliches Lob. 

„Nun und wer ift der Meifter?* fragte 
jegt Walbftein. 

‚Bon Haidn kann e8 nicht fein, dafür ift 
ed zu leidenſchaftlich,“ ſprach der ältere 
Romberg. 

„Auch Mozart bat es nicht verfaßt,” jepte 
jein Better Bernharb hinzu, „einige dunkle 
Stellen und Abjonderlichleiten im Sape 
ſprechen dagegen.” 

Jedenfalls ift es ein Mann, der feine 
Sache trefflich verfteht,* meinte Ries, 

„Hert Graf, treten Sie doch aus dem be 
ſcheidenen Duntel hervor,“ wandte ih jept 
die Hofräthin an ben Deutjchorbenäritter. 

‚Sa, ich will Ihnen das Räthſel löfen,* 
jagte der Graf. „Der Componiſt des Trios 
ift bier diejer junge Ludwig van Beethoven. ” 

Auf allen Gefidtern, mit Ausnahme von 
Daldftein und Wegeler, der übrigens mit 
freudigen Augen auf den jungen Freund 
ſah, Tag das ofjenkundigfte Erftaunen. Die 
anmejenden Mufifer, felbft Ries nicht aus— 
genommen, hatten das Anſehen, als fielen 
fie aud den Wolfen. Nah den eriten Aus: 
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tufungen ber Verwunderung begann eine 
allgemeine Gratulation für ben genialen 
Knaben, bei der die Mitglieder ber Breuning’- 
hen familie die größte Herzlichkeit an den 
Tag legten und der ſich felbft die Mufiter, 
wenn es auch bei dem einen oder andern 
mit einem gewiſſen Mißbehagen geſchah, 
nicht entziehen konnten. Wegeler drückte ben 
Freund an fih, Der Graf war voller Wohl⸗ 
wollen und Zuvorfommenbeit für den jungen 
Mufiter. Als ihm aber auch Jeanette d'Hon⸗ 
rath die Hand reichte, durchzuckte ihn ein 
heißes Gefühl bis an bas Herz hinan. 

Frau von Breuning nahm in Begleitung 
von Wegeler den Muſiler bei Seite und fragte 
ihn, ob er den jüngern Kindern des Haufes 
Unterriht auf dem Glavier geben wollte. 
Im Gefühle der Dankbarkeit für ein Haus, 
wo er gleih von vorn herein jo jchöne 
Stunden verlebt hatte, ſagte er ſofort zu, 
und Lenz und Lore, die nun zu Bette geben 
follten, wurden berbeigeholt unb lächelten 
den jungen Lehrer vergnüglih an. 

Unterdef nahm Waldftein den Capellmeifter 
Nies in eine Ede des Saales und fragte: 
„Aber warum ift diefer junge Menſch nicht 
Mitglied der Eapelle?* 

„Ih hätte ihm längſt vorgefchlagen, * 
lautete die Antwort, „wenn id unſre Mufifer 
nicht fennte. Unter den Leuten der Harmo— 
nie ift leider die Disharmonie zu Haufe. 
Neid und Mißgunſt haben kein Biel und 
Ende. Was würden die alten Anafterbärte 
zu der Anftellung eines ſolchen jungen Fants 
jagen? Gr wäre feines Lebens nicht ſicher.“ 

„Das wollen wir dod einmal ſehen,“ 
rief der Graf. „Der Junge ift koftbar. Er 
wiegt ihrer ein Dugend auf. Ich werde mit 
dem Kurfürften reden. * 

Die Gefellihaft fammelte fih nun um 
einen großen Tiſch, auf dem ein einfaches 
Mahl bereitet war, und blieb noch lange in 
beiterer Stimmung beifammen. Ludwig 
fa mit funtelnden Augen neben Jeanette 
v’Honrath. Viele Worte ftanden ihm freilich 
nicht zu Gebote. Als endlih aufgebrochen 
wurde, taumelte er voller Glüd und frober 
Hoffnung für die Zukunft neben Wegeler 
nad Haufe. 


Viertes Gapitel. 

Der junge Beethoven war in ber Breus 
ning’shen Familie bald wie Kind im Haufe. 
Die Stunden, welde er Lenz und Lore gab, 
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und die ihm, da ſowohl der Anabe wie das 
Mädchen Talent und Luft an ben Tag legten, 
Freude machten, führten ihn faft jeden Tag 
in die Wohnung am Münfterplage. Da für 
den Unterricht aber der jpäte Nachmittag gewählt 
war, jo blieb er nachher aud gewöhnlich den 
Abend, wo fich die verfhiedenen Mitglieder 
bes Haufes im Familienzimmer verfammelten 
und je nach den Umftänden ernfte oder heitere 
Dinge trieben. 

Was die ernten Seiten angeht, fo öffneten 
fi bier dem jugendlichen Künftler mancherlei 
neue Geſichtspunkte. Als Gegengabe für 
feine mufifalifhen Leiftungen erbielt er durch 
die jungen Atabemifer, denen ſich Wegeler 
mit feiner Strebfamleit und vieljeitigen Bil- 
bung anſchloß, mande Einfihten in Literatur 
und Wiffenihaft, welche nicht wenig zu feiner 
geiftigen yörberung beitrugen. Als Grundlage 
ber damaligen Bildung galt die Kenntnik des 
Altertbums. Da Ludwig nun nit im Stande 
war, die Schriftitellee der Vorzeit in ber 
Urſprache zu leſen, fo forgten feine Freunde, 
daß er ihre Werte wenigftend in ber Ueber: 
fegung kennen lernte, die benn aud nicht 
jelten gemeinfchaftlih  vorgelefen wurden. 
Welche Freude eröffneten ihm aber die Jrr- 
fahrten des Mugen Odyſſeus, die ber alte 
Bater Homer fo herrlich befungen bat, und 
die damals ſchon in der ſchönen Ueberjegung 
von Voß vorlagen! Wie erhoben und be 
geifterten ihn ferner die Lebensbeichreibungen 
der großen Männer, deren Hiftoriler der 
treffliche Plutarch geworden ift, und bie ihm 
mit einem Male als nachahmungswürdige 
Vorbilder auftauchten. Er lernte ſchon ba: 
mals die Bücher lennen und lieben, die jpäter 
die Begleiter feines ganzen Lebens geworben 
find. Aber aud in die gleichzeitige Literatur 
bes Baterlandes, die fi mit einem Male zu 
einer vollen ungeahnten Blüthe erjchloß, 
wurden reihe Blide gewonnen, benn bie 
jungen Leute bejchäftigten fi mit Leſſing, 
Kiopftod, Herder und Goethe, deſſen Stern 
bereits ftrahlend aufgegangen war. Wegeler, 
jo wie Stephan und Chriftoph von Breuning 
verfuchten fich dabei felbft in Gedichten, bie 
fie fih gegenjeitig mittheilten und zu denen 
Ludwig mitunter Melodieen lieferte. So 
fehlte e3 denn nit an mannigfadhen Anre— 
gungen. 

Daß auch Scherz unb Spiel nit verbannt 
war, wie es bie unbejorgte Jugend liebt, 
welche nod wenig vom Ernſt des Lebens 
tennt, brauchen wir wohl nicht zu jagen. Und 
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es lennt auch jeder ihre Art und Weiſe, 
denn Scherz und Epiel haben allerwärts den 
gleihen Zuſchnitt. Eie find koftbar für den, 
der hinein verwidelt ift und gleichgiltig für 
ben, der fie von fern anjhaut. Aber es gab 
im Breuning’ihen Haufe aud Verhältniſſe, 
die über die gewöhnlichen Dinge jugendlicher 
Gejelligfeit binausgingen. Die jungen Her: 
zen befanden ſich nämlich im dieſer Zeit in 
feiner geringen Aufregung. Den Grund und 
die Urjachen zu vielfahen Gemüthsbewegun⸗ 
gen gab aber Niemand anders, ald Jeanette 
d’Honrath. Außer MWegeler waren eigentlich 
die Jünglinge und Knaben alle angebrannt. 
Und das konnte allerdings nicht zu verwunderlich 
fein. Das Mädchen glänzte durch eine friſch⸗ 
entblühte anmuthvolle Schönheit, durch einen 
überaus muntern und heitern Geift, wie durch 
Gefälligkeit und Liebenswürbigfeit des We— 
fens. Freilich war fie verhältnißmäßig viel 
zu alt für die jungen Burfchen. Aber wer 
von ihnen dachte an die große Hauptjache, 
bie dem Knaben, deſſen Herz zu poden be 
ginnt, eine geringfügige Nebenſache ift. Faſt 
jebe3 junge männliche Herz beginnt mit einer 
Leidenjhaft, deren Gegenftand eigentlih nur 
ruhige mütterlihe Gefühle zu dem ftürmi« 
ichen, heftigen Liebhaber hat. So mochte e3 
au hier jein. Seanette hatte aber zugleich 
eine Heine Neigung zur Coletterie. Da fie 
merkte, daß die Alabemiler Stephan und 
Chriſtoph, der Gymnafiaft Lenz und Mufitus 
Beethoven ihr zugethan feien, jo hielt fie alle 
in Athem, gab bem einen und andern ein 
guted Wort und Beethoven fühe Lieder 
mit ſchmachtenden Bliden: 

Mich heute noch von Dir zu trennen, 

Und diefes nicht verhindern Tönnen, 

Iſt zu empfindlih für mein Her. 

Nun Hatte fie dem Jüngling-Knaben aud 
eines Abends zugeflüftert, daß fie die Hoff: 
nung bege, er werde ihr doch auch bald ein: 
mal ein Lieb von feiner Compofition bringen, 
welches fie ibm dann jo jhön wie möglich 
vorfingen wolle. Ludwig war hochroth im 
Gefiht geworden. So fehr ihn aber ber 
Auftrag beglüdte und entzüdte, fo beftand 
jeine Antwort body nur in einigen unarticu« 
lirten Zönen, welche die lächelnde Jeanette 
indeß volllommen gut verftand. 

Schon am folgenden Tage jchleppte Beet: 
boven, der grade nicht über eine große Bi: 
bliothef zu gebieten hatte, fih aus bem Breu: 
ningſchen Haufe und der Wegeler'ſchen Stu: 
birftube jo viele poetiſche Bücher zufammen, 
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als er nur auftreiben konnte. Cr hatte 
nämlich die Abſicht, in bdenjelben irgend ein 
Gedicht zu ſuchen, welches bie leidenſchaftliche 
Erregung feines Herzens wiederfpiegelte und 
welchem er ein leidenſchaftliches muſikaliſches 
Kleid geben wollte, um auf dieſe Weiſe dem 
Mädchen feine Gefühle mitzutheilen. 

Und jo blätterte er denn mit emfigem 
Fleiße in den verſchiedenen Gedichtfammlun: 
gen. Aber die Sade ging nit jo leicht 
von Statten, wie er gedacht hatte. Er 
fonnte den Drang feiner ftürmijhen Ge 
banfen in feinem einzigen Liebe wiederfinden. 
Die meiften waren ihm zu flau und nichts 
fagend. Andere, in welchen ein Antlang an 
feine Gefühle haudte, paßten nicht zu der 
Lage, in welcher er fich befand. Er fing an, 
höchſt verdrießlih über die deutſchen Dichter 
zu werben, von denen fein Einziger ihm eine 
zwedmäßige Unterlage für feine Compoſi— 
tion bot. 

Da trat plöglih Stephan von Breuning 
in feine Stube. So lieb der Freund auch 
Beethoven geworden war, jo empfand er 
bo in diefem Augenblid feine Gegenwart 
als eine Störung und zeigte wenig Luft, mit 
ihm anzubinden. Aber aud Stephan ſchien 
einigermaßen befangen. Die erſte Begrü: 
kung wollte ihm nicht recht flott über die 
Lippen. 

„Guten Tag, Beethoven,“ ſprach er mit 
halber Stimme. 

„Was gibt's?“ fragte Ludwig. 

„Ich fam grade des Weges,” lautete bie 
jtotternde Antwort, „da wollte ih einmal 
nah ®ir fehen. * 

Der Mufiter gab keinen Beiheid und 
blätterte in dem Buche, das vor ihm auf dem 
Tiſche lag, weiter. 

Cine fleine Pauſe folgte, in der Stephan 
auf und ab im Zimmer ging und fich bie 
Bilder betrachtete. Dann fragte er: „Wer 
ift der Mann, den das Porträt über dem 
Clavier vorjtellt?* 

Ludwig that, ala ob er nichts höre und 
träumte über feinen Gedichten. 

„Du jcheinft ja in fehr ernſte Studien 
vertieft,” meinte der Student. „Was fuchft 
Du? Iann ih Dir vielleiht helfen ?” 

„Blig und Donner,“ rief jept der Ton: 
künſtler und warf dad Buch in eine Gde. 
„Was die Poeten doch für dumme Kerla 
find. Da fige ih nun ſchon Stunden lang 
und ſuche mir ein Gedicht für bie Compoſi— 
tion, ohne daß ich drei vernünftige Strophen 


zu finden vermag. 
die verdorbene Zeit.“ 

„ Dielleiht kann ih Dir ein paſſendes Ge: 
bicht geben,* rief jegt Stephan mit einem 
leifen Grröthen. 

„Laß ſehen,“ entgegnete Ludwig. 

„Du fönnteit mir fogar einen Gefallen 
damit thun, — — wenn Du mir eine Me- 
lodie zu dem Terte machen wollteſt,“ fuhr 
ber junge Breuning mutbiger, aber noch im— 
mer ftotternd fort. — „Das Gedicht ift von 
einem Freunde von mir — — einem Ala: 
demiler — — der in ein hübſches Mädchen 
verliebt ift. — — Er möchte ihr damit eine 
Erllärung maden. — — Willſt Du viel: 
leicht ?* 

„So laß doch ſehen,“ rief Beethoven aus, 

„sh darf es nicht aus den Händen geben 
— — ber Freund bat es verboten — — 
aber ih will es Dir vorleſen.“ 

„So lied meinetwegen. * 

Stephan nahm ein Papier aus der Taſche 
und erhob die befangene Stimme: 


„Du pochſt fo heif, Du junges Gerz, 

D Herz, was fol das geben? 

Du bift voll Luft, Du bift voll Schmerz, 
D Herz, meld’ neues Leben! 


Das thut, ein blaued Augenpaar, 
Ein Mund in rofgen Wangen 
Und helles, blondes Lodenhaar, 
Die halten mi gefangen, 


Ach ſchüttelt fie die Locken licht 
Und blitzt fie mit den Augen, 
Wenn fie aus fühen Lippen ſpricht, 
Da will fein Fliehen taugen. 


Du pochſt jo heiß, Du junges Herz, 

D Hera. was foll das geben? 

Du bift voll Luft, Du bift vol Schmerz, 
D Herz, welch' neues Leben! 


Es ift ein Jammer um 


Als er geendet hatte, ſprang Beethoven 
auf und rief: „Junge, das ift juft, was ich 
jude. Ich will es componiren. Gib ber.“ 

„Ich darf es nicht ausliefern, aber ich will 
es Dir abfjchreiben, * fprad Stephan. 

„So nimm Feder und Tinte," fiel ihm 
der Freund in das Wort und reichte ihm bie 
Schreibmaterialien. 

Beethoven war jo vergnügt in dem Ges 
danken, das richtige Lied zu befigen, dab es 
ihm gar nicht einfiel, Stephan tönne jelbjt 
der Dichter und feine Erzählung nur eine 
feere Ausflucht fein. Daß der Freund auch 
für Jeanette ſchwärme, lag ihm vollends 
fern. Die erfte Liebe denkt überhaupt nur 
an fich ſelber. Als er das Lied auf dem 
Papiere erblidte, nahm er es, legte es in 
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eine Mappe und rieb ſich vergnügt die Hände, 
indem er ausrief: „Vortrefflih, vortrefflich, 
Du bift ein capitaler Junge!“ 

„Und wann foll ich mir die Compofition 
holen?“ fragte jegt Stephan. 

„Morgen früb,* erwieberte Ludwig, deflen 
Weſen mit einem Male ganz verändert war. 
„Aber jept nimm Plag. Lak uns plaudern, 
denn da ich des leidigen Suchens in den 
Büchern überboben bin, babe ich Zeit voll: 
auf. Du mwollteft ja willen, wen das Por: 
trät vorftellt?* 

In diefem Augenblide traten auch Chri— 
ftoph und Lenz mit Wegeler ein. Stephan 
batte einen Spaziergang mit ihnen gemacht 
und war ihnen entronnen, um, wie er fagte, 
einen Augenblid beim Furiojo vorzufpreden. 

Beethoven lieb fih dur die Ankommen— 
den nicht jtören und rief, nad dem Bildniß 
zeigend: „Nicht wahr, ein ftattliher Mann. 
Er war mein Großvater. Leider ift er ung 
zu früh entriffen worden. Er ftarb, als ich 
drei Jahre alt war, aber ich babe die vollfte 
und reinfte Erinnerung an ihn und denke 
feiner alle Tage. Seine Stimme ift noch 
in meinem Obr und der Glanz feiner Blide 
ift nob in meinen Augen. Wie herzlich 
konnte er mit dem Entel lachen, fcherzen 
und fpielen! ch beſaß fein ganzes Herz! 
Außer von meiner Mutter habe ich von kei: 
nem Menſchen das Gefühl der Liebe fo le: 
bendig empfunden, wie von ihm. Und er 
war auch ein tüchtiger Mann, der einen wa: 
dern Lebenslauf hinter fi hatte, und durch 
fih felbft aus einem Sänger zum Capell: 
meifter wurde. Ich will ihm nadjftreben 
mein ganzes Leben lang. Das Bild ift mir 
unendlich lieb, Ich vertaufchte es nicht mit 
ber jchönften Galerie. Wenn das Haus ab: 
brennte, ftürzte ich durch die Flammen, um 
das Bildniß meines Großvaters zu retten.“ 

Der Knabe jah ganz begeiftert aus und 
hatte in dieſem Augenblide gewiſſermaßen 
ein impojantes Anfeben. 

Megeler reichte ihm die Hand und rief: 
Furioſo, Du bift ein tüchtiger Kerl.“ 

Die jungen Leute plauberten noch eine 
Weile über Eins und das Andere und forder: 
ten Ludwig auf, fie nach Haufe zu begleiten, 
mozu auch die Mutter, welche mittlerweile 
bereingetreten war, ihn anjpornte, weil er fich 
ohnedies zu wenig Bewegung in frifcher Luft 
madte. Der Sohn lehnte aber alle bieje 
Lodungen entſchieden ab, indem er vorgab, 
er müſſe noch eine dringende Arbeit beendigen. 
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Die Freunde entfernten fih von Frau 
Beethoven begleitet. Der Muſiler ſetzte ſich 
an das Glavier, auf deſſen Bult er das Lieb 
gelegt hatte und phantafirte lange Zeit. Dann 
brachte er die Compoſition, bie fi allmälig 
entwidelt hatte, auf das Papier. 

Als Stephan von Breuning am andern 
Morgen wieder in die Stube trat, übergab 
der freund ihm eine Abſchrift des fertigen 
Liebes. Der Alademiter dankte und bat ihn, 


\ die Gefhichte von dem Schüler, ber bad 


Lied gemadt habe, und dem Mädchen, bas 
diefer Schüler liebe, Niemandem zu erzählen. 
Als Ludwig ihm das Verſprechen gegeben 
batte, verlieh er das Haus, 

Am Nachmittage aber begah ſich der junge 
Mufiter mit einer faubern Rolle, die gleich 
falls eine Abfchrift des Liedes enthielt, auf 
den Weg nah dem Breuning’ichen Hauje. 
Sein Herz klopfte hochauf, denn er hatte 
feine andere Abfiht, ald die Gompofition 
der jhönen Jeanette d'Honrath zu übergeben. 
Da er fie aber allein zu treffen wünſchte, jo 
wählte er eine Stunde, in welcher jeine 
Freunde gewöhnlich die Eollegien zu befuchen 
pflegten. 

Als er die Klingel zog, fam es ihm vor, 
als börte er im Innern des Haufes die Me 
lodie feines Liedes ertönen. Aber der Lärm 
der Straße hinderte ein fcharfes Laufchen. 
Auch erſchien der Bebiente fofort, um zu 
öffnen. Auf dem Flur hordhte er von Neuem, 
aber Alles war ftil. So mochte denn feine 
Vermutbung auf einer Gehörtäufhung be- 
ruhen. Er Elopfte an die Thür bes Wohn: 
zimmers und ſah im Eintreten Jeanette, bie 
am Clavier ſaß, und ein Notenblatt fortlegte. 
Sie war allein. Befler fonnte er es nicht treffen. 

Mit vollendet Inabenbafter Scheubeit ftapfte 
er nun in die Nähe des anmuthigen Mäd— 
chens und übergab mit denjelben unarticu: 
lirten Tönen, unter denen er den Auftrag 
zu dem Liebe in Empfang genommen hatte, 
die Rolle. Jeanette nahm und entfaltete fie 
und fand auf dem Titel die Worte: „Lied, 
componirt und Fräulein Jeanette d'Honrath 
jugeeignet von Ludwig van Beethoven. * 

Das Mädchen las ben Titel und ſchaute 
in die Noten. Dann fnirte e8 mit eigen: 
thümlich fpöttifhem Lächeln feinen Dant. 

„Aber Niemandem zeigen !* ftotterte ber 
Knabe verlegen. 

„Gewiß nicht,“ betheuerte Jeanette, 

„Wollen Sie es nit verſuchen?“ fragte 
Beethoven. 


„Mit dem größten Vergnügen!“ 

Sie legte dad Blatt auf und ftellte ſich 
an dad Inſtrument. Der Mufiter nahm 
Platz auf dem davorftehenden Stuhle und 
praͤludirte. Dann nidte er ihr mit dem 
Kopfe und fie jang das Lied, als hätte fie 
es ſchon hundertmal gefungen. Beethoven 
laufhte mit Wonne den Tönen, bie bem 
reigenben Munde entquollen. So ſchön hatte 
ee fie fich jelber nicht gedacht. 


Du pochſt fo heiß, Du junges Her, 

D Her, was foll das geben? 

Du bift voll Luft, Du bift vol Schmerz, 
D Herz, welch neues Reben! 


Das thut, ein blaue® Augenpaar, 
Gin Mund in rofgen Bangen, 
Und helles, blondes Lockenhaar, 

Ploötzlich verwirrte fie fih in ben Tönen 
und jchüttelte ihre Loden, dann brad) fie in 
ein helles Lachen aus und lief ſpornſtreichs 
zur Thür, die fie hinter fi) zuwarf. 

Mas war das? Ludwig jprang auf und 
ſah fih nad allen Seiten um, damit er bie 
Urſache diejes jähen Zwiſchenfalles erblide. 
Hatte fih im Zimmer etwas Komijches be: 
geben? Er befand fih ganz allein. War 
auf der Straße etwas paſſirt? Er ſchaute 
vergeblich zum Fenfter hinaus, um einen 
auffälligen Vorgang zu entdeden. Auch im 
Haufe vermochte er nichts Abfonderliches zu 
erlaufhen. Er ging an das Glavier zurüchk. 
Dort fiel fein Blid von ungefähr auf das 
Blatt, weldes Jeanette bei Seite gelegt 
hatte. Er nahm es in die Hand. Geine 
Augen erftarrten, jein Haar jträubte fi. 
Es war jein Lied von anderer Hand ge 
fchrieben und trug, als er endlich näher zus 
ſah, die Dedication: „Lied, gedichtet und 
Fräulein Jeanette d’Honrath gewidmet von 
Stephan von Breuning.“ 

Das Näthiel war gelöft. Er griff nad 
feiner Müge und eilte voller Wuth und 
Entfegen aus dem Haufe, dad er ſich in 
diefem Augenblide nie mehr zu beitreten vor: 
nahm. Auf der Straße begegneten ibm 
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in Buſch und Wald, Zerrifiene Gebanten 
durdflatterten ihm das Haupt. Er klagte 
Jeanette an, daß fie ihm verfpottet habe. 
Aber Stephan hatte es doch noch ſchlimmer 
gemadt. Bon ihm war er mit Lug und 
Trug umftridt worden. Warum verjchwieg 
ihm ber falihe Freund, daß er jelber das 
Lied gedichtet, daß er Jeanette liebe und es 
ihr in der Compofition übergeben wolle? 
Welcher Verſtoß gegen alle Offenheit! Hätte 
ber junge Freund die Wahrheit gejagt, fo 
würde er ihm ja die Muftt nicht geweigert 
baben. Ya, er wäre felber in ebelmüthiger 
Freundſchaft zurüdgetreten. Sept konnte 
nichts mehr wie Kampf und Streit zwiſchen 
ihnen fein. Er ſchwor dem ruchlofen Ge: 
jellen ewigen Haß. Und dieſen Haß über: 
trug er auf dad Breuning’ihe Haus, wo 
man ihn nur angezogen hatte, um ihn zu 
verfpotten und zu verhöhnen. So erfann 
er ſich in lindiſcher Verftodtheit eine Reihe 
von falihen Schlüfjen, deren Refultat ſchließ— 
ih darauf hinausging, dab er ſich abmühte, 
Jeanette wiederum zu entihuldigen. Nach: 
dem Stephan ihm mit ber Ueberreihung bes 
Liedes zuporgelommen war, konnte fie ja 
nicht anderd al3 über die zweite Heberreihung 
lachen. Vielleicht hatte fie ſogar über Ste 
phan gelacht. Welcher jugendliche Geliebte 
ſucht nicht den Gegenſtand ſeiner jungen 
Liebe immer wieder in das hellſte Licht zu 
ftellen ? 

Es begann ſchon dunkel zu werden, ala 
er in jeine elterlihe Wohnung zurüdtehrte, 
So jehr ihm auch das Haupt von wirren 
Gefühlen und Entjchlüffen faufte, jo hatte er 
doch bald allen Anlaß, ſich mit andern Ge: 
banken zu bejhäftigen, denn als er in bas 
Mohnzimmer trat, fand er feine Mutter in 
hellen Thränen. Er konnte aber die gute 
Frau, die ihm nichts wie Liebe und Güte 
in feine jugendblihen Tage gemwebt hatte, 
nicht weinen ſehen. So ſehr er auch daran 
gewöhnt war, fie bei der unglüdlichen Leiden: 
ſchaft des Vaters, die dem Haufe faft un: 


Stephan und Chriftoph, die eben aus ber | unterbrochen Leid und Kummer brachte, in 


Borlefung heimlehrten. Er maß ben erſten 
mit einem wilden Blide und ftürjte vorüber. 
Wahriheinlih hatte er unbewußter Weiſe 
das Gefühl, daß er zu Haufe feine Rube 
finden würde. So lief er aus dem Thore, 
wie er oft zu thum pflegte, wenn fein Ge: 
müth aufgeftürmt war, rannte quer durch 
das Feld nad den Bergen, die ſich hinter 
Poppelsdorf erftreden und vertiefte fich dort 


Trübfal und Verwirrung zu gemahren, fo 
gab ihm doch jede erneute Scene dieſer Art 
einen Stih in's Herz. 

„Mutter, Mutter, was haft Du?“ rief er 
aus, indem er fie beitig umfaßte. 

Sie antwortete nicht, fondern mies mit 
der Hand nad der Stube des Sohnes, in 
welcher berjelbe jept ein Hämmern unb 
Krachen vernahm. 
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Ludwig eilte durch die Thür und ftand 
alsbald in feinem Zimmer. Staunen und 
Schrecken ergriffen ihn, denn er jah dort 
einen Mann, in dem er ben Behiter ber be 
nachbarten Scente zum Karpfen erlannte, 
mit Hammer und Zange bejdäftigt, das 
Bild ſeines Großvaters, weldes er den 
Freunden erft geftern mit dem gerechteiten 
Stolze gezeigt hatte, von der Wand zu löjen. 

Zuerst konnte er vor Gntrüftung feine 
Morte finden. Dann rief er: „Was geht 
bier vor?* 

Der Wirth drehte fih einen Nugenblid 
um und maß mit einem verädtlichen Blide 
den keden Sprecher, dann fuhr er ruhig in 
feinem Werfe fort, indem er jagte: „Was 
bier vorgeht? Nun, der junge Herr ſieht es 
ja! Ich hole mir das Bild!“ 

„Wer hat Euch die Erlaubniß gegeben?” 

Ich bin zwar dem Burfchen feine Nechen: 
Schaft ſchuldig,“ lautete die Antwort, „aber 
auf ein paar Worte mehr ober weniger 
fommt es niht an. Der Herr Tenorift 
Johann var Beethoven hat mir das Bild 
verpfändet, Nun will er auch wohl willen, 
wie das zugegangen ift? Auch damit kann 
ih aufwarten. Bon dem Herrn Papa ift 
nah und nad ein großes Loch in meinen 
Keller getrunfen worden, und ba er mid 
trotz aller Mahnungen im Guten nicht bezahlt, 
jo muß ih mid im Böfen bezahlt maden. 
Sintemal aber kein Geld in der Caſſe ift, 
fo bin ich gezwungen, mich mit Geldeswerth 
zu entſchädigen. Es ift nod eine Gnabe von 
mir, daß ich nicht den Plunder von Möbeln 
auf ben Markt bringen und dort verfteigern 
lofje. Drum nehm’ ich das Bild als Pfand, 
das ich nicht etwa für ein gutes Stüd halte, 
von dem ich aber denke, dab es noch zuerit 
eingelöft werbe, weil es doch eine Schande 
wäre, wenn ein Sohn das Portrait feines 
Vaters in fremden Händen ließe.“ 


Ich leid' es nicht, ich leid’ es nicht,“ rief 


jegt der junge Menſch in aufflammendem 
Born. 


„Sol ih etwa den Gerichtäboten ſchicken 
und Betten und Tiihe und Stühle und | 


Küchengeräthe holen laſſen?“ fragte der Wirth 
in fpöttijchem Zone. 

„Ihr werdet mir das Bild nicht forttragen, * 
jhrie der Knabe auf's Neue. 

Gr hatte in der That die Abficht, ſich 
auf den Wirth, der eben feine Arbeit voll: 
endete und das Gemälde in der Hand bielt, 


zu ftürzen, als feine Mutter, die ihm gefolgt : 
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war, ihn zurückhielt, indem ſie laut klagend 
ausrief: „Ludwig, Ludwig, was thuſt Du? 
Laß ihn, laß ihn, damit nicht noch größeres 
Unglück über uns lomme.“ 
Dieſe bittenden klagenden Töne ber janf: 
ten, milden und doch leidenſchaftlichen Stimme, 
in denen ſich das Unglück mit der Sorge 
für den Sohn ſeltſam verbanden, übten eine 
zauberhafte Wirkung auf den Sinaben aus, 
| Die ftarren Züge Ludwig's milderten ſich, 
jein blipendes Auge wurde ruhig, jeine fi 
fträubenden Haare ſanken zurüd, Er fiel 
feiner Mutter weinend in die Arme, während 
der harte Wläubiger feine Beute von bannen 
trug. Der gegenjeitige Schmerz löfte fi 
erft allmälig in leifer werdendem Schluchzen 
verflingend und fand Ruhe in dem fichern 
Bewußtfein treuer unveränderlicher Liebe, 
(Borifegung folgt.) 


Streifereien durch Meſtfalen. 
Bon 
Febin Schückimg. 


Bad Driburg. — Graf Sierftorpfi. — erden. 
Die weitfälifce Eiſenbahn hatte mic) von 
Caſſel ber, wo ein fchauerlihes November: 
wetter die Pfingftfreuden verweht hatte, und 
wo das Epielen der großen Waflerwerte auf 
Wilhelmshöhe durch die geöffneten Schleufen 
des Himmeld perfiflirt worden war, nad 
einer Station gebradht, welde den unro: 
mantifhen Namen Bule führt, und für 
ihre freubenloje Exiſtenz auf einer ziemlich 
öde und wüſt ausjehenden Hochebene fidh mit 
Zufunftsträumen tröften muß. „Denn einft 
wird fommen der Tag,“ wo bier eine nad 
Kreienjen führende Eifenbahn ojtwärts fi 
abzweigen und dann eine faft ſchnurgrade Ber: 
febröftraße zwiſchen Preußens wejtlichen Pro: 
vinzen und Magdeburg, Berlin u. ſ. w. bil: 
den wird. 

Die ftillen Wälder, durch welche ber Pot: 
‚ wagen mihnad dem Badeorte Driburg brachte, 
5 ih mit den Gefchihten und Bildern 


beleben, welche meine eigenen Träume mir 
zuführten. Der Weg ift in der That jehr 
hübſch, namentlich von dem Punkte an, wo 
fih eine weite Ausfiht auf das ganze 
ihöne, von Waldbergen umlränzte Thal 
| von Driburg öffnet, in befien Tiefe das 
Städtchen und, eine Strede weit davon, zur 


“+ Jinien. 
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Rechten, die Babdegebäude liegen. Eine jäh 
abfallende Bergfeite hinunter wendet fi dann 
die Chaufjee in kunftreich angelegten Schlangen: 
* Endlich erreiht man den Ort umd 
bas Voftgebäube, aus deſſen zweitem Stod 
man binter dem Haufe in den hübſch ange: 
gelegten Garten tritt, den die Gefellihaften 
der Badegäfte beleben, und den man nur zu 
verlaffen braudt, um ſich nad) wenig Schritten 
in ber jchönen, breiten, vierzeiligen Linden: 
allee zu befinden, welche zu dem Sierftorpff’: 
jhen Gute führt. Dies Gut nämlich bildet 
zugleih die Badeanſtalt; rechts und links zu 
beiden Seiten der Alleen ziehen fih in 
zwei Reiben die großen freundliden und 
umfangreichen Logirhäufer, Babehäufer, Pro: 
menadenhalln und Gebäude ber Bermal: 
tung bin; die Wohnung der gräflihen Herr: 


Schaft jchließt fi im felben Stile zulegt der | 


Reihe an; und nun öffnet fich die breite 
Straße, wenn man die beiden Gebäubereihen 
fo nennen will, auf einen hübſchen Park, ber 


fih in einem engen romantishen Thale zwi | 


ſchen fteilen, mit prachtvollen Fichtenbejtänden 
bededten Bergwänden verliert. 

Die Quelle fprudelt jehr reich, in einer 
neuen Faſſung, binter der „Wandelhalle* ihr 
eifenhaltiges Waſſer aus — fie gewährt ben 
ftet3 häufiger aufgefuchten Heiltrant gegen 
bie fpecififche Krankheit unferer Zeit; denn 
befanntlid hat der Gott, „der Eijen wachſen 
ließ und feine Knechte wollte,“ das Eijen 
ganz vorzugsmweije ſpärlich in den Blutbeſtand⸗ 
theilen wachſen lafien, welche die Adern der 
gegenwärtigen Generation füllen, unb bat 
fie nah Emft Morig Arndt's Princip mit: 
bin politifh nicht ganz verantwortlich ge: 
macht. Ale en Jr 4 I 

Driburg verdankt feine Eriftenz und jeine 
Babeanlagen bem im Jahre 1842, in einem 
Lebenzalter von zweiunbneunzig Jahren ver: 
ftorbenen Grafen Sierftorpff, einem Manne 
von merfwürbiger geiftiger Negfamleit, der 
jeiner Zeit in weiteren Kreiſen durch jein 
Zerwürfniß mit dem Herzog Karl von Braun: 
jhweig befannt wurde. Er war Oberjäger: 
meifter in braunjchweigifchen Dienften, wurde 
von dem Herzoge diefer Würde entjegt und 
gewann fiegreih einen beim Bundestage 
wiber den gemwaltthätigen Herrn anhängig ge: 
machten Broceh. Jenes Zerwürfniß hatte aber 
zur Folge, daß Sierftorpff Braunſchweig verlieh, 
wodurch feine, mit ausgezeichnetem Kunftfinn 
gefammelte Gemäldegalerie jpäter nah Dri— 
burg fam. — Ein in dem herrfchaftlihen Ge 








bäude aufgeftellter großer und höchſt elegant 
gearbeiteter Tubus, ben der gräflihe Herr 
mit eigenen Händen gemacht hat, zeugt von 
feinen Kenntniffen und von feinen mechaniſchen 
Talenten. Die Sierftorpff find überhaupt ein 
Gejchleht, welches fih mit merkwürbiger 
Energie rafh vom unterften Bürgerftande 
beraufgearbeitet hat. Gegen das Ende bes 
jechzehnten Jahrhundert? fam ein Hamacher 
(Fapbinder), Meijter Franz Franken, aus dem 
Dorſe Siersdorf in die heilige Stadt Cöln, 
fiedelte ih bier an und erwarb fich die 
Mittel, feinen älteften Sohn ftubiren und 
geiftlih werben zu laſſen; dieſer geiftliche 
Herr brachte es bis zum bürgerlihen Dom: 
herrn, 1626, ließ feinen jüngern Bruder Jura 
ftubiren und verfchaffte ihm die Hand ber 
Tochter eines Cölniſchen Bürgermeifterd. Das 
mit waren bem jungen Doctor der Rechte 
die Thore zu allen Ehren geöffnet — ber 
Hamadersfohn wurbe Syndicus ber freien 
Reichsſtadt und nahm den Namen Franken: 
Sierftorpff an. Sein ältefter Sohn wurde 
mit der Würde eines Stabtgrafen von Cöln 
befleivet und in den Adelsſtand erhoben 
(1700). Bon des Stadtgrafen Söhnen wurde 
der älteftein den Reichöfreiherenftand erhoben ; 
ein zweiter wurbe Biſchof von Untwerpen, 
ein anderer Canzler zu Hildesheim, und deſſen 
Entel, unfer braunfchmweigifcher Oberjäger: 


meiſter, mit dem Grafenftande begnabdigt. 


So jehen wir beinahe eine jede Generation 
um eine Staffel höher ſich erheben. 

Jener Bifhof von Antwerpen war ein 
Sammler von Gemälden, und da aus feiner 
Erbihaft ein höchft merkwürdiges und mufter: 
baftes Werk der Kunft nebit mehreren an- 
dern Stüden fih auf den braunſchweigiſchen 
Großneffen vererbte, fo wurde in dieſem eben- 
falld der Sammeleifer entzündet und er wurde 
Schöpfer ber Heinen, jedod ganz ausgezeich— 
neten Galerie, welche nur 200 Nummern, 
aber beinahe eben fo viele Perlen der Kunft 
umfafiend, die Hauptmerfwürbigfeit von Dris 
burg ift. Kenner, welde bie vier Gemächer 
im obern Stod des Sierftorpfffchen Haufes 
durchichreiten, werben gewiß in hohem Grabe 
überrafcht fein über die ungeahnte Melt von 
Schönheit, die, von Künftlerhänden offenbart, 
fie bier in einen ftillen weftfälifchen Berg: 
thale umgibt. Wenn auch ber Chriftusfopf 
Leonardo da Vinci's, der, wenn echt, jeben: 
falls ſtark übermalt ift, wenn aud die Meine 
Madonna Rafael's aus feiner früheren Per 
riode fie nicht fefjelt — fie werben fi wie 
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an den Boben gebannt fühlen von bem 
großen Erbſtück des bifchöflihen Oheims, 
einem Geſchenk der Stadt Antwerpen an 
diefen und einem Werte, über welches fi 
ein ganzes Buch fchreiben ließe. Es ift eine 
Tafel, 5 Fuß 4 Zoll hoch und nicht weniger 
ale 7 Fuß 5 Boll breit; ber Meifter ift 
Franz rand, der diefe humana comedia, 
wie man das Ganze nennen könnte, im Jahre 
1635 ſchuf. Franz Frand gehörte einer zahl: 
reihen Malerfamilie an, erhielt feine erite 
Ausbildung von feinem Water, dem ältern 
Franch, in den Niederlanden und brachte dann 
mehrere Jahre in Benebig zu, wo er unter 
dem Einfluß der großen Meifter, deren Werte 
ihn bier umgaben, eine richtigere Zeichnung, 
mannigfaltigeren Ausdrud der Phyfiognomie 
und ein paftuojeres Colorit ſich aneignete, 
ald man fie bei vielen Nieberländern jeiner 
Zeit findet. 


Der Gegenftand, welchen unfer merkwür— 
ges Bild mit einer ganz unnachahmlichen 
Technik, einer ibealen Schönheit der Geftalten 
und einem feltenen Reichthum ber Phantafie 
darftellt, ift offenbar eine Allegorie, beren er: 
ihöpfende Deutung jedoch große Schwierig: 
feiten bietet. Die ganze Darftellung zerfällt 
in zwei Abtheilungen, eine obere und eine 
untere. Wir fehen im Mittelgrunde der 
obern einen, wie ed ben Anſchein hat, von 
den Freuden bed Dajeins ein wenig erfchöpften 
jungen Mann, ben Alles umgibt, mas bie 
Erbe einem Sterblihen an Genüffen bieten 
fann: der Saft der Trauben, Blumen, ſchöne 
Mäbdchen — darunter eines, das fih nadt 
von einem Lager erhebt, von wirklich rafaeli: 
cher Anmuth ift ; aber die Göttin der Wahrheit 
ift ihm genabt, und ſcheint ihm eine Offenbarung 
zu maden, für welche er in feinem Stadium 
einer bedeutenden Sättigung nicht mehr un: 
empfänglih iſt — bie nämlich, daß am Ende 
dies ganze heitre Iuftige Erdenleben unter 
dem waltenden Einfluſſe des Zeitgotts ſich zu 
einem großen Triumphzuge in ben offenen 
Rachen der, Hölle hinein geftaltet, einem Triumph: 
zug, den wir auf dem untern Theile des Bil: 
bed 'gewahren. Neben dem jungen Manne 
ftehen aber noch andere Geftalten, die Tugen: 
den der Weisheit, Neligion, Hoffnung, Liebe, 
dann bicht ihm zur Seite Herkules, wie um 
ihm die männlihe Stärte zum Kampfe mit 
ih jelbit zu bringen. Ganz ohne Zmeifel 
horcht er mit voller Hingebung ihren Lehren 
und ift voll edler Entjchloffenheit, feine Zus 


gend nicht mehr zu vergeuben; er will ſich 
einem würdigen und edlen Ehrgeize bingeben 
und nur noch leben für die Ziele bes Ruhms. 
Über die Wahrheit kann ihm jet leider 
eine zweite Bemerlung nit vorenthalten. 
Sie zeigt ihm, was es mit der Welt bes 
Ehrgeizes auf fi hat, die. der erften Haupt: 
gruppe gegenüber, zur linfen Seite, uns 
in einer zweiten Gruppe in zahlreichen Ges 
ftalten vor Augen geitellt ift. Der beflom- 
mene Yüngling gewahrt, daß dieje von ber 
Göttin Juno angeführte Schaar von Helden, 
Prieſtern, Richtern und vornehmen Herren 
mit ihren Reichthümern, Ehrentleinoden und 
Orden grade fo dicht über des Teufels Rachen 
ſchwebt, wie er jelbft mit feinen gutmütbigen 
Freundinnen und Iuftigen Gejellen ; wie bieje 
der Gott der Zeit, fo führt die Geftalt bes 
Todes jene aus ihren heiteren Höhen, mufi: 
cirende Teufel und hübſche Teufelinnen und 
ſchälernde Dämonen voran, in unbefümmerter 
Heiterfeit und ftolger Pracht in bie Hölle 
hinein. — 
Den Teufel fpürt das Völlchen nie, 
Und wenn er fie beim Kragen hätte! 


Der ermahnte Yüngling, jo aufgellärt über 
das gemeinfame enblihe Ziel des gemöhn: 
lichen Erdentreibens, wird nun wahrſcheinlich 
vorziehen, jeinen bisherigen löblichen Beftre: 
bungen treu zu bleiben, lieber, als ſich 
den aufreibenden Anftrengungen ber Herm 
da drüben binzugeben, mit denen er früh 
genug feiner Zeit ein Stockwerk tiefer unten 
das Vergnügen haben wird zufammenzutreffen. 
Vielleicht aber auch wirft er fi der Relis 
gion in die Arme, ein Element, weldes der 
Meifter in der Höhe durch einige wollenge 
tragene Engel mit Mufilinftrumenten, Blumen: 
fränzen und Kronen barftellt, aber offenbar 
als im menjhlihen Leben nur ſchwach ver: 
treten bloß leiſe anbentet. 

Mit einer ganz auberordentlihen Phantaſie 
ift der untere Theil des Bildes gemalt, der 
Eingang zur Hölle, der Teufel, der trium— 
phirend aufeinem Draden aus ihrem offenen 
Schlunde bervorreitet, die Beftalten der Dä- 
monen und Scheujale, die bier in allen 
Feljenklüften niften, — mit einer Phantafie, 
welche ber eines Höllenbreugbel nichts nach: 
gibt, aber einen unendlihen Borzug vor 
ihr hat — fie bleibt immer innerhalb ber 
Grenzlinien des Schönen, des durch bie Kunſt 
Darftellbaren und des edlen Maßes. Bon ganz 
bejonderer Schönheit jogar find die Qänze- 
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rinnen mit Blumentränzen in den Händen, 
die den Meinen geblendeten Liebesgott auf 
einem Fuhgeftelle auf ihren Schultern tragen, 
die Götzendiener mit Rauchfäßchen und Narren: 
fappen, bie auf ähnlihe Weife ein buntge: 
ihmüdtes Idol tragen, und was jonft noch 
da unten die Spigen des großen Iuftigen 
Zuges bildet, worin alles irdijche Treiben und 
Streben enblih ganz gemüthlih zum Teufel 
gebt und im die Hölle einrüdt. 4- air. 


Man ſieht, der Künftler ift ein peffimifti- 
ſcher Philoſoph gemeien; er erblidt ben 
Menſchen zweien Zielen bingegeben, entweber 
der Jagb nah Bergnügen, oder den Be: 
firebungen des Ehrgeizes und der Habfudt... 
und bei beiden Bejchäftigungen führen ihn 
Zeit und Tod gemädlich bergab und auf 
dem bequemen breiten Mege dem Berberben 
zu. Das, was ala höheres ethiſches Geſetz, 
was ald Religion dies Leben emporbeben 
tönnte, bamit ift es überaus ſchwach beſtellt; 
der Meifter, der die paar muficirenden Engel 
da in der Höhe über fein Bild des menjch: 
lihen Lebens malte, bat’ offenbar von Re: 
figion nicht viel im irdiſchen Treiben ent: 
dedt! 


So viel in ſtizzenhafteſter Andeutung über 
den Gegenſtand des Bildes. Was die 
Ausführung angeht, fo iſt ſie ſo, daß man 
ſtaunt, die Höhe des ausgebildetſten Schön: 
heitsſinnes, wie ſie hier herrſcht, bei einem 
Niederländer zu finden. Die Compoſition des 
Ganzen, welche jchon megen ber Fülle der Ge- 
ftalten fo unendliche Schwierigkeiten bot, die 
Ausführung bes Einzelnen, dieſe Mannig- 
faltigkeit der Pyſiognomien, diefer Reichthum 
des Goloritö zwingt und das Geftändniß ab: 
in biefem merfwürbigen Nieberländer ift ein 
gutes Stück Rafael und ein gutes Stüd 
Dante mit einem pilanten Zuſatze von Rabe: 
laid, Die ganze auf Holz gemalte Tafel 
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mehr die Hand Gerbrands von den Edhout’s, 
des berühmteften Schülers Rembrandt's, ber 
den Meifter wohl auch übertraf zu verrathen 
ſchien. Wir fehen eine häusliche Scene aus 
dem Familienleben Abraham's. Nachdem die 
gefällige Hausdemoijelle Hagar des ſechsund⸗ 
achtzigjährigen Scheils Sehnſucht nad Vater: 
freuden jo über Erwartung raſch mit Er— 
füllung geſtillt hatte, entſtanden in dem klei⸗ 
nen Familienkteiſe wohl ohne Zweifel und 
natürlich einige Verdriehlichkeiten, weil Jungfer 
Hagar fich zumeilen zu viel herausnehmen 
mochte, ber trefflihen alten Hausfrau gegen- 
über; und in einer folden Situation, unter 
beren WBeinlichleit offenbar Abraham am 
meiften leibet, erbliden wir auf dem Bilde 
die frommen Stammeltern der Kinder Israels. 
Die würbige Sara fteht da, erfüllt vom Be: 
wußtfein ihres. Rechts, im pelzverbrämten 


grauen Gewanbe, geftügt auf einen berben Armin: - 


Stoch, den fie vor ſich binpflanzt wie einen 
ftummen Anfläger ihre treulofen Gatten, 
daß er nicht mehr die ftete Stüße ihres 
Alters fei; noch aber bewahrt fie die Syn: 
fignien ihrer Hausgewalt, das dide Schlüffel: 
bund am Gürtel. Abraham in einem langen 
fammtnen Purpurrode, mit orientalischen 
Zurban, kehrt dem Anſchauer des Bildes, 
ald wenn er deſſen fpöttifche Blide vermeiden 
wolle, den Rüden zu; rechts davon fteht, in 
biscret angedeutetem hoffnungsvollem Zuftande 
Hagar. Sie fieht etwas dummdreiſt brein, 
doch nicht ganz abgeneigt, anzuerkennen, baf 
die, offenbar mit Rüdficht auf ihre interefiante 
Lage gemäßigt und ſchonungsvoll plädirende 
Sara im vorliegenden Falle Recht haben 
tönne; auch jcheint fie gemeigt, bem, mas 
Abraham ſprechen wird, ſich zu unterwerfen. 


ı Abraham jelber zeigt und nur einen Theil 





ſeines Gefichtes, doch genug, um zu erkennen, 


daß ihm bei ber Geſchichte nicht ganz wohl 


zu Muthe und daß fie ihm wenigſtens Außerft 


ift ohne alle Retouchen und friſch, als ob fie verdrießlich iſt. 


eben von ber Staffelei gelommen. 


Ein ähnliches Bild deſſelben Meifters, nur 
viel Heiner und weniger geftalten: und ideen: 
reih, befindet fih in Münden: es wurde 
vor langen Jahren bereitd für viele taufend 
Gulden für bie pfälzifhe Galerie in Düſſel— 
dorf angelauft. Das Sierſtorpff'ſche Bild fteht 
jenſeits jedes Schätzungswerthes. 


Unter ben andern Stüden der Sammlung hat 
mich lange ein Gemälbe gefeflelt, welches ber 
Katalog einen Rembrandt nennt, basmir jedoch 


Das ganze, über vier Fuß hohe und faft 
fünf Fuß breite Bild ift vortrefflich ausgeführt 
und gehört zu ben ſchönſten Erzeugniffen Rem: 
brandt's ober feines Schülers, mag es nun 
von jenem ober biefem berrühren. Ihm 
völlig an bie Seite zu ftellen ift ein anderes, 
unbeftritten Edhout angehörendes Gemälde, 
welches bie biblifhe Traumerzählung Joſeph's 
barftellt. Aber ich darf mich nicht darauf ein- 
laffen, alle die Meiſterwerke dieſer Sammlung 
berühren zu wollen, ich begnüge mich damit, zu 
jagen, daß alle Schulen hier mit Werten ver 
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treten find, die zu dem Ausgezeichneteren ge- dende, der den Badeort zu beſuchen gedentt, 
gründlichen Aufſchluß in den Schriften bes 


hören, was deutſche Galerien befigen. Ein ſchö— 
neres Portrait wie das von Hans Holbein, wie 
das von Rembrandt bier vorhanden, hat 
feine Galerie aufzumweifen ; ebenfo teine ſchö— 
nern Landſchaften von Both, von Berghem, 
von Hadert. Hervorzuheben find nod bie 
Bilder von A. Dürer, van Dyd, Cranach, 
Everdingen, Johann von Eyd, Hemling, Hob: 
bema, Murillo, Pouſſin, Rubens, Ruyädael, 
Seegers, Steen, Wernir, Wouvermann u. . w., 


und jo wird jeder Aunftfreund mit einem | 


Gefühl ganz auferordentliher Befriedigung 
bie Sammlung verlaffen, wo ihm die Kunit 
nur in den ebeljten Werten und Erſcheinungs— 
formen entgegengetreten ift und nichts Unter: 
georbnetes und Störendes, nichts, was eines 
berühmten Namens willen Brätenfionen madt 
und fie nicht rechtfertigt, nichts, was eine 
Berirrung des künftlerifchen Gejhmads über 
die der Kunſt angewiejenen Grenzen hinaus 
wäre, ihm entgegengetreten iſt. 


Zum Schlufje mag nod) eines außerordent— 
lich ſchönen Protraits von Gabriele d'Eſtrées, 
der Geliebten Heinrich's IV., gedacht werden. 
Es ftellt einen reizenden Mädchenfopf voll 
ſchallhaſter Anmuth dar. — 


Was den Driburger Heilbrunnen angeht, 
jo bat C. W. Hufeland in feinem Journal 
1824 über ihn gejchrieben: „Driburg gebört 
nebjt Pyrmont zu den erften Stahlbäbern unjeres 
Baterlandes, ja unjeres Welttheils, und beide 
werben es ewig bleiben, die Moden mögen 
wechjeln wie fie wollen. Driburg ift das 
einzige Stahlwafjer, was mit Pyrmont in 
eine Reihe gehört und einen Vergleich mit 
ihm aushalten kann; ja es gibt Fälle, wo 
bie geiftige und jalinifhe Natur deſſelben 
feine Wirkſamkeit noch erhöht und ihm Bor: 
züge gibt. *— Im Sommer 1859 hat Pro: 
feſſor Wiggers in Göttingen nad berjelben 
Methode, wie er früher dad Pyrmonter 
Waſſer unterfuhte, die Driburger Quelle 
einer hemifchen Analyje unterworfen und das 
Rejultat erhalten, daß legtere an Eijengehalt jo: 


wadern Brunnenarztes, des Medicinalraths 


‚Dr. Brüd, namentlih in feinem Taſchenbuch 





wohl wie an dem, ald Beihilfe des Eijens für | 


anämijche Leiden empfohlenen, Nanganorydul 
reicher als Pyrmont ift. Therapeutiſch be- 
deutfam wird auch ber Mebrgehalt der jo: 
genannten auflöjfenden Salje im Driburger 
Waſſer jein, das jchweielfaure Natron, 
welhes im Pyrmonter gänzlich fehlt, und 


der Mehrgehalt Driburgs an fchmefelfaurer 


Magnefia. Ueber diejes Alles findet ber Lei- 





für die Curgäfte Driburgs (dritte Auflage, 
DOsnabrüd 1859). 

Driburg ift ein vergleichsweiſe noch junges 
Bad, wenn aud ſchon der „New Waflerihag * 
von Tabernämontanus aus dem Jahre 1593 
feiner erwähnt; aber bie Fürften des Landes, 
bie Biihöfe von Paderborn ſchenkten dem 
Born geringe Beachtung, die lateinischen 
Diftihen des gelehrten Fürſtbiſchofs Ferdinand 
zu feiner Ehre, konnten ihn wenig fördern, 
und obwohl Kurfürft Clemens Auguft durch 
jeinen Leibarzt eine Monographie darüber 
ausarbeiten ließ, obwohl das Waſſer ſchon 
vielfach verjendet wurde, fo wurde doch erft 
Sierftorpff der eigentliche Entbeder der Quelle, 
Cine Reife im Herbite 1779 führte den 
braunſchweigiſchen Oberjägermeifter durch 
das Driburger Thal, und bie Kräfte ber 
Quelle erlennend ober befjer vermuthend, 
beſchloß er fie mit dem umberliegenden Ter: 
rain an fih zu faufen. „Seitdem bat er,* 
erzählt uns der Brunnenarzt, „fünfundſechzig 
Jahre feines langen Lebens mit Liebe und 
Gifer diefem Pflegelinde gewidmet und ein Heer 
von Schwierigkeiten betämpft, bis ber bie Quelle 
umgebende Sumpf zur Wandelbahn gefeftet 
war, Wälder, Allen und Anlagen dem Eur: 
gafte ihre Schatten boten und die nötbigen 
Bauten, die Brunnenhalle, die Logirhäufer 
u. ſ. mw. bergejtellt waren.” Den prächtigen 
Fichtenwald auf der nächſten Bergwand hat 
er am Sinopf feines Sattels herbeigebraht — 
die Seplinge nämlih zu ber erſten Pflan: 
zung. 

In neueſter Zeit bat ſich ber Freiherr 
Georg Vincke, ber bekannte Abgeordnete 
ganz beſondere Verdienſte um Driburg er: 
worben, das er als Vormund jeined Neffen, 
des jungen Grafen Sieritorpfi, verwaltet. Er 
hat‘ namentlih ein jhönes neues Badehaus 
mit vierundzwanzig, allen mögliden Anfor: 
derungen entiprechenden Bädern aufführen 
lafien, die Alles leiften, was irgend von 
einem GEijenbad verlangt werden Tann. Die 
Zogirhäufer find nem eingerichtet und bieten 
Quartiere zum Preife von 2/2 bis zu 14 Tha— 
lern wöcentlih. Sehr gute Schwefelihlamm: 
bäter find ebenfalls eingerichtet; und da 
nod eine Quelle in der Nähe ift, die Herfter 
Quelle, Die eine mehr auflöfende Wirkung 
bat, jo kann ber SHeilapparat zu Driburg 
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in vielfachen Combinationen angewendet wer | Wenn ich Dir verfichere, lieber Lefer, daß 
den, indem zum Trinfen bald die eine, bald bie dieſe Gejchichte buchitäblich wahr ift, fo wirft 
andere Quelle, mit der einen oder ber an: | Du daran nicht zweifeln; auch mir nicht die 
deren Art von Bädern, je nad dem Nathe | Bemerkung machen, daß Gefpenftergeichichten 
des Arztes, gebraudt wird. — nicht zur Sache gehören. In Weitfalen ge: 
An jeiner norbweitlichen Seite wird das | bören fie allerdings zur Sache. Begib Dich 
hal von Driburg von einem ziemlich fteil | jelbjt nach Gerden, wenn Du zweifelſt — 
auffteigenden bewaldeten Berge, dem „Haus: | man wird Dir dort das Bild der Nonne 
bahn“ oder Echlofberge beherricht, welcher gern zeigen! — ar Fmurıl 
auf feinem Gipfel die Ruinen einer alten | Gerden liegt im Thal der Heinen oberhalb 
Burg, der burg trägt. Der Sage nad | Hörter bei Gobelheim in die Wefer münden: 
war einft dad ganze Land um ben Dsning | den Nethe und biefem Thale galt der erfte 
oder Teutoburger Wald Beſitzthum eines | Ausflug, den ih von Driburg aus machte, 
ſächſiſchen Adalings; er hatte drei Burgen, | Sein Ziel war Rheder, dad ben fchönften 
bie er feinen brei Töchtern oa, oder Ida, Park in ganz Weftfalen (mit Ausnahme 
Ravena und Tedla hinterließ, und banad | des fürſtlich Bentheim'ſchen Parts zu Stein 
wurden jene burg, Ravensburg und Ted: | furt) bat, wie Driburg die bebeutenbdfte 
lenburg genannt. Ein ſächſiſches Caſtell jcheint | Gemäldegalerie. Der Weg führt an der 
die burg allerdings gewejen zu fein, das | Emde vorüber, einer Glashütte, in den gräf: 
Karl der Große einnahm, neu feftigte und | lih Aſſeburgiſchen Wälden, wo man nod 
bem von ihm errichteten Bisthum Paderborn | heute die alterthümlihen Kurfürftenpocale 
übergab. Im elften Jahrhundert verjuchte | und Gläfer mit Bildern in Schmelzarbeit zu 
man vom Klofter Heerje aus, ein Nonnen: | machen verſteht — nad der alten Technik, 
flofter auf der burg zu errichten; den from: | aber freilich ohne die alte Kunſt. Dann er: 
men Echweftern wurde aber die Gegend zu | blidt man in einem von fanft anfteigenden 
unwirthlich und fie fiedelten fih 1136 nad | Höhen umgebenen Thale das Städtchen Brafel 
Gerden über. Die Jburg diente nun wieder | und ihm zur Linken auf ftolzer Höhe das 
dem Stifte Paderborn als eine feiner Schug: | weithin leuchtende ſchöne Schloß Hindenburg, 
und Grenzburgen, bis man fie nah und nad | auf waldiger Bergkuppe ragend wie Alarco’3 
als unnüg verfallen lief. Das benachbarte | Binnen. Die Hindenburg — man benft bei 
Klofter Gerden aber ift mit feinem umfang: | ihrem Anblid an das Schloß Neuhof des 
reihen Grunbefig ebenfalls vom verftorbenen | Freiherrn von Wittelind in Guplow’s „Zau« 
Grafen Eierftorpff angelauft worden. Bon | berer,* deflen Scenerien ja biejfen Regionen 
den dort einft haufenden Nonnen jcheint eine, | entlehnt find — ift ein Gig ber alten, ur 
deren Bild in den ehemaligen Klofterges | jprünglih braunfchweigifchen Freiherrn von 
bäuben gezeigt wird, ſich immer noch nicht zur | der Affeburg, deren weſtfäliſcher Aſt er 
Ruhe geben und in die Thatiadhe der Sä- | lofchen ift und durch eine Erbtochter vor 
cularifation fhiden zu können — fie geht | nicht langen Nahren feine uralte prädtige 
um und es wandelt fie von Zeit zu Zeit  Schlohburg Hindenburg an eine neugebildete 
bie Luft an, ben Lebenden Beſuche zu machen, | Linie derer von Bochholtz vererbt hat, melde 
ohne ſich dabei anmelden zu lafjen, was nicht | legtere fich jeht Grafen von Bochholtz-Aſſeburg 
beiträgt, einen jolhen Anfall von Höflichleit | nennen. Die Burg felbft war wohl ſchon 
- bei einer tobten Nonne angenehmer zu ein ſächſiſcher Adalingsfig. Von ben Biſchöfen 
machen. So ſaß einft der verftorbene Ober: | von Paderborn den Grafen von Eberftein 
jägermeifter zu Gerden in jeinem Arbeit: | zu Lehen eingegeben, wurde fie diejen lepteren 
jimmer am Schreibtiich, al3 die todte Dame | ſchon wohl im 13. Jahrhundert von den 
geräufchlos bei ihm eintrat und fi till, | Affeburgern, die fi jenjeits der Weſer mit 
wie um den würdigen Herrn nicht in ber ihrem Welfiſchen Lehnsherrn nicht vertragen 
Arbeit zu ftören, hinter ihm auf das Ka- | lonnten, abgelauft. Wir haben bier aljo das 
napee ſetzte. Der Graf faßte fi und nahm gewiß jeltene und für MWeftfalen charakteri« 
den Anſchein an, alö ob er ruhig weiter ſtiſche Beiipiel, daß eine und biejelbe Familie 
ſchreibe; als er dann fih umjah, begegnete | etwa jeit ſechshundert Jahren ein und daſſelbe 
fie ftarr und zornig feinem Blid, erhob fi | Stammhaus bewohnt! In der That ift der präd): 
jedocd wieder und verlieh jo geräufchlos, wie | tige Abelsfig, inmitten feiner weiten reichen 
fie gelommen, das Gemad. Waldungen, von ber Höhe herab ftolz in bie 
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Lande ſchauend, es wohl wertb, daß ein altes 
Geſchlecht ihn mit aller Macht zu behaupten 
fudt. Und vor mwidrigen Schidjalawecjeln, 
welde ihn hätten entreihen können, waren 
die Affeburg ja geſchützt — geſchützt durch 
den Talisman des Zwergenlönigs, die drei 
verhängnißvollen Gläfer. Die Geſchichte von 
den drei Gläfern auf der Hindenburg, bie 
der Schloßherr ſorgſam hinter ficherem Schlofje 
im alterthümlihen Schrein verwahrt, ift wieber 
fo etwas wie eine Geſpenſtergeſchichte und 


ich werde fie dem geneigten Leſer deshalb nicht 
‚ "schenken, aud auf bie Gefahr bin, daß jeine 


Kenntniß der deutſchen Mythologie, Kapitel: 
Zwerge, ihn mit vielen ähnlichen vertraut ge 
madt hat. Es war einmal vor vielen vielen 
Yahren eine Hausfrau auf der Hindenburg, 
die war wie die Ritterfrauen in den grauen 
Bieberzeiten zumeift waren, wohlerfahren in 
der Heillunft der Zeit, und funbig aller 
Hilfen, die einem Verwundeten, aller Kräuter 
und kräftigen Säfte, die einem Siechen wohl 
thun. Einſt, in einer Nacht, al& fie im tie 
fen Schlummer lag, wurde fie plöglih aus 
dem Schlafe gewedt, und die Augen öffnend 
erblidt fie vor ihrem Bette ftebend eine Heine 
gnomenhafte Geltalt, einen Zwerg, ber aljo- 
bald gar demüthiglich und beſcheiden fie an- 
flebt, fih zu erheben und ihm zu folgen. 
Die muthige Frau befinnt fich nicht lange, 
wirft ihr Gewand über und folgt dem 
Viönnlein. Dies führt fie die Treppen in 
den untern Stod, dann tiefer in die ge 
wölbten Räume und immer tiefer Treppen 
und Gänge hinab, daß die Nitterfrau ganz 
voll Erſtaunen ift über al die tiefen und 
weiten Kellergeſchoſſe, von denen fie nichts 
geahnt hat. Endlich gelangt fie in Kleinere, 
prächtig ausgeftattete Kammern und in einer 
berjelben, auf einem feibnen Bette, rubt 
ein Heine Weib, des Zwergen Gemahlin, 
tingend mit einer fchweren Geburt. Der 
Zwerg bittet nun bie Ritterfrau, feinem Weibe 
in ihren Nöthen beizufteben und jene beweift 
fofort ihren beiten Willen dur thätliche 
Hilfe. Und nachdem fie biefe geleiftet und 
die Zwergin entbunden ift, führt der Kleine 
die Ritterfrau zurüd, auf demſelben Wege 
bis in ihr Schlafclojet, und dort reicht er 
ihr drei gläjerne Schalen und ſpricht: Zum 
Beichen, daß ih Dir dankbar bin, gebe ich 
Dir dieſe brei Gläfer: mögeft Du und Deine 
Nahtommen fie wohl bewahren, denn fie ver: 
bürgen Glüd Deinem Haufe, jo lang Ihr fie 
befiget, Nach welchen Worten das Männlein 
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ſich raſch entfernt. Die hilfbereite Frau ent⸗ 
ſchlummert nach einer Weile wieder, und als 
ſie am Morgen erwacht, iſt ihr Alles wie ein 
merlkwürdiger Traum — bis ihr Auge bie 
drei Gläfer auf dem Nachttiſche vor ſich er: 
blidt. Die Aſſeburg haben ihre Gläfer nicht 
ganz zu bewahren gewußt, denn eines davon 
ift zerbroden; fie find aber doch weniger 
leichtfinnig damit umgegangen, wie die Al 
vensleben mit ihren Ringen. Cine Stamm: 
mutter der Alvensleben hatte nämlich für 
einen ganz ähnlichen Dienft von einem gut: 
mütbigen Amergenehemann brei goldene 
Ringe zum Gejchent erhalten, melde eben: 
falls ihrem Haufe das Glüd treu erhalten 
follten. Die drei Ringe wurben an drei fich 
theilende Linien der Familie vererbt. Einft 
nun wurbe in einer der Linien, die auf einer 
Maflerburg in ber Harzgegend hauſte, eine 
große Hochzeit oder ähnliches Familienfeft ge: 
feiert; und gegen das Ende bed Bantetts, 
ala die Köpfe mehr als billig vom Weine 
erhigt, die jchweren Humpen auf das Ge 
deihen des Haufes mehr als zu oft geleert 
find, da läßt der Hausherr feinen goldenen 
Ring berbeiholen und mit dem Rufe, bie 
Alvensleben würden ſich buch ihre eigene 
Kraft hoch und mächtig erhalten und brauch— 
ten feine Zwergenbilfe bazu, ſchleudert er 
den Ring durch das offne Syenfter in ben 
Burggraben. Die Sage gibt nit an, ob 
nicht einige unter ben wilden Zechern bei 
diefer verwegenen Handlung eine Anwand⸗ 
lung von Nüchternbeit fühlten und etwas 
wie ein Erjdhreden empfanden — jo viel ft 
aber gewiß, daß die Folgen nicht ausblieben. 
Denn unmittelbar nachher, al$ man bie 
Magen einipannte, um abzufahren und die 
Gäſte eben aufneftiegen waren, wurde eines 
der Geipanne jcheu und wild — was freilich 
bei einem ſolchen Zumult auch ohne gebeim- 
nißvolle Einflüffe ber Zwergenwelt zu erflären 
fein könnte — jo daß der Wagen auf dem 


Schloßhofe umſchlug und daß ein paar Mit- 


glieder der Familie ſofort den Hals brachen. 
Mas die andern Söhne und Neffen bes ver- 
mwegenen Burgherrn betraf, jo wurden fie von 
Stund an von einem eigenthümlihen Unglüd 
verfolgt; einer wurde von feinem Bruder er: 
ſchlagen, einer ermordete ſich jelbft, anbere 
famen im Kriege um ober ertranfen und bie 
ganze (die „rothe* genannte) Linie ftarb aus, 

Die zweite Linie wurbe durch dieſe auffal: 
lenden Thatjachen betroffen und bas Haupt 
derjelben machte den Seinigen aljo eines 


Schüding: 


Streifereien durd Weftfalen. 
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ſchönen Tages den Vorſchlag, fi 6 baburd | 
gegen das mögliche Verlieren eines jo Heinen 
Gegenftandes, wie ein goldenes Reiflein ift, 
zu fihern, daß man einen filbernen Becher 
anfertigen und biefen im inneren mit dem 
Ringe vergolden laſſe. Diefer Vorſchlag fand 
Beifall; er wurde ausgeführt; und dieſe 
Linie der Alvensleben, welche man jeitdem 
„die goldene” nennt, blüht bis heute zahl: 
reich fort, nur ift fie befiglos und arm ge 
mworben und nur dur körperliche Schönheit 
ausgezeichnet. Die dritte Linie behielt ihren 
Ring und fam zu großem Anjehen und zu 
ben höchſten Ehren. Sie gelangte auch in 
den Befig der alten Waflerburg ihrer aus: 
geftorbenen unglüdlihen Stammvettern in 
der Harzgegend, Einft hielt fi ber legte 
Erbe diefer Linie, der veritorbene Staatömi- 
nifter von Alvensleben, vorübergehend auf 
diefer Wafferburg auf. Eine® Tages nun 
hat dieſer Herr in feinem Schlafzimmer ſich 
die Hände gewaſchen; er ſchütlet dann das 
Beden mit dem gebrauchten Wafler durd's 
Fenfter, und — bemerkt gleich darauf, daß 
ihm der verhängnißvolle Ring, den er fortwäh: 
rend zu tragen pflegte, fehlt. Das Kleinod 
mub mit dem Waſſer zum Fenſter hinaus 
in den Graben verfchüttet fein! Wenn aud 
nicht geneigt, großen Werth auf bie alte 
Hausſage zu legen, läht Alvensleben doch 
feinen Bermalter tommen, theilt ihm jeinen 
Berluft mit und fragt, ob der Graben abge 
lafien werben fönne? Allerdings find 
Börrihtungen dazu da; die Schleuſe wird 
alſo geöffnet, aber jo behutiam, daß das 
Waſſer nur ganz ſacht abziehen und keine 
beftige Strömung entftehen fann. Als nah 
einigen Tagen der Graben nun völlig troden 
gelegt ift, begibt fich der Gutsherr, mit hohen 
Waſſerſtieſeln auögerüftet, hinein und beginnt, 
zujammen mit feinem Rammerdiener, unter 
bem Fenſter feines Schlafzimmers im 
Schlamme zu ſuchen. Aber vergebens. Der 
Ring will fih nit finden laſſen. Des 
Suchens überdrüffig, überläßt der Herr bie un- 
angenehme Arbeit jeinem Diener, und jchreitet 
fort, jedoch nicht an’3 Ufer, jondern wandert 
im Schlamm des Grabend um ben Bau ber: 
um, um fih bie Subftructionen bes Ge: 
bäubes jo in der dichteften Nähe zu betrach- 
ten. An die entgegengejegte Seite feines 
Haufes gelommen, jhimmert ihm etwas ent: 
gegen und fih danach büdenb, fieht er, daß 
e3 fein von Schmug und Schlamm bebedter 
Ring ift. Erfreut darüber, verwundert, dab 


das Wafler ihn fo weit habe fortſchwemmen 
können, begibt er ſich in's Haus zurüd, rei— 
nigt den Ring, wirft die ſchmutzigen Stiefeln 
ab, ſtreckt ſich mübe mit einem Buche auf 
jein Rubebett — und fieht plöglid den zu— 
rüdgelaffenen Diener mit dem froben Rufe: 
Ich habe den Ring gefunden — da ift er! 
vor fich ftehen. Der Diener hat an der rich— 
tigen Stelle ben verlorenen Ring gefunden 
und der Schloßherr kann jept feinen Zweifel 
mebr begen, daß der von ihm gefundene ber 
Ring der untergegangenen Linie, der jo ruch—⸗ 
los einft fortgefchleuderte ift! — 


Der Herr von Alvensleben trug ſeitdem 
zwei Ringe an feinem Finger; man jagt, 
dab er ein Mann gewejen, den das Glüd 
wahrhaft verfolgt habe. Er war belanntig 
mehrmals Miniſter und Geſandter. . 


Das iſt die Geſchichte von den drei Hin, 
gen der Alvensleben, Die der drei Gläſer 
der Affeburger ift einfacher und es ijt weniger 
davon zu jagen. Es find Heine Schalen, 
den jogenannten Tummlern ähnlich; der Guß 
zeichnet ſich nicht durch Reinheit aus und legt 
für die berühmte Kunftfertigfeit der Zwerge 
fein glänzendes Zeugniß ab. Eines ijt, wie 
bemerkt, zerbrochen; ein zweites ift verjchentt ; 
als ein Graf von der Ajfeburg zu Falkenſtein 
am Harz vor Jahren, beim Nahen der Cho: 
lera um das Leben feines einzigen Sohnes 
bejorgt, den Namensvetter in Wejtfalen um 
Ueberlafjung eines der Oläjer bat, ging ber 
Graf Bohholg:Afjeburg großmüthig auf dies 
Geſuch ein. Nah gerichtlicher Conftatirung 
der Echtheit wurbe einer der Becher demnach 
von einem dazu committirten Herrn über: 
bracht und auf dem Faltenftein höchſt feier: 
ih eingeholt und mit vielen Chrenbezei- 
gungen in Empfang genommen! 


Ein Beſuch auf der Hindenburg ift jehr 
intereffant. Am Fuße des Schloßberges 
treibt ein großes Mühlenwerk das Wafler 
auf die brunnenloje Höhe hinauf. Das 
Schloß jelbft zeigt Gebäudetheile aus den 
verjchiedenften Jahrhunderten — auch ents 
hält es eine hübſche alte Burgcapelle; und 
feine Gemäder find angefüllt mit Kunftge: 
genftänden, Gemälden und Schägen aller 
Art, welche ganz geeignet find, einem Alter: 
thumsfreunde das Herz aufgehen zu maden. 
Der Burgberr ift ein talentvoller Dilettant 
in der plaſtiſchen Kunſt. — 

(Bortfegung folgt.) 
L 
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. * der ſeit langer Zeit als Steinberg belannten 
Keltiſche Pfahlbauten.) Speie der Fall ift. Die vſahn ftehen aufe 
Bon recht, freilich abgebroden und großentheils 
Ch. Arbn. vollftändig im Schlamme begraben. Ihre 
Länge ift begreiflicher Weiſe fehr verfchieden, 
= oft noch ſehr bedeutend, ihre Dide von 3 
Von dem Bolfe, das in ältefter Zeit bie | bis zu 10 Zoll variirend. Sie find aus 
jepige Schweiz bewohnte, find uns feine ge: | Holzarten gefertigt, die jegt noch in der IIm- 
ſchichtliche Nachrichten überliefert; erft zur | gegend wachſen, Eichen, Birlen, Tannen, 
Römerzeit tritt ed aus dem Dunkel hervor. | Buchen, und beftehen aus ganzen ober ger 
Um jo bebeutungsvoller find daher die Auf: | jpaltenen, geſchälten oder ungeihälten Stäm: 
ſchlüſſe, welche wir in den legten Jahren aus | men. Unten find fie ſämmtlich zugefpigt und 
den Ueberreften uralter Anfieblungen erhalten | zwar, wie ſich deutlich erfennen läßt, durch 
haben und die mit einem Male uns einen | Anbrennen im euer ober dur Behauen 
Einblid in eine geheimnißvolle fremde Ver: |; mit Werkzeugen. Der Abitand der einzelnen 
gangenheit gejtatten. Das eben ift dem | Pfähle beträgt von einem bis zu mehreren Fu— 
Alterthumsforjcher wie dem Geologen gemein, | Ben; eine beitimmte Anordnung zu Reihen 
daß er in unanjehnlihen, dem Unkundigen | läßt ſich nicht immer erfennen, was freilich 
werthlofen Ueberreften Denkmünzen früherer | eine Folge der Zerftörung jein kann. Es 
Greigniffe erfennt und nad) ihnen diefe legteren | kann feinem Zweifel unterliegen, daß bieje 
mit oft überrafhender Sicherheit und Klarheit | Pfähle urjprünglihd aus dem Waſſer hervors 
zu enthüllen vermag. ragten, daß fie Säulen und Stügen daritellten, 
Schon früher war in einigen Schweizer: | die in geeigneter Höhe über ber Geefläde 
jeen altes Pfahlwerk bemerkt, doch feiner | einen aus feften Bohlen gezimmerten Boden 
genauen Prüfung gewürdigt worden. Da | mit menjhlihen Wohnungen trugen. Noch 
forderte der tiefe Maflerftand des Winters | finden ſich zwiſchen den ſenkrechten Pjählen 
von 1853 auf 1854 zu Wafferbauten auf und | horizontal gelegte Ballen, die gewiß nicht 
wurde fo zur Veranlaſſung einer genaueren Un: | durd Umftürzen in dieſe Lage geriethen, fon- 
fuhung. Indem nämlich zu Obermeilen am | dern Ueberrefte des überjeeifhen Baltenwertes 
Zürcherſee Arbeiter den bloßgelegten Seeboben | find. Die äußerfte Piahlreife war gewiß 
aushoben, ftießen fie auf zahlreihe morſche häufig mit Zweigen durchflochten, um den bef- 
Pfähle, auf merkwürdig geformte Steine, Kno- tigen Anprall der Wellen zu dämpfen. Die 
hen und riefige Hirſchgeweihe. Sachkundiger Wohnungen ſelbſt beftanden aus Flechtwerk, 
Unterfuhung ergab ſich da8 Ganze bald als | innen und außen mit Lehm bemworfen ; ihre 
Ueberrefte menſchlicher Thätigleit und regte zu | Form war rundlich oder edig, dad Dad mit 
emfiger Forſchung an. Seitdem find beinahe | Binfen oder Stroh gededt, wie zahlreiche 
in allen Schmweizerjfeen, auch in Savoyen und Nefte uns mit Gewißheit ſchließen laſſen. 
den beutjhen Theilen des Bodenfees ähnliche | In großen, theilmeije noch mit Ruß bededten 
Bauten gefunden worden, die, alle überein: | Sandfteinplatten, erfennen wir den Herd, 
ftimmend und in ihren Refultaten einander | der im Innern ber Hütte aufgeftellt war. 
vielfach ergänzend, über das Leben und Treiben | Die Zahl der Wohnungen war natürlich eine 
ihrer Erbauer merfwürdige Auſſchlüſſe er- | jehr verfchiedene und je nach Umftänden ftanden 
theilen. fie bald mehr vereinzelt, bald ſchloſſen fie 
Es finden ſich dieſe Ueberrefte vorzugsweiſe fich zu Weilern und Dörfern zufammen. 
in ftillen, fonnigen, nicht allzutiefen, vor Sturm | Wenden wir uns nunmehr zu der Ber 
und Wellenſchlag gejhügten Buchten, deren | trachtung des Seebodens felbit, jo müſſen 
Bodenbeſchaffenheit dad Cinrammen von | wir an demfelben drei mwohlgejonderte hori— 
Piäblen geitattete. Nur jelten ift der Grund ; zontal über einander gelagerte Schichten von 
durch eine Lage von Rollſteinen künſtlich er- verfhiedener Dide unterjcheiden. Die oberite 
höht, wie jolches namentlih im Bielerjee an | und unterfte befteht aus dem gewöhnlichen 
et — ſchwach gefärbten ſandigen Letten, den das 
*) Für das nähere Detail verweilen wir nament⸗ . 
lich auf die Driginalarbeiten von Keller und Nüti» —— gg - 
meyer in den Mittheilungen der antiquarifhen Ger , ee ⸗ 
ſellſchaft in Zürich, die auch zahlteiche Abbildungen Spitzen ſämmtlich in der unterſten ſtecken, durch⸗ 
der gefundenen Gegenſtände enthalten. fegt. Die mittlere Schicht dagegen zeichnet 
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ſich unter Anderm durch eine ſchwärzliche, offen: 
bar von der Vermoderung organiſcher Stoffe 
berrübrende Färbung, vor Allem aber durch 
eine große Anzahl von Ueberreſten eines 
frübern Gulturlebend aus. Wir können mit 
Gewißheit annehmen, daß bdiefe Schicht ſich 
während des Bewohntjeins ber Piahlbauten 
niederſchlug und jo altmälig Abfälle aller 
Art in fi begrub; fie bat deshalb aud 
den Namen der Culturſchicht erhalten. 
Sie allein birgt Ueberreſte. Die barüber 
gelegene Schicht dagegen gehört der Periode 
nad der Zerſtörung dieſer Anfiedlungen an, 
wo alio Schlamm und Sand wieder in un: 
aeftörter Weife fih ablagerte. Die unterjte 
Schicht ift der alte Seeboden. Grade in 
diefen Berbältniffen finden wir ben Beweis, 
baß bie ganze Anlage glei urjprünglih im 
See geitanden und nicht etwa erſt ipäter 
durh Hebung der Waflerfläche unter Waller 
gejegt worden. Ohnedies wäre Lepteres bei 
ber meiten Berbreitung diefer Wohnungen 
eine höchſt gewagte Annahme. Der Abitand 
vom Ufer medjelte, je nad ihrer Steil— 
beit und ber dadurch bebingten Tiefe des 
Sees. Die Verbindung mit dem Lande ger 
Shah durch Brüden oder durch (ebenfalls auf: 
gefundene) Kähne, einfach ausgehöhlte Baum: 
ftämme, Canots, wie fie noch jegt bei vielen 
Böltern gebräuhlih find. Bon höchſter Bes 
deutung ift die Culturſchicht durd die große 
Zahl der in ihr begrabenen Geräthichaften. 
Im Allgemeinen ftimmen biefelben überein 
mit benjenigen, die man in alten Gräbern 
über faft. gan; Europa ausgebreitet gefunden 
bat. Als darakteriftiihes Werkzeug findet 
fih auch bier in mannigfaher Form das 
Steinbeil, aus dem feſten, zäben Goeftein der 
Umgegend gefertigt. Feuerſtein lommt aus 
leicht erfichtlihen Gründen feltener vor als 
in den Gräbern ber nördlichen Länder, ba: 
gegen auffallender Weife in mehreren Exem— 
plaren Nephrit, Beilftein, ein orientalijches 
Mineral, das nur durch Handelsverbindung 
in dieſe entlegenen Gegenden gelangen lonnte. 
Für die Art und Weiſe der Fabrication 
liegt eine ganze Mufierlarte von allen Stadien 
der Bollendung, vom rohen Gefteine bis zum 
vollendeten Beile vor. Und ebenfo die ganze 
Meihe der rüdjchreitenden Entwidlung in 
allen Graden der Abnugung, des erneuten 
Zufdleifens, ber vollftändigen Unbrauchbarteit. 
Dab übrigens ihre Leiftungsfähigkeit größer 
war, als wir wohl anzunehmen geneigt jein 
möchten, beweifen die Eremplare, mit denen 


noch jegt ein Dleiftift mit Leichtigleit fi 
ſpitzen läbt. Hierzu gefellen ih dann Wert: 
jeuge ber mannigfaltigiten Form, die man 
bald als Hämmer, Meißel, Sägen u. |. w. zu 
deuten geneigt it, mande mit Erdpech an 
Handhaben befeitigt; dann Knochen verſchie— 
bener Thiere zju den Bedürfnifjen des täg« 
lichen Lebens verarbeitet, zu Nadeln und Pfries 
men; enblid riefige Eber- und Bärenzähne, 
zugeſchärft und durchbohrt, ohne Zweifel ala 
Schneidewerkzeug, vielleiht aud ala Schmud 
und Amulet verwendet. Grzeugniffe der Tö— 
pferei finden ſich in zahlreihen Brucjtüden, 
oft von beträchtlicher Größe der Gefäße zeugend. 
Sie find ſämmtlich ohne Drehſcheibe aus ro— 
bem mit Quarz: oder Mufchelftüden, zumeilen 
auch mit Kohlenftaub untermengtem Thon 
gearbeitet, nur fpärlih verziert, außen bin 
und wieder mit Graphit politt. Dies iſt 
ber Befund in den älteften, im Allgemeinen öft- 
lich gelegenen Localitäten. In den weſtlichen 
dagegen jehen wir neben biefem unvolllom- 
menen Material, bafjelbe allmälig verbrängend, 
Metall und zwar Erz auftreten. Die daraus 
gefertigten Gerätbichaften find höchſt mannig- 
faltig, für alle Bebürfnifje des Lebens, für 
Krieg und Frieden berechnet; viele ausge— 
zeichnet durch die Schönheit und Vollendung 
ihrer Form, alle aber mit fichtlich leltiſchem 
Charafter. Beſonders auffallend ift der Um: 
ftand, daß nicht zwei der gefundenen Merk: 
zeuge die gleihe Gußform befigen. Mit der 
böhern Entwidlung hält auch das Töpfer: 
geſchirr Schritt; es wird zierliher und reicher 
an Ornamenten. An einigen Orten finden 
wir außerdem auch eijernes Geräth der man: 
nigfaltigiten Art. So liegt und denn in 
continuirliher Reihe der ganze Entwidlungs- 
gang der Gultur vor: wir finden aud bier, 
wie ſonſt überall die Aufeinanderjolge einer 
Stein, einer Erz und einer Gifenperiobe. 
Für das Alter der Anftedlungen jelbft laſſen 
fi hieraus freilich noch feine Schlüffe ziehen, 
da bie gegebene Eintheilung nur eine relative 
jein fann. Die Civilifation erreiht eben 
nicht überall gleichzeitig diefelbe Höhe, fie 
breitet fih vielmehr von gewiſſen Mittel: 
punften zu immer größern reifen aus. Eie 
gleicht einem Berge, der von einem höchſten 
Bunte aus, bier mehr allmälig, dort in ras 
ſchern oft ſprungweiſen Abjällen in die Ebene 
übergeht. Immerhin läßt fich aber jo viel doch 
mit Gemißheit behaupten, daß diefe ſämmt— 
lihen Bauten mejentlih der vorhiſtoriſchen 
Zeit angehören. Es gilt dies vor Allem für 
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alle öftlihen Gegenden, wo die Pfahlbauten 
nod) vor, oder jedenfall während ber Erz: 
periode ihr Ende erreichten, während dagegen 
andere, zumal weſtlicher gelegene, nicht 
allein dieſe, jondern aud die darauf folgende 
Eiſenzeit überbauerten und mit ihren legten 
Ausläufern fogar in die Römerzeit hinein: 
reichten. Für das Erftere fpricht der Mangel 
bes Erzes und Eijend in den Anfieblungen, 
für das Leptere das Borlommen römijcher 
Ziegel und römiſcher Geräthſchaften, was 
jonft fih nicht leicht erklären ließe. Auch 
über die Bewohner kann fein Zweifel fein; 
es war ein Zweig des großen keltiſchen Stam: 
med, ber aud bier in den Geräthen und 
Verzierungen die Eigenthümlichkeiten feines 
Charalters bewahrt hat. Dffenbar war es 
das Gefühl größerer Sicherheit, was bie Ein- 
wohner zur Wahl jo eigenthümlicer Behau: 
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ber Länge nah Fünftlih zerjägt, theils zu 
induftriellen Zweden, theild zur Gewinnung 
des ledern Markes. Außerdem waren mäd) 
tige Hechte eine Zierde der Tafel. Der Hund 
muß erwähnt werben und zwar bat fi 
bis jegt überall nur eine dem Jagdhunde 
nabejtehenbe Art gezeigt. Auch unſte Haus: 
thiere, die Kuh, die Ziege, das Schaf, find 
reichli, das Pferd dagegen nur höchſt jpärlich 
vertreten, und mit ihnen ein neues Element, 
das Hirtenelement, eingeführt. Ya felbft der 
Aderbau fehlt nicht. Weizen und Goerfte 
finden ſich verfohlt in trefflicher Qualität und 
der fohlige Weberzug im Innern mancher 
Töpfe läht unzweifelhaft feinen Urfprung 
von Getreide erfennen. Nehmen wir hierzu 
noch die Werfertigung der Geräthſchaften, 
welche theilweiſe bereit# von nicht geringer 


' Gefchidlichteit zeugen, jo jehen mir bereits 
jungen bewog. Bor wilden Thieren fowohl | 


das Princip der Theilung ber Arbeit, ber 


als vor Feinden ließ die Waflerburg fich leichter | Anfang jeder höhern Eivilifation, entwidelt. 
vertheidigen. Mit dem Fortichritte der Ent: | Hanf und Flachs wurde gebaut und zu 


widlung, mit ber Bebauung, bem Offenerwerben 
des Landes wurden jene zurüdgebrängt; ein 
georbnetered Staatöleben bildete fih aus und 
machte die in manden Beziehungen gewiß 
böchft unbequemen Waflerwohnungen über: 
flüjfig, fo daß ihre Bewohner gern auf bie 
gaftliheren Ufer überfiedelten. Wir bürfen 
und indeß nicht vorftellen, als ob die ganze 
Bevölterung auf diefe Weife gewohnt hätte. 
Auch das Feitland war in gleicher Weije be 
völtert und wenn hier Ueberrefte feltener find, 
jo ift der Grund einfadh in ihrer Zerftörung 
durch die fpätere Bebauung des Landes zu 
ſuchen. Menſchliche UWeberrefte find felten ; 
die Leihen wurden wohl an's Land geihafft, 
doch ift ein Begräbnifplag noch nicht gefunden 
worden. 

Wollen wir und ein Bild von der Lebens: 
weije diefer Ureinwohner entwerfen, jo würden 
wir fehr irren, auch während der Steinperiobe 
uns diejelben im roheſten Naturzuftande zu 
denken. Auf Jagd und Fiſchfang waren fie 
allerdings zunächſt angewiefen und zahlreiche 
KAnochenüberrefte find die Zeugen ihrer Beute. 
Riefige Hirſche und Schweine, unter legteren 
befonders zablreih eine jetzt ausgeftorbene 
Art Bär, Auerochs und Urochs find es vor 
Allen, die unjre Bewunderung erregen. Die 
Geweihe ber Hirſche find großentheils zerhadt 
und verarbeitet, die Knochen zerbrochen, viele 


Matten, Schnüren, u. ſ. w., bie theilmeije 
noch erhalten find, geflochten. Um ben Speis 
jezettel zu vervollftändigen, bürfen wir noch 
der häufig geviertheilten Holzäpfel und Holz: 
birnen, der aufgelnadten Haſelnüſſe, ber 
Ueberreite von Schlehen und Himbeeren nicht 
vergeflen, die in großer Menge vorgefunden 
werden und offenbar als beliebte Zuloft ge 
ihägt wurden. 

Wir haben bereitd angeführt, wie im Ver: 
laufe der Zeit diefe Bauten eingingen. Ueber 
deren Ende kann in ben meiften Fällen tein 
Zweifel obwalten. Die verlohlten Früchte 
und Ballen, die angebrannten Bretter bemwei- 
ſen deren Zerftörung durch Feuer, das wohl 
oft duch Zufall, oft buch Feindeshand an: 
gelegt fein mochte. 

So auffallend diefes ganze Culturleben 
uns anfangs jcheinen mag, jo fieht ed doch 
nit vereinzelt da. Bei manden wilben 
BVöllerfchaften jehen wir noch heute ganz 
ähnliche Verhältniffe und ſchon Herobot er: 
zählt von aſiatiſchen Völlerſchaften, die mitten 
im See in auf Pfählen ftehenden Hütten 
wohnen, die ihre Pferde und ihr Laftvieh 
mit Fiſchen näbren, ihre Heinen Kinder, Damit 
fie nicht herunterrollen, an einem Fuße ver 
mittelft eines Strides feitbinden, und bei 
benen ein Mann für jede rau, die er beis 


| rathet, drei neue Pfähle einzurammen bat. 


Pfaff: Karl der Große. 33 






i 


| ir ’ Zr W 
| h * ‘ vl 
IS 


Bon 


Adam Pfaff. x 


I. 

In trüben Tagen, wie fie jet einmal 
wieder über ung gelommen find, will es den 
Verzagten oft jo jcheinen, als habe ein heim- 
tüdijches Scidjal fie in eine Zeit geitellt, die 
die ſchlimmſte unter den jchlimmen ſei. Es 
fann da leicht geſchehen, daß die Verſtimmung 
jelbjt auf die Muthigen übergeht, namentlich 
wenn Verwicklungen entjtehen, die nicht ges 
löſt werden können, obne daß man bier oder 
dort tief in lebendiges Fleiſch einjchneidet. 
Iſt die Zeit gar eine Zeit des Uebergangs, 
die das Werdende in unbeftimmten Umriſſen 
zeigt und über das Vergehende einen ver 
Härenden Schimmer breitet, jo ſprechen Tau: 
jende von einer Periode des Niedergangs 
oder rufen nad einem großen Manne, welcher 
der Netter der Gejellihaft werde. Gern 
flüchtet man dann in die Gejhichte und jucht 
zu feinem Trofte nah äbnlihen Zeitepochen. 
Sudt man redt, jo wird man den Troft 
finden. Man wird ſich überzeugen, daf jeder 
geſchichtliche Uebergang zugleich ein Gährungss 
proceb ift, der feinen naturgemähen Verlauf 
haben will und nit im Augenblide beendet 
werden kann. Eben jo mwird man finden, 
dab noch feiner bedeutenden Zeit ein bedeu— 
tender Mann gefehlt bat, in deſſen mächtigem 
Haupte die neuen Gedanken zu Thaten ge 
reiit find. Sonad wird ein richtiges Ver— 
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ſtändniß der Geſchichte eine Verzweiflung an 
der Gegenwart nicht auflommen laſſen. Es 
bat trübere, drangvollere Tage als bie un: 
jrigen gegeben und ſchließlich ift doch Alles 
zum Guten ausgeſchlagen. In eine ber 
trübften Zeiten, die durch einen großen Dann 
zu einer ber glorreichiten wurden, follen die 
nachfolgenden Zeilen unjere Lejer einführen. 
E3 ıft Carolus Magnus, der große 
erſte Kailer deutfher Nation, mit 
bem wir uns bejchäftigen werden. 

Aus den früheiten Erinnerungen der Völ: 
fer pflanzt fich durch allen Wechjel der Zeiten 
das Gedächtniß von Helden fort, welde in 
ihrem Leben Großes vollbradhten, und indem 
fie mit mächtiger Kraft einer ganzen Zeit den 
Stempel ihres Geiftes aufdrüdten, binmwiederum 
jelbjt die Träger und Abbilder eines ganzen 
Zeitalterd wurden. Auf die Schultern eines 
foldhen Helden legt dann bie Sage des Volfes 
alles Große, was einft theild unter defjen 
Führung, theild noch lange vorher und nachher 
vom Volte getban und geſchaffen worden iſt; 
auch jeine Einrichtungen, feine Rechte und 
Sitten, feinen Glauben und feine ganze Bil: 
dung will es mit danfbarer Pietät von ihm 
empfangen haben. Als jolhe Menſchen von 
übermenfhlihem Verdienft und Ruhm, — 
weßhalb man jie auch für Götterföhne hielt, — 
dachten ſich die Alten ihre früheften Könige 
und Gejepgeber. Eine ähnliche heroenartige 
Stellung hat bei den germantich: romanischen 
Völkern, während bes ganzen Mittelalters, ja 
bis auf den heutigen Tag Karl der Große ein: 
genommen. Wie einft ber dorifche Herafles 
für die alten Heiden, ift dieſer fränkische Held 
für die abendländiſche Chriftenheit gleihjam 
ein öfumenijcher Held geworben. Sein meiter 
Sagenmantel reicht noch viel weiter als fein 
weites Kaiſerthum reichte, bis in den Orient, 
und wie einit der lebende Kaifer gegen aller: 
lei Ungläubige kämpfte, jo zieht der ſagenhafte 
noch vierhundert Jahre ipäter an der Spike 
ber Kreuzfahrer in das Morgenland. So hat 
einſt der Held Herakles alle Kriege feines 
Voltes geführt, defjen ſchwerſte Arbeiten ver: 
richtet, defjen weiteſte Fahrten gemacht. Und 
wie einjt ber griechiihe Heros den Glauben 
feines Poltes erhoben und verberrliht und 
alle Griechen durd Stiftung der Olympischen 
Spiele zum Dienfte jeines göttlihen Vaters 
vereinigt hat, jo erjheint auch der Held Ga: 
rolus allenthalben als der fromme Verbreiter 
und Pfleger der Kirche, in deren Dienft und 
Ehren jein Haus und fein fräntijches Stamm: 


volf zur Herrſchaft aufftieg. Doch auch die 
meltlihen Dinge, Recht und Gefeg bes Volkes, 
Verfaffung des Neihes und Eintheilung bes 
Landes, der Gau und die Mark, die Herzöge, 
die Grafen und Richter, Alles dies hat Karl 
der Große geordnet und feitgejegt. So ift 
er gleihfam der germaniihe Thefeus, Bon 
jeinem Richteramte erzählen uralte Sagen. 
Nah feinem Namen nannte man Maß und 
Gewicht. Auf ihn berufen fih die deutichen 
Rechtsbücher des Mittelalters. In jeinem 
Namen tagte die heilige Vehme; und am 
Schwerte Caroli magni bängt nod heute 
der ganze Stolz des weitjäliihen Hofbauern, 
den uns Immermann ſchilderte. 

Denken wir und nun ben Fall, daß bie 
Sage von Karl dem Großen fi unter den 
germanischen Völlern mit berfelben Freiheit 
und uriprünglichen poetiſchen Kraft hätte ent: 
falten können, wie jener reiche Sagentreis der 
frübern, minder bedeutenden, aber noch im 
Dämmerliht der Geſchichte ftehenden Helden: 
geitalten, denten wir uns überhaupt wie bei 
den alten Griechen jede nähere hiſtoriſche Kunde 
unjrer Borzeit, jede gleichzeitige Gejchichtichrei- 
bung und mit berjelben endlich aud das 
Ehriftenthbum hinweg ; erinnern wir uns, daß 
auch die germaniſchen Helden und Könige in 
beidnifcher Zeit glei den Helden des Alter: 
thbums ihre Stammtafeln von den höchſten 
Göttern berleiteten, jo dürfen wir faum be: 
zweifeln, daß Karl der Große unfre Mytho— 
logen als ber liebfte und jtärffte Sohn Wo— 
dan’s, vielleiht als eine heldenartige Bor: 
ftellung des Götterfürjten ſelbſt beichäftigen 
würde, wie fi denn in der That im Bolte 
an verjchiedenen Orten die Spuren einer joldhen 
Berfhmelzung mit Wuotans Culten bei ihm 
gleih wie beim Kaifer Barbarofja vorfinden. 

Infofern würde Karl der Große durd Sage 
und Heidenthum noch gewonnen haben, aber 
doch nur, um vielleicht Alles wieder zu ver: 
fieren, jobald der fritifche Geift, vor dem jeßt 
jelbit die hiſtoriſch beglaubigten Gejtalten feine 
Stunde ihres Lebens ficher find, fi feiner 
bemächtigt hätte, Wenn es Leute geben 
foll, welde Luther, ja ſelbſt Napoleon I. für 
einen Mythus halten, was follte dann erft 
aus Karl dem Großen werden? 

Als Hätte er eine Vorahnung diejer ihm 
drohenden Gefahr gehabt, hat der große Kaiſer 
felbft dafür geforgt, dag, während der dich: 
tende Volksmund ihn verherrlihe, doc auch 
die wiſſenſchaftliche Erfenntnik nicht fehle und 
bei Zeiten das fajt erlojchene Licht wieder an- 
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gezündet werde, meldhes und nad taujend 


Jahren in den Stand fegt, feine Riefengeftalt, 


als ftehe fie noch leibhaftig vor und, mit prü- 
ſendem Blide etwas genauer zu betrachten. 


II. 

Es find drei Arten von gleichzeitigen Quellen: 
ichriften, auf denen die hiftorische Kunde von 
Karl dem Großen beruht. Erſtens die kurzen 
Aufzeichnungen einiger Schriftfteller über Leben 
und Thaten des Kaijerö; namentlich die jchöne 
Lebensbeichreibung Karl's aus der Feder feines 
Günftlings Einhard, und die demfelben Ber: 
faſſer zugefchriebenen Annalen, jowie die Jahr: 
büder des Kloſters Lorſch. Freilich laſſen 
uns dieje Quellen über die wichtigjten Dinge, 
z. B. über die Jugendgeſchichte des Kaiſers, 
über die Anfänge feiner Herrihaft und das 
Verhältniß zu feinem früh verftorbenen Bru: 
der und deſſen Familie, über die innere Be— 
mwandtniß, die es mit feinen Kriegen, mit 
feinem Berhältniß zum römiſchen Biſchof, end: 
lih mit jeiner Kaiſerkrönung batte, faft gänz- 
ih im Dunfeln. Theils mußten fie nichts 
davon, theil brachte es die kurze Form ihrer 
Aufzeihnungen mit fih, melde mehr eine 
Angabe ber fertigen Thatſachen, als eine prag: 
matifhe Entwidlung derſelben bezwedte, die 
al3 befannt vorausgejegt wurde und überhaupt 
erit einer höhern Stufe ber Geſchichtſchreibung 
angehört; zum Theil auch modten die Ber: 
fafler ald Männer, die dem Kaiſer perjönlid 
jehr nahe ſtanden, Urfache haben, über ge: 
wiſſe Dinge mit Stillſchweigen binwegzugeben. 
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freilich vermuthen und in's Ungefähr binein 
conftruiren; doch follte jhon das Unfichere 
und Gemwagte einer ſolchen Aufgabe genügen, 


‘und minbeftens in unſerm Urtheil vorfichtig 


zu machen. Befriedigenden Aufſchluß gewäh— 
ren die Nachrichten der Zeitgenoffen nur da, 
wo fie fih mit der Perfon des Kaifers be: 
Ihäftigen ; von wenigen Männern ber Ge 
Ihichte ift uns ein fo lebendiged und anzie— 
hendes Porträt erhalten, als in Einhard's 
Biographie von Karl dem Großen. Und bier 
muß nod der Mönd von St. Ballen er: 
mwähnt werden, deſſen freilich erft dem Ur: 
enfel des Kaiſers erzählte Anekdoten das Por: 
trät des Ahnherrn durch manden köftlichen 
Zug vervollftändigen. So lebte fein Bild 
unter den alten Kriegskameraden bes Kaiſers 
fort, die es ſchon um manden jagenhaften 
Zug bereichert den Enkeln überlieferten. 

Viel lohnender als jene politiihen Nach: 
richten find die Memoiren und Briefe aus 
Karls des Großen Zeit, wie fie und nament: 
li in feiner Lehrer und Freunde Alcuin und 
Paulus Diaconus Schriften und Briefwechiel 
erhalten find. Hier lernen wir Karl ben 
Großen im BVerfehr mit vertrauten Freunden 
tfennen; es wird uns ein Blid eröffnet in 


‚das Innere dieſes reichen, vielgefchäftigen, 


nad Licht und Bildung, nad allgemeinem 


Fortſchritt und Gedeihen raftlo8 ftrebenden 
Geiſtes. Die Verehrung, welche wir aus die: 
ſen Quellen jchöpfen, muß natürlib aud auf 


Dur diefe Dürftigkeit der Nachrichten ift es 


möglich geworden, daß die Kriege Karl's des 
Großen, jeine Thronbefteigung,, feine Erhö— 


bung zum Kaijerthrone von unjern Gejchicht: 


jchreibern jo verſchieden dargeftellt und be: 
urtheilt werben, weil Jeder fie in feiner Weije 
zu deuten ſucht. Gin unermehliches Feld 
öffnet fi da der Phantaſie und dem Scharf: 
finn, aber auch der bloßen Willtür der For: 
ſcher. Auf folder Willtür beruhen hauptjäd;: 
{ich die harten und jchmähenden Urtheile über 
Karl den Großen als einen „Eroberer“ und 
Schlächter,“ denen man fo häufig begegnet. 
Wie anders würde wahrſcheinlich das Urtheil 
lauten, wenn ftatt jener fahlen Annalen ein 
Thucydides unfer Führer und Gewährsmann 
wäre, der jene melthiftorifchen Vorgänge in 
ihrem innern Heranwachſen vor dem geiftigen 
Blide hätte enthüllen können. Wir können 
diejen innern Pragmatismus der Gejchichte 


die politische Beurtheilung Aurüdwirken, und 
um jo weniger lönnen wir uns dann ent: 
Ichließen, zwiſchen den bürftigen Zeilen der 
„Annalen“ einen bloßen „Eroberer* und 
„Schlächter“ zu finden. 

Um mie viel weniger, wenn wir nun enb: 
lich die dritte, bei Weitem wichtigfte Gattung 
unfrer Quellen betrachten, nämlich die Geſetze 
und Ordnungen des großen Kaiſers. Nun 
werden wir mit Erjtaunen inne, daß die Sage 
an feinen größten und beiten Thaten nichts 
binzugefegt hat: der Ordner und Geſetzgeber 
der Chrijtenheit, der Begründer der gejamm: 
ten germaniſchen Staats⸗ und Rechtsordnung, 


‚ber Pflanzer und Pfleger eines aufblühenden 
 geiftigen Lebens jteht vor uns. 





Im. 

Mie um den Geburtäort Homer's, wird 
um ben Ort geftritten, wo Karl der Große 
das Licht der Welt erblidte; zwar fehlt es 
nicht an Sagen und Nachrichten jpäter Zeit; 
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viele Städte und Länder rühmen ſich feiner 
Geburt, aber vergebens jchreibt die Akademie 
zu Brüffel alljäbrlih einen Preis für denje— 
nigen aus, welder über Ort und Zeit ber 
Geburt ihres größten Landsmannes fichere Kunde 
bringe. Schon jeine nädjiten freunde wußten 
e3 nicht mehr. Wahrſcheinlich wurde er im 
Jahre 742 geboren; vielleiht in einem der 
heimischen Meierhöfe; vielleiht aber auch in 
weiter Ferne, im Feldlager des Vaters, des 
Herzogs Pippin, welcher damals jeine Franken 
aus einem Kriege in den andern führte, gegen 
Aquitanier und Basken, gegen Schwaben, 
Baiern und Sachſen. Der Bater Pippin 
war ein gewaltiger Krieger und Staatsmann, 
obwohl er ber Kurze hieß. Karl’s Jugend 
fiel in eine große, gährende Zeit. Nur wenig 
Monate vor jeiner Geburt war der Grofvater, 
der gewaltige Karl, geftorben, den man den 
Hammer nannte, jo ſchwer hatte jein Arm 
die Feinde der Chriſtenheit getroffen. Gr 
hatte die Saracenen von der Loire bis über 
die Pyrenäen gejagt, Jahr für Jahr war er 
ausgezogen nach allen Himmelögegenden, um 
die germanischen Völker, die ſich einft zum 
Reiche der alten Merovinger belannten, wieber 
berbeizubringen.. Wie fuhr er über die 
Heinen Zyrannen ber, welde ganz Gallien 
und Burgund unter ſich zerjtüdelt und das 
geraubte Land mit den Saracenen ehrlos ge: 
theilt hatten. Manchen treuloien Bifchof jagte 
er fort und gab das Bisthum feinen verdien: 
tejten Kriegstameraden. Vom Großvater und 
vom Vater gingen ber Kriegseifer und die eiferne 
Willenskraft auch auf den Entel über. Von 
Natur jtarfen und großen Leibes, wuchs er 
im Feldlager auf, unter Waffenlärm, Reiten 
und Tagen, ohne Leſen und Schreiben zu 
lernen. Und doc) fehlte es feiner Jugend nicht 
an höheren geitigen Untrieben. In feiner 
Familie hatte fih ein religiöier Hang von 
jeber fortgeerbt. Schon die Vorfahren hatten 
gern die ftillen Klöfter der Ardennen aufge: 
ſucht und hatten wetteifernd ſolche Klöſter ge: 
ſtiftet und bejchenkt; der Hang des germani: 
Ichen Gemüthes zur innern Ginfehr und Be: 
Ihaulichteit verband fich in diefem Haufe mit 
der mächtigiten Thatkraft nah außen; von 
diejem Haufe ward mit dem Kriegsruhm und 
der Herrichaft der Franken auch die Herrichaft 
des Chriſtenthums verbreitet. Durch die fort: 
währenden Kämpfe mit ben Moslemin und 
den heidniſchen Sadjen und Frieſen batte 
fih der Franken eine heilige Kriegswuth be 
mädhtigt, ihre Kriege waren Glaubenstriege 
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geworden. Daher ſchauete jchon auf Karl 
Martell der römiſche Biſchof als auf den 
auserwählten Hort der Chriftenbeit; ihn ber ' 
ſchenlte jchon Gregor III. mit dem vieldeu: 
tigen Titel eines römiſchen PBatricius und mit 
den Schlüfieln zu Petri Grabe und erhielt 
dafür Karl's mächtigen Schu beim Lombar: 
denlönig Yiutprand. Und wie er bei den 
eignen Völlen als „Fürſt ber Franlen“ für 
den wahrbaften König galt und nah dem 
Tode feines legten Schattenfönigs der Thron 
in der That, jo lange er lebte, gar nicht wie: 
der bejept ward, jo wurde er auch von ber 
Kirhe als König geehrt. An feinem Hofe, 
wie ſchon am Hofe des Vaters, erjchienen die 
hriftlihen Glaubensboten, um jeine Deere 
zu begleiten, von ihm Schuß und Friede zu 
erlangen. Hier vermeilte Bonifacius, der 
Betehrer der Deutſchen, der Neformator 
der jränfijchen Kirche. Dod am Hofe des al: 
ten Helden und feiner rauhen Ariegsgefährten, 
die beſſer dreinjchlagen, jagen und zechen, 
als beten und fingen fonnten, hatte ber fromme 
Bonifaz befanntlih wenig Freude. Dennod 
ing das Belehrungswerk auch in dieſer Zeit 
unaufhaltjam vorwärt® und fofort nad Karl 
Martells — im October 741 erfolgtem — 
Tode erfüllten die Söhne, zumal ber fromme 
Karlmann, des Bonifacus Wünſche. Die 
neubefehrten Deutihen erhielten jegt eine 
firhliche Berfaffung, lirchliche Eintheilung, lirch⸗ 
liche Mittelpuntte, Biihofsfige und Klöfter, 
kirchliche Lehrer und Zuchtmeifter und ſchon 
im nächften April verfammelte ſich das „ger: 
maniſche Goncilium* mit den Biſchöfen der 
neugegründeten Sprengel. Bonifacius jelbft 
nahm dabei als Erzbiihof von Mainz bie 
Stellung eines Primas ein. In den Be: 
Ihlüffen diejer und jpäterer Concilien und in 
den Gapitularien der fränkiſchen Staatsgewalt 
weht des Bonifacius fittenitrenger und eifriger 
Geiſt. Sie find ebenjo jehr auf die Heritel: 
lung der Zucht und Sittenreinheit unter ben 
Prieftern und Mönchen, als auf die volllom- 
mene Belehrung und Unterweiſung der neu: 
getauften Völfer und auf die Ausrottung ih— 
rer beidniichen Borftellungen und Gebräude 
gerichtet. In diefe Periode der fittlihen und 
firhlihen Reaction, des erwachenden Beleh— 
rungseifers und umfaflender kirchlicher Orga: 
nijationen fällt Karl's des Großen Jugend: 
leben. 

Der fromme Oheim Karlmann gab fich 
bald ganz der Kirche hin; mit großem Ge 
folge zog er nah Rom, ließ jih vom Papſt 
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Zacharias zum Priefter weihen und trat ala 
Mönd in die Mufteranftalt zu Montecaffino ein. 
Auf Soracte hatte er ein Klofter gebaut, dort 
ſuchten ihn viele Sranten auf; mande Kunde 
von dem frommen Ohm mag zu dem Knaben 
Karl gedrungen fein. In feinem zehnten Le: 
bensjabre mochte e3 fein, als die vertrauteften 
Freunde des Vaters nah Rom zogen und 
beim Bapfte Zacharias den firchlihen Segen 
zu ber Thronrevolution holten, durch welche 
im folgenden Jahre der letzte der faulen 
Könige abgejegt wurde und Pippin auch den 
Titel der Macht annahm, melde er und fein 
Haus jeit Menſchengedenken beſeſſen batten. 
Als 1ljähriger Knabe, da eben das heilige 
Ehriftfeft gefeiert worden, ſah er den greijen 
Papſt Stephan, der von Alter und Krankheit 
gebeugt, mitten im Winter über die Alpen 
geflohen war, mit jeiner ganzen Kleriſei zu 
den Frühen des Baterd liegen, der ihm auf 
die Kunde feiner Ankunft nebjt der ganzen 
Familie entgegen gezogen war. Der beilige 
Vater war mit einem härenen Buhgewande 
bekleidet, dad Haupt war mit Aſche bededt : nicht 
eher wollte er vom Boden aufitehen, ala bis 
Pippin und defien Söhne ihm die Hand ge: 
geben und fich verpflichtet hatten, Rom vor 
den Lombarden zu ſchützen. Den Reit des 
Winters verbrachte der Papſt mit der Königs: 
familie zu St. Denys; da falbte er den König 
und defien Söhne und jegnete das ganze kö— 
nigfiche Haus; allem Bolle wurde bei zeit: 
fihen und emigen Strafen geboten, dieſem 
von Gott begnadigten Gejchlechte zu geboren. 
Hier bildeten fih nun die alten Beziehungen 
diejes Haufes zum Papſtthum zu einer engen 
und unauflösliden Verbindung aus. mei: 
mal zogen Pippin's Heere nad) Stalien, ent: 
riffen den Longobarden das Exarchat und die 
Pentapolis; die Cinkünfte überließ Pippin 
dem PBapite; aber Herr des Landes, Nachfol— 
ger des Kaiſers, welchem dieſe Gegenden einft 
gebört hatten, bevor fie von den Longobarden 
erobert worden, wollte er jelbjt bleiben; frän: 
fiiche Grafen richteten in Nom und Ravenna. 
Sp war ſchon Pippin Patricius, Schirmherr 
und Pandesherr des Papftes, der feines Schutzes 
noch oft bedürftig, auch fein Gevatterämann 
wurde. 

Bei alle dem war aber die Stellung der 
neuen Tynaftie eine ſehr bedrohte; während 
der Khalif von Bagdad Geſandte ſchickte und 
jelbjt der byzantiniihe Kaiſer den Franken— 
könig bejchentte, während die Gothen in Spa: 
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jährlih in’s Feld ziehn, um feinem nächiten 
Nahbaren, dem Herzog von Aquitanien, bem 
Abkömmling der Merovinger, die Anerkennung 
jeines Königthums abzunötbigen. Der alte 
Kampf zwiſchen Nord: und Südfranzoſen ent: 
brannte auf3 Neue. Diefer vieljährige Kampf 
endete zwar 768 mit dem Untergange des 
Herzogs; aber es fehlte viel, dak Aauitanier 
und Basken, ein trugiges, die Franken mit 
ſüdlichem Grimme haſſendes Geſchlecht, fich 
nun wirklich dem Frankenlönig gefügt hätten. 
Und nicht beſſer verhielt es ſich mit den Longo— 
barden, den Baiern, den Alamannen. Alle dieſe 
waren wohl gedemüthigt, die Herzöge der 
letzteren von Pippin eingeſetzt oder beſtätigt 
worden, aber nur um ſo widerwilliger ertrugen 
fie die Herrſchaft des Emporkömmlings. Dieſe 
ganze ſüdliche Völkermaſſe lagerte drohend 
zwiſchen den Römern und Franken. Und 
eben jeht regte es ſich dicht an den Oft: und 
Nordgrenzen des Franken unter ihren furdt: 
bariten Gegnern, den heibnifhen Sachſen. 
Mit einem Worte, das ganze Ergebniß einer 
langen Thätigfeit, die Frucht vieler Helden: 
fümpfe des Schwertes und des Geiſtes, der 
Beitand des fränkiichen Reiches und der Kirche, 
ſchwebte in Gefahr. In diefen Kämpfen 
reifte SHarl der Große als Gehilfe des Ba: 
ters zum Manne heran, bis er nad) deſſen 
im September 768 erfolgten Tode den Thron 
beitieg. 


— — 


IV. 

Bei ſolchen Unternehmungen, wie ſie von 
den Vorfahren Karl's begonnen waren, gibt es 
keinen Stillſtand auf halbem Wege; das Werk 
muß entweder durchgeführt werden oder es 
bricht zuſammen. Nicht als ob ſich jene Fran— 
kenkönige ſogleich bei ihren Anfängen dieſes 
unaufhaltſamen Fortganges und Endes ihrer 
Arbeit bewußt geweſen wären und Alles 
nad einem vorher entworfenen Plane gebaut 
hätten; meift durch äußere Nöthigung wurden 
fie gezwungen, einen Stein zum andern zu 
fügen; erft allmälig bildeten ſich in Karl's 
des Großen Geifte mit der Arbeit jelbft auch 
die weltumfafienden, meltgeftaltenden Ideen 
aus, die ihr inftinktartig zu Grunde lagen, von 
ihm immer deutlicher erfannt wurden. 

Karl der Große mußte wie jeine Vorfahren 
damit anfangen, die ihm in Gemeinſchaft mit 
jeinem jüngern Bruder Karlmann vom Bater 
übertragene, von feinen Franken durh Wahl 


nien ihn König nannten, mußte er doch all: i beftätigte Gewalt erjt nah außen geltend 
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zu maden, mad ober um jo ſchwieriget war, 
da ihm der eigne Bruder nicht in berjelben 
Meije zur Seite ſtand, wie einft der Obeim 
Karlmann dem Vater Pippin. Damals hat: 
ten die großen Erfolge der Franken auf ber 
Eintracht der fürftlihen Brüder beruht ; beide 
waren gemeinfam in's Feld gezogen und von 
demjelben Feuereiſer bejeelt. Dagegen zog 
fih jest Karl's Bruder in die ihm zugemie: 
jenen Länder des Südens zurüd und ver: 


weigerte die Hilfe zum Kriege gegen die Aqui: | 


tanier, welde an bes erjchlagenen Waifar 
Stelle im Herzog Hunold ein neues Oberhaupt 
gefunden hatten. ES jcheint, daß alle benach— 
barten Stämme — ober doc deren Häupter — 
mit diefem Aufitande jympathifirten, nicht bloß 
die Baslen, aud die Burgunder und Ala: 
mannen, über welche eben Karlmann herrſchte, 
und jenjeits der Alpen bie Yongobarden, de: 
ren König Defiderius fih mit Karlmann be: 
freundete. Einhard erzählt, daß dieſer „durd 
den jchlechten Rath jeiner Großen* abgehalten 
worden jei, dem Bruder zu beljen. Karl war 
ganz auf die eigne Kraft angemwiejen. Gleich 
bei diejem erften Feldzug des 26jährigen Kö— 
nigs trat defien energiihe Ausdauer bervor. 
Die bisherigen Kriege hatten immer nur mit 
halben Rejultaten geendet. Aber Karl ruhte 
nicht, bis der Feind vollftändig überwunden, das 
Land für immer dem Reiche gefihert war. Nicht 
zufrieden, den Hunold vertrieben zu haben, 
ließ er ihm auch im Bastenland keine Ruhe, 
jepte über die Garonne und jeine Drohungen 
bewogen den Baslenherzog, den Flüchtling 
auszuliefen. Die Feltung Fronſac, die Karl 
bier an der Dordogne zwiſchen Aquitanien, 
Waskonien und der Gironde baute und mit 
Cöolniſchen Dienftmannen bejegte, jollte zur 
Befeſtigung der fränkiſchen Herrſchaft und zur 
Beauffihtigung diejer entlegenen Grenzgebiete 
dienen. 

Diefe Erfolge jcheinen jedoch den Frieden 
zwijchen den Brüdern nicht eben befejtigt zu 
haben. „Nur mit der höditen Noth“, jagt 
Einhard, „wurde der Friede zwiſchen ihnen 
aufrecht erhalten, indem Viele von Karlmann's 
Partei ihre Eintracht zu ftören juchten, ja 
fogar Mande fie in Krieg mit einander zu 


verwideln trachteten.* Dur die Bemühungen 


feiner Mutter, an welder Karl mit großer 
Liebe und Verehrung hing, wurde der Friede 
zwiſchen den Brüdern nun zwar erhalten | 
und in diefen Frieden jogar der Longobardenz | 
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then zu befeftigen. Karl heirathete ei eine Tochter 
des Defiderius und biefer eine Schweſter 
Karl's. Aber der Friede hatte keinen Beſtand, 
wie Einhard verfidert, ohne Karl's Schuld. 
„Er ertrug,* jagt Einhard, „den Hab und 
Neid des Bruders mit folder Geduld, daß 
ed Allen bewundernswerth ſchien.“ Mie dem 
auch jein mag, jedenfall lagen dem Zwiſte 
allgemeine politiihe Urjadhen zu Grundg, na: 
mentlih eine Feindſchaft der beiderjeitigen 
Großen. Als Karlmann jhon im Jahre 771 
ftarb, begab ſich ein Theil derfelben, — wie 
es jcheint, die fränfiihen Herren — zu Karl, 
— der jept von den Franken zum allgemeinen 
König erwählt wurde, — ein anderer Theil 
mit der Wittwe und den Kindern Karlmann's 
verließ dad Reih und ſuchte Hilfe bei den 
Longobarben. 

Ueber die Longobarden herrſchte damals 
Defiderius, der gefährlicfte Widerfacher 
des Frantenlönigs. Vom Herzog von Tus: 
cien hatte er es in der nad Haiſtulph's Tode 
ausgebrochenen Verwirrung bis zum König 
gebracht. Weit entfernt, dem Papfte die Städte 
des Exarchats verſprochenermaßen zurüdzuge: 
ben, hatte er ihn noch weiter beraubt, und 
Pippin war damals durch heimiſche Kriege 
und die Unluft der Franken verhindert wor: 
den, jeinem Gevatter die oft erflehte Hilfe zu 
leiften. Aber an Friedensmahnungen ließ er es 
nicht fehlen, welche Defiverius im den Wind 
ihlug. Schon durfte diejer hoffen, den römi: 
ihen Stuhl, der nach Paul's Tode (767) eine 


‚ Beute römischer Factionen geworden, ganz in 


des Papſtes Hilferuf an die Franlen. 





ſeine Gewalt zu belommen. Drei Parteien 
ſtritten um den Stuhl Petri, zwei Paäpſte 
wurden erhoben und geftürzt, Stephan III. 
mußte fich unter den Schutz des Longobarden 
begeben, zugleich aber wandte er fi an Karl 
und ſuchte aud beim fränkiſchen Hofe Ankr: 
tennung und Schutz. Zwölf fränkiſche Cork: 
mifjarien unter dem Erzbiſchof Lullus von 


Mainz wurden darauf zur Beftätigung und\, 


Verpflichtung des Papſtes nad Rom abgeorbnet. 
Um jo rüdjichtslojer jchaltete Defiderius im 
Kirhenftaate und immer dringender wurde 
Die 
groß war nun jein Schreden, als er erfuhr, 
dab Defiderius ſich mit den Franlen durch 
eine Doppelehe verbunden ! Dieje gutmüthige 
Idee einer Heirathen ftiftenden Mutter drohte 
die jahrhundertjährigen Verbindungen, Aus: 
fihten und Unternehmungen der Kirche zu 


tönig Defiderius eingefchlofien. Ja die Mutter | zerftören, den römifchen Stuhl ganz von 
ſuchte diejen Frieden ſogar durd zwei Heira: | den Longobarden abhängig zu maden und 
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bei der alten Rivalität, die zwiſchen der rö— 
mijchen und longobardiſchen Kirche beitand, 
vielleiht auf die untergeordnete Stellung eines 
gewöhnlichen Bisthums zurüdzuführen. Nicht 
ohne wichtige Urſachen fegte der Papſt Him— 
mel und Hölle in Bewegung, um dieje Ehe 
zu verhindern und da dies nicht mehr thunlich 
war, fie wieder aufzulöien. Doch mehr noch 
als feine Berebtiamteit, mehr als die apoſto— 
liſchen Flüche und Thränen, jcheinen die Ver: 
bältnifje gewirkt zu haben. Die von der 
Kirche geforderte und janctionirte Eheſcheidung 
erfolgte ſchon nad Jahresfrift und dies hatte 
zur Folge, daß ſich der alte Gegenſatz zwiſchen 
Franten und Longobarden nun raich zum grim: 
migften Haß fteigerte. Deſiderius, der jchon 
geglaubt hatte, den jungen Frankenkönig als 
Eidam an fich gefeffelt und unſchädlich gemacht 
zu haben, wurde jegt, da er die Tochter zu: 
rüdempfing, Karl's mwüthendfter Feind. Mit 
großer Heeresmadt zog er vor Rom, um 
Stephan's Nachſolger Hadrian L. zu zwingen, 
dab er Karlmann’3 Söhne zu Königen jalbe, 
mit anderen Worten, fih den Feinden Karl's 
anſchließe. Hiermit würde der Papit aber 
auch dem Wahlrecht der Franken entgegenge: 
treten jein, kraft deſſen Karl zum König er: 
hoben war. Hadrian hütete fih wohl, es 
auf diefe Weije mit den Franken und ihrem 
König zu verderben. Er blieb hart wie „ein 
Demant* und vertbeidigte Nom mit großer 
Tapferkeit. Dieſe Nachrichten waren wohl im 
Stande, die Franken, welde unter Pippin 
feine Neigung zu den italienischen Kriegen 
gehabt und ihm die Heeresfolge dorthin ver: 
weigert hatten, volljtändig umzuftimmen. Krieg 
gegen Defiderius ward jet die Young. Ein 
großes Heer jammelte fih in Genf und zog 
in zwei Heerfäulen über die Alpen. Defide: 
rius ließ ed gar nicht zur offenen Echlacht 
ftommen, er jchloß fih in Bavia ein, er 
vertraute auf jeine Burgen und glaubte wohl, 
die Franfen würden fich wie in frühern Feld: 
zügen auf lange Belagerungen nicht einlaffen 
und bald beimfehren. Aber er kannte feinen 
Gegner nit. Karl blieb mit den Heeren 
auch während des Winterd und noch im fol: 
genden Jahre; nad) zehnmonatlicher Einjchlie: 
fung ergab fih Pavia; Defiderius ward 
gefangen nach Frankreich gebracht ; defjen Sohn 
entflob nad Conjtantinopel; der Sieger aber 
ließ ſich jelbit zum König der Longobarden 
ausrufen. Zu diefen raſchen und gründlichen 
Erfolgen modten freilih die innern Partei: 
ungen ber 2ongobarden und überhaupt ber 
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Zuftand Italiens nicht wenig beigetragen 
haben. Immerhin bleibt es erftaunlich, wie 
raſch und fiher Karl dieje Verhältniffe durch— 
Ihaute, wie vollitändig er fie auszubeuten 
mußte, wie ſchnell fich jegt Alles änderte. 
Die Aufitände, welche fpäter von etlichen 
Herzögen erhoben wurden, hatten nur deren 
raſchen Untergang oder tiefe Demüthigung 
zur Folge; bald reichte Karl's Macht weiter 
ald die irgend eines Lombarbenfönigd vor 
ihm, nämlid bis zur Meerenge von Meffina. 
Nun ließ er auch Flotten bauen, um das 
Sand vor den Saracenen und vor den Um: 
trieben der Griechen zu firmen. Stalien 
gelangte durch Karl wieder zu ftätigen Zu: 
ftänden. In den Untergang des longobar: 
diihen Haufes warb auch das baieriſche Her: 
zogshaus der Agilolfinger verwidelt. Thaſſilo 
war mit einer Tochter des Deſiderius ver: 
mählt, welche ihn zu immer neuen Anzette: 
lungen, jogar mit dem Näubervolf der Ava: 
ren aufreizte, bis er endlich nad fruchtlojen 
Demüthigungen ganz abgejegt, das Herzog: 
thum aber eingezogen, das Land unter Grafen 
vertheilt wurde. Hiermit war die ganze Goa: 
lition, die dem Frantentönige jo große Gefahr 
gedrobt hatte, zeriprengt und vernichtet. 

Seit Ddiefer Zeit war Karl der alleinige 
und umbejtrittene Herridher im ganzen Fran: 
fenreihe und in Stalin. Der Aufenthalt 
aber in diefem Mittelpuntte der Culturwelt 
wurde enticheidend für feine fernere Bildung 
und Weltjtellung. 


der Große. 








V. 

Doch ehe wir dieſe durch den Beſitz Italiens 
herbeigeführte Weltſtellung in's Auge faſſen, 
müflen wir noch den gewaltigen Kampf be: 
traten, der inzwijchen in Deutjchland jelbit 
bart an den Grenzen der fräntiichen Gaue 
zwijchen Franken und Sachſen entbrannt war 
und durch den longobardifchen Krieg wie durch 
alle jpäteren Züge Karl's nad Italien und 
anderen Ländern immer nur auf kurze Zeit 
oder auch gar nicht unterbrochen wurde. Drei: 
undbreibig Jahre hat diefer Kampf gedauert 
und nie ward ein Krieg mit größerer Erbit: 
terung und Anſtrengung geführt. Die 
Sadjen waren ein furdtbar rauhes Volt, 
das härtejte, zäbefte und unbändigfte unter allen 
Germanen. Längſt hatten jih alle übrigen 
germanischen Völker, darunter aud) die Stamm: 
genofjen in Britannien, fanjteren Sitten ge 
fügt, dem rohen Heidenthum entjagt, die 
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Apoftel des Evangeliums und die Anfänge | 


römischer Bildung bei fih aufgenommen ; 
aber mißtrauiih haften die Sadien alles 
Fremde und jede Neuerung. So hatten fie 
ihon in England alle Eingebomen aus dem 
Lande gejagt oder vertilgt, in Deutſchland 
die früheren Bewohner ihrer Freiheit beraubt. 
Mit welchem Behagen erzählt uns noch Wi: 
dulind die Sage feines Volles, wie einft die 
lugen Boreltern bei einer Zuſammenkunft 
mit den Thüringern troß aller Verabredung 
Mefier unter den Röcken gehabt, und „da fie 
den Beitpunft für günftig bielten, ſich ber 
ganzen Gegend zu bemädtigen,* die Mefjer 
plöglich herausgezogen und Alles niedergemadht 
hätten! „Da fingen die Sachſen an,“ ſetzt 
ihr Gejchichtsjchreiber freudig hinzu, „berühmt 
zu werben und den benadbarten Vöollern 
einen gewaltigen Schreden einzujagen.” In 
diefer liftig = barbarijchen Weife wurde nun 
damals gelämpft, in diejer Weiſe waren in noch 
früherer Zeit die Vorfahren nad jcheinbarer 
Unterwerfung eines Tages über die im Marjche 
zerftreuten römijchen Yegionen hergefallen und 
hatten alle fremden Eoldaten und Beamten 
todtgejhlagen. In dieſer Weiſe verbielten fie 
ſich auch zu ihren uralten Gegnern, ben Franken. 
Man kann fi feine jchärferen Gegenſätze 
in VBollscharatteren denten, als zwischen Franfen 
und Sachſen. Wie groß ift der Unterjchieb 
felbft heute noch, nachdem doch eine tauſend— 
jährige Bildung die härteſten Gontrafte aus: 
geglihen, die entiernteften Stämme genäbert 
und mit einander verſchmolzen hat! Neben 
dem zähen, alles Fremde mißtrauiſch betrad): 
tenden, in feinem ganzen Weſen zugelmöpften, 
auf fich jelbft zurüdgezogenen Sachſen nimmt 
fih der lebhafte, oft überſchwängliche, Alles 
ſchnell erfaffende und von Allem jchnell er: 
ariffene Franle, der Aheinländer und Heſſe 
aus, wie ein Weſen von ganz verſchiedener Art. 
Eben damald waren die Franken, die Heflen 
von hober Begeifterung ergriffen; da war 
Alles voll vom munderbar ausgejhmüdten 
Leben und Sterben ihres großen Heiligen, 
des Bonifacius; Wunder und Zeichen, bie 
Begleiter großer Vollserregung, beleben ſelbſt 
die nüchterne annaliftiihe Aufzeichnung. Einem 
in Sadjen verihmadtenden Frankenheere 
ſchickt Gott wunderbare Wafjerftröme aus einem 
Berge; als die Sachſen in Helen einbrechen 
und bie Kirchen und Heiligthümer des Vol: 
tes zeritören, erjheinen Engel vom Himmel 
und ſchirmen des Bonifacius Kirche zu Fritz— 
lar, Wie anders die Sachſen! Sie hatten 


Feldſchlachten nicht. 
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mit den Franken nichts gemein, als bie Härte 
im Kriege, ben furor teutonicus, die Schlad;: 
tenwuth, doch auch diefen nur in der höchſten 
Notb. Sonft liebten die Sachſen die großen 
Db fie noch mit wahrer 
Begeifterung an ihren alten Göttern gehan- 
gen, die fie fo bereitwillig verläugneten, darf 
wohl bezweifelt werden; aber der Ehriftengott 
war ihnen nod bitter verhaßt und auf bie 
fränkiſchen Miffionäre ſahen fie ungefähr mit 
denjelben Augen wie einft auf die römischen 
Schreiber. Sie hielten das Chriftenthbum für 
eine fränkiſche Kriegslift. Kirchen und Klö— 
fter zu verbrennen, chriſtliche Priefter zu mor: 
den, war ihre höchſte Luft. 

Es ift daher ganz verfehrt, wenn man ſich 
die Sache jo vorftellt, als ſeien dieſe Sachen: 
kriege aus einem reinen Groberungsgelüfte 
Karl's des Großen hervorgegangen. Im viel 
höherem Maße als bei Drufus und Germa: 
nicus waren fie das Product zwingender Ber: 
bältnifje. Es war ein ſeit Menichenaltern 
geführter Völkerkrieg, gefteigert durch religiöfe 
Antriebe. Gewiß ift es ganz richtig, was 
Ginhard von dieſen Kriegen jagt: „Die Sad: 
ſen, dem Gögendienft ergeben und gegen unjre 
Religion feindfelig, hielten es für nicht un: 
ebrenhaft, göttliches und menjchliches Recht zu 
übertreten. — — Dazu lamen noch bejondere 
Umftände: — — die Grenze zwiſchen uns 
und den Sadjen zog fih fait durchaus in 
der Ebene bin, mit Ausnahme weniger Stel: 
len, wo größere Waldungen oder dazwiſchen 
liegende Bergrüden eine ſcharfe Grenzlinie 
bildeten; jo wollten Todtfhlag, Raub und 
Brandftiftungen auf beiden Seiten fein Ende 
nehmen. Dadurch wurden die ranten jo 
erbittert, daß fie endlih ihren Schaden nicht 
mehr bloß heimgeben, jondern es auf offenen 
Krieg mit ihnen ankommen lafien wollten. 
Der Krieg wurde aljo begonnen und von bei: 
den Seiten mit großer Erbitterung dreiund- 
dreißig Jahre lang ununterbrochen fortgeführt.“ 
— — Karl bat diefen Krieg, wie alle feine 
Unternehmungen, in einer viel planmäßigeren 
und durdgreifenderen Art geführt, als es frü- 
her ber Fall geweſen; aberer hat die Sadjen: 
kriege nicht begonnen, er hat fie nur voll: 
endet, mobei aber wiederum nicht von 
Einem urjprünglihen Plane, fondern nur von 
einem allmälig gereiften die Rede fein kann, 
Bei dem erften von der Reichsverfammlung 
zu Worms 772 beichlofenen Feldzug hatte 
es jih nur um Züchtigung und Abjchredung 
der benadbarten Stämme gehandelt. Ihr 
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Heiligthum wurde zerſtört, ihre Eresburg ge: vor. Von allen Hauptſtämmen des Volkes, 
brochen, ihr Land verwüſtet, ſie mußten zwölf | den Weitjalen, Engern, Oſtfalen erſcheinen jetzt 
Geiſeln für Erhaltung des Friedens ſtellen. nach kurzem, aber vergeblichem Widerſtande die 
Aber ſchon in den folgenden Jahren, während Häuptlinge vor ihm, leiſten den Friedenseid 
Karl in Italien kämpft, fallen die Sachſen und ſtellen Geiſeln. Doch läßt er diesmal 
wieder in Franken ein, verwüften Heſſen, ver: | Beſatzungen hineinlegen. Kaum iſt er wieder 
brennen die Kirchen und Häufer, und werden | fort nad Italien, jo erheben ſich die Sach— 
dann durh vier Heerhaufen, die Karl von | jen auf's Neue, erobern die Eresburg zurüd 











Karl der Größe zerftört die Irmenfäule. 


Ingelheim aus den bedrängten Ländern zu 
Hilfe ſchidt, zurüdgetrieben. Nun wird von | übernatürliche Einmiſchung gerettet wird. Zum 
der Reichsverfammlung zu Düren 775 zum | dritten Male wird nun auf der Neichäver: 
zweiten Male der Krieg gegen das „treulofe, | jammlung zu Worms 776 der Sadjentrieg 
eidbrüchige Volk“ bejchlofien. Um jeden Wider: beſchloſſen und mit „großer Truppenmadt“ 
ftand zu erftiden, durchzieht Karl dies Mal | unternommen. Die Sadjen leiften diesmal 
„mit der ganzen Macht feines Reiches’ das | feinen MWiderftand, fondern ſuchen dur als: 
Sachſenland, erzwingt bei Hörter den Ueber: | baldige Unterwerfung ſich des gewaltigen Fein: 
gang über die Wejer und dringt bis zur Oder des zu entledigen. „Wie er an die Quelle 


und belagern Eigiburgum, das nur durch 
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ber Lippe fam, fand er eine zablloje Menge | 


jenes treulojfen Volkes, die unter dem Schein 
der Untermwürfigfeit und der Reue über den 
begangenen Febltritt ihn um Gnade an: 
flehete. Karl begnügt ſich natürlih nicht 
mit ihren Friedensgelöbniſſen und den geitell- 
ten Geijeln; er läht vielmehr außer der wie: 
der hergeftellten Eresburg noch eine dritte 
Grenzieftung an der Lippe anlegen und mit 
ftarfer Bejagung verſehen, aud alle diejeni: 
gen Sachſen, „welche Chriften werben zu wol: 
len erllärten,“ die Taufe empfangen. Um 
den Sahjen” die Größe und Herrlichkeit des 
Reiches und das Vergeblihe ihrer Aufftände 
zu zeigen, hält er die Neichsverfammlung von 
777 nun mit großer Heeresfolge zu Pader: 
born in Weftfalen. Zum erften Male erjcei: 
nen bie jähfifchen Großen, mit Ausnahme 
des zu den Dänen entflohenen Widufind, 
auf einer fränkiſchen Reihsverfammlung und 
geloben hoch und theuer, Frieden zu balten, 
wo nit, jo wollen fie Freiheit und Vater: 
land verlieren. Auch bier werden Viele ge: 
tauft, welde „obwohl falſch“ Chriften zu 
werben verſprochen. Bis dahin iſt noch von fei: 
ner gewaltjamen Belehrung, von keiner Grobe: 
rung und Cinverleibung des Yandes die Rebe, 
Als aber nun im folgenden Jahre Karl fern 
in Spanien Krieg führt und auf dem Rüd: 
wege das Heer im Thal von Noncesvalles 
von ben Basfen aufgerieben wird, da kehrte 
auch Widulind aus Dänemark beim und jo: 
fort vergaßen die Sachſen Eid und Geijeln 
und Chriftentbum. Sie zerbraden die Bur: 
gen, erichlugen die Prieſter, zerjtörten die 
Kirhen und dringen mit Feuer und Schwert 
bis tief in's Hefienland, bis nah Deutz und 
bis zur Mojel. „Ihre Wutb kannte feinen 
Unterihied von Alter und Geſchlecht, nicht 
der Beute jondern der Rache wegen waren 
fie in's Frantenland eingebrochen.” Da flo: 
ben die Mönde aus Fulda mit den Gebei: 
nen des heiligen Bonifacius nach Hamelburg, 
indeß ihr Abt, der heilige Sturm, die Wetterau 
zu den Waffen rief. Diefe Nachrichten tra: 
ſen Karl zu Aurerre; er befahl den Ditfran: 
fen und Alamannen, die Sachſen zurüdzu: 
treiben, welche auf dem Heimzug an der Edder 
eine große Niederlage erlitten. Abermals 
wurde nun auf dem Reichstage zu Düren 
779 der Krieg gegen die Sachſen beichlofien. 
Bei Bocholt verjuchten die Sachſen einen 
vergeblihen Widerſtand, dann ftellten fie fi) 
wieder in Mafje ein und gelobten fortan, in: 
dem fie nochmals die Taufe empfingen, Ruhe 
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und Gehorſam. Karl aber wollte ſich hier: 
bei nicht ferner beruhigen, folgenden Jahres 
fam er wieder. Das ganze Sadjenland bis 
zur Elbe, wo die Slaven hauften, deren Hän— 
del er fchlichtete, ward jegt von den Franken 
durdzogen, alle Sachſen mußten fib taufen 
laffen, eine ganze Reihe von Feitungen im 
Diten, Süden und Weſten mit zahlreichen 
Beſatzungen 309 fi jegt rings um das Land; 
es ward in Gaue und Stircheniprengel ge— 
tbeilt; Bisthümer wurden in Dsnabrüd, 
Münfter, Minden und Paderborn errichtet, 
Priefter angefiedelt, einheimijche Edle wurden - 
als Grafen beitellt; das ganze Land erbielt 
fränliſche Kirchen:, Gerichts: und Heeresver— 
faflung, mit einem Worte, Sachſen jollte jetzt 
dauernd pacificirt und dem Reihe als Glied 
gewonnen werden, fie jollten aufhören, fich 
als Feinde zu betradten. Bon Befirafung 
der bis dahin von ihnen begangenen revel 
ift noch feine Rede. Zum erften Male joll: 
ten jegt Sachſen und ranfen vereint in den 
Krieg ziehen gegen die benachbarten jlavijchen 
Eorben, die in Sadjen eingefallen waren. 
Aber ftatt dem verhaßten Heerbann der Fran— 
ten zu folgen, erhoben ſich die Sachſen, von 
Midufind aufgerufen, mit verzweifelter Wuth 
für ihre alte Freiheit. Am Süntal an der 
Weſer brachten fie den in Eilmärfchen herbei: 
ziehenden fränkiſchen Truppen eine volllommne 
Niederlage bei. Der Kämmerer Adalgis, der 
Marſchalk Geilo, vier Grafen und noch zwan— 
zig vornehme Franten ftarben mit ihren Schaa- 
ren den SHeldentod; nur Wenige enttamen. 
Da entbrannte Karl in mächtigem Zorne; mit 
einem eilig gejammelten Heere ftürmte er jelbit 
daher und zu Verden an der Aller hielt er 
ein furdtbares Strafgeriht. So groß war 
die Macht feiner perjönlihen Erſcheinung, 
dab die Aufrührer feinen Widerftand wagten. 
Midulind flob, die Andern baten um Gnade. 
Ya, fie lieferten felbft die Thäter am Süntal 
aus, es waren ihrer 4500, Karl lieb fie 
Jämmtlid binrichten. Er betrachtete die That 
am Süntal nicht als offenen, ehrlichen Krieg, 
jondern old Mord. Da Milde nichts frud: 
tete, jo wollte er es jegt mit Härte ver: 
juden. Entweder war jetzt der Troß der 
Sachſen gebroden, oder zum Kampfe auf Ye 
ben und Tod gereizt: es jollte jegt biegen 
oder breden. In folder Vorausfiht machte 
Karl ſchon im Winter große Zurüftungen, 
während die Sadjen von grimmiger Blut 
race erfüllt, von Widukind angefeuert, bereits 
in allgemeinem Abfalle begriffen waren. Der 
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Kampf erreichte jegt feinen Höhepunft ; zwei ı ten und Sendgrafen Karl’. Er greiit bier 


große und blutige Schlachten wurden gelie 
fert, bei Detmold und an ber Hafe. Die 
erite Schlaht war unentſchieden, in der zwei⸗ 
ten wurde nad dreitägigem, heldenmüthigem 
Kampfe die Kraft des Sachſenvolles gebrochen. 
Viele Taufende waren erjhlagen, die Häupter 
waren geblieben oder aus bem Lande ent: 
wichen oder folgten dem Sieger. Aber noch 
zwei Jahre lang, aud während bed Win: 
terd, ward Sachſen jegt nad allen Richtun- 
gen bin von fränkiſchen Heeren durchzogen. 
Zum erften Male hielt Karl feine Weihnacht 
im Kriegälager mitten im Sachſenlande. Dann 
mward zu Baderborn 785 der Reichstag ge: 
halten, auf weldem ber Sieg durch ftrenge 
Gejege befiegelt, auf die heidniſchen Gebräuche, 
die Beihäbigung riftlicher Kirchen, den Priefter- 
mord, die Menjchenopfer, das Bündniß mit 
den Heiden und Aufrührern, Todesitrafe ge: 
jegt ward (dad capitulare de partibus 
Saxoniae), hierauf zog Karl in ven Barden: 
aau bei Lüneburg. Und bier lieb er dem 
jenjeit3 der Elbe weilenden Widulind und 
deſſen Freunden Verzeihung zufihern, falls 
fie ſich unterwürfen. Er batte ihnen jede 
Hoffnung auf endliches Gelingen ihrer Pläne 
genommen, die Ohnmacht ihrer Götter bar: 
getban. Und jo unterwarjen fie ſich endlich 
dem Schidjal und empfingen in der Pfalz 
des Königs zu Attigny die Taufe. 

Durch dieje Abfindung mit den Häuptern, 
namentlih mit dem Manne, der ihm bisher 
am gefährlichiten war, aber wie es ſcheint, 
jegt ein ebenjo ceifriger Chrift und Franken— 
freund wurde, war das ſchwere Wert vollen: 
det. Acht Jahre lang wird von feinem Auf: 
ftande mehr berichtet. Sachſen war erjhöpft 
und bejand fih unter jenem ftrengen Aus: 
nahmsgeſetze, das erft nach zwölf Jahren mil: 
deren Beitimmungen und dem gewöhnlichen 
Bußſyſteme Pla machte, in einer Art von 
Kriegs: und Belagerungszuftand. Und doch 
brechen im Jahre 793, während Karl eben 
gegen die Avaren zu Felde liegt, die Auf: 
ftände von Neuem aus, wahrjcheinlih veran: 
laßt durch die weiten und koſtſpieligen Kriege, 
welche der jähfijhen Natur durchaus wider⸗ 
ftrebten und durd den ungewohnten Kirchen: 
zehnten, den fie von allen Neuerungen am 
meiften haften. In den niederjähfiichen, 
durch ihre Natur, durch Gräben und Moräfte 
geihügten Gegenden, lodert der Aufitand auch 
ipäter noch auf, im Jahre 798 ermorben bie 
transalbingijhen Sadien ſogar die Gejand: 


zu einer Mafregel, die er von den Eroberern 
des Altertbums und von den Römern gelemt 
zu haben jceint; indem er die Unbändig: 
ften des bezwungenen Landes dem vaterländi- 
jchen Boden entreißt und in das innere Reich, 
nad) Belgien, Ditfranfen, Frankfurt ıc. verſetzt, 
die entvölferten Grenzftriche zuverläffigen Stäm: 
men und fräntiichen Anfieblern einräumt, viel: 
leicht zum Krongut einzieht. Dieſe harte Strafe 
traf namentlich jene Geſandtenmörder in Trand: 
albingien und im Gau Wihmuodi (zwiſchen 
Elbe und Wejer). Ihrer zehntaufend wur: 
den im Jahre 804 mit Weib und Kind bin: 
weggeführt. Ihr Land erhielten die Abo: 
driten. Hiermit waren die Sachſenkriege 
beendet. 

Sieht man von bdiefen Kämpfen in ent: 
legenen Grenzgebieten ab, jo fan der Sachſen⸗ 
frieg ſchon mit dem Capitulare Saxonicum 
vom 28. October 798 als erledigt betrachtet 
werden. Diejes Gejeg ward zu Aachen von 
Franken und Sadjen gemeinjam beichlofien, 
beide erjcheinen als durchaus gleichſtehende 
Glieder des Neiches, die Sachſen, welde ihr 
Volksrecht, ihre Gemeinden und Obrigkeiten 
behielten, werden in Bezug auf die durch 
den Anſchluß an den Reichsverband gebote— 
nen Beitimmungen in der Buße für Ber: 
legung des Königsbannes mit den Franlken 
gleichgeſtellt. Werloren hatten die Sadjen 
nur ihre alten Götter und Religionsgebräuche ; 
gewonnen hatten jie dafür das Chriftentbum, 
welches grade diefe Sadjjen, wie die Stamm: 
vettern in England, bald zu jeinen tüchtig: 
ften Söhnen und Vorkämpfern zählte, Ge 
wonnen waren fie jelbit und mit ihnen eine 
unverwüftlihe zäbe Kraft und Gejundheit 
dem fränkischen Reichsverbande, der jegt erſt 
alle deutſchen Völfer umfaßte und ein gefidher: 
tes Dafein hatte, Ohne die Sachſen würde 
ihm die fejte reindeutſche Baſis gefehlt haben, 
das nothmwendige Gegengewidht gegen Rom 
und die romanifchen Länder mit ihrer weit 
überlegenen Bildung. Mit anderen Worten, 
das fräntijche Neid wäre verwäljcht worden; 
ein deutiches Reich hätte fi niemals bilden 
lönnen. 


VI. 

Neben den Longobarden- und den Sachſen⸗ 
kriegen treten die übrigen Kriege Karls an 
geihichtlihem Werthe weit zurüd, obwohl ein 
jeder derjelben für fih allein ſchon im Stande 
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wäre, manchen König auf lange Zeit be: ſchwärmendes Reitervolk, welches ſelbſt erſt 
rühmt zu machen. Ale dieſe Kämpfe führt | vor Kurzem bier eingezogen war, konnte, nach— 
er zu einem für Jahrhunderte gültigen Ende. | dem feine feiten Lager erftürmt und jeine 
Der jhon vom Großvater begonnene Kampf | fahrende Habe, aus ber im Morgen: und 
gegen die Saracenen gewinnt unter dem | Abendland zufanımengeraubten Beute beite- 
Entel eine neue Geftalt; die Franten, begün: bend, ihm wieder entriffen war, den weiteren 
ftigt durch eine Entzweiung der Mauren, gehn | Angriffen nicht Stand halten. Auch hier hat 
jegt zum Angriffe über und fuchen den Feind | Karl nur an dem erften Feldzug perjönlich 
jenjeits der Pyrenäen auf. Die Grenzen des | Theil genommen, die Fortfegung und Been: 
Reiches werden bis zum Ebro vorgejhoben, digung befjelben überließ er feinen Statthal- 
bie gothiſchen Königreiche und die fränfiihe | tern. Dagegen führten ihn feine Sachjen: 
Mark bilden bier die Vormauer der Ehriften: | kriege zu verfchiedenen Malen zu den Wen: 
beit und erlangen für das füblihe Europa | | den, den öftlihen Nahbam der Sachſen. 
feine geringere Wichtigkeit ald Sachen für | Diefe Wenden, ein viel zahmeres Bolt als 
das nördliche. Auch hier warb Karl zunächſt die Sachen, jchlofien ſich ihm ſchon aus 
durch ein unmittelbares Bedürfniß der Eicher: | Feindihaft gegen die Sachſen willig an und 
heit getrieben. Denn jene baskiſchen Gebirge: | waren nicht zu verachtende Bundezgenofien. 
völter, der Franken gefährlichfte Nachbarn, Mit den ftreitbarften derſelben, den Wilzen, 
welche für die fühlichen Provinzen des Franken- Sorben und Böhmen ward er aber aud in 
reiches das waren, was die Sachſen für die Krieg verwidelt; denn diefe wollten, wie es 
nörblichen, wurden durch Gründung ber jpa: | jcheint, von feinem Frieden mit Sachſen und 
nifhen Markt von zwei Seiten eingefchloffen. | Avaren wiffen und gedachten fih deren Be: 
Aber gleih den Sachſen fepten fih die Bas: | wältigung nun durch Einfälle in Sadjen und 
ten mit zäher Bebarrlichkeit zur Wehre. Ungarn zu Nuge zu machen. Es bedurfte zu 

Das Frankenheer erfuhr auf dem Rüd: | ihrer Demüthigung nur kurzer Feldzüge, zu 
marſche dur die engen Pyrenäenpäfle ein | denen die benadhbarten Sachſen und Dftfran: 
ähnliches Schichſal wie einit des Varus Legionen | fen aufgeboten wurden. Einhard jagt, alles 
im Teutoburger Walde oder wie die Dejter: | Land bis zur Weichjel ſei Karl zinsbar ge: 
reiher am Morgarten. Wohl ließ Karl für | worden. Doc zählten die Wenden nicht eigent: 
diefen Frevel, der ihm feinen beiten Helden | lih zum Reiche. Die Feſtungen Halle und 
toftete, den Baslenherzog Lupus auffnüpfen. | Magdeburg, der bairishe Nordgau, die thü— 
Allein an eine vollftändige Unterwerfung jener | ringijche Mart an der Saale und die Marken 
durch Lage und Entfernung geihügten Yänder | an der Elbe waren bejtimmt, auf diefer Seite 
war noch lange nicht zu bdenten, und bie | das Reich zu ſchützen. Die meiften Sorgen 
Araber eroberten auf einige Zeit die ihnen | madten dem Kaijer in feinen legten Jahren 
entriffenen Städte wieder zurüd, ja fie dran: | die Dänen, gegen diefe zog er noch im jei: 
gen wieder in Gallien ein. Karl mußte die | nen alten Tagen wiederholt in den Krieg; 
Fortſeßung dieſer Kämpfe jeinen Stellvertretern | um die Grenze gegen Dänemark ficher zu 
überlaffen. Die Abenteuer und Thaten biejer | jtellen, führte er die transalbingiſchen Sachſen 
Kämpfer haben eine reihe Fülle Heldenjagen | dort hinweg und fiedelte Franken an; nod 
in's Leben gerufen, mas bei dem minder | drei Jahre vor feinem Ende waren die Dänen 
poetischen Sachſenvolke und defien Nachbarn | mit zweihundert Schiffen in Friesland gelan: 
nicht der Fall geweſen ift. Biel grümbdlicher | det; ſchon ftreiften normannische Seeräuber 
und rajcher ald in Spanien, aber auch von | im Mittelmeer und beunrubigten das Franlken— 
geringerem Belange, waren die Erfolge an |reih an allen Küften. Zwar ließ e8 Karl 
den Südoftmarten des Neiches, im heutigen | nit an Sicherheitämafregeln fehlen. Er lieh 
Ungarn, wo die räubiihen Avaren aufge: | Flotten bauen und die Strommündungen be- 
fucht, ihre Ringe geftürmt, die Häuptlinge | feftigen; perſönlich leitete er die Arbeiten an 
zum Chriftenthume befehrt und zu Vajallen | der Schelde. Die Mark Bretagne war eigens 
de3 Königs umgewandelt, die Grenzgebiete | zum Seedienſt und Küſtenſchutz beſtimmt. 
als beeitigte Marten zum Reich gezogen wur: | Wohl mag er vorausgejehen haben, daß dem 
den, welches jet bis zur Raab, gewiſſermaßen Reiche von diefer Seite die größte Gefahr 
bi3 zur Theiß ging. Nur die jumpfige Be: | drohe; denn in der That waren die Norman: 
ichaffenbeit des Bodens bot bier den Franken nen das einzige noch unbezwungene, urfräftige, 
anfangs Schwierigfeiten dar, das Volt, ein ! den Chriſten feindjelige Germanenvolt, gleich 





furchtbar zu Lande, unnahbar zur See. Nicht 
ohne innere Wahrheit it, was der Mönd 
von St. Gallen, freilih zu einer Zeit, wo 
man die Normannen erjt recht kennen gelernt 
hatte, von Karl erzählt: Als er in Südgallien 
ihre Schiffe einit in ber Ferne geſehen, jei er 
in Thränen ausgebroden und habe hinzuge- 
fügt: „Nicht aus Furt für mich weine ich, 
ſondern weil ih das Unglüd ahne, das fie 
über meine Nahlommen bringen werden.” 


vu. 


Mohl nie bat fih der Zuftand der Melt 
binnen dreißig Jahren jo vollitändig verän: 
bert, als jeit der Thronbejteigung Karl's bes 
Großen. Wäre er ein bloßer Groberer ge 
mwejen, jo bätte jein Reich, welches fo viele 
jugendträftige Nationen umfaßte, nicht ent: 
jtehen und noch viel weniger Beitand gewin— 
nen fönnen. Aber er war zugleich das größte 
Drganijationdgenie und mußte feine Einrich— 
tungen doch auch den beftehenden Verhältniſſen 
fo trefflih anzupafien, dab die einzelnen Na: 
tionen eigentlid erft dur ihn und im frän: 
liſchen Reiche zum Bewußtſein ihrer Nationalität 
gelangt jind. Es war dieje Weisheit freilich 
eine notbgedrungene. Denn die Herridafts- 
mittel der römischen Kaijer, ein ausgebildetes 
Militär:, Finanz: und Beamtenweſen jtanden 
Karl dem Großen nicht zu Gebote. Wollte 
er die Völker bei jeinem Reiche erhalten, jo 
mußte er fie dur möglidhite Schonung und 
Pflege ihrer gewohnten Rechte und Einrich— 
tungen und durch Berbefierung ihrer Lage 
auch dauernd an fich zu feileln juchen. Aber 
grade das ift ja dit Kunſt des Staatsmanns, 
hierin eben zeigt fi feine Größe, dab er die 
Grenzen jeiner Macht nicht vergißt und bie 
höchſten Ziele an die Verhältniſſe des Lebens 
anzufnüpfen weiß. Grade dieſe Weisheit hat 
dem großen Napoleon gefehlt, den die Fran: 
zojen jo gern Karl dem Großen zur Seite 
ftellen. In Stalien blieb Karl nur König 
der Longobarden; er gab ihnen bald in ber 
Perſon ſeines Sohnes Pippin einen eignen 
König; jelbjt mitten im Kriege beitellte er, 
fo viel man fieht, nur eingeborne Edlinge zu 
ſächſiſchen Grafen; die eigenthümlichen Kechte 
aller Stämme ließ er ſorgſam aufzeichnen und 
beobadten; von ihm erhielten die Sachſen ihr 
eignes uraltes Recht, jo daß fie ihn bald für 
den Urheber dejielben hielten und als ſolchen 
verehrten. Nur dur die geiftigen Bänder 
de3 Glaubens und der Bildung, wodurch er 
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tirte und Allen mittbeilte, juchte er Alle zu 
einer großen Gemeinjhaft zu verbinden. Co 
bildete er allmälig das große Syſtem bes 
farolingiihen Staates und ber Kirche aus, 
dad aus einer Verbindung ber nationalen 
Einrihtungen der Völker mit der chriftlichen 
Bildung der Menjchheit beftand. Alles, was 
ih darin an politiichen Einrichtungen bejand, 
war nur eine Fortbildung der bereitö vor: 
handenen Glemente. Die Selbitändigfeit der 
Gemeinden und Stämme, ihre Dingtage und 
ihre Yandesverfammlungen erhielten eine ftetige 
gejicherte Form, Das Lebens: und Seniorat: 
weſen, welches er bereits vorfand, warb durch 
Geſetze betätigt und geregelt. Denn ſchon 
berubte auf der Zahl der vornehmen Herren 
und ihres Gefolges der für den großen Krieg 
unentbebrlihe Reiterdienſt. Diefen Dienft: 
mannen vornehmlich ward die Hut bes Lan: 
des, der Dienit in den Marten übertragen, 
welde in weiten Umfreis die Monarchie um: 
gaben. Doch aud den in den deutjchen Län: 
bern noch zahlreichen Freienftand, welcher im 
Falle der Noth als gewaltiger Heerbann den 
Kern des Neiches bildete, ſuchte er jorglich 
vor Mißhandlung, Berarmung und Abnahme 
zu jchügen. Diefem Zmede find feine mic: 
tigften Capitularien, namentlich die Anordnun: 
gen über die Grenzen der Grafen: und Bijchofe: 
gewalt, über Grleichterungen der Aermeren 
beim Kriegädienit, bei ben Gerichtstagen u. |. w. 
gewidmet. Bierteljährlih durchzogen zwei zu: 
verläjjige und gebildete Männer, ein Geiftlicher 
und MWeltliher, als Sendgrafen jede Provinz, 
um im Namen bes Königs Gericht zu halten, 
die Grafen und Biſchöfe, die Kirchengüter 
und Domänen, die Lehen und Einkünfte des 
Reiches zu vifitiren, Beſchwerden und 
Klagen bes Volkes entgegenzunehmen und 
der Neihsverfammlung Beriht zu eritatten. 
Diefe Reichsverſammlung, aus dem alten 
März: oder Maifelde der Franlken hervorge: 
wachſen, war eine große Tagfagung aller zum 
fräntifhen Reiche jetzt gehörenden Rationen. 
Sie bildete gleihjam die Herzlammer bes 
Riefenleibes, dorthin ftrömte alles Leben ber 
Glieder zufammen, von dort ftrömte es wier 
der aus. Dieſe PVerfammlungen, aus den 
angejehenften Männern aller Provinzen beite: 
hend, waren öffentlich, alles Wolf konnte zu= 
hören; bei gutem Wetter wurden fie wohl gleich 
den Voltögerichten im freien, bei jchlechtem im 
Palaſte gehalten. Die erften Minifter des Königs, 
Kanzler, Pfalzgraf und Kämmerer mußten Theil 
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nehmen, auf Fragen Auskunft geben. Sachver- böfe einen Gegenftand feiner eingehenbiten 
jtändige wurden ald Ausfunftsperfonen ver: Sorgfalt bildete, worüber die genauften Bor: 
nommen. Die Berjammlung lud wohl den | fchriften von ihm erlaflen wurden, nennt ibn 
Kaijer jelbit zur Theilnahme ein; er fam und auch die Geſchichte der deutihen Lanbwirtb- 
ging von jelbft oder auf den Wunſch der ſchaft und des deutſchen Gewerkes ihren erften 





Verjammlung, nahm öfters eifrigen Antheil 
an den Debatten, die auch in feiner Gegen: | 
wart mit großem Freimuth geführt wurden. | 
Wenn die Gejhäfte erledigt waren, entlieh 
Karl die Verſammlung mit weijen Grmahnun: 
gen. In einer folchen am Schlufje des Aachener 
Reichstages von 302 gehaltenen Rede bittet 
er die Verſammelten mit bibliihen Worten, 
am riftlihen Glauben und Wandel feitzu: 
halten, er fügt die ganze praktische Pflichten— 
lehre hinzu und mie namentlich die Großen 
den Armen und Kranken, den Wittwen und 
Waiſen, den Neifenden und Fremdlingen Hilfe 
leiften follen. Dem verjährten Familiengroll 
und der leidigen Blutrahe möchten fie doch 
ja entjagen, auch ihre unmäßigen Trinfgelage 
mäßigen u. j. w. Beſonders richtet er feine 
Ermahnungen an die Geiftlichen, wie er denn 
jebem Stande, jedem Alter und Berufe treff: 
lie Lehren mit auf den Weg gibt. — Die 
auf den Berfammlungen gejabten Beſchlüſſe 
wurden in Capitel getheilt (daher der Name 
Gapitularien), und ſoſern fie feine Genehmi- 
gung erhielten, von den Senbboten auf den 
Provinzial : Berfammlungen mit Gejepestraft 
verkündet. Griffen fie in beftehende Volls- 
rechte ein, enthielten fie leges im engeren 
Sinne, jo bedurfte es der förmlihen Annahme 
von Seiten des betreffenden Volles in jeinen 
Berjammlungen. 

So waren bieje Reichiverfjammlungen für 
alle Provinzen zugleih ein Mittelpunft und 
ein mächtiges Bildungsmittel. Die königliche 
Pfalz war die hohe Schule und die große 
Herberge des Reiches. Aus allen Provinzen 
mußten Balatine anweſend jein, damit Jeder, 
der aus dem weiten Reihe Hilfe juche, jeine 
Landsleute und Vertreter am Hofe finde. Der 
Unterhalt der Fremden im Palaſte war Karl’s 
angelegentlichite Sorge, die in allen Provin: 
zen befindlichen Paläſte jollten beim Mangel 
an Gajthäufern fremden Reiſenden gaftlich 
geöffnet fein, wie er denn überhaupt Handel 
und Fremdenverkehr auf jede mögliche Weiſe 
zu fördern ſuchte. Dieje Königspfalzen mit 
ihren zablreihen Dienftleuten, Handelsleuten 
und Handwerkern bildeten nebit den großen 
Kirhen und Klöftern den eriten Keim unjrer 
deutihen Städte. 
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großen Lehrmeilter. 

Aber aud in einem ganz buchitäblichen 
Sinne konnte Karl’ Hof eine hohe Schule 
genannt werden. Denn an biefem Hofe batte 
er Alles verfammelt, was an Gelehrfamteit, 
Kunft und Poeſie überhaupt vorhanden war. 
Der einzige Gelehrie im Abendlande war 
Alcuin in Vorl, der einzige wahre Poet war 
Paulus Diaconus, der Pongobarde. Karl 
rubte nicht, bi® die beiden Männer an feinen 
Hof famen. Ter vierzigjährige Held, der in fei- 
ner Jugend weder lejen noch fchreiben nelernt 


' hatte, ſetzte fich jegt erit auf die Schulbant, 
' Die Eulturwelt Jtaliens hatte ihn wunderbar 


ergriffen, er jchämte fich feiner Unwiſſenheit, 
es befiel ihn ein umerfättliher Durſt nad 
Willen. Er lernte noch ziemlich fließend Ya: 
tein, fein ganzer Hof mußte mitlernen, man 
mwetteiferte im Enthuſiasmus für PVirgil und 
Horaz, für Homer und Plato und für die 
Geheimnifle der Philofophen, von denen man 
freilich gar wenig wußte. Im vertraulichen 
Kreile nannten ſich da die Freunde mit aller: 
lei poetiſchen Scherznamen; Karl jelbit hieß 
David oder aub Salomo. Aber viele 
Begeifterung nahm bei Karl jofort aud eine 
praftiiche Richtung. Nachdem Alcuin fünf 
Jahre bei Hofe gewirkt und ſchon einen Kreis 
von gebildeten Männern herangezogen, er: 
ſchien 787 das Gapitulare, worin die allent: 
balbige Errihtung von Schulen, von Haupt: 
ſchulen für die Geiftlihen und von Volls— 
ſchulen an jeber Kirche empfohlen ward. Dann 
ward die hohe Schule zu Tours, die unter 
Alcuin’3 Leitung ftand, gegründet ; hier wur: 
den die fieben freien Künfte und die Theologie 
gelehrt, die höchſten Priefter und Lehrer des 
Reiches follten bier gebildet werden und die 
größten Lichter des neunten Jahrhunderte 
find aus ihr hervorgegangen. Und jo erhebt 
fih denn plöglih eine ganz überrafchend« 
Literaturbemegung, eine geiftige Regſamleit 
und Bildung, die von der unmittelbar vor: 
bergehenden Finſterniß des geiftigen Lebens 
um jo mobltbuender abftiht. An die hohe 
Schule ſchloſſen fih dann die Kathedralſchulen 
und endlich als drittes Glied die allenthalben 
befohlenen Volksſchulen an. So verfolgte 
Karl bereit3 einen Plan, der noch heute nicht 


Bewirtbichaftung der Domänen und Meier: | überall ausgeführt ift, den Plan einer allge: 





meinen Boltöbildung. Wer kennt nicht die 
anmutbige Anetvote, wie er jelbft die Schulen 
vifttirt, die fleißigen Anaben zu feiner Rechten 
geſetzt, den faulen eine Strafpredigt gehalten bat? 

Dieje Eindlihe Freude an der Bildung, 
womit er ſich auch den von der Kirche ver: 
folgten Heldenliedern des Volkes trog ihres 
Heidenthbums zumandte, und den Geſtirnen 
ded Himmeld wie den Namen der Monate 
nachforſchte, und die alle befannten Zweige 
der Kunſt, die Malerei und Baukunſt, wie 
die Mufit, Gefang und Orgelſpiel mit gleicher 
Liebe umfaßte, fie ift mit Recht Karl's popu: 
lärfte Seite geworden, fie zeigt uns in ihm 
das rein menſchliche Weſen, die echte Freiheit 
und den Adel des Geiftes, unabhängig von allen 
Schladen der Zeit. Indeß verlor er den 
Hauptzwed jeines Bildungsitrebens nicht aus 
den Augen: es galt der Kirche, der jeine 
Thätigfeit zum allergrößten Theile gewidmet 
war. Die firhlihe Richtung jeines Haujes 
und das eigne Organijationsgenie konnten ſich 
bier ungebemmt durch nationale Schranten 
am reiten entfalten. Seine Reichverjamm: 
lungen waren zugleih Kirhenverfammlungen; 
jeine Capitularien waren Kirchengeſetze; er 
ernannte die Bifchöfe, fie waren ja jeine wid: 
tigften Beamten; er lieb durch feine Send: 
grafen die Bisthümer vifitiren; vor feinem 
Königshofe wurden die Biſchöfe gerichtet; er 
führte Buch über die Kirchengüter; er jorgte 
für ordentlihe Ausftattung der Pfarren und 
ging im der Entrichtung des Kirchenzehnten 
“mit dem eignen Beifpiel gewiſſenhaft voran. 
Ganz insbefondere lag ihm die Bildung, Lehre 
und Predigt der Geiftlichen und der praftijche 
Kirchendienſt am Herzen; er lieh die Geift- 
lihen eraminiren und jchrieb ihnen ihre Stus 
dien vor; er ließ im ganzen Reiche Probe: 
predigten halten und unterwarf diejelben jeiner 
Prüfung; er ordnete Dantfefte und Litaneien 
an. Das Gapitulare von 789, durch welches 
die dionyſiſche Sammlung der in Rom gel: 
tenden canonijhen Rechtsquellen, vermehrt 
durch einundzwanzig von Karl binzugefügte 
Vorſchriften, für das ganze Reich als rechts: 
giltig verfündigt ward, vergleicht ihn mit 
Joſias, der dem Volle Israel den Gottes: 
dienft geordnet habe. Er führte den römiſchen 
Zaufritus, die römiſche Meſſe ein. Er lieh 
die Priefter anhalten, an Sonn: und Feittagen 
das Evangelium in der Vollsipradhe zu pre: 
digen und die Hauptftüde bes chrüftlihen Glau- 
bens und Wandels dem Bolfe in der Volke: 
ſprache zu erflären. Unter diejenigen, welche 
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feine eigne Predigt balten fonnten, ließ er 
Mufterprebigten vertbeilen. Auch bes Kirchen: 
geſanges — Pialmen und altlirhlihe Hym: 
nen, zum Theil in althochdeuticher Ueberjegung 
— nahm er fih eifrig an. Er errichtete 
Singeihulen und ließ Singlehrer aus Rom 
fommen. Die Hauptfingefhule war zu Meg. 
In feiner Pfalz zu Aachen lieh er eine Orgel 
aufitellen, die das Erftaunen der Welt erregte. 
Die hübſcheſten unter den Aneldoten vom 
großen Kaifer beziehen ſich auf feinen Eifer 
für das Singen. 

Und fo galt denn Karl jchon längit, bevor 
er Kaijer geworden, als das unbejtrittene 
Oberhaupt, als der Ordner, Bildner und 
Gejeggeber der abendländiihen Kirche; Alcuin 
nannte ihn den Oberpriejter der Chriftenheit; 
Hadrian den neuen Conitantin. Am fchärfiten 
tritt diefe Stellung bervor in den großen 
Kirchenſtreitigkeiten der Zeit: er bielt und 
leitete die Synoden, in welden über bie 
Meinung der Adoptianer und über die Be: 
Ichlüffe der griechiſchen Kirche wegen der Bil: 
derverehrung nad der von ihm verfochtenen 
römischen Auffaſſung bejchlofien, die Kirchen: 
verjammlung von Nicäa für ungiltig erklärt 
wird. Und als nun nad dem Tode feines 
Freundes Hadrian Papſt Leo ILL. ihm ala 
feinem Landesherrn gehuldigt, allein trog ber 
Ermahnungen Karls durch jeinen Wandel 
jo viel Aergerniß gegeben batte, daß ihn die 
Römer unter dem Vorwande feiner Verbrechen 
mißhandelten und zur Flucht nöthigten, wor: 
auf er Hilfe lebend in Sadjen erſchien, da 
ordnete Karl eine Unterfuhung an, in deren 
Folge Leo's Feinde beftraft wurden, er ſelbſt 
aber Gelegenheit erhielt, vor dem inzwijchen 
erihienenen König fi in öffentlicher Verband: 
lung von den ihm Schuld gegebenen Ber: 
brechen zu reinigen. Karl übte bier in Rom, da 
er über den Papſt zu Gericht jab und „die 
Kirche aus ber großen Zerrüttung riß, in bie 
fie verfallen war,“ die böchiten faiferlichen 
Rechte aus. Wenige Tage fpäter, am Weih— 
nadtstage des Jahres 800, da er eben in 
der vaticaniihen Kirche feine Andacht ver: 
richtete, trat der Papſt Leo zu ihm bin, fegte 
ihm eine goldene Krone auf das Haupt, that 
ihm den Kaifermantel um und alles Bolt 
rief: „Langes Leben und Sieg dem von Gott 
gefrönten Auguftug, dem großen und Friede 
Ihaffenden Kaiſer Karl.“ Dann jalbte Papſt 
Leo ihm und feinem Sohne Haupt und Glieder 
und begrüßte ihn Inieend ald römischen Kaiſer. 
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VII. 
Ueber die nähere Bewandtniß diejer Krönung 
find wir nicht unterrichtet. 


Die rätbjelhaften | 
Worte Einhard's: „Der Name Kaifer und | 


fen bloß auf perjönliher Treue beruhenden 
Verhältnifies feiner Völler trat ihm nämlich 
jept jene religiöje Pflicht des Gehorſams 
der Untertbanen gegen ben Raifer, wie 


Auguftus war ihm anfangs fo zuwider, daß ſolche aus der Bibel abgeleitet wird. In 
er verficherte, er würde an jenem Tage, ob: | diefem Sinne ward jegt allen Unterthanen des 
oleih e3 ein hohes Feſt war, die Kirche nicht Kaiſers ein neuer Huldigungseid abgeforbert. 
betreten haben, wenn er des Papftes Abficht Für die römische Kirche aber war, nachdem 
hätte vorher willen können,“ find auf die fie alle Bänder gelöftt hatte, durd die fie 
mannigfachfte Weife gedeutet worden. Auffal- | jeither mit dem byzantinischen Kaiferhofe noch 
lend erjheint ed, daß er jfeit jener Krönung | verbunden geweſen, Seritellung eines abend- 
nit mehr nah Rom gegangen ift und an | ländifchen Kaiſerthums nothwendig geworben, 
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Karl der Große wird vom Vapſte Leo gefrent. 


feinen: Sohn und Nachfolger Ludwig in Nahen 
die Krönung ſelbſt vorgenommen hat. Das 
Wahrſcheinlichſte bleibt immer, daß er die 
Krone vom Bapfte, und zumal vom Papſte 
Leo, den er veradhtete, nicht geſchenkt haben 
wollte. Der Kirhe gegenüber nabm er ja 
Ihon längit vorher eine Stellung ein, welde 
diejenige Conſtantin's noch weit übertraf. That: 
fählih erkannte ihn die Welt ſchon längſt 
als Kaijer an, er felbit fühlte ſich ſchon längjt 
als jolchen, ja er wurde bereit3 als folder 
begrüßt und Einhard jagt au nur — mohl 
nicht ohne Feinheit —, daß ihm der Name 
Cäfar und Auguftus anfangs zumiber geweſen 
fei. Indeſſen ſcheint er fich mit diefen Namen 
ſchnell befreundet zu haben; aus den Morten 
de3 in Nahen 802 erlafjenen Capitulare 
geht hervor, melde große Macht und Bedeu: 
tung Karl dem kaijerlihen Namen beilegte. 
An die Stelle de3 nah germaniſchen Begrif: 


falla fie nicht Gefahr laufen wollte, von der 
griechiſchen Kirche überflügelt zu werden und 
die Stellung zu verlieren, die feit Jahrhun— 
derten vorbereitet, doch nur dadurch gefichert 
werden fonnte, daß Rom wieder die Haupt: 
ftadt der Melt wurde. Sie hatte Karl den 
Großen al3 Kaijer eben fo nöthig, wie einft 
den Kaiſer Conjtantin. Die Welt hatte nun 
erſt wieder einen Herrn, deſſen Reich zugleich 
das Reich der römiſchen Kirche war. Als 
Herrn der Welt betrachteten ihn ſelbſt die 
Ungläubigen; der große Chalif des Oſtens, 
Harun al Raſchid, hatte längſt die Freund: 
ſchaft des großen Frankenherrſchers geſucht und 
ı verehrte ihm unter Anderem die heiligen 
Derter zu Jerufalem, deren Beſitz den Mor: 
genländern als ficheres Zeichen des wahren dhrift: 
lihen Kaifertbums galt. Grollend aber ohn: 
mächtig ſchaute der byzantiniſche Hof dieſen 
Ereigniflen zu. 


— _ Pfaff: Karl ber Broße. —— I... 


Seit feiner Kaifertrönung zog Karl der | einen Vorlefer, der ihm die Gejchichten früherer 
Große nur jelten noch in den Krieg. Es trat | Zeiten oder aus dem Buche des Auguftinus, 
größere Ruhe ein und er fonnte die Grenz: über den Gottesftaat vorlas. Nachts jtand 
kriege, die bier und da ausbraden, jeinen er vier bis fünf Mal auf und griff dann oft 
mannbaften Söhnen überlaffen. Er jelbit | zur Schreibtafel, die unter dem Kopfkiſſen 
lebte jegt mit den Sorgen um Bildung und | lag, um die rauhen Finger noch im höhern 
Kirchenzucht beihäftigt meift in der Heimath, Alter in der Schreibekunit zu üben. Während 
in den prädtig gejhmüdten Pfalzen zu | er fich antleidete, ließ er die Freunde eintre- 
Aahen, Nymmwegen und Ingelheim. Diejer | ten und bejorgte vor Allem die laufenden 
Zeit gehört das Porträt an, das ung Cinhard Geſchäfte. Beitändig ftählte er den Körper 
von dem alten Helden entwirf. Er war | dur Reiten und Jagen; jein liebjtes Jagd— 
breit und kräftig und maß ſieben Schuh jei: revier waren die Ardennen. Im Schwimmen 
ner Länge. Auf dem kurzen, kräftigen Naden that er es Allen zuvor. Oft lud er Söhne, 
erhob ſich das runde, ſchöngeformte Haupt. | Gäſte, Hofherren und jelbit die Dienerjchaft 
Das Ebenmaß der Glieder, der fefte Gang, ! zum Bade ein, in weldhem fi dann der 











Karl der Große lauiht den Geſchichten alter Zeiten. 


die männlihe Haltung ward im höheren Al: | ganze Hof vergnügte. — — Unter den Tu: 
ter durch einen etwas hängenden Bauch nur | genden Karl's ift feine Familienliebe echt ger: 
wenig geftört. Mochte er fipen, ftehen oder | maniih. Seine Mutter alterte bei ihm in 
gehen, es war eine höchſt würdevolle und | hoben Ehren; feiner Schmwefter hing er bis 
ftattlihe Erſcheinung. Die jhönen weißen | zum Tode mit Liebe an. Seine Kinder liebte 
Haare, die ihn im Alter ſchmückten, die großen | er mit großer Zärtlichkeit. Er konnte nicht 
flaren Augen, der jeelenvolle Blid, die freundlich | ohne fie jein, weder bei Tijch, noch auf Neifen. 
heitere Miene und die helle Stimme, die zu | Dem andern Geſchlechte war er nur allzujehr 
der ganzen Gejtalt nicht recht pafjen wollte, | ergeben und geftattete in diefem Punkte auch 
gewannen ihm alle Herzen. Man nannte | jeinen Töchtern große Nachficht. 

ihn wohl den jröhlichen Kaifer der Germanen | In feinen legten Jahren ward er durch 
und wer traurig zu ihm kam, ward durch ſei- Alter und Podagra grämlich; es ärgerten ihn 
nen bloßen Anblid froh und getroft. — — | die Aerzte, welde riethen, ſich des Bratens 
Seine Lebensweile war einfah und mäßig. | zu enthalten. Dabei hatte er das Schidjal 
Irunfjuht war ihm ein Gräuel, Doch das | aller großen Männer: er jah, wie weit die 
Faſten, jo Hagte er häufig, könne er nicht | Welt hinter jeinen Anfprüchen zurüdgeblieben 
vertragen. Nur bei bejonderen feitlihen Anz | je. Die neidiſchen Götter verfolgten ihn 
gelegenheiten gab er große Gajtereien, dann | mit perjönlihem Leide, feine tüchtigften Söhne 
wollte er aber, daß die Gejellichaft recht zahl: | ftarben vor ihm hinweg. Die trübe, morofe 
reih und das Feſt heiter und glänzend jei. | Stimmung des greifen Kaiſers drüdt fich 
Während der Tafel hörte er gern Mufil oder auch in jeinen Erlafien aus. 
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Im Januar 814 warf ihn ein heftiges | Jahrhunderte jpäter ber Mönd von Mitten- 
Fieber auf3 Lager; zwar wollte er e& wie | berg die alten Kaiſer rächte unb feinen gro: 
früher mit der Hungerfur verjuchen; aber ver: | fen Sieg über das Papfttbum erfocht, war 
gebens ; am fiebenten Tage der Krankheit lieh | e8 wieder in die Hand eines deutihen Kai: 
er fih die Sterbeiacramente reihen; folgenden | jerd gegeben, die Zeit Karl's des Großen zu 
Tags in der Frühſtunde fühlte er das Ende | erneuern. Karl V. zog es vor, jeine jpani: 
fommen; nod ein Mal hob er dem mädhti: ſche Politit zu verfolgen, und fo fam im 
gen Arm und machte das Zeihen des Kreu: | Gefolge der Kirchenſpaltung das ungeheuerite 
zes; dann legte er die gefalteten Hände auf | Unglüd unferer Gefchichte, der breifigjährige 
die Bruft, jang leife: „An deine Hände be: | Krieg über und. So konnte es endlid ge 
fehle ich meinen Geiſt,“ und verſchied. ſchehen, daß fein deutſcher Fürft, fondern ein 

Der Leihnam wurde unter lautem Weh- | Fremdling aus einer Meinen Inſel im Mit: 
Hagen des Volfes beftattet. Auf goldnem | telmeer, die Erinnerungen an ben großen 
Stuble figend, mit dem NKailermantel ge: | deutſchen Kaifer des neunten Jahrhunderts 
jhmüdt, mit dem goldnen Schwert umgürtet, | für fih benugte und fi den erften Nach: 
jo trug man ihn in die Gruft der Marientirche. | folger Karl's des Großen im wiederherge 
Auf den Knieen bielt er ein goldnes Evange: | ftellten Reich ber Franken nannte. Diele 
lienbud in den Händen, ftattlih bob fih das | Anmaßung haben die Völker gerichtet, aber 
Haupt, auf welchem der goldne Reif und ein | wie wenig, was des Befreiungstampfes wür: 
Holzipan vom Kreuze des Crlöfers lag. Das | dig wäre, ift feitdem gejchehen! Können fih 
Antlig ward durd ein Schweißtuch verhüllt. | die Bundesgejege dem, was bie Gapitularien 
Ueber den Gewändern bing die goldne Rei: | für ihre Zeit waren, nur von fern verglei« 
fetajche, wie er fie auf dem Wege nad Rom | hen? Wo ift unfer Maifeld, unjere Ber: 
zu tragen pflegte. Zu den Füßen ward das | fammlung der Beten des Volks, zur Bera: 
goldne Scepter niedergelegt und der goldne thung der Angelegenheiten des Reichs? Und, 
Child, den ihm einjt die Nömer gejchenkt | um aud das hervorzuheben, wo ift, ber 
batten. Danı ward das Grab verſchloſſen Kaiſer, der in der europäiſchen Politit den 
und verfiegelt. Ueber dem Grabe aber erhob | Reigen führt? Bis vor kurzem war er an 
fih ein vergoldeter Bogen mit Karl’ Bilde | der Newa, jept ift er an der Seine, wo in 
und den Worten: „Hier unten liegt der | diefem Augenblide wieder über einen Papſt 
Leib Karl's, des großen rehtgläubi: | Gericht gehalten wird. 
genKailers, der das Reichder Franken 
herrlich vergrößert und ſieben und 
vierzig Jahre hindurch glüdlid re £ 3 , : 
giert hat. Er ftarb ein Siebenziger Eine literarifhe Seltenheit. 
im Sabre des Herrn 814, in der jie: Bon 
benten Indiction, am 28. Januar.“ Br. Pee 

licht hundert Jahre fpäter (911) erloſch " & 
der Stamm der Karolinger mit Ludwig dem 
Hinde. Den Glanz des Reichs erneuerten die ler vergähe es je, das ſchöne Würzburg 
fränkischen und ſächſiſchen Kaiſer und die gro: | mit feinen grünen Rebenhügeln, die ſich im 
ben Hobenftaufen. Die Vollsfage läßt den | Maine jpiegeln, mit den jreundlichen Gärten 
Kaijer Friedrich J. die Macht und das Glüd zwiſchen Kirchen, Klöſtern und alterthümlichen 
der Deutihen mit fih inſs Grab nehmen, | Gebäuden, mit feinen heitern Bewohnern, 
aber im Grunde war Friedrich II. noch grö: | die dem Mufenfohn das Stubentenleben 
per als der Rothbart. Wie leicht hätten | doppelt angenehm machen? Es ift einer der 
Beide den äußern Umfang des Reichs bis zu | anmutbigften Orte des an landſchaftlicher 
den von Karl dem Großen geftedten Grenzen | Schönheit fo reihen Frantenlandes, 
wieder hinausſchieben und den innern Ausbau Dies mußte auch vor mehr ala hundert 
defjelben in jeinem Geifte jortjegen können, | Jahren ſchon der ehrfame Profeffor der 
wenn nicht der Papſt und Italien ihnen im | Heiltunde Johann Bartholomäus Adam 
Wege geweien wären. Zumal an dem Papft: | Beringer empfinden, denn die wenige Zeit, 
thum, das in jenen Tagen die gefährlichften | die ihm jeine PWorlefungen und Studien 
Wunden jhlug, ohne jelbit verwundbar zu | übrig lieben, brachte er germ im freien zu, 
jein, brach jih die Kraft Deutjhlandse. Als am Fluſſe und auf den Höhen mwandernd, 
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das Auge an der Fernfiht labend und zu 
neuen geiftigen Arbeiten am Bufen ber Na: 
tur friſche Kräfte jammelnd. An der Seite 
des würdigen Profeſſors und Decans 
der mediciniſchen Facultaͤt ſah man oft 
einen jungen Mann, einberjchreiten, den 
Candidaten Georg Ludwig Hueber, Beringer's 
Lieblingsjchüler. Beide Mebdiciner, den ältern 
und den jüngern, verband gleiches Streben, 
bejonder3 aber lamen fie überein in der 
Vorliebe für jenen Zweig der Naturwiflen: 
ſchaften, welcher fih mit Berfleinerungen, 
ben oft jo jeltjamen Weberreften unterge: | 
gangener Schöpfungsperioden beichäftigt. 
Eifrig forjchten fie danah auf ihren Wande: 
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Laden aus. Es lonnte feinem Zweifel unter: 
liegen, daß die höchlich ergögte Geſellſchaft, 
welche unbemerft die Worte des begeilterten 
Profeſſors vernommen hatte, aus Studenten 
beitand, — jener lojen und allejeit zu tollen 
Streichen aufgelegten Menjhengattung, deren 
Wig fih jo gern am heiligen Pathos reibt. 
— Aus dem Chorus der Lachenden und 
Scherjenden vernahm man jegt wieder bie 
Stimme, die zuerft geſprochen hatte. Sie 
redete ruhig, etwa wie wenn fie einen Plan 
entwidelte. Als die Rebe geendet, lohnte 
ein donnernder Jubelruf den Sprecher. „Der 
Theologe bat ſchon wieder den beiten Vor: 
ihlag! Verfl Kerl das! Einen herr 


war... 


rungen, und bei aller Empfänglichleit für | lihen Jux wird ed abjegen!” Nach längerm 
die Reize der ſchönen Landſchaft, unterliegen | Hins und Widerreden ſchlug endlich bie 
es die Freunde jelten, auch das Erdreich | leichtfertige Gejellfhaft den Heimmeg ein, 
und den Boden, worauf jie wandelten, mit | offenbar in bejter Stimmung über die gehabte 
Sorgfalt zu prüfen. „Blidet hin auf diefe | Begegnung, von ber weitern Entwidlung der 
Gegend, werther Hueber,“ — jo ſprach wohl | Dinge fih aber noch viel beluftigendere Er: 


zumeilen der Profeſſor, — „überfchauet das 
reihe Gelände, das vor Eud liegt, das fo 
wohl ausgeftattet ift an Schägen aller Art; 
wo ber edle Wein wählt und heilende 
Quellen aus geheimnifvoller Tiefe fprubeln, 
wo breite Saaten das Feld vergolden und 
fette Fluren breitgeftirnte Rinder ernähren; 
ber Hain ift voller Wild, und Salz wächſt 
in ber Erde, — follte eine Natur, deren 
Wohlwollen wir in jo vielen andern Dingen 
zu rühmen haben, allein an Berjteinerungen, 
den Gegenftänden unjeres Suchens, jo karg 
fein?* Diefe Klage fand einen tief em— 
pfundenen Wieberhall in der Brujt des | 
Schülerd. „Aber wartet,” — fuhr jener mit 
lauter Stimme fort, — „unjer Streben wird 
belohnt werden! Eine geheime Sehnſucht 
zieht mich vielverheißend nah jenem nahen 
Hügel bin. Heute ift e8 zu ſpät; die Dun- 
felheit bricht an; aber morgen werben wir 
mwiederlehren und und überzeugen, ob es 
Wahrheit oder Täuſchung iſt, was ih in 
meinem Herzen ahne!“ Die Beiden kehrten 
nad der Stadt um, über welche ſich bereits 
der Duft des Sommerabend3 binbreitete. 
‚„Sudet und Ihr werdet finden!” ſprach 
in diefem Augenblid balblaut eine Stimme, 
die aus einer nahen Gruppe von Birken 
und Zannen bervorzufommen ſchien. Bor: 
fihtig lauſchte Jemand zwiſchen den wegge 
jhobenen Zweigen; bald wurden mehrere 
Geſtalten fihtbar; fie blidten ben beiden 
Forjchern nah und braden, als fie Jene 
außer Hörmweite mußten, in ein übermüthige: 








gebniffe verfprehend. — 

Welcher Art nun die von den Stubiojen 
audgehedten Pläne geweien jeien, wird dem 
geehrten Leſer bald Har fein, wenn wir nur furz 
erzäblen, dak am Abend des folgenden Tages 
Profeſſor Beringer und fein junger Freund 
Hueber wieder auf bejagtem Hügel erſchienen, 
durch einen mitgebradten Arbeitamann an 
dem geitern bezeichneten Plage nachgraben 
ließen und — in einer nur geringen Tiefe 
eine ganze Anzahl von Verfteinerungen auf: 
fanden. Wer jdildert das Entzücken ber 
beiden Forſcher! Mit einem Sclage fanden 
fie nun ihre Erwartung erfüllt, ihre Mühe 
auf's Neichlihfte belohnt. Hätten fie einen 
Schag von Gold und Silber entvedt, ihre 
Freude wäre nicht jo groß geweſen. Stüd 
nah Stüd, das aus dem verjchmwiegenen 
Erdenſchooße zu Tage gefördert wurde, bes 
tradhteten fie, prüften fie und theilten ſich 
jhon die Wahrnehmung mit, daß jeltjame 
Formen, wahrjceinlih ganz neue Gattungen 
darftellend, unter den gefundenen Verſteine— 
rungen enthalten jeien. Schwer beladen fa: 
men fie bei tiefer Naht in ihren Wohnuns: 
gen an. 

Regelmäßig wiederholten fie nun ihre 
Nahgrabungen, und zwar wählten fie dazu 
jtetö die ftille Abendftunde, damit ihr foft: 
bares Geheimnis nicht zu früh verrathen 
werde. Statt fih zu erihöpfen, ſchien ber 
Schatz, den fie fo nlüdlih angebroden, nur 
immer reicher zu gerden. Immer auffallen: 
dere Steine, immer feltenere Bildungen fa: 

4 


m) _ 23 2.7; 
men zum Vorſchein. 


Ein überaus günftiger | die Andern mehr 
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tritiſch auf. Parteien 


Luftzug ſchien den Schleier, den die Natur bildeten ſich für und wider. Die Profeſſoren, 
fonft über ihre innern Wunder dedt, hier Studenten, das große Publicum und ſelbſt 


weit emporgehoben zu haben; nicht auffallend 


daher, daß diejenigen, welchen es vergönnt 


geweſen, in dieſe ſonſt verſchloſſene Welt 
einen Blick zu thun, ſich ſchon den glänzend— 
ſten Träumen hingaben. Eine ganz neue 
Wiſſenſchaft konnte ſich auf ihrem Funde 
erheben; ber Unſterblichleit glaubten fie ſicher 
zu jein. 

Inzwiſchen waren, troß jorgfältiger Ge 
heimhaltung von Seiten ber beiden Ent: 
deder, doch einige Gerüchte über das Vor: 
gefallene unter die Leute gedrungen. Die 
Neugierde wurde dadurch ftark erregt. Wie 
es in ſolchen Fällen zu geſchehen pflegt, 
nahmen bie Einen den Fund mehr gläubig, 
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der fürftbifchöflide Hof nahmen lebhaften 
Antheil. Die Sache wurde fo vieljeitig 
und oft leidenſchaftlich erörtert, daß ſich der 
Entdeder endlich entihloß, die merkwürdigſten 
feiner Fundftüde in getreuen Abbildungen 
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und mit gelehrten Grläuterungen verjehen 
der Deffentlichkeit zu übergeben. — 

Dies Bud, im Jahre 1726 oder 1727 
erſchienen und, aus Gründen, bie wir fpäter 
angeben werben, ſehr jelten geworden, liegt 
vor und.*) Nebft dem lateiniſchen Terte 
enthält es 21 große Kupfertafeln, kam aljo 





*) Aus der an werthvollen Büchern reihen Samm- 


' fung von Her Dr. Bögner in Branffurt am Main. 
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ſchon aus dieſer Urfache dem Verfafler ſehr 
theuer zu jtehen. In zablreihen Gruppen 
werden uns die gefundenen Berjteinerungen 
vorgeführt. In verfleinertem Maßſtabe jollen 
bier einzelne wiedergegeben werben. 

Soweit könnte die Sache nod angehen. 
Dieje „Verfteinerungen * find zwar ſchon 
theilweife von ungewöhnlicher Form, aber 
doch nicht gradezu innerlih unmöglid. Das 
Seltjame und Wunderbare aber beginnt nun 
in immer verflärktem Maßſtabe. Gemwöhnliche 
Verfteinerungen entjtehen befanntlidh aus den 
harten Theilen, dem Skelette oder den Kino: 
Fia. 9. chen⸗ und Scaltheilen, 
welde, bei einem ge 
waltfamen Vorgang auf 
der Grörinde, von ber 
weichen Geſteinsmaſſe um: 
hüllt worden. Daß ſich 
dabei die weichen Theile 
nicht erhalten Tonnten, 
ift Mar; höchſtens find 
fie durch einen dunllern 
let auf dem Geſteine 
angedeutet. Aber die 
„Verfteinerungen“ von 
Eivelftäbt (denn fo ſcheint 
der bewußte Fundort, 
der Hügel vor Würzburg, 
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geheißen zu haben) boten das Auferordent: | würde, wenn nicht das artigermeife von ber 
liche, daß fie fib auf ganze Thierleiber, Erdkataſtrophe erhaltene Ei für erftere Gat— 
3. B. Vögel, Schneden, Fröjhe und Spinnen | tung ben Ausſchlag gäbe (5). Nr. 6 jtellt 
beziehen. . eine nicht minder rätbjelhafte Thierart vor, 

Der etwas fteifen Figur des urmeltlichen | wogegen wir auf Nr. 7 eine humoriſtiſche 
Vogels (4) ſchließt ſich ein ſeltſames Weſen Froſchgeſtalt auf einer Muſchel deutlich er: 
an, daß zwiſchen Vogel und Inſect ſchwanken | fennen. 





Nr. 8 foll wahrjheinlih einen 
Hirfchläfer und Nr. 9 ein antedilu: 
vianisches Wespenneſt vorftellen. Daß 
auch ſchon die urmeltlihen Spinnen 
auf die Inſektenjagd gingen, ergibt 
fih ſehr ſchön aus der Darftellung 
Nr. 10. Nr. 11 führt uns fogar 
die zarte Arbeit eines verfteinerten 
Spinngewebes vor. 

Aber die verfteinernde Kraft be: 
gnügte ſich nicht mit der Erhaltung 
von Thieren und dergleichen; fie 
erhebt fih im noch weit rätbjel- 
haftere Regionen. Sonne, Mond 
und Sterne haben ihr Bild in 
den Thon von Eivelftädt eingeprägt. 
Sogar Kometen fehlen nicht, wovon 
Nr. 12 ein bemerlenswertbes Bei: 
jpiel gibt. Am munderbarften aber 
bleibt e8, dab „ Verfteinerungen * 
mit deutlichen hebräifchen Buchftaben 
unter ben Fundſtücken Beringer'ö 
vorfamen. Auf einem derſelben ift 
der Name „Jehova“ erfennbar (Nr. 
13)! Dieſe Proben von den Abbil: 
dungen dürften genügen. Was das 
Beringer'ſche Buch weiter betrifft, 
jo zeigt das Titelupfer den Hügel, 
das gelobte Land der Verfteinerungen. 
Auf demfelben erhebt fih ein alle: 
goriſcher Obelist, in deflen Mitte 
dur ſchwebende Engel mit Blumen: 
fränzen das biſchöfliche Wappen ge⸗ 
tragen wird, während oben von 
der Spitze das Auge Gottes mit den 
bebräifchen Zeichen Jehova's herab: 
blidt! Auf dem Hügel, auf deffen 
MARS "EEE Er Feljenftüden fleine Abbildungen der 
AN HN! I 1; vu N HT Fundftüde angebracht find, ſitzen 

—“0000 —900))0090—0 mehrere allegoriſche Figuren mit 
Lorbeerzweigen, Tafeln der Weisheit 
und dergleichen. Im Hintergrunde 
erblidt man Nebenhügel, den Main 
und einen Theil der Stadt Würzburg. 
Gewidmet ift das Buch dem Fürft: 
biſchof Chriftophorus Franziscus, 
„Herzog von Oſtfranken.“ Mit den 
traftlojen, hohlen, widerlich ſchmei— 
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chelnden Phrafen jenes unbeutichen Zeit: neue Gattung halte, welche wahrjcheinlich 
alterö wendet ſich der Candidat der Doctor: | duch Einwirkung des Lichts ihre auffallende 
mürde, Georg Ludwig Gueber, an ben Bis | Geftalt empfangen hätten; Gegenftände, in 
Ichof, indem er ben Hügel von Eivelſtädt der Wirklichteit vorhanden, hätten ihr Abbild, 
als den „neuen Parnaß des Baterlandes* | dur Einwirkung bejonderer Umftände, auf 
bezeichnet, „wojelbft, ohne Gejang der Mufen, | den Thon geworfen und demjelben aufge: 
und während jelbjt Apollo über die Neuheit | prägt. So unbegründet natürlich dieje Hypo—⸗ 
ber Sade ftaunt, die beredten Steine das | theje im gegebenen Falle war, jo iſt fie doch 
Glüd des Frankenlandes und zumal Deinen, | nicht unmerkwürdig für ung, die wir jetzt 
des erhabenen Fürften, Ruhm verkünden. | von ber Lichtwirkung und Lichtbildnertunft 
Kaum warit Du, Frantens neue Sonne, | Mare Begriffe haben. Wenn mir unjerer 
aufgegangen, als, gewiſſermaßen empfindend | heutigen Photographie gebenten, jo läßt ſich 
bie Strablen Deiner Weisheit, Milde, Ge: | ein Hörnchen Scharffinn in dieler Beringer': 
rechtigleit und Deiner übrigen Tugenden, ſchen Anficht nicht verfennen. So ftreift oft 
jener bis dahin unbeadhtete und unfruchtbare | ein Thor an Wahrheiten vorüber, von wel: 
Hügel, zum namenlofen Erftaunen der erge: | hen die verftändigen Leute jeined Jahr: 
benen Bewohner Deines Landes, die Beredt: | hunderts nod nicht entfernt eine Ahnung 
jamteit des Rhodiſchen Koloſſes nadhzuahmen | haben. 
und ben neugeborenen Phöbus zu grüßen Ueber die wahre Urſache der Entitehung 
anhob“ u. j. w. diefer „ Verfteinerungen * wird der geehrte 
Die eigentlihe Abhandlung, deren Ber: | Lejer längft im Klaren fein. Weder durch 
fafler ohne Zweifel Beringer ift, geht flüchtig | Wafler noch durd Licht waren fie gebildet, 
über den Thatbeftanb und die Umſtände des | jondern von — Studenten. Aus gewöhnlichem 
Fundes hinweg, um dann defto ausführlicher | Thon gemadıt, nit einmal gebrannt, jondern 
fih in Erflärungsgründe und Bermuthungen höchſtens am Dfen getrodnet, waren fie von 
zu vertiefen. Er unterftügt die verfchiedenen | dem lojen Bolte auf jenen Hügel gebracht 
Möglichkeiten einer Erklärung, findet fie aber | und leicht vergraben worden. Ueber zweis 
alle unzureichend und auf feinen Fund nicht | taufend Figuren wurben auf dieſe Art dem 
paſſend; ftatt aber dadurch an der Echtheit | armen Beringer in die Hand gejpielt, wes— 
irre zu werden, jchließt er darum nur auf | halb jih Proben davon in ben meilten 
einen um jo unermehlichern Werth defjelben. | größern Sammlungen finden. Unerbittlich 
BWeitläufig beweilt er, dieje Verfteinerungen | und unermüdlich beuteten die Studenten 
fönnten weder al3 Zierrathen eines römifchen | ihren GStreih aus: vom Juni bis November 
ober altdeutichen Gebäudes noch als heidnifche | lieben fie den Profefjor mit drei Arbeitern 
Amulete gedeutet werden. Sie jeien nicht | nadgraben und jo wie wir die Studenten 
durh Samen, der in todten Körpern zurüd: | lennen, machten fie fih mahrjcheinlic zus 
geblieben, und dur „plaftiiche Kraft oder | weilen das Vergnügen, aus der ferne den 
Samenluft mit Hilfe des jteinbildenden | Eifer Beringer's zu belaufchen. 
Hauches“ belebt worden, entitanden, eben fo! Beringer jelber blieb nicht ungemwarnt. 
wenig als durch Keime, die mit Wollen und | Dad Gerücht, daß er getäufcht worden, ver: 
Dünften aus dem Ocean emporgejhwebt und | breitete fi im der Stadt; er erwähnt des— 
bier in Regen niebergefallen wären. Auch | jelben im jeinem Bude. Aber er erblidt 
ein bloßes Naturjpiel ließe fih nicht annch: | darin nur thörichtes Gerede, oder er ver: 
men, und der Anficht, daß Meereswellen bei | muthet gar, daß mißgünftige Collegen, die 
einer großen Fluth dieſe Verfteinerungen | ibm jeinen Ruhm nicht gönnten, ihm auf 
bierhergetragen, jegt er den in feinem Sinne | falſche Spuren leiten wollen. „Sie jehen 
ganz richtigen Einwand entgegen: wie denn | die Wahrheit nicht, weil fie jcheel jehen (non 
weiche Spinnen und Spinnmweben in diefem | vident, quia invident)* jagt er darüber. 
Falle jo wohlerhalten bleiben und namentlich, | Auch der Umſtand, daß jeine „Berfteinerun: 
mie denn die hebräiſchen Buchſtaben dann | gen“ zerfloflen, wenn er fie in Waſſer legte, 
entjtehen konnten? Nachdem er alle dieſe | machte ihn nicht irre. So erjdien denn 
Anſichten widerlegt hat, verfichert er zwar, endlich fein Bud und trat, wie wir gejeben, 
daß er mit feiner eigenen Meinung nod zus | mit nicht geringen Anſprüchen auf. Als 
rüdhalten wolle, deutet aber doch an, daß | dann freilih die wahre Entſtehung an’s 
er jeine „Berfteinerungen* für eine ganz | Licht kam, als es fih unwiderſprechlich her: 
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56 
ausſtellte, daß ber Doctor der Mebicin und 


Philofophie, der Proſeſſor und Decan Berin: 
ger, dad Dpfer einer groben Moftification 
geworden, da war es zu fpät, jein Ruf hatte 
ſchon einen unheilbaren Stoß erlitten. Zwar 


juchte er die Urkunde feiner Leichtgläubigteit, 


das vorliegende Bud, möglichſt unſchädlich 


zu maden, indem er ziemlich viele Erem: 
plare davon zurüdtaufte und verbrannte, — 
und eben daher rührt die große Seltenheit 
des Wertes, — aber, wie die Thatjadhe 
zeigt, gelang es ihm nicht mit ber ganzen 
Auflage; je mehr Cremplare er vernichtete, 


um fo höher ftiegen die andern im Preife, 
um jo mehr mußte er alfo dafür bezahlen. 


Dadurd wurden feine Vermögensverhältniffe 
zerrüttet, Aerger und Kränkung nagten an 
feiner Gefundbeit, und jo ftarb der arme 
Mann bald darauf, ein Opfer ftubentifchen 
Muthwillend und eigener Leichtgläubigfeit. 


fiterarifdes. 





Die Kämpfe in Europa in den legten zwölf 
Jahren, von Mar Biffart. Stuttgart. 
Gebrüder Sceitlin. 


Dad Buch bietet eine Reibe von Gefechts— 
bildern und biographiſchen Skizzen. Es if 


hervorgegangen aus der Erwägung des Ber | 


fafiers, daß die traurigen (reigniffe dieſer 
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‚ Man follte meinen, daß Anlagen von fol- 
chem Gewichte nicht wiederholt werden dürften, 
ohne Angabe der Quelle, aus melcher fie ents 
nommen find. 

Hinterber fiehbt man, daß der Berfaffer für 
feine Anfiht über Görgey im Allgemeinen die 
Schilderung beffelben von Alapfa zu Grunde 

| legt. Aber darf Klapfa als ein unverbächtiger 

| Zeuge über Görgen betrachtet werden? Und 
doch gebt auch Klapka keineswegs fo meit, 
wie jene Nachricht. Er fagt: „Görgey erwog 
in feiner praktiſchen Anſchauungéweiſe die 
Kräfte bin und mieder. Er zählte die Sol- 
daten, und nicht die moralifchen Bortbeile, 
die ihm illuforifch und feiner Erwähnung werth 
fhienen.” Wer denn, möchten wir entgegnen, 
war mehr ald Görgen in feiner Stellung geeig- 
net, alle dieſe moralifben Hebel und Por: 
| teile bis auf dem tiefften Grund zu durch— 
fhauen? — Uber Klapka fährt fort: „Görgey 
zog daraus den Schluß, daß der Erfolg des 

ı Feinded unzmeifelhaft und der Untergang Un» 

garns unabmwendbar fei. Gleichzeitig lag ihm 

die Friedenspartei des Landes in den Ohren. 

Sie fagte ihm, daß der Feind niemals mit 

dem Mebellen Koſſuth, wohl aber mit ihm 

unterhandeln werde, ald dem Ginzigen, der in 
allen feinen Aufrufen fib ftreng an die Regie 
timität und monarchiſche Grundſätze gehalten 
habe. Indem Görgey diefen Ginflüfterungen 

‚ Gehör gab, trennte er feine Sache von der 

| jenigen der ungariſchen Regierung, und bradte 

ſich am Tage von Bilagos in die zweideutige 
unehrenvolle Lage, in welcher er nunmehr vor 

ı Welt und Nachwelt daſteht.“ So meit gebt 





legten Sabre fo ſchnell ſich gedrängt haben, | Klapfa, deſſen Urtheil nicht für unparteiifch 
„daß fie an denen, welche fie mit erlebten, mie gelten kann; aber meiter gebt er nicht. Hat 
die Bilder einer Zauberlaterne flüchtig vorüber | mithin ein Anderer, der nicht aus unmittel« 
fhmebten und nur einen unvollfommenen Ein= | baren Quellen jhöpft, das Recht, weiter zu 
drud zurüdließen.“ Gr bat mithin die hervor— geben als Klapka, und Nachrichten zu ver- 


ragenden Begebenheiten gejammelt. Wir er- 
halten von dem Kriege in Stalien 1846 und 
1849 an bid auf denjenigen von 1859 eben 
dort mit eingerechnet eine lange Reihe folder 
Bilder. Das Unternehmen einer derartigen 
Gompilation würde dankenswerther fein, wenn 
der Berfaffer hätte hinzufügen mollen, aus 
welben Nachrichten er feine Darftellung ge= 
ſchöpft. Dies ift zumeilen gejcheben, jedoch 
nicht immer; und deshalb weiß man oft nicht, 
melden Grad der Zuverläffigfeit man diefen 
Schilderungen beimefjen fol. Wir heben ;. B. 
die Waffenftrefung von Bilago® am 13. Auguft 
1849 hervor. Nach der Darftellung des Ber- 
faflerö erſcheint Görgey ald Berräther. „Man 
wußte vorber,” fagt der Berfaffer, „daß der 
ruffiihe General Rüdiger ihm als Zeichen 
feiner Achtung ein paar koſtbar gearbeitete 
Piftolen geſchickt hatte, deren Läufe mit Dia- 
manten geladen waren. Doch bald follte der 
Schleier gänzlich fallen.“ 


; breiten, deren Bürgſchaft er der Natur der 
"Sache gemäß nicht übernehmen kann ? 
Wir heben den einen Fall hervor. Es if 
eine mißlihe Sache, Zeitungsberichten irgend 
welcher Urt eine längere Dauer zu geben, als 
die fie der Natur der Sabe nah haben. Eie 
find Kinder des Augenblide, denen manderlei 
Reidenihaft und Berechnung anklebt. Man 
| follte fie nicht in diefer Weiſe feftitellen, mes 
| nigften® nicht, ohne ihnen die Signatur ihres 
Urſprungs beigufügen. 





Das bei der Riegel’ihen Berlagshandlung 
' zu Berlin erfcheinende Sammelwerf Schiller: 
| Denkmal, welches eine Auswahl der Reden 
und Gedichte enthält, die bei Gelegenheit der 
‚ bundertjäbrigen Geburtäfeier ded großen Dich- 
ters entflanden find, ift bis zur fechäten Lie— 
ferung audgegeben und verdient ald würdiges 
Gedenkbuch an jenen großen Tag eine allge 
‚ meine Berbreitung. 








Eulturgefhidhtlihe Briefe 


über ragen der deutſchen Literatur. 


An Prof. Dr. Hrm. 


Hettner in Dresden 


von 
Äurl Biedermann. 


Zweiter Brief. 


Der Gellerteultus und die Poefie der Empfindfamfeit 
im vorigen Jahrhundert, culturgefchichtlich beleuchtet. 

Eben wollte ich meinen zweiten Brief an 
Sie beginnen und darin einige harakteriftiiche 
Eigenthümlichkeiten derjenigen Periode unjerer 
vaterländifhen Literatur beſprechen, welche 
durch die Namen: Gellert, Gleim, Klop: 
ftod getennzeichnet ift, ald mir ein Buch in 
die Hände fiel, auf das ich ſchon länger auf: 
merfjam geworden, zu deſſen Lectüre ich aber 
bisher — da es meine Gemwohnbeit iſt, 
die zu meinen fchriftftellerifchen Arbeiten ge: 
börigen Quellen möglichft immer erft da vor: 
zunehmen, wo ich fie wirklich braude — 
noch nicht gelommen war. 
das mir für die Betrachtungen, melde ich 
bier vorhabe, erwünjchte Antnüpfungen bie: 
tet, ift Ihnen jedenfalls, wenn nicht ſchon dem 
Inhalt, doch dem Namen nad befannt; es 
führt den Titel: „Ueber den Werth einiger 
deutfhen Dichter und über andere Gegen: 
ftände, den Gefchmad und bie ſchöne Literatur 
betreffend, * ift im Form eines Briefwechſels 
geichrieben und hat, nach der allgemeinen An- 
nahme, die Herren Maupillon und Unger zu 
Berfafiern. Es erſchien im Jahre 1771. 


Diefes Bud, 


vorgetretenen und wirkſam gewordenen friti: 
ſchen Arbeiten aus ureigen deutſchem Geifte, 
wie Leſſing's „Literaturbriefe* und Herder's 
„Fragmente, * eine Art von Anachronismus. 
Allein es hat einen Vorzug, den die meiften 
diefer im franzöſiſchen Geifte gefchriebenen 
kritiſchen und literargeichichtlihen Arbeiten 
haben, es behandelt jeinen Gegenitand von 
einem weitern, ald dem bloß äftbetiichen 
Standpunfte aus, es zieht die allgemeinen 
Zeitverhältnifje, die Stimmungen und den 
Geift des Volks mit in Betracht, und gelangt 
dadurch theilmweife zu Reſultaten, die für tie: 
feres Eindringen mwenigftens fruchtbare Finger: 
zeige enthalten. 

Sogleih der erfte Brief verfegt und auf 
' einen ſolchen allgemeinern Standpunft. Der 
eine der beiden Brieffteller befand fih in 
einer aus den verjchiedenfien Elementen zu: 
jammengejegten Geſellſchaft. Er fand bieje 
Gejellihaft in manden Fragen getbeilter An: 
fiht, in Einem aber volllommen übereinftim: 
mend, und zwar in ber allgemeinen Be 
wunberung Gellert’3. Anfänglih ba: 
von überrajcht, glaubte er doch „bei einigem 
Nachſinnen“ zu finden, da in dem Urtheil 


| diefer Gefelfchaft ſich das Urtheil der gan- 


Seinen äſthetiſch-kritiſchen Werth fchlage ich | zen Nation abfpiegele, daß Gellert noch im: 
nicht jehr hoch an; es fteht noch großentheile | mer (es war dies etwa ein Jahr nad Gel: 
auf dem franzöfifhen Standpuntte und ift lert's Tod, der bekanntlich Ende 1769 erfolgte) 
daher im Hinblid auf die damals ſchon her: | „der Lieblingsdichter der Nation ſei,“ daß 


„die ganze Nation ihn leie, alle Kunſtrichter 
ihn preifen, ja ihn, in einigen Gattungen 
wenigftens, über alle andern Dichter Deutſch— 
lands jegen.* 

Die beiden Freunde fuchen nun wechſels— 
weife fi darüber klar zu machen, woher 
wohl dieje, nad ihrer Meinung für den Ge: 
Ihmad und die Urtheilsfähigleit der Deutſchen 
nicht eben fchmeichelhafte Bewunderung eines 
Dichters komme, welchem, ihrer Anficht nad, 
laum der zweite Rang unter feinen Zeitge: 
nofien gebührt. Natürli wird es ihnen 
nicht ſchwer, zu zeigen, wie von den Gellert: 
ſchen Sachen das Meifte veraltet, Vieles ſchon 
vom Haufe aus nad den Regeln des guten 
Geſchmackes nichts weniger als tadellos, faum 
irgend Etwas aber von folcher Vortrefflichkeit 
jei, daß es diefe fo allgemeine und bebin: 
gungsloſe Borliebe für ihm rechtfertige. Allein 
um jo jchmwerer fällt ihnen der Nachweis, 
woher e3 dennoch gekommen fei, dab Gellert 
fih einer jo ungemeinen, in dieſem Maße 
faum noch dageweſenen Popularität erfreute, 
daß dieje Popularität, weit entfernt, abzuneb: 
men, vielmehr „bis an feinen Tod ftets 
mwuds,” daß jein Tod durch ganz Deutich- 
land eine allgemeine Trauer („einen unfinni: 
gen Lärm* fagt halb ärgerlich der eine ber 
Briefiteller) hervorrief, während der nahezu 
gleichzeitige Tod Rabener's, deſſen Schriften 
doch in vielfaher Hinficht gehaltreicher ſeien 
als die Gellertihen, faum bemerkt wurde. 
Die Brieffteller ſelbſt fcheinen das Ungenü— 
gende deſſen, was fie zur Erklärung dieſer 
Erſcheinung anführen, einzufehen, und geben 
zulegt den Verſuch einer folchen ſtillſchwei— 
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immer die Mehrheit des leſenden Publicums 
bilden, ſo iſt es kein Wunder, wenn Gellert 
der Mann des Tages wurde. Er war der 
Liebling aller Landprediger und Landpredigers⸗ 
töchter — welches ungeheure Contingent von 
Bewunderern, Berebrern, Zobpreifern ! 
Erſcheint nicht auch Ahnen diefe Art von 
Erflärung einer literargefhichtlihen Thatſache 
im hohen Grade unzulänglih? Die verbält: 
nißmäßige Borzüglichfeit der Gellert'ſchen 
Dichtungen im Bergleih zu frübern ober 
; gleichzeitigen könnte doch höchſtens bie rajche 
und meit verbreitete Bopularität erflären, 
| welche Gellert Schon bald nad dem Eintritt 
‚in feine Dicbterlaufbahn gewann, nicht aber 
die ungewöhnlidhe Dauer dieſer Popularität 
— jelber noch weit über den Zeitpunkt bin- 
aus, wo jener zjweideutige Ruhm, „nicht der 
Schlecht'ſte zu fein, * bereits weſentlich erjhüt- 
tert war durch das Auftreten von Dichtern, 
binter bemen Gellert in mander Beziehung 
faum weniger weit zurüdftand, als feine Bor: 
gänger hinter ihm. Mas den andern Grund 
betrifft, daß grade die Mittelmäßigkeit der 
Gellert'ſchen Schriftjtellerei jeine allgemeine 
Popularität begründet habe, jo mag daran 
jo viel wahr fein, daß eine gewiſſe Schicht 
des Publicums grabe deshalb fo feit an Gel: 
fert hielt, weil ihr für tiefergehenbe Dichtun- 
| gen Bebürfnik und Verftändniß fehlte. Manche 
wurden wohl aud durch bie Form der Dar: 
jtelung in Gellert!3 Schriften gewonnen, 
welche etwas von der franzöfiihen Leichtig: 
feit und Glätte hatte, die Gellert jelbit offen: 
bar fih zum Mufter genommen. Bemerlte 
doch Friedrich der Große, wie befannt, mit 





gend auf, indem fie zu andern Materien | Wohlgefallen gegen Gellert, „er habe jo etwas 
übergehen. In der That find auch ihre Er: | Goulantes in feinen Verjen* und „man könne 
Härungsgründe dürftig genug; fie beichränten | in feinen Fabeln Alles verftehen.“ 

Ah im Wefentlihen auf Folgendes. Zuerſt, Allein diefe, Doch nur mehr negativen Cigen« 
jagt der eine der Brieffteller, trat Gellert ſchaften reichen, wie mir fcheint, bei Weiten 
auf zu einer Zeit, wo ein Theil des deutjchen | nicht aus, um die jo auferordentlihe, bis: 
Publicums nur franzöfiiche Werke las, ein | weilen fait an Vergötterung grenzende Be: 


anderer fih an ben höchſt gejchmadlofen Ro- 
manen eined Menantes und Picander, an 
Ziegler's, Afiatifcher Banife* und Hoffmanns: 
waldau's Gedichten ergötzte. Mit ſolchen 
Dichtern verglichen, war freilich Gellert ein 
Heros, und mußte es ihm leicht werden, 
die Gunſt des Publicums zu erlangen. Nach— 
dem er ſich aber einmal in dieſer feſtgeſetzt 
hatte, wagte auch die Kritik nicht mehr, ihn 
anzugreifen. Gellert, ſetzt der Andere hinzu, 
war ein jeichter Schriftfteller, als ſolcher ge: 
fiel er den jeichten Köpfen, und, ba dieſe 


' wunberung und Verehrung zu erflären, welche 
ein fo großer und wahrlich nicht der fchlechtefte 
| Theil der Nation, Hohe und Niedere, Männer 
und Frauen, jogar Mitglieder ſcharf getrenn: 
‚ter Gonfeffionen, Proteftanten und Katholilen, 
| wetteifernd, mit feltener Uebereinftimmung, 
diefem Dichter zollten. Eine fo ungewöhnliche 
Grideinung deutet auf mweit mehr als auf 
ſolche halbzweideutige und jedenfalld nur ſehr 
relative Vorzüge, fie deutet auf einen tiefen 
ſympathiſchen Rapport zwiſchen dem Dichter 
| und feinen Beitgenofjen hin. Mag e3 immer: 
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bin zum Theil eime bloß vorübergehende 
Geihmadsrihtung, und zwar eine nicht eben 
ſehr ftihhaltige, geweien fein, was dem Did; 
ter der Fabeln, der Erzählungen, ber Luft: 
fpiele oder des Romans „die ſchwediſche Grä⸗ 
fin? Anhänger zuführte, mögen Andere wie: 
ber aus Nacgiebigkeit gegen die einmal berr: 
ſchende Mode in das allgemeine, überſchweng⸗ 
liche Lob Gellert’3 eingeftimmt haben — es 
hieße doch unferer Nation ein Armuthszeug— 
niß ausjtellen, weldes fie jelber in jener, 
allerdingd nod wenig vorgejhrittenen Zeit 
fiherlih nicht verdiente, wollte man anneb: 
men, dab ein fo einflimmiges und aus jo 
vollem Herzen gezolltes Lob auf ſo unzuläng: 
lihen, ja zum Theil jo zweideutigen Motiven 
beruht, jo jehr eines jolidern und nachhalti— 
gern rundes entbehrt habe. 

Aber wie dann aus dem Dilemma und 
retten, welches ſchon bie Verfaſſer jenes 
Briefwechjeld empfanden und welches fie nö: 
thigte, von dem Verſuche, den in Deutjchland 
herrſchenden Gellerteultus zu erflären, abzu- 
ſtehen? ch meine: Gibt es für diefen Gel: 
fertcultus eine Erklärung, die nicht entweder 
dem Gejhmad unferer Voreltern, oder aber 
unjerm eigenen zur Unehre gereicht, nicht 
entweder darauf binausläuft, daß wir erfen: 
nen, es jei damals einem Dichter zu viel 
Ehre geſchehen, den die jegige Zeit, und wohl 
mit Recht, nadı ganz andern Maßſtäben mikt, 
oder aber uns nöthigt, einer Geihmadäric: 
tung beizupflidten, die wir mit gutem Ge— 


beſchränkte nennen fönnen? 
Irre ich nicht, fo iſt es eben bier, wo der 
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entfaltet und erprobt hat — — im 
Reiche der Natur die Blüthe erſt dann er— 
ſcheint, wenn Stamm und Zweige zu einer 
gewiſſen Reife gediehen ſind. So ſehen wir 
denn auch in der That faſt alle großen na— 
tionalen Literaturen irgend welchen bedeuten: 
den Bewegungen in dem ftaatlidien oder dem 
allgemeinen Gulturleben der betreffenden Völ— 
ter entweder zur Seite gehen oder nachfolgen. 
In den bomerijchen Dichtungen der Griechen 
jpiegelt fich deren erjter groher gemeinjamer 
Kriegszug ab, und die höchſte Blüthe ihres 
Dramas entiproßte ihren patriotiihen Käm— 
pjen gegen die Perſer. Auch bei uns ſchloß 
der erfte allgemeinere Aufſchwung der Poefie 
ih an eine glanz: und thatenvolle Zeit, an 
die Aera der Hobenftaufen an, und ber 
großen nationalen Bewegung des fechjehnten 
Jahrhunderts ging eine zweite dichteriſche 
Erhebung zur Seite, bejcheidener zwar und 
nüchterner, als jene erfte, aber der Zeit, der 
fie entiproßte, volllommen congruent in ihrem 
| bürgerlich proteftantifchen Zuge. Italien ſah 
| aus den jahrhundertlangen Kämpfen jeines 
Bürgertbums und feiner Gejchledhter unter 
ih und mit dem Ausland, ſowie der geift- 
lihen mit der weltliden Macht, alö gewal: 
tigen Nachklang die erhabenen Dichtungen 
feiner Dante, Tafjo, Arioſto u. N. bervor: 
geben. Camoens und Gervantes nahmen per: 
ſönlich Antheil an den Waffentbaten und 
dem Ruhme ihres Vaterlandes; Shafjpeare's 


| Hoher Genius begeifterte jih an der Größe 
willen doch nicht wohl anders als eine fehr | 


Englands unter Eliſabeth's kraftuollem Scepter; 
wie endlich in dem Zeitalter Ludwig's XIV. 
| und in den darauf folgenden Perioden poli- 


literargejchichtlihen und äjthetiichen Betrac- | tiiche und literarifhe Bewegungen ſich ge: 
tungsweife die culturgefchichtliche zu Hilfe | genjeitig bedingten, das haben Sie jelbit erft 
fommen muß. Literargeihichtlih wird «es | | neulich in ihrer „Geſchichte der franzöſiſchen 
immer ein Räthſel bleiben, wie Gellert fich | Literatur im achtzehnten Jahrhundert“ treffend 


eines jo hoben, jo weit verbreiteten und jo | geſchildert. 


andauernden Anſehens im deutſchen Volke 
erfreuen fonnte; culturgeſchichtlich läßt ſich, 
wie mir ſcheint, das Räthſel befriedigend lö— 
ſen. Ich unternehme eine ſolche Löſung und 
unterſtelle dieſelbe Ihrem Urtheil, muß aber 
allerdings um bie Erlaubniß bitten, zu dieſem 
Zmwede etwas weiter auäzuhbolen. 

Jede Nation hat ihre Zeit, wo fie den 
Drang fühlt, dichterijch zu empfinden und zu 
geflalten. Naturgemäk tritt dieſer Zeitpunft 
dann ein, wenn die Nation auf andern Ge: 
bieten des Schaflens, und zwar nidt bloß 
des geiltigen, jondern aud des praftiichen 
und insbejondere des politiichen, ihre Kräfte 


Nur in dem Deutſchland des achtzehnten 
Jahrhundert? ging dem neuen literarifchen 
Aufitreben, das fih aud hier bemerkbar machte, 
‚keine rubm: und thatenreihe Zeit, vielmehr 
eine Zeit tiefiten politiihen Verfalles, ja 
auch materieller und geiftiger Verfümmerung 
voraus und, theilmeife mwenigftens, noch zur 
Seite. Gleihwohl ließ der neuerwadte Drang 
nad; geiltigen Thaten fi bei einem Wolke 
nicht zurüdhalten, welches ſchon einmal, 
zwei Jahrhunderte früher, die höchſte Stufe 
geiftiger Bildung erflommen und damals 
allen Nationen Europa's vorangeleuchtet, 
deſſen geiltiges Leben aber, gleich dem poli: 
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tifhen und mit biefem, jegt ſchon nabezu 
ein Yahrhundert lang brach gelegen hatte. 
Auch ſtachelte das Beifpiel der benachbarten 
Bölter, welche inzwiſchen in Wifjenfhaft und 
Literatur rüjtig vorgeidritten waren, mäch— 
tig zur Nachfolge an. 

Eine Zeit lang begnügte man fih mit ber 
Nachbildung diefer fremden Mufter. Stalien, 
Frankreich, Spanien und England kamen 
nad einander an die Reihe. Allmälig aber 
regte fich ftärker und ſtärler auch der Trieb 
jelbfteigenen dichteriſchen Gmpfindens und | 
Schaffens. Bei dem Mangel größerer Mo- 
tive aus dem öffentlichen und gejellichaft: 
lihen Leben mußte man fi indeß vorerjt 
beſcheiden, bie engen Kreiſe individuellen Ge: 
füblslebens nad allen Seiten hin auszumefjen. 
So entitanden jene, zum Theil ziemlich mis 
troffopischen Naturjchilderungen der Nieder: 
ſachſen und ber Schweizer, jo Hagedorn's 
fleine heitere Lieber von Mein und Liebe, 
Freundſchaft und Freude, und Derartiges 
mehr. 

Allein biefe, wie auch immer niebliche 
Kleinmalerei reichte nicht aus, um eine 
Nationalliteratur im großen Stile zu ſchaffen 
und den Wettlampf auf diefem Gebiete mit 
andern Völlern rubmvoll zu beftehen. Gott: 
iched beariff dad, und, von bem Gedanken 
einer ſolchen Nationalliteratur, wie er fie 
anderwärtd, namentlih bei den Franzoſen, 
erblidte, von dem Ehrgeiz eines ſolchen Wett: 
fampfes erfüllt, drängte er auf Dichtungen 
im großen Maßftabe, auf den Anbau ber ! 
mehr objectiven, db. 5. dem äußern Leben | 
zugefehrten Dihtungsarten, des Epos und vor 
Allem des Drama hin. Das iſt's, was ih 
den realiftiichen Zug in Gottjched nenne — 
eine Bezeichnung, die Sie in Ihrer Kritik 
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eben deshalb auf ein natürliches und ſtarkes 
Intereſſe bei ſeinem Volle rechnen. 

An einer ähnlichen realiſtiſchen Unterlage 
in der nationalen Geſchichte und in dem 
Geiſte des eigenen Volls fehlte es nun aber 
in Deutſchland damals noch gänzlich, und da—⸗ 
ber konnte der Verſuch, den Gottſched machte, 
eine deutſche Nationalliteratur und insbefon- 
dere ein nationales Drama zu haften, nicht 
wohl anders, ala höchſt abenteuerlih, ge— 
ſchmacklos, caricaturmäßig ausfallen. Ein 
franzöſiſches, zumal ein Parifer Publicum 
mochte ſich für die Ritterlichkeit eines Eid, 
für die Helden: und Herrichergröße eines Cä⸗— 
jar oder Mithridates begeiftern, gewöhnt wie 
ed war, jih im Glanze von Siegestrophäen 
und Eroberungen, in der Bewunderung krie⸗ 
geriſcher Tapferkeit, im Anftaunen der Maje: 
ftät eines mächtigen Selbſtherrſchers zu be 
rauſchen. Aber auf welches ſympathiſche In— 
terefie fonnten große, weltgeſchichtliche und 
nationale Stoffe in Deutihland hoffen, wo es 
meber eine wirkliche und weſenhafte National: 
einheit, noch felber ein lebendiges National- 
gefühl mehr gab; wo jene erbabenen been 
von Größe, Madt, Ehre des Baterlanbes, 
an denen ein Boll fih hoch aufrichten mag, 
jelbjt wenn es ber Freiheit im Innern ent: 
behrt, ſeit Jahrhunderten ihre Realität ein- 
gebüßt hatten, und mit ihnen zugleih der 
geſchichtliche und der patriotiihe Sinn dem 
Volke verloren gegangen war? Wie konnte 
ein nationale® Drama oder Epos ba ge: 
deihen, wo es ſo gänzlich an den „Greigniffen 
der Völker und ihrer Hirten, wenn beide für 
Eins ſtehen,“ fehlte, ohne melde body nad 
Goethe’3 befanntem Ausſpruch „jede Natio: 
naldihtung ſchal werden muß?“ 

So ſah man fich denn aljo, da für eine 


meines „Deutjchland im achtzehnten Jahr- | Nationalliteratur im großen Stil und auf 
hundert * nit gutgeheißen haben, bei der ich | realer Grundlage ſowohl der Stoff, ein ent: 
aber doch beharren zu müflen glaube. Die | wideltes öffentliches und nationales Leben — 
Zeitgemäßheit und praftiihe Ausführbarteit | ald auch das Organ — ein tüchtiger, geüb— 
jenes Gottſched'ſchen Gedankens unter den | ter gefchichtlicher und politiiher Sinn im 
negebenen Umftänden, vollends bie wirkliche | Volke — fehlte, immer wieder auf jenen engiten 
Ausführung, wie fie bei Gottſched erjcheint, | Kreis individuellen und idealen Gefühlelebend 
nebe ih Ihnen vollftändig Preis, Wie | zurüdgeworfen, in welchem ſchon die vorgott: 
konnte dem auch anders fein? Wenn der ſched'ſchen Dichter ſich umgetrieben hatten. 

franzöſiſche Epiker oder Tragifer große ge: | Aber ein weſentlicher Unterſchied beftand 
ſchichtliche Stoffe und Charaktere behandeln | doch zwijchen jener frühern und diejer neues 
wollte, jo mochte er folche entweder aus dem | ren Poefie des Herzens und der Empfindung. 
Leben jeines eigenen Volles, oder doch aus | Zu der Zeit, wo Hagedorn und Brodes dic: 
einer Welt entnehmen, die in vieler Hinficht | teten, wo die moraliſchen Wochenjchriiten eine 
dem eigenen Nationalgeift mahlverwandt war, | freiere geiftige und gemüthliche Bildung zu 
aus dem claſſiſchen Alterthum, und er durfte | verbreiten juchten, fing das Empfindungsleben 
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der Nation nur eben erft an, ſich aus ber | leben des Einzelnen und brachte bier Wir: 
BVerfümmerung und Verknöcherung des ge: | fungen und Erſcheinungen hervor, die gewiß 
lehrten und conventionellen Weſens, welches eben ſo ſehr in der Geſchichte des menſchlichen 
daſſelbe ſo lange überwuchert und erſtidt Seelenlebens, wie in der Literaturgeſchichte 
hatte, zu befreien. Es waren ‚bie erſten | einzig daſtehen. 

Schritte auf der Bahn eines natürlihern ' Bei andern Voöollern theilt ſich das all 
Sichauslebens, die man that, die erjten felbit: ; gemeine Intereſſe zwiſchen den Thaten des 
ſtändigern Aufflüge, die man wagte. Da äußern und denen des innern Lebens, zwiſchen 
war e3 nur ganz in der Ordnung, daß man | ' Realität und Idealität, zwiſchen Politik und 
die noch junge, ungeprüfte Kraſt an dem Literatur; in dieſem Gegenſatze und in dem 
Einſachſten und Nächſten verſuchte. Man Wechſelverhaltniß der beiden Sphären kommt 
legte daher auch in den Ausdruck dieſer ein- jede derſelben zu ihrem Recht, erhält aber 
fachen Empfindung nicht mehr hinein, als Pin jede die ihr gebührende Begrenzung. 
eben naturgemäß darin Plag fand, man gab | In Deutſchland war died damals ganz 
fie für nichts Größeres aus, als was fie eben anderd. Das äußere Leben in Staat und 
war und fein fonnte. Man prätendirte nicht, Geſellſchaft war ſchal, verknöchert, unbefrie: 
mit diefen leichten lyriſchen Ergüfjen, mit | digend, jedem Schaffensdrange unzugänglid. 
diefen aus Vernunft und Natur gejhöpften | Das ganze Intereſſe, die ganze Thätigkeit 
fittliden und religiöjfen Betrachtungen das | des Cinzelnen mußte daher notbgedrungen 
ganze Bedürfniß der Nation nach geiftiger ih auf den Ausbau feines innern Empfin: 
Nahrung zu befriedigen, und wenn jene Dich: dungslebens concentriren, Wer ihm dabei zu 








ter ſich bisweilen unter einander mit den ftol: 
zeiten Namen und Titeln jhmüdten, jo waren 
fie doch weit davon entfernt, für die Poefie 
im Allgemeinen, oder für ihre Leiftungen ins: 
bejondere, die Geltung und Bedeutung eines 
jedes andere ein: oder ausſchließenden In: 
terefjes, gleihjam einer großen nationalen 
That in Anfprud zu nehmen. 

Allein feit jener Zeit war die geiftige Thä— 
tigkeit und die Bildung der Nation unauf: 
haltſam weiter vorgejhritten — theils durch 
den in ihr jelbit angejammelten Fonds von 
Intelligenz, theild durch die immer zahlreicher 
werdenden und immer ftärfer anfpornenden Ein- 
wirfungen von Außen. Damit war aber aud) 
zugleih das Bedürfniß und der Drang, bieje 
Thätigfeit jhöpferisch zu äußern und zu ver: 
wertben, gewadjen. Bei einem naturgemähen 
Entwidiungsgange der Ration hätte ſich diefe 
Schaffensluft zunächſt auf das äußere Leben 
geworfen, hätte bier große Thaten nad) Außen, 
oder nüglihe Verbeſſerungen und Reformen 
im Innern bervorgebradt, und aus jolden 
„großen Begebenheiten“ hätten ſich dann eben 
fo natürlich jene „großen Empfindungen* er: 
zeugt, die, nah Juſtus Möfers richtiger Be: 
merfung, der wahre Fruchtboden einer fräfti: 
gen Nationaldihtung find. Allein diejer natür- 
lie Entwidlungsgang blieb auch jegt noch dem 
deutjchen Volke verjagt. Der Schaffenädrang 
oder dad Bedürfniß nach Selbitbefriedigung, 
welches ben geiftig ftrebjamern und gebildetern 
Theil der Nation bejeelte, ſchlug daher gleich: 
jam zurüd in das eigene innere Empfindungs: 


Hilfe kam, wer ihn in diefem Selbitgenügen 
jeiner innerlihen Gefühlöwelt zu befeitigen, 
zu ermuntern, zu unterftügen mußte, wer 
ihn in der Einbildung beftärkte, daß dieſe 
innere Gemüthöwelt die allein wahre und 
reale jei, und wer es zugleich verftand, die 
Einförmigfeit und Unzulänglichleit diejes rein 
individuellen Empfindungslebens durch an: 
mutbige Variationen oder aud nur durd ein 
eindrudsvolles Pathos ihm weniger fühlbar 
zu maden, der war ihm ein magnus Apollo, 
der war ihm weit mehr als ein blofer Dich: 
ter, der war ihm eine Art von Apoftel oder 
Prophet einer neuen Lehre, gleichjam die 
Verkörperung biefer, alfo Held und Dichter 
in einer Berjon. Jene bekannte Frage, welche 
Ulerander den Großen am Grabhügel Achill's 
beſchäftigte, ob Achill größer jei oder Homer, 
der Held größer oder der, welder den Hel— 
den verberrlicht, hier verlor fie ihre Bedeu: 
tung, denn hier war das, was ber Dichter 
bejang, nur jein eignes Leben und Thun, 
wie umgelehrt, was er erlebte, nur jein eige: 
nes dichteriches Sinnen und Empfinden. 
Dies ift, nach meiner Auffaffung, der Grund: 
zug jener Periode der Empfindfamteit 
ober be3 Subjectivismug und Indivi— 
dualismus in unferer deutſchen Poeſie, 
welche, mannigfach jchattirt, durch das ganze 
achtzehnte Jahrhundert bindurh und noch 
ziemlich weit in das gegenwärtige herein reicht 
und als deren erſten Apoſtel ich Gellert 
betrachte. Wenn ich die allgemeinen Zuſtände, 
aus denen diefe Stimmung der damaligen 
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Zeit hervorging, recht erfaßt und verdeutlicht wechſel unſerer Dichter ein ſo weſentliches 
babe, fo wird, glaube ih, ber ganz aufer: | Ergänzungs- und Erklärungsmittel ihrer Dich— 
ordentliche Einfluß, deſſen Gellert fi ſo tungen, ja recht eigentlich ein integrirendes 


lange und in jo weiten Kreiſen erfreute, nichts 
Räthjelbaftes und Unerklärliches mehr haben; 
e3 wird aber auch eben daraus erhellen, war: 
um man diejen Einfluß jchlechterdings nicht 
im gewöhnlichen literargejchichtlich kritifchen, 
jondern nur im culturgefchichtlichen Wege er: 
Mären, nicht einzelnen Werten bes Dichters, 
weder feinen Fabeln, noch jeinen Erzählungen, 
nod feinen Komödien, noch feinen Briefen 
allein, jondern nur feiner Geſammtwirkſam— 
keit, ja ganz mwejentlih und vor Allem feiner 
Perſönlichleit — mehr noch ala Menſch, denn 
als Dichter — feiner Pebensweife, feinem ge 
jelligegeiftigen Vertehr, nicht zum geringiten 
Theil auch feinen körperlichen Leiden und der 
Art, wie er dieſe ertrug, zuſchreiben darf. 
Wir finden bier bereits in vollftem Maße 


jenes perjönliche und, ih möchte jagen, pathos | 


logiſche Intereffe des Publicums an feinen 


Lieblingsdichtern, welches uns in ähnlicher, | 


wenn auch nad den Individualitäten verjcie: 
den gefärbter Weife jpäter wieder bei Gleim, 


' und unabtrennbares Stüd dieſer leptern felbit. 
Bei Gellert ift namentlih fein Briefwechſel 
von eingenthümlichiter Art und Bebeutung. 
Nicht, wie der Gottſched'ſche, bat er den 
Zwed und Charakter einer literarifhen Pro: 
' paganda (befanntlih kommt von Literatur 
verhältnikmäßig grade am menigiten darin 
vor), eben jo wenig enthält er einen Ideen— 

austaujch mit geiftig Ebenbürtigen und Gleich: 
ftrebenden zu gegenjeitiger Weiterbildung 
‚und Wbllärung (wie die Briefmechjel von 
Leſſing, Herder, vor allen von Schiller und 
| Goethe, die daburd von einem fo unſchätzba— 
ren und unvergänglihen Werthe find) — der 
Gellert'ſche Briefwechſel ift nur das Behitel 
zur Ausbreitung der Empfindungen und Stim: 
mungen, aus welchen Gellert ben Stoff fei- 
nes Dichten zieht und welche er durch dieſes 

Dichten jelbft zu nähren und zu fteigern be 

fliſſen ift, gleihfam die Atmofphäre von Em: 
—— die der Dichter um ſich ber ver- 
| breitet und durch melde er feine Getreuen 





bei Klopftod, im eminenteften Sinne befannt: | noch weit unmittelbarer, als durch feine Dich: 
lich bei Goethe begegnet, weniger ſchon bei | tungen, an ſich zieht und fefthält, die Le 
Sciller, faft gar nicht bei Leffing, Letzteres aus benäluft, welde fie mit ihm athmen und 
Gründen, auf die vielleicht fpäter einmal zu: | duch die ihr ganzer jeelifcher Organismus 
rüdzulommen fein wird. Ich meine damit aleichſam fublimirt und mit Gellert'ſchen 


natürli nicht das gewöhnliche biographiſche 
Intereſſe, welches wir an jedem großen Manne 
und ganz befonders an dem Dichter nehmen, 
bei weldem ja ganz vorzüglich der innere 
und äußere Entwidlungsgang von bedeuten: 
dem Einfluß auf feine Schöpfungen jein 
muß; ich meine vielmehr jene höchſt eigen: 
thümlihe Auffaffung dichteriſcher Individua— 
litäten von Seiten des Publicums mie ihrer 
jelbit, der zufolge das ganze Leben dieſer 
Dichter gleihfam nur wie ein fortgefegtes 
Dichten, und dafür umgekehrt ihr Dichten 
wie eine wirkliche That (nicht im idealen, 
fondern im realen Sinne), wie die vollgiltige, 
ja die allein wahre Löjung der Gefammtauf: 
gabe menjhlihen Lebens erſcheint. Nirgends 
anders ale in Deutſchland habe ich dieſe jon- 
derbare Verſchmelzung von Dichter und Menſch, 
von äſthetiſchem und pathologifchem Anterefie, 
von Poeſie und Leben gefunden, höchſtens 
etwa in England in Bezug auf Lord Byron, 
in Franfreih in Bezug auf Mom. Georges 
Sand, aber hier wie dort eben nur als Aus: 
nahme, ſporadiſch. Daher find auch bei uns 
die Selbjtbetenntniffe, Tagebücher und Brief: 


| Empfindungen imprägnirt wird. 
' Was von Gellert, das gilt, der Haupt: 
ſache nad, auch von Gleim und Klopitod, 
1 wie von bem ganzen großen Kreiſe, der 
ſich, zum Theil ſelbſtthätig nachdichtend, zum 
ı Theil bloß nahempfindend, um dieje beiden 
| Dichter wie um Gellert ſchloß. Wie ver: 
| fjiebenartig, ja zum Theil entgegengejegt 
| die Stoffe und die Motive der fogenannten 
| Erotifer und der Seraphifer unter ſich ſowohl, 
als im Vergleich zu Gellert zu fein jcheinen, fo 
| gemeinfam ift ihnen allen das Beitreben, die 
Welt der innern Empfindungen als das einzig 
Reale und Pofitive ſowohl in der Dichtung, 
ald im Leben zur Geltung zu bringen. 
Wenn Gleim mehr eine heitere Saite an- 
ſchlägt, während Gellert mehr die fanft- 
rübrenden, jelbft klaghaften Töne liebt, und 
Klopitod in erhabener Schwärmerei fidh weit 
über die begrenzte Sphäre, in welder jene 
beiden verfehren, emporzufhwingen ſcheint, 
fo find doch die feraphiiche Begeilterung des 
Einen, wie der heitere Schmelz des Andern 
und die melandoliihe Tugend des Dritten 
in denjelben einjarbigen Grundton der Em: 





pfindjamkeit getaudt. Schon die Zeitgenofien 
erfannten zum Theil dieje Einförmigleit und 
biejen Mangel an Forlſchritt in der ganzen 
Periode von Gellert bis Klopftod, und rüg- 
ten es, dab dieſe Poeſie, auch wo fie einen 
böhern Schwung nehme oder ih der Man: 
nigfaltigleit des äußern Lebens ober ber 
Natur zu bemädtigen ftrebe, dennoch es zu 
einem wirklichen Reichthum objectiver, plaſti— 
ſcher Geſtalten nicht bringe, ſondern über 
Alles das eintönige Grau in Grau ihrer 
Empfindungsſeligkeit ausbreite. Sie kennen 
Leſſing's belannten Ausſpruch über Klopftod: 
Es ſei in deſſen Gedichten oft ſo viel Em— 
pfindung, daß er ſelbſt (Leſſing) gar nichts 
dabei empfinde. Zwiſchen Gellert und Gleim 
finden ſchon die Verſaſſer des oben beipro- 
denen „Briefwechſels“ ſehr richtig, wie mir 
idheint, den gemeinjamen Berührungspunft 
beraus, dab Beide die Menſchen weich oder 
gefühlvoll zu ftimmen juchen. Vielleicht 
‘ könnte man jagen, der Unterſchied beftehe 
nur darin, daß Gellert die Tugend als ein 
Vergnügen, Gleim das Vergnügen als eine 
Tugend daritelle, jener eine gewiſſe Wollujt 
oder Selbitbeiriedigung darin finde, Andern 
janfte Empfindungen zu bereiten, diejer bie 
fanften Empfindungen und die immer jehr 
unfhuldigen, meist auf Naturgenuß und 
Gefelligteit beſchränlten Bergnügungen gleich 
von Haus aus zu gemeinfamen und durch 
die Gemeinjamkeit doppelt angenehmen zu 
maden jude. 

Haben Sie wohl jchon darauf geachtet, 
wie wenig oder gar nicht in diefer ganzen 
Boefie der Empfindſamkeit die eigentliche 
Liebe einen Pla findet und eine Rolle 
fpielt? An Geilert hat man befanntlid ge: 
tadelt, dak er in feinen Fabeln die eben jo: 
wohl geſetz- als naturgemäßelte Form der 
Liebe, die ehelihe Zärtlichkeit und Treue, 
weit mehr fpöttiich bezweifle, als dichteriſch 
verberrlihe, und in feiner „ſchwediſchen 
Gräfin“ finden wir zwar wohl bie häßlichſten 
und unnatürlichiten Ausartungen und Ber: 
irrungen, aber faft nirgends eine recht wohl: 
thuende, Träftig natürliche Aeußerung dieſer 
Leidenſchaft. Was Gleim betrifft, jo hat er 
zwar verihiedentlih in jeinen Liedern von 
Liebe gelungen, aber man fieht eö ben be: 
treffenden Liedern nur zu ſehr an, daß er 
dies nicht aus wahrem, lebendigem Gefühls— 
drange, ſondern nur gleihjam Ehren halber 
that, weil ja ein Dichter, vollends ein „Ana: 
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mußte. ben jo Ehren halber verjuchte er 
auch, fich jelbft zu verlieben; Sie willen 
aber, wie jchleht ihm dies gelang und welche 
traurige Rolle er dabei fpielte. Auch Klop— 
ftod (obſchon in dieſem, wie in andern 
Punkten vergleihsweile weit mehr natur: 
wühfig und wirklich lebensvoll, als jene 
Beiden) bringt es doch ebenfalls nirgends in 
feinen Gedichten zu einem recht kräftigen 
erotiihen Ausdrud, wenngleih er bisweilen 
einen jhüchternen Anlauf dazu nimmt. 

Ich finde dies bezeihnend für die ganze 
Richtung. Die Geſchlechtsliebe ijt etwas jo 
Natürliches und Neelles, daß fie nothmendig 
— auch in ihren mäßigften und legitimften 
Heußerungen, ja grade in diejen, in den 
BVerhältnifien der Ehe und der Familie — 
aus dem Reihe bloß idealer Innerlichkeit 
in die Welt des äußern, finnliden und 
praktiſchen Lebens Hinausführt, vor deſſen 
Berührung nun einmal diefe Poeſie der 
Empfindjamleit eine jo große Scheu hatte. 
Und allerdings kam hier hinzu, daß in ber 
damaligen Zeit au dieſes natürlichite aller 
Berhältnifje, wenigſtens in der jogenannten 
„guten Geſellſchaft,“ durch die eingerifjene 
Leichtfertigleit franzöſiſcher Sitte faft überall 
auf das Tiejfte zerrüttet war. 

Dagegen bildete den eigentlihen Mittel: 
und Höhepunft dieſes ganzen Empfindfam: 
keitsweſens — im Leben, wie in ber Dich: 
tung — die Behandlung des, aus freifter, 
idealiter Seelenwahlverwandtihhaft entjprin- 
genden Berhältnifjes der Freundſchaft. Dar: 
über allein ließe fih ein ganzes langes 
Gapitel ſchreiben, reih an intereffanten Ein: 
zelheiten, aus denen, neben manden ſchönen 
Seiten dieſes Verhältniſſes, doch nicht nur 
die unendliche Langeweile, in die dafjelbe 
meiſtens ausartete, jondern auch jeine häufige 
innere Unwahrheit erhellen würde. Denn 
wirflih ‚am es dabei nicht jelten (namentlich 
in dem Gleim’jchen Kreife), wie ſich unjere 
Briefiteller boshajt ausbrüden, auf mwenig 
mehr hinaus, als darauf: „Andern Stellen 
durch Empfehlung zu verjchaffen, ober Frauen, 
die fie wünſchen!“ Oder, wie diefelben ein 
ander Mal jagen, „man jhwapte ein paar 
Stunden des Tags mit einander, jhmagte 


und prahlte mit Empfindungen; wenn es 


aber galt, dem freunde mit der That zu 
dienen, ftellten ſich ſaſt immer Hinderniſſe 
ein, jehr natürlich, wenn aus feinem andern 
Grunde, ſchon darum, weil man, jtatt mit 


treontiter,* natürlich aud von Liebe fingen einem oder wenigen Freunden ſich zu be: 
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gnügen, gewiſſermaßen einen Luxus ber Eitel: 
feit mit feinen Freundfchaften trieb und 
deren nicht viel genug baben zu können 
glaubte. * Die Briefwechſel Bellert'3 und Gleim’s 
bieten dazu die pſychologiſch und culturge: 
ſchichtlich intereffantejten Belege. 

Doch ih brede ab, um dieſen Brief nicht 
über die Gebühr auszudehnen. Ich mollte 
ja nicht eine eingehende Kritik der Empfind: 
jamteitsliteratur ſchreiben, ſondern nur eine 
culturgeſchichtliche Erklärung geben, wie und 
wodurch diejelbe entjtanden und wie fie dazu 
gelommen jei, einen jo meitreichenden und 
jo lange andauernden Einfluß auf die ganze 
damalige Generation zu üben. Mit Span: 
nung jebe ih Ihren Bemerkungen zu ber 
obigen Ausführung entgegen, und bin neu: 
gierig, ob Sie fi zu den mandherlei Kepe: 
reien, welche biejelbe vom gewöhnlichen äfthe: 
tiſch⸗kritiſchen Standpuntte aus jedenfalls ent: 
hält, werden befennen wollen, oder nicht. 


fiterarifdes. 


Dante Aligbieri's lyriſche Gedichte und poe: 
tiſcher Briefwechſel (Tert, Weberfegung und 
Erklärung) von Karl Krafft. Regensburg. 
Alfe. Coppenrath. 


Betrachten wir die vielen, zum Theil vortreff- 
lihen Uebertragungen der italienifchen Meifter 
lyriſchet und epiſcher Dihtung, jo wird man 
auch bei. obigem Werke ein eigentliched Beduͤrfniß 
nicht leicht anerkennen wollen, allein näber be» 
trachtet und mit den in dem Bormwort entbal- 
tenen Berweggründen ded Berfafferd zufammen- 
gebalten, wird ſich das verbienfivolle Werk 
bald binlänglich rechtfertigen. Man muß näm- 
ih wohl unterfcheiden zwiſchen der Uebertra— 
gung des großen Meifterwerted „die göttliche 
Komödie” und der Weberfeßung der lyriſchen 
Gedichte Danted. Während wir von der 
göttliben Komödie ſechs werthvolle Ueber— 
ſetzungen beſitzen (von Kannegießer, Streckfuß, 
Guſeck, Graul, Kopiſch und Philalethes, König 
von Sachſen), zahlten die lyriſchen Gedichte 
Dante'e, von meiſterhaften Uebertragungen Ein- 
zelner abgeſehen, bisher nur eine Ueberſetzung, 
freilich eine „unſchätzbate und bahnbrechende,“ 
wie Herr Krafft freimütbig ſelbſt anerkennt, 
nämlich die von Witte und Kannegiefer. Der 
neue Ueberſetzer hatte einerfeitd die Abficht, in 
feine Sammlung nur die anerfannten oder doch 
nab dem Urtbeile bewährter Kritiker mwabr- 
ſcheinlich echten Gedichte aufzunehmen und ander: 
feitö diefe Mufter der Lyrik jo getreu als nur 
immer möglidy wiederzugeben. Auf Diele 
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Weiſe wurde zwar ber Rhythmus des Tertes 
beibehalten, auf den Reim aber vetrzichtet: 
„deilen Beibehaltung die Nothwendigkeit mit 
Ab führt, dem bloßen Wortflange nur zu 
bäufig den Gedanken des Driginald oder doch 
die Einfachheit und Verftändlichkeit ded Aus— 
drudes zum Opfer zu bringen.” Diefe leptere 
Anſicht dürfte nun freilich nicht durdmeg Bei- 
fall finden und der Herr Berfafler bat, indem 
er bie und da gereimte Gedichte mit nicht ge- 
reimten wechſeln ließ, gezeigt, daß der Reim 
denn doch auch dem Sinne des Driginals fi 
enge anfcließen fann. Indeſſen bat die ge- 
wilfenhafte Liebe für die treue Wiedergabe des 
Driginald allerdings ein Recht, fich ibre Form 
zu mwäblen; und daß aud der reimloje Bere 
viel Schmelz und Anziehungskraft befipt, füh— 
fen wir nad furzer Lectuͤre ſtark genug. Wir 
begrüßen diefe neue Ueberfegung Dante ſchet 
Gedichte ald eine durchweg wertbvolle, um fo 
mebr, ald wir heutzutage zwar manden nam« 
baften Lyriker einzelne treifliche Uebertragungen 
bringen feben, ſchwerlich aber fih jo balb 
wieder ein Mann mie Herr Karl Krafft finden 
wird, der bei jo genauer Kenntmiß Dante's 
und der italienifhen Sprache fo viel Zeit und 
Mühe auf eine ganze Sammlung verwenden 
wird. Der Ueberfeper hat die Gedichte im 
vier Bücher geordnet. Das erfte enthält die 
Gedichte der vita nnova; das zweite die Gan- 
zonen nah Witte's fcharffinnig-richtiger An— 
ordnung; das dritte Buch umfaßt die Eonette 
und einen Anbang von Gedichten, über deren 
Autbentie die Stimmen noch getheilt find; 
das vierte enthält endlih den poetifhen Brief- 
wechſel. Den Ueberfegungen find die italieni- 
fhen Texte gegemübergedrudt und bemeilen 
au dem meniger in die Urfprache Eingemweib- 
ten, wie genau und gewandt der Ueberſetzer 
feine ſchwere Aufgabe gelöft hat. Indem mir 
den Leſer auf das verdienftvolle Werk jelbfl 
verweifen, tollen mir zum Schluſſe des Her— 
audgeberd Kunſt in Reim und Berfen durch Ab- 
drud feines Widmungsgedichtes darthun; dieſes 
Sonett mit der Leberfhrift: „An Dante“ lauter: 


Was Du an Luft und Leid in Deiner vollen 
Und liebereihen Seele tief empfunden, 
Das haft Du, edler Geift, in Deinen Stunden 
Der Weihe Dir und Andern fagen wollen. 


Du hätteſt es nicht anders deuten follen, 
Was Liebe fang! Und hält und nicht gebunden, 
Was Dein gelehrter Wiß darin gefunden 
In fpät’rer Zeit — Du wirft darob nit grollen! 


Hinweg mit Deinem wiberlichen Kleifter, 
Der, was bad den gefühlt, ſoll überflcben ! 
Wir wollen Dein lebendig wahres * 


Den Dichter, nicht den Grübler laß uns leſen. 
Der mit der Schule Wuſt zerdrückt das\ Leben ! 
Auch ohne Näthiel bleibt Du und — dar Meifter! 


‚NR 


{ 


| 





Geyfir und Strokkr, 
die isländifhen Springquellen. 
Bon 
Dr. 6. ©. Minkler. 


Ueber ganz Island find Quellen von ver: 
ſchiedenem Wärmegrade bis zur Siedhige ver 
tbeilt, aber jelten tritt eine ifolirt auf, fon: 
dern gewöhnlich finden fi viele in Gruppen 
ouf einem engen Raum beijammen. Ein 
folder Quellenboden liegt im Südweſten ber 
Inſel, am Rande jenes großen Gebirges, 
welches faſt die ganze weftlihe Hälfte des 
Landes einnimmt. Gr ift zwölf Meilen von 
Reykjavik an der Weſtküſte und fait eben jo 
weit von der Südküſte entjernt, aljo ziemlich 
tief im Innern. 

Diefer Boden, auf dem gegen 50 Quellen 
entjpringen, nimmt einen Flächenraum von 
faum mehr als 40 Tagwerken ein, und bil: 
det eine ungefähr rechteckige, von Oſtnordoſt 
etwas gegen Weſtſüdweſt geneigte Fläche, 
welche ſich mit einer Seite an den Fuß eines 
iſolirten, langen, ſchmalen, kaum 500 Fuß 
hohen Bergrückens lehnt, und mit den andern 
in eine weite von ſanften Hügeln begrenzte 
Ebene verläuft. 

Diefes Duellengebiet ift auch außerhalb 
Island belannt geworden, indem die Phäno: 
mene von Waflerbewegungen zweier jeiner 
Brunnen, des Geyfir und Strokkr, als die 
merkwürdigften dieſer Art in allen Lehrbücern 
der phyfifaliichen Geographie aufgeführt werben. 

Insbeſondere der Name Geyfir iſt dem Ohr 


feines Gebildeten fremd, aber häufig werden, | 


wie ich mich jelbjt überzeugte, mit ihm un: 
richtige Vorftellungen verbunden. Daran 
mögen nicht wenig die manderlei Abbildun: 


gen diefer Quelle Schuld fein, welche im 
Umlauf, und häufig nur Phantafiegebilde 
find. Der Geyfir ift kein Bulcan wie der 
Hella oder Veſuv. 
Geyſir ift ein isländifhes Wort, bedeutet 
„der Sprudler,“ und wird von den Leuten 
auf jede Quelle angewendet, bei welder ſich 
gewifje periodische Waſſerauswürfe einftellen. 
Es gibt mehrere Geyfir in Island, und 
jene Quelle, welche in dem bezeichneten Ge: 
biete diefen Namen trägt, zeigt die Erſchei— 
nung nur am großartigjten. 
Der Name „Stroffe* dagegen bezieht ſich 
nur auf eine, bejtimmte Quelle und bat 
feine Beziehung zu jener Eigenſchaft. Er 
wurde dieſer wegen der Geftalt ihrer Ur: 
iprungsöffnung gegeben, in welcher die 3: 
länder eine Aehnlichkeit mit dem Gefäße er: 
bliden, worin Butter bereitet wird. 
Die heißen isländiſchen Quellen jehen in 
ber Regel an ihrem Urjprung ganz anders 
aus, ald unjere falten. Wenige von den 
einen und andern erlauben in biejer Be: 
ziehung einen Bergleih. Jene fommen nicht, 
wie die unjrigen in einem ihnen, jo zu ja: 
gen, fremden Boden an’3 Tageslicht, jondern 
| derfelbe ift ihr eigenes Erzeugniß, fie haben 
ſich ihn ſelbſt gemacht. Ihre Urſprungs— 
öffnungen befinden ſich in einer Steinmaſſe, 
welche ein Abſatz, oder wie die Chemiler ſagen, 
ein Niederſchlag aus ihrem eigenen Waſſer ift. 

Diejes Waſſer hat namlich eine, durch 
feine Wärme und gewiſſe in * enthaltene 
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Gasarten, erhöhte Fähigleit, Mineralſtoffe aus 
den Geſteinen auszuziehen und aufzulöſen. 
Dieſe Stoffe ſcheiden ſich, ſobald das Waſſer 
verdampft, was immer, wenn auch im ge— 
ringen Maße, geſchieht, wenn es an's Tages— 
licht kommt, wieder ab, und jo werden von 
diefen Quellen an einem Orte Gefteine zerftört 
und an einem andern wieder neue gebildet. 

In allen Ländern gibt es Beifpiele bier: 
für, daß fih aus Abjägen von unterirbifchen 
Waſſern Gefteine bilden, denn unjere joge: 
nannten Kalftuffe, die Tropffteine in Höblen, 
die Karlsbaderſprudelſteine find auch auf diefe 
Weiſe entftanden. 

Die isländiſchen Duellen löfen Kieſelſtein— 
ftoff aus den Gejteinen auf, und feten die: 
fen, jobald fie an die Oberfläche gelommen, 
wo etwas von ihrem Wafler verdampft, als 


eine weißgelblihe, jchiefrige Steinmafle, bie | 


man Sinter nennt, wieder ab. 

Im Anfange entiprangen diefe Quellen auch 
in einem ihnen fremden Boden. Auf dieſen 
haben fie aber im Laufe der Jahrhunderte 
oder Jahrtauſende eine Kruſte von inter 
abgejegt, welche ftellenweie an 100 Fuß did 
ift, und an deren Oberfläche fie nun zu Tage 
fommen. Den Kiejelftoff haben fie zu dieſem 
ESinterbau aus dem fremden Grund mit her: 
aufgenommen. 

Indem die Quellen ſich ihren jegigen Bo: 
ben zu errichten begannen, bauten ſie ſich 
nicht felbft zu, ſondern es geichah in der 
Meife, daß immer eine Deffnung blieb, durch 
melde fie an ben Tag kommen konnten. 

Dieje Deffnungen wurden mit der Zunahme 
der Sinterfrufte immer tiefer, und nahmen 
nah bejondern Umftänden verjchiebene For: 
men an. Es bildeten ſich im Sinterboden 
verschieden geftaltete Wafjerbehälter, Trichter, 
Schadte, Keſſel, welche nun mie künſtliche 
Majhinen wirken, und mit den Eigenſchaften 
des Waſſerdampfes die Urſachen jener Phä— 
nomene geworden find, welche mehrere von 
diejen Quellen zu den bervorragendften Na— 
turjeltenheiten machen. 

Oben an Steht der „große Geyſir.“ Be: 
trachten wir zuerjt feinen ganz eigenthümlichen 
Sinterbau. Derjelbe liegt am nordöftlichen 
Rande der erwähnten Fläche, auf welche die 
Quellen vertheilt find, und bildet ihren höch— 
ften Punkt. Er erhebt fi über die Fläche 
in der Form eines ungefähr ſechs Fuß hohen 
Hügeld, Der Fuß dieſes Sinterhügels bildet 
einen nabezu volllommenen Kreis, mit einem 
Durchmeſſer von 150 Fuß. Er fteigt etwas 


gewölbt an, wie ein Kugelabſchnitt, bis zu 
!/, feines Durchmeflerd, dann geht der Rand 
in eine wagerechte Linie über, jo dab das 
Ganze vom Fuße gejehen einem abgeplatte: 
ten Kugelabſchnitt ähnlich ift. Die Beichaf- 
fenheit feiner Oberfläche erinnert am meiften 
an die Rinde einer fehr alten Eiche. Steigt 
man binauf bis zur Höhe, wo der Hügel 
eben jcheint, jo findet man ftatt der vermein: 
ten Abplattung eine Vertiefung, melde mit 
dem Harften, beißen, aber nidt fiebenden 
Waſſer angefüllt if. Man fteht am Rand 
eines ebenfalld faft volltommen kreisrunden 
Becens, defien Durchmefjer '/s von dem bes 
ganzen Hügelumfanges beträgt. 

Dieſes Beden ift flach ausgerundet und 
brei Fuß tief. Das Wafler fteht grade bis 
zu feinem Rande, und nur gegen Südweſten, 
wo berjelbe nieberer, läuft etwas davon ab. 
Aus deffen Mitte ſieht durch Waſſer und 
Dampf ein dunkler rundlicher Fled hervor 
und verräth den 70 Fuß tiefen cylindrijchen 
Schadt, in weldem bie Quelle auffteigt. 

Das ift der Geyſir in feiner Ruhe. 

63 vergeben oft ſechs bis fieben Tage, bis 
es zu einem Paroxismus fommt, mie ihn 
der Leſer im folgenden Bilde fieht, und ben 
ih nun nad meiner eigenen Beobachtung 
ſchildern möchte. 

Nur einige Schritte vom Fuße des Sinter: 
hügels hatten wir auf einer Rafenoaje unſer 
Zelt aufgeihlagen. Jh war grade darin 
bejchäftigt, einige gejammelte Felsarten zu: 
ſammen zu paden, zwei andere meiner Mit 
bewohner hatten Anderes zu thun, als plöß« 
(ih ein dumpfer Knall an unfer Ohr ſchlug. 
Er gli an Stärke einem in einer Entfernung 
von einigen Meilen gefallenen Kanonenjchufle. 
Sein Laut war aber ganz eigentbümlich, 
feinem, den ich je gehört hätte, zu vergleichen, 
und wir fühlten in bem engverichloffenen 
Zelte recht deutlich, daß er aus dem Bauche 
des nahen Geyfir herausfam. Der Refpect 
vor dem feltfamen Bauchrebner begann! Kei— 
ner von und bejann ſich no, fondern warf 
bei Seite, was er eben in der Hand hatte, 
und ftürmte zum Zeltſchlitze hinaus. Ich 
purzelte vorher über die Stride, ehe ich teus 
hend am Geyfirhügel ankam. 

Es iſt begreiflih, mit welcher Spannung 
man einem Vorgang entgegen fieht, mit bem 
man nur bie Vorftellung von etwas Außer: 
ordentlichem verbindet, und welchen man auf 
der weiten Erbe nirgend mehr joll jehen kön: 
nen, ald an der einen Stelle. 


Winkler: Bepfir und Etrofft. 


Wenn ein Chor von Engeln bimmlifche 
Weiſen um uns angeftimmt hätte, jo würden 
fie unjere Sinne nit mehr gefefleit haben, 
wie das Rauſchen und Probeln, das einige 
zwanzig Schritte von und im Beden oben vor fich 
ging. Für diesmal blieb es aber dabei und 


wir jahen nur Heine Ströme heißen Waſſers 


über die Geiten des Berges herabquellen. 








——— 


ben⸗ bis achtmal und ſetzte uns jedesmal in 
unnüge Aufregung. 

Am Sonntag Abends um fünf Uhr über: 
raſchte mich derjelbe Knall, aber diesmal nicht 
im Zelt, fondern im freien, vielleiht 100 
Schritte vom Geyfir entfernt, als ich grade 
im Begriffe war, von ihm weg zu gehen. 
Meine Gefährten waren aud außen, bort 





Der 


Geyfir bei Beginn der Gruption. 


Nach einigen Secunden mar auch das vor: | und da zerftreut, und jo begann denn ein 
über, und als wir zum Bedenrand hinauf: | Wettlaufen von allen Seiten her nad ber 
geftiegen waren, fanden wir den Waſſerſpie- Quelle. Ich kam zulegt an und ſtürzte noch 
gel der Quelle vielleicht Y/. Fuß tiefer als einige Schritte hinauf über den Hügel. „Zu: 
vorher, aber volllommen ruhig. Nur ein  rüd, zurüd, Sie verbrennen ſich!“ Ein heißer 
dichterer Dampfqualm war ald Zeuge von | Regenftaub fiel auf mich herab, und ziſchende 
dem mißglüdten Verſuche zurüdgeblieben. So Waſſergüſſe umfpülten meine Füße. Ih riß 
geſchah e3 zum erften Mal an einem Samstag | mich herum und zurüd, aber am Fuß des 
Morgens. Es mieberholte ſich aber der Hügels blieb ich fteben. Es war fein Zweifel 
Vorgang während diejes Tages, der darauf | mehr, diesmal follte die Cruption vor fi 
folgenden Naht und am Sonntage noch fies | gehen! 
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Während wir einige Secunden lang nur | zweiten Mal fteigt die Waflerfäule empor, dies: 
ein Getöfe vernahmen, wie es eine große | mal vielleicht 40 Fuß hoch, aber nicht mehr 


Mafje fiedenden Waſſers bervorbringen muß, 
vermengt mit ftärferen dumpfen QTönen, wie 


jo regelmäßig, jo voll und geſchloſſen, und 
im ganzen Umfange gleih beſchleunigt. Ein 





Das Gepfirbeden nad der Gruption. 


wenn eine Mafjermafje auf eine andere bin: | 
abftürzte, ftieg mit einem Male aus der Mitte 


des Hügel, gleich einer gejpenftiichen Erſchei— 


nung, eine filberglängende Wafferjäule auf, und | 
jtürzte, nachdem fie eine Höhe von vielleicht fünf: 


zehn Fuß erreicht hatte, wieder in fich zuſam— 
men. Wie foll man in der Secunde, welche die 
Erſcheinung dauert, zurecht fommen und bie 
Höhe der Säule genau jhägen, während fie 
durch die Reize ihrer prachtvollen Geitalt, 
melde durch eine zarte Umjchleierung von 
Dampf nur noch erhöht werden, die ganze 
Seele in Anjprud nimmt! 

Indem ſich unjer Auge noch anftrengt, die 
Höhe und Form der Erfcheinung, und das 


Ohr, die wunderbaren Töne feitzuhalten, hat 





dichter Regen wird dabei nad allen Seiten 
ausgeſchüttet und über den Sinterberg herab 
wälzen fih Ströme Waſſers. Die Bewegung 
iſt viel heftiger alö das erfie Mal, ala ob 
fie von mehreren fi ſchnell folgenden Stößen 
hervorgebracht wäre. 

Es folgt no eine dritte Erhebung, welche 
das Schauſpiel beſchließt. Dabei fährt das 
Waſſer noch heftiger und höher auf, aber es 
bildet feine Säule mehr, ſondern nur einen 
mächtigen Strahl, der je höher um fo dünner 
wird und endlich ziſchend zerftäubt. 

Denn es möglich wäre, den Vorgang in 
kurzer Zeit fih öfter wiederholen zu jehen, 


'fo dab man mit der notbwendigen Gemüthe: 


rube die Erjheinung nad ihrer Verjchieden: 


fih die Scene jhon wieder geändert. Zum | heit in Formen und Tönen in einem Gefammt- 
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eindrud auf ſich wirken laffen könnte, fo würde |; immer voll Waſſer wäre, und Jeder jcheute 
die Eruption bes Geyſir eins der pradtvoll: ſich hineinzutreten. Als aber einmal Giner 
fin Naturphänomene jein. ben Fuß bineingefegt hatte und ihm nichts 

Man fieht aber den Vorgang mit folder ı widerfuhr, fo ſchien das ein Eignal für alle 
Spannung und Aufregung, und er ift fo | Mebrigen, es ihm fo haftig ala möglich nad; 
jchnell vorüber, daß «3 Einem darnach nur zumachen. Aber Niemand hatte noch das 
ift, ald ob man eben aus einem recht leb: Schweigen gebrodhen. Nun jchreitet man 
baften Traum erwacht wäre. | freuz und quer durch's Baffın, ftellt fih an 

Wir ftanden noch lange wie eingewurzelt, den Schachtrand und ftarrt in feine Tiefe, 
bie Augen nad ber Höhe des Hügeld ge: als ob man ihm etwas abfragen wollte, be: 
rihtet, al3 uns ein Isländer aufmerffam fieht ſich Diefes und bewundert Jenes. Mitt: 


— — 





Der Stroffr, Anſtalten zur Veranlaſſung einer Gruption 


machte, daf nun Alles vorüber jei. Diefe Nach— 
richt wirfte niederjhlagend ! 

Mie auf Commando eilten nun alle Zu- 
ſchauer, gleichen Schritte3 und ſchweigend über 


den Hügel hinauf, wo uns eine neue Ueber: 


raſchung erwartete. Das Beden war jept 
ganz leer, und das Waſſer ſtand tief unter 
dem Rand des Schachtes. Das befieht man 
mit höchfter Verwunderung, als ob es nad) dem 
Borausgegangenen auch anders möglich wäre. 

Nicht jchnell ermannen fih unjer Verftand 





lerweile zeigt ſich daß das Waſſer im Schlunde 
in die Höhe ſteigt. Jeder möchte gern ein 


unmittelbares Andenken von dem merkwürdi— 


gen Boden, auf dem er ſteht, und mein Ham— 
mer iſt nun ein willkommenes Werkzeug, mit 
dem fih Einer nah dem Andern ein Stüd 
Einter abſchlägt, um es als theuerſtes Erin: 
nerungdzeihen an die gejehenen Wunder über 
dad Meer mit nah Haufe zu bringen. Es 
mar auch Zeit, denn während einer Stunde 
war das Baſſin wieder bis zum Rande voll: 


und unfere Sinne von der Raffivität, worein fie | gelaufen. Damit war aber bie ganze Pe: 
durch die Größe und das Geheimnifvolle der vor: | riode der Geyfirpbänomene beendigt und wir 
angegangenen Phänomene verfegt wurden, zu | hätten wieder ſechs bis fieben Tage marten 
dentender, rechnender und meflender Thätigfeit. dürfen, um fie nochmals zu fehen. 

Erft jammelten fi Alle um den Rand des : Der Stroftr ſieht ſchon äußerlich ganz an: 
Bedens und gingen herum, als ob e3 noch | ders aus ald der Geyfir. Er hat jeinen 


70 i Ih luſtritte Deutſche Monatöhefte. 


Sinter nicht zu einer hügelartigen Erhöhung 
aufgebaut, fondern ber trichterförmig verengte | Die Philippinen. 

Schacht vertieft fih mit einem faum bemerk: 3 
baren Wulft in dem ebenen Boden, fo baf 
man ganz binantreten und binabjeben fann. | Der Archipel ber Philippinen muß ber: 
Das Waſſer reiht nicht bi8 an ben Rand einſt der politifhe Schwerpunft ber öftlichen 
berauf, fondern fteht wenigftens 20 Fuß tief | Welt werden — fo meinen und fchreiben die 
und ift immer in fiebender Bewegung. jpanifhen Schriftfteller vielfah. Sie jagen 
Der Stroftr hat die Aufgabe, in den Bau: | vorher, daß der politiſche Einfluß dieſer 
fen zwifchen dem ernften und majeftätifchen : Gruppe über das nieberländijche Indien, das 
Spiel des Geyfir das Publicum als Harlefin , Stille Meer, Auftralien und Neufeeland, ja 
zu unterhalten, Giner jeden Gefellichaft, welche | jelbit China und Japan fich erjtreden werbe. 
fih auf dem Quellengebiete befindet, dienft: | Mallat verfteigt fih fogar zu der Behaup: 
fertiger Sclave, läßt er fih immer berbei, | tung: „Manila könnte leicht zum Mittelpunfte 
feine Aunftftüde aufzuführen. Man kann ihn | der Einfuhren und Ausfuhren ber ganzen 
‚nämlih nad Belieben durch eine Ladung Welt gemacht werben.“ Zur Zeit jpielt 
Raſen oder Steine, wie fie etwa in ein Schef | diefer Welthafen der Zukunft eine befcheide: 
felmaß bineinginge, veranlaffen, feine Evolu- nere Rolle, die hauptſächlich darin befteht, 
tionen auszuführen. Das Schaufpiel, in ge: | dem Handel Cigarren und Manilahanf zu 
wiſſer Beziehung intereffanter ald das des | liefern und im Austauſch Waaren für die 
Geyſir, verliert dadurch jehr an Schöne, daß Inſel Luzon entgegenzunehmen. Indeſſen ift 
das ausgeworfene Mafjer von der Erbe des | diefer Verlehr in den letzten Jahren jo be: 
Raſens ſchmutzig braun gefärbt wird. Es ber | deutend geworben, daß Manila bereit3 mit 
ginnt alabald, nachdem die Ladung, welche | Calcutta und Batavia auf einer Stufe fteht. 
man am Rande des Schachtes aufhäufte, in; Der Hafen bildet ein prächtiges, geräumi: 
die Tiefe geftürst if. Das Wafler mallt | ges und fiheres Beden. Auf die fteilen 
auf und droht überzulaufen, wie wenn e3 in | Ufer folgt eine ausgedehnte Ebene, deren 
einem Geſchirre am Herbfeuer beitig fiedet; | Hintergrund Hügel, von mächtigen Bergen 
dann poltert es wieder in die Röhre zurüd. | überragt, bilden. Spannt fi ein heiterer 
Anfangs haben nur die Ohren zu thun, aber | Himmel über dieſe Landihait, fo newährt 
mit einem Mal fährt ein Strahl aus der Tiefe fie mit ihrem tropiſchen Pflanzenfhmud ein 
herauf, hoch in die Luft, vielleicht 70 Fuß | zugleich Tiebliches und großartiges Bild. Die 
oder mehr. Der Strahl ift did, wie wenn ! Stäbte ber Ufer ftehen binter dieſer Pracht 
er aus einer NRiefenfeuerfprige fäme, und feine | weit zurüd, Fährt man den Paſig binauf, 
Bewegung fo beftig, ſchwirrend, zifchend, wie an dem Manila liegt, jo hat man zur Red: 
die der gelungenften Ralete. Dieſe Strahlen | ten die Feltung, ber der Name Manila 
folgen fi vier- bis fünfmal ſchnell nad ein: | eigentlih allein zulommt, zur Linten Bi: 
ander und die Richtung, welche fie nehmen, nondo, die Stadt der Guropäer und bes 
ift immer etwas jchief nah ber einen oder | Handeld. In beiden Stadttheilen fteht fein 
andern Seite geneigt. Auf das Raketenſpiel Gebäude, das auf wirklide Schönheit An— 
folgt eine Art Eridhlaffung, man vernimmt ſpruch maden könnte. Der Dom und ber 
nur noch ein dumpfes Grollen aus der Tiefe, erzbiſchöfliche Palaſt, die beiden bemertene: 
bis fih nad einigen Secunden das vorige , wertheiten Bauten des eigentlichen Manila’s, 
Schaufpiel wiederholt. Das Wafler fteigt | find groß, aber in jenem Stil ausgeführt, 
abermals in die Höhe und dann erheben ſich den man ben Sejuitenftil zu nennen pflegt, 
die Raketen. Manchmal geſchieht das ein , weil die Jejuiten den meiften Gebrauch das 
dritted und viertes Mal. von gemadt haben. In Binondo gibt es 
Auch der Stroffr hat freiwillige Eruptionen, ' außer den öffentlichen Gebäuden bloß ein: 
aber in noch größern Zeitzwiichenräumen als ftödige, hölzerne Häufer, die auf Pfählen 
der Genfir. Ich war während meines drei:  jtehen. Man baut fie jo leicht wie möglich, 
tägigen Aufenthaltes an dem Plage nicht jo . weil man die Erdbeben fürdtet, und erhöht 
plüdlih, eine folhe zu beobadhten. Das ſie über den Boden, damit die in der Re: 
Schaufpiel wäre gewiß ein anziehenderes, ala genzeit entjtehenden Bäche einen freien Durch— 
das der erzwungenen Ausbrüche. gang haben. Die Einrichtung dieſer Häufer 
a ae iſt einfah und zwedmäßig. Im Vorderge— 








Die Philippinen. 


bäude, zu dem eine Treppe, bei geringern 
Leuten eine Leiter, hinaufführt, befinden fich 
die Wohnzimmer. Die Seitengebäude bilden 
mit diefem Wohnhauſe ein Viered, das einen 
Hof umgibt. Bon einem Umgange blidt 
man in diefen Raum, der ftet3 eine Eifterne 
befigt und mwenigjtens mit Blumentöpfen ges 
Ihmüdt ift, wenn man ihn nidt zu einem 
Garten gemadt hat. Die Zimmer find dem 
Klima entiprehend groß und hoch und mit 
Schiebefenftern verjehen, deren Scheiben nicht 
aus Glas, fondern aus halb durdfichtigen 
Muſchelſchalen bejtehen. In ganz Manila 
gibt es nicht ein einziges Glasfeniter. Man 
zieht die Mufcelichalen vor, weil fie den 
glübenden Sonnenftrahlen den Eingang ver: 
wehren, 

An den Entdeder der Philippinen erinnert 
ein Denkmal, zu dem vom Fluſſe eine jchöne 
Treppe binauf führt. Man hat fi Zeit 
genommen, dem armen Magelhan den Tribut 
der Danfbarleit zu entrichten — fein Dent: 
mal batirt von 1847 — aber es hat da: 
dur nicht gewonnen. Von unierm Jahr— 
hundert darf man ein ſchöneres Wert for: 
dern, ala dieſes ift. Es befteht aus einer 
ziemlih plumpen Säule von gemwöhnlidem 
Stein, die von einer bronzenen Himmelskugel 
gekrönt wird. Um die Mitte der Säule 
ihlingen fich vergoldete Delphine und Anter, 
von Lorbern ummunden; an dem Piedeſtal, 
das von Marmor ilt, fteht der Name des 
Entdederd. Urjprünglih hatte man die Abs 
fiht, das Denkmal auf der Inſel Zebu auf: 
zurichten, und dorthin hätte es auch befier 
gepaßt, denn auf Zebu war ed, wo Ma: 
gelhan, nahdem er den König getauft und 
ihm ben Eid ber Treue gegen die Krone 
Spanien abgenommen hatte, an den Folgen 


der Wunden ftarb (26. April 1521), die er | 
in einem Kampfe für den neuen fpanijchen | 


Lehnsträger empfangen hatte. 

Fremde verlaffen das langweilige Manila 
gern und oft, um feine Vorſtädte und die 
nahen Dörfer zu befuchen. Hier jchmiegt fich 
die wilde Natur näher an den Menſchen an 
und umgibt feine Wohnungen mit anmutbi- 
gen Bambus, jhlanten Cocosnufpalmen und 
breitblättrigen Platanen. Reisſelder ziehen 
fih tief in den Urwald hinein. Wenn fie 
unter Wafler gefegt worden find, gewähren 
fie dem Fiſcher eine reihe Beute. Mo 
bleiben dieje Fiſchmengen, wenn die Reis: 
felder troden find? Offenbar ziehen fie fi 


in ben fchlammigen Boden zurüd, denn jo: 


ı bald das Wafler wieder da ift, erfcheinen 
auch fie wieder, eben jo zablreih und leb— 
haft wie vorher, Am Ufer bes Flufies bat 
man manden reizenden Blid, wie nad: 
ſiehendes Bild zeigen wird, das die Ausficht 
' aus einem Fenfter in San Miguel darftellt. 

Der Lieblingsplag ber Bewohner von Ma: 
nila ift die Calzada, eine breite, unter ben 
Mauern der Feſtung binlaufende Straße, 
Hier fann man an jedem Mocentage von 
fünf Uhr Abends bis zum Anbrud der Nacht 
die ganze gebildete Gejelljhaft der Haupt: 
ſtadt treffen. Wagen, Reiter und Fußgänger 
bewegen jih Stundenlang ohne Aufhören 
auf und ab. Plöplich ftodt die mwogende 
Maſſe. Die Gloden der Kirchen läuten zum 
Abendgebet, und im Nu fteht Alles ftill, die 
Köpfe entblößen fih und einige Minuten 
berrjht ein tiefe® Schweigen, morauf die 
alte Bewegung wieder beginnt. Die ganze 
Unterhaltung auf der Calzada befteht darin, 
dab Jedermann ih grüßt und mit nähern 
Belannten ein Paar begrübende Worte ſpricht. 
An zwei Tagen bringt Mufil, die auf einem 
erhöhten Plage an der Seite der Straße 
ſpielt, in die Ginförmigfeit einige Abwechs— 
lung. Am Sonntag fteht die Calzada leer, 
denn an diefem Tage befindet fih Alles auf 
der Esplanade ber Feſtung. Diejer Play 
pewährt eine ausgebehnte Ausficht über den 
Hafen und den Fluß und ift überbied von 
dem Staube frei, der auf der Galjada in 
Wolfen empormwirbelt. Gr verdient mithin 
vor der legtern in jeder Beziehung den Vor: 
zug, aber die Mode ift auch auf den Phi: 
lippinen despotiih und zwingt die Gejell: 
haft, von je fieben Tagen bloß einen an: 
genehmen zu verleben. 

De Mas fchildert das tägliche Leben der 
Bewohner der Hauptitadt auf folgende Weiſe: 
„Sie ftehen früh auf und trinken Schofolade 
und Thee. Um zehn Uhr kommt das Früh: 
ftüd, das aus zwei bis brei Gängen und 
Nachtiſch befteht. Um zwei Uhr wird zu 
| Mittag gegeffen, bis fünf geichlafen. Dann 
| werden die Pferde angejpannt und man 
| fährt auf die Calzada. Nah der Rückkehr 
genießt man Thee mit Brot, Backwerk und 
Süßigleiten, entweber zu Haufe ober bei 
einem Nachbar. Der Abend gebt bin, wie 
es fih eben trifft, häufig beim Kartenjpiel. 
Um elf Uhr geht Alles jchlufen. Das Bett 
beiteht aus einer ſchönen Matte und ift rings: 
um von Mostitonegen umgeben. Man be» 
dient fih eines furzen und eines langen 
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Kiffens, welches legtere abrazador (Umar- und warf die ſechs Schiffe, melde grade im 
mer) beißt, und entweder unter die Arme Hafen lagen, auf die Küfte. Die Einwohner 
oder die Beine gelegt wird. Die Erfindung ift floben jämmtlih auf die Felder und viele 
eine chineſiſche und läßt fih empfehlen. Die | fanden ihren Tod. 1828, bei einem neuen 
Männer ſchlafen im Hemd, in Strümpfen und Erdbeben, wurben die Lampen, die in jedem 
weiten Beintleidern, und aud die Damen Zimmer von der Dede niederhängen, jo bef- 
bleiben im Bett halb angelleivet. Man jagt tig bin und hergeſchwungen, daß fie einen 
in Manila, man müſſe jtets bereit fein, im Bogen von fünftehalb Fuß beſchrieben. Alle 
Fall eines Erdbebens auf die Straße eilen | Kirchenglocken läuteten, die ſchweren Echkſteine 
zu lönnen.“ des Hauptthores wurden verſchoben, die 





Ausfiht aus einem Fenſter von San Miguel. 


Diefe Nüdficht ift feine unnüge, Erdbeben Mauern befamen Riſſe. Dieſes Erdbeben 
find auf den Philippinen häufig, und nicht dauerte drei Minuten und war von feinem 
jelten von furdtbarer Natur. Berge flürzen | unterirdifchen Getöje begleitet. 
zufammen, Thäler werden ausgefüllt, aus: Vulcane gibt es mehrere. Der größte von 
gebehnte Ebenen verjinten und zwiſchen den allen ift der von Mayon auf der Inſel Lu: 
Binnenjeen und dem Meer entitehen Canäle. zon. Cr bat die Form eines Zuderhuts und 
Das Erdbeben von 1796 zeichnete fich be: | bildet einen reinen Kegel. Seine Grundlage 
ſonders durd feine Ausdehnung und feine | bebedt einen Raum von mehrern jpanischen 
zerftörende Wuth aus. 1824 wurden meh: | Stunden, *) feine Spike wird von ben 
rere Kirhen in Manila, die große PBrüde | Sciffern ala Landmarke benust, da man fie 
über den Paſig, die Cafernen nebjt vielen | vom Meere aus weit ficht. Der Vulcan 
Mohnbäufern zerftört und es öffnete fich eine | dampft fortwährend und mirft nicht !elten 
Erdjpalte von einer deutjhen Meile Länge. | — 

Auch das Meer war in heftigfter Bewegung | *) Die ſpaniſche Stunde ift — %/, deutſche Meile, 





Die Bbitinpinen. m 


Flammen aus. Befindet er fih in größerer | bejhädigt, Menſchen, Häujer und ganze 
Thätigleit, jo hört man feine unterirdifhen Wälder in Sand begraben. Die Verwü— 
Töne viele Etunden weit. Der Boden der tungen jegten ſich ſechs ſpaniſche Stunden 
Umgegend ift mit Sand und Steinen bebedt, weit fort. 

die der Krater bei verichiedenen Gelegenheiten Bei dem Ausbruch eines Bulcans bei Bu: 
ausgeworjen hat. 1767 erfolgte ein Aus: chayan auf ber Inſel Mindanao, der 1640 
bruch dieſes Bulcans, der zehn Tage dauerte. | ftattfand, wurben große Steinmaffen zwei 


| 
| 


— ñtßts — 
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—— 





Mäbhrend diefer ganzen Zeit flieg aus dem ſpaniſche Stunden weit geſchleudert. Die 
Krater eine Flamme auf, die unten einen Aſche fiel auf den Moluden und auf Bor: 
Durchmeſſer von vierzig Fuß batte, und nod | neo nieder. Zamboanga, das auf derjelben 
weit länger, zwei volle Monate, ergoß fich Inſel ſechzig fpanifhe Stunden vom Qulcane 
vom Berge ein 120 Fuß breiter Yavaftrom. entfernt liegt, war von tiefer Duntelbeit be- 
Die nahen Dörfer litten auferordentlid. dedt. Schiffe, die auf offenem Meer jegelten, 
AL die Lava aufgehört hatte zu fliehen, mußten mitten am Tage ihre Qampen an: 
warf der Berg einen Monat jpäter unge: zünden, aber bdiejes fünftlihe Licht konnte 
beure Waſſermaſſen aus, die theild in den wegen der Ajchenwolfen nicht gejeben werden. 
Alußbetten, die von ihnen erweitert wurden, Der Berg, der der Mittelpunft diejer beäng— 
ihren Abfluß fanden, theils fih neue Ganäle | ftigenden Erſcheinung war, verſchwand und 
öffneten. Die Stadt Malinao wurde gänz: am feiner Stelle entitand ein See, der noch 
ih, die Stadt Gajana zum dritten Theil beute vorhanden if. Seine Gemäller waren 
zerftört. Viele andere Ortſchaften wurden lange von Ajche wei. 
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Zwanzig Ipanifhe Stunden von Manila | Aufer ben Erdbeben haben die Bewohner 


liegt die Provinz Batanga. Ihr hervorftechend: 
fter Zug ift der See Taal mit feinem gleich: 
namigen Bulcan, den vorftehendes Bild darftellt. 
Nichts lann größer fein, als der Contraſt 
zwiſchen der lieblihen und reichen Seeland: 
ſchaft und dem finftern Bulcan, ben ein 
ſpaniſcher Schriftfteller nicht unpaifend einen 
abſcheulichen Fluch, von Satan gegen Gott 
geihleubert, nennt. Der See ift filchreich, 
und namentlih lebt in ihm ein ſehr ge 
jhägter Fiſch, der Sabalo, groß wie ein 
Lachs, der bloß in dieſem See vorlommt. 
Der Bulcan ift ein ftumpfer Kegel und jein 


BViertelmeilen. 
breite Schluchten nieder, in denen einft 2a: 


ausgemworfene Steine machen die Criteigung 


zugänglib it. Der Wall des Araters it 
Fuß hoch. Seine Wände fallen nad innen 
fo teil ab, daß man fih an Striden hinab— 
lafien muß. Bor wenigen Jahren bejuchte 


der jeitbem verftorbene Chemiter Lopez den 
 Rartenfpiel für fünf bis ſechs Perſonen, von 
den Tagals (den Cingeborenen) Panguingui 


Taal, um zu unterfuhen, ob eine minera: 
liiche Ausbeutung der Mühe verlohne. Gr 


ließ einen Meg in’s Innere anlegen, wozu 
‚nur in ber Zeit, wo nicht gearbeitet wird, 
‚alfo an Fefttagen und in der Mode von 


bundert Arbeiter acht Tage brauchten. Unten, 
in einer Tiefe von 600 Fuß, befindet fich 





der Philippinen furdtbare Orcane zu fürd- 
ten. Während der Uebergangszeit von einem 
Monfun zum andern find fie bejonbers heftig 
und werden von Regenftrömen, blendenden 
Blipgen und betäubendem Donner begleitet. 
Tritt ein folder Sturm in ber Nacht ein, fo 
wird bie Dunkelheit undurchdringlich. In 
der Regel wird ein ſolcher Orcan Morgens 
durch einen leichten rauchartigen Nebel ange— 
meldet, der ſich auf den Bergen ſammelt. 
Er wird dichter und dunkler von Farbe, 
nimmt den Charalter von Wolken an, und 


ehe der Tag ſich neigt, wüthet ein Orcan, 
Krater hat einen Umfang von drei deutichen | 
An feinen Seiten fenten fid | 


der nie länger ala anderthalb bis zwei Stun: 
den dauert, aber in biefer kurzen Zeit Un: 


heil genug anrichtet. 
vaftröme hinabgeflofien find. Schladen und | 


Man ift an diefe furchtbaren Naturerfchei: 


‚nungen, an Orcane und Grbbeben fo ge 
bes fteilen Kegels ſehr jchwierig; bloß auf 
ber Südſeite ift eine Stelle, wo die Spibe 
Lebens ſieht. 
bort 900, an der Nordjeite dagegen 1200 


wöhnt, daß man in ihnen nichts als un: 
vermeibliche Unterbredungen des alltäglichen 
Dieſes felbft wird von einer 
allgemeinen Leidenſchaft beherriht, von der 
Spielſucht. Obgleich Glücksſpiele ftreng ver: 
boten find, werden fie ſiark getrieben, wie 
die täglichen langen Strafliften in den Zei: 
tungen hinreichend beweiſen. Erlaubt ift ein 


genannnt. Die Regierung duldet baffelbe 


eine große, flache Erhebung mit vier Meinern | zwölf bis zwei Uhr Mittags und von Sonnen» 
Kratern, von denen der eine beftändig, die untergang bis zehn Uhr Abends. Als ein 
andern bloß gelegentlih rauhen. Man kann | Ausihuß die öffentlihen Orte von Binondo 
fih ihmen nicht nähern, weil der Boden zu | befuchte, um die Ausdehnung dieſes Spiels 
weich und zu heiß iſt. Am Oſten liegt ein | zu beobadten, waren 200 Spieltifche im 
See, aus dem ein Bach fließt, der rund um ; Gang, an denen 867 Männer und 313 
die Krater ftrömt. Mit dem großen See, | Frauen fpielten, während 405 Männer und 
in dem ber Bulcan liegt, ſcheint diefer Kra- | 353 Frauen zuſahen. ine Lottoziehung 
terjee feine Verbindung zu haben. Frühere | findet alle Monate ftatt, und bie Regierung 
Beſucher fanden ihn in einem fortwährenden | hat von diefem Spiel bedeutende Einnahmen. 
Kochen, ala Lopez ihn unterfuchte, erhob fih | Der Habnentampf ift die eigentliche Leiden: 
jeine Temperatur wenig.über die natürliche. | jhaft der Pilippinos. Alle auf den Inſeln 
Sein Grund befteht aus Schwefel und das | vertretenen Nationalitäten, die Europäer wie 


Maffer ift ſtark mit Schwefelfäure gejchwän: 
gert. Zwölf Pfund Waſſer ergaben bei der 
Deftillation einen Mineralnieberfhlag von 
brittehalb Pfund Schwere. Silber, das man 
in den See wirft, wirb auf ber Stelle ſchwarz. 
In der Nacht brechen in der Mitte der fra: 
termand „Millionen von Flämmchen“ bervor, 
Gaſe, die fi bei der Berührung mit der 
Luft augenblidlih entzünden. Kleinere Ent: 
ladungen hört man öfter. 


die Chinefen, die Tagals wie die Meftizen, 
ziehen die Aufregung eine® Hahnenkampfs, 
bei deffen Ausgang jeder Zufhauer in Folge 
von Wetten betbeiligt ift, jedem andern 
Spiele vor. Die Spanier haben das häß— 
lihe Schaufpiel aus ihrer Heimath mitge— 
bracht, aber auf den Philippinen ift der Ge: 
Ihmad an demjelben zu einer wahren Wuth 
geworden. Die Tagals find von ihr ange: 
ftedt worden und fie hat fich bei ihnen wo 


möglich noch aefteigert. Es wirb auf biejen 
Inſeln wohl faum einen Ort geben, ber 
nit mehr Hähne als Menjhen hätte. An 
der Puente Grande von Manila bört man 
Morgens zwijchen vier und fünf Uhr Hun: 
derte und aber Hunderte von Hähnen krähen. 
Diefe den Tag antündigenden Töne kommen 
von allen Seiten und aus weiten Entjer: 
nungen. Sie find ein Signal, das fi von 
Schnabel zu Schnabel fortpflanzt und vom 
Hafen von Bangui auf Nord: Ylocod bis 
Manog, dem füblihften Punkte von Albay, 
läuft. Es gibt Hähne in jedem Haufe, an 
jeder Straßenede, am Fuße jedes Baumes, 
an allen Kaien und Ufern, auf den Ranen 


jedes Küftenfahrers, und als ob es an den | 


lebenden Thieren noch nicht genug wäre, 
werden fie in Holz geihnigt, gemalt und auf 
jeber weißen Wand in Hohlezeihnungen den 
bewundernden Bliden der Vorübergehenden 
dargeboten. 


Man wird einen Tagal felten ohne jeinen 


Hahn fehen. Diefer frißt, kräht und jchläft 
auf den Armen feines Herrn. Auch wenn 
der Tagal in die Kirche gebt, nimmt er 
feinen Hahn mit und bindet ihn vor ber 
Kirhtbür feft, während er der Meile bei: 
wohnt. Für einen Lieblingsbahn kann man 
ihm bedeutende Summen bieten, ohne daß 
er fih von ihm trennt. Manche befigen ein 
halbes Dutzend dieſer unſchätzbaren Thiere 
und ſcheinen bloß der Pflege derſelben zu 
leben. Bei den plötzlichen Bränden, die zu— 
weilen ganze Straßen in Aſche verwandeln, 
ſoll es nicht ſelten vorgelommen ſein, daß 
ein Tagal feinen Hahn aus den Flammen 
gerettet, aber rau und Kinder vergefjen hat. 
An einen berühmten Hahn verfchwendet man 
die zärtlichften Lieblofungen und befingt ihn 
in fhwunghaften Verſen. Cin Hahn, der oft 
geſiegt hat, wird ber jhärfiten Prüfung unter: 
worfen, ob feine Vorzüge fich nicht in äußern 
Eigenjhaften verraten. Man glaubt Merk: 
zeihen gefunden zu haben, nad) denen ſich 
der Werth abſchätzen laſſe. Ron einem Hahn 
eriten Ranges fordert man, daß jeine Eporen 
einander gleich jeien, und daß er elf Schwung: 
federn, weiße Augen und einen Kamm babe, 
der über die Augen und ben Schnabel ber: 
abfällt. 

In jeder Stadt und jedem Dorf befindet 
fich eine Gallera oder Schaubühne für Hahnen: 
tämpfe, wie folgendes Bild fie darftellt. Die 
Regierung gewinnt durch die Belteuerung 
berjelben beträchtlihe Summen. Die Galle: 


Die Philippinen. 
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ras find große Gebäude von Balmftämmen, 
Bambusrohr und Nipablättern, und bejtehen 
im Grunde bloß aus einer Halle, die ihr 
Licht durch Fenfter im Dache empfängt. Im 
Mittelpunfte befindet fih, um fünf Fuß er: 
höht, die eigentliche Kampfbühne, umgeben 
von Bambusgalerien für die Zufchauer. Es 
wird ein Eintrittägeld erhoben, deſſen Höhe 
durch die Nähe und Bequemlichkeit der Sie 
bedingt wird. Der Zuichauerraum ift in der 
Regel überfüllt. Der Tagal tritt mit feinem 
Hahn unter dem Arm ein. Er liebkojt feinen 
Liebling, jest ihn auf bie Erbe, hebt ihn 
wieder auf, glättet feine Federn, bläft feinen 
Cigarrenraud über ihn weg, brüdt ihn an 
feine Bruft und fordert ihn auf, tapfer zu 
fein. So wie ber zweite Hahn erfcheint, legt 
man ben Thieren die zweifchneibigen Meſſer 
an, mit denen fie fih angreifen jollen. Es 
find dies fo furchtbare Waffen, daß der Zu: 
fall mehr ald alles Andere entjcheidet. Ein 
glücklicher Sprung und Stoß des ſchwächſten 
Hahns, und der ftärfite Gegner iſt befiegt. 
Nun wird es im Zuſchauerraum lebhaft, denn 
Alles mwettet auf diejen oder jenen Hahn, bis 
der anmwejende Alguacil antündigt, dab die 
Metten gejchloffen find. Auf ein Signal 
entfernen fich die Gigenthümer der Xhiere, 
und diefe ftehen einander gegenüber. Sie 
betrachten fich mit gefträubten Federn, ſenlen 
den Hals, jhütteln den Kopf und jpringen 
gegen einander. Der Kampf dauert jo lange 
fort, bis einer töbtlidh verwundet wird und 
zu Boden ftürzt. Der Sieger ſpringt auf 
ihn und feiert feinen Triumph durh ein 
lautes Krähen. Es ift nit ungewöhnlich, 
daß der verwundete Hahn ſich wieder erhebt 
und den Kampf von Neuem beginnt. liebt 
der Sieger nun, wie es nicht felten der Fall 
ift, jo wird er zu einem fchimpflichen Tode 
verurtheil. Man rupft ihm die Federn aus 
und hängt ihn an der Außenwand der Gal: 
lera auf. 

Es gibt Hahnenärzte und förmliche Kran: 
tenbäufer, in denen die verwunbeten Thiere 
Aufnahme finden. Man heilt die Wunden 
dur einen Aufguß, der aus dem Saft von 
Tabadsblättern und aus Palmwein befteht. 
Der gebeilte Hahn wird zum Yiebling des 
ganzen Orts; bleibt er fampfunfäbig, jo ver: 
pflegt fein Herr den Jnvaliden liebevoll bis 
zu befien Tode, 

Bon den Zeitungsanzeigen, in benen zu 
Hahnentämpfen aufgefordert wird, wollen wir 
eine Probe geben: „Großer Hahnen: 
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tampf in Tondo. Der Unterjeichnete be: Der ſtrenge Don Ildefonſo de Aragon bat 
nadrichtigt das Publicum, daß am allen nicht wohl ganz Unrecht, wenn er von den 
Tagen, wo Häbne bei ihm fi meſſen, von  fittlihen Folgen der Habnentämpfe jagt: 
allen Eeiten viele Meniden, von denen die „In einem beftändigen Müßiggang begriffen, 
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Habnenfampf, 


Hälfte Chinefen find, berbeiftrömen, jo dab 


an einem einzigen Tage neunzig bis hundert 


Kämpfe ftattfinden, wozu nicht bloß die gute 
‚immer offen und zugänglih erhalten. 


Einrihtung der Bühne, die aus Ziegeln be: 
ftebt, jondern auch der Umſtand beiträgt, dab 
die Dublonen, welde bei mir umlaufen, 
immer echte Dublonen find. Dalmacio Dlis 
gario.* Neben der Gallera find immer Bu: 
den errichtet, in denen Tagals und Chinefen 
Wein, Süßigkeiten und andere Erfrifhungen 
verfaufen. 
einen ganzen Tag, jelbft der Nachmittagsſchlaf 
wird geopfert, und mander Tagal kehrt Abends 


als zu Grunde gericdhteter Mann nah Haufe | 


zurück. 


neben die Tagals von Gallera zu Gallera, 
diefen Hochſchulen jedes Lafter, melde bie 
Eigenthümer, als ob fie etwas Gutes thäten, 
In 
dieſen Schulen werden die Tagals vollendete 
Meiſter im Betrug, im Diebſtahl und ſind 
bereit, öffentlich und insgeheim, in der Stadt 
und auf dem Lande jegliche Gewaltthat zu 
begeben. * 

Nah den Hahnentämpfen nehmen bie 


Die Hahnenkämpfe dauern immer | Kirchenfefte unter den Unterhaltungen der 


Vhilippinos die nächſte Stelle ein. Auch fie 
find eine Leidenjchaft der Einwohner und 
vereinigen immer große Menfchenmengen. In 
der Faſtenzeit und in den NRegenmonaten 
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muß man fie unterbrechen, wofür aber bie Mie in Deutfchland” vie Hirchenfehe der 
Ertrafejte der heiligen Woche und anderer einzelnen Orte auf verſchiedene Tage verlegt 
bevorzugter Perioden entjchädigen. Eine zu werben pflegen, damit die ganze Nachbar: 
bloße Lifte aller diejer Feite würde Seiten ſchaft an jedem derjelben Theil nehmen kann, 
füllen. Die fchönften find die in Manila, | jo it ed in Manila mit diefen Procejlionen. 
welde nad Sonnenuntergang gefeiert werden, „Am Vorabend des Feſtes,“ jagt ein ein 
wenn einige taujend Menſchen den Zug der heimiſcher Schrüjtfteller, defien Worte auf die 
Bläubigen, der nicht jelten eine Wiertelmeile Umgegend von Manila Bezug haben, „ilt 
lang ift und alle Geiftlihen, Dffidere und der ganze Ort mit Vorbereitungen beſchäf— 
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MWäicerinnen. 
bürgerlihen Behörden umfaht, zw beiden tigt. In den Straßen baut man von Bam: 
Seiten mit brennenden Kerzen begleiten. busrohr hübſche, mit farbigen einen über: 
Bei dieſen Gelegenheiten fpielen bie Bild: kleidete Chrenpforten, melde bie verſchieden⸗ 
läulen des Erlöjerd, der Jungfrau und ver ſten Bauftile darftellen. In dem Bogen, um 
ſchiedener Heiligen eine Hauptrolle. Sie find den fih anmuthige Draperien jchlingen, find 
von Lebendgröße, in glänzende Gewänder ges verſchiedene Fenfter angebradht. jedes der: 
Heidet und mit Gold und Edelfteinen beladen. felben bat eine farbige Laterne, in der eine 
Zu den Trägern zu gehören, melde das Ge: Figur durch die Hipe in tanzender Bewegung 
rüft, auf dem dieje Figuren ftehen, auf den erhalten wird. Gewinde von fünftlihen Blu: 
Schultern tragen, ift feine Heine Ehre. Zahl: men, Pyramiden von Früchten und Sinn: 
reihe Mufitbanden begleiten den Zug. Ein | jprüde zieren bie Däufer. Am Abend wohnt 
lieblihes Bild gewähren die vielen Heinen, die gefammte Bevöllerung in der Kirche der 
in Weiß gefleideten Mädchen, welche den Bild: Vesper bei, nad deren Beendigung die Mu: 
jäulen der Heiligen und dem Thronhimmel filter des Orts den rieftern und den Be 
bes Erzbijchofs folgen. hörden Ständen bringen. Die Dalagas 
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(Mdchen) ſetzen ihren ſchönſten Anzug in: „Die Proceſſion beginnt gewöhnlich um 


Stand, die Zagalas (jungen Damen der an: ſechs Uhr Abends. 
gejebenften Familien) bejchäftigen fih mit 
der Tracht, in der fie am nächſten Tage Kö— 


Jeder Theilnehmer trägt 
eine brennende Wachskerze in der Hand. 
Zuerft kommen die Kinder des Dorfs, dann 


niginnen und Heilige jpielen werben. Dieje | die Soldaten, denen das Bild der Jungfrau, 


Tracht befteht au Sammt und Goldftidereien, 


zu denen alle Juwelen gefügt werden, beren ' 


die Damen habhaft werden können. Die 
geſchichtliche Treue des Anzugs ift Neben: 
ſache, jelbft der gute Geihmad wird nicht 
jedesmal zu Rathe gezogen, aber die Bar 
gala gefällt fih und den Zufchauern. 


man in ben Straßen beiteres Lachen, und 
Liebeslieder erklingen zu den Tönen ber Gui: 
tarre. 

„Am Feiltage wird um acht Uhr Morgens 
Meſſe geleien und eine Predigt gehalten, 
worauf ein erfter Umzug, gleihjam eine Vor: 
übung, ftattfindet. Dann zieht fi Seder: 
mann in feine Wohnung zurüd, um bie 
Hige des Tages vorübergeben zu laffen. In 
den beſſern Häufern hält man für Gäfte, 
und an einem folhen Tage ift Jeder, auch 
der Fremde, willlommen, ein Mahl bereit, 
dad aus ben verjchiedenften Gerichten ber 
Tagals beftehbt. Um vier Uhr Nachmittags 
fommt das Militär mit feiner Mufit und 
die Mufiter des Doris verfammeln fih mit 
dem Kirchenchor vor der Kirche, um bie Gäſte 
willlommen zu heißen. In der Regel treffen 
von Manila jo viele Wagen ein, dab bie 
Straßen für fie zu eng find. Man läßt fie 
vor dem Dorfe zurüd, und die Beſucher be: 
geben fih zu Fuß zu ihren Wirthen. In 
der Regel fieht man an jedem Fenſter jpa- 
niijhe Damen aus Manila, welche zujehen 
wollen. In den Straßen treiben fih nicht 
bloß die Einwohner des Dorfs umher, ſondern 
aud viele Tagald aus dem Innern, bie an 
bem Feſte Antheil nehmen wollen. 

„Die Behörden beſuchen nun, mit Mufit 
voran, die verfchiedenen Häufer, um die Za- 
galas abzuholen. Jede diefer Damen trägt 
bereit3 ihre königlihen Gewänder unb ihre 
Krone und hat ihr Gefolge um fi verjam: 
melt. Feuerwerle werben abgebrannt, Rate: 
ten und Luftballons fteigen empor, und ber 
Zug bewegt ſich zur Kirche. Die Gallera 
des Orts bat ihren großen Tag. Sie iſt 
bis zum Erftiden mit lärmenden und aufge: 
regten Zuſchauern gefüllt, ungeheure Wetten 
werden gemacht, und die nahen Buben bieten 
heute neben den gewöhnlichen Speijen und 
Getränfen geröftete Spanferfel dar. 


Mas 
ift weiter nöthig? Bis nach Mitternacht hört 





von verichleierten Frauen umgeben, folgt. 
Den Mittelpunft des Zuges bildet das Bilb 
des Heiligen, dem das Feſt gilt, auf einem 
Karren, der von einer Anzahl mweißgelleideter 
Zagalad mit Blumen in ben Haaren und 
Blumengewinden in den Händen, gezogen 
wird. Hinter dem Heiligen gehen die Be: 
amten und die Geiftlihen im vollen Kirchen: 
Ihmud. Die Muſik und eine Abtheilung 
Reiter kündigen die vornehmite Zagala an, 
beren Schleppe von adıt oder zehn weißge— 
Heideten, unter Blumen halbbegrabenen Mäd— 
hen getragen wird. Sie ift von andern 
Bagalas begleitet, welche die hriftlichen Tu: 
genden Glaube, Liebe, Hoffnung mit deren 
haralteriftiihen Attributen darftellen. Zus 
mweilen fchließen fih Wagen an, in denen 
lebende Bilder aus der heiligen Schrift darge: 
ftellt find, oder irgend eine Phantafie einer 
jrommen Seele eine ſeltſame Verlörperung 
gefunden hat. 

„Der Zug zeigt fich lange in den Straßen, 
bis es tiefe Nacht geworben ift. Nun werden 
die Bilder in die Kirche zurüdgetragen und 
andere Unterbaltungen beginnen. Die vor: 
nehmften Gäfte ladet man in ein offenes, 
mit Borhängen geihmüdtes und glänzend 
beleuchtetes Gebäude ein, dad am nächſten 
Tage wieder abgebroden wird. Im ber 
Mitte defielben fteht ein großer Tiſch, der 
zwiichen Gruppen und Pyramiden von Blu: 
men allerlei Leckerbiſſen enthält. Die Geift: 
lihen werden zuerjt zum Mahle geführt, nad) 
ihnen die andern Gäſte, jeder nad jeinem 
Rang und feiner Würde. Die Straßen und 
Häufer find erleuchtet, Feuerwerkle werben 
abgebrannt, jeber Einwohner, der in erträg- 
lihen Verhältniſſen lebt, hält offene Tafel.“ 
Die Koften diefer Feſte find um fo bebeuten- 
ber, als nicht bloß die Vorſtädte, fondern 
aud die nahen Dörfer mit Manila zu wett: 
eifern ſuchen. 

Jeder diejer Orte bat feinen befondern 
Heiligen oder feiert ein eigenthümliches Felt. 
Santa Cruz verehrt den heiligen Stanislaus, 
Santa Ana unfere liebe Frau der Berlaffe: 
nen, Sampoboc unjere liebe rau von Loreto. 
Eben jo bat jeder dieſer Orte ein vorberr: 
jchendes Gewerbe. La Ermita und mehrere 
der nächſten Dörfer werden von Stiderinnen 
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bewohnt, aus deren Händen die berühmten | Alles dringt mit urplöglicher Lichthelle auf 
Zajhentüher von Pinna hervorgehen. In Sinn und Seele ein. 
Malate werden geftidte Bantoffeln verfertigt, Und dennoch, man fteht befangen, — ber 
Sampodoc ift das Paradies der Wäfcherin: | Niagara ift doch nicht jo maßlos wunderbar, 
nen, deren Verfahren unſer Bild auf Seite | jo Alles überwältigend, wie es viele Reiſende 
77 anſchaulich mad. ‚erzählen, die ganze Landſchaft hat eher etwas 
(Schluß folgt.) Nacktes und Nüchternes. In eine weite 
lange Schlucht bliden wir, gleihjam in einen 
ungebeuern Hoblweg, am obern Ende jtürzen 
zwei Waflermafjen hinein, die Hauptmafle 
und grade gegenüber, die andere lommt 
lint3 von der Seite, zwiſchen beiden ein 
breites Stüd Waldgrün. 

Man wandert nun am Schluchtrande bem 
Wogenmwälzen entgegen, da merlt man, was 
wenige Schritte jchien, ift eine halbe Biertel- 
ftunde. Allmälig gewöhnt fih dad Auge an 
die riefigen Dimenfionen, allmälig fabt man 
die Schönheit und Harmonie dieſer einfach 
gewaltigen Umriffe. Da, die Natur hat 
dem Niagara feinen andern Shmud gegeben, 
ala feine eigene Größe, und dieſe ift jo er: 
haben, daß fie mitten in ber ungebeuern 
Bewegung dod nur bad Bild einer maje: 
ftätijhen Ruhe gewährt, deren grandiofen 
Eindrud keine Worte jchildern. Und fchaut 
man länger das erhabene Schaufpiel an, fo 
it es, als göſſe fih Anmuth und ftille 
Hoheit darüber aus. Bald zeigt ſich aud 
eine mannigfaltige Fülle von Einzelſchönem. 
Iſt man ein paar Stunden umbergeftreift, jo 
it nur erit ein ganz flüchtiger Einblid ge: 
monnen in eine große eigenthümlihe Natur 
voll taujend ungeahnter Reize und Beleh— 
rungen. Und nun mandert man umber 
Meilen weit unter den Wundern dieſer 
Waflerwelt, immer bridt durch die Bäume 
der lichte Glanz der Waſſerfälle, immerfort 
hört man das erbabene Rauſchen, als wäre 
überall man begleitet von den feierlichen 
Accorden einer Riejenorgel. 

Inſoſern Zahlen von den ungewöhnlichen 
Maben diejer Pradtftätte der Natur eine 
dämmernde Vorftellung neben, denfe man 
fih die bis zu fait zweihundert Fuß binab- 
reichende Tiefe eines Felſenkeſſels, in welchen 


Das Hiagaragebiet. 
Don 


Kranz Führer. 


Wer vom Often über Meer und Land 
nad Buffalo am untern Ende des Eriejees 
fommt, oder wer aus dem weiten Weſten 
Amerila's hervorreifend dort anlandet, bei 
beiden, bei dem Guropäer wie bei dem 
Amerifaner, der erite Gedante ift der Niagara, 
der nur wenige Deilen von dort. Man 
befteigt ein Dampfſchiff, dus aus dem Erieſee 
einläuft in deſſen breite Ausſtrömung nad 
dem Ontariojee, links iſt das engliſch cana- 
dijche, rechts das amerikanische Ufer. Der 
Amerifaner blidt gleihgiltig auf das Land 
zu beiden Seiten, er iſt diefe einförmigen 
Flächen gewohnt; der Europäer aber ſchaut 
fih vergebens um, ob ſich denn nicht etwas 
jeige wie Gebirge mit Felsfolofien und 
wilddurdihäumendem Gemäfler. Die Ge 
gend ift ja eben mie eine Tafel, und der 
Fluß, auf welchem das Schiff forteilt und 
der Niagara heißt, fcheint nur eine ftille 
flare Seebucht zu jein, feine Welle zittert 
auf dem glatten Spiegel. Nur in ber ferne 
erhebt fih etwas wie eine hohe Nebeljäule 
über dem Wafler, gleihwie ein Buſch von 
ftehenden wirbelnden Wollen, und von borl- 
ber jchallt ein dumpfes Donner. Die Seele 
erhebt fih abnungsvoll. Aber je mehr man 
fih nähert dem endlojen ungeheuern Rauſchen, 
muß man do etwas unmwillig die Voritellung 
in ſich aufnehmen, daß bier in diejer ebenen 
Gegend nur no cin plöglicher Abbrud des 
Bodens möglich jei, welchen der Strom bin: | jede Minute mehr als eine Million Tonnen 
unterftürze. Auf einmal wendet das Dampf: | Wafjer hinabftürzen. Der Hauptfall hat 160, 
ſchiff raſch zum Ufer, es ift feharf vor einer | der andere 167 Fuß fentrechter Höhe, ber 
Linie, wo das Wafler unrubiger wird. Man | Rheinfall bei Schaffhaufen nur 45 bie 60 
eilt in die Eiſenbahnwagen, fie fliegen am | Fuß, Der eine Fall mißt im Umkreis fait 
Ufer bin, fie halten, Alles ftürzt heraus, | 2000 Fuß, der andere ift 800 Fuß breit, 
und — befangen fteht man vor biefem ger | dazwiichen die 1400 Fuß breite Inſelfront, 
waltigen Wogen und Stürzen, diefem Don- — aljo vom äußerften Guſſe des einen Falles 
nern, Glänzen und MWoltenwirbeln: das | bi8 zum Ende des andern eine weite ge: 
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Das beite Bild erhält, wer fich von unten 
— nicht auf dem Dampfichiffchen, der ſoge— 


nannten Nebelmaid, das alle Stunde zwiſchen 
die Fälle fährt, — jondern auf offenem 


fleinen Boote dem Getümmel der Gewäſſer 
zu nähern ſucht. Man ift daun in einer 
langen finften Schludt, zu beiden Seiten 
zerflüftete Feldmände von 180 bis 200 Fuß 
Höhe, die Fluthen jcheinen von der Hochebene 
eined Gebirges berabzufommen. 
bat man den großen Fall, welder Hufeijen: 
jall genannt wird, weil er über Felſen ftürzt, 


die im weiten Halbrund ausgebroden find, 


— rechts an der Ganadafeite ſtarrt das 
nadte dunlle Geſtein; dieſem grade gegen: 
über zur Linken ſind die Felſen bis zu dem 
bewaldeten Inſelſtüce wie durch einen weißen 
wirbelnden Waſſerſchleier bebedt, den ameri— 
fanishen Fall. Hod auf beiden Ufern er: 


fih höher und höher ein Woltenbufh bis 
hoch zur Himmelsbläue, ein gewaltiger Herold, 
den jelbit die fern auf dem Griefee Schiffen: 
den noch jehen. Niemals vermag bie Sonne 
dieje ftehende Wolkenſäule zu verzehren, auch 
in der Mittagsgluth nit, — aber wenn 
das ſcharfe ameritanifhe Sonnenlidt in bie 
Millionen Dunftlügelden ftrahlt, welche über 


‚den fällen in ben Lüften ftäuben, jo ſpielen 


Bor ih 





blidt man nit? ald Baumgrün und einige 


helle Häujer, welche thurmartig daraus ber: 
vorragen. Wendet man fih dann von ben 


hinunter ein langes Felſenthal, welches ſich 
allmälig verengt; in dieſem jchießt die ganze 


und jhmweben gegen einander farbige Regen- 
bogen. An ganz bellen und ftillen Tagen 
vereinigen fie fich zu einem einzigen herrlichen 
Triedensbogen über dem tojenden Abgrunde. 
Spiegelt fih dann die Abendjonne in ben 
Fällen, jo ſchimmert auf ihrer lichtgrünen 
Höhe, die immerfort wie von weißem Schaume 
überweht ift, ein fanftes rofiges Licht, welches 
fih häufig zu einem glühenden Roth ver: 
ſtärkt. Niemals aber, vom Morgen bis zum 
Abend, hört einmal der Schallmedjel auf. 
Ye nachdem der Wind büben ober brüben 


die Luftwellen in Bewegung jet, mifcht fich 
Fällen abwärts, jo geben die Blide weit 


in das jtätige erhabene Rauſchen oſt etwas 
wie Gebrüll von Gejhügen, oft wie helles 
Geraffel und wieder ein tiefe melobijches 


Waſſermaſſe Ihäumend weiter. In der Ferne ‚Rollen und Braujen. 
ſchwingt fih über die dunfle Schluht eine 


Hängebrüde, leicht und zierlich, — 230 Fuß 
hoch über dem Strome. Steigt man nun 
die unzähligen Stufen zum amerifanijhen 


oder canadiihen Ufer herauf, jo läßt fi 


durh allerlei Vorrichtungen zwiſchen die 
Fülle fommen. Es gibt eine ganze Reihe 
von Standpunften, einer immer ſchöner als 
ber andere. 

Aber zu welder Stunde man auch bin: 
fommt, jedesmal merkt man eine Veränbe: 
rung. Des Nachts find die Ufer und Fülle 
hoch überbedt von wallenden Wollen, unter 
denen es in der Tiefe braut und tobt. Der 
Mond vermag mit feinen Strahlen das 
Wollengewühl nicht zu durchbrechen, es um: 
zieht ihn felbit alsbald ein Hof, defien innere 
Ränder röthlih angehauht find. Kommt 
dann der Morgen, jo fieht man lange Heere 
von Wollen von den Fällen abitoßen und 
über die Wälder fortwandern, jchon ganz 
geformte und verdichtete Wollen, wie man 


fie in den Alpen von den hoben Eisfeldern 


abftopen ſieht. Allein das fiegreihe Sonnen: 
licht verdrängt die anlämpfenden Dünſte 
und zwingt fie nieder bis zu bem Fuß ber 





Wir wiflen vom Niagara jegt feit etwa 
zweihundert Jahren, und fchon könnte man 
eine Heine Geſchichte der wechjelnden Eindrüde 
aufzeichnen, die er in der Anſchauung der 
Menſchen zurüdlieh, 

Jahrhunderte lang ſahen ihn nur die 
Indianer. Was fie auf ihren endlojen ein- 
fürmigen Brairien, was fie im feierlichen, 
aber bebrüdenden Dunfel ihrer Urmwälder 
nicht fanden, davon wurden fie bier plöglich 
erfchüttert. Der Niagara donnerte in ihre gei: 
ftige Dumpfbeit hinein, wie ein Zeuge einer 
böhern unbegriffenen Macht. Gleih den 
Kindern, fällt Indianern nichts jchwerer als 
das Maß der Dinge. So erzählten fie denn 
Ungeheures von den Waflerfällen und ver: 
trauten den Weißen gebeimnikvoll: dort 
wohnten wahrhaft alle großen Manitus, in 
den Höhlen hinter den Waflerftürzen wimmele 
e3 von Klapperichlangen, felbjt die Irokeſen 
hätten das fürdterlihde Schallen nicht mehr 
ertragen können und feien mweggezogen. 

Nah Europa braten die erften Nachrich— 
ten vom Niagara die Franzofen. Sie wur: 
den zuerft die Herren an feinen Ufern und 
ihre Phantafie erhigte ſich an jeiner Größe, 


Fälle, weldhe dann tief unten ein raftlofes | Das ganze unermehlihe Land weftlich der 
Wälzen und Tanzen von milchweißen Nebel- | Alleghanies befaßen fie als ihr Eigenthum, 
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fie bauten fefte Städte und zogen vom 
Niagara bis zum Miffiffippi eine Kette von 
Forts, um bie emglifchen Goloniften einzu: 
Ihließen. Wo ift diefe weite franzöfiich: 
amerifanifhe Herrihaft geblieben? Sie ift 
wie im Winde zerftoben. Ob in einem Volle 
etwas Mark für die Zukunft ftedt, muß fich 
in jeinen Colonien zeigen. Der ärmite 
deutſche Pennſylvanier, der leider unter einer 
fremden Regierung ſich bier anfiebeln mußte, 
wurde Stammovater vieler wohlhabender 
Familien, — von den franzöfifchen Städten, 
obwohl fie ſchon nad Taufenden von Gin: 
mwohnern zählten, find bloß die Buchftaben 
übrig geblieben, ber Amerilaner ſpricht 
St. Louis, Detroit, New-Orleans nicht nad) 
franzöfiihem Klange, fondern wie e8 feiner 
eigenen Zunge gefällt. Selbft in ihren beiden 
legten Hauptfläbten, wo bie Franzoſen noch 
am dichteſten feftfigen, in Nem-Orleand am 
Miffiffippi und Montreal am St. Lorenz, ſchwin⸗ 
den fie mit jedem Yahre fichtlih zufammen 
vor der fie umzingelnden Energie der Ger: 
manen. 

Von den Franzofen rühren die fabelhaften 
Geſchichten ber, die ſich noch jekt vom 
Niagara in Bollsbüchern umbertreiben. Stein 
Vogel, heißt e3 zum Beifpiel noch in Meyer's 
Univerfum, flöge über ben Niagara, ber 
niht von dem Luftwirbel erfaßt in ben 
Schlund falle, und die Anwohner brauchten 
fein Wild zu hießen, denn der Niagara 
lege ihnen genug Bären und Hirfhe, die 
ſich feinen weiten Strubeln genaht, zerjchmet: 
tert zu Füßen. Diefe Märchen fo wie über: 
haupt das Rolofjale, mit welchem der Nia- 
gara in bie Vorftellung ber Menſchen eintrat, 
haben ihre Wirkung geübt. Den Amerilaner 
lodte es tiefer in's unbelannte Innere. Denn 
mußte er niht auf den Reiz und Ruhm 
hoffen, dort noch mehr ſolcher Rieſenwerke 
der Natur zu entdeden? Für ben Europäer 
erhöhten jene been ben Zauber ber neuen 
Welt. Aus allen Ländern geben fih jetzt 
Einwanderer und Touriften am Niagara ihr 
Stelldihen. Wie mander fein gebildete 
Deutihe hat in der Jugend feine Phantafie 
am Niagara geweidet, — jebt bat er ihn 
gejehen und figt irgendwo an einer trüben 
Lade im Urwalde, vergraben mit all feinem 
Miffen und Können in eine Blodhütte, und 
feines Lebens ganzes Nefultat- ift um fein 
Haar befier ald das eines rohen Bauern auch. 

Der Niagara hat nicht wenig beigetragen, 
die Anficht hervorzurufen, Amerita jei ein 
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jüngerer Erbtheil als die alte Melt, denn 
diefe Wafferfälle find nod wie ein ftehendes 
Stüd aus der Vorzeit. An jene Ideen von 
der Jugend Amerika’ tnüpfte fih nun bie 
Vorftellung von der jungen Menſchheitsepoche, 
die hier beginne, — von der Weltgeichichte, 
die mit Mingenden Flügeln über'3 Meer nad) 
Weiten ziehe. — Hein jhärferer Beobachter kann 
es fich freilich verbergen, daß in den Geſichts— 
zügen der jugendlichen Voͤlker Amerika's fi) 
einige unheimlich greifenhafte Mienen ver: 
fteden. Doc) jene jungen Völler jelbft wollen 
nicht3 davon wiſſen. Am meiften unter 
ihnen braufet bie Yugendtraft bei dem frei: 
ftaatenvolte, das bie Nachjolger der Franzoſen, 
die Engländer, wenigſtens von dem einen 
Ufer des Niagara vertrieben hat. Tauſende 
aus dieſem Volke begeiftern ſich täglich bei 
feinem Fluthen und Donnern an zwei ganz 
bejtimmten Gedanken, der eine ift patriotiicher, 
der andere induftrieller Natur. Der Ameris 
faner betrachtet nämlih den Niagara als 
fein nationales Riefenjuwel, gleihfam als 
feines Landes natürliches Wappen, und jein 
Nationalftolz wächſt dabei in ähnlichen Ber: 
hältniffen. Der zweite Gebdante äußert fi 
darin, daß ber regelrechte Amerikaner, wenn 
er fünf Minuten den Niagara beſchaut hat, 
jein Notizbuch hervorzieht und zu rechnen 
anfängt, wie viel Waflertraft hier herunter: 
fürge und wie viel Fabriträder damit zu 
treiben wären. Man lacht wohl über dieſe 
poeſieloſen Menſchen, — allein dem Ameri: 
faner erjcheint wirklich feines Landes inbus 
ftrielle und Handelöftrömung als eine Alles 
mit ſich fortreißende Hochfluth, und daß fie 
mit fo riefiger Wucht ſich weiter wälze, dar: 
an arbeitet mit aller Kraft feines Verſtandes 
und feiner Musleln der entlegenfte Farmer 
in Minnejota, wie der ärmfte Majchinen: 
heizer in Pittöburg. Und wenn ber Niagara 
bes Amerilaners Nationalgefühl noch mehr 
anjchwellt, wenn biejer den Befig ſolchen 
Meltwunderd als einen wörtlichen Beweis 
mehr anfieht, daß fein Bolt das ausermählte 
fei und daß deſſen manifest destiny ſich 
erfüllen werde, jener jeltfjame Zutunftsglaube, 
welchen der Amerikaner in den Worten aus: 
ſpricht: „Wir erobern Amerika, die Ruſſen 
erobern Europa, und zulegt jchlagen wir auch 
die Ruflen aus dem Felde,” — nun, dann 
muß man auch gefteben, es ift etwas Großes 
und Gewaltiges um bad Nationalgefühl in 
den Vereinigten Staaten. Dort überwindet es 
fpielend Gegenjäge ber Sirenen, ber Nagen 
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und Gonfeffionen, wie fie fein anderes Bolt ı 
im Innern birgt, — dort biftirt es nad) | 
außen ohne Bedenken die am rajdelten zum | 
Ziele führende Politik, die Politil des Egois: 
mus im großen Stile. Kein Gefühl der 
Humanität oder Stammesverwandtſchaft wird | 
die Amerifaner hindern, bie Engländer, welche | 
wenigftend das linfe Niagaraufer hartnädig | 
fefthalten, auch von dort zu vertreiben. Dies | 
wird fich erfüllen, wenn endlich bie Neger: 
fclaverei, diefer ſchwarze Dämon der neuen 
Melt, den Brud der Union herbeiführt. 
Dann werben fih ohne Zweifel die Neueng- 
landftaaten mit dem englijhen Canada zu 
einen neuen Staate einigen. Dann wird an 
beiden Ufern des Niagara, wo Engländer 
und Ameritaner fo oft blutig auf einander 
trafen, nur ein Bolt wohnen und bie Forts 
werden verſchwinden, melde fi jeht noch 
am Ein: und Ausgange ded Stromes bie 
feindlihen Flaggen in's Geſicht wehen lafien. 

Das Völtertreiben alfo an den Ufern des 
Niagara hat oft gewechſelt: veränderte ſich 
denn niemals etwas Andere auf dem mei: 
lenweiten Gebiete diefer Waflerfälle? Wenn 
ftätige Waflergewalt irgendwo die Erdober: 
flähe, menn auch nod fo leife, umbildet, 
mußte das nicht bier, wo die Natur fo ſehr 
im Großen gearbeitet bat, am deutlichſten 
werden? In der That, jo verhält es ſich. 
Diefe Stätte ift ein aufgeſchlagens Bud, in 
welhem wir ein paar Gapitel aus der Ge: 
ſchichte der Erbbildung leſen. Vielleicht gibt 
e3 nur noch eine Stelle auf der Erde, welde 
darin dem Niagaragebiete gleihzuftellen, dieje 
ift das breit aufgerifjene Thal an ber Dit: 
feite des Aetna, das Val del Bone. Dort 
in Europa hat die Feuergewalt einen Nie: 
fenfpiegel ihrer Wirlſamkeit aufgeftellt, bier 
in Amerila that dad Gleiche ihrerſeits bie 
andere Kraft, welche zugleich mit jener unjere 
Erdrinde geftaltet, die Waſſergewalt. Am 
Aetna ift es ein weiter Thalleſſel, welchen 
Felsgeſtalten von gigantiſchen Umriſſen um— 
ragen, am Niagara iſt es eine meilenlange 
Schlucht, ſenkrecht eingeſchnitten in Geſteins— 
lager. Die plutoniſche Kraft wirkte von 
unten bebend, fpaltend, hoch aufſchleudernd 
Gluthmaffen und Trümmer unter entjeplihem 
Krachen; ihr Andrang kommt auf einmal, 
ftoßmweife, mit ganzer Macht, dann finft fie 
plöglih zurüd im die Tiefe und läßt ihr 
Werk unter dem lichten Himmel daſtehen 
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ſtarr und finſter, ſelbſt der bunte Metallglanz 
vermag nimmer einen taͤuſchenden Schimmer 





von Leben zu erweden. Das Val del Bone 
ift wie ein ungeheures Amphitheater der 
Unterwelt, leblos, tonlos, von grauenhajter 
Dede. Anders wirkt die neptunische Kraft. 
Sie arbeitet von oben in die Erdrinde hinein, 
langfam, aber unabläffig, und ihre Wert: 
ftätte ift fort und fort umgeben von dem 
lebensvollen Spiel der Farben und Töne 
und MWoltengebilde. Das Bal bel Bone 
dedt uns das Innere des Aetna auf, vom 
Gipfel bis faft zu einer Tiefe von 4000 Fuß. 
Seine Wände beftehen aus gleichförmig über 
einander liegenden Schichten von Lava und 
Tuff, welche durdjegt find von einer zahl: 
lofen Menge neuerer vulcaniſcher Gänge: 
das zeigen und beutlich drei verjchiedene Pe: 
rioden. Diefe regelmäßige Lagerung ber 
Lavaſchichten über einander war nur dann 
möglih, wenn fie ſich als feurig flüffige 
Maſſe ergofien aus Spalten in ebener Gegend, 
faft wagerecht übereinander, aljo wahrſcheinlich 
zu einer Zeit, ald das Ganze noch unter 
dem Meere lag. Dies war das Erſte. Sept 
durchbrachen, und das war das Zweite, vul⸗ 
caniſche Stöße die Lagerungen wieder, und 
in ben Riffen ftieg neuere Lava empor, 
welhe zu Trachyt- und Bafaltgängen ver: 
bärtete. Endlich drittens bob ein furdt: 
barer Andrang der unterirdiihen Gluthen 
die gefammte Maſſe in die Höhe, und indem 
fie fih zu einem Berge empormölbte, ftürzte 
eine Seite befjelben ein und es entitand das 
Val del Bove. Bon nun an floß bei neuen 
Ausbrühen bie Lava von der Höhe bes 
Berges herunter und bededte wie mit einem 
Mantel feine Seiten, nur das Bal del Bove 
vermochte fie nicht wieder auszufüllen, So 
ftellt und dies Thal die Entftehungsgeihichte 
des Aetna vor Augen und läßt uns in 
Zeiträume bineinbliden, in deren Tiefe ſich 
der menschliche Geift verliert. Cine gleiche 
Fundgrube für geologifhe Unterjuhungen 
gewährt das Niagaragebiet. Die beite Auss 
beute gab ber gemeinſchaftliche Beſuch des 
Engländers Lyell und des New-Yorler Staatds 
geologen James Hall. Es war dem Ber: 
faffer dieſer Skizze vergönnt, mit ihren 
Merken in ber Hand acht Tage lang am 
Niagara umberzuftreifen und die Anfichten 
diejer ausgezeichneten Forſcher mit der Natur 
zu vergleichen, 

Ehe wir nun an die Grörterung geben, 
wie der Niagara entftanden ift, mwirb es 
dienlid fein, fi auf feinem Gebiete zunächſt 
zu orientiren. — In dem Griejee ift bie 
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ganze Waſſermaſſe verfammelt, welde im 
weiten Nordweiten der Vereinigten Staa: 
ten aus taufend Ylüffen und Seen zu: 
ſammenfließt. Jeder der großen Landſeen 
entläßt ſie vermehrt in den folgenden See 
durch ſchmale Durchläſſe, da jeder folgende 
Eee ein wenig tiefer liegt als ſein Vorgänger. 
Um aber aus dem Erieſee in den legten, den 
Ontariojee, zu kommen, bat die gejammte 
Waflermaffe auf zwölf Stunden Weges ein 
Gefälle von 334 Fuß zurüdzulegen, denn 
um jo viel fteht der Spiegel des Ontario 
niedriger als ber bed Erie. Der Durdlaf 
zwijchen beiden Seen ift der Riagaraftrom, 
nur etwa zwölf Stunden lang, zugleih die 
Grenze zwifchen den freiftaaten und ben 
englifch-canadifhen Befigungen. Bei jeinem 
Ausfluſſe aus dem hellen Eriefee jtrömt das 
Waſſer die erfte halbe Stunde reißend jchnell, 
dann aber gleitet der Niagara ſanft und 
Har durch eine Gegend, welche jo ganz nie 
drig und eben ift, daß ein Anjchwellen des 
Waſſers auf nur 30 Fuß das Tafelland 
weit und breit überjhmwemmen müßte. Wie 
ein ruhiger See dehnt daher der Strom jeine 
Wellen aus bis zu einer halben Stunde Breite, 
umfließt mehrere bebüſchte Inſeln und ver: 
einigt zulept feine Gewäſſer zu einer Breite 
von faft einer Wegftunde. Auf diefem Wege 
von fünf Stunden beträgt das ganze Gefälle 
bes Stromes faum 12 Fuß. Dann aber 
wird das Waſſer unruhig, es beginnt im 
Flußbette eine jchiefe Ebene, auf deren Höhe 
aber ber Strom fi wieder theilt vor ber 
BZiegeninfel, einem Heinen waldigen Felsei— 
lande. Der ſtärkſte Strom bleibt auf der 
Ganadafeite, auf weniger als einer halben 
Stunde Weglänge ſchießt er bier 52 Fuß 
tojend und ſchäumend nieder, immer rajcher 
und rafjcher, bis er am Ende ber Ziegen: 
inſel plöglih hinabſtützt 160 Fuß tief in 
einen Felſenkeſſel. Unterdeſſen zertbeilte fich 
die Strömung an der amerilanijchen Seite 
in mehrere Arme, welche durh und um bie 
Inſel eilen, um fi zulegt bicht neben ein 
ander in gleiher Höhe hinabzuftürzen, und 
zwar im rechten Winkel mit dem Hauptitrome, 
zugefehrt mit ihrer ganzen ®Breitjeite dem 
jenfeitigen Ufer. 

Geht man nun am Rande der Schludt, 
jo fieht man von den Fällen an nod über 
eine Wegftunde das Waſſer tief unten fort: 


ftürzen, ſchaumend benept es bier die fteile | Fällen wohl aufgefaßt hat. 


Wand, dort eine Schlammbant, an den 
meiſten Stellen Reihen berabgeftürzter Fels: 








blöde. Wiederum folgt ein weit in das Ge- 
ftade hineingeriſſener Kefiel, der fogenannte 
MWirbelpfuhl, in weldem die Gemäfler in 
breiten braufenden Wirbeln umberfreijen. 
Steigt man bis zu ihrer Tiefe hinab, fo 
ftarten rings düſtere Felſen, fcheinbar bis 
hoch in die Molfen. Uralte Baumriejen, 
umbangen von dichtem Flechtwerk, umftehen 
die weiten öden Waflerwirbel. Schlamm 
und Sümpfe und ein furdtbares Gewirr von 
modernden Stämmen und Nantengewädien 
hemmen ben Eintritt in das feuchte Wald: 
dunkel. Aus dem Mirbelpfuhl fließt der 
Strom rubiger ab, aber noch anderthalb 
Stunden windet er ſich in der finjtern Schlucht 
dahin, dann tritt er auf einmal in bie freund: 
liche lichte Ebene hinaus, eingefaßt zu Füßen 
der Schludt von zwei Städten, Queenston und 
Lewiston, Rubig und glatt fließt der Strom 
noch die legten drei Stunden bis zum blan« 
ten Seefpiegel des Ontario. Sein Gefälle 
bis dahin beträgt nur noch 3 Fuß, während 
der Strom auf gleiher Wegeslänge in ber 
Schlucht 104 Fuß Gefälle zurüdlegte. 

Wie aber, fragt fi) Jeder unmwilltürlich, 
fommt in dieſe ebene Gegend eine ſolche 
Schlucht? Der furdtbare Wafferandrang 
fonnte wohl ein Bette ausſchleiſen, aber nie: 
mals die Felslagerungen fpalten. Brad fie 
denn ein Erdbeben aus einander, oder hat 
vielleicht in uralten Zeiten die Meerfluth 
diefe Schlucht aufgeriffen ? Beides kann die 
Urſache nicht gemwejen fein. Denn ein Erd: 
beben jpaltet den Boden nit in folden 
Krümmungen, und anftürmende Seewogen 
können nicht eine lange enge Schludt ein: 
brechen, die ſenkrechte parallele Wände hat, 
gleihweit am Ende wie am Anfange, und 
auf ihrem Grunde ausgehöhlter ift, ald an 
ben Rändern. Auch hat fih in ben legten 
Jahrhunderten Mandes bei den Fällen ver 
ändert und verändert fih noch fortwährend, 
ohne daß Erdbeben, Seewogen oder jonit 
ein befonderes Naturereigniß dort umberges 
ftört Haben. Der erfte gebildete Weihe, welcher 
den Niagara erblidte, war der Franziscaner 
Hennepin, ein Flamänder, im Jahre 1678, 
Grftaunt und entzüdt darüber verfuchte er, 
die Fälle zu beichreiben und aus der Dert- 
lichkeit zu erflären und nahm aud eine Ab: 
bildung davon auf. Dieje zeigt uns, daß 
er die Natur zwijhen dem Eriefee und den 
Er bejchreibt 
und zeichnet nun einen dritten Waſſerfall, 
auf der canadiſchen Seite, dem amerifanijchen 
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grade gegenüber. Schon fiebenzig jahre 
jpäter war biejer dritte Fall verſchwunden: 
damals war der ſchwediſche Naturjorjcher 
Kalm da, welcher auf feine Zeichnung an die 
Stelle des dritten Falles ein a jepte und 
dazu in der Note bemerkte: „Hier war 
früher das Waſſer von feinem graden Laufe 
weggezwungen durch einen vorjpringenden 
Selen, der, ald er noch jtand, das Waſſer 
Ichräg abwendete, kreuzweiſe zum andern 
Hall.” Kalm erzählt, daß diefer Felſen einige 
Fahre früher eingeftürzt jei. Es fteht nun 
feiner feft, daß in den Jahren 1818, 1825, 
1850 große Felsblöde an den Fällen log: 
braden und mit donnerähnlihem Krachen in 
bie Tiefe ftürzten, und Anwohner des Nia- 
gara wollen behaupten, jeit den letzten vierzig 
Jahren hätten fih alle Fälle viel tiefer ein: 
gefreſſen und von der Ziegeninjel einige 
Ader Landes abgerifjen. 

Gleich bei dem erjten Anblide der Fälle 
ift man geneigt, diefen Berichten beizuftimmen. 
Die Felsränder, über welche das Waller 
fürzt, bieten überall nur rechtwinllige Baden: 
linien, und ſenkrecht unter dem amerifanifchen 
Fall liegen noch die Felsblöcke, welche aus 
den Lüden oben losgebroden find. Iſt man 
unten in ber weiten Schludt, erblidt man 
hoch über fih an zahllofen Stellen das Geftein 
in Baden und Tafeln und Blöden frei in 
die Luft hineinragen. Faft überall find die 
300 Fuß bohen Wände in einer Krümmung 
von unten nah oben ausgebrochen. Wer 
zur Ebbezeit den Weg unten um Helgoland 
verjucht, hat einen ganz ähnlichen Anblid. 

Dieje Erfcheinung erklärt fih aber, wenn 
man die Maffe, aus welder die Wände der 
Schlucht beftchen, näher betrachtet. Zwei 
ſehr verjchiedene Gefteinsarten lagern bei ben 
Fällen wagerecht über einander, die obere 80, 
die untere etwa 90 Fuß mädtig. Die un: 
tere Gefteinsmafje ift eine Art dunkel: bläu: 
lichen Schiefers, den man Niagarafciefer, 
auch Mergelſchiefer nennt. Kurze Zeit ge: 
wäſſert zerfällt er leicht in fleine edige Stüd- 
chen. Ganz unten am Boden ift dies Ge: 
jtein am weichjten, je weiter nach oben, defto 
mehr verhärtet es fih, indem dünne Schic- 
ten unreinen Kaltiteins durdlaufen, bis es 
in feinen oberften Theilen ganz in Kallſtein 
übergeht. Dieſer bildet bie obere viel här- 
tere Maffe. Er ift zwar durchaus nur regel: 
mäßig gejchichtet, jedoch enthalten auch bie 
unteren Schichten mehr Thon und Bitumen, 
die oberen mehr Kiejel, daher bier ebenfalls 
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das Gefep berriht, daß das Geitein nad 
unten bin weicher, nad oben hin härter und 
feinlörniger wird. 

Fällt nun ber Strom an der jenfredhten 
Felswand hinunter, fo wird fie an drei Stel: 
len zugleih angegriffen. Erſtens wird das 
Geftein auf der Fallhöhe von den rajchen 
Wellen und mitlaufenden Kiefen und Roll 
fteinen abgerieben. Die obere Kallſteinplatte 
wird baher am Fallrande nad) und nad 
dünner. Die nächſt darunterliegenden Schich— 
ten find gejhügt, weil der Strom, auf der 
ſchieſen Ebene beranftürzend, im weiten Bo: 
gen über die Felfenktanten hinausſchießt. Am 
mädtigiten aber wirkt die Stoßfraft des Waſ⸗ 
jers zmeitend unten, wo feine Wudt auf: 
praffelt. Da bricht, böhlt und fpült es fo 
lange, bis es einen binlänglich tiefen Keſſel 
gegraben bat oder auf bärteren Felsgrund 
fommt, der dann bereit durch tiefere Waſſer 
geihügt wird. Zwiſchen dieſer ftürzenden 
Waſſerſäule und ber hinteren Felswand kreis 
jen und rollen daher die heftigiten Wirbel, 
welche unablälfig tiefer in das rüdliegende 
Gejtein einfreffen. Während dieſes auf dem 
Grunde vor ſich geht, wird drittens aud) das 
nächſt darüber liegende Schiefergeftein durch 
unaufbörliche Sprigmwellen und eindringende 
Feuchtigfeit gelodert und zerbrödelt. Die 
feitere Kalkiteinmafje bleibt nun jo lange über 
der ausgebrödelten Höhlung vorragend lie 
gen, als no jo viel Sciefermafje da ift, 
um den Schwerpunft der Kalkiteinplatte ſammt 
dem Waflerbrud auf berielben zu tragen. 
Verliert endlich die obere Platte diefe Stüge, 
jo bricht fie ab, neigt ſich, oder ftürzt ganz 
herunter, und das alte Spiel des Waſſers 
beginnt von Neuem zunädft gegen bie unte— 
ren weichſten Schieferlager. 

Den beutlichjten Begriff von dem inneren 
Bau des Niagarabettes gibt ein Gang hinter 
den Hufeifenfall, eine der fabelhafteſten Fahr— 
ten, die man auf diejer Erde maden kann. 
Meil nämlich die oberen Ränder des Felſens 
etwas über befien Fuß bervorragen und die 
Waſſermaſſe in einem feiten dichten Strom 
im Bogen berabjtürzt, jo bleibt zwiſchen die: 
jem und ber Felswand ein Zwilchenraum, 
in welden man ziemlich weit eindringen kann. 
Mühſam Hettert man zwiſchen Felsbrocken 
und kochender Brandung dem Führer nach 
in die Sturzbäder hinein. Hier tritt man 
auf fefteres Geſtein, welches einen ſchmalen, 
aber ebenen Pfad bildet, hinter die wirbeln— 
den Waſſerſaäulen. Ta befindet man ſich in 
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falbem Lichte, wie in einem engen, lang ge 
wundenen Höblengang, deſſen Wanbung auf 
ber einen Seite der mit ungeheurer Gemalt 
ftürzende Waflerfall, auf der anderen ein 
Geftein bildet, welches jo loder ift, dab fich 
leiht Stüdhen abichlagen laffen. Man ſteht 
offenbar auf einem vorjpringenden Felsrande, 
vor und unter welchem ein weiter Keſſel aus: 
getieft ift, der das Waffer aufnimmt. Wenn 
man ben Führer feft anfaßt, kann man vor: 
gebeugt ſich überzeugen, daß diejer Kefjel noch 
viele Fuß unter dem Platze liegt, wo man 
ſteht. An die freie Luft zurüdgelehrt, wo 
die Bruft fich erleichtert fühlt und tief Athem 
holt, ſieht man jene mwoblgelegene Felsplatte 
einige Schritte weiter zu Tage treten und 
ertennt, dab fie zwar nur 6 Fuß did ift, 
aber allerdings aus einem ſehr feften, grauen 
Raltitein befteht. 

Steht nun durch gefchichtlihe Zeugniſſe 
jeit zwei Jahrhunderten feit, dab mächtige 
Felsftüde an den Fällen losbrachen und ab: 
mwärt3 ftürzten, ergeben ſich diefe Thatjachen 
als nothwendig aus der Art und Schichtung 
bes Niagaragefteind und aus der Wirkung: 
weije des ftürzenden Waſſers; — fo ift auch 
flar, daß mit jedem aus feinem oberen Rande 
losbrehenden Stüd der Waſſerfall um eben 
fo viel zurückgewichen ift, als jenes Stüd 
Raum einnahm. Der nädjte Schluß ift: 
der Strom jelbft hat die ganze Schludt vom 
Anfang bis zum Ende in bie Feljen einge: 
graben. 

Sehen wir zu, ob fih äußere Mahrneh: 
mungen finden, welche diefen Berftandesichluß 
unterftügen. Da zeigt fih nun eine Reihe 
von Thatfahen, welche die eine hinter der 
anderen immer tiefer uns einen Blid in ent: 
legene Perioden eröffnen. 

Zuerit: an beiden Eeiten ber jegigen Nie: 
garaſchlucht und eine Strede von ihr entfernt, 
jedoch ziemlih parallel mit ihr, ziehen ſich 
Terrafien bin, welde bis zu 40 Fuß anftei: 
gen. Zwiſchen dieſen Terraffen, und nod 
mehr längs des Fußes berjelben, finden ſich 
eine Menge von Rolljteinen, welde nur vom 
Beftein oben am Erieſee abgebrochen fein 
fönnen und bierher geſchwemmt find. Zwi— 
ſchen biejen Terrafien bewegte ſich alfo einft 
fließendes Waſſer, welches vom Eriejee ber die 
Rollfteine mit fich führte, jene Terrafien find 
nichts als frühere Flußuſer. Sie find zwar 
jegt vielfah verwaſchen, durchbrochen und 
abgeplattet, aber ihre Linien find noch beuts | 
ich zu erfennen. Es correfpondirt damit, 
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daß wir das obere Kalkfteinlager zwiſchen 
jenen früheren Ufern mie eine Mulde aus: 
getieft finden, fünfmal jo breit als die jegige 
Schlucht, welche grade längs ber Mitte diefer 
Mulde und zehnmal tiefer eingeriffen iſt. 
Kein Zweifel aljo, e8 gab eine Zeit, wo bie 
jegige 1000 Fuß breite Schludt noch nicht 
beitand, jondern der Niagara als ein mäch— 
tiger 5000 Fuß breiter Strom daherzog. 
Eine zweite Wahrnehmung: Wir gehen 
von den Fällen die drei Stunden Weges an 
der Schludt bin bis zu der Stelle, wo ber 
Boden ſich plöglih fteil binunterfenft und 
wir tief unten Queenston und den Niagara 
aus feiner Schlucht berausfommen jehen. 
Mir merkten auf unferm Wege nicht, daß der 
Boden leife anftieg: gleichwohl befinden wir 
und an biefer Stelle über dem Waſſerſpiegel 
des Erieſees. Rechts und links ftarren Fels: 
bänfe zu Tage, deren Linie man, jo weit das 
Auge reicht, verfolgen fann. Die Höhe die 
jes Riffs felbit beträgt 38 Fuß über dem 
Eriefee. Hier war alſo, als das Gewäſſer 
fih zuerft vom Erieſee ber verbreitete, ein 
Damm, vor dem e3 fich feeartig ftauen mußte, 
Daß wirklich vor Zeiten bier ein Sußwaſſerſee 
beitand, wird durch zwei Thatſachen auf das 
Klarfte beitätigt. Ganz oben in ben vorher 
bezeichneten alten Flußufern, auf der Ziegen: 
infel, und an verfchiedenen anderen Stellen, 
weit vom Niagara, finden fich verfteinerte 
Süßwaſſermuſcheln, und zwar find es genau 
diefelben acht Arten, wie fie noch jept im 
Griejee und im Niagara leben, auch finden 
fie ih ganz in dergleihen Art und Weife 
unter einander gemijcht wie dort. Auffallend 
genug befinden ſich alle dieſe Mufchellager, 
obwohl jie an weit von einander entfernten 
Punkten angebrohen find und an anderen 
fih nur infelartig zeigen, in ungefähr gleicher 
Höhe über den Fällen. Dedte man eine 
Tafel über dieſe ganze Landſchaft, jo würde 
fie jene zerftreuten Punkte der oberften Mu: 
ſchellagerung faſt zugleich berühren. Zugleich 
aber liegen fie alle nur jo viele Fuß niedri— 
ger unter dem vorher gedachten Queenstonriff, 
als etwa die Waſſerhöhe betrug, auf beren 
Grunde die Mufcheln lebten. Die andere 
Beitätigung bietet und das Erdreich felbft. 
Es beſteht auf dem Tafellande in feinen uns 
terften Schichten aus Lehm, darüber liegen 
Betten von Sand und Kies und zwiſchendurch 


wieder Lehm, worin die Mufceln eingehällt-,. 


find, und in weldem man aud neben Dem. 
amerilaniſchen Falle die Knochen ei x 
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urmeltlichen Riefenthiere, des Maftobon, auf: 
orub. Das Gewäfler mußte alfo über dem 
Taffellande ziemlich rubig ftehen; benn nur 
im Stillen Waſſer fonnten fi die Lehmtheil— 
hen jenten und, wie ber Sand und Kies, 
jo regelmäßige ebene Lager bilden. Ganz 
diefelben Erdlagerungen finden ſich unter dem 
Waſſer oberhalb der Stromſchnellen, da wo 
ber Niagara fih einem ftillen See gleich aus: 
breitet. Kein Zweifel alfo: es gab eine Zeit, 
wo nod fein Niagaraftrom beitand und ftatt 
deſſen fich bier der Griefee ausdehnte. 

Allein noch weiter müffen wir in die graue 
Urzeit binauffteigen: auf dem Niagaragebiet 
bat nit bloß Süßwaſſer, fondern nod viel 
früher Salze oder Meerwafjer jeine Spuren 
zurüdgelafien, Das Kalte, Schiefer: und 
Sandgeftein biefer Gegend enthält veriteinerte 
Korallen und Muſcheln, welde nur im Meer: 
wafler leben. Jenes Geftein bildete fi alfo 
aus Niederichlägen, melde allmälig jene 
Muſcheln einſchloſſen. Das geſchah aber zu 
einer weit entlegenen Zeit; denn jene Arten 
von Seebewohnern leben nicht mehr auf ber 
Erbe und find längft durch andere erfegt. 
Mir finden aber noch eine andere eigenthüm: 
lihe Erſcheinung. Ueberall wo die jelfige 
Fläche bloßliegt oder zufällig aufgebedt wird, 
immer zeigt fie fih wie abgeſcheuert, geglät: 
tet und mit graden und parallelen Furchen 
bededt. Auch der felfige Untergrund ber 
Ziegeninfel und der benachbarten Ufer zeigt, 
jobald das Erdreid davon abgehoben wird, 


jene eigenthümliche Abglättung mit ben tiefen | 
Die lepteren durchkreuzen 
nicht minder das felfige Bett, über welches 
jegt die Stromfchnellen de3 Niagara in wil: 
Es find aber Ab: | 


Furchen darin. 


der Flucht dahinjagen. 
glättung und Furchen nichts Anderes ala das 
Wert von zahllojen Heeren ſchwimmender Eis: 
ihollen und Eisberge, welche bier über den 
Meergrund ftreiften. Noch jept kommen Eis— 


berge aus dem hohen Norden, deren Umfang 


nad Meilen zu mefjen, und deren Höhe 100 
Fuß über und noch 800 Fuß im Mafler 
beträgt. Sie bewegen ſich mit merkwürdiger 
Geihmwindigkeit, und fo ſtark und ftetig ift 
ihr Gang, daß fie unbewegt fahren durd) den 
ärgften Wind: und Wellenfturm. Man kann 
fi) daher die zermalmende Gewalt biefer un: 
geheuren Mafjen denfen, mit welcher fie auf 
dem Meeresgrunde aufitießen und fortitreif: 
ten. Felsblöde, die in ihrer unteren Fläche 
feltgefroren, riffen in die bärteften Felſen jene 
tiefen und parallelen Furchen ein. 
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Fanden wir nun gewiſſe fihere Stufen, 
auf welchen wir mit unferer Borftellung in 
die Urmelt binaufftiegen, jo zeigen fih an— 
dere, welche und mit nicht minderer Sicher: 
beit bis in die Gegenwart zurüdleiten. Die 
Waſſerwelt, welde einft auf dem Niagarage 
biete fpielte, bat für jede ihrer Perioden bes 
ftimmte Markfteine zurüdgelaflen. 

In weiten concentrijhen Ringen umziehen 
den Erie- wie ben Ontariofee dünenähnlidhe 
Linien, Erbmwälle, durch meilenmweite Zwiſchen— 
räume getrennt, jenäber ben genannten Seen, 
befto niebriger, je weiter von ihnen entfernt, 
befto höher. Noch jetzt haben fie vom Fuß 
bis zum Gipfel eine Höhe von 20 bis zu 
70 Fuß, und jtehen über dem jegigen Meeres: 
fpiegel zu 100 bis zu 700 Fuß. Offenbar 
find fie nichts Anderes als die ehemaligen 
Küftenränder der See, entitanden durd ben 
Wellenſchlag, der einft an den Ufern des abs 
jagmeife zurüdtretenden Meeres jene Erhöhun 
gen von Sand und Lehm, Kieſeln und Ge: 
rölle aufhäufte. Vorzugsweiſe bei oder felbft 
auf diefen Dünen finden fich erratiiche Blöde, 
Felsftüde, welche einft von nordiihen Ge 
birgen losbraden, auf das fie umlagernde 
Eis flürzten, und von diefem, al3 e3 aufging 
und flott wurde, fortgeführt wurden. Als 
nun bier das Land, gehoben durch unter: 
irdiſche Gluthen und allmälig erhöht durch 
die Ablagerungen, welche das Meer abjegte, 
langjam aus dem Waſſer emporftieg, ftran: 
deten in ber Nähe der Uferlinien bie Eis: 
ſchollen und blieben bie Felsftüde, als das 
Eis gejhmolzen war, liegen. 

Die größten und mädhtigften dieſer kreis— 
förmigen Küftenhöhen, vor mwelder die See 
am längften ftand, war das Queenstonriff. 
Es bricht nämlich, wie ſchon gejagt, oberhalb 
der Städte Dueendton und Lewiston der Bo: 
den jäh ab bis auf den Grund der Schlucht 
des Niagara. Diejes plögliche tiefe Abbrechen 
des Tafellandes ift jo mächtig, dab man un: 
ten bei Queenston mie vor einem fteilen 
Berge fteht und das Tafelland felbft ſich nicht 
anders denn als ein langer Bergzug von 
beinahe 500 Fuß Höhe darftellt. Dieſe Stelle 
heißt daher die Höhe oder das Riff bei 
Queenston. Dben ftehend überblidt man 
eine weite waldige Rundebene, in deren 
Mitte der Ontario ſchimmert. Diefe Rund: 
ebene ift ein früheres Meerbeden: wo jetzt 
das grüne Waldgemoge ſich ftredt, raufchten 
einft die Meereswogen. Die verfteinerten 
Salzwaſſermuſcheln, welche man in diejer Ebene 


Röber: 


findet, find ſolche, wie fie noch jetzt in ben 


Meeren von gleicher nördlicher Breite vor: 
fommen, ein Beweis, daß erft in neuerer 
Zeit das Salzwafler diefe Gegenden verlaf: 
fen bat. 

Die Queendtonhöhe läßt fi) Tage lang 
oft: und weſtwärts verfolgen, und überall 
gewährt fie den Eindrud, daß fie einft Sec 
küfte geweſen. Die Ringdünen, welche fich 
in entipredhenden abnehmenden Höheverhält: 
niffen folgen, beweifen, daß dad Meer aud 
bier nur allmälig tiefer ſank, wie denn aud 
ein ſolches abjagmweifes Zurüdtreten des Meeres 
auch jonft durd die allgemeine Erfahrung 
auf der Erde beftätigt wird. In feinem 
Geftade hat bier nun das Meer die Feld: 
lagerungen bloß gewaſchen, fie erjcheinen wie 
Reihen farbigen Papierd oder Tuches über 
einander gelegt, und je nad) ihrer Härte ober 
Weiche ftarren fie mehr oder minder hervor. 
Erinnern wir uns, daß ber Kamm bed Queens: 
tonrifjes etwas höher jtebt, als der Puntt 
bei der Ziegeninfel, viertehalb Stunden weiter 
oben, wo ber Niagara zuerft rajcheres Ge: 
fälle belommt, — da er nun am Fuße bie: 
fer Höhen hervorlommt, fo erbliden wir bier 
al’ die Gefteinfhichten über einander, in wel: 
chen der Strom feine Schlucht grade durchbrechen 
mußte. Wir können die Wände der Schlucht 
entlang den Lauf dieſer Schichten verfolgen, 
und beobadten, wo fie mehr ober minder 
mächtig find, oder in einander übergeben, oder 
fih unter das Flußbette verlieren. Hier ift 
uns aljo eine Möglichkeit gewährt, zu erfah— 
zen, in welcher Art unb Zeit ein jo mächti— 
ger Strom fih duch verjchiedene Felslages 
rungen grub. 

Denkt man fih nun das ganze Gebiet vom 
Erie- bis Ontarioſee längs bes Niagara: 
ftromes von oben nad unten durchſchnitten, 
fo würde fih etwa folgendes geologijches 
Bild ergeben. Wir fehen bier (bei s), wie 
das Waſſer bei feinem Austreten aus bem 
Griefee ſich zuerſt in ber oberften Kalkftein- 
lage (10) ein Bette ausjchleifen mußte, in 
welchem es raſch und heftig ftrömt, Dann 
verbreitet es fih rubig wie ein See (von s 
bis g), das Wafler ift hier fo ftil, daß ſich 
unter feiner Mafje (00) ein Niederſchlag von 
Lehm und Sand (uu) bilden fann, in wel: 
chem Süßwaſſermuſcheln eben. 
darauf die ſchiefe Ebene der Stromſchnellen (fg), | 
an ihrem Ende ber jegige Fall (fd), fobann | 
die gemeigte Schluchtlinie (deb), enblid 
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eben bis zum Ontariojee. Man fieht — 
die verſchiedenen Schichten des Geſteines ftei: 
gen ganz regelmäßig leije an und liegen 
ihuppenförmig über einander, fie find aber 
fehr verjchieden in Tertur und Härte, Unten 
ein mächtige Lager rothen mergelbaltigen 
Sandjteines (1 und 3), der fehr loder ift, 
aber durchſetzt von einer Bant jehr harten 
und quarzreihen grünen Sandfteines (2). 
Dann folgen wieder drei dünne Schichten, 
nämlich unten ein harter und grauer bunter 
Sanbdftein (4), oben ein jehr harter Kalt: 
ftein (6), und dazwiſchen ein ganz weicher 
grüner Schiefer (5). Nun kommt die dritte 


' Lagerung thonigen Schiefers (7), welcher bei 


den Fällen 90 Fuß mädtig ift, barüber ber 
ſehr harte Kaltftein (8), der das Ganze über: 
dedt; Iegterer ift bei den Fällen 80 Fuß, 
und eine halbe Stunde weiter oben beim 
Anfang der Stromjchnellen 130 Fuß mäch— 
tig. Ueber diefem liegt der lodere jalzhaltige 
Mergel (9), in welchem ber Strom fi eine 
breite tiefe Mulde ausgebettet bat. 

Verjegen wir uns in die Zeit zurüd, wo 
das Meer bis vor die Queenstonhöhen zurüd: 
getreten und das jelfige Tafelland dahinter 
mit aufgefhwemmtem Erdreich bebedt ver: 
laſſen hatte. Damals füllten fih die großen 
Seebeden im Nordweſten mit Süßwaſſer, 
diejes trat in das Beden bes Erieſees, ber 
ſich bis an die Queenstonklippen ausdehnte. 
Ueber dieje raufhte das Waſſer an unzähli— 
gen Stellen in's Meer ab. In der Länge 
ber Zeit erweiterte das Wafjer jeinen Durd;: 
gang durch das Riff, ſowohl vermöge der 
Kraft der das Geftein lodernden und anna- 
genden Wellen, ald auch burd das Schleifen 
und Reiben von Sand und Gerölle auf dem 
Grunde des Waſſers. Diefe Erweiterung 
war am ftärlften da, wo bie fürzefte Linie 
vom tiefen Eriefee über das Tafelland zum 
Meere ging; denn vermöge feiner ſich vor: 
wärtöbewegenden Schwere nahm das Maffer 
möglichit diejenige Richtung, welche der Län— 
genlinie des Criejees entſprach. In dieſer 
Richtung entitand aljo eine Strömung, welche 
ein Bette in das lodere Erbreih, das bie 
Feljenplatten überdedte, aushöhlte. Sobald 
die geringfte Ausrundung eines Strombeties 
entfland, mußte es ſich nothwendig vertiefen, 


Es beginnt | weil das Waſſer den niedrigften Punkt jucht 


und ftrömend dort am erjten den Boden aus: 
ſchleift. Es entſtand aljo ftatt des Sees ber 
| Riagaraftrom zwiſchen den alten Hochufern, 


firömt der Niagara (auf der Linie ba) faft | die wir noch jept fehen. 
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Längendurchſchnitt des Niagaragebietes. 


tromſchnellen. 


uu Ablagerung im Niagarabette mit Süßwaſſermuſcheln. 


dek wahrſcheinliche Fünftige Stromlinie. 


00 Gewäfler des Niagara oberhalb der 


fg jehige Stromſchnellen. 
& Rage der Ziegeninfel 


af jetzige Fälle. 


(Niagarafalf.) 
abcdfgrs Stromlinie des Niagara vom Ontario bid Griefee. 


ec Birbelpfuhl. 


7. Thoniger Schiefer, ſeht weich. (Niagarafchiefer.) 


8. Kallkſtein, bart. 
9. Salzhaltiger Mergel, loder. 


10. Kalfftein, bart. 


Grauer und bunter Sandflein, härter. 


Grüner Schiefer, fehr weich 


Grauer quarzreiher Sandflein, fehr hart. 
Rother Sandfteinihiefer und Mergel, Ioder. 


Rother Sandfteinfhiefer und Mergel, Ioder, 
Grauer Kalfftein, fehr feit und hart. 


e 8. de a 


1 
2 
8 
4 
5 
6 
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Dieſes Ausſchleifen ſetzte ſich aber auch 
fort in dem Kalkſteinlager, welches jetzt den 
Grund des Strombettes bildete. Wie ſchon 
erwähnt worden, ift grabe in ber Breite zwi⸗ 
hen den früheren Ufern des Niagara das 
Kalkfteinlager ausgejhliffen und ausgebrödelt 
oleih einer Mulde, fünfmal fo breit als die 
jegine Schlucht. Wir fchließen aus diejer 
Thatjache, daß die ganze Zeit über, bis ber 
Strom dieje jaft 5000 Fuß breite Mulde in 
dem harten Kaltjteinlager ausgehöhlt hatte, 
dad Meer an den Queenstonflippen nod in 
der Höhe diejer oberjten Kallſteinſchicht ſtand; 
denn wäre es bereit tiefer zurüdgetreten, jo 
würde früher no, als ber Strom die auf 
der ganzen Strede gleihmäßige Mulde hätte 


| aushöhlen können, an den Queenstonflippen 
bereit3 das Megbrödeln von unten herauf 


eingetreten fein, mie wir es vorher an ben 
jegigen Fällen bemerkten, nämlich das Unter: 
böhlen der unteren weichen Schichten und 
das Abbrehen und Nachſtürzen der oberen 
Schichten. 

Dieſes begann erſt, als das Meer bis un— 
ter die obere Schiefermaſſe (7) trat. Der 
weiche Mergelſchiefer wurde durch den Nüd: 


ı prall de3 ftürzenden Waſſers ausgefreſſen; da: 


durch brach die aufliegende Kallſteinſchicht (8) 
ftüdweije aus, der Wafjerfall wich nun eben 
jo viel zurüd und ſchoß auf der härteren 
Kalkiteinlage (6) weiter in's Meer. Als nun 
bei allmäliger weiterer Erhebung des Tafel: 
landes das Meer an der Queenstonhöhe zu: 
rüdtrat unter das erfte Sandfteinlager (3), 
entjtand ein zweiter Fall über die mittlere, 
harte Kalkſteinſchicht (6), bis auch diefe nach— 
brad. Auf ganz gleihe Weije bildete ſich 
endlich, als der fefte Quarzfandftein (2) mit 
dem barunter liegenden viel weicheren Ge: 
fteine (1) über den Seeſpiegel trat, ein drit— 
ter Fall. So braufete nun der Strom ber: 
nieder in drei Abjägen hinter und über ein: 
ander. Der oberfte und am meiften zurüd: 
liegende Fall mußte aber um fo langjamer 
rüdwärts gehen, je mädtiger die Kalkftein- 
lage wurde, welde er zu durchbrechen hatte. 
Während hier aljo der Waſſerſturz öfter län: 
gere Zeit an der Stelle blieb, näherte ſich 
ihm, fort und fort ſich durch dem Felfen rüd: 
wãrts gleihjam durdfägend, der zweite Fall. 
Die höhere Feldmaffe, an welder jept der 
Strom in einem Sage nieberdonnerte, von 
unten nad oben ausjubrechen, erforderte noch 
längere Zeit, jo daß auch der unterfte Fall 
ſich unterdeffen jo weit hinaufſägen fonnte, 
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bis alle drei Fälle zu einem einzigen ver- 
einigt waren. Dann bonnerte der Strom 
in einem einzigen Sage herunter, deſſen ſenk⸗ 
rechte Höhe ficher mehr betrug als das Dop: 
pelte ber jegigen Fallhöhe. 

In diefer Weife wurde nun die ganze 
Schlucht rüdwärts eingebrochen, bald in ter: 
raflen: oder abjagweifen Fällen, bald indem 
fie wieder zu einem einzigen vereiniget wur: 
den. Auch die Gefammthöhe der Fälle nahm 
auf jede Biertelftunde Weges um 40 Fuß ab. 
Die Fälle wihen nämlich raſcher zurüd, als 
fie Zeit und nöthig hatten, die Schlucht fort 
und fort bis auf den Grund der Queendton- 
höhe auszubrehen. Auch bereiteten fort und 
fort die herabgeſtürzten Blöde und Platten 
unter dem Wafler ein Lager, welches bie tie: 
feren Gefteine überbedte und vor meiterem 
Zertrümmern durch bie Fälle fügte Cs 
entftand baber eine vom Ontario nad dem 
Erie zu auffteigende Stromlinie, welche fi 
freuzt mit der Neigungslinie der Felsihichten, 
welche ihrerſeits in umgefebrter Richtung mit 
nabe 25 Fuß auf eine Viertelftunde anftiigen. 
Es ift diefes von ber Natur auf eine mer: 
würdige Weife ausgezeichnet. 

Wo nämlih die Stromlinie ſich unten 
innerhalb der weichen Geſteinſchichten befindet, 
da iſt die Schlucht enge und das Waſſer 
ftrömt verhältnißmäßig glatt und rubig; denn 
e3 hat bier in feiner loderen Unterlage ſich 
einen tiefen Ranal mit fait parallelen Wän— 
den ausgehöhlt. Mo aber die Stromlinie eine 
bärtere Felsſchicht Schneider (alfo bei c und d), 
dba mußte der Strom die Schludt im weiten 
Umtreife ausbreden, und noch immer it das 
Waſſer in diefen geräumigen Tiefbecken in 
wilder wirbelnder Bewegung. 

Der Grund ift leicht zu entdeden. So 
lange das ftürzende Waſſer unten rüdpral: 
lend an weiches Geftein jchlägt und es aus: 
böblt, muß die darüber liegende härtere und 
bünnere Schicht weiter und weiter rüdwärts 
ausbrehen. Sobald diefe aber felbft unter 
den Sturz tritt, hämmert derſelbe auf einen 
bärteren Ambos, das Waſſer ſchießt über die 
Felaplatte weg und fann nicht mehr das dar: 
unterſtehende weichere Geftein anfrefien. Die 
Folge ift, daß der Waflerfall an dieſer Stelle 
jo lange bebarren muß, bis er in gehöriger 
Breite die nächſt oberen Maſſen rüdmärts 
und nad allen Seiten bin jo tief megge: 
brödelt bat, bis zulegt die ganze Höhe der 
darüber liegenden Schichten abbreden und 
ſtützen muß. Da aber aus den oben ange 


führten Gründen die Wogen bier weniger 
ftart wirten können und gleihwohl in breites 
rer Ausdehnung wirken müſſen, fo ergibt ich, 
daß ungeheuere Zeiträume bamit hingehen, 
bis dieſes Merk vollbradt ift und der Strom 
feine weitere Rüdmwanderung fortjegen kann. 
Bei den jegigen Fällen mibt daher die Schlucht 
faft eine Viertelftunde in Breite und Länge, 
und es war grabe bie harte, wenn aud nur 
ſechs bis zehn Fuß mächtige Kallſteinſchicht (6), 
welde in den Hufeijenfall hineinragte und 
den Gang dahinter möglih machte. Die 
andere Stelle, der Wirbelpfubl, iſt eine halbe 
Stunde breit. Es iſt ein langer mühſamer 
Weg von oben bis hinunter zu dem Wafler: 
fpiegel des MWirbelpfuhls, allein man fieht 
dann, wie e3 ber Natur möglid ift, bloß 
durch weite öde Mafjerwirbel, Felſen und Urs 
waldeftüde einen jo düftern und grauenbaften 
Ort zu ſchaffen, als wäre er bejtimmt zum 
Theater aller böjen Geiſter. Die Platte har: 
ten mit Quarzſchichten untermijchten Sand: 
ſteins aber (2), welche einft die Fälle hier 
io lange feftbielt, ragt noch fichtbar unter 
dem Waſſer ber, und bewirkt, wo fie ben 
Strom durdfegt, am Ausgang des Mailer: 
pfuhls, einen Fall von mehreren Fuben. 

Ueberbliden wir nun die ganze Thätigfeit 
des Niagara, jo haben wir vor uns ein eben 
io deutliches als großartiges Bild der Wirk: 
famfeit, welche ftrömendes Wafler auf unferer 
Erdoberfläche ausübt. Der Rieſe unter den 
Maflerfällen bat gleihjam feinen Heinen 
Brüdern und Bettern ihre Arbeit vorgezeich 
net in großem Stile. Wir erflären uns, wie 
die Wogen, welde fih am felfigen Seege: 
ftabe breden, das Geſtein zerbrödeln und 
darin Höhlungen auswaſchen, bis das obere 
Geftein feinen Halt verliert, nachſtürzt, zer: 
trümmert und die immer wieder barüber 
rollenden Wogen es nah und nad zermal: 
men. Mir fehen ferner, warum alle Flüffe, 
welche von Tafelländern ſich in's Meer ober 
in einen Eee ftürzen, dort eine edige Schlucht 
einreißen, 

Menn wir aber die langgeitredten Stroms 
ichnellen des obern Miffiffipi binauffabren, 
wo dad Dampfihiff, obwohl durch ange: 
hängte Flachbote von jeiner Laft erleichtert, 
gleihwohl mühſam und feuhend argen den 
lärmenden Andrang der Gewäſſer ſich durch— 
kämpft, jo denlen wir unwillkürlich, daß hier 
einſt mächtige Waſſerfälle donnerten, bis ihr 
Rauſchen allmälig erloſch und bis die Kette 
von Fällen zu einer Kette von Stromſchnellen 


u) 
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einſchwand. Und wenn mir höher hinauf 
zum letzten Waſſerfall des Miſſiſſippi, den 
St. Antonsfällen, kommen und hören, wie 
ſie bei jeder Frühlingsfluth zurückweichen, ſo 
beobachten wir mit erneuertem Intereſſe ganz 
dieſelbe Bodenbeſchaffenheit, ganz dieſelbe 
Wirkſamkeit der ſtürzenden Waſſerſäulen, wie 
am Niagara. Aber nicht dort allein, faſt im 
ganzen Gebiet der Vereinigten Staaten, das 
eben ſo einförmig, als weit ausgedehnt iſt, 
bietet ſich uns tauſendmal daſſelbe Schau— 
ſpiel. Nicht bloß an größern Flüſſen, wie 
am Geneſee, deſſen Waſſerfälle mitten in 
ber Stabt Rocheſter liegen und deren auf: 
fällige Zurüdweichen daher um fo beftimm: 


ter nachgewieſen werden fann, begegnen wir | 


ber Wirkſamleit des Niagara im Kleinen, 
jondern auch unzähligemal auf Wanderungen 
dur die Urmälder, wo die Art des Anfieb: 
ler die Bäume niederfchlägt und den Regen: 
güffen in offenen Bächen und Rinnen Ab: 
fluß ſchafft. 

Iſt nun durch die bisherigen Unterſuchun— 
gen und klar geworden, wie die Niagara: 
fälle entitanden und wie fie bis zu ihrer 


jegigen Stelle dem Strom einen Weg gegra: | 


ben, jo liegt die Frage nahe, welche Geftalt 
und Richtung bie Fälle bei ihrer ferneren 
Rüdwanderung annehmen, und wie ihr end: 
liches Ziel beſchaffen fein wird? Die Ans 
fihten darüber find abweihend. Das Wahr: 
jcheinlichfte ift, daß der Strom ganz nad 
benjelben Geſetzen wie bisher fein abſchüſſi— 
ge8 Bette rückwärts in die Felſen weiter 
bricht. Wir müfjen bier zunächſt der Hilfe 
gedenten, melde ihm babei die Strom: 
jchnellen gewähren. Sie geben eines ber 
allerherrlihften Bilder am Niagara. Wenn 
man bie ungebeuern Waflermafien und ein 
Gejälle von 25 Fuß auf nicht eine halbe 
Stunde Weges bedenkt, jo fann man fich vor: 
ftellen, welche Säge bier die Wogen maden. 
Im tollften Jubel fommen fie dahergeſchoſſen 
wie unbändige Rieſenroſſe mit fliegenden 
weißen Mähnen, ſchäumend, brüllend, hoch— 
aufiprübend., Wie entftand dieſe plögliche 
Neigung im Flußbette, worin bis dahin das 
Waſſer ruhig weiter floß auf einen eher an: 
als abjteigenden Boden? Grinnern wir ung, 
daß das Kalkfteinlager an den Fällen nicht 
aus einer einzigen gleihartigen Maſſe, fon: 
bern aus einer Menge verfchiebener auf ein: 
ander gelagerter Schichten bejteht, welche in 
Härte, wie in Mächtigfeit fehr abwechjeln. 
Auf eine zehn Fuß mächtige, leicht verwit—⸗ 


ternde Schicht folgt z. B. eine harte nur 
einen Fuß mächtige, melde von Gipsabern 
durchzogen ift; auf bieje eine drei Fuß bobe 
Lage kalligen Conglomerates mit Einjhlüffen 
bärterer Kalkjteinftüde und Kalkſpathkryſtalle; 
darunter ober barüber wieber eine ſehr lodere 
Schicht. Bei näherer Beobadhtung zeigen 
ſich ſelbſt dieſe Abſätze beftehend aus einer 
Reihenfolge von dünnen, theils feſten, theils 
weichen Schichten, je nachdem Thon, Bitumen 
oder Kieſel beigemiſcht ſind. Bleibt alſo der 
Waſſerfall lange Zeit, — Jahrhunderte oder 
Jahrtauſende zählen bier gleich, — an einer 
Stelle ftehen, jo erhellt, daß bie raftlofe 
Thätigleit des Waflerd am Rande bes Falles 
etwas von der oberften dünnen Schicht weg⸗ 
fchleift und zugleich die darunter liegende 
weichere unterhöblt, die obere bricht nad, und 
jo jet ſich diefe Thätigfeit weiter und weiter 
rücdwärts fort, an den unzähligen Schichten 
binter und über einander im Kleinen ganz 
dafjelbe wiederholend, was der Waflerfall im 
Großen bewirkt. Es bildet fich daher inner: 
halb der oberften Kalkiteinlage eine fchiefe 
Ebene, welde in Wirklichfeit aber in einer 
Menge Heiner Abſätze und Treppen befteht, 
über welche das Wafler ftürzend und ſchäu— 
mend niederbrauft. Ohne Zweifel beitanden 
auf der ganzen Bahn des Niagara eine 
Menge jolher längern oder fürzern Strom: 
ſchnellen, welche das oberfte Kalkjteinlager 
von oben her verringerten, ehe es die Fälle 
von unten her anbrechen konnten. 
Verlängern wir nun die Gefälllinie auf 
dem Durchſchnitt (alfo in der Richtung dek), 
jo bezeichnet uns diefe den Meg, den das 
Meiterrüden des Falles nah und nad ein: 
nehmen wird. Zunächſt ift es far, baf der 
Hufeifenfall, in welchem die bei Weitem größte 
Waſſerwucht jäulenartig gebrängt niederftürzt, 
raſcher rüdwärts wandern wird, als der ame: 
rilaniſche Fall, deffen Waffermenge viel ge: 
ringer und außerdem breiter ausgedehnt ift. 
Der Hufeifenfall wird, weil in feiner Mitte 
die ftärkfte Strömung, immer mehr zu einem 
Winkel ausbrehen, bis fpäter auch feine 
Seitenwände unterhöhlt werden und nach— 
ftürzen, und fi dadurch die frühere Krüm: 
mung wiederberftellt. Das wird ſich mehr: 
mal wieberholen. Iſt der Hufeifenfall bis 
binter die Ziegeninfel gelangt, fo wirb er 
jeiner ftärfern Strömung wegen, ben größten 
Theil des jegt zum amerilanifchen Falle ſich 
abjweigenden Waſſers aufnehmen. Dann 
wird die Inſel, auf welder jet unter tiefem 
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dunklen Urwald, unter moofigen Felsblöden , wichen. Es läßt fi eben nichts Gewiſſes 
und greifen Stämmen an hundert Stellen | darüber feftjtellen. Denn fragt man bie 
die jhäumenden Flüſſe bervorbredhen, ihre | Fremdenführer und die Anwohner des Nia: 
wilden und büftern Reize verlieren. Befindet | gara, jo weichen ihre Angaben bedeutend von 
fih, immer niedriger werdend, bie ganze | einander ab. 
Fallhöhe endlich noch eiwas mehr als zwei Erſt durch Hals Berdienjt find feſte 
Meilen Rüdwanderung innerhalb des Kalk: | Marten und jorgfältige trigonometrifche Mef: 
fteinlagerd (bei e), jo kann die Unterhöh: | jungen gewonnen, nad denen fortan das Zu: 
lung befjelben und folglih dad Rüdweiden | rüdweihen der Fälle zu berechnen. Und 
ber Fälle nur noch äußerſt langfam von | was ftellt fi darnach ala das Reſultat der 
Statten gehen. Zange Zeit wirb der Niagara | erjten fiebzehn Jahre heraus? Daß der Nia: 
mit Fällen von 80 Fuß Höhe bier ftehen | garafall nur ganz; unmerllich jeinen Platz 
bleiben, allmälig aber werden fie fich, ver: | verändert hat. Freilich befindet er ſich grade 
möge ber Menge von Schichten, aus welchem jetzt an der Stelle, wo jeine Durchjägearbeit 
da3 Kalkfteinlager befteht, in eine Reihe ganz | beſonders ſchwierig ift. Uber geſetzt, die 
Heiner Waflerfälle auflöfen, welche treppen: | Fälle follten wirtlih in einem Jahre durch— 
förmig hinter einander auffteigen. ' schnittlih einen ganzen Fuß zurüdgewihen 
Hat der legte Abſatz dieſer kleinen Fälle fein, jo hätte e3 35,000 Jahre gedauert, bis 
(bei dem Punkte k) das auf dem Kalkitein | von Queenston an dur bie vereinte Kraft 
aufliegende jehr mächtige Lager von gleich | des frefienden und anprallenden Waflers, 
förmigem jalzhaltigem Mergel erreicht, fo | der reibenden Rolliteine und Sandlörner, des 
wird die Strömung raſch dad im Flußbette in's Geftein eindringenden Froſtes und der 
abgelagerte Sand:, Kied: und Lehmlager (un) | Mooje — denn alles das ift in Betracht zu 
mwegreiben. Dann befteht der Niagara, der | ziehen, — das jepige zwei- bis dreihundert 
in dem lodern obern Mergel (9) fich bereits | Fuß tiefe Flußthal eingeriffen und ausge 
ein ſtark gemeigtes Bette ausgetieft hat, nur | fchliffen war. 
aus einer einzigen Kette von Stromfchnellen Bei dem bloßen Gedanten an fo unge 
und Heinen Waflerfällen. Im jener fernen | beure Zeiträume nimmt bie Erbe, die fi 
Zeit werben dann auch die Urmälder, welche jährlihd mit jungem Frühling fhmüdt, ein 
bie norbmweftlihen großen Seen umgeben, | uralte Anjehen an. Und vielleicht müſſen 
gelichtet fein und das im Frühjahr und | wir dieje Zeitangaben nod verdoppeln und 
Herbft niederftrömende Regenwafler nicht mehr | verbreifahen. Wie, wenn der Niagara auf 
zurüdhalten. Der Niagara, an welchem jegt | der ganzen Strede jein Bett zweimal ge 
nur, wenn der Wind ftart vom Griefee | graben hätte, — das erftemal, ald das Meer 
berweht, der Zufluß einer großen Wafler: | für Jahrtaufende nur noch wenige Fuß uns 
menge zu bemerken ift, wird dann, wie alle | ter dem Queenston-Riff ftand, jene breite 
amerifanifhen Ströme, zweimal im Jahre | Mulde, — und ſpäter, als das Meer tiefer 
eine Hochfluth und die übrige Zeit einen viel | ſank, wieder von vorn anfangend auf dem 
niedrigen Stand haben, als im unfern | Grunde diefer Mulde die jetzige Schludt? 
Tagen. Gleichwohl reichte auch dieſer zweiten Erofion 
Dann dieſe Verwüftung des herrlichen | Anfang nod nicht in die Zeit hinein, wo 
Schauſpiels, welches und der Niagara ge: | jenes urweltliche Rieſenthier, deſſen Gebeine 
währt, vollendet fein wird, darüber fann man | bei den Fällen gefunden wurden, das Ma: 
wohl annähernd etwas fagen, wenn nämlich | jtoden, zum Trinken hierher fam, und in bie 
Rehnungsiebler von einigen zwanzig Tau- Lehm:, Sand: und Kiesſchichten verfintend, 
jend Fahren nicht in Betraht kommen. Es | fteden blieb; denn dieſe bildeten fich unter 
ift das dieſelbe Frage, wie nad dem Zeit: | dem rubigen Spiegel des Sees, ehe noch 
raum ber biöherigen Thätigkeit des Niagara. | überhaupt die Strömung des Niagara ent: 
Belewell nahm an, daf die Fälle jedes Jahr | ftanden war. Aber auch der See mit feinen 
drei Fuß zurüdgewichen feien; Lyell verklei: | Süßmwaflerbildungen ſammt der ganzen Ents 
nerte biejes Maß auf einen Fuß jährlich; | ftehung des Niagarabettes gehört nur erft in 
andere halten die Annahme eines halben | die allerjüngfte Periode der Geologie, in 
Fußes jährlih für hinlänglih: es gibt auch | welcher fich weder bie Thier- nod die Pflan— 
deren, welche meinen, jeit Jahrhunderten feien | zenſchöpfung veränderte. 
die Fälle um wenig oder nicht? zurüdge: Dahinter reiht unfer Blid in tauſendfach 
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entlegene Berioden, welche erfüllt find von 
wüftwogenden Bildern und Geftalten ber 
Urmelt. Es ift nur ein zitternd Dämmer: 
licht, welches jene fernen Zeiten uns aufbellt, 
— aber gleihwie dem Seefahrer die ferne 
Küfte nur bämmert, und er dennoch weiß, 
dab es feftes Land ift, was er fieht, weil 
deſſen dunlle Linie feilfteht über ber wogigen 
Fläche, jo ftehen auch dem Geologen die 
gewaltigen Umriſſe ber Erbperioden feit. 
Er weiß, daß fi jene Felsſchichten, in welche 
fih ber Niagara eingefreflen hat, in ältefter 
Zeit unter dem Meere bildeten, und daß fie 
nod lange unter den Salzwogen begraben 
blieben, als in andern Gegenden eine Reihe 
neuerer Gebirgsbildungen entftanden und ihre 
Häupter aus dem uferlos wallenden Dcean 
emporftredten. 

Er erfennt ferner, wie ſich das Niagarage: 
biet allmälig bob, von Heeren ungeheurer 
Eisberge glatt gefegt und gefurdt, dann vom 
Meer mit neuen Schichten von Erdreich be: 
dedt und mit erratiſchen Blöden bejegt wurde, 
bi? das Tafelland abſatzweiſe höher aus den 
Meeresfluthen hervorftieg, und erft der Süß: 
mwafjerfee und nah ihm der Niagaraftrom 
entitand. 

Doch wenn wir unfere Gedanten zurüd: 
ziehen aus jenen Beiten der Erdvergangen: 
beit, deren Tiefe endlos, umergründlich ift, 
und uns den Niagarafall, diefen Zeiger an 
der Weltuhr, ein paar hundert Schritte weiter 
zurüd denten, — werden dann nicht die je 
gigen Völker fchattengleih vorübergeraufcht 
fein, wie die Indianer, welche einft an biejen 
Ufern den Büffel jagten? 

Dann werden neue Bölter mit neuen 
Sitten bier wohnen, vielleicht glüdlicher, ein- 
ſichtsvoller, jedenfalls mächtiger über die Na: 
tur, als das jetzige Geſchlecht. Diejes ent: 
bedt, wie einſt an der Scheide des Mittel: 
alters die Seefahrer in fernen Meeren, jo 
jegt in den Naturwiſſen ſchaften neue Welt: 
theile, aber erſt die Nachlommenden werden 
fie tiefer erforfhen und auäbeuten. Und 
auch fie werden flüchtig vorüberraujchen und 
ihr Andenten wird wieder erbleihen: nur 
der alte Donnerer Niagara rubt nit und 
arbeitet fort und fort. Wer aber von ben 
Menſchen jept oder künftig diefe gewaltige 
Naturftimme, welche aus jo vielen Jahrtau— 
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jenfen und des Menfchen kurzes Erbenloos 
vergeflen, angehbauht von dem göttlichen 
Beifte, der durch's Weltall ftrömt, — benn 
vor deſſen Erhabenheit — was ift ber Nia- 
gara! Ein fallender Waflertropfen, in wel: 
chem fi) die Sonne fpiegelt. 





Im fernen Welten. 





Reifen in die Pelfengebirge Norbamerifa's 
bie zum Hochplateau von New Meriko, 
von Balduin Möllbaufen. Mit Nbbil- 
dungen. Zwei Bände. Leipzig. Her 
mann Goftenoble. 

Üeberall mo die Civilifation an ihren 
Grenzmarten mit wilden Horden in Berüh— 
rung kommt, entitehen Kämpfe, bei deren 
Schilderung der Gegenſatz ungebändigter Rob: 
beit zur geiftigen Ueberlegenheit bervortritt, 
um leptere fiegend zu bewähren. Wo ber 
gehttete Menjch genötbigt ift, den Befig und 
logar das Leben jelbft täglih dur Kampf 
ih zu erringen, da zeigen fih die Vorzüge 
der Eugen Bejonnenheit und geijtigen Ener: 
pie. Mehrere Schilderungen, in welchen diefe 
Gegenfäge ſcharf hervortreten, gibt das oben- 
genannte, reihhaltige und intereflante, dabei 
elegant ausgeftattete, zweibändige, mit Bildern 
und Karten verjehene Werk: Reifen in bie 
Felfengebirge Nordamerika's von Balduin 
Möllhauſen, welches die Bejchreibung einer 
Reife enthält, die der Verfaffer ala Mitglied 
der im Auftrage ber Regierung ber Vereinig: 
ten Staaten ausgeſandten Golorabo»Erpedition 
zur genaueren Erforſchung des in den Meer: 
bufen von Californien münbenden Rio Co— 
lorado gemacht hat. Im erften Bande diejes 
Werkes ift die Erzählung eines teraniichen 
Grenzbewohners bejonders dharakteriftiich für 
da3 dortige Leben. 

Ihr fragt mih, jo erzählt ber alte 
Mann, warum ih nah langjährigem 
Aufenthalte in Texas noch auf meine al: 
ten Tage nah Californien gemwandert bin 
und eine wohleingeridhtete Farm mit biejer 
MWildniß bier vertaufcht habe? Ich könnte 
antworten, dab mid; der Golbburft, mie jo 
viele Taufende, dazu bewogen habe, doch ift 
dieſes nicht der Fall, ich würde ja auch jonft 


jenden herſchallt, ernitern Sinnes vernimmt, | wohl meine Hütte näher den Goldquellen er: 
in deſſen Geifte wird fie dad Ewige und | richtet haben. Hier lebe ich mit meinen 
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die wunderbaren Tiefen der Schöpfung ver: 


Er wird fi) in | Söhnen nur von dem, was etwas Aderbau 


und Viehzucht uns bieten und was wir durch 


Handel mit den Vorüberreifenden verdienen. 
Diejes ift indeſſen hinreichend jür und Alle, 
und meine Söhne, lauter gefunde Burjchen, 
werden bereinft jchon jelbit für ſich jorgen. 
Es find fchon viele Jahre ber, als ich 
mit meiner Frau, die mir der Tod nur zu 
früh entriß, und bie ein fo frommes, gutes 
Weib war, wie nur jemals eins die Prai: 
rien betrat, Ylinois verließ, um für uns 
und unjere drei Kinder in Teras eine neue 
jorgenfreie Heimath zu gründen. Unſer ganzes 
Hab und Gut befand fi auf einem Magen, 
der von zwei Stieren und zwei Pferden ge: 
zogen wurde; auf dem Vordertheile befjelben, 
umgeben von zwei jungen Ziegen, Yämmern, 
Hühnern und einer Hape, ſaß meine rau 
und lenkte das Gefpann. br jüngftes Kind 
ſaß beftändig auf ihren Knien, während die 
beiden ältern einige Kübe und Schafe lang- 
jam nadtrieben. Ich ſelbſt trug meine Büchfe, 
unterftügte bald meine Frau, bald meine 
Knaben in ihrer Arbeit, und machte gelegent: 
fih einen fleinen Umweg nad den bemwal: 
deten Ufern der Bäche und Flüſſe, wo es 
mir damals nicht ſchwer wurde, durch das 
Grlegen von Hirſchen und Truthühnern reich: 
lih für unjere Küche zu jorgen. Auf dieje 
Weiſe zogen wir unjerer Straße, und hielten 
und jo viel wie möglih in der Nähe der 
Anfiedlungen. Wir begegneten vieliah In— 
dianern, doc ließen fie uns unbeläftigt, fie 
ſcheuten fich vielleicht vor der Nähe der Co— 
lonien, wahrſcheinlich waren aber die Gegen- 
ftände, welche wir mit uns führten, für fie 
nicht verlodend genug, denn wir legten eine 
Neife von menigftens jehshundert Meilen, 
und dazu noch größtentheild durch unbewohnte 
Prairien zurüd, ohne irgendwie Verluſte zu 
erleiden. Wochen und Monate hindurch ging 
uns ein Tag mie der andere hin, das Wild 
und die Milch unjerer Kühe jhüpten uns 
vor Mangel, und wenn es regnete, fanden 
wir Obdach unter der Leinwand, bie über 
dem Wagen aufgeipannt war, wo meine Fa: 
milie auch die Nähte zubrachte. Ich fchlief 
gewöhnlich mit der Büchſe im Arm auf dem 
weichen Raſen unter dem Wagen, von mo 
ih bequem unfer an Pflöden grajendes Vieh 
beobachten konnte. Wir gelangten endlich 
auf das Gebiet von Texas und reiften auf 
demjelben noch eine weite Strede gegen Si: 
den, bis ich endlih den Rauch und den nie: 
drigen Schornftein eines Blodhaufes erblidte. 
Dort hielt ih an und ſchaute um mid); 
grüne Prairien wechſelten mit Heinen Wal: 


2 Am fernen Beften. 
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dungen ab, Eryftallliare Bäche riejelten luſtig 
durch die Niederungen, hohes dunteljarbiges 
Gras verriethb Fruchtbarkeit des Bodens, ge 
nug, die ganze Umgebung lächelte mir freund- 
lih entgegen und ſchien mir Alles, was ih 
wünjchte, zu bieten. Kein Wunder aljo, daß 
ih eine Weile finnend und überlegend da— 
ftand. Deine gute arme rau mußte meine 
Gedanten errathen haben, denn auch fie blidte 
jchweigend nad allen Richtungen und endlich 
mir in's Auge, wobei fie mir freundlich zu— 
nidte. 

Auch ih nidte, und ohne ein Wort ge: 
Iprochen oder beratbichlagt zu haben, waren 
wir übereingelommen, dort unjern Wohnfik 
zu gründen. Mit Hilfe zweier Nachbarn, 
der einzigen weißen Menſchen im Umkreiſe 
von dreißig Meilen, war bald ein geeignetes 
Pläghen an einer 'nie verfiegenden Quelle 
gefunden, und es dauerte feine drei Wochen, 
bis dort ein Blodhäuschen ftand; freilich war 
es nicht jehr groß, doch immer groß genug 
für mid, um mit meiner Familie, die ſich 
im Laufe der Zeit noch um einige Söhne 
vermehrte, jo recht glüdlih und zufrieden 
zu leben. Mehrere Jahre gingen auf dieje 
Weiſe dahin, nichts ftörte die Einigleit zwi- 
jchen mir und meinen Nachbarn, deren Zahl 
ebenfalld durch zwei neu angelommene Fami- 
lien vermehrt wurde; mein Viehftand nahm 
zu, und präcdtig gedieh Weizen und Mais, 
bei defien Beftellung mid) meine älteften Söhne 
kräftig unterftügten. Allährlih unternahm 
ih mehrere Male, in Gejellihaft von Nach— 
barn, eine Reife nach dem nächſten Städtchen, 
wo ih dann für eine Wagenladung Kom 
oder für einen jungen Stier Kleidungsftüde 
und fonitige zur Haushaltung nothwendige 
Gegenſtände eintaufhte. — Während meiner 
Abweſenheit auf einer folchen Reife traf mich, 
jo wie mehrere andere Mitglieder unjerer 
Golonie, das erfte Unglüd; es wurden ung 
nämlid von den Indianern während ber 
Naht einige der beiten Pferde geraubt. Der 
Berluft an fich jelbft war, wenn aud fühl: 
bar genug, doch nicht unerfeplih, dagegen 
war dad Vertrauen auf unjere Sicherheit 
und die aus demfelben entipringende glüd— 
liche Sorglofigfeit aus unferer Heinen Colonie 
newichen; denn mur zu wohl wußte Jeder, 
daß da, wo Indianer einmal mit Erfolg ge 
plündert haben, man zu jeder Zeit auf eine 
Wiederholung ihres Befuches gefaßt jein könne. 
Mir trafen in Folge deſſen ſolche Vorlehrun: 
gen, daß bei erneuerten Räubereien wir wes 
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nigftens im Stande waren, den Wilden ihre 
Beute abzujagen. Jeder trieb nämlich des 
Abends feine Heerbe in den an das Mohn: 
haus ftoßenden, feft eingefriedigten Hof und 
band die fchnelliten und ficherften Pferde dicht 
an die Hausthür, wo aud die Hunde ange: 
feflelt wurden und einer der Hausbewohner 
ſchlafen mußte. Die Jagd ift binlänglich Ur: 
jadhe, einen Knaben, ſobald er die Büchſe zu 
heben vermag, mit dieſer Waffe vertraut zu 
maden; unter ſolchen Umſtänden forgten wir 
indefien auch dafür, daß nit nur unjere 
Jungen, jondern auch unjere Weiber gute 
Schügen wurden, und zur Zeit der Noth alle 
bewaffnet werben fonnten, was viel bazu 
beitrug, daß ſich wieder ein Gefühl größerer 
Sicherheit bei uns einitellte. 

Ein Jahr verftrih, ohne dab fih ein 
Indianer bliden ließ, doch wurden keineswegs 
die Borfiht und Wachſamkeit, die uns ſchon 
zur Gewohnheit geworden, dadurch einge: 
ſchläfert. Doch mas half e8 uns? Einſt 
am hellen Tage jtürzten einige der auf ben 
Feldern Beichäftigten in die Häufer mit dem 
Nufe: „Die Räuber!“ Es dauerte nur we 
nige Minuten, und nad der Richtung bin, 
wo bie Wilden bemerlt worden waren, liefen 
bie mit ihren Büchſen bewaffneten Männer 
unferer Anſiedelung. Wir famen zu jpät, 
denn in weiter Ferne erblidten wir nur noch 
mie Punkte die Räuber, die in voller Jagd 
mit dem größten Theil unjerer Pferde und 
Rinder davonjagten. Nur Kälber und ſchwer—⸗ 
fällige Kühe waren zurüdgeblieben, wo einige 
Stunden vorher noch unſer irdifcher Reich: 
thum meibete. 

Sie willen, jchaltete der alte Mann bier 
ein, dab ber Grenzbewohner jein Reitpferb 
immer in feiner Nähe oder doc wenigftend 
unter feinen Augen bat. Dieſe Gewohnheit 
gereichte und damald3 zum Glüd, denn wir 
wurden dadurch in ben Stand gejept, ein 
balbe3 Dugend guter Schügen beritten zu 
maden und den Indianern nachzuſenden. Ich 
mar natürlich einer der Erften, der im Sattel 
ſaß, do ſah ich zu meinem Leidweſen, daß 
mein ältefter Sohn ſich ebenfall® mit feiner 
Büͤchſe auf's Pierd ſchwang. Mein Wunſch, 
er möge zurüdbleiben, wurde unbeachtet ge: 
lafien, und wenn auch bejorgt um ihn, fo 
fonnte ich body meine freude über den un: 
geftümen Muth des Jungen nicht ganz unter: 
drüden. 

Die Indianer mochten um biefe Zeit einen 
Vorfprung von zehn Meilen haben; der Abend 
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war nicht mehr fern, und wir fonnten bar: 
auf rechnen, daß vor Mittag des folgenden 
Tages die Räuber nicht an ein Halten denken 
würden. Wir folgten daher langjam ihren 
Spuren; ald aber bie Kühle der Nacht fi 
einjtellte, gebrauchten wir die Peitichen, und 
dahin ging es über die ftille Ebene, als hät: 
ten wir um's Peben reiten ſollen. Zmeimal 
famen wir an Rindern vorbei, melde auf 
der wilden Flucht ermübet waren, und bafür 
von den boshaften Räubern einige Pfeile in 
den Leib erhalten Hatten; wir liefen uns 
indefjen dadurch nicht aufhalten, denn deut: 
licher ſchon vernahmen wir vor uns aus ber 
Ferne den gellenden Ruf der Indianer, mit 
welhem fie bie geängitigte Heerde vor ſich 
ber trieben. 

Mir mußten jet, daß mir mit Tages— 
anbruh die Wilden einholen würden, bod 
fannten wir nicht ihre Stärke und burften 
uns ihnen deßhalb nur vorfihtig nähern. 
Bielleiht um zu tränfen, vielleiht aber auch 
um weichern Boden für die Hufe des Rind— 
viehs zu gewinnen, waren die Indianer von 
der Ebene hinab in das niedriger gelegene 
Thal eines Baches gezogen, wo fie den Lauf 
defjelben zu ihrer Richtung wählten. Um 
unbemerkt zu bleiben, was in jedem andern 
alle bei dem anbrechenden Morgen unmög: 
lich gewejen wäre, brauchten wir uns alfo 
nur auf der Höhe zu halten. Die Sonne 
war ſchon aufgegangen, ald wir uns in gleis 
her Linie mit unjern Feinden befanden und 
jogleich bemerften, daß jechzehn bis achtzehn 
Comanches uns die Beute ftreitig madjen 
würden. Ein Entſchluß war fchnell gefaßt; 
wir folgten einer vom Regen ausgejpülten 
Schlucht, die hinab in's Thal führte, und im 
demjelben angelommen, ftürzten wir in vollem 
Laufe vor die Heerde, die erfchredt durch uns 
fere Dagmifhentunft und durch das Muth: 
geheul der Indianer, fih nad allen Richtun— 
gen zerftreute. Wenn aud die Indianer eine 
Verfolgung vorbergejehen hatten, jo ſchienen 
fie biejelbe do nicht fo frühe erwartet zu 
haben, denn unfhlüffig in ihrem Handeln, 
und auch im Ungewiſſen über unjere Stärke, 
wenbeten ſich bie meiften zur Flucht, während 
andere ihre Waffen ergriffen und den geäng« 
ftigten Thieren Pfeile nachſendeten. 

Um nit die Rache diefer Wilden ber: 
auszufordern, war es unter und ausgemacht 
worden, nur im nötbigiten Falle Blut zu 
vergießen und beshalb nur einige Schüffe 
über ihre Köpfe hinwegzufeuern ; das Gejchid 


batte einen ndianer erblidt, der vom Pferde 
herab mit Pfeilen nah einem Ochſen ſchoß 
und ſich dann, wie die Uebrigen, aus dem 
Bereich unjerer Büchfen über den Bad) zurüd: 
zuziehen beabſichtigte. Entrüftet über das 
graufame und zugleich feige Benehmen, fpornte 
der Junge jein Pferd dem Wilden nad, wor 
bei er in drohender Weife jein Gewehr ſchwang. 
Ih wollte ihn zurüdrufen, doch ein jäher 
Schred machte mich ſprachlos, als ih aus 
dem Bette des Flüßchens, halb verftedt von 
Weiden, einen berittenen Indianer hervor: 
ragen ſah, der die Büchje an der Schulter, 
mit dem Auge den jchnellen Bewegungen 
meines Sohnes folgte, welcher fih ihm mit 
jeder Secunde näherte. Mir blieb feine Zeit 
mebr zum Rufen oder Denken, aber jchneller 
wie ein Gedanke jprang ich vom Pferde, und 
faft in demſelben Augenblid krachte auch 
meine Büchfe. Es war ein gewagter Schuß, 
bob das Glüd hatte meine Kugel in ihrem 
Laufe gelenkt, denn die Waffe, welche das 
Leben meines Sohnes bedrohte, entglitt den 
Händen des Wilden und verihmwand, fih im 
Falle entladend, in den Wellen des Bades. 
Der Indianer riß fein Pferd herum, und 
als dafjelbe am jenfeitigen Ufer binauffprang, 
wanlte er im Sattel, griff mit den Händen 
in der Luft umber und ftürzte dann lautlos 
auf die Erbe. 

Der Tod eines der Ihrigen führte eine 
ſchnelle Entſcheidung berbei; zwei Indianer 
ritten jchleunigft zu ihrem gefallenen Gefähr: 
ten, hoben ihn vor den einen aufs Pferd, 
der fih fogleih in größter Eile mit jeiner 
Laft entfernte, während der andere, ein alter 
einäugiger Krieger, fih mir zumendete, und 
mit gräßlich verzerrten Gefichtäzügen drohend 
die mit dem Tomahawk bewaffnete Fauft 
jeigte. So weit ed auch bin war, fo ver: 
mochte ich doch den Rachedurſt zu erlennen, 
der aus feinem einzigen Auge glühete, ja ich 
geftebe es, ich fürdhtete mich vor dem Men: 
ihen, der mir auf feine Meije zu fluchen 
dien, und zmweifele ih nit, daß der erichof- 
jene Indianer der Sohn diejes alten Kriegerd 
war. Bor meinem Gemiffen fühlte ih mid 
vollitändig gerechtfertigt über meine That, 
denn mein rajches Handeln hatte ja meinem 
Sohne das Leben gerettet; doch der Fluch 
des Wilden ift an mir in Erfüllung gegan: 
gen, und zwar in höherem Grabe, ala er e& 
jelbft jemals ahnen fonnte. 

Als diefer Lepte, wie feine Gefährten, 
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gannen wir fogleih unfere Heerde zu jam: 
meln; mit dem Aufbruch zögerten mir indeffen, 
um den ermatteten XThieren einige Ruhe zu 
gönnen, bis gegen Abend. Mit rafhem Schritte 
begaben wir uns alsdann auf den Heimweg, 
und kamen bald an den getödteten Rindern 
vorbei, welde von den Wölfen und Geiern 
in einen ſolchen Zuftand verfegt worden wa: 
ven, dab wir das Fleiſch als unbraudbar 
zurüdlafjen mußten. Gegen Morgen rafteten 
wir abermals einige Stunden, und erreichten 
endlich gegen Abend unfere Colonie, wo wir 
mit unbeichreiblihem Jubel von den Unfrigen 
empfangen wurden, bie während unjerer Ab: 
wejenheit in Verzweiflung und Bejorgniß ge 
ſchwebt hatten. 

Von nun ab wurde unfere Wachſamkeit 
wo möglich noch verftärkt; Blut war vergofs 
fen worden und mit Sicherheit konnten wir 


‚auf die Nahe der Indianer rechnen. Der 


Winter verftrich indefien, ohne daß ung Grund 
zu größerer Bejorgniß gegeben worden wäre; 
der Frühling kleidete Wieſen und Felder in 
neued Grün, und nur burd die Aufrechter: 
haltung der Vorfihtämaßregeln wurden mir 
an die früheren Unfälle erinnert. Mit fro- 
ber Zuverfiht bejtellten wir unfere Weder, 
und mit Stolz beobachteten wir das Gedeihen 
unferer Heerden. Außer einigen Feldmeſſern 
und Settenträgern befamen wir weder rothe 
noch weiße Menjhen zu Gefiht, und von 
diefen erfuhren wir, daß das Staatseigenthum, 
auf welchem wir uns angebaut hatten, nun: 
mehr bald in die Hände der Speculanten 
übergehen würde, wenn wir es nicht vorzie- 
ben jollten, als zuerjt Berechtigte, den Boden 
unferer Anfiedelung direct vom Staate, für 
den gewöhnlichen Preis von 1/, Dollar für 
den Morgen, fäuflid an uns zu bringen. 
Geringe Sorgen entjprangen und aus biejer 
Nahriht, denn fo viel Geld oder Geldes: 
werth hatte Jeder von uns ſchon erübrigt, 
um ſich einen giltigen Befigtitel über achtzig 
oder bundertundzwanzig Morgen Land ver: 
ſchaffen zu können, und die Ausfiht auf eine 
dichtere Bevölkerung in unjerer Nachbarſchaft 
fonnte nur erfreulih und erwünjcht fein. 
Ein neuer Anfiedler war wieder bei und 
angelangt, und verjtand es ſich von felbit, 
daß wir Alle ihm bei ber Errichtung eines 
Blodhaufes Hilfreiche Hand leifteten. Bei ber 
Anzahl von kräftigen Armen, die wir ſchon 
zu ftellen vermochten, foftete es und nur bie 
Arbeit von einigen Tagen, um ber angeloms 
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menen Familie ein Obdach zu verſchaffen. — hatte fie in den Schatten einiger jungen Maid: 


Da jeder Zuziehende fih nur an der Außer: 


ftauden gelegt, wo derjelbe bald in Schlaf 


ftien Grenze unjerer Farmen anbauen fonnte, | verfiel. Nach Berlauf einer kurzen Zeit ging 
und dabei auch auf die Lage des Bodens und | die fleibige Hausfrau in die Hütte, um aud 
bie Nähe des Waſſers Nüdfiht zu nehmen | dort ihre Arbeiten nicht zu vernachläſſigen, 


hatte, jo befanden ſich die legten Häufer Schon 
in ziemlicher Entfernung vom Mittelpunfte, 
oder vielmehr von den älteften Wohnungen 
unferer Colonie. Um daher beim Bau eines 
neuen Hauſes Zeit und einen weiten Weg zu 
Iparen, übernadteten die meiften der Arbeiter 
im Freien zwiſchen ben gefällten Baumftäm- 
men, während ein anderer Theil des Abends 
dem heimathlichen Herde zueilte. Es war 
am Abend des zweiten Tages harter Arbeit, 
als ih, die Art auf der Schulter, begleitet 
von meinem älteften Sobne, den nächſten Meg 
durch die Wiefen nad unferer Hütte einſchlug. 
Wie immer, freute ih mid auch an dieſem 
Abend auf den Empfang meiner Familie und 
beichleunigte deshalb meine Schritte. Unge— 
fähr die Hälfte des Meges hatte ich zurüd: 
gelegt, als einer meiner jüngeren Söhne, der 
mit ben anderen Knaben den Tag bei ben 
Heerden zugebraht, mir athemlos entgegen: 
fam und auärief: „Die Mutter ift krank und 
die beiden Pferde find von den Indianern 
geraubt worden!” Anfangs ftand ich wie 
verjteinert, ich fürdtete dem Kinde Fragen 
vorzulegen, ſammelte mich aber gleich wieder 
und lief, jo jchnell mich meine Füße zu tra- 
gen vermochten, meiner Wohnung zu. In 
wenigen Minuten war ih bort, ſprang an 
der Stelle vorbei, wo meine beften Pferde, 
die ich nie zur Heerbe lieh, zu ftehen pflegten, 
fie waren verſchwunden; doch dieſes nicht be: 
achtend, ftürzte ich in die Stube, wo ich mid) 
dur einen Blid überzeugte, daß Keiner ber 
Meinigen fehlte. Ohne ein Wort zu fpredhen, 
aber innig beglüdt, reichte ich meiner Frau, 
welche den jüngften zweijährigen Sohn auf 
ihren Anien bielt, die Hand, und dann erjt 
gewahrte ich die jchredliche Bläſſe, welche ihre 
jonit jo lebensfriſchen Gefichtszüge bededte. 
Ich war tief bewegt und beobachtete fie trau: 
rig, als fie mir mit leidender Stimme die 
Erlebnifje des Tages erzählte. Als nämlich 
nah Beendigung der Mittagsmablzeit die 
größeren Knaben, jeder von ihnen ausgerüftet 
mit einem tüchtigen Stüd Brot, der ältere 
auch noch mit einer Büchje bewaffnet, fröh— 
li lärmend wieder zu den Heerden geeilt 
waren, hatte ſich meine rau in den an’s 
Haus ftoßenden Garten begeben, um bort 
Unkraut auszjujäten. Unfern jüngften Sohn 


| 


und ba fie den feft fchlummernden Kleinen 
nicht weden wollte, die Stelle aber, wo ber: 


ſelbe ſchlief, vom Hauſe aus vollftändig über: 








ſehen fonnte, jo ließ fie ihm ungeitört auf 
feinem fchattigen Lager. Plöglih rief ein 
leijes Schnauben ber Pferde fie an's Fenſler, 
und einen Blid durch dafjelbe werfend, ge 
wabrte fie zu ihrem namenlofen Schreden 
den Kopf eines Indianers, der kaum zehn 
Schritte von dem jchlafenden Kinde aus dem 
Maisjelde roh. Was die arme rau bei 
diefem Anblide empfand, braude ich Ahnen 
wohl nicht zu bejchreiben, fie blieb indefjen 
volllonımen im Befige ihrer Weberlegung. 
Um den Verſteck des Kindes dem Wilden, 
deſſen Abficht fie micht fannte, nicht zu ver: 
ratben und es ihm dadurch preiszugeben, hü- 
tete fie fich wohl, ihre Wachſamleit durch bie 
geringfte Bewegung fund merben zu laflen, 
ja noch mehr, fie ſchlich leile in den Mintel, 
wo unjere Hunde jchnardten, und feilelte bie: 
jelben an einen Blod, worauf fie meine Büchſe 
ergriff und ſich hinter der Thür fo aufftellte, 
daß fie das Kind überwahen konnte. Der 
Indianer war unterbeilen friechend bis in die 
Mitte des Hofes gelangt, wo dichte Kletten- 
büfche ihn verbargen, als ein zweiter Kopf 
fih aus dem Maisfelde ſchob, der, nad bem 
Haufe hinüberblidend, meiner Frau ein gräß— 
lih bemaltes einäugige® Geſicht zeigte. — 
Da fie mein früheres Zuſammentreffen mit 
einem auf diefe Weiſe gezeichneten Indianer 
kannte, jo wurde ihr Entiegen jeht noch ge 
fteigert; doch mit Aufbietung ihrer ganzen 
Kraft vermodhte es die treue Mutter, ihre 
Gefühle zu unterdbrüden. Es war ihr mit 
fremd, dab das Erwachen des Kindes baflelbe 
in bie Hände der Räuber liefern mußte, bie 
fih an diefem Tage freilihd nur das Stehlen 
von Pierden zur Aufgabe gemadıt zu haben 
ſchienen, aber auch gewiß nicht die Gelegen— 
verjäumt haben würden, ein weißes Kind mit 
zu ihrem Stamme zurüdzubringen. In Tobes- 
angit bewadte alfo meine Frau mit ber 
Büchſe in der Hand ben jchlummernden Kna— 
ben, wobei fie dur die Thürfpalte bie Be— 
wegungen ber Wilden beobachtete oder leiſe 
den Hunden drohte, weiche unruhig gu wer 
den begannen. Die beiden Indianer batten 
fih vorfihtig den Pferden genäbert ; dieſelben 
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ſchnaubten anfangs wild und ungefügig, lieben 
fih dann aber ıuhig den Laſſo um den Hals 
ſchnüren und folgten willig den Räubern, 
die geräuſchlos in das Bett des nahen Baches 
glitten und jammt ihrer Beute binter dem 
dichten Buſchwerkle verfchwanden. Um nicht 
durch voreiliges Geräuſch die Gefahr zurüd: 
zurufen oder die Aufmerljamteit von vielleicht 
noch in der Nähe weilenden Indianern zu 
erregen, veränderte meine rau nicht eher 
ihre Stellung, als bis das Kind erwachte 
und nad ihr rief. Die Büchſe fallen laſſend, 
ftürzte fie zu demjelben bin, und fchnell wie 
ein Gedanke war fie mit ihm in's Haus zu: 
rüdgefehrt, hatte die Thür hinter ſich ver: 
ihloffen, und nun erft ftellten fich die Folgen 
ber Todes angſt ein, welcher meine Frau jo 
lange ausgeſetzt geweſen. ine jchmerzhafte 
Lähmung befiel ihren ganzen ‚Körper, doch 
ihleppte fie fih mit dem Kinde und den 
Baffen noch auf den Hausboden, von mo 
aus fie durch die Deffnungen im Dache bie 
nächſte Umgebung genau überjehen tonnte. 
Erft gegen Abend, als das Vieh und hinter 
dieſem unjere muthwilligen Söhne, um melde 
fie ebenfalls in größter Sorge geſchwebt hatte, 
beimfehrten, hielt fie die Gefahr für abge 
wendet; fie flieg hinab, öffnete das Haus 
und jendete mir fogleid den Knaben entgegen. 

Trog unferer großen Vorficht waren mir 
und einigen meiner Nachbarn aljo wieder 
Vierde geraubt worden. Dieſes Mal ſchloß 
ih mid den Nachjependen, und wie ſich aus— 
wied, dem vergeblih Nachſetzenden nicht an; 
der Zuftand meiner Frau befümmerte mid 
zu jehr. Die Angft um ihr Kind hatte ben 
Keim einer tödtlihen Krankheit in ihre Bruft 
gelegt, wodurd fie auf mehrere Wochen an's 
Bett gefeffelt wurde; fie erholte fi zwar 
wieder etwas, doch nad vier Monaten ging 
der Fluch des Wilden an mir in Erfüllung, 
ih ftand mit meinen fünf Söhnen am Sarge 
meiner braven, getreuen Lebensgefährtin. Ich 
begrub fie auf einer Schwellung der Prairie, 
bie ih von meiner Hausthür aus überjehen 
fonnte. Um das Grab z0g ich von jtarfen 
Vloften eine Einfriedigung, befeftigte an der: 
jelben ein Brett, und da ich felbft nicht gut 
Ihreiben kann, fo zeichnete ein Nachbar den 
Bor: und Zunamen meiner Frau auf bat: 
jelbe. Auch den Tag ihrer Geburt und ihres 
Todes lieh ich auffchreiben, fo wie einen ſchö— 
nen Eprud aus der Bibel. Ich bin fein 
Meifter im Lefen, doch wenn ich jeden Mor: 
gen von meiner Hütte aus, die Blide nad 
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der Ruheſtätte meiner fo braven Frau hin: 
überfendete, dann las ich wie in einem Bude 
die Beſchreibung der glüdlihen Tage, die 
ih mit ihr verlebte, aber auch der Einſam— 
feit, in welche ich dur ihren Tod verfegt war. 

Nur noch ein Mal fah ih die Prairie 
blumen auf dem Grabe blühen. Beſorgt 
um meine Söhne, die jhon anfingen ihre 
Rachepläne zu Schmieden, den Comandeindia- 
nern ewige Feindfhaft gelobt hatten, und 
dadurch jehr leicht hätten zu Grunde gehen 
können, verlaufte ich eined Tages mein Eigen: 
thum an einen einwanbernden Geiftlichen. 
Die Saden, von denen ich mid) ungern tren: 
nen mochte, padte ih auf einen, von vier 
tüchtigen Pferden gezogenen Wagen, und trat 
dann auf der Gilaftraße die lange Lanbreife 
nad Californien an. 


Ein intereffantes Erlebniß aus einer frühe: 
ren Reife, die der Berfafier als Begleiter 
des Herzogs Paul Wilhelm von Würtem: 
berg gemacht, erzählt er wie folgt: 

Viele Jahre find nun ſchon verflofjen, feit 
ih die nörblihen Felfengebirge zum legten 
Male ſah; es geſchah, als ich den geiftreichen 
und unternehmenden Herzog Baul Wilhelm 
von Würtemberg auf feinen Reifen begleitete, 
und mid mit demjelben auf ber Heimfehr 
von Fort Laramie befand. Echnell und un: 
geitört hatten wir den langen Weg vom 
Miffouri nad den Rody Mountains zurüd: 
gelegt; auf der Heimfahrt waren wir dagegen 
meniger begünftigt, denn diejelbe glich im 
vollen Sinne des Worted nur einer Reihe 
von Abenteuern und Unglüdzfällen. Ber: 
jegen wir und im Geiſte drei Tagereiſen 
weiter Öftlih von den Scott Bluffs, an die 
Stelle, wo bie Straße den Nordarm des 
Nebradca verläßt, in einer wilden Schluct, 
Ah Hollom, aufwärts auf die hochgelegene 
Ebene hinauf und über dieſe hinweg an den 
jüdlihen Arm des eben genannten Flufies 
führt. Es war im Epätherbit; der Herzog, 
der auf folden Reifen, mit an Tollheit gren— 
zender Kühnheit, felten mehr als zwei Be 
gleiter bei ſich hatte, zählte in feinem Gefolge 
nur meine Wenigfeit, indem wir unfern bdrit: 
ten Gefährten, einen eben fo unerfahrenen 
Prairiewanderer, wie aud ih damals noch 
war, auf unbegreiflihe Weile auf ber Hin: 
reife Schon verloren hatten. Welche Stüße 
ih für den Herzog bildete, läßt fih daraus 
entnehmen, wenn ich anjühre, daß dieſes 
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mein erfter Beſuch in den Graäfteppen war, ı zu machen. Wir verloren indefjen feine Zeit 
unb ich alfo mit vollem Rechte die bei alten | mit nuplofen Verſuchen; von meinem Pferde 


Reifenden gebräudlihe Bezeihnung 
„Grünen“ verdiente. 


eines | berab jpannte ich die Wagenpferde aus, ber 
Trogdem ein beftiges | Herzog reichte mir aus dem Wagen das 


Fieber mich täglich jchüttelte, verlor ich doc | Leder eines indianischen Zeltes und ein Beil, 
feineswegd meinen guten Muth, der dur | worauf ich mit den Thieren meinen Weg an's 


das Benehmen deö gegen Gefahren und Ent: | Ufer fuchte. 


Er ſelbſt beabfichtigte, troß der 


behrungen gleichgiltigen Herzogs noch ge: | Gefahr, vollftändig zu verfinten oder fortges 


fteigert wurde. 
Mündung der Ah Hollom die Nacht zuge: 
bracht, famen aber mit unjerm beabfichtigten 
frühen Aufbruch nicht zu Stande, einestheils, 
weil wir noch einen Bejuh von dem in 
unferer Nähe lagernden Fitzpatrich und meh: 
reren Oglala:ndianern erhielten, dann aber 
auch, weil uns die funftgerechte Verpadung 
einiger Stüde friſchen Büffelfleiſches etwas 
Zeit raubte. Es war mithin jchon fpät, als 
wir in die Aſh Hollom einlenkten, wo wir 
abermals Zeit verloren, indem wir, Angefichts 
einiger grajenden Büffel, unjere Jagdluſt 
nicht zu zügeln vermochten. Auf diefe Weife 
erreichten wir aljo gegen Mittag erft die Hoch— 
ebene, und dann blieben und no ungefähr 
fünfzehn Meilen bis zum nächſten Wafler, 
dem jüdlihen Arm des Fluſſes, zurüdzu: 
legen. Der Herzog fuhr in einem leichten, 
mit zwei Pferden beipannten Wagen, wäh: 
rend ich ein jehr fräftig geweſenes Pferd ritt 
und meine Aufmerfjamfeit zugleih einem 
Maulejel zumwenbete, den wir zur Aushilfe 
mitgenommen hatten, Trotz ber großen Eile, 
mit welcher wir gereift waren, ftellte fich die 
Dämmerung jhon ein, al® wir und dem 
Fluſſe näherten. Meinen Borjchlag, auf dem 
linfen Ufer zu übernachten, verwarf ber Her: 
zog, aus dem natürlichen Grunde, weil fi 
fein Gras für die Thiere dafelbit befand; ich 


mußte aljo vor dem Magen hinab in den 


Fluß reiten, um die Richtung der Furth zu 
halten, was bei der fich jchnell einftellenden 
Dunfelbeit keine geringe Mübe koſtete. Alles 


ging gut, bis wir in die Mitte des Stromes | 


gelangten; verfehlte ich nun dafelbit die Ric; 
tung, ober jtanden die Pferde einen Augen: 
blick ftill, ich weiß es nicht ; kurz, ich ſah nur, 
daß die Näder fo tief in den loſen Treib— 
fand janten, dab nur der Kajten des Ma: 


blieb und die Pferde mit Aufbietung ihrer 
ganzen Kräfte ihre Laft nicht mehr zu be 
wegen vermocten. Wir jtedten in einer 
jhlimmen Lage, denn zu der Finfterniß ge 
fellte fi noch ein feiner Negen, ber gewiß 
nicht dazu diente, das Unglüd erträglicher 








Wir hatten aljo vor der waſchen zu werben, die Naht im Wagen zu: 


zubringen. 

Ich erreichte ohne mweitern Unfall das Ufer, 
entledigte die Pferde fogleich ihrer Geſchirre, 
überliek fie der Freiheit und ſchaute dann 
zurüd nad dem Herzog und feinem Wagen. 
Pechſchwarze Nacht lagerte auf dem Fluſſe, 
der Regen fiel in feinen Tropfen, aber jehr 
dicht ; die Verbindung zwiſchen uns war ab: 
neichnitten, ja, mir fonnten einander nicht 
einmal zurufen. Die durch die Näfje verur: 
ſachte Kälte wedte mich aus meinen Sinnen, 
ih widelte mid in das Zeltleder, warf mid 
auf den naffen Boden, umklammerte mit der 
rechten Hand den Griff meiner einzigen Waffe, 
des Beild, und fchlief ungeachtet des Regens, 
ber Kälte und des Hungers bald ein. Es 
begann ſchon zu tagen, als ic erwachte; 
meinen erften Blid fendete ih hinüber nad 
dem Fluſſe, und zu meiner größten Freude 
ftand der Magen noch fo da, mie ich ihn 
am Abend verlafien hatte; mein zweiter Blid 
galt den Pferden, auch diefe waren noch vor: 
handen, fie weideten rubig in der Entfernung 
einer halben Meile; ich ſaßte dann meinen 
eignen Zuftand in's Auge und fand, dab 
mich furdtbar fror; es regnete zwar nicht 


ı mehr, dafür jaufte aber ein kalter Norbwind 


über die Ebene, der mid bis in's Marl er: 
beben machte. Um mic daher zu erwärmen, 
zog ich die Lederhülle dicht um mid zuſam— 
men, ließ nur eine Heine Deffnung für die 
Augen und verjuchte meiterzujchlafen. Als 
ih fo lag und meine Blide in die Ferne, 
und zwar am Strom hinauf richtete, glaubte 
ih auf der Ebene eine Bewegung wahrzu: 
nehmen; ich täujchte mich nicht, denn nad) 


‚einiger Zeit bemerkte ich beutlich mehrere 


Punkte, die fih mir augenſcheinlich näherten. 


' Lange blieb ich im Unllaren, ob es Wölfe, 
gend noch über der Oberflähe des Wadflers | 


Büffel oder Indianer feien, bis ich endlich bes 
rittene Männer erfannte; dab e3 Indianer 
waren, bejweifelte ich alsdann feinen Augen: 
blid und ſah ebenſowohl ein, daß wir, in hilf: 
lojer Lage, uns gänzlich im ihrer Gewalt be: 
fanden, nur ruhig zujehen konnten, wenn fie 
fib mit unjern Pferden entfernten, und von 





Glück noch fagen mußten, wenn fie über: 
haupt unfer Leben ſchonten ober, was bei: 
nabe ebenjo jhlimm war, uns nidt voll: 
ftändig ausplünderten und dann dem Elend 
überließen. Ueber Alles dieſes dachte ich 
nah, als ih, ohne meine Stellung zu ver: 
ändern, bie zehn oder zwölf Schayenne⸗Krie⸗ 
ger beobachtete, die auf mich zufprengten. 
In der Entfernung von etwa dreißig Schrit⸗ 
ten bielten fie plöglih an nnd ſchauten auf: 
merkſam zu mir berüber, wobei fie laut mit 
einander jpradhen und nah dem Wagen im 
Fluß binüberdeuteten. Ich kann es nicht 
leugnen, daß mir das Blut etwas fchneller 
in ben Adern kreifte, doch nahm ich meiner: 
feits Zuflucht zu einer Art Kriegalift, und 
ftellte mich, um nicht aus der Ferne tobtge: 
fchoffen zu werben, fchlafend, mährend ich 
mit der rechten Hand das Beil und mit ber 
linten mein langes Schlachtmeſſer feft um: 
Hammerte. Die fharfen indianishen Augen 
enbedten indeſſen bald, daß mein Schlaf ein 
verftellter war, denn als id faum merklich 
mit bem einen Auge nad ihnen binblinzelte, 
fing der eine wilde Krieger laut zu lachen 
an, wies mit der Hand nad mir hin und 
fprang nadläffig vom Pferde. Ach richtete 
mich ſchnell auf und jchritt auf die milden 
Geftalten zu, wobei ich ihnen als Zeichen 
des Friedens meine Hand entgegenreichte. 
Jeder Einzelne von ihnen erwiederte meinen 
Händebrud, und jchien meine Abfiht voll: 
fommen zu verjtehen, als ich fie durch Zeichen 
dazu auffordete, und beim Herausſchaffen des 
Wagens aus dem Waſſer behilflich zu fein. 
Sie jagten mir ihren Beiftand zu, drüdten 
aber dabei den Wunſch aus, noch vor dem 
Beginn der Arbeit dur eine „Tale warmen 
Kaffee mit jehr viel Zuder“ geftärkt zu mer: 
den. Ich war gezwungen, bie Foderung zu 
bemilligen; ich bejtieg daher ein Pferb und 
ritt zu dem Herzog in den Fluß, um zu be 
rathen, welches Benehmen unter ſolchen Um: 
fländen am beiten einzufchlagen jei. Den 
Herzog fand ich ganz wohlbehalten in jeinem 
Wagen figen, den er förmlich in eine Heine 
Feſtung umgewandelt hatte; um ihn berum 
lagen Büdjen‘, Doppelflinten und Biftolen, 
und er felbit ſchien ganz und gar nicht ge 
neigt, fein Eigenthum ohne Kampf aufgeben 
zu wollen, oder aud nur Jemand außer mir 
bis in feine Nähe gelangen zu laſſen. Ich 
erzählte ihm mein Webereinlommen mit ben 
Wilden, und er fand daſſelbe den Umſtänden 
angemeſſen; er reichte mir Kaffee, Zuder und 
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Keſſel, und als ih dem Ufer wieder zuritt, 
rief er mir nah: „Trauen Sie feinem In: 
dianer, jondern jeien Sie auf Ihrer Hut.” — 

Als ich wieder bei den Wilden anlangte, 
brannte ſchon ein Feuer von Büffeldung bei 
ihnen, und wenige Minuten nachher waren 
alle Vorbereitungen zu einem mwärmenben 
Kaffee getroffen. Es gibt überhaupt feine 
bienitfertigeren und gefälligeren Menjchen, wie 
bie Indianer, wenn es ihrem eigenen Snter: 
elle gilt. So hatten fie auch bald ben 
Mangel eines jhügenden Zelte® empfunden, 
und als fie das alte Zeltieder da liegen ſahen, 
und erfuhren, daß auch Stügen zu demjelben 
im Wagen vorhanden feien, ritt Einer von 
ihnen in den Rluß und forderte Ddiejelben 
von dem Herzog in meinem Namen, ber 
dann auch jo freundlich war, die Bitte zu 
gewähren. Mit geübter Hand fchlugen bie 
unverfhämten Wilden dad Zelt über dem 
Feuer auf; bald darauf ſaß ich mit einem 
halben Dugend der braunen Krieger in dem 
engen Raume zufammengedbrängt, und fühlte 
mich jeher wohl vor der wärmenden Gluth 
und dem buftenden Kaffee ; bie Friedenspfeife 
kreijte, fand ihren Weg aus dem Zelte, wo 
Diejenigen zujammengefauert faßen, die in: 
nerhalb de3 Obdachs feinen Raum mehr 
fanden, dann kehrte fie zurüd, und machte 
wieder die Runde, bis der Kaffee endlich fer: 
tig war. Alle fanden Geihmad an dem 
ſchwarzen Getränk; eine neue Auflage wurbe 
gewünjdht und verabreicht, worauf ih mit 
der Berhandlung über bie in Ausficht ftehende 
Arbeit begann. Auf ganz verbindlihe Weiſe 
gaben mir die Indianer indeflen zu verjtehen, 
dab es noch viel zu früh jei, an bergleichen 
zu benten, und baß ich nur vorher Jedem 
von ihnen eine Handvoll Kaffee und zwei 
Händevoll Zuder geben möge, eine Forde— 
rung, die zu erfüllen unfer ganzer Vorrath 
nicht ausreichend gewejen wäre. Ach ver: 
ſprach indefien, mein Möglichites zu thun, 
wenn der Wagen erit auf dem Ufer jtebe, 
doch fand bad wenig Anklang bei meinen 
Gäſten; mit unerichütterliher Ruhe blieben 
alle in der gemädlihen Lage, und als fie 
meinen wadjenden Unmuth bemertten, biel: 
ten fie mir, um mic zu tröjten, einigemal 
außer ber Reihe die Pfeife bin. So fchmeichel: 
baft diefe Ehrenbezeigung aud mar, jo be 
rubigte mich diefelbe doch nicht im Geringften, 
und immerfort klangen mir bes Herzogs 
Worte in den Ohren: „Trauen Sie feinem 
Indianer.” Wären wir nicht jo viele hun: 
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bert Meilen von ben erften Anſiedlungen entfernt 
geweſen, jo hätte ich die komiſche Seite un: 
ferer Lage vielleicht mehr in’s Auge gefaßt, 
denn ba ſaß ich gleihjam als Gaft im eignen 
Zelte bei der wilden Rotte, tranl Kaffee und 
mwärmte meine Glieder, während der Herzog 
mitten im Fluſſe hielt und feine Geduld über 
die lange Zögerung erjhöpfte Allerdings 
machte ih zweimal den Verſuch, einen In— 
bianer mit einem Gefäß voll des wärmenden 
Tranles zu ihm binüberzufenden ; der Auftrag 
wurde auch mit ber größten Bereitwilligfeit 
übernommen, jedoch nur in fo weit ausge: 
führt, dab ber Bote aufitand, mit ben Zeichen 
des größten Wohlbehagens den Kaffee aus- 
tranf und mir mit freundliger Miene bie 
leere Schale zurüdgab. Ich muß gefteben, 
daß jo viel Unverjhämtheit und grobe Rüd: 
fihtslofigkeit meinen Unmuth in eine Akt 
Berzweiflung verwandelte, denn nirgends jah 
ih einen Ausweg aus biejer peinigenden 
Lage. Ich ftieß die mir gebotene Pfeife zu: 
rüd, zu welcder Beleidigung man nur lachte, 
begab mid aus dem Zelte und jtellte aber: 
mals mit den ernſteſten Geberden meine For: 
derung an die Wilden. In Folge davon 
entitand eine Heine Bewegung unter ihnen, 
die indeffen nur den Zwed hatte, daß einer 
der außerhalb fauernden Burſchen in's Zelt 
froh, dort meinen Pla einnahm und es mir 
überließ, mic) im freien, fo gut wie eö mir 
beliebe, einzurichten. Jetzt war ich auf's Höchſte 
erbittert, ich ſchmähte die ganze Geſellſchaft 
in beutjcher, franzöftjcher und engliſcher Sprache, 
doch auch dadurch entlodte ih nur Einzelnen 
ein beifälliges Kopfniden, der befte Beweis, 
daß ich nicht verftanden wurde. Ginmal 
glaubte ich ſchon zu meiner größten Genug: 
thbuung, dab es mir gelungen ſei, mich in 
gutem Deutſch verjtändlich zu maden, denn 
einer der Wilden bemühte fi mit dem lädher: 
lichiten Ausdrud den ihm beigelegten Titel 
„Siegel“ zu wiederholen, doc bemerkte ich zu 
meinem Leidwejen, dab ihm nur ber fremb- 
artige Laut des Wortes beſonders gefallen 
babe, und er denjelben jeinem Gedächtniſſe 
einzuprägen juchte. Ich verwünjchte den Fluß, 
die Prairie und alle Indianer, und blidte 
in meiner Natblofigteit zu dem Wagen hin: 
über. Plößlich feflelte ein Neiter, der ſich 
auf den Höhen be3 jenjeitigen Uſers zeigte, 
meine Aufmerkjamteit; bald tauchten nod 
mehrere hinter den Hügeln auf, und endlich, 
zu meiner größten Freude, auch ein mit ſechs 
Maulthieren beipannter Wagen, den ich jo: 


gleih für die von Fort Laramie zurüdteh: 
rende Bereinigte-Staaten:Boft erfannte. Wie 
buch einen elektrifchen Schlag verſchwand 
jegt meine Niebergejchlagenbeit, und nie jah 
ih einen muthigern Menſchen ala mid jelbft, 
da ich bie Hilfe der Weißen jo nahe mußte, 
Ih jprang zu dem Zelte hin, riß den Bor: 
bang auf und gab den Wilden dur unzwei- 
deutige Zeichen zu verftehen, dab fie jetzt 
mein Haus räumen follten. Als fie nicht 
fogleih Folge leifteten, bielt ich ihnen mit 
lauter und gewiß recht friegeriicher Stimme 
eine Rede in deutſcher Sprache, deren Inhalt 
ungefähr folgender war: „Wenn Ihr rothes 
Gefindel nicht augenblidlih an die freie Luft 
fommt, jo baue ih die Stügen des Zeltes 
um und begrabe Euch unter feinen brennenden 
Zrümmern !* 

Wenn die Wilden aud meine Worte nicht 
verjtanden, jo erriethen fie doch den Sinn 
meines gejhwungenen Beild, mebr aber wohl 
noch, daß irgend etwas Ungewöhnliches im 
Unzuge fein müfle, was mid plöglid jo 
muthig gemacht habe, denn Einer nad dem 
Andern mwühlten fih die ungebetenen Gäſte 
aus dem räucderigen Raume bervor. Das 
war meine erite Heldenthat unter den In— 
dianern; ſtolz blidte ich auf die wilde Bande, 
die fi gehorfam vor meinem Willen beugte, 
und wie jo mander Held des Tages dachte 
ih: „Wenn doch nur ein tüchtiger Künftler 
bier wäre, der mich in diefer Stellung malen 
fönnte;* im Geheimen aber wünſchte ich 
mid von ganzem Herzen zurüd zu den Fleiſch⸗ 
töpfen öftlih vom Miſſouri. 

Als die Indianer die Heine Karawane 
ber Weißen erblidten, eilten fie zu ihren Pferden, 
um durch Herausihaffung des verjandeten 
Wagens den verjprodenen Lohn zu verdie: 
nen, ich ſchlug indeſſen ihre Hilfe aus, und 
diejelbe Antwort wurde ihnen vom Herzog zu 
Theil, als fie zu ihm hinritten und ihre 
Dienſte anboten. Die Poſt nebft den Reitern 
gelangte unterbefien mit geringer Mühe 
durh den Fluß; der Fuhrmann, bie ihm 
von dem Herzoge zugejagte Belohnung im 
Auge, ritt mit vieren von feinen Maulejeln 
zurüd, jpannte biefelben vor unjern Wagen, 
und bald darauf lagerten wir und mit ben 
neuen Anlömmlingen zum gemeinfchaftlichen 
Frühftüd um ein tüchtiges ‘euer. Die Ins 
dianer waren durch die Ankunft der Fremden 
um Vieles bejcheidener geworden und bielten 
fi etwas entfernt von uns; wir forgten 
aber aud dafür, daß wir mit der Poſt, die 
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nur einige Stunden raftete, zugleih auf: 
braden. Der Meg war feft und eben, und 
in raſchem Trabe eilten die Pferde mit ihrer 
Laft dahin. Nach kurzer Zeit hatten wir 
die Wilden aus den Augen verloren, bald 
darauf aber au die Poft, die um Vieles 
jchneller als wir reifte, und als es dunkelte, 
und wir an der Straße unfer einfames Lager 
auffhlugen, umgaben und auf viele Meilen 
im Umtreife nur noch Schaaren von bungri: 
gen Wölfen und fleine verjpätete Büffel: 
beerben. 


Titerarifdhes. 


D. Ule, die Wunder der Sternenwelt. Leip: 
jig, D. Spamer. 


Wir haben unfere Leſer bereits im Allge- 
meinen auf died Werk verwieſen und kommen 
noch einmal eingehender darauf zurück. Es 
it ein durch zahlteiche Illuftrationen erläu- 
terter „Ausflug in den Himmeldraum,“ wie 
ed auf dem Zitelblatte bezeichnet wird. Der 
Berfaffer bat in der That die Form einer 
Reife gemäblt, und man mwirb dadurch aller- 
dings am die jept ſchon ziemlich vergeffenen 
Schriften Nürnbergers und feinen Uranus 
philofophen erinnert. Indeß würde man un« 
form Berfaffer Unrebt tbun, wollte man ibn 
obne Weitered mit biefen und andern ähn— 
lihen epbemeren Werfen zufammenmerfen. 
Bei ibm bilden diefe Reifeunterhaltungen nur 
die Einleitung zu den aftronomifhen That- 
faben; fie find nicht zu übermäßiger Breite 
ausgedehnt, treten zufeßt faft ganz zurüd und 
fönnen fo für Riemand flörend fein. Es ift 
dem Berfaffer überall um die Sache zu tbun, 
und da er die gemäblte Form geſchickt zu 
bandbaben meiß, fo ift um fo meniger mit 
ihm darüber zu rechten; man wird vielmehr 
dem zuftimmen, was er jelbit in der Borrede 
darüber äußert. 

Was nun den Stoff jelbft betrifft, fo ift 
feine Anordnung im Ganzen jwedmäßig. Wohl 
fönnte man fragen, warum der Abichnitt „Welt- 
raum“ und namentlih die darin enthaltene 
„Meffung der Geſchwindigkeit des Lichts“ nicht 
lieber fpäter gegeben if. Noch fteht dem Refer 
Alles bevor, und fhon wird ihm zugemutbet, 
die Berfpätung der Trabantenverfinfterungen 
AJupiterd und die Aberration der fFirfterne in 
den Kreid feiner Betrachtung zu ziehen. Nicht 
minder würde, mas über Xetber und Wärme 
des Weltraums gefagt ift, beffer an den Schluß 
des Werkes gebören. Doch find dies und 
Aehnliches, mie wir gem zugeben, nur geringe 


Mängel, die von den PVorzügen des Werkes, 
ald populäre Schrift betrachtet, weit überboten 
mwerden. Der Stil ift klar und verftändlid; 
die Schilderungen, wo es erforderlich ift, aus— 
fuͤhrlich ohne Ueberladung (mir führen beifpiels- 
weile nur die Beichreibung ded Mondes an, 
die vierundawanzig Seiten einnimmt, und bei 
der die unſchwer zu eratbenden Quellen gut 
benupt find). In dem Abſchnitt über Kome— 
ten fpricht der Verfaffer auch von der „wahn⸗ 
finnigen” Propbezeiung, die 1857 den 13. Juni 
ald den Tag des Unterganges der Welt durch 
einen Kometen bezeichnete. Nur zu wahr ift 
Alles, was der Berfafler über die fchamlofe, 
im Intereffe des Fanatismus und finftern 
Aberglaubend verbreitete Rüge fagt, von der 
nur zu wünſchen ift, daß fie nit in Ber- 
geflenbeit fommen, fondern das beichämende 
Gefühl bei Allen, die daran geglaubt haben, 
ſich lebendig erhalten möge. 

Auch ſchwierige Gegenftände — und bie 
Himmeldfundeift reib an ſolchen — weiß der 
Berfaffer mit Sejchid zu behandeln, und wenn 
er Auseinanderfegungen, die ein tieferes Ein— 
geben in die Mathematif erfordern, gang ver: 
meidet, jo thut er Rebt daran. Hin und 
wieder fommen einzelne, meift nicht erhebliche 
Unrichtigkeiten vor. So hat (5. 320) nicht 
D. Strupe, fonden W. Struve (der Bater) 
wuerft auf die, aus der Häufigkeit des Bor- 
fommend fih ergebende, Wahrſcheinlichkeit einer 
phyfifhen Zufammengehörigfeit der Doppel« 
fterne aufmerfjam gemadt, und wenn der Ber- 
faffer darin einen „beſonders beichämenden 
Umftand“ für Nikolaus Fuß und andere 
frübere Gelehrte darin findet, daß fie nicht 
ſchon beim bloßen Anblid eined Doppelftern- 
verzeichniffes ihre Zweifel aufgaben, fo ver 
gißt der Berfaffer, daß ſolche Berzeichniffe da» 
mals nicht vorlagen. 

Wenn ©. 335 gefagt wird, Urgelander babe 
feine Gentralfonne im Sternbilde des Berfeus 
geſucht, und meiterbin Gründe gegen diefe An— 
fiht geltend gemacht werden, fo bätte die Bil- 
ligkeit erfordert anzuführen, daß Wrgelander 
ſelbſt fih mit großer Borfiht darüber äußert 
und offen zugibt, daß es ihm nicht gelungen 
fei, durch Rechnung irgend etwas Sicheres 
darüber zu ermitteln. 

Gewiß wird der Berfaffer felbft noch mandes 
Derartige auffinden, und eben fo gewiß bei 
einer neuen Auflage dieje Meinen Grrata ver- 
befiern. 

Noch hätten mir über die Illuſtrationen 
Einiges zu fagen. Ihrer find 160, ungerechnet 
die Bignette und eine Sternfarte. Der Berf. 
entſchuldigt fib in der Borrede, dab durch 
feine Entfernung vom Drudorte und andere 
Umftände einzelne nicht die dem Texte ganz 
entiprecbende Gtelle gefunden hätten. (irbeb: 
liche Berfehen der Aıt find uns indeß doc 
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nicht aufgeftoßen, und da jedem Bilde durch weile aus. Wir begrüßen in ihm mit Ber- 
eine befondere Unterfchrift feine richtige Bedeu: | gnügen den Unfang einer Reihe von Auf» 


tung gewahrt ift, fo fönnen durd ein ber- 
artiged Berftellen für den aufmerkſamen Leſer 
feine SIrrthümer entftehen. Aber eine andere 
Erinnerung fönnen mir nicht verfchmeigen. 
Während viele, ja die meilten Illuſtrationen 
zmwedmäßig gewählt, fo wie gut und forgfältig 
audgeführt find (mie denn ganz befonders die 
bildlihen Darftellungen der Sternwarten und 
der Juſtrumente alles Lob verdienen), find 
mande andere meit meniger gerathen. 
Porträts ift der Künftler entjcbieden unglüdlic. 
Das Zodiakallicht ift viel zu grell; in der 
Darftellung ©. 317 ift der Doppelftern Mizar 
in reichlich 1 Minute Abftand gezeichnet; ber 
mwirfliche Abftand ift aber 14 Secunden. Der 
Fehler würde nicht auffallen, wenn nicht ein 
Maßſtab auf dem Bilde dargeftellt wäre, der 
dob die Vermuthung einer genauen Darftel- 
lung erregen muß. Endlich aber ift für Dar» 
ftellung ber Nebelflede ſehr unglücklich die hier 
gang unpafjende 2inienmanier gewählt. So 
mußten fie mißratben, und wir fönnen dem 
Berfaffer nur den dringenden Rath geben, bei 
einer neuen Auflage diefe Manier ganz zu ver- 
laffen. Wenn dad Gindruden in den Tert bei 
einer andern Darftellungdmweife Schwierigkeiten 
macht, fo ift es wohl beffer, fie auf einem be— 
fondern Blarte, mie die Sternfarte, ald An- 
bang zu geben. — Das Aupiteröbild S. 203 
it gleihfam ein negatives Bild geworden ; 
was heil fein foll ift dunfel, und umgefebıt. 
Noch manches bier nicht Ermähnte mirb der 
Berfaffer felbft finden; mir würden auch dieſe 
Mängel nicht erwähnt haben, wären nicht, mie 
bemerkt, die meiften Ylluftrationen gut, nicht 
wenige fogar vorzüglich, mwodurdh um fo mebr 
der Wunſch motivirt ift, auch die nicht zu 
lobende Minderzahl mit günftigerm Auge be- 
trachten zu können. 

Alles zufammen genommen, fann das Bud 
jedem, ber populäre (nicht fpielende oder 
tändelnde) Belehrung und Unterhaltung fucht, 
empfohlen werden: er wird finden, was er 
fuht. Der Berfaffer fehreite nur nüftig fort; 
wir bezeugen ihm mit Vergnügen, daß in 
dem vorliegenden Werke, verglichen mit frübern 
Publicationen deſſelben Berfaffers, ein Fort— 
ſchritt nicht verfannt werden fann. Und ge— 
wiß, wir baben noch feinen Weberfluß an 
guten Büchern in diefem Face! 


Charakteriftifen zur Culturgefhichte der Ge: 
genwart. Bon Heinrih Drelli. Berlin, 
Riegel's Verlagsbuchhandlung. 

Das vorliegende Schriftchen zeichnet ſich 
durch tiefen Gehalt bei fnapper Form vorzugs- 
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fägen, melche beftimmt find, die Geneſis und 
den geheimen Gntwidlungsgang bedeutender, 
obgleich häufig wenig beachteter Culturerſchei⸗ 
nungen und Culturſtrömungen der Gegenwart 
zu enthüllen und zu zeigen, wie in ihnen die 
Zukunft ihr großes Werk vorbereitet, wie ſelbſt 
die anſcheinend verſchiedenartigſten und ge— 
trennteſten Perſönlichkeiten und Eulturrichtungen 
mit innerfter Nothwendigkeit von ein und dem⸗ 
ſelben Zuge zu kommenden Zielen hin, von ein 
und demſelben Principe ergriffen werden, ſei 
es unabhängig von einander, ſei es durch hi— 
ſtoriſche Einwirkung gleichartiger Zeitideen. 
Der Verfaſſer tritt und aus feiner Schrift als 
ein tief und allzeitig durchgebildeter Menfchen- 
fenner entgegen, welcher mit dem Geiftedieben 
der Menfchbeit von Anfang der Beichichte wohl 
vertraut, vor Allem alljeitig den geheimen Zu«- 
fammenbängen moderner Eulturftrömungen auf 
dem Gebiet der Kunft und Wiſſenſchaft, fo 
mie des Staates und der Geſellſchaft nachge— 
gangen iſt. Geine, unfere Zeit verfteben zu 
lernen, ift ihm, das ſieht man, ſeit lange bie 
Hauptaufgabe geweſen und er hat dafür man- 
nigfahe Quellen aufjufpüren gewußt, die nur 
dem (ifer des Mitlebenden berbeizufchafien 
möglich find. Das vorliegende erfle Heft zeigt, 
mie ein ernfles ermedendes Princip, das ber 
Beobachtung, alle Lebenägebiete zu durchdrin⸗ 
gen beginnt und namentlich aud das innerfle 
Trachten der Kunft verändert. In vortreff: 
licher Weife wird dies an dem (intwidlungs- 
gange der vergmüglichen Malerfchule von Düf- 
feldorf gezeigt, welche aus einer phantaftifchen 
Romantif, wobei fie den inneren Gehalt mit 
einem Scheine der Wirklichkeit zu umbüllen 
und jo naturgemäß zu machen firebte, immer 
mehr und mebr zur Berwirklihung realer Auf: 
gaben geirieben wurde, bi Georg Bleib- 
treu aus ihr hervorging, der in feiner groß» 
artigen Darftellung der freibeitäftiege jeine 
Geſtaltungsgabe dem innerften Streben ber Zeit 
dienfibar machte. Auf die äußere und innere 
Entwidlung diefes Künftlerd und bie verſchie⸗ 
denen Perioden feines Stiles und Strebens 
wird alddann ausführlicher eingegangen. Dem 
Idealiſten Bleibtreu ſetzt darauf der Berfafjer 
den Realiften Scherenberg entgegen. Er zeigt, 
wie bei dieſer einzelnen Dichterperfönlichkeit 
fi in überrafhender Weife diefelbe Entwick⸗ 
lung wiederholt, welche die Düffeldorfer Maler- 
fhule im Großen und Ganzen durchgemacht 
bat. Dean gewinnt aus den Schilderungen 
des Verfaſſers ein lebendiges und anſchauliches 
Bild von der Eigenthümlichkeit und dem Wiffen 
der beiden berühmten Künftler, des Malers 
und des Dichters, und von ihrer Stellung zur 
Zeit. 





Frühere Lage. 


Erinnerungen aus der Heimath 


von 


Heinrich Smidt. 


1. 


Meine Baterftabt ift no ein Kind, im 
Vergleih mit vielen Städten des ehemaligen 
heiligen römijchen Reiches deutſcher Nation. 
Sie hat feine Geſchichte, aber viele Gefchichten, 
und von diefen will ih einige aus den Tagen 
meiner Jugend beraufbejhwören. 

Die Stadt liegt am Fuße eines Hügels. 
Die Straßen find freundlih und lit. Die 
Häufer bequem und hell. Der breite Strom, 
welcher daran vorüberbrauft, verleiht ihr 
Leben und Bewegung. Der Wald, der fi 
rüdwärt3 an den Hügel lehnt, verfpridt Ein- 
famteit und Ruhe. 

Auf der Spige des Hügels fteht ein Haus, 
von drei Linden beſchattet. Es ift mein 
Baterhaus und in demjelben jchlummern bie 
Träume meiner Kindheit. Wenn mich die 
Mühen und Sorgen des Lebens erbrüden 
wollen, flüchte ih in Gebanfen dahin und 
rufe die alten Erinnerungen wach, die gleich 
bolden Genien in jeder Ede auftauchen und 
mid anlädeln, bis fie den Sturm in meinem 
Innern beſchwichtigt und mir eine Meeresitille 
und glüdlihe Fahrt bereitet haben. 

Der jegige Beliger des Haufes hat bie 
Geſtalt defjelben verändert. Er hat ben alt: 
modijhen Giebel abtragen und ein flaches 
Dach erbauen laſſen, worauf er hin: und | 
berfpaziert und, wie er jagt, die Umgegend 
beherrſcht. Mir waren der Giebel und die 
darin befindlihe Kammer eine Welt, worin 
ih unbeſchränkt herrſchte und regierte. . 

Die Kammer wurde von einem Heinen | 


| Senfter nothdürftig erhellt. Aber es gewährte 
eine reihe Fernſicht und ich konnte in ſämmt— 
lihe Straßen der unter mir liegenden Stabt 
binabjehen. 

In den Häujern, die in diefen Strafen 
ftanden, lebten viele, mannigfach geartete 
Menfchentinder beifammen. Da war keine 
Stube, worin nit ein fortlaufender Roman 
jpielte. Wer es verftanden hätte, durch bie 
äußere Hülle der Nomanfiguren in das Innere 
derjelben zu ſchauen und dies an das Licht 
zu bringen, der würbe einen Schaß gehoben 
haben, reicher und mannigfaltiger, als ihn 
jener Zauberberg umjdließt, defjen inneres 
mit Gold und edlen Steinen angefüllt ift. 
Mir find einige jener Blide gelungen. In 
einfamen Stunden, von Niemandem beob— 
achtet, jah ih hinab in die Straßen, jchaute 
dur die Fenſter in bie Häufer, und den 
Menſchen, die darin waren, blidte ich durd 
die Augen grade in das Herz. Das ift der 
Schacht, den ich erſchließen will. Seſam, 
thue Dih auf! — 

An dem weltlichen Ende der Stabt lag, 
hart am Strome, ein Schiffäwerft. Er ward 
zum goldenen Anker geheißen und gehörte 
jeit undenklihen Zeiten biß_ zum Ur-Urgroß— 
vater hinauf dem Thomas Neid. Wann 
ber Werft angelegt worden und woher ber 
| Thomas Reich eigentlih kam, der ihn erblich 
bejaß, dad wußte Keiner. Es fragte auch 
Niemand darnach. Aber beide Dinge waren 
‚ vorhanden, und ber Anferwerft und fein 
Baas, der Thomas Reich, waren zwei untheil: 
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bare Dinge. Der Himmel fügte es, daß der es mit jedem Geſellen aufnehmen. Auch ver: 
jedesmalige Befiger ſtets einen Sohn hatte, ‚ trugen fih die Brüder leidlich. Sie lebten 
der bei feinem Ableben als Doppelerbe der noch in der harmlofen Zeit einer glüdlichen 
Werft und des Namens eintrat, und das | Jugend und von dem Mein und Dein, wel 
dauerte jo lange, bis man das Cine ohne | ches fo viele Yamilienbande zerreißt, hatten 
das Andere fih gar nicht mehr denken | fie bis dahin ſehr unvolllommene Begriffe. 
fonnte, Sie jollten ihnen beigebracht werben. 

Da legte der Teufel ein Ei in die Wirth: | Auf dem Anterwerft ſcharwerkte ein alter 
haft. Es war einmal wieder ein Thomas | Kerl umher, der mehr um der Barmberzigfeit, 
Reid am Ruder. Der fehnlichft erwartete | ala um feiner Gejchidlichkeit willen, geduldet 
Erbe mar geboren und ber Anker, welcher | ward. Cr mußte thun, was die Andern 
fih über der Cingangapforte des MWerftes | nicht mochten, und war obenein das Biel 
als ein Mahrzeichen erhob, hatte einen neuen | endlofer Nedereien. Das wurmte dem Alten, 
Anftrih befommen. Es geihah dies jedes: | der uriprüngli eines wohlhabenden Mannes 
mal bei dem freudigen fyamilienereigniß. Der | Sohn war und durch eigene Schuld in diefe 
junge boffnungsvolle Erbe lachte frifh und | traurige Lage gerietb. Jede Kränkung ftedte 
fröhlich in die Welt hinein, ala plöglih und | er mit einer Verwünfhung ein und nahm 
unerwartet bie Runde erjholl: dem Werft: | die Gelegenheit wahr, fi zu rächen, fo oft 
bern Thomas Reich ſei ein zweiter Sohn | er e3 vermochte. Auf den Werftheren, ber 
geboren! ihn mit großer Geringſchätzung behandelte, 

Der beglüdte Vater ftand, wie vom Donner | hatte er ed bejonbers abgejehen und mandes 
gerührt. Die Mutter, feft mit den Weber: ſchöne Stüd Bauholz hatte er ihm verborben, 
lieferungen de3 Haufes verwachſen und an | indem er es mit ſchädlichen Ingredienzien 
benjelben fefthaltend, wie an das Cvangelium, | beftrich, die es zernagten. 
wurde über die Maßen traurig, Sie wid: | Nun aber war eine prächtige Gelegenheit 
mete bem Neugeborenen jede nur denkbare | vorhanden, dem alten Grolle Luft zu machen. 
mütterlihe Sorgfalt; aber fie fürchtete den- Der jchiefe Sandel, wie der alte Taugenichts 
jelben als einen Störer des Familienglüdes | hieß, richtete fein Augenmerk auf die Söhne 
und fhlummerte nad einigen Jahren mit | und dachte bei fich jelbft: 
einem tiefen Seufzer in das Jenſeits hinüber. „Wenn ich die beiden Jungen zujammen: 

Thomas Neid, ber Vater, trug fein Ge: | hegen könnte, daß fie fi bie Augen aus 
ſchich mit Gelafjenbeit. Der denkwürdige Fall | dem Kopfe fragten, wäre es des Alten Tod 
mar in ber Bibel, die auch als Familien: | und mit ber Ankerwerftsherrlichkeit hätte es 
chronik diente, verzeichnet worden und am | ein Ende. * 

Schluſſe derfelben ftand: „Ih will tragen, Schlau madte fih der alte Sandel an 
was mir auferlegt wird, und füffe in Demuth | fein Werl. Er feflelte die Knaben an ſich, 
die Hand, welche mich züchtigt.* Als der | indem er fich zur Fieljcheibe ihrer Thorheiten 
ehrſame Werftherr in diefen Morten auge: | bergab und fie noch dazu ermunterte, wenn 
drüdt hatte, daß er den ihm gemorbenen | fie nadließen, indem er verficherte, es fünne 
Segen für einen Unfegen balte, aber fich dem | ihm fein größeres Vergnügen begegnen, als 
Geſchicke beuge, wie e8 einem frommen Ehri: | von ihnen gehänjelt oder gepufft zu werben. 
ften gezieme, fagte er zu ſich felbit: Insgeheim aber, wenn ber Thomas allein 

„Mir ift doppelt gegeben, aljo muß ich | bei ihm mar, fagte er zu diefem: 
auch doppelt meine Pfliht tbun. Es ſoll „Ih meine eigentlih nur Dich, denn Du 
fein Unterichieb fein zwiſchen Beiden. Aber biſt hier der wahre Herr und Gebieter, dem 
das alte Recht muß in Ehren bleiben. Es | Alles gehört. Nimm Did aber vor dem 
foll aud) fortan nur einen MWerftheren geben, Rudolf in Adt. Er bat es fauftdid hinter 
und das ift der Thomas. * den Obren und gönnt Dir nicht das Weihe 

Das Mort wurde geiprodhen und gehalten. | im Auge.‘ * 

Der ältere Anabe, Thomas, und ber jüngere, Diefe böfe Saat fiel in einen fruchtbaren 
Rudolf, erhielten eine gleiche Erziehung. Sie | Boden. Noch üppiger aber jhoß fie in dem 
lernten aus benjelben Büchern und murben | Herzen ded Rudolf auf, als der fchiefe Sandel 
von dem Bater zu rechtichaffenen Schiffs: | zu biefem gejagt hatte: 

zimmerleuten ausgebildet. Beide verftanden | „Der Thomas bat es nicht gut mit Dir 
ihr Handwerk aus dem Grunde und fonnten im Sinn. Er gönnt Dir Deinen Antheil 
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am Batererbe nicht und bringt Dih darum, 
fo wahr ich der jchiefe Sandel bin. Darum 
halte Deine Augen offen. Es ift für Dein 
Beites, daß ich es ſage.“ 

Vater Thomas Reich erkannte das Unheil, 
welches der ſchiefe Sandel angerichtet hatte, 
zu ſpät. Er jagte den alten Sünder zum 
Teufel, allein die Saat des Mißtrauens hatte 
bereit3 tiefe Wurzel gefaht. Der gute Werft: 
berr härmte fich, als er ſah, daß fein Mühen, 
das gefchehene Uebel wieder gut zu machen, 
vergeblih war und wellte ſichtlich dem Grabe 
zu. Als jeine Stunde gelommen war, lieh 
er die Söhne zu fich rufen. Er mahnte fie 
zum legten Male zur Eintracht und zum 
Frieden, füßte fie zum Abfchiebe, legte feine 
jitternden Hände auf ihre Häupter und ſchloß 
bie lebensmüden Augen. 

Schweigend hatten die Brüber die Ermah— 
nungen des Vaters angehört. Keiner ent: 
gegnete ein Wort. Als fie von dem Kirch: 
bofe heimfehrten und die Leidtragenden fi 
entfernten, traten fie fih gegenüber und ber 
Rudolf ſagte: 

„Wir find gleichberechtigt zu dem Erbe, 
dad und der Bater verlaffen hat, und ic 
boffe, Du wirft Mug genug fein und mir 
feine Hinderniffe in den Weg legen, benn 
diefe würden Dir übel befommen. Ich ver: 
lange die Hälfte ald mein Recht und nimm 
Dich in Acht, wenn Du es anzutaften wagſt.“ 

Diefe Worte hörte der Thomas mit gro: 
ßem Gleichmuthe an und jagte dann mit 
ſchneidender Kälte: 

‚Der Anterwerft ift bei einem Thomas 
Reich geweſen, fo lange er eriftirt und er 
wird bei bemjelben bleiben, ohne daß aud 
nur ein Hobeljpahn davon genommen werden 
darf. Du wirft mit einem Stüd Gelb ab: 
gefunden und mußt Dih damit begnügen. 
Denn Du das ausſchlägſt, belommſt Du gar 
nichts. Darauf verlaſſe Dih. Und nun gebe, 
wohin Du willft. Mich joll ed nicht kümmern.“ 

So jhieden die Brüder in Unfrieden. 
Ihomas blieb auf dem Werft am Weftende der 
Stadt. Rudolf ging zu einem andern Meifter 
am Dftende, der ihn zum Helgenbaad an: 
nahm, Als Rudolf feſten Fuß nefaht hatte, 
begann er damit, ſich fein Recht zu erftreiten. 
Ein Winkteladvocat war bald gefunden, ber 
die Gluth ſchürte, wenn fie zu verlöichen 
drohte, und bie Flammen hoch empormwirbeln 
ließ, wenn fie fih fcheinbar ſenkten. Aber 
je heller ein Feuer leuchtet, um fo mehr 
verzehrt e3, bis am Ende nichts mehr übrig 


bleibt, wodurch es erhalten werben fann, 
Dann geht es von felbft aus und es bleibt 
nichts übrig, als ein Häuflein todter Afche. 
Rudolf Hatte die ihm gebotene Abfindungs: 
fumme ausgefhlagen und war mit leerer 
Taſche abgezogen, um mit dem Bruder zu 
procelfiren. Er war fleißig und verdiente 
viel. Allein was er verdiente, das ver: 
jhludte der Advocat jammt feinem Schreiber 
und er behielt faum jo viel, um nothdürftig 
fein Leben zu friften. Dem Thoma ging 
es auch nicht gut. Der Proceß zehrte an 
feinem Beutel und da er ftetö nur bemüht 
war, für fein Recht zu ftreiten, vernachläſſigte 
er darüber die Kundſchaft, weldhe ſich andern 
Werften zumandte. Seine Helgen ftanben 
leer und ein gefchidter Gejelle nah dem an: 
dern verließ ihn. 

Den Leuten in ber Stabt fiel das Ber: 
mwürfniß der Brüder weniger auf, als es fonft 
wohl der Fall geweſen wäre. Was wollte der 
Streit zweier Menſchenkinder in einer Zeit be: 
deuten, wo ganze Völlerſchaften gegen ein: 
ander aufftanden? Der Bauer fam über den 
Bürger, der Bürger über den Edelmann 
und umgefehrt. Hier ging es von unten 
nad oben; dort von oben nach unten. Das 
Eigentbum warb in Frage geftell. Der 
Befig wurde für ein albernes Hirngefpinnft 
erflärt. Alte Documente und verbriefte Rechte 
galten für vergilbten Plunder. Die Heine 
Zwietradtöflamme auf dem Anterwerft ftarb 
in der allgemeinen Feuersbrunſt, welche die 
beftebende Welt zu verzehren drohte, 

Dem Rudolf warb es meh um das Herz. 
Gr hatte einen Blid auf den Anterwerft am 
MWeftende geworfen, und es überlief ihn eine 
Bänjehaut. Die Spuren ber Zerftörung 
traten allmälig jo grell hervor, daß fie fi 
nicht mehr verheimlichen ließen. Der Boden 
brannte unter feinen Füßen. Er fünbigte 
feinem Baafe die Kundihaft und ging dann 
bin, um mit feinem Advocaten zu jprechen. 
Diejer empfing den Gejellen mit freundlidiem 
Niden, denn er war auf eine neue Ernte 
gefaßt; aber ala er den Willen beflelben 
vernommen hatte, zudte er verächtlih die 
Achſeln und als Jener ging, ſchimpfte er 
hinter ihm drein. 

Rudolf ſchritt zum Thor hinaus. Dort 
lag, halb im Graben, der ſchiefe Sandel und 
rief mit branntweinheiſerer Kehle nach einem 
Almoſen. Rudolf hielt bei dem Ton dieſer 
Stimme an und ſagte zu dem verlommenen 
Geſellen: 
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„Du bift es geweſen, der mir bie Melodie 
pfiff, nach ber ich tanzte und die mir in ben 
Ohren braufen wird, jo lange ih noch zu 
bören vermag. Es war eine Teufelämelobie, 
bie jept jedes Menſchenlind mit ſich fortreißt 
und die und Alle im tollen Wirbel jagt, 
bis wir binftürzen und Hald und Beine 
brechen. Da, nimm noch einmal einen Judas: 
lohn und Gott fei Deiner armen Seele gnädig, 
damit fie nicht zu arg brennen muß, wenn 
fie zur Hölle fährt.* 

Mit den Worten warf er dem alten Sünber 
einen Groſchen zu und wanderte in großer 
Erregung auf ber Landſtraße weiter. 

Jahre gingen vorüber. Der Sturm hatte 
ausgetobt. Die Wellen glätteten ſich all: 
mälig und bie erregten Fluthen fehrten in 
das alte Bett des Gehoriams wieder. Ter 
junge Herr Thomas Reih ging auf feinem 
Werft auf und ab. Es war Sonntag und 
bie Arbeiter feierten. Der Proceß hatte auf: 
gehört. Rudolf mar fortgezogen; Keiner 
mußte, wohin? Wo aber fein Kläger ift, 
da ift auch fein Richter. Als der Baas 
Aube gewann und wieder mehr an jeine 
leeren Helgen, ald an bie vollgejchriebenen 
Ütenftüde dachte, kehrte auch ein Theil ber 
alten Kundſchaft zu ihm zurüd, Uber es 
war bod nicht der alte Geift, der den neu 
erwachenden Körper belebte. Es laftete dumpf 
und ſchwer auf demfelben und er vermochte 
feinen erfrifhenden Athemzug zu thun. 

Da klinkte die Meine Nebenpforte auf, durch 
die man von einer Seitenftrafe aus auf den 
Werft gelangte. Ein Mann trat durch die: 
felbe ein mit einem ftattlihen Ranzen auf 
dem Rüden, einen Anotenflod in der Hand 
und mit bejläubten Stiefeln an den Füßen. 
Er rüdte den breitfrämpigen Hut und rief 
dem aufhorchenden Baaje zu: 

‚Mit Gunft, Herr Baad, Ich wollte 
fragen, ob Ihr einen tüchtigen Werftmeifter 
brauchen könnt?“ 

„Hollah, Geſell!“ entgegnete Thomas Reich. 
„Du willſt Hoch hinaus. Weißt Du aud, 
was es bedeuten will, der Meifter auf dem 
Anlerwerft zu fein? Was haft Du für einen 
Bürgen und wo ift Deine Kundſchaft?“ 

„Der Bürge für mi bin ich felbit und 
die Kundſchaft babe ich Hier!“ entgegnete 
der Gefell, indem er die Hand auf das Herz 
legte. „Bruder Thomas, kennſt Du den 
Rudolf nicht mehr? Ach komme aus ber 
weiten, weiten Welt, wo ich der Menjchen 
und ber Dinge viele gejehen babe und wo 


es mir Mar geworben ift, was ich bier nimmer 
erfennen fonnte. Der Anlerwerft ſoll bei 
Ehren bleiben und jein alleiniger Baas fol 
Thomas heißen, zweimal jo lange, ala es 
bisher der Fall war und dann noch ein gutes 
Ende barüber hinaus. Und darum frage 
ih Did, ob Du einen Burſchen mie mid, 
zum Werftmeifter haben willſt? Ehrlich bin 
ih und treu, Mein Handwerl verftehe ich 
und wenn ein Thomas Reich geboren wird, 
balte ih ben neuen Erben über die Taufe. 
Willſt Du das gelten lafien ?* 

Der Thomas Reih wußte nicht, wie ihm 
geſchah. Er mußte lachen und weinen zu 
gleicher Zeit. Aber ber rechte Glaube kam 
ihm alsbald, ald er an bem Herzen bes 
Bruders lag und dieſer ihn fo feft an fidh 
drüdte, als ob er ihn nun und nimmer laffen 
wollte. Der Rubolf ift Werftmeifter geblieben 
bis an jein Lebensende und hat einen jungen 
Thomas aus der Taufe gehoben, ben er ge 
berzt und gefüßt unb ben er bie erften Ham: 
merjchläge gelehrt hat und ift in hohen Jahren 
mit den Worten geitorben: 

„Diefer Werft ſteht in Gottes Hand, 
Goldner Anfer ift er genannt, 


Der Anfer ift mein Hoffen und Glauben, 
Mer kann mir da die Liebe rauben?” 


I. 

Bon meinem Plage am Giebelfenfter aus 
ſah ich grade in das Edjimmer eines Haujes. 
Darin wohnte ein blondes Mädchen. Sie 
war jhön wie der junge Morgen, der mit 
mir zugleich durch die hellen Scheiben blidte, 
Blau wie der Himmel waren ihre Augen 
und rein wie biefer ihr Herz. Es ſchlug 
frieblich diefesd Herz. Noch war es frei von 
allen Leidenſchaften. Nur von einer jtillen 
Trauer ward es erfüllt. Sie galt dem vor 
einigen Monaten dahingejhiedenen Bater. 

Der Mermfte binterließ ſeine Julie in 
dürftigen Umftänden; aber er hatte fie einem 
freunde vererbt, der für ihre Zulunft jorgen 
folte. Dieſer Freund hatte einen Sohn. 
Es war ein ftiller gutmüthiger Burjche, biefer 
Sohn. Ein tüchtiged Handwerk hatte er ge 
lernt. Damals begann dad Maſchinenweſen 
fih zu entwideln. Der junge Mann warf 
fi mit feiner ganzen Kraft darauf und die 
Leute fngten: „Der Reinhard werde es einmal 
weit bringen in ber Kunſt.“ 

Zu diefem Sohne ſprach der Vater: „Rein: 
hard, meine Tage find gezählt. Che fie ab: 
laufen, erfüllte ich gern ein feierliches Gelübde. 


Smibdt: Frübere Tage. 
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Ich hatte einen treuen Yugendfreund. Er, Wilhelm entgegnete nichts, allein feine und 


ift hinüber und bat eine Tochter binterlaffen, 
für die ich zu forgen verfprochen habe. Boll: 
bringe an meiner Statt, was mir zu thun 
verfagt if. Geh zu Julien; fie ift von 
Alem unterrichtet. Sei ihr ein treuer Freund, 
ein liebender Bruder und wenn e3 ber Him:- 
mel jo fügen will, ein rechter und echter 
Ehemann, an den fie fi halten mag in 
Noth und Tod. * 

Reinhard gelobte es dem fterbenden Vater 
und fand fich bei Julien ein. Es war ein 
jarted, geſchwiſterliches Verhältniß, das ſich 
zwiſchen Beiden entſpann. Julie blieb im 
Laufe der Zeit ſich treu in ihrer Neigung, 
allein bei Reinhard nahm dieſelbe bald eine 
überraſchende Wendung. Der freundliche, 
vorſorgende Bruder ward ein ſtürmiſcher 
Liebhaber, der den Gegenſtand ſeiner An— 
betung mit allen Gaben, die er nur erſchwin— 
gen konnte, überſchüttete. Julie bangte vor 
einer Leidenſchaft, die ihr fremd und unbe 
greiflich war. Thränen füllten ihre Augen. 

Endlich legte ſich der erſte, ſtürmiſche 
Rauſch. Die Vernunft gewann die Ober: 
band. Reinhard fuchte das Bertrauen der 
Geliebten zu erringen und trug ihr fein Herz 
und jeine Hand an. Sie erröthete und 
ſchwieg. 

Nach vier Wochen waren Beide ein erklärtes 
Brautpaar. Julie war eine jo züdhtige, zu: 
rüdhaltende Braut, wie man faum je eine 
gefehen. Sie hätte jeden Augenblid zurüd: 
treten können, ohne daß nur der Schatten 
eines Verdachtes auf fie gefallen wäre. Rein: 
hard, feines Glüdes gewiß, ſchwelgte in der 
Wonne deffelben und malte ſich das Paradies 
feiner künftigen Häuslichkeit mit den leuch— 
tenditen Farben aus, 

Da erihien Wilhelm. Er war ein Yu: 
gendgenofje Reinhard’ und fam, um ein 
Zeuge ſeines Glüdes zu fein. Als biefer 
den Freund bei feiner Julie einführte, ging 
eine Veränderung vor, die nur der einzig 
und allein von feiner Leidenſchaft erfüllte 
Bräutigam nicht bemerfte. Drei Tage nad 
diefer eriten Zufammenkunft mußte Reinharb 
in einer dringenden Geſchäftsangelegenheit 
verreilen. In dem Augenblide des Scheiben 
fagte er ſcherzend zu Wilhelm: 

„Ich hoffe, dab Du mir meine Braut wie 
ein treuer Ritter beſchützen und beſchirmen 
wirt, Aber fieh Dich vor, daß Du fie mir 
niht abipenftig machſt. Jh würde mid 
fürchterlich rächen. * 


Juliens Blide trafen auf einander und Beide 
errötheten. 

Mit leichtem Herzen war Reinhard abge: 
reift. De länger er vom Haufe entfernt war, 
je ſchwerer wurbe & ihm. Er fonnte fich 
einer innern Unruhe nicht erwehren, die mit 
jedem Tage ftieg. Während der Tagezitun: 
den ftürzte er fih in ben Strubel der Ge 
ihäfte, um die innere Aufregung zu bezwin— 
gen. Allein Abends, in dem einfamen Zim— 
mer, wuchs die innere Angſt und drohte ihn 
zu erftiden. Endlich, nach ſechs tödtlich langen 
Wochen hatte dieſe Bein ihr Ende erreicht. 
Reinhard war der Geichäfte ledig und konnte 
die Heimreife antreten. 

Es war feftgejegt, dak nad Reinhard's 
Rüdtehr feine Nerbindung mit Julien ge 
ſchloſſen werden follte. Alle desialfigen Bor: 
fehrungen waren vor feiner Abreife getroffen. 
Yept kam dieſe verhängnißvolle Stunde immer 
näher und Julie, auf Wilhelm blidend, ber 
fie wie mit eifernen Banden umflammert 
bielt, bebte im Fieberfroſt. 

Als Reinhard eintraf, wanlte fie ihm tod: 
tenblaß entgegen. Er bielt es für eine Folge 
ber Ueberrafhung und zürmte mit fih ob 
feiner Unvorſichtigkeit. Sanft ſchlang er den 
Arm um ihren Naden und ſprach fie freund: 
ih an. Sie bulbete zitternd feine Umar: 
mung und feinen Kuß, ohne ihn zu erwie— 
dern. Auf alle zärtlihen Aeußerungen des 
Bräutigams hatte fie kein Wort der Ents 
gegnung. 

Da ftieg die leife Ahnung wieder in ihm 
auf, die ihm während ber ganzen Reife fol- 
terte und bie er nur während ber legten 
Stunden mühjam bekämpfte. Als jpäter 
Milhelm eintrat, wurde dieſe Ahnung zur 
Gewißheit. 

„Iſt das die Freundestreue, die Du mir 
gelobteft?* jagte Reinhard vorwurfsvoll. 

„Hadre mit dem Geſchick, das es jo fügte,“ 
entgegnete Wilhelm düſter. „ES riß uns 
unerbittlih mit fi fort. Wer kann ihm 
miberftehen ?* 

Jeder, der den Muth bat, e3 zu wollen, * 
fagte Reinhard. „Wer diefen Muth nicht 
bat, ift ein Feigling.“ 

Die Unterhaltung wurde leidenſchaftlicher. 
Julie wollte beſchwichtigen und bejänftigen, 
allein fie war es nicht im Stande. Weinend, 
die Hände ringend, ſank fie in einen Seſſel. 

Enblih fagte Wilhelm: „Dies fruchtloje 
Streiten führt zu feinem Ziel. Ich babe 
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ein Unrecht negen Dih und bin zu jeder 
Eühne bereit. Es ift an Dir, zu beftimmen. 
Jetzt entferne ih mih und Du wirft fpäter 
meinen Aufenthalt erfahren. * 

„Du wirft bleiben!“ fagte Reinhard ent: 
ſchieden. „Wirft bleiben, bis ich über unfer 
Aller Schickſal entichieden habe. Du wirft 
mir verſprechen, biejed Zimmer nicht wieder 
zu betreten, aber bie Stabt nicht zu verlaf: 
jen, bis ih Dich aufiuhe Dagegen ver: 
ſpreche ih Dir, ebenfalls feinen Fuß über 
diefe Schwelle zu ſetzen. Habe ich Dein Wort 
darauf?“ 

„Du haft es!“ entgegnete Wilhelm, dem 
Freunde die Hand reichend und entfernte ſich. 
Reinhard folgte und ſchlug dann die entgegen: 
geſetzte Richtung ein. Julie war allein. 

Nah vierzehn Tagen fand Wilhelm in 
feiner Wohnung eine Aufforderung vor, fid 
zur beftimmten Stunde an einen beitimmten 
Ort zu begeben. Dort traf er Reinhard. 
Diefer nahm feinen Arm und führte ihn zu 
Julien. 

„Was foll ich bier?“ fragte Wilhelm düſter. 
„Du wirft es erfahren!* antwortete Reinhard 
und trat dann zu dem jungen, zitternden 
Mädchen, das ihm gegenüberftand: 

„Ic habe einen langen und ſchweren Kampf 
gelämpft, aber ih habe ihn beftanden und 
bin als Sieger aus demfelben hervorgegangen. 
Willſt Du mid anhören?* 

„Ih höre!” flüfterte fie kaum vernehmbar. 

„Unfere Väter waren Freunde, Ich ge: 
lobte in die Hände meines verftorbenen Va— 
ters, bie verwaijete Tochter feines Freundes 
zu ſchützen, wie eine Schweiter. Mit dem 
felten Entſchluſſe, dies Gelübde treu zu er 
füllen, fam ich hierher. Daß ich es nit 
fonnte, darf mir nidht angerechnet werben. 
Die Leidenfhaft iſt mächtig und madıt bie 
bejonnenften Vernunftſchlüſſe zu ſchanden. 
Du daft Dich mir verlobt ohne Liebe. Nun 
bat fi die Liebe gerät und Dein Herz 
zerriſſen. Ich will den Balfam der Freund: 
ſchaft barauf legen. Der Bräutigam tritt 
zurüd und an feiner Stelle erjcheint ber Bru— 
der. Tretet näher, Ihr Beiden, und gebt 
mir die Hände, Somit verlobe ih Euch mit 
einander und will der Zeuge Eurer Verbin: 
bung fein. Sagt mir nichts, erwiebert nichts, 
Alles ift von mir in ber Stille vorbereitet 
und der Tag bed Glüdes nit mehr fern. 
Bleibt bei einander und feid dem zweiten Ges 
lübbe treuer, als dem erften. * 


Alluftrirte Deutfhe Momatöbefte 


fpäter wurde die Hochzeit gefeiert. Unmittel: 
bar nach der Trauung verabfchiedete ſich Rein: 
bard, um, wie er fagte, durd feine Gegen: 
wart den jungen Frieden nicht zu ftören. 
Es zudte ein jchmerzlihes Lächeln um feine 
Lippen, als er diefe Worte jprad). 


Eine lange Zeit war verftrichen, feit ich 
zum legten Male von dem Giebelfenfter aus 
in bie Stube der ſchönen Julie ſchaute. Jetzt 
ftand ich wieder oben und fah an dem halb 
offenen Fenfter eine zulammengebrüdte Ge: 
ftalt, das bleiche Angefiht in die hohle Hand 
geftügt, die fonft jo hellen Augen vom vielen 
Meinen getrübt. 

In einer Ede des Zimmers ftand ein Kin— 
dertiichchen. Auf einem Stühlen vor dem: 
jelben jaß ein Mägdlein. Es war einer ber 
Engelsköpfe, welche und aus ben Gemälden 
der alten Meifter entgegenlahen. Das Kind 
framte zwiſchen ben Gpielfahen umber und 
ſah fich zumeilen nad ber Mutter um, bie 
noch immer regungslos am Fenſter jaß. End⸗ 
ih wurbe der Kleinen die Zeit lang. Sie 
erbob fi und wollte zur Mutter eilen. Da 
vernahm man dröhnende Schritte. Es klinkte 
an ber Thür und ſcheu zog fi die Kleine 
wieder in ihren Spielminfel zurüd. 

Milhelm trat ein, den Hut in bie Gtirm 
gebrüdt. Er hatte feinen Gruß, kein freund: 
liches Wort. Als er die Kleine auf ihrem 
Stühldhen erblidte, fragte er rauh: 

‚Darum ift das Kind nicht zu Bette? Es 
ift Schon fpät. Die Unordnung nimmt mit 
jedem Tage zu. Kaum ift es zu ertragen. * 

Dbne ein Wort zu entgegnen, führte Julie 
das Kind in bie anftoßende Kammer. Als 
fie nad) längerer Zeit wieberlehrte, fagte fie 
zu Wilhelm, der fi nachläſſig in einen Stuhl 
geworfen hatte: 

Ich habe den Abendtiſch nicht beforgen 
fönnen. Es mangelt... .* 

„Geld! Und wieder Geld!“ grollte Mil: 
beim. „Sch böre Fein anderes Wort von 
Dir. Da ift mein Letztes. Wir find am 
Ende!“ 

Gr warf einen Thaler auf den Tifh und 
entfernte fih mieber, um die halbe Nacht 
außer dem Haufe zuzubringen, wie es faft 
immer geichab. 

Die Eonne, melde jo oft durch die hellen 
Edfenfter ſchien, beleuchtete eine Ehe, wie es 


Reinhard entjernte fih fill. Acht Tage ı deren fo viele gibt. Geſchloſſen in der Ueber 


Sm Smidt: 


eilung einer oufiladeraben. Leidenshaftlichteit, 
die für wahre Empfindung gilt, verfliegt der 
erfte kurze Rauſch der Sinnlichkeit und bas 
ernüchterte Auge fieht eine lange, troftlofe 
Dede vor ſich. Dem ſchwachen Herzen fehlt 
der Mutb, fie zu durchwandern. Dann tritt 
der Mangel binzu. Gin Heiner, mühſam er: 
fparter Schatz iſt bald vergeudet. Es fehlt 
an Kraft und Geihid, das Perlorne durch 
Arbeit wieder zu gewinnen unb zu mehren. 
Der Gatte ftreift umber, nah ungewöhnlichen 
Ereigniffen jpähend, welde ihn zu einem 
reihen Manne maden follen, jtatt Kopf und 
Hände zu einem langjamen, aber fihern Gr: 
werbe zu benugen. So finft er immer tiefer, 
bis die Noth zu einem legten, verzweiflungss 
vollen Entſchluſſe treibt, der mit einem Piſto—⸗ 
lenihuß, oder einem Sprunge in das Wafler 
fein Ende findet. 

Ein Fifcher, der von einem nächtlichen Zuge 
beimlehrte, griff nad einem Hute, der an 
jeinem Boote vorüber trieb, In bemjelben 
ftand der Name Wilhelm. 

Als Julie diefe Nachricht empfing, ftodten 
ihre Pulſe. Das bleihe Angefiht wurde 
noch bleiher; das matte Auge noch matter 
und ausbrudslofer. Sie fah nichts, fie hörte 
nichts und erit das leife Meinen des ver: 
laſſenen Kindes rief auf kurze Zeit das Leben 
in dies erftorbene Herz zurüd. 

Das Auge der Liebe fieht ſcharf; das Auge 
des erprobten Freundes blidt ficherer und 
Ihärfer. Reinhard erfuhr Allee. Er wandte 
fih an einen bewährten Gejhäftsfreund und 
ließ Troft und Hilfe bringen, wo Beide nöthig 
waren. Selbſt fonnte er nicht auf ber Schwelle 
des Aummers erjcheinen, aber feine belfende 
Hand wurde überall bemerkt. Mit brüder: 
licher Herzlichleit jchrieb er an Julie, ohne 
die Vergangenheit zu berühren, nur allein 
für die Gegenwart wirfend. Er warb um 
ihr Vertrauen und erhielt es. Gin langer 
Briefwechjel entipann fi zwiſchen Beiden, 
der mit der eilenden Zeit am Herzlichleit und 
Innigkeit zunahm. Mit froben Hoffnungen 
ſprach Reinhard von einem baldigen Wieder: 
iehen. Das Glüd hatte alle jeine Unterneh: 
mungen begünftigt. Er ſah einer beneiden®: 
wertben Zufunft entgegen. 

Aber Julie fühlte, daß dies Glüd der Zu: 
funft fih nie erfüllen werde. In ihrem Her: 
en jaß der Tod. Der Gram und die Reue 
nagten in ihrem Innern. Es brauchte nicht 
erſt der ſchonenden Mahnung des Arztes, um 
ihr zu jagen, daß ihre Tage gezählt feien. 


Brübere Tage 
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Sie wußte es, noch ehe der würdige Mann 
ed, ausfprah und meldete es dem Freunde 
in der ferne, damit er vorbereitet fei auf 
jegliches Ereigniß. Sie nahm mit bewuns- 
dernswerther Faſſung Abichied von ihm und 
empfahl ihm Wilhelm's Maije, die nun fo 
einfam und verlaffen unter fremden ftanb, 
wie einft fie jelber. 

Grihroden ftarrte Reinhard diefe Schrift: 
jüge an. Es waren die legten, die er von 
ihrer Hand empfing. Seine Gefchäfte waren 
alle rubmvoll beendet. Er kehrte mit einem 
glänzenden Bermögen in bie Heimath zurüd, 
Uber die, für melde er es beftimmt hatte, 
deren Lebensabend er damit zu einem benei: 
denswerthen machen wollte, war nicht mehr 
vorhanden. 

Es war ein mildfreundliher Tag, als ein 
ftattliher Dreimafter vor der Stadt anterte. 
Ein Mann, der bereit3 ungeduldig auf dem 
Halbded hin und ber ging, jprang in bie 
bereit gehaltene Schaluppe und landete am 
Hafendamm. Er fand ben Weg durch das 
Labyrinth der Straßen und ftand vor dem 
Haufe, wo Julie in dem Zimmer mit den 
Edfenftern jo lange wohnte. Der Fremde 
ging die Stiege hinauf, und öffnete die Thür. 
Grftaunt blieb er auf der Schwelle fteben. 
Mar e3 Traum oder Wirklichkeit? Wer mar 
das liebliche KHınd, das ihm in Trauerfleibern 
halb ängſtlich, halb neugierig entgegentam ? 
Es war Julie, wie er fie zum erften Male 
geſehen; nur nod kindlicher. Cine wehmü— 
tbige Empfindung bemältigte ihn und er 
fragte mit bebender Stimme: 

„Wer bift Du, Kind?“ 

„Julie heiße ich,* jagte dad Mädchen. 
„Mein Bater ift verunglüdt und meine Mute 
ter aus Gram darüber geftorben. Nun bin 
ih eine Waife.* 

„Du bift es nicht mehr,* entgegnete ber 
Mann. „Hier fteht Einer, der Dein Vater 
fein und bie Sorgen bes Lebens von Dir 
nehmen wird.“ 

„Dann bift Du der gute Onkel Reinhard, 
von dem die Mutter mir jo Bieles erzählte 
und befien Namen fie ftet3 mit taufend Segens⸗ 
wünſchen ausſprach?“ fragte das Mädchen. 

„Ih bin es,“ gab er zur Antwort, indem 
er fie fanft an fi z0g und einen Kuß auf 
ihre Stirn brüdte. „Mit diefem Kufle bes 
fiegele ih das Gelübde, weldes id that und 
werde e3 treulich löſen.“ 

Dftmald blidte der junge Morgen durch 
die hellen Fenfter von Julien Zimmer und 
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ſtets beftrablte er ein beiteres, fröhliches 
Mädchen, das fi zur jhönften Jungfrau 
entfaltet. Und ſtets ſah er einen ältlichen 
Herrn, der fih in dem Umgange mit dem 
reizenden Kinde fichtlih verjüngte und auf 
befien Wangen das Roth der Gejundheit 
prangte. Und wieder an einem fhönen Mor: 
gen ftand die Jungfrau vor dem Spiegel. 
In ihrem Haar grünte die Myrthe und ein 
langer Schleier ummallte die ſchöne Geftalt. 
Unfern von ihr ftand der ältlihe Herr, felt: 
lich gelleidet, in ihren Anblid verfunten. Sie 
wandte fih um, und ſank lahend und weis 
nend in feine Arme. 





Ein deutfher Rival Shakfpeare’s. 


Literariſchet Curioſum. 


Witgetheilt bon Idolk Glaser. 


Hoc dem Tode des thatfräftigen Herzogs 
Auguſt von Braunſchweig 1666 nahm deſſen 
dritter Sohn Ferdinand Albrecht jeinen Wohn: 
fig im Fleden Bevern und ftiftete dajelbjt 
eine neue Nebenlinie, die im Jahre 1735 durch 
Ferdinand Albrecht II., welcher ſich mit der Toch⸗ 
ter des Herzogs Ludwig Rudolph, der ohne 
Söhne geftorben war, vermählt hatte, zur Re: 
gierung des Landes tam. Ferdinand Albredt J. 
batte fi} in dem fürftlihen Reſidenzſchloſſe zu 
Bevern ein Theater errichten lafjen und pflegte 
Mufit und dramatifhe Kunſt mit bejonberer 
Hingebung. Die Bibliothet zu Woljenbüttel 
bejigt ein gedrudtes Theaterftüd von be: 
ſonderem literarhiſtoriſchem Intereſſe, deſſen 
nähere Betrachtung zugleich einen Blick thun 
läßt in die Sitten der damaligen Zeit an 
den deutſchen Höfen. Man darf ſich darnach 
nicht mehr verwundern, wenn bei Shal: 
ſpeare mitunter ein derber Scherz unterläuft, 
den die jungfräuliche Königin Eliſabeth mit 
ihrem ſteifen Hofſtaate belachte, denn es lommen 
in dem fraglichen Stüde Dinge vor, die in un: 
jerer Zeit das Ohr einer Bauerndirne belei: 
digen würden. Das Stüd heißt „Tugend 
und Liebesftreit, ein Freudenſpiel,“ und wurde 
„an der Durchlauchtigſten Fürftin und Frauen 
Frauen Christinen Herzoginn zu Braunſchweig 
und Lüneburg, gebohrnen Landgräffin zu 
Helen, Fürftin zu Hirsfeld, Gräffin zu Cagen: 
ellenbogen, Diez, Ziegenhein, Nidda und 
Schaumburg, den 30. Weinmonats 1677. 
eingetretenen breiffigfien Geburts-Tage, auf 





gnädigften Befehl Ihro Durchl. Herren und 
Gemahls, von dero Hoff:Muficanten, in dero 
neuerbauten Freud: und Trauer-Spielen Saal, 
und deſſen neuer Ehaubühne, aufgeführet und 
vorgeftellet, in dem Fürſtlichen Reſidentz⸗ 
Ihloß Bevern.” 

Der Stil dieſes Freudenfpiel3 gleicht in 
den ernften Partien ganz der heutigen Puppen: 
fomödie, und erſcheint am läderlichiten, wo 
die Situation rührend werden fol. Die 
erfte Scene vom erften Acte beginnt damit, daß 
der Herzog Apolonius von Venedig fih beim 
König von Cypern, wo er zum Beſuch ge: 
weſen, beurlaubt, um nad feiner Heimath 
zurüdzufehren. Vergeblich verjucht ſowohl der 
König wie fein Sohn Silvius und jeine 
Tochter Silla, den Gaft zurüdzuhalten. Es 
fommen unter andern dabei folgende Reden 
vor: 

König. Bieleiht find wir mit Ehrerbietung 
gegen Euch gering geweſen? faget an! Wir wollen 
deſſen Mangel erſetzen. 

Apoloniud Den Ruhm derſelben fan ich nicht 
genugfam aufipreden. 

König. So haben unfere Tractamenten euch 
nicht gefallen ? 

Apol. Ach geliebter König, redet doch nicht 
ſolche unnötige Worte, mir geſchiehet fo viel Gutthat, 
das ih mid bemühen werde foldes mit Danf zu 
erfegen. 

Der Herzog fühlt fih zu Silla hingezogen, 
da er jedoch in Venedig bereits eine andere 
Geliebte hat, jo hält er es für das Beſte, 
jeinen Abjchied zu bejchleunigen, um jo mebr, 
da auch Silla ihn zum Bleiben auffordert: 

Silla. Durdläucdtiger Herpog, weil ih dann 
fehe, dab mein Königl. Here Vater wie auch Ihro 
Hoheit, ald mein Herr Bruder, In nicht bewegen fan 
länger zu bleiben, fo erfühne ih mich denfelben zu 
nötigen, und noch eine Meine Zeit die Ehre zu 
gönnen, damit die Freundſchafft, fo dieſet Königl. 
Hoff gegen Im träget, jih recht fan ſehen laſſen, 
und id hoffe, diefe Bitte wird mir nicht abgeſchlagen 
werben, 

Apol. Unvergleihlihe Brinceffin, ih wolte 
wünſchen, daß ih Sie vergnügen könte, aber e# 
fan nicht ſeyn, wiewohl es mir von Hetzen leyd, 
weil ich dero Befehl nicht nachlommen fan, lebe aber 


doch der ſichern Hoffnung, Ihre angeborne Tugenden 
werben meinen Fehler bededen. 


Unterbefien tritt Pidelbering, des Herzogs 
Diener, der jeinen Herm überall jucht, auf 
und führt fich jogleih mit fo unflätigen Re 
densarten ein, daß es leider unmöglich it, 
etwas bavon mitzutheilen. Nachdem er jeinen 
Herrn gefunden, ermahnt er ihn zu Schiffe 
zu gehen, da ber Ediffmann nicht mehr 
länger warten wolle. Darauf fommt folgendes 
Geſpraͤch: 


Blafer: Ein deutſcher Rival Sbakſpeare's. 
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Apol. Höre Pidelbering. 
Pidelbering. Ya! 
Apol. Gebe alfobald zum Schiff und fage — — 


PidelL Ha a ba, ba ba (ladet). 

Apol, Bas lahitu Eſel! 

Pidel. Mber, hört Herr Herpog, wo ift euer 
Perftand, mas foll ih denn dem Schiffe jagen? Gs 
fan mid ja nit bören, und fo fan ed mir auch 
nicht antworten. 

Apol. So laß mi denn erft außteden: Ich 
fage, gehe hin zu dem Schiff, und füge drin Schiff 
man. 

Pidel. Ta, ja zum Schiffman, Here Herjog, da 
wit ih alfobald geben, denn der Schiffman das ift 
ein Nobel Mann, ein delicater Mann, cin perfemirter, 
ein folder Mann, al ein Mann ein Mann ſeyn 
fan. Und fein Wort ift doch noch beſſer ald Gr. 
(mil abgehen). 

Ayol. Wo milftu bin, Pidelbering ? 

Fidel. Wohin? zum Schiffman. 

Apol. Was wilftu ibm dann fagen? 

PBidel. Das er mir fol was zu trinfen geben, 
darum haltet mich nicht lange auf, ih mil gehen. 

Apol. Dbrfeigen fol er Dir geben; ch befehle 
Dir dem Schiffer zu fagen, das er fib fol fertig 
machen, ih will aljobalden fommen, damit wir ab» 
feegeln. 

TVidel. Das ift ein anders, nun, nun, ih mil 
gehen (gehet auff den König zu, fiehet ibn an, und 
fomt wieder zu Apolonio). Herr Herkog, was ift das 
vor ein Mann, der dort hinten figet? Er ſiehet fo 
trogig auf, ald ob er ihrer fhon neun gefreifen, und 
der zehnde ſtecke ihm noch im Halle. 

Apol. Schweig; mofern er es hören folte, würd 
er Dich benden laſſen. 

Pidel. Aber, was ift er denn, dieweil er fißet, 
und ihr flebet ? Sept Euch auch nieder. Sagt, fol 
ich ibn den Stuhl wegnehmen. 

Apol. So lieb Dir Dein Leben ift, fo thue e# 
nicht, es gebübret ihm zu jißen. 

Pidel. Es gebühret Euch auch zu fißen, ſeyd 
Ihr nicht der Herzog von Benedig? 

Apol. Das meis ih wohl, aber Er ift der Be— 
herrſchet diefed Landes. 


Piel. So if er denn auch foniel als hr 
fenb? 
Apol. Ya, und noch dazu ein König. 


Pidel. Gin König? Mber Herr Herpog, was ift 
er dann für ein König? über Läufe und Flöhe? So 
bat er über meine auch zu gebietben. Denn in diejen 
Bammd, fo alt ala hrs anfehet, ſtecken fo viel 
Line und Flöhe, das 10 Bauern ein Jahr davon 
ju freflen betten. 

Apol. Bade Dich von bier, unverfländiger Efel, 
und verrichte mas ich Dir befohlen. 

Pidel. Ih mil geben, aber ih muß auch erſt 
mifien, was dad vor ein König ift. 

Apol Es if der König von Cypern. 

Pidel. Ey Herr Hertzog, mad ift es vor ein 
Rinig, fagt es noch einmahl. 

Apol. Der König don Evpern 

Pitel. Der König von der Gitter. 

Apol. Ih fage, der König von Cypern, Du 
Rarr. 

Bidel. Ja, ja der König von ber Gitter, der 
Narr. Mber Herr Herkog, wer ift denn der junge 
Kerl, der bey ihm fteht. 

Apol. Es iſt ſein Sohn, Der Prins von Cypern. 

Pickel. Der Prinz von der Gitter, fan er auch 


zittern? Ey Herr Herkog, laß fie doch alle Beyde 
einmabl aufzittern, ich will ein Liedchen dazu fingen. 
Zittert einmahl auf Herr König von der Üptter, 
Ih bab auch noch einen Schilling vor Euch zum 
Beiten. 

Apol. Schweige Schelm, und rede nit mehr, 
gebe und verrichte, was ih Dir befohlen, oder ih 
wil Dich von bier führen. 


Pickel. Ep Herr laft mid doch erft mit dem 
Könige reden. 
Apol. Was wilftu den mit ihm reden? Wohl, 


ed fen Dir vergönnet wenn er nur mit Dir reden mil. 

Pidel. (Gebet und fepet fih dem Könige auf 
den Schoß.) Strid zu, junfer König, faget, fennet 
ihr mid wohl? : 


König. Gehe weg, grober Mnoll, Ih kenne 
Did nicht. 

Pidel. Herr Hergog, ift dad ein König? 

Apol. Ja freilic. 

Pidel. Gin Dref mag das ein König feyn von 
der Gitter. 

Apol, Und warum denn nicht? 

Pidel. Ih fragte Ihn, ob er mi fente, da 


fagte er, weg Du grober Anoll, ih fenne Dich nicht. 

Apol, Und fo meinftu, weil er Di nicht fennet, 
jo ift er au fein König? 

Pidel. Ja freulih, denn da ift in ganz Dene 
dig fein Schelm, fein Dieb, fein Schinder, fein Rader, 
fein Beutelichneider, der mich nicht fennet, unter allen 
diefen jend Ihr der Vornehmſte, der mich auch Iennet, 
denn ich bin euer Diener. 

Apol. Woſern Du mit Deinen Narrenpoſſen 
nicht wirft ein Ende mahen und von bier geben, fo 
will ih Dich bei Deinen Haaren fortführen. 

Pidel. Groffen Dant, ih wil Euch die Mübe 
fparen. (Laufft gegen die Princeffinn Dho — giſch 
— giſch — giſch — giſch Herr Herzog: Was if 
dad vor ein Vogel, «8 iſt gewiß eine Wachtel, denn 
wie ich ſehe, jo bat fie feinen Schwang. 

Apol. Es ift die Princeflin von Cypern. 

Pidel. Oho! So Fan fie auch zittern, aber 
warum nicht leyern? Ih molte, das fie eine Floh 
wäre, und fälle in meinem Bette, id wolte ihr das 
Steben wohl vertreiben. Aber ih muß doch geben, 
mein Herr möchte mir fonft Beine maden. Herr 
Herhog. ih will zum Schiff geben, und fagen, das 
ihr bald nahfommen wol. Bann ihr aber lange 
auffen bleibet, und der Wind und dad Wetter gut ifl, 
fo wil ih mid in dad Schiff jehen, und Herkog 
von Venedig, und ihr mein Diener Pidelbering 
werben. Run ihr liederlihe Majeftät adjen (ab.) 


Hierauf nimmt der Herzog Abſchied, nad: 
dem er dem König nod vorher gelobt, ihm 
in allen ‘eindjeligfeiten mit 10,000 Dann 
zu Hilfe zu eilen, und einen Qrompeter aus: 
geſchickt hat, welcher ausrufen ſoll, wofern 
ſich etwa arme Leute in Cypern fänden, die 
nach Venedig wollten, jo ſollten fie frei und 
ungehindert auf das Schiff genommen werden. 
Nachdem nun der Herzog weggegangen ift und 
der König mit dem Prinzen fich entfernt hat, 
endedt die Prinzeſſin Silla ihrer Dienerin 
Petrona, daß fie in Apolonius verliebt jei 
und legtere gibt der Prinzeſſin den Rath, 
fih in Männerlleivem an Bord des nad 
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Venedig jegelnden Schiffes zu begeben, um 
von des Herzogs Erlaubniß zur freien Ueber: 
fahrt Gebrauh zu machen. Die Prinzeſſin 
willigt ein und der erfte Act jchlieht. 

Beim Beginn des zweiten Actes bringt ber 
Prinz Silvius dem Könige, feinem Bater, bie 
Nachticht, daß die Prinzejjin Silla entflohen ſei, 
der König erhebt heftige Klagen und ber 
Prinz beichließt, jeine Schweſter aufzuſuchen. 
Nah längerer Weigerung gibt der König 
endlich feine Zuftimmung. 

Darauf verändert ſich die Scene und Silla 
nebſt Betrona treten auf. Sie haben ihre 
Seereife beendet, find unerlannt geblieben 
und hoffen nun die Stadt Venedig bald zu 
erreihen. Da fommt plöglid aus dem Walde 
ein Satyr und ergreift troß ihres Hilferufs 
und Jammers die Betrona, jchleppt fie hinter 
die Scene und trägt fie glei darauf mit 
zerrifjenen Kleidern und blutend über das 
Theater, über welchen Anblid die Prinzeffin 
in Obnmadt fällt. Nun tritt Diana mit 
ihrem Jagdgefolge auf, um den Satyr zu 
verfolgen. Sie erblidt die ohnmädhtige Prin- 
zejfin und nimmt fich ihrer an. Dann er: 
ſcheint auch Venus mit ihrem Knaben und 
beide Göttinnen bejchließen, der verirrten Silla 
beizuftehen. Aulept erſcheint ber Betrona 
Geift und bietet jih der Prinzeffin zum Füh— 
rer nach Venedig an, worauf beide mit ein: 
ander abgehen, 

Zu Anfang bes dritten Actes begehrt der 
Herzog Upolonius, feinen Diener Pidel: 
bering zu ſprechen. Diejer tritt auf und 
nachdem ihm mehrere j&hledhte Streiche, bie er 
während der Ueberfahrt begangen, vorgehalten 
worden, worüber er fih in jeiner Art ent: 
ſchuldigt, gibt ihm der Herzog den Auftrag, 
zu feiner Geliebten, „Madam Aggalanta, 
Fräulein von Arragonien,* zu gehen und ihr 
einen Brief zu bringen. Der Name bes 
Fräuleind gibt dem Widelhering Peran: 
laſſung zu Wortjpielen, die in ihrer Art 
lomiſch, dabei aber wieder jo unflätig find, 
dab wir nicht wagen dürfen, fie bier zu wie: 
derholen. Raum ift Bidelhering weggegangen, 
fo tritt Aggalanta jelbft auf und wir er: 
fahren aus dem Geſpräche, welches fie mit 
dem Herzoge führt, daß fie deffen Neigung 
nicht theilt, ihn aber auch nicht grade zu: 
rüdweifen will. Beide verlajjen darauf die 
Scene und Silla tritt in ihren Mannsllei— 
bern auf, mit der Abficht, einen Pagendienſt 
zu ſuchen. Sie begegnet dem Pidelhering 


Altuftirte Deutibe Monatsbefte 





den alten Komödien ftereotype Anrede an bie 
anmwejenden heirathäluftigen Mädchen gehal« 
ten, das folgende Geſpräch: 

(Pidelhering wunderlich gepußt) 

Pickel. Bin ih nun nicht ein prav ferl worden, 
gelt Ihr Junfern ih fall euch find der Zeit, daß 
meine Mutter die Seele audgefabren, hab ib ihre 
Kaften eröffnet, und ein gang hauffen Geld gefunden, 
das ih mich jetzt auch ale ein dredicaffener Gavalier 
halten fan. Jez bin ih nun willend worden, mir 
ein Weib zu nehmen, gebe derowegen auf Freyers 
Füſſen. Iſt nun ein Rabenäßgen bier, die midh 
haben wil, fo fage fie ja, denn ich bin jept zw fauff. 
Nun wil fid feine melden? Jeßt iſte noch Zeit, 
ehe midhs wieder gereuet. (gebet jpapieren.) 

Silla Iſt mir recht, ſo iſt dıeied des Herkoge 
närriicher Diener, ich wil mich ſtellen, als ob id ibn 
nicht dennte, ſondern vor einen groſſen Herten aniche. 
Vielleicht lan er mir zu meinen Vorhaben dienen. 
Gnädiger Herr! 


Pidel. (Sicht Sillam an.) 

Silla. Gnädiger Herr! 

Pidel. (Siehet Silam an und ladet.) 
Sılla. Gnädiger Heri! 

Pidel. Gnädiger Narr, dacht ih. Mber ich 


muß meinen refpect in acht nehmen. Was milftu 
Jung, wer bat Dir befohlen, mid angureden. Und 
wad machſtu bier an biefem Ort? Weiftu wohl, 
daß der Hergog nägft bier fein Zimmer bat, und 
mas begehreft Du von mir? 

Silla. Gnädiger Herr, die Jugend, melde mid 
verleitet frembde Ränder zu beſuchen, hat mich aud, 
aber zu meinem Unglüf in Venedig gebraht, und 
weil ih von etlichen leichtfertigen Dieben alles des 
meinigen bin beraubet worden, werde ich gejmungen, 
meine fernere Reife einzuftellen, und mid; bei einem 
vornehmen Herrn umb Dienft zu bewerben, und weil 
Euer Gnaden — — — 


Pidel, Der Kerl maht mid bald toll mit dem 
quaden. 
Silla. Ohne Diener eben bier an den Ort 


ſeynd fommen, und ih diefelbe vor einem wadern 
Gavalier anſehe. — — 

Pidel. Ya das bin ih aud. 

Silla. Ale wüntſche ih von Herken, wenn Sie 
etwan eined Pagen von nöbten heiten, das Sie mid 
doch in ihren Dienft auffnehmen mwolten. Es jolte 
Guer Gnaden von mir fo wohl bei Tag ald Nacht 
fleiffig auffgewartet werden. — — — — 

PBidel. Ja, es ift wohl andem, ih bin millens 
eplihe Pagen und Laqueien anzunehmen, ich mil 
Di probiren, wenn Du mir gefällt, kanſtu leicht 
bey mir in Dienſt fommen. Aber wie ift Dein 


Rahm ? 
Silla Mein Nabme ift Silvius gnädiger Herr! 
Pidel. Bon wannen bift Du gebürtig ? 
Silla. Auf Gopern. 
PBidel. Bas kanſtu aber, wormit Du einen 


groffen Herren ale ih bin, dienen fanft? 
Silla. Ich verftehe etwas von Mufica. 
PBidel. Auf was Inftrumenten fanftu dann? 
Silla. Ich verftche etwas auff der Diolodigamba, 
auf der Raute, auff der Zitter, auff der Harpffe, auff 
der Floͤhte und hab aub ein gut Fundament auff 
den Spinet zu fpieln. 
PBidel. Wast Seynd dad nftrument, einen 


und es entipinnt fih, nachdem biejer die in ! groffen Herrn damit luftig zu maden? Weg mit 
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diefen Lapperchen, e8 ſeynd Bauren nftrument, 
und gedören in die Schende vor die Bauren-Anchte. 
Aber Tanftu nit auf der Sackfeiffen, auff den 
Aumpelpotb , auf der Strohfiedel, auff der Leyer, 
auf der Maultrommel, auf dem Volniſchen Bod? 
Das ſevend nftrumentid vor einen groſſen Herrn. 


Silla. In Cypern brauden die Bauren folde 
Inftrumenta. 
Bidel. Und in Benedig die groffen Narren, 


ey Herr, poßelement, ich hette mich bald veriproden. 


PVidelhering nimmt hierauf Gilla als 
Bagen in Dienft und gibt ihm Unterricht, 
wie man eine Reverenz made; der Herzog 
fommt dazu und findet an der verlleibe: 
ten Silla Woblgefallen. Nachdem er feinen 
Narren fortgefhidt und erfahren bat, daß 
der vermeintliche junge Menih aus Cypern 
gebürtig fei und Silvius heiße, nimmt er ihn 
in feine Dienfte und übergibt ihm ſogleich 
einen Brief nebſt einem Ring, um dieſe Lie: 
beözeihen im Namen des Herzogs an Madam 
Aggalanta, Fräulein von Aragonien, zu über: 
geben. 

In der erften Scene des vierten Actes 
lommt Silla's Bruder, in berjelben Kleidung 
wie Silla, mit Julius, feinem Diener, dem 
er Verſchwiegenheit anräth und dem er einen 
Decjelbrief gibt, auf den jener fich drei: 
hundert Ducaten auszahlen lafjen fol. Beibe 
gehen darauf ab und Silla tritt auf, um ſich 
in einem kurzen Monologe über ihre Lage 
und ihre hoffnungsloſe Liebe auszuſprechen. 
Indem kommt Julius zurüd, hält die Silla 
für feinen Herrn und fpridt: 

Julius. Mein Herr, bier ift der Beutel mit 
den 300 Ducaten richtig gegeblet, jeht aber mill 
ih aliobalden die Goldwage holen, zuſehen, ob fie 
auch wichtig ſeynd. (abit.) 

Silla. Was vor eine Schidung, diefer Menſch 
nennet mich Seinen Seren, überreihet mir einen 
Beutel mit Bold und gehet gleich wieder hinweg. 
Diefes ih ein Irrgarten, auß welchem ih mid nicht 
finden fan. Jedoch ich gehe, des Herpogs Willen zu 
sollbringen. (abit.) 

Scene 4. (Sylvius Tombt.) 

Silvius Ueberall finde ih Venedig auffs 
derrlichſte gegieret. Die Häufer find den Zempeln 
glei erbauet, und an allen Orten ift Berwunbderung 
zu feben, es ſcheinet alles göttlich zu ſeyn. 

Scene 5. (Julius mit der Goldmage.) 

Silvius. Was fagte der Kauffmann, war er 
wilig das Gold aufzuzahlen ? 

Julius Mit gutem Willen, mein Her, und 
bier ift die Goldwage, zu fehn, ob die Ducaten aud 
wichtig ſeyndt. 

Silvius. Es iſt mir lieb, das Du fo ſorgfältig 
bi. Run fo gieb ber die Ducaten. 

Julius Wie? mein Herr, die Ducaten hab ih 
tuch ſchon geben. 

Silvius Bas ſagſtu dScherze nicht, ſondern 
gieb fie her. 
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Julius Mein Herr, ich ſcherze nicht, e& ſcheinet. 
das Ihr mit mir mwollet ſcherzen, dann ich hab Cuch 
die Ducaten ja fchon geben. 

Silvius Wann, wo, und an welchem Ort? 

Julius Üben an diefem Ort, wo Ihr fichet, 
furg zuvor, ebe ich ging die Goldwage zu holen, 

Silvius Ich glaub, Du bift Deines Berftan- 
des beraubt. Haſtu mir die Ducaten geben ? 

Julius Ja, Euch mein Herr, e# ſeye dann, 
bad ein anderer eure Geſtalt an ji genommen, der 
fie von mir empfangen. 

Silvius Biſtu vol gefoften, fo gebe und 
fhlaff den Raufh aus, und fomme alftann wieder, 
zu fagen, wo Du das Gold hingethan? 


Julius Ben meinem Leben, ich ſchwöre, das ich 
ed Euch geben. 

Silvius. liche mein Gefiht, und movire mid 
nicht ferner zum Zorn. 

Julius, Ich gebe, und doch unfhuldig bezüch⸗ 
tiget. (abit.) 

Silvius. Were mir feine Treue nicht befandt, 


ih folte einigen böfen Argwohn auff ibn fehen. 
Ih fürdte nur, dae er etwan unter eßliche Spip- 
buben geraten, melde hier in Venedig häuffig ge 
funden werden, die ibn darumb gebracht. Jedoch 
ih wil geben in meinem Quartier den Außgang 
diefer Sachen zu vernehmen. (abit.) 

Nun kommt Silla allein, um zu Aggas 
lanta zu gehen. 

Silla Nun bin ih allein an dem Drt, allmo 
ich durch eime gute Antwort den Genteng meines 
Todes werde anhören müſſen. Ah Himmel! Regire 
ihr Hertz, daß es nit eben mit dem Feuer, alf 
das meinige enpündet ift. Laß doch Ihre Neigung 
der meinigen weichen, ober erlöfe mich auß biefer 
Marterhütten. 

Scene 7. (Julius von Ferne.) 


Fuliusd Mein Herr! 

Silla. Bas ift dir? 

Julius. Seynd dann bie 300 Ducaten nit 
richtig? 

Silla. Sie feyend richtig und michtig. 


Julius Nun dem Himmel ſeye Danf, der und 
dieſes Irrthume befteyet. Jetzt will ih denn geben, 
und mit einem guten Zrunf die falfhe Beichuldi- 
gung eines Rauſches wahrhaftig maden. (abit.) 

Silla. Ih ſtehe erflarret, und fan mich in 
diefen Menſchen nicht finden, erſt bringt er mir Geld, 
bernadh fragt er, ob es richtig, und letzlich gehet er 
darüber mit Freuden darvon. Es fey ihm, wie ibm 
wolle, fo mil ih das Geld ihm ale ein getreuer 
Seeretarius bi zu feiner Abforderung mit allem 
Fleiß verwahren, und follte ih endlıh meines Bun» 
ſches gewähret werden, fo fol er ed mit doppelter In- 


terefje wieder von mir zu empfangen haben. Aber 
die Thür gehet auff, und kommt, o Himmel! Die 
Urſache meines Leidens recht auff mid zu. Nun 


Sılla bereite deine Zunge, den Befehl deined Für 
ften auf antrieb der Ehre nah Möglichkeit zu ver 
richten. 

Hierauf folgt die Zuſammenkunft der 
Silla mit Aggalanta. Letztere erklärt, dab 
ſie den Herzog Apolonius nicht liebe, wo— 
gegen ſie deſſen Boten, der verkleideten Silla 
alſo ſelbſt, ihre Liebe mit komijcher Zudring⸗ 
lichfeit anbietet. Silla weift die Zärtlichkeit 
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der Aggalanta zurüd und biefe gibt ihr ben 
Auftrag, dem Herzoge zu fagen, daß er ihr 
alle Tage, alle Stunden, ja alle Augenblide 
ſchreiben folle, nur damit fie feinen Boten 
zu ſehen belomme. Nachdem Silla abge 
gangen ift, hält Aggalanta folgenden Monolog: 


Agalan. Komme wieder bald, mein Auffenthalt? 
(anffte Mufic, und wird die hintere Guardine auff- 
gejogen, in welder ein Bette ſtehet.) Ab ihr 
Götter! Warumb Habt ihr doh dieſem Menſchen 
einen fo fhönen Leib und hingegen ein Diamantened 
Herz gegeben ? das er fo gar feine Lich erkennen, 
noch fih über mih Elende erbarmen fan. Nein, 
nein, Silviue, Du bift fonft ganı volllommen, und 
marumb wolte dir dann der Himmel ein fleinernes 
Herh gegeben baben? Deine edle Seele ifte, die 
mit mir den garaud madhen wil. Aber allerliebfter 
Syivius gedende, dah es Dir fein Lob fein wird, 
wenn man ſaget, Du haft ein ſchwaches Weibesbild 
getödtet, doch wil ich gerne fterben, wann Du e— 
haben willſt, alß das ih ohne Deine Genieflung 
länger leben folte. Diefer Mörber verwundet zuvor 
mit feiner Schönheit, und alfdann todtet er erft mit 
feiner Unbarmbergigfeit. O Ihr Götter! Warumb 
habt iht ibm nicht feine Schönheit genommen, ehe 
ih Ihn gefehen oder feine Geftalt mit einem ver 
liebten Hetzen begabt, damit feine himmliſche Schön. 
heit aud zu genießen geweſt were. 


Hierauf kommt der wahre Silvius und 
Aggalanta ruft ihm entgegen: 


Agalan. Aber! D Himmel! Hier kommt er 
fhon wieder, vieleiht it Ihm meine Liebe unter: 
mwegd zu Herzen gangen. Wilkommen Sylvius mein 
Lieb! 

Silvius. cheimlichj D Himmel mas höre Ih! 

Agalan. Sehe doch deine graufahme Umbarm- 
berpigfeit an die Seite, und empfange meine Liebe 
mit diefem Kuß. (küffet Ihn) O mehrtefter Silvius! 

Silvius. Was wil hieraus werden, diefer Auf 
mar annehmlich. Ih dörffte fie bald mit gleicher 
Münpe bezahlen, Aber Sie fage mir, woher ift Ihr 
mein Nahme wiſſend? 

Agalan. Du ſelbſten lieber Sylvius haft mir 
denselben gelagt. 

Silvius Ich? ſchönſtes Fräulein? 

Agalan. Ich bitte, mein Kind, ftele dich doch 
nicht frembb gegen mid, und höre bob auf mid 
länger zu quälen! bu allein kanſt meine Liebes 
Bunde heulen, melde mir deine Schönheit geſchlagen. 

Silviud. (beimlih) Iſt dieſes ein Traum, 
mad Ich höre, oder ift dieſes Weibeébild ein Girce, 
welche mich trachtet zu begaubern ? 

Agalan. Habe doch einmahl Mitleyden, mit 
meiner Quaal, und empfange dieſes Hertz, meldes 
fih fo demütig gegen Dich ftellet. 

Silviws, Diefee Bild ift fhon, ih bin ein 
Mann, und ihre Tieblihe Neden feinen meine Sin- 
nen zu verführen. Was begehren fie dann, ſchöne 
@öttin von mir? 

Agalan. Bie frageftu ſolches noch, Unbarm- 
berpiger, hab ih Dir e# nit ſchon gelagt, ehe Du 
son bier giengeft. 


Silvius. (heimlich) Ihr Götter, was wil bier 
auß werden? 
Agalgn. Deine Gegenliebe, mein Gngel, be 


gehre ich. 
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Sil viug. Dieſe Reden machen mich entzücket 
Über iſt ed Ernſt, und ihäpen Sie mid ihrer Liebe 
würdig? 

Agalan. Weg mit folden Reden. Hier in 
diefem Bufen wohnt ein verliebted Herp, welches ich 
Dir zugleih mit diefem Ring verehre. Was ficheftu ? 
Nim ibn an. 

Silvius Mit Ehrerbietung nehm ih ihn an. 
Diefer Ring it ſchön, und bei meinem Leben Sie 
iſt noch ſchönetr. Iſt ed BZaubereg, oder mas iſte? 
Sie wuſte meinen Namen, ehe fie mich geſehen hatte. 
Es wohnet allhier gewiß einer, der mir gleihet, und 
meinen Namen führe, und ohne Zweifſel von meinem 
Diener die 800 Ducaten empfangen. Dann mein 
Diener ſchwäret, das er fie entweder mir, ober einem, 
welcher meine Geſtalt am fih genommen, gegeben, 
au ift mir feine Treue allzuwohl befant, und if 
diefe Dame in demielben verliebt. So ſchwäre ich, 
weil fie mir wohl gefället und er mih umb das 
Geld gebracht, ih wil Ihn wieder umb die Dame 
bringen. Schönftes Fräulein, weil ih Pie Gtandr 
bafftigleit Ihrer Liebe fehe, fo erbiete ich mid, ber 
felben zu begegnen. 

Agalan. Nunmehr bin ih vergnügt. 

Silviud. Und ih opfere Ihr auff ein tremes 
und beſtändiges Herp, 

Agalan. Liebſtes Bild. 

Silvind Beil Du milt, 

Agalan. Das ih fol, 

Silvius, Liebens vol, 

Agalan. Mit Dir ferien, 

Silvius Mich auch herken. 

Agalan. So feid gewagt, 

Silvius Nur unverzagt. 

Agalan. Du bift dann mein 

Silvius. Ja freilih Dein. 

Agalan. Komm meine Freud, erquid und beyd, 

Silvius Gieb ohn Verdruß, mir einen Ruf. 

Agalan. Ah! was fühle id! 

Silviws Lab ferner Did. 

Maalan. Bor einen Brand. 

Silvius. Ich bin Dein Pfand, 

Agalan. Komm dann mit mir, 

Silviue. D meine Bier! 

Agalan. Diefe ganze Sommer Naht, wollen wir 
in Lieb genieffen, 

Silvius Würend auch zwey BWinternäht, «6 
folt mid gar nicht verdrieffen. (abeunt.) 


Der fünfte Act wird eröffnet durch ein 
verliebtes Zwiegeſpräch zwiſchen Silvius und 
Aggalanta. Darauf kommt eine höchſt tri- 
viale Scene zwiſchen Pidelhering und einem 
Beutelfchneiber, wie fie fih in ſehr vielen 
diejer alten Komödien wiederholt. Gemeine 
Scherze und viele Prügel jpielen darin bie 
Hauptrolle. Hierauf folgt die legte Scene, 
in welcher fi die vier Hauptperſonen ge 
genjeitig erfennen und erflären. Die Schluß: 
worte bed Apolonius lauten: 

Apol. Solde Freude fol nicht allein bey un 
ferm, jegund bevorftehenden Beylager, ſondern auch 
nad felben, unauffhörlic zunehmen, meil fi alles fo 
verboffend, glüdlih zu einem guten Ende vollzogen. 


Run fpielet mit Muſie, Laſſt Freuden ⸗ Lieder ſchallen. 
An allen Orten auch Carthaunen ⸗Stücke knallen. 
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Laft den Trompeten Klang auffs Befte ſtimmen ein. | worin von wahrer Empfindung keine Spur 


Die Hochzeit gehet an, wir wollen fröhlich ſeyn. — 

Es bebarf nach dieſer ausführlihen Ber 
ſchreibung für den Kenner der Shafjpeare'- 
ſchen Dramen keiner beſonderen Hinmweifung 
auf die unverfennbare Aehnlichkeit, welche 
dies Freudenſpiel mit dem Luſtſpiel „Was 
Ihr wolt* des engliichen Tichters hat. Die 
Prinzeſſin Silla ift dort Viola, ihr Bruder 
Silvius ift Viola’ Bruder Sebaftian; Shab 
ſpeare's Herzog Drfino ift hier Apolonius, 
und das Fräulein von Aragonien ift Shak— 
ſpeare's Gräfin Dlivia, 

Beide Stüde jcheinen nad) einer und ber: 
felben Quelle behandelt zu fein, nämlid nad 
der Novelle des Barnaby Rich: Bon Apolonius 
und Silla, welche 1581 in England erjdien, 
und fomit hätten wir bier das Beiſpiel einer 
ziemlich gleichzeitigen Behandlung eines und 
bejjelben Stoffes von Shaffpeare und einem 
ungenannten beutichen Berfafier. 

Es ift dies allerdings keineswegs ber einzige 
Fall von Rivalität diefer Art, aber obne 
Zweifel einer ber interefjanteften. 

Die Komik gebt in beiden Werten 
einen ganz verihiedenen charalteriſtiſchen Weg, 
daß jedoch dem deutichen Autor bie Shalipeare': 
chen Luſtſpiele, wahrſcheinlich durch die eng: 
lichen Komödianten am braunfchweiger Hofe, 
befannt waren, bemeift wohl der Umftand, 
daß er in ber erften Scene ſeines Stückes 
ganz unzweifelhaft die erfie Scene von Shal: 
ſpeare's „Wintermärhen“ im Auge gehabt 
bat, denn bie ganze Art, wie Leontes und Her: 
mione im „Wintermärden® den Polyrenes 
zurüdhalten wollen, ftimmt mit ber eriten 
Ecene unjred Freudenſpiels ziemlich überein. 
Selbft die Stelle in dem deutihen Stüde, 
mo von ben Tractamenten die Rede ift, er: 
innert lebhaft an folgende Stelle im Winter: 
märden: 

Borin unſte Bewirthung und befhämen follte, 
das wird unfre Liebe entſchuldigen. 

Vielleicht gehen wir nicht zu weit, wenn 
wir in dem Satyr, ber die Petrona zerreißt, 
ſowie in den Erſcheinungen der Diana und 
Benus Anllänge an ben Caliban und bie 
Böttinnen in Shaljpeare'3 Sturm vermuthen. 

Welch ein Abftand aber herrſcht zwiſchen 
dem englijhen und deutfchen Luftipiele! Die 
zartfinnige Sprade ber Liebe bei Shal: 
fpeare'3 Viola ift hier zu jemer gefpreizten 
Redeweiſe geworden, wie fie in ben Haupt: 
und Staatdactionen Gebrauh war und 


zu finden if. Wo bei Shafjpeare ber un: 
vergleichlihe Humor die komiſchen Geftalten 
erhebt, begegnen wir bier den roheſten und 
plumpften Späßen des Hanswurſt, und 
alles died am Hofe eines für die bamalige 
Zeit kunftfinnigen Fürſten zur Geburtätags- 
feier feiner Gemahlin! Von damals bis 
zu Schiller wel eine gewaltige Kluft! Daß 
diefe überjchritten wurde, darf ung bei ber 
Betrachtung folder rohen Anfänge mit Stolz 
erfüllen. 


fiterarifdes. 


Kaifer Napoleon III. Eine biographijche 
Studie von Rudolf Gottſchall. Liegnig. 
Kuhlmey'ſche Buchhandlung. 


Es wird Napoleon III. in noch erhöhtem 
Make das Schickſal feined DObeimsd wider— 
fahren, noch bei jeinen Rebzeiten in einer Reibe 
von Biographien befprodhen zu werden. Frei— 
lich if ja aud der Lebenslauf deö Neffen 
bislang ſchon abenteuerlicher, reicher an Gon- 
traften der feltiamfien Art. Und mer ermißt 
das Ende? Gottfhall bat den moraliſchen 
Widerwillen gegen die betreffende Perfon nicht 
in fo bohem Grade, mie der DBerfaffer ber 
Schrift: Bonaparte oder die Spbinr auf dem 
franzöfifben Kaifertbrone. Gr findet die Er- 
leichterung der Aufgabe des Biographen in 
der innern Gonfequenz im Leben des merk⸗ 
würdigen Mannes, durch welches fih von 
Anfang an der Blaube an die Sendung ziebt, die 
Idee ded Napoleonifchen Kaifertbums zum zweiten 
Male in das Leben zu rufen, Wir wollen damit 
indeffen nicht fagen, daß Gottſchall die unge- 
beuren Blutthaten nit als ſolche anerfenne 
oder fie entihuldigen wolle. Dies ift nicht 
feine Abſicht. Er fucht darquftellen, wie dieſes 
politifhe Dogma der Napoleonifchen Idee auf 
den jeßigen Kaifer von feiner Jugend an in 
allen und jeden Wechfelfällen des Lebens ber 
ffimmend einwirkt. Diejer Gedanke führt noth— 
wendig auf bie volfländige Durchführung der 
Ideen des Dbeimd. Und dazu gehört denn 
vor allen Dingen ſchließlich auch die Race 
für Waterloo. Indem der Berfaffer diefe am 
Schluffe erwähnt, tritt er dort mit feiner po— 
fitifhen Anfiht hervor, die fib ausſpricht 
in den Worten: Preußen an Deutihlands 
Spitze ift der gefährlichfte Gegner des Gäfa- 
tismusd. Doch läßt er in den legten Worten 
noch dad „flammverwandte” England mit zu. 





RAceuefles 


Der See Roffogol. 

Petermann's Mittheilungen bringen einen 
ſehr interefjanten Bericht über die Altern | 
und neuern Forihungen, deren Gegenſtand 
der centralafiatiiche See Koſſogol geweſen ift. 


aus der ferne 





— mündenden Flüſſen gefangen werben lönnen. 


Uebrigens ſind die Urjanchen gebildeter, 
verſlandiger und lebhafter als ihre mongo— 
liſchen Brüder auf ruſſiſchem Gebiete. 

Der Koſſogol iſt für die Verbindung mit 


Neuerdings ſind der Koſſogol und ſein Ge- der mittlern Mongolei von großer Wichtigleit. 
biet von ruſſiſchen Reiſenden jedes Jahr be: Mit den beiden in der Nähe lebenden Völ— 
ſucht worden, 1857 von Bermilin, 1858 | tern, den Urjanden und Darchaten, ließe ſich 
von Kryſchin, 1859 von Radde, der nament: | ein vortheilhafter Taufchhandel treiben. Sie 
lich die ruſſiſch-chineſiſchen Grenzgebirge ge: bedürfen vorzüglih Ziegelthee, Tuch, ig, 
nau erforfht bat. Dir See liegt im Süden | Leinwand, Plüfh, Elfenbein, Eifen und 
bes Sajaniihen Gebirges, über deſſen hödh« Schwefel, lauter Gegenftände, die der ruf: 
fien Kamm die ruffiich : hinefifhe Grenze ſiſche Handel befigt, und können dafür elle, 


läuft. Der nörblihe Abhang diefer Kette 
ift ſehr fteil, aber mit riefenhaften Lärchen, 
Cedern und Fichten bewahjen, der füdliche 
Abhang, der allmälig in die Ebene verläuft, 
itt von allem Graswuchs entblößt. Unten 
in der Ebene treten am norböftliden Ende 
des Koflogol wieder Bäume auf, während 
im Süden de3 Sees grasbewachſene Steppen 
fi) ausdehnen. Die Länge des Sees wird 
auf fünfundzwanzig, die Breite auf fieben 
deutſche Meilen geſchätzt. Zahlreiche Flüſſe 
münden in ihn, jo daß die große Tiefe, 
welche jeine Anwohner ihm zufchreiben, wohl 
erflärlih ift. Seltfamer Weife find Kähne 
auf dem Eee nit im Gebrauch. Wollen die 


Urjanden, denen die Ufer gehören, die im | 
auf ihre Grenzbezirte im Norden wenig Ge: 
wicht und wiſſen fie nicht zu benupen. 
müffen fie warten, bis das Waſſer mit einer | 


Ste liegende Inſel befuchen, um dort Füchſe, 
Hafen, Ziegen und Hirſche zu jagen, jo 


Cisdede belegt iſt. Das Nichtvorhandenfein 
von Kähnen bat noch die Folge, daß die 
zahlreihen Fische bes Sees, Bolegons, die 
mit den Häringen Aebnlichfeit haben, Weiß: 


Talg und gebörrtes Fleiſch geben. 
‚ weiten Steppen ernähren zabllofe Heerden, 


Ihre 


namentlih von Yals oder tibetaniſchen Rins 
dern. Je zahlreicher die Bevöllerung des 
ruſſiſchen Grenzbezirls in Folge der dortigen 
Goldwäſchen wird, um jo wünſchenswerther 
ift die Zufuhr von billigem Fleiih. Zu An- 
fang des vorigen Jahrhunderts hatte Ruß— 
land am Koffogol bereit? Niederlafjungen, 
aber der Vertrag von 1727 überließ dieſes 
Gebiet den Chinefen. Jetzt fieht man jeine 
Bedeutung beſſer ein, und das häufige Er: 
ſcheinen ruſſiſcher Reijenden ift wohl ala 
Borfpiel einer Einverleibung aufzufaflen. Die 
Ghinefen werben fich diefes Gebiet nehmen 
laffen wie da3 Land am Amur. Gie legen 


Die Mifjion Bapya. 
Unjere thätigen deutſchen Glaubensboten 
fönnen ſich des Erfolgs rühmen, an der afri« 
laniſchen Goldküfte eine Station gegründet 


fiſche, Acſchen, Leno!s (eine Lachsart) und zu haben, welche Erfolg verfpricht. Cs ift 


Quappen nur an den Ufern und in den ein: | Waya, ein Ort am Todfifluffe. 


Ein Reijen: 


Neuefted aus der Ferne. 117 











der, der an das „Ausland” berichtet hat, ı ine foldhe Kälte im Gebiet einer Waſſer— 
fand dort ein Pfarrhaus, eine Schule und | fläche, die fih vom 41. bis zum 47. Breiten: 
eine Anzahl Belehrter, nicht bloß Kinder, | grade erftredt, ift eine Ausnahme von ben 
fondern auch Erwachſene. Leider liegt bie allgemeinen klimatologiſchen Regeln. Sie 
Miſſion in einer niedrigen und fumpfigen begreift fich indeflen, wenn man die Grflä- 
Gegend. Bei einiger Sorgfalt ließe fi der | rung lieft, die P. von Tſchihatſcheff in dem 
ganze Küftenftrich, zu dem Waya gehört, zu | jüngst erfchienenen zweiten Bande feines 
einem blühenden Fande machen. Der Bol: Werkes über Kleinafien gibt. Er nennt drei 
tafluß bat zu beiden Seiten Lagunen, bie Gründe, die dad Gefrieren veran‘aflen: 
durh eine ſchmale Landzunge vom Meere 1) Die Norbwinde, denen dad Schwarze 
getrennt, vierzig bis fünfzig deutjche Meilen | Meer völlig geöffnet ift. Sie ftreichen, ohne 
fortlaufen und auch mit dem Todſi in Ber: ; dab es auf ihrem ganzen Wege einen mil: 
bindung ftehen. Der letztere Fluß bedarf | dernden Cinflus gäbe, vom arktiihen Pol 
bloß einer Säuberung, um in ber Regenzeit | über die ungeheuern Schneeflähen Rußlands. 
zwanzig deutſche Meilen weit jchiffbar zu, 2) Die äußerft geringe Einwirkung, welche 
ein. Das Land erzeugt an der Hüfte Balmöl, ; dad Mittelmeer auf die Temperatur eines 
Erbnüfle und Bıummolle, wozu im Innern | Wafferbedens übt, welches mit ihm bloß 
noch Schibutter, Ochfenhäute, Elfenbein und |; durh eine ſchmale Straße in Verbindung 
Indigo fommen. Die langgeftredte Lagune | fteht. 

geftattet eine lebhafte Küftenichiffiahrt, doch 3) Die ftarte Auflöfung des Meerfalzes 
bis jept hat der Verkehr wenig zu bebeuten, | im PBontus durch das einftrömende fühe 
wenn auf der erwähnten Landenge aud eis | Waſſer bedeutender Flüfie. 

nige „Eeepläge* erbaut worben find. Neben | Das Wert, dem mir dieſe Erflärung ent: 
ihnen erhebt fih aud eine Mijfion Anyalo, nehmen, fchreitet Iangfam vorwärts, Der 
deren Glaubensboten die Landzunge mit einem | erfte Band enthielt die phyſikaliſche Geo: 
für Kähne jciffbaren Canal durchſchnitten | graphie Kleinaſiens, der jept erfchienene zweite 
baben. Das ift Alles, was für den Verkehr | bringt die Alimatologie und Zoologie. Es 








von Menihen gethan mworben ift. | ftehen noch vier Bände in Ausficht, die ſich 
mit der Botanil, der Geologie, der Archäo— 
— — a rt ai logie, der Statiſtik, der Geſchichte und ben 


Die Klimatologie von Kleinaſien bietet | jegigen Verhältniffen Kleinaſiens beſchäftigen 
Eonberbarfeiten dar, welche die Naturforscher | werben. 
zu allen Zeiten lebhaft beſchäftigt haben. 
Cine der auffallendften ift das Gefrieren des Ausgrabungen in Gieufis. 
Schwarzen Meeres. Dieſes wurde fon von | in Franzofe Lenormand bat bereit3 vor 
den Römern beobachtet und jelbft von Dich: | längerer Zeit da, wo das alte Griechenland 
ten (Dvid und Birgil) beiprocden. Dpib | jeine eleufinifchen Fefte feierte, Nachforſchun— 
Iebte am Schwarzen Meere fünf Jahre als gen nah Kunftihägen begonnen. An ber: 
Berbannter, und in drei Wintern war diefes | felben Stelle, wo ſchon die Engländer 1814 
Meer in größerm oder geringerm Umfange | ohne Erfolg gegraben haben, find feine Ar 
mit einer Eisdecke belegt. Aelian, Ammianus | beiten von jo glüdlihen Ergebniffen gefrönt 
Marcellinus und Pomponius Mela bezeugen | worden, dab bie griechiſche Regierung vier 
diefelbe Thatſache. In fpäterer Zeit war | Häufer zum Einreißen gefauft hat, damit die 
der Winter von 762 ein bejonders alter. | Ausgrabungen noch weiter fortgeſetzt werben 
Der Patriarch Nicephorus erzählt, dab im | können. In ber Nähe des Tempels des 
jenem Jahre Eismaſſen von befonderer Aus: | Triptolemos find vier neue Tempel entdedt 
dehnung und großer Dide gegen ben Bos- und von ihrer Schuttvede befreit worden. 
porus trieben und feine Mündung fo ver: | Lenormand hat ferner den Gerestempel voll: 
ſperrten, „daß man zu Fuß leichter über die | ftändig ausgegraben und Manches zu Tage 
Sttaße kommen konnte, als fonft in einem | gefördert, was mit ihm und den eleufinifchen 
Bote.“ Im Jahre 726 ſcheint das ganze | Feiten gefchichtlih zufammenhängt. Er hat 
Schwarze Meer eine Zeitlang mit Eis bebedt | unter Anderm die Propyläen blofgelegt, deren 
geweſen zu fein. Bon einem Gefrieren in | Cicero in feinen Priefen erwähnt, und eine 
großem Umfange find nicht weniger als acht: | prachtvolle Marmorbilbjäule des Antinous 
zehn Beifpiele befannt. ' aufgefunden, an ber bloß ber linte Arm fehlt. 





nes 





Während die in den europäischen Mufeen be 
findlihen Darftellungen dieſes Günftlings Ha: 
drian’d in riefigen Verhältniſſen ausgeführt 
ſind, iſt diefe Bildſäule in Lebensgröße und 
wir haben in ihr mwahrjheinlih ein Por: 
trait erhalten. 





Die Straßen über die Landenge von Panama. 


Bon Zeit zu Zeit hört man von Erpebitionen, 
bie zur Erforſchung unbelannterer Theile des 
langgeftredten mittelamerilaniſchen Iſthmus 
unternommen werden. Es liegt darin ein 
Beweis, wie wenig man mit ben jetzt beſte⸗ 
benden Berbindungen von Meer zu Meer zu: 
frieben ift, und daß man bie Hoffnung, eine 
allen Bebürfniffen und Zmweden entfprecden: 
bere Straße aufzufinden, feinesmegs aufge: 
geben bat. Eben jept rüften die Vereinigten 
Staaten ein Schiff unter Capitän Engel aus, 
welches ben Auftrag hat, den Ehiriqui: Yith- 
mus genauer zu erforfchen, die Küjten und 
Buchten, aber auch das innere zu unterju: 
hen, eine zuoerläflige Karte der Gebirgs— 
züge, Thäler und Flüffe zu entwerfen und 
bie Beichaffenheit der Kohlen zu prüfen, bie 
in Dienge vorhanden find. Nah früheren 
Unterfuchungen, bie jegt vervollftändigt wer: 
den follen, liegen ſowohl an der Küſte bes 
Stillen Meers wie an jener des Atlantifhen 
Oceans vortrefflihe Häfen, und das Innere 
bietet Verhältnifie dar, welche die Anlage von 
Straßen erleichtern. Die Regierung von Co— 
ftarica — zu dieſer Republif gehört ber Iſth— 
mus von Chirigui — hat bereits einem Nord: 
amerifaner, Thompſon, unter ſehr vortheilhaften 
Bedingungen das Privilegium zur Anlage 
einer Eiſenbahn von der Chiriqui-Lagune 
am Stillen Meer quer durch die Landenge 
bis zum Golfo Dulce am Atlantiſchen Ocean 
ertheilt. Thompſon hat die Verpflichtung 
übernommen, die Bahn binnen acht Jahren 
von Meer zu Meer zu bauen. 

Die bereits fertigen Wege über die Land: 
enge von Panama laffen viel zu wünjchen 
übrig. Die Bahn von Afpinwall nad Cha: 
gres leiftet allerdings gute Dienfte, aber die 
Geſellſchaft beutet das Monopol, das fie ber 
figt, dur fehr hohe Säge für bie Beförbe: 
rung von Perjonen und Gütern aus, Die 
ihöne Waſſerſtraße durd Nicaragua, bie eine 
Beit lang von californiihen Reiſenden jo 
ſtark benugt wurde, bis das Flibuftiertreiben 
Waller's fie fperrte, iſt veröbet geblieben. 
Die Eiferfucht der nordamerikaniſchen groben 


Rheder hindert die Benugung derjelben. Der 


Alluftrirte Deutfhbe Monatöhefte. 








Matador der Rheder, Vanderbilt, bat bas 
beite Anrecht auf die Straße, aber die übri- 
gen gönnen ihm die Vortheile nicht, die er 
davon haben würde, Die Landftrafe von 
Tehuantepek, über die zwifchen ben Bereinig- 
ten Staaten und Merito lange Berhandlun- 
gen gepflogen mwurben, liegt bereits wieder 
brach. Bon der Hondurasbahn, über bie bie 
Zeitungen längere Zeit viel zu berichten wuß— 
ten, ſchweigt Alles. Die früheren Pläne in 
Goftarica, mit denen ber frangöfiihe Aben- 
teurer Felix Belly die Welt befchäftigte, find 
mit ihm felbft verſchwunden. So jcheint über 
den Tranfitftraßen ein eigener Unftern zu 
walten, 


Joſeph Wolffa Reifen. 


Ein halb verfchollener Mann, Dr. %ojeph 
Wolff, hat durd eine Gefammtausgabe feiner 
„Reifen und Abenteuer,“ von ber in London 
der erite Band erjchienen ift, die Aufmerk: 
famteit wieder auf fich gelenkt. Der Zufag: 
Abenteuer rechtfertigt fih in dieſem Falle 
volllommen, da Wolff3 Leben in der Tha 
eine Kette romanhafter Ereigniſſe geweſen 
iſt. Urfprüngli ein deutſcher Iſraelit, dann 
ein römiſcher Katholik und ſchließlich ein 
engliſcher Proteſtant, hat Wolff in vier 
Welttheilen allen Arten von Gefahren, der 
Gefangenschaft, der Sclaverei, dem Hunger 
und dem Durft getrogt und ift eben fo oft 
Räubern und Mörbern, ala der Cholera und 
andern Seuden entgangen. Seine Reifen 
in andern Welttbeilen begann er damit, daß 
er von 1821 an Georgien, Paläftina, Egypten, 
Mefopotamien und Perſien befuchte. Sein 
Reifezmed war eine Schrulle, der wir bei 
frommen englifchen Reijenden öfterd begegnen. 
Er ſuchte nämlid nah den verlorenen zehn 
Stämmen, d. 5. nad denjenigen Sraeliten, 
welche aus der babyloniſchen Gefangenſchaft 
nicht mit nad Jeruſalem zurüdtehrten und 
ſeitdem ſpurlos verfhwunden find. 1831 
durdhftreifte er Kleinaſien, Armenien und 
PVerfien, ging nad Khoraſſan und bahnte fich 
glüdliih den Weg dur die turfomanijche 
Wüſte nah Bochara, wo man ihm fagte, 
daß er bie zehn Stämme in China finden 
werde. Die Reife durch die Müfte Gobi 
war ibm denn doch zu viel und er ging 
lieber nah Peſchawer, in das Pendſchab 
und nach Caſchmir. Ta er in biefen aus: 
gedehnten aſiatiſchen Pandflrichen die zehn 
Stämme nicht gefunden batte, jo vermuthete 
er fie in dem öftlichen Afrila und zwar in 











dem moſaiſchen Staate des Falaſchalandes. 
Diefe Reife war die unglüdlidite von allen, 
aber fie beilte ihn von feiner Manie jo mes 
nig, daß er bald darauf nad Amerila ging, 
um bei allen Indianern nah ben zehn 
Stämmen Umfrage zu balten. Die legte 
Reife, die wir von ihm kennen, hatte einen 
edlen Zmed. Er ging nad Bodara, um 
der Welt Gewißheit über das Schidjal der 
beiden Engländer Stodbart und Conolly zu 
verfhaffen. Er nahm feinen Weg über 
Grzerum, Teheran, Mejhed und Merw, ge: 
langte glüdliih nah Bochara, wo ihm bie 
Hinrihtung der beiden Engländer beitätigt 
wurde, und eben jo glüdlih aus ber Höhle 
des Löwen hinaus. Seit diefer Zeit hat er, 
jo viel wir wiffen, in einer einträglichen 
Predigerftelle von feinen Reiſen ausgeruht. 


Bom Hofe in Japan. 

Us Japan fih dem Verfehr mit ben 
Europäern öffnete, ließ es fich vorausjehen, 
daß der plößliche Lebergang zu einer ber 
frühern entgegengejegten Politik innere Er: 
Ihütterungen zur Folge haben werde. Früher 
berichteten wir, daß eine Spaltung der Bor: 
nehmen in eine conjervative und eine liberale 
Bartei eingetreten jei. Davon hatten wir 
feine Ahnung, daß bie Gonfervativen an 
Bürgerkrieg bädten und felbit vor dem 
Fürftenmorde nicht zurüdichredten. Als vor 
etwa zwei Fahren der Kaijer jtarb, entitanb 
dad Gerücht, dab er fih jelbit den Bauch 
aufgeichligt habe. Yept glaubt man beftimmt 
zu wiſſen, daß er vergiftet worden jei. Der 
Lehnsſürſt von Mito, der für den Mörber 
güt, glaubte der rechtmäßige Erbe bes finder: 
loſen Monarden zu fein, allein die Großen 
ſprachen die Arone einem unmünbigen Prinzen 
aus dem Gejchlecht Kinſen zu und übertrugen 
auch die Regentſchaft einem Andern. Im voris 
gen Winter brannten die faiferlichen Refidenz- 
gebäude unter Umftänden nieder, bie auf 
eine Branbitiftung fließen ließen. Am 
24, März dieſes Yahrs kehrte der Regent 
aus der provijorifchen Reſidenz, die von brei 
Mauern umſchloſſen ift, in einer Sänfte zu: 
rüd. Zwiſchen der zweiten und dritten Mauer 
ftanden 22 Männer, in Negenmäntel gehüllt, 
anjcheinend das Gefolge eines hohen Wür- 
denträgerd. So wie bie Sänfte ſich zeigte, 
warfen fie ihre Negenmäntel ab, feuerten mit 
Piltolen auf den Regenten und griffen feine 
Begleiter mit Schwertern an. Der Regent 
if an dieſen Wunden gefiorben, feine Mörder 


Neuefted and ber gerne 
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waren Soldaten des Lehnäfürften von Mito, 
und biefer ift der Urheber bed Mordes. 
Wegen feiner hohen Geburt hat man ihn 
nicht zum Tode verurtheilt, fondern ihn bloß 
aller feiner Würden entjegt. Diefer Schonung 
wird die japanijche Regierung einen Bürger: 
frieg verbanfen. Der Fürft bat in jeinem 
Fürftentbum, dad auf Nippon nordöſtlich 
von ber Hauptitabt liegt, jeine Bafallen 
unter die Waffen gerufen, und ein taijerlicher 
Bote, der ihm zur Unterwerfung auffordern 
follte, ift von feinem Gefolge ermordet worben. 

Bon demfelben Fürften, einem mehr als 
fiebzigjährigen Manne, follen die gegen 
Europäer vorgelommenen Beleidigungen aus- 
gegangen fein. Namentlich wird es ihm zur 
Laſt gelegt, daß zwei holländiſche Schiffs: 
capitäne zu Yoluhama am bellen Tage und 
auf offener Straße ermordet worden find, 
(Februar 1860). Um die Europäer zu Yebbo, 
Kanagawa und Yokuhama zu fügen, bat 
die Regierung ihnen doppelte und dreifache 
Schutzwachen gegeben und ben Ortöbehörben 
beträchtliche Streitkräfte zur Verfügung ge 
ſtellt. Yotuhama, wo bie meilten Fremden 
wohnen, befindet ſich in einer Art von Be 
lagerungszuftand. Die Thore find ftarl be 
fegt, und in den Straßen erheben fi Ber: 
baue, die Tag und Naht von Soldaten be 
macht werben. 

Der Handel hat fi feit einigen Monaten 
jeher gehoben. Die Japaner kaufen mehr 
europäiſche und amerilaniſche Waaren ala 
früher, vorzugsweiſe Muffeline, Drella, Glas» 
waaren, mancderlei Luxusartikel unb Uhren. 
Die Ausfuhr befteht in beträchtlichen Mengen 
von Rohſeide, Rüböl, Seiben: und Sammt: 
zeugen, ladirten Waaren, Fiſchthran, Bohnen, 
Erbjen und Mehl, welches letztere nad) 
Schanghai gebt. 


Damaskus. 


„Die Perle des Orients, das Eden der 
Moslime, dad Thor der Kaaba, das Gefieder 
ber Paradiespfauen, der farbige Kragen ber 
Ringeltaube, * diefe und ähnliche, bald bie 
Heiligkeit, bald die Schönheit des Orts 
preijenden Beinamen geben die arabijchen 
Dichter der Stadt Damaskus. Ihre Heiligs 
feit berubt theild auf dem Ausfprude bes 
Korand, dab die Engel Gotted ihre Fittige 
über fie audgebreitet haben, theild auf Er: 
innerungen und Bauten aus ben Tagen ber 
Khalifen. In Damasfus beginnt aud bie 
eigentliche Reife der großen Pilgerlaramane, 
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die alljährlih nah Diella gebt. Wegen ber 
Heiligkeit des Orts bat der fromme Abdel 
Kader bier jeinen Wohnfig genommen und 
bat fo zum Befchüger der Chriſten werben 
fönnen. Die Umgegend von Damaskus ift 
bes Lobes werth, das bie Dichter ihr zollen. 





Rings um die Mauern, die einen Umfang | 


von bdrittehalb Stunden haben, jchlingt ſich, 


Iluftrirte Deutide Monmatsbeftee 


Die Japaner in Nordamerika, 

Zwei Monate lang hat die norbameritas 
niſche Preſſe faum einen andern Stoff ge 
fannt, als die japaniihe Gefandticaft. 
Bon der Begeifterung für fie, die fich bei 
ihrer erften Pandung in San Francisco regte, 
bat fih in den Zeitungen bald nichts mehr 
ipüren laffen. Im Gepentheil bat man die 


durdftrömt von dem Barrada, dem alten | fremden Gäſte ſcharf fritifirt und der Welt 


Goldftrom, und von zwei geringern Flüffen, 
dem Awadſch und dem Helbon, ein Kranz 


Stunde und brei Meilen wechſelt. Hier 
wachſen Storar: und Dombäume neben lom: 
bardiſchen und Weißpappeln, der Lotus 
wecdjelt mit dem Moyrtenbaum, und Man 
bein, Feigen, Granaten, Biltazien, Dliven, 
Eitronen und Orangen gedeihen eben fo gut 
wie Apfel und Birnen, Kirchen und Pflaumen, 
Pfrfihen und Trauben von jehs Pfund 
Schwere. Weiterhin gehen die Gärten in 
immergrüne Wiefen über, die bi® zum See 
Bahret el Merdſch reihen. Seine Uier find 
immer von Waſſervögeln belebt, aber man 
fieht auch ſchwarze Vipern, Scorpione, Ta: 
ranteln und aus ber nahen Wüfte fommen 
Schalals und Gazellenheerden. 

Die Damadcener find eben jo berüchtigt 
als ihre Stadt berühmt iſt. Schami Schuri, 
der Damascener ift ein Betrüger, jagt das 
Spridwort. Sie find unmifjend, eingebildet 
und fanatiih. Obgleich die Hochſchule 
(Medrefie) von Damaskus wegen ihres alten 
Rufs von Söhnen angejehener Familien noch 
immer ſtark beſucht wird, befigt fie nicht 
einen nahmhaften Gelehrten, Unter ben Ein: 
wohnern, deren Zabl man in der Regel zu 
130,000 angibt, befanden fi in legter Zeit 
etwa 12,000 Gbriften und 5000 Druſen. 
Ehriftlihe Kirchen gab es noch fieben, Klöfter 
drei, eines der Lazarijten, eines der Napuziner 
und eines ber Terrafanta mit fpanifchen 
Mönchen. In dem Gtabtrath ſaßen unter 
den Großen der Stadt auch zwei Ghriften 
und ein Jude. Daß für Handeld und 


Wechſelgeſchäfte ein eigenes Gericht beitand, | 


fpriht für den Umfang der Geſchäfte, die 


von der nicht mohamebanifhen Bevölterung | 


gemacht werden. Wie früher in Dſchidda, 


wird ihr Wohlftand den Fanatidmus ber | 
fahr eines Rüdjalls gründlich beſeitigen wird. 


Türlen gewedt haben. 





| nicht vorenthalten, daß ihre glattgeichorenen 
ſchwarzſchimmernden Schädel und ihre bart: 
von Gärten, deſſen Breite zwiſchen einer | 


loſen Geſichter einen zu gleichförmigen Aus- 
drud haben, um die Unterfcheidung des einen 
Yapanerd von dem andern zu einer leichten 
Sade zu maden, daß ihre bloufenartigen 
Oberlleider Frauennadtjaden, ihre Beinkleider 
Unterröden gleichen und daß die Griffe ihrer 
berühmten Degen nicht viel beſſer ausſehen 
als die mit Bindjaden ummidelten Griffe 
von Floretd. Trog aller diejer Ausftellungen 
bat fi die Bevöllerung aller Städte um 
die Japaner auf eine faft gefährliche Weiſe 
gedrängt. Frauen und Kinder find ohn: 
mädtig geworden und es hat Stöße, Quet⸗ 
ihungen und blutige Nafen gegeben. Die 
Japaner haben eine ganze Schiffsladung 
werthvoller Gefchente mitgenommen, die Gaben 
von Kaufleuten und Fabrifanten, welche aus 
Japan weitere Beftellungen zu erhalten hoffen. 
Für die Verbreitung richtigerer Anfichten 
über die riftlihe Welt in Japan wird bie 
Reife jedenfall von Wichtigkeit fein. 


Die Befiedlung von Cayenne. 

Die fittlihe VBermilderung des heutigen 
Frantreihs tritt in manden Zeichen hervor, 
unter denen die Zunahme der rüdfälligen 
Verbrecher nicht das unbedeutendfte ift. Der 


Kaiſer bat nun den Plan entworfen, den 


Verbrechern, die fih im Gefängniß gut be 
tragen, nah Ablauf der Haft Ländereien 
in Cayenne zu verleihen. Die große Mehrs 


zahl von ihmen gehört der ftädtijchen Bevöl- 


ferung an, ift an ländlide Arbeiten nicht 
gewöhnt und entbehrt überdied der Familie, 
ohne die nad uralter Erfahrung eine An: 
fiedlung nit möglih if. Gayenne wird 
alfo von diefen Menjchen feinen Vortheil 
ziehen, wohl aber Frankreich injofern, als 
das mörderiſche Klima der Colonie jede Ge: 
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(Bortfegung.) 


Fünftes Gapitel. 


So wenig Frau von Breuning es ſich auch 
merken ließ, jo hatte fie doch für Alles, was 
in ihrem Haufe vorging, ein ſehr ſcharfes 
Auge. Dies war aber noch in erhöhtem 
Maße der Fall, wenn es fih um Angelegenbei- 
ten handelte, welche ihre Angehörigen betrafen. 
Nun jtrebte fie freilich dahin, fih die Herzen 
ihrer Kinder offen zu halten, was ihr auch, 
da fie nie eine zu große Strenge oder gar 
Schroffheit zeigte, in der Regel vollitändig 
gelang. Es kommen indeh Zeiten im Jugend: 
leben, wo es in der Natur des Menjchen 
liegt, daß er fih verſchließt und heimlich thut. 
Wer weiß nicht, dab bier jene Tage gemeint 
find, wo der Knabe fih zum Jüngling und 
wo das Mädchen ih zur Jungfrau entwidelt. 
Tritt einmal die junge Liebe im Herzen auf, 
fo ift es ihr Wejen, daß fie ſich in ein ſcheues 
Geheimniß büllt. 

Die Hofräthin war auf biefe Zeit vorbe: 
reitet und hatte jich gerüftet, fie bei ihren 
Söhnen gehörig zu überwachen. Was fie nicht 


felber beobachten und belaufen fonnte, das | 


i geler von dem wejentlichiten 


Nupen. Als 
ihre Söhne ihn vor Jahren zu fröhlichen 
Spielen in's Haus bradten, hatte ihr der 
Knabe jofort einen günftigen Eindrud gemacht, 
und fie war trogdem, dab er einem geringen 
Stande entjprofjen war, bemüht gewejen, ihn 
an ihr Haus zu fefleln, denn er erfchien Hug, 
verftändig und zeigte ein braves grades Herz. 
Nah und nah wurde fie ihm fogar eine 
muütterliche Freundin, die er über Alles fragte, 
was ihn betraf, und die ihm mit Rath und 
That zur Seite ftand. Was Wunder, daß er 
ihr über alle Maben zugethan war. Zugleich 
aber beſprach fie mit ihm das Wohl ihrer 
Kinder, als erhole fie fih Raths bei feiner 
Ginfiht, was auch in gewiſſer Art der Fall 
war, denn er ftand etwas höher im Alter 
und hatte überdies mehr Lebenserfahrung 
ala Stephan und Chriftoph. Da er nun die 
Freundichaft der Breuning’ihen Söhne beſaß 
und um alle ihre Geheimniffe wußte, jo 
diente er in dieſer Beziehung der bejorgten 
Mutter oft als vermittelndes Organ bei der 
Erziehung. 

Und fo hatte fie denn aud bald heraus, 


fuchte fie auf anderm Wege in Grfahrung zu daß etwas im Haufe vorgejallen ſei, was nicht 


bringen. 


Und hier war ihr der junge We: | in der Ordnung war. Gie er einestheils 
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Stunden ausſetzte und ſich auch ſonſt nicht Heimlichleit und Verſchloſſenheit, ſondern reine, 
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blicken ließ. Wegeler wurde in's Gebet ge 


Er lockte Stephan's Geheimniß 
Die 


nommen. 
heraus und theilte es der Mutter mit. 


Mutter ſprach mit Jeanette, die den Vorfall 


wie ein geſetztes Frauenzimmer, das den 
Knaben eine Lection geben wollte, ganz offen 
und harmlos behandelte und darüber lachte. 
Dann redete die Mutter aber mit dem Sohne, 
als habe ſie die Sache von Jeanette und 
meinte, er ſolle ſich doch feine Einbildungen 
in den Kopf ſetzen, denn das Mädchen ſpiele 
nur mit ihm und halte ihn im Punkte ber 
Leidenſchaft fchließlich dod für einen unreifen 


Schulbuben, über defien Ideen man ſich un: | 
haſt Du, damit ich fehe, ob wir und gänz: 


geitraft Iuftig machen könne, worüber denn der 
Jüngling, der fih ſchon Wunders was dünlte, 


jo erzürnt wurde, daß er feine erite Liebe für 


ewig abſchwor und von diefem Augenblide 
an Jeanette feines Blides mehr würdigte. 
Durh die Unterredung mit Yeanette hatte 
die Hofräthin natürlih auch Beethoven's erite 
leidenfhaftlihe Aufwallungen fennen gelernt. 
So lächerlich die Sache an fib war, jo 
hielt fie doch ſchon jo viel auf den jungen 
Trotzlopf, dab fie ibm ihre Leitung nicht 
gern entziehen wollte, wie fie denn überhaupt 
edein weiblichen Gefühlen folgte. Es handelte 
fih aljo darum, bie vorhandenen Uneben: 
beiten audzugleihen und die frühern ange: 
nehmen Verhältniſſe wieder zurüdzuführen. 
Auch bier mußte ihr MWegeler als Mittels: 
mann dienen. Nach einer längern Unter: 
haltung fagte fie ihm: „Holen Sie den 
Jungen wieder in’3 Haus, denn er verdient 
unfere Theilnahme. So find nun einmal 
die Künftlernaturen: Er bat einen Raptus.“ 
Der Gejandte begab fih, da Jeanette in 
dieſen Tagen zu ihren Eltern nah Cöln zu: 








‚ Unthätigleit darüber zu brüten. 


grade, ofiene Wahrheit zwijchen uns. Kaum 
aber find einige Wochen darüber bingegangen, 
jo haft Du wieder Alles vergeflen, Du thuſt 
nicht allein fremd, ala hätten wir uns lebens: 
lang nicht gejeben, Du madit mir jogar ein 
entichieden feindliches Geſicht. 

Ludwig ſah ihn erjftaunt an und fragte 


| mit einer gewiſſen Verlegenbeit: „Wie jo?* 


„Wie jo?* fiel der Andere ein, „das iſt 
grade die Frage, die ich Dir zu ftellen babe. 
Ich meide Dich nicht, ich gebe Dir nidt 
aus dem Wege, ich zeige Dir fein übel: 
mwollendes Weſen. Grade umgekehrt thuft Du 
Alles gegen mid. Alſo friih heraus, was 


lich jcheiden oder wieder zuſammenkommen 
fönnen, * 

Dieje derbe und entjchiedene Anrede ver: 
fehlte ihre Wirkung nicht, zumal dag frei— 
müthige Wejen Wegeler’3 jein inneres Wohl: 
wollen offenbarte. Gleichwohl ſchämte ſich 
Ludwig, den Vorfall mit Jeanette, aus dem 
ſein Zorn gegen Stephan von Breuning und 
das ganze Haus entſtanden war, zu erzählen. 
So wies er denn mit der Hand nach der 
leeren Stelle, auf welcher das Bild ſeines 
Großvaters gehangen hatte und berichtete 
in abgebrodhenen Sägen den unangenehmen 
Vorfall. 

As Wegeler ihn mit ernfter Theilnahme 
angehört hatte, jprad er: „Das ift in der 
That eine traurige Geſchichte. Aber Du thuft 
jehr Unrecht, wern Du darüber den Kopf ver: 
lierſt. Iſt Dir der Beſitz des verehrten Ge: 
mäldes wirklich jo viel wertb, wie Du jagft, 
dann thuſt Du doppelt Unrecht, in nußloſer 
Wäre ich 
an Deiner Stelle, jo würde es mein Be: 


rüdtehrte, auf den Weg zu dem jungen Mufiter, | treben jein, das Bild fobald als möglid) wie: 


indem er lädelnd in die Worte ausbrad: 
„O irascibile genus poetarum !* (D zorn: 
muthiges Gejhleht der Künitler.) 


Als er in Ludwig's Zimmer trat, blidte | 
diefer ihn mit einer düftern und höchſt ernften 


Miene an. 





der zurüdjuerwerben. * 

„Aber wie ift das möglih?* fragte ber 
Mufiter. 

„Wie ift das möglich ?* rief der Freund. 
„Das nenn’ ich eine praftifche Frage. Durch 
Fleiß und Thätigfeit! Du jprichft ja grade, 


„Run, haft Du wieder einen Raptus, Fu: | als verdienteft Du noch fein Geld. Ich bin 


riojo?* fragte der Freund. 

Keine Antwort erfolgte. 

„Du bit mir ein fauberer Gejelle,* er: 
bob nun Megeler das Wort. Ich biete 


leider fein Kröſus, der Dir mit Schätzen 
aushelfen fann. Wer weiß übrigens, ob id 


es thäte, wenn id ein reiher Mann wäre. 


Es ift gar feine fo üble Sahe, wenn man 


Dir meine Freundſchaſt, Du nimmt fie mit ı fih um das Leben mühen muß. Alfo ſuche 


einer gewiſſen Leidenjcaftlichfeit an, wir 


Dir etwas von Deinen Unterrichtshonoraren 


zu jparen. Ih will mit Dir zum Wirthe 
geben und ihm vorjchlagen, dab er gegen bie 
fpätere Rüdgabe des Bildes Abſchlagszahlun⸗ 
gen annimmt. 

Ludwig's Züge leuchteten auf, So weit 
batte er nicht gedacht. Dann fagte er: „Ich 
jehe doch, daß Du es gut meinit.* 

‚sreilih mußt Du es dann aber anders 
einrichten, wie jegt,“ fuhr ber Student fort. 
‚@enn Du auf der faulen Haut liegft und 
Grillen jängit, fo wirft Du ſchlecht an's Ziel 
fommen. Ich böre, dab Du jeit einigen 
Tagen keine Stunden mehr gibft. Warum warjt 
Du nicht mehr bei Breunings ?“ 

Der Mufiter blidte ſcheu bei Seite. 

Ich muß mid ja vor den Leuten ſchä— 
men,* jprach Megeler. „Auf Deine freund: 
Ihaftöverficherungen bauend, babe ih Dich 
dort ald meinen Freund eingeführt. Was 
mögen fie von mir und meinen Anfichten 
über ein ſolches Verhältniß denfen! Wie 
werden fie mic nach meinen Freundſchaſten 
abjbägen! Wer etwas übernimmt, der hat 
auch die Pflicht, es durchzuführen.“ 

„Ich kann nicht mehr in das Haus gehen,” 
ſprach Beethoven, indem er über und über 
erröthete. 

„Si, was ift denn vorgefallen?* fragte 
Wegeler, als wäre er aus den Wolfen ges 
fallen, 

‚Das kann ih nicht jagen. * 

‚Dann muß e3 ja ein entjegliches Ereigniß 
ſein.“ 

„So iſt es.“ 

„Und Du weigerſt mir die Mittheilung?“ 

„Sch weigere fie.“ 

‚Nun,* ſprach Wegeler mit kaltem Zone 
und erhob ſich von feinem Stuble, „ich jehe, 
daß wir nicht zujammen pafjen. Deine 
Freundſchaftsverſicherungen waren nichts wie 
leerer Wind. Wir wollen unjern Bund löfen. 
Mag es Dir wohl geben.“ 

Damit wandte er fih zur Thür. 

Der Mufiter ſprang auf und ſprach: 
‚Halt und höre!“ 

‚Ih will mich nicht in Dein Vertrauen 
drängen, * rief der Student. „Nur eine frei- 
willige Mittheilung — —" 

„Aber ih rede ja aus freiem Willen,” 
rief Ludwig. 

Wegeler nahm auf's Neue Play und jah 
den jungen Menſchen ernithaft forſchend an. 
Theilmeife machte es ihm Bergnügen, daf 
derjelbe mit ſchweren Worten nah der Dar: 
ftellung des Greignifjes rang, theilweije aber 
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hatte er auch einen Erziehungspunkt im Auge. 
Er wollte Beethoven reden lafjen, diejer aber 
ftotterte nun jeine Begegnung mit Jeanette 
beraus, indem er ſchließlich die heftigften An: 
Ihuldigungen auf Stephan von Breuning 
warf. 
„Aljo das ift die Mordgeihichte?* ſprach 
der Student, nahdem der Muſiler geendet 
hatte. „Das weiß ich ja Alles. * 

‚Warum läßt Du mid denn erzählen ?* 
rief Ludwig mit einer neuen Aufwallung 
von Zorn. 

„Aus verihiedenen Gründen,“ lautete die 
Antwort. „Zunähft, damit Du Di übt, 
offen gegen einen Freund zu fein, und dann 
damit Du die Sade, die Dir dad Herz mit 
Groll jült, aus dem Herzen jpridit. Sag’ 
jelbft, ob Du Dih jet, nachdem Du ge 
beichtet haft, nicht leichter jühlit.* 

Beethoven konnte e3 nicht verneinen. „Du 
magſt Recht haben, * ſprach er, „aber hat ſich 
Stephan nicht ſchändlich benommen?“ 

„Wo ijt denn die Schändlichkeit?“ rief 
Wegeler erftaunt. „In der That, ich jehe 
bei ihm nicht im mindeiten ein Verbrechen, 
wie ich es bei Dir nicht ſehe. Mich dünkt, 
der Eine ift jo ſchuldig oder jo unſchuldig, 
wie der Andere. Du ſpürſt etwas von 
Neigung zu dem jungen Mädchen, er gleich: 
false, Er macht Dich nicht zu feinem Ber: 
trauten, Du ihn nicht, was Euch Beiden frei- 
ſteht. Er erzählt Dir eine fingirte Geſchichte, 
die ihn jelbft betrifft, die er aber einem An: 
dern aufbürdet, Du erzählft ihm gar feine 
Gefhichte. Er liefert Dir ein Gedicht, Du 
lieferit ihm die Mufit dazu. Ich finde, Ihr 
fteht Euch in diefen Thatſachen ganz gleich.“ 

„Aber er bat mich lächerlich gemacht, * fuhr 
Beethoven auf, „indem er mir zuvorlam.* 

„Wäreſt Du ihm zuvorgelommeu, fo bätteft 
Du ihn lächerlich gemacht,“ ſprach Wegeler. 
‚Hier hat nur der Zufall gejpielt. Uebri— 
gend habt Ihr Euch alle Beide lächerlich ge: 
macht, der Eine etwas früher, der Andere 
etwas jpäter. Wie könnt Ihr edle Jünglinge, 
die Ihr Euch erft eine Stellung im Leben ge: 
winnen müßt, an Liebeleien denten? Das it 
die wahre Lächerlichleit von der Sache.“ 

Beethoven jah verihämt vor fid. 

„Und nun will id) Dir noch etwas jagen,” 
fuhr Wegeler fort, „was Dir beweiſen wird, 
dab Stephan doch fein fo ſchändlicher Menſch, 
jondern ein viel befjerer Freund ift, wie Du, 
denn ich habe die ganze Geſchichte von ihm 
jelber und zwar ganz freiwillig gehört.“ 

g* 
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Ludwig jah ihn groß an. 

„Ich will Dir Deine Heimlichkeit indeß 
nicht länger vorbalten,* ſprach ber Freund, 
Du wirft Dich befjern. Jetzt aber mach Dich 
fertig und fomm mit zu Breunings.* 

Beethoven ging zweifelhaft im Zimmer 
auf und ab. Dann fragte er: „Und ijt 
Stephan mir nicht böfe?* 

„Dazu bat er nicht die geringite Urjache, * 
lautete bie Antwort. „Er wird Dir wie 
früher die Hand reichen, jedes andere Ber: 
fahren wäre ja auch Unfinn. Uebrigens bat 
er auch feine thörichte Leidenschaft zu ea: 
netten, die zubem heimgelehrt ijt, darange: 
geben.“ 

„Sie ijt heimgefehrt und er hat fie daran: 
gegeben ?* rief der Mufiter, dem eine neue 
Hoffnung auffladerte, 

„Bollitändig,* bekräftigte der Student. 

„Und die Hofräthin? weiß fie —“ fragte 
Ludwig. 

„Sie hat beſſere Dinge zu thun, ala fi 
um Gure Dummbeiten zu kümmern. Du 
wirſt Alles beim Alten finden, * warf Wegeler 
leicht hin. 

„So will ih mit Dir gehen, * ſprach Beet: 
hoven und begann fofort feine Kleider in 
Ordnung zu bringen, dann rief er plöglich 
in einer leidenfchaftlichen Erregung aus: „In 
was für einem abjcheulihen Bilde haft Du 
mic mir jegt gezeigt. O, ich erfenne es, ich 
verdiene Deine Freundſchaft nicht.” *) 

Und er brach in helle Thränen aus, warf 
die Kleider auf die Erde und wollte wieder 
zu Haufe bleiben. 

Wegeler hatte alle Mühe, den neuen leiden: 
ſchaftlichen Ausbruch zu beruhigen. Erft all 
mälig gelang es feiner Weberrebungsfunft, 
den Freund zum Mitgeben zu bewegen. 

Es war gegen Abend, als fie das Breu— 
ning’ihe Haus betraten, wo fie die Mutter 
mit ihren Kindern in gewohnter Weiſe im 
Familienzimmer verfammelt trafen. Beet: 
boven war voller Befangenheit, die fich aber 
bald legte, weil er das frühere herzliche Ent: 
gegenfommen fand. Stephan, der dem An: 
lömmling fofort die Hand zum Gruß geboten 
batte, bemühte fich, ihm mit doppelter Freund: 
lichteit zu begegnen. Und jo entflogen ihm 
denn alle Zweifel über die Böswilligteit, die 
allerdings aud nur in feinem eignen miß: 
trauifhen Gemüthe als ein nicdtiges Ge: 
ipenfterbild entftanden war. Es wurde wieber 


) F. G. BWegeler, Biograph. Notipen, ©. 82. 
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geplaudert und geſcherzt, wie früher, man 
las ſich ſchöne Stellen aus edlen Schriftſtellern 
vor, und man hatte nun auch eben zu mu— 
ſiciren angefangen. Beethoven ſaß am Cla— 
vier, um den Bitten der Anweſenden folgend, 
eine freie Phantaſie, wie er fie ſchon damals 
in überrafhender Art vortrug, ertönen zu 
lafien, da trat der Graf von Waldſtein raſch 
in die Thür und rief, nachdem er fi gegen 
Frau von Breuning verbeugt hatte: „Nur 
nichts Trauriges heute, ich bitte um etwas 
recht Fröbliches, denn ich bin ſehr munter 
geftimmt. * 

„Sp geben Sie mir ein Thema,” ſprach 
Beethoven. 

„Run, dann variiren Sie mir Mozarts: 
Treibt der Champagner das Blut erft im 
Kreiſe.“ 

Ludwig griff muthig in die Taſten und 
ließ die wilden bacchantiſchen Töne dieſer 
Melodie des üppigſten Lebensrauſches un— 
endlich friſch und muthig erklingen, und als 
er ſertig war, da wiederholte er ſie in den 
kühnſten Variationen, ſo daß ein Meer von 
vollen prächtigen Tönen durch den Raum 
auf⸗ und niederwogte. 

Vortrefflich, vortrefflich, junger Meiſter,“ 
rief der Graf, als er geendet hatte. „Dafür 
follen Sie aber auch eine Belohnung baben, 
die Ihnen, wie ich hoffe, Freude machen 
wird. * 

Und zugleich griff er in eine Seitentaſche 
feines Rodes und zog einen großen Brief 
hervor, den er dem jungen Mufifer über: 
reichte. 

Beethoven betrachtete das Papier. Die 
Adrefie auf der einen Seite trug feinen 
Namen, auf der andern erblidte er ein mäch— 
tiges Siegel. Aber einen jo großen Brief 
hatte er faum gejehen, gejchweige denn er: 
halten. Gr lächelte verlegen und wußte 
nit, was er damit anfangen follte. 

„So öffnen Sie doch,“ ermunterte 
Graf. 

Der Mufiler jah ihn von neuem un: 
gläubig an. Faſt vermuthete er einen Scherz 
und wollte die Schrift zurüdgeben. 

„So laſſen Sie die Frau Hofräthin öffnen, * 
ſprach der Deutichorbenäritter. 

BZugleih nahm er den Brief und überreichte 
ihn Frau von Breuning- 

„Sol ih?“ fragte die Dame den Mu— 
ſiler. 

„hun Sie es,“ ſprach dieſer. 

Sie erbrach nunmehr das Couvert, indem 


der 


fie ſprach: „Das ift ja das furfürftliche 
Siegel. * 

Dann entwidelte fie ein Blatt, unter dem 
gleichfalls ein großes Siegel ftand und las: 

Dir Marmilian Franz von Gottes Gnaben 
Aurfürft und Erzbiſchof von Cöln p. p. er: 
nennen durch dieſe Urkunde ben Mufiter 
Ludwig van Beethoven zu unferm Hoforga: 
niſien — — — — 

Die Anweſenden ſahen ſich ſtaunend an. 

Der Jüngling wußte nicht, wie ihm war. 
Es wurde ihm ganz taumelig im Haupte. 

Alle ſchwiegen. 

„Ja, es iſt ſo,“ rief ber Graf, „ich bin 
erfreut, jagen zu dürfen, daß ich zu biejem 
Entſchluß mitgeholfen habe.“ Und dann nahm 
er das Blatt felbjt in die Hand und las die 
ganze Urkunde, die wir bier in ihren ber: 
tömmlihen Formen nicht mitzutheilen brau- 
den, vor. 

Dann reichte er Beethoven die Hand, um 
ihm zu gratuliven. Dieſer ergriff fie leiden: 
Ihaftlih. Heike Thränen ftürzten aus feinen 
Augen. Er hatte in der Fülle feiner Gefühle 
bei den Glückwünſchen der übrigen Anweſenden 
fein Wort. Er ftand ftarr und jtumm. 

Dann ergriff er plöglih das Papier und 
rief: „Dant, taufend Dank!” und jtürzte 
ohne feinen Hut zu nehmen die Thür 
hinaus, 

‚Was mag er vorhaben?“ fragte ber 
Graf. 

„Sr hat wieber einen Raptus,“ lächelte 
die Hofräthin. 

„Ohne Zweifel will er zu feiner Mutter,” 
ſprach Wegeler. „Er wird der armen guten 
Frau ihren Kummer durch die fröhliche Bot: 
ſchaft erleichtern wollen. Ich eile ihm nad,“ 
fügte er hinzu und nahm Beethoven’3 Hut, 
der noch auf einem Stuhle lag. 

„So bringen Sie ihn, wenn es möglich 
ift, naher in den Zehrgarten,“ rief Wald: 
ftein dem Davoneilenden nad. 

So jehr Wegeler ſich auch beeilte, war er 
doch nicht im Stande, den Flüchtling einzu: 
holen. Er fand ihn erft in jeiner Wohnung. 
Dort lag er an ber Bruft der Mutter, 
welcher er eben fein Glüd mitgetheilt hatte. 

Die arme Frau weinte laut auf. 

„Aber warum weinſt Du denn noch, Mut: 
ter ?* rief der Sohn heftig, „lade doch, lache 
doch! Es ift ja jept Alles gut, Wir find 
aus unſter Noth und aus unjerm Elende. 
Jet kann ih Dir und den Brüdern helfen. 
Jetzt lommen gute Tage. * 


W. Müller von Königswinter: Futioſo. u 
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„Bott fegne Did, Du guter, guter Sohn!“ 
rief fie und lächelte durch Thränen und 
drüdte ihn an fih und legte die Hände wie 
zum Segen auf fein bunfles Haar. 

Wegeler konnte fi der Nührung nit 
enthalten. Er blieb eine Weile ungeſehen 
in der Thür ftehen. Als Mutter und Sohn 
fih endlich berubigten, trat er ein und er: 
bielt auch feinen Dant, weil er Ludwig in 
dad Breuning'ſche Haus geführt und ihn 
auf diefe Weife mit dem Grafen Waldſtein, 
feinem Wohlthäter, befannt gemadt hatte. 

„Ich muß dieſe Anertennung ablehnen, * 
rief der Student, der eine muntere Stim— 
mung bervorrufen wollte. „Unjer Furioſo 
verdankt feine Anftellung feinem Talente, 
das ihn boffentlih noch zu andern Würden 
und Ehren leiten wird. Aber bier,” fuhr 
er den Hut in die Höhe haltend fort, „er 
bat feinen Hut zurüdgelaflen, den bringe 
ich eben. Es wundert mid, daß er nicht 
aud ben Kopf verloren hat, den ich wohl 
nicht jo leicht zurüdgebracht hätte. * 

„Sa, fo ift es,“ ſprach die Mutter, ihren 
Sohn aufs Neue an fi drückend. 

„Was liegt an dem Hut?“ fiel Zub: 
wig ein. 

„An dem Hute liegt viel,” jcherzte ber 
Student, „denn Du mußt heute Abend noch 
in Geſellſchaft. Man kann wohl ohne Kopf, 
aber nie ohne Hut zu anftändigen Leuten 
geben. * 

„Sch bleibe bei meiner Mutter,“ rief ber 


Sohn. 


„Darüber joll Frau Beethoven entſcheiden,“ 
wandte Wegeler ein. „Der Graf von Wald: 
ftein wünſcht nämlid, daß ih ihn mit in 
den Zehrgarten bringe. * 

„Wenn der Graf eö wünſcht, jo mußt Du 
gehen,“ ermahnte ihm die Mutter. 

Und jo ward es denn auch bejchlofien. 
Die jungen Leute begaben fich nad einer Weile 
auf den Wer. 

Zum „Zehrgarten“ hieß in der damaligen 
Zeit und heißt noch jept eine auf dem Markte 
zu Bonn gelegene Schente, die wenn man 
vom Schloſſe fommt, zur linten Hanb jteht 
und eine alterthümliche Fronte mit einer 
Thür und drei Fenftern hat. Iſt man ein: 
getreten, jo eritredt fih rechts eine lange, 
ſchmale Stube, an welche fi nad) dem Hofe 
bin noch eine feine anſchließt. Beide ftanden 
voll von Tiſchen, an welchen ſich die gebildetften 
Leute der Stadt Abends bei einem Glaje 
Wein zu verjammeln pflegten. Alle Stände 
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waren hier gleichmäßig vertreten, denn * 
humaniſtiſchen Anſchauungen jener Tage hatten 
die Unterſchiede zwiſchen hoch und niedrig, 
arm und reich in einem ungleich höhern 
Grade verbannt, als es heut zu Tage der 
Fall iſt. Hier ſaßen die erſten Hoſcavaliere 
und Beamte neben den Kaufleuten und 
Bürgern, und die Lehrer der Alademie neben 
den Mufitern, die an ber Capelle, und neben 
den Sängern, die an der Bühne angeftellt 
waren. Zugleich fehlte es nie an einer 
Schaar von heitern Geiftlichen, die fi binter 
ihrem Schoppen Bleichart, den man in ihrem 
Stande am Rheine für befonders zuträglich 
hält, vergnügten. Dabei gab es in diejem 
Haufe ftetd Scherz, Heiterkeit, Lachen bei 
einem unbefangenen und anregenden Geſpräche, 
da3 nie ausging und wozu die Wirthin, Frau 
Koch, die ftets für einen quten Keller und 
eine fchmadbafte Küche ſorgte, jo wie ibre 
allerliebite Heine Tochter Barbara, welche die 
Gäſte bedienen half, nicht wenig beitrugen. 
Ueberhaupt fand ber einbeimijche und aus: 
wärtige Gaft in diefer Schenke eine wahrhaft 
rheiniſche Mufterwirtbichait. 

Nah der Thür des Zehrgartens lenkten 
nun bie beiden jungen Yeute ihre Echritte. 
Ludwig machte arofe Augen, ald er in die 
Gaſtſtube trat, denn es war das erite Mal, 
daß er ein Weinhaus beſuchte. Auf ber 
einen Seite fühlte er fih durch den Eintritt 
in den Raum den Jahren der Männlichkeit 
näher gerüdt, auf der andern Seite fonnte 
er eine gewiſſe Scheu nicht bewältigen. Aber 
auch verſchiedene Stammgälte macten grobe 
Augen, denn ed wollte diefem und jenem 
nicht billig fcheinen, daß ein fo junger Bur: 
jche, der überdied von einem grade nicht jehr 
angefehenen Vater abftammte, ſchon das 
Wirthshaus betrete. Da ihm aber der ſchon 
anmejende Graf von Waldftein entgegenging 
und ihn an feine Seite nahm, fo verfiummte 
jofort aller Tadel. Der Deutſchordensritter 
führte den neuen Organiften an den Tiſch, 
an dem die Mitglieder der Bühne und Ca— 
pelle ſaßen, ließ ihn dort mit Megeler Platz 
nehmen und beftellte eine Flafche Champagner, 
indem er ihm zurief: „ZTreibt der Champagner 
das Blut erft im fireife, dann gibt's ein 
Leben berrlih umd ſchön.“ 

Zu der Tafelrunde, in welcher fie ſich be: 
fanden, gehörte Ried, der Capellmeifter, ber 
Ludwig freundlih begrüßte, dann aber auch 
ber Sänger Keller, der nebft einigen andern | 
Mufilern dem jungen Menſchen keinen Blid | 





gönnte, weil fie es ihrer fünftleriihen Stellung 
nicht für würdig eradhteten, mit einem Grün: 
ling der Muſik anzubinden. Außerdem hatten 
fie auch wohl vernommen, daß der Graf von 
Waldſtein ihn befhüge, und fühlten deshalb 
einen fleinen Neid auf den bartlojen Anaben. 
Der Deutichordendritter bemerkte nicht ohne 
eine gewiſſe jchelmifche Freude das jeltfame 
Gebahren diefer Jünger der edeln Frau 
Mufta. 

Als deshalb der Mein perlend in den 
hoben Epiggläfern funtelte, fagte er zu ben 
Herren: „Sch will Ihnen eine Neuigkeit mit: 
theilen. Sie haben einen Collegen erhalten 
und ich denke, Sie trinten mit mir auf fein 
Wohl. Der neu amgeftellte Organift joll 
leben !* 

Die Anweſenden beeilten fi, mit dem 
Lieblinge des Kurfürſten anzuftoßen, indem 
die Meiften den Heinen Beethoven wieder 
gründlich überjaben. 

„Alfo wir haben einen neuen Organiften, * 
fragte Ries. „Mer ift es?“ 

„Seine furfürftlihe Hobeit werben ficher 
einen gemwiegten und würdigen Mann ange 
ftellt haben, * befräftiate Heller, 

„D, das unterliegt feinem Zweifel, * fügten 
einige Andere binzu. 

„Darf man denn nah der Perſönlichkeit 
fragen, Herr Graf?“ forjchte jegt Keller. 

„Hier feben fie ihn,* ſprach Waldftein, „es 
iſt Ludwig van Beethoven.“ 

Man konnte nicht leicht einen verſchieden— 
artigern Ausdruck in den Geſichtern jeben, 
als es in diefem Augenblide an dem mufi: 
kaliſchen Tifche der Fall war. Nur Nies 
jprang vor Freude auf und umarmte feinen 
Schüler mit den Zeihen der aufrichtigften 
Freude. Auch einige andere gutmütbige 
und phlegmatiſche Mitglieder der Gapelle 
ſchienen fein Arg bei ber Anftellung zu baben, 
die Meiften aber zeigten bitterböfe Mienen. 
Der Eine wurde blaß, der Andere rotb, Diefer 
machte ein langes, jener ein fnolliges Geficht, 
der Eine ſah ſauer, der Andere mindeflens 
füßfauer drein. Rings eriholl es: „So, 
fo! Ei, ei!* 

Keller ſchaute nah der Wirthshausuhr 
und jprah: „Es ift Zeit, ein Sänger muß 
feine Stimme j&bonen,* und ging von dannen. 
Diejer folgte unter dem Vorwande, baf feine 
Frau ihn erwarte, Jener, daß er nod in eine 
andere Gefellihaft müſſe. Andere batten 
andere Ausflüchte. Es dauerte nicht lange, 
jo war der Tiſch leer. 





RB. Müller von Königeminter: Furiofo, 


Die Kunde von der Anftellung eines fünf: 
zehnjährigen Knaben war unterdeß aud zu 
ben übrigen Gruppen des Raumes gedrungen 
und erregte überall die lebhaftejte Berwunde: 
rung, die fih je nad) den Leuten wieder jehr 
verihiebenartig äußerte. Die Philifter ipra: 
den ſich mißbilligend über die überftürzenden 
Ummälzungen ber neuen Zeit aus. Die 
Freunde eines friichen Lebens, wie es jene 
Tage zeigten, waren voll Vergnügen, daß 
dad Talent fihb Bahn breche und daß die 
Berrüdenwirtbichaft für immer ein Ende nehme. 
Frau Koch begrüßte den jungen Ludwig 
und erzählte ihm, daß jein Grokvater oft 
in ihrem Haufe geweien jei. Zugleich bat fie 
ihm, ihrem Töchterchen, das den jungen Löwen 
ded Taged aus feinen fhönen Augen neu: 
gierig anjchaute, Stunden im Clavierfpielen 
zu geben, worauf er auch jofort einging. 

Und fo jaßen denn der Graf, Ries, Wegeler 
und Beethoven noch lange fröhlich beifammen. 

As fie jchieden, fühlte fih der junge Mu— 


ſiler mächtig in dad Leben gewachſen, und als | 


er fih zu Bett gelegt hatte, ſchwebte ihm 
au Jeanettens Bild wieder vor. Er ftellte 
fi die Frage, was fie jetzt wohl von ihm, 
dem kürfürftlihen Organiften, jagen werbe? 





Sechstes Gapitel. 


Eo lange Menſchen leben und mit einander 
verlehren, hat es Parteien unter ihnen gege: 
ben, von denen die religiöfen, ftaatlihen und 
aejellichaftlihen Fragen in verjchiedener Art 
und Weiſe angeihaut und behandelt wurden. 
Die Einen find die Anhänger der Vergan— 
genheit, Die Andern die Kämpfer der Zukunft. 
Man nennt die Erſten aud conjervativ, die 
Andern liberal. Je nachdem die kirchlichen 
oder jtaatlichen Dinge bei diefen Streitigleiten 
in den Borbergrund traten, find ihnen nod 
viele andere Namen beigelegt worden, bie 
au wiederum nad den Zeiten und Böltern 
wechjeln. Wer bat nicht von Deiften, Pans 
thbeiften und Atheiſten auf dem selbe ber 
Religion und von Altgläubigen und Prote: 
ftanten im Gebiete der Kirchen gehört? Wer 
fennt nicht die Royaliften und Xriftofraten, 
jo wie die Eonititutionellen, Demokraten und 
Republitaner in Sachen der Regierungsformen ? 
Wer hörte nicht von den Vertheidigern der 
Standesunterjchiede und den Socialiften und 
Communiften in Angelegenheiten der Gefell- 
ſchaft? Und wie viel andere Bezeichnungen 
gibt es nicht für ähnliche Beitrebungen ! 
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In den Tagen, von denen wir erzählen, 
berrichte aber grade ein Streit zwiſchen ben 
Anhängern des Alten und des Neuen, der 
mit Heftigfeit und Erbitterung von beiden 
Seiten geführt wurde, Der Grund folder 
Kämpfe beruht zumeift in faulen und ver: 
rotteten Weltzufländen, in denen ber Geift 
der freien Forſchung auftritt und eine ſcharfe 
Kritik ausübt. Seine Anhänger find anfänglich 
gewiſſermaßen pbilojopbijch und theoretiſch. Je 
verwirrter und verkommener aber die Welt 
ift, deito größer wird ihr praftiicher Erfolg. 
Die Zudtlofigleit der in despotiſchen Formen 
erftarrten alten Welt verjchaffte dem Chriſten⸗ 
thume einen jo glänzenden und rajchen Er: 
folge. As fih im fünfzehnten Jahrhundert 
eine Menge von Mißbräuchen in der Kirche 
feitgejeßt batte, waren für bie Reformation 
alle Wege geöffnet, jo daß fie wenigitens bei 
den germanischen Völlern eine unfangreicdhe 
Theilnahme gewann. Ueberall aber hatte 
der Streit mit der philoſophiſchen Kritik an: 
gefangen, die auf den Forfhungen der Hu: 
maniften berubte, melde die neue freie 
Forihung jeltiamer Weife aus dem Alterthume 
entnabmen, gegen melde das Chriſtenthum 
ben Sieg erfochten hatte. In England waren 
mit den kirchlichen Kämpfen die ftaatliden 
zufammengefallen. Die freien Formen des 
dortigen Lebens leifteten den Philoſophen und 
ihrer mweitern Forſchung mächtigen Vorſchub. 
Sie lehrten den Deismus und jogar den 
Atheismus. An fie fchloß ſich die philojo- 
phiſche Schule der Franzoſen des vorigen 
Jahrhunderts. In jenem Lande lag unge: 
beuerer Stoff für die Kritil, zumal was bie 
politifchen Verhältniſſe anging, deren Grund: 
jag das bourboniihde Wort „letat c'est 
moi* war. So despotiſch der Hof indeſſen 
auch an der Spige aller Angelegenheiten jtand, 
jo hatte er doch Reſpect vor dem esprit. 
Der esprit war damals Mode. Man lief 
ihn mit einer eigenthümlichen Galanterie ge: 
währen, indem er beichäftigt war, den freilich 
in ſich unterhöblten Thron zu untergraben 
und zu ſtürzen. Die Leute des Abjolutismus 
hielten ſich mit ihrer Gottesgnabentheorie für 
unfehlbar und emig. 

Wie die Engländer auf die Franzoſen ge: 
wirlt hatten, jo wirkten die Franzojen auf 
die ganze Welt. Voltaire, Montesquieu, Di: 
derot und %. J. Rouffeau wurden überall 
gelejen und ftubirl. Es war eben Mode. 
Ye höher die Lebendkreije lagen, deſto mehr 
hielt man ſich für verpflichtet, dieſe brillan: 
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ten Scriftfteller, die in Aller Munde lebten, | Kurftaaten Mainz, Trier und Cöln jahen, 


zu berüdfichtigen. 


Seltjame Gegenjäge! Die ; fonnten fi der allgemeinen und jogenannten 


Fürſten regierten despotiſch, fie hielten Hof: | Aufklärung nicht entziehen. Sie machten alle 
‚ Neuerungen mit, die fie nur eben mitmachen 


baltungen mit unermeßlihem Luxus, bauten 


Schlöffer von folofjalen Dimenfionen, Alles | 


nah dem Beijpiele der Bourbonen, und zu: 
gleich lafen fie die Bücher, in denen die Ge: 


danken teimten, welche diejes überfhmengliche | 


Dafein zerftören follten. In Stalien und 
Spanien fanden bie been der jogenannten 
Schule der franzöfifhen Encyklopädiſten, wie 
fie nad ihrem philoſophiſchen Lexikon genannt 
wurde, Cingang. Katharina von Rußland 
ward eine freundin biefer Philoſophen. Und 
auch in Deutfchland befannte ſich deflen größter 
Fürft, Friedrich der Große, der als Staat 
mann und Kriegsheld im allerhöchſten Anſehn 
ſtand, zu den Ideen dieſer Schule. 

Und alle andern deutſchen Dynaſten, ob 
fie nun Koöͤnige waren, wie ber preußiſche 
Herrſcher, oder Kurfürſten, Fürjten, Herzoge, 
Reichsgrafen und Reichsbarone, folgten der 
Strömung der Zeit. Neben Friedrich dem Giro: 
hen übte fpäter Kaifer Joſeph II. den weiteften 
Einfluß, der mit einem Male die gokartigften 
Neuerungen begann, indem er bie Macht ber 
Geiftlichleit beichränfte, deren Uebergriffe in 
ftaatlibe und fociale Verhältniffe er hemmte, 
deren Güter er zum Theil einzjog und von 
denen er verſchiedene Genoſſenſchaften ſogar 
verbannte. In gleicher Weiſe änderte er den 
langſamen Gang der Gerichtsbarkeit, führte er 
ein anderes Steuerweſen ein, nach dem die 
größten Laſten nicht mehr auf dem gemeinen 
Mann ruhen ſollten, und demüthigte er den ftol: 
zen Adel, indem er Ahnen und Wappen für 
mäßige Preife verkaufte und fich der liebens— 
würbigften Bürgerfreundlichkeit befliß. rei: 
lich zeigte er in all’ diefen Beſtrebungen, die 
fiherlih aus einem guten Herzen famen, 
eine allzugroße Haft und Eile. Bei einem 
Volke, das für folhe Reformen nicht vorbe: 
reitet ift, können ähnliche Ueberſtürzungen 
nur ein fchlimmes Ende nehmen. Joſeph II. 
machte aber, wie Friedrich der Große jehr 
geiftreich bemerkte, immer den zweiten Schritt, 
bevor er den erſten gemadt hatte. Die Re: 
action blieb nicht aus. Jeder Fortjchritt mußte 
für ihn einen Rüchſchritt nah ſich ziehen. 
Wenn er aud an die Freiheit gedadıt hatte, 
fo hatte er fie doch als Despot behandelt. 
Aber auch die Despoten ber Freibeit taugen 
nicht. Widerruf folgte auf Widerruf. 
ftarb am gebrochenen Herzen. 

Selbjt die geiftlichen Fürften, die in ben 











fonnten. Es murden fogar Proteftanten zu 
den verichiebenften NAemtern verwandt. Georg 
Forfter, der Naturforjcher, war damals Pro—⸗ 
feflor, und Wilhelm Heinfe, der Dichter, Bor: 
lejer des Kurfürſten von Mainz. Achnliche 
Verhältniffe fanden fih am kurtrierſchen Hofe 
zu Coblenz. Zu Bonn aber führte Mar 
Franz das furcölniiche Scepter. Und Mar 
Franz war ein Bruder Joſeph's II. Er hatte 
deilen Neuerungen in Deiterreidh mit eigenen 
Augen angejehen und den lebhafteiten Antheil 
an benfelben genommen. Aber auch ohne- 
dies hätte ihn der Gang der damaligen Ers 
eigniffe auf diejelbe Bahn gebradt. Da er 
nun außerdem in jungen jahren mit frischem 
mutbigen Herzen an die Regierung kam, fo 
fehlte e8 nicht an Veränderungen im Staats: 
wejen. Freili ging er nicht mit dem maß— 
lojen Ungeſtüm jeines taiferlihen Bruders 
vor. Er gehörte nicht zu den Encyllopäbdiften 
und Illuminaten, aber er war von der Hu: 
manität, welche trog allen andern Auswüch— 
jen das ſchönſte Wahrzeichen jener Zeit ift, 
ganz und gar durchdrungen. In dieſem 
Sinne ſorgte er für Verbeſſerungen im Ge— 
richtsweſen; dann führte er eine redliche und 
ſparſame Verwaltung der Finanzen ein. In 


‚ einem jeiner Briefe findet fih die Stelle: 


„Es mögen fih die drei geiftlichen Aurfürften 
mit Dintenanjegung der bis hierhin gehabten 
Pradtemulation auf eine ihrem geiftlichen 
Stande und Einkünften angemeflene einge: 
ſchränlte Haushaltung einrichten.“ Und dann 
jpricht er fih dagegen aus, daf feine Golle: 
gen, um den Königen ähnlich zu fein, mit 
den Ihrigen alle Einkünfte verprafien. An 
einer andern Stelle fagt er: „Ih bin ſeſt 
entichloffen, feine Land und Leuten verberb: 
lihe Schulden zu machen, fondern vielmehr 
nad Maßgabe ber Einkünfte ftets meine Aus: 
gaben einzufchränten.” Während er auf der 
einen Seite jparte, fuchte er auf der andern 
die Cinfünfte des Landes zu heben, indem 
er der Induſtrie, dem Handel und dem Land: 
bau allen Vorſchub leiftete und Bürgern und 
Bauern die größte Achtung fchentte. Der 
Fleißigſte und Rechtlichite galt ihm auch als 
der befte Mann. Bon dem Adel, der in 


Er | leeren Formen beitand und nicht auch das 


Herz auf der rechten Stelle hatte, mochte er 
wie Kaijer Joſeph nichts willen. Das alte 
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— mit feinen Anmakungen war 
ihm eine Lächerlichkeit. Der Kunſt und 
Wiſſenſchaft bewies er fih als ein eifriger 
Förderer mit ftets offenen Händen, wie dies 
einerjeitö feine Gapelle, in ber er treffliche 
Mufiter und andererfeitd die Alademie, in 
der er ausgezeichnete Profeſſoren beſaß, 
deutlih bemiefen. Diefen Männern lieh 
er aber ftet3 die menjchenfreundlichite Be: 
handlung angebeihen. Der befte Beweis, 
dab es ihm in geiftigen Dingen ernft war, 
liegt wohl in dem Umftande, daß er bie im 
zweiten Stode des Rathhauſes befindliche 
Leſegeſellſchaft täglich befuchte. Er war übri- 
gend auch die Seele feines Staates. Im 
Staatsrath führte er den Borfig, nahm Ein: 
fiht in alle Gerichts- und Verwaltungsſachen 


und hatte für den geringften feiner Untertha: | gierungsantritt auszuführen. 


nen in täglichen Audienzen eim offnes Obr.*) | 
Daß ein Geift, der überall im Einme ber 


juriftifchen und einer tbeologifchen Facultät 
beftand, und jpäter auch eine mebicinijche er 
bielt. Die Fundationen der Anjtalt wurden 
aus den Gütern der 1773 aufgehobenen Se: 
fuiten gebildet. Außerdem forderte man die 
Klöfter auf, entweder lehrfähige Männer an- 
zuftellen, ober deren Unterhalt zu bejtreiten. 
Gegen dieſe letzten Punkte trat der Klerus 
auf, der mit der Cölner Univerſität bielt. 
Die Sade kam an den Reihshofrath im 
Wien. Diefer gab dem Kurfürjt Hecht, der 
nunmehr am 13. Mär; 1784 bei Kaiſer Jofeph 
um ein Univerfitätsbiplom einkam. Allein 
Mar Friedrich jtarb einen Monat nachher am 
15. April 1784. 

Dar Franz war der Erbe dieſes Geban: 
kens und juchte ihn fofort nach feinem Ne: 


Nachdem die 
Beftätigungsurfunde der Bonner Hochſchule 
von Wien eingetroffen war, ließ ber neue 


neuern Seit felbfithätig auftrat, aud eine | Aurfürft fich angelegen fein, von allen Seiten 
neue Bildung beraufbeihmwören würde, lieh | her ausgezeichnete Lehrer nah Bonn zu be: 
fih mit Recht vermuten. An der That wen | rufen, was ihm aud in ermwünjchter Weile 
dete Mar Franz eine vorzüglihe Aufmerk: gelang. Als Curator der neuen Hochſchule 


ſamleit auf die Lehranſtalten. Belanntlich 
befand ſich die Landesuniverſität ſeit langen 
Jahrhunderten in Cöln. Im dreizehnten und 
vierzehnten Jahrhundert hatten an ihr Alber: 
tus Magnus, Thomas von Aquin und Duns | 
Scotus gelehrt. Damald warb fie als eine 
Leuchte des Wiſſens gepriefen. Im ſech— 
zehnten Jahrhundert aber ſaßen an ihr jene | 
Männer, gegen die Ulrich von Hutten und feine 
Genofien die Epistolae obseurorum vi- | 
rorum b. h. Briefe ber Dunfelmänner rich: | 
teten. Seit jenen Tagen hatte fich die Uni: | 
verlität der alten heiligen Stadt ſtets den 
Ruf der ftrengften Orthoborie erhalten. Sie 
war jaft kirchlicher wie der Papſt. Dieſer 
Geift pabte nun wenig zu dem Weſen der | 
jungen Zeit, das aud am kurfürftlihen Hof 
feinen Sig aufgefchlagen hatte. Unter dem | 
Borwande, dab die höhere Echulanftalt ein: 
geſchläfert ei, die Wiſſenſchaft nicht mit der 
nöthigen Energie treibe, auch feine ausge: 
jeihneten Lehrer mehr befige, die anweſenden 
Profefforen aber fich meift in nichtige und 
ertolgloje Zänfereien verlören, weshalb denn 
die Jugend des Stiftes vielfah andere Hoc: 
Ihulen Deutſchlands befuche, hatte ſchon Mar 
Friedrich im Jahre 1777 eine Alabemie ge: 
Nüfte, die aus einer philoſophiſchen, einer 














*) Beral. Dr. 8, (innen, Branfreih und der Nic: 
derrhein, B. II. H. 19. 


niß. 


luſtig in die Gaſſen flatterten, 


war ein Freiherr Spiegel zum Dejenberg be: 
ftellt. Der Senat wurde gewählt. Es er: 
gingen Cinladungen an die meiften deutſchen 
Univerfitäten, die jofort auch Deputationen zu 
jenden verſprachen. Nur Cöln hatte fih in 
biffigen Redensarten, aus denen verhaltener 


‚Haß und Neid gegen die neue Nivalin ber: 


vorging, entihuldigt. Zum Tage der Ein: 


| weihung wurde nunmehr der 20. November 


1786 beftimmt. 

Für die kurfürftliche Refidenzftabt und ihre 
Bewohner war diefer Tag ein großes Greig- 
Man hatte Monate lang von der 
neuen Univerfität geiproden, von welcher 
man fih die mannigfachften Wortheile ver: 
fprad. Und jo ließ es aud die Bürger: 
ihaft nidt an großartigen Vorbereitungen 
fehlen. Während der ganzen Woche, melde 


ı dem feierlichen Tage vorberging, wurde in 


allen Häufern gefent und gepußt, gekocht und 
gebraten, gefhmüdt und geziert bis auf bie 
Außenjeite der Wohnungen bin, die mit Guir: 
landen von Tannengrün und Teppichen be: 
bängt erjchienen, denn man erwartete von 
allen Seiten ber eine Menge von eingelade: 
nen und angejagten Gäſten. So zeigte fi 
‚Bonn denn am Vorabende des Feſtes in 
einer wahrhaft pomphaften und glänzenden 
| Stattlichfeit, denn nun wurden auch aus den 
Biebeljenitern Fahnen berausgehängt, die 
Auf dem 
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Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Markte aber hatte der Rath und die Bürger | 
Bonns eine gewaltige Chrenpforte errichtet, 
die reichlich mit Sinnbildern und Inſchriften 


damals die Gebäulickeiten des jeßigen 
Gymnaſiums angewiejen worden waren. Wäh—⸗ 
rend die Furfürftliche Samifen im Parade⸗ 


verziert war. Und nun begannen auch alle | aufzug vor der Reſidenz ftand und die Bür— 


Gloden in ben Thürmen der Kirchen ein 
mächtiges Geläute, und die Gtudirenben 
bradten mit klingender Mufit dem ebeln 
Kurfürften, den Brofefjoren und ben im Laufe 
des Tages eingetroffenen hohen Fremden einen 
prädtigen Yadelzug. *) 

An dieſer FFeierlichleit nahmen aud die 
jungen 2eute, die wir fennen gelernt haben, 
einen lebhaften Antheil. Wegeler und die 
beiden ältejten Breunning’s, die an diejem 
Tage aus alabemifhen Schülern zu Stu: 
denten geworden waren, hatten ben Zug mit: 
gemacht. Der folgende Tag aber ſah fie in 
dem jogenannten Thurmſaal des Schloſſes, 
wo die Gründung der Univerſität verkündet 
werden ſollte. Es war eine höchſt anjehn: 
lihe und würdige Verſammlung, die fih in 
den weiten und herrlich ausgeſchmückten Räu— 
men verjammelte. Das Domcapitel in Cöln, 
der Grafen: und Nitterftand, die Städte bes 
Erzitiftes, das Herzogthum Meftfalen und 
die Grafichaft Vet hatten ihre Abgefandten 
bierher entboten. Außerdem waren eine be- 
deutende Anzahl von deutſchen Univerfitäten, 
namentlih Bamberg, Heidelberg, Mainz, 
Münfter, Trier und Würzburg vertreten, 
Viele andere hatten es nicht an verbindlichen 
Gratulationen fehlen lafjen. Als alle ver- 
fammelt waren, eridien von feinen Würden: 
trägern umgeben der Kurfürſt im Feſtornate, 
beitieg den Thron und hielt eine Nede, in 
welcher er den Lehrern jeder Facultät ihre 
Pflihten an das Herz legte und alädann dem 


Gurator Freiherrn von Spiegel zum Dejenberg | 


das faiferlihe Diplom, die Statuten und die 
Anfignien der Univerfität überreichte. Die 
Mürde des Canzlers behielt ber Kurfürſt 
für fi. 

Nachdem der Curator in einer furzen Rede 
geantwortet hatte, begab ſich die ganze Ber: 
jammlung in die Hofcapelle, um dort dem 
Hochamte beizuwohnen, in welder ber junge 
Beethoven vor der Orgel ſaß und ihre vollen 
Töne durh den Raum Elingen ließ. 

Nah Beendigung der Mefje läuteten alle 
Soden und erdröhnte der Donner der fa: 
nonen, und es begann nun der große Zug 
vom Schloſſe nah der Univerfität, welcher 








*) Bergl. Kaspar Anton Müller, Geſchichte ber 
Stadt Bonn. Gay. 12. 





gerichait ein doppeltes Spalier dur Die 
Stodenftraße und über den Markt bildete, 
bewegten -fihb der Kurfürjt mit feinen Wür- 
benträgern und Beamten, bie Deputationen, 
die Projefioren und die Studenten durch bie 
von der Stabt erbaute Ehrenpforte nah dem 
Sitz der Hochſchule, wo der Nector und die 
Profeſſoren in fnieender Stellung dem Herr: 
ſcher den Eid der Treue ablegten. Auch bei 
diefer Gelegenheit fehlte es nicht an vericie- 
denen Anfpradıen. Dann folgte ein feierliches 
Te Deum in ber Univerfitätslirdhe. Und num: 
mehr bewegte man fig wieder nad dem 
Schloſſe, wo der Schöffenbürgermeifter Kauf: 
mann im Namen ber Bürgerſchaft dem Kur: 
fürften eine Dankrede für die Erhebung ihrer 
Stadt zum Sig einer Hochſchule hielt, bie 
mit den Worten ſchloß: „Unvergeklih wird 
diejer Freudentag dem glüdlihen Bonn jein 
und beilig auf immer ber theuerſte höchſte 
Name Marimilian Franz.” 

Zu den Gaftereien, bie ſowohl bes Mit: 
tags als des Abends am Hofe jtattfanden, 
und die hauptjächlich für die hervorragenden 
Fremden und Profefloren beitimmt waren, 
hatten unſre jungen freunde natürlich feine 
Ginladungen erhalten. Dafür jpielten bie 
Studenten aber am folgenden Tage auch ihre 
Rolle in den feierlihen Vorgängen. Während 
des Morgens fanden nämlich öffentliche Dis: 
putationen der vier Yacultäten in den Räumen 
der Univerfität jtatt, bei denen bie beiden 
Breunings fih an philoſophiſchen und juri- 
jtiichen Fragen betheiligten, während Wegeler 
eine von ihm jelbjt verfaßte Diijertation de 
respiratione et usu pulmonum, das beißt: 
über das Athmen und den Gebraud der 
Qungen, in jo vortrefflihem Latein vertbei- 
digte, daß er ſich die allgemeiniten Lobſprüche 
erwarb und jogar die Aufmerkſamkeit des 
Kurfüriten auf ſich zog, der ihn vor ſich 
fommen lieh und ihn aufforderte, in jeinen 
Beitrebungen fortzufahren,, indem er zugleich 
jeine Freude ausbrüdte, dab die Nefidenzitadt 
unter ihren Bürgersjöhnen jo madere Stu: 
denten befige. 

Am Abende dejjelben Tages fand ein gro: 
ber Ball im fogenannten engliſchen Haufe *) 


ſtatt, an dem nicht allein der Hof, die Ab: 


*) Jetzt die Weber'ſche Buchhandlung. 


W. Müller von Königswinter: Furioſo. 


geordneten und Gelehrten, ſondern auch ihre 
Frauen, inſofern fie ſolche beſaßen ober mit: 
gebracht hatten, jo mie die ganze Bürger: 
ſchaft der Stadt mit ihren Gäften den leb- 
bafteften Antheil nahm. In dem großen 
Saale, der feftlih aufgepugt war, tönten die 
Geigen und Flöten, die Bäffe und Clarinetten 
in Iuftig wogenden Weiſen, nad deren Talt 
die beflügelten Paare leicht und fröhlich ba: 
binjchwebten. Ueberall ſah man fröhlide und 
leuchtende Geſichter, welche die Freude und 
Luft des Tages wieberipiegelten. 

Auch Wegeler, die beiden Breunings und 
Beethoven waren anmwejend, aber fie tanzten 
nicht, denn fie hatten dieje edle Kunſt noch 
wenig geübt und glaubten fich ihrer jungen 
Jahre wegen zu diefem Vergnügen nicht be: 
rechtigt. So ftanden fie denn, bald den vor: 
überjaufenden Paaren nachſehend, bald mit 
eigenen Geſprächen bejhäftigt in einer Ede. 
Hin und wieder wurde namentlich Wegeler 
vom Einen oder Andern begrüßt und beglüd- 
mwünjcht wegen des Erfolges, den er am Mor: 
gen gehabt hatte, 

„Wie bedaure ih," ſprach Stephan von 
Breuning nun aud zu dem Mediciner, „dab 
ih während Deiner Disputation bei der Ju: 
riftenfacultät ausbalten mußte. Es hätte mir 
große Freude gemacht, Dich in Deiner Glorie 
zu ſehen und zu hören. * 

„In der That, Du mußt bewunberungs: 
mwürbig gefproden haben,“ fügte Chriſtoph 
binzu. „Märft Du nicht unfer guter be 
mwährter Freund, fo würde ich Dich beneiden. 
Nun aber nehme ich den berzlichiten Antheil 
an Deinem großen Erfolge. * 


„Wahrhaftig,“ fiel nun Beethoven ein, | 


„das Latein flob ihm wie Waſſer aus dem 
Munde. Leider babe ich fein Sterbenäwort 
davon verftanden. Und ich will es nur ge 
ftehen, daß ich recht ärgerlich war, denn id 
bin ein Stroblopf, der nichts gelernt hat, 
und muß mid jhämen, da ih nicht daran 
denlen lann, die Berfäumniffe nachzuholen.“ 

„Es iſt gar nicht fo weit her,“ erwiederte 
Wegeler, dem gleichwohl ein zufriedenes 
Selbſtgefühl auf dem Geſichte geſchrieben 
fand, „Du Furioſo, verſtehſt von der Sache 
nichts. Jeder nad feiner Art. Deine Art 
ift nun bie Mufil. Dazu bedarf man kein 
Latein und Griehiih. Ich meine aud, daß 
Du uns Alle in Deinem Fach dereinſt über: 
ragen wirft. Ihr aber, Stephan und Chri— 
ftoph, wollt Beamte werden, und habt gleid;: 
falls feine lateiniſche Berebtjamfeit nöthig.* 
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„Und braudft Du fie etwa ala Arzt?“ 
fragte Stephan. 

„Sa, ich möchte auch willen, mozu jo ein 
Menichenflider fie anmenden will?* fügte 
Chriſtoph hinzu. 

„Höher hinaus, Ihr Jungen! * rief Wegeler, 
höher hinaus! Wißt denn, ich babe ber 
ſchloſſen, Brofefjor an dieſer Univerfität Bonn 
ju werden. * 

„Hoho,“ riefen die Brüder Breuning. 

„Bravo,“ fagte Ludwig. 

In demfelben Augenblide bielt ein Paar 
vor der Gruppe, auf das fih die Blide ber 
jungen Leute wendeten. Sobald Stephan 
die Dame erblidte, entwich er in ein Neben: 
zimmer. Beethoven wurde purpurrotb im 
Geſichte und fchien wie an den Boden ge 
heftet. Es war nämlich Jeanelte d’Honratb, 
die in ftrahlender Schönheit und Jugend vor 
ihnen ftand. Sie tanzte mit einem ſchmucken 
jungen Officter in hechtgrauer öfterreichifcher 
Uniform. Das reizende Mädchen führte mit 
ihrem Tänzer eine lebhafte Unterhaltung. 
‚ Als fie fich zufällig umjah und die jungen 
Leute erblicte, nidte fie ihnen harmlos und 
unbefangen zu, und legte die Abfiht un ben 
Tag, mit ihnen zu reden, aber ber Dfficier 
batte fie eben zu einem neuen Walzer ums 
ihlungen, und fo jtürzte fi das bübjche 
Paar denn auch raſch in die Mellen bes 
Reigens. 

Beethoven folgte ihr, wie erftarrt daſtehend 
mit brennenden Bliden, bis plöglih die Mu— 
fit ſchwieg, die Tänzer einhielten und ein 
allgemeines Gemwirre durch den Saal rauſchte. 
' Der junge Mufiter war noch immer wie feft: 
gebannt. Er bemerkte nit, dab Wegeler 
und Chriftoph von Breuning fi entfernten. 
Plotzlich ſtand Jeanette vor ihm, 

„Ci, wo find denn die andern Freunde?“ 
rief fie. „Ach bin ganz zufällig von Cöln 
berübergefommen. Wir baben uns im legten 
Augenblide entichloffen, dem Ball in Bonn 
beizumohnen und find mit unjern Belannten 
hierher gefahren. Nun fehlt es uns aber am 
' Ende an Tänzern. Mo find Stephan und 
' Ehriftoph? Wo ift Wegeler?* 

„Sie werden ſchwer zu finden jein, * jtot- 

terte der verlegene Ludwig. 

„Auch Sie müffen mit mir tanzen, Beet: 

boven, * jprad fie weiter. 
‚Ih kann nicht,” ſprach der Mufiter, 
„Ei was, Sie können nicht,“ lachte das 
Mädchen. „Das wäre ſchön. Ich höre, Sie 
find jept ein Mann in Amt und Würden. 
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Da müflen Sie aud in die Welt und in 
das Leben. Und dazu ift Tanzen das befte 
Mittel, * 

„Wenn ich ed nur verftände!* war bie 
Antwort. 

„Denten Sie an das Lied,“ jcherzte fie 
weiter: 

„Mid beute noch von Dir zu trennen 

Und dieſes nicht verbindern fünnen, 

Iſt zu empfindlih für mein Her.“ 
Sie fah ihn dabei aus ihren hellen Augen 
jo ſchallhaft an, daß es ihm heiß und alt 
den Rüden hinunter lief. 

Er konnte nicht antworten. 

„Aber jo geben Sie mir dod den Arm,” 
fuhr fie fort, „Sie Bär.“ 

Er gab ihr den Arm in unbehilflicher, 
ftodiger Weife. Sie führte ihn, ftatt daß er 
fie führte. 

‚Wenn ich nur könnte!“ wiederholte er. 

„Nun jo führen Sie mich wenigftens zu 
den Meinigen,” fprah das Mädchen. „Und 
dab Sie mir bei nächſter Gelegenbeit feinen 
Korb geben! Es ift ja unerhört, daß eine 
Dame einen Herrn zum Tanz auffordert. * 

Sie war bei den Ihrigen angelommen, 
ließ Beethoven’3 Arm los und machte ihm 
einen nedijhen Anir. Der blöde Mufitus 
ging in den Saal zurüd. Er jah die präd: 
tige Geftalt noch oft mit dem Officier dahin 
ihmweben, und wiederholte ſich nachdenklich 
ihre Worte: „ES ift ja unerbört, daß eine 
Dame einen Herm zum Tanz auffordert. * 





Siebentes Gapitel. 


Das Berhältnik zu dem Grafen von Wald: 
ftein geitaltete fich für den jungen Beethoven 
von Tag zu Tag erfreuliher und erfolgrei: 
her. Der edelherzige Gönner lieh dem jungen 
Muſiker mande freundliche Einladung in feine 
Wohnung zukommen, wo derſelbe ein treff: 
liches Inſtrument und eine vorzügliche mufi- 
falifche Bibliothef vorfand, melde alsdann 
gewünſchte Gelegenheit zu mancherlei fünft: 
leriſchen Verſuchen und Aufführungen boten. 


In der That entwidelte ſich Ludwig's Talent | 
Eo ver: | nem Inſtrumente ſaß und einige reine Quin— 


aud immer reiher und gemaltiger. 


Alluftrirte Deutſche Monatéhefte. 


fand ſich dann und wann auch Muſe zu Hei- 
nern und größern Tondichtungen, welche dem 
Künſtler aufgetragen und alsbald in's Werk 
geſetzt wurden. 

Dies war nun beſonders im Carneval 
des folgenden Jahres der Fall, wo der Adel 
zur Erhöhung der in dieſer Zeit ftattfinden- 
den Luſtbarkeiten ein Ritterballet*) bei Hofe 
zur Aufführung bringen wollte. Graf Wald: 
ftein, der fich, wie bereits erzählt worden üft, 
in allerlei Künften verfuchte, erfand die Hand» 
lung und holte bei der In-Scene-Segung den 
Tanzmeifter Habid aus Aachen zu Hilfe. 
Den mufilaliichen Theil mufte Beethoven 
übernehmen. Die Sade gelang denn aud 
ganz nah Wunſch, und madte als eine ori— 
ginele Arbeit fein geringes Aufſehen. Ein 
Minnelied, ein Trinklied und ein deutſches 
Lied des jungen Künſtlers, erfreuten fi des 
allgemeinen Beifalle, 

Wenn nun das Ballet auch auf Beethoven's 
eigenen Wunſch als eine Arbeit Waldſtein's 
angejehen wurde, jo war doch die Kunde von 
der Beihilfe des jungen Componiften im Pu: 
blicum nicht unbelannt geblieben. Gereidhte 
ihm dieſe Theilhaberjhaft bei allen andern 
vernünftigen Leuten zum Lob, jo entitand bei 
vielen jeiner Gollegen in der Capelle, welche 
ſich nod nicht über die Anftellung eines jo 
jungen Burſchen berubigen konnten, neuer 
Neid und neue Mifgunit, die denn auch bei 
manden Gelegenheiten, und namentlih in 
den gemeinjamen Proben zum Ausbruch ta: 
men. Belanntlih hat Beethoven in feinen 
Compojitionen vielfach die bis zu feiner Zeit 
geltenden muſikaliſchen Grundregeln umge: 
worfen. Er begann dieje reformatorijche Kühn 
heit aber ſchon in feinen früheſten Jahren 
und bradte, wenn er an ber Orgel faß, 
Accorde zum Vorſchein, weldhe von den an: 
dern Muſikern des Inſtituts als Berftöße er: 
klärt und in hämiſcher Weiſe verketzert wur: 
den. Freilich ließ ſich der Organiſt durch 
ſolche Einwendungen nicht irren, und fubr, 
ohne fih einhüchtern zu laflen, auf dem 
Wege fort, den er fi in der Kunſt bahnte. 

Als er nun einmal in ber Kirche an jei: 


ihaffte er dem Grafen vielfadhe Genüſſe, in- ten ertönen ließ, die von ben Meiftern bes 


dem er ihm bald die Werte älterer Meijter 


| Generalbaſſes verpönt waren, rief der Sänger 


vorführte, und bald den eigenen Genius in | Keller: „Falſch, faljch!* 


freien Phantaſien und Variationen gegebener 
Themas ergoß, in denen er fih mit Mecht 
mebr und mehr die Bewunderung aller Der: 
jenigen erwarb, die ihn hörten. Zugleich 


„Und was ift denn falſch?“ fragte Beet: 
hoven. 


) Siehe: Wegelet, Seite 16. 
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„Sie haben zwei reine Quinten gefpielt,* 
lautete die Antwort, „und bie find ver 
boten.” 

„Ja, ja, fie find verboten,“ fielen mehrere 
andere Mufiler ein. 

Beethoven wiederholte ven Sag und wandte 
fh an Nies: „Klingt er nicht gut?“ 

„Es Hingt in diefem Zuſammenhange vor: 
trefflich,“ ermwieberte der Gapellmeijter, „aber 
die reinen Quinten find allerdings nad den 
erften Grundregeln verboten. * 

Freilich find jie verboten,” rief nun 
Keller, „habe ich es nicht gleich geſagt?“ 

Die Andern ftimmten auf's Neue ein. 

‚Nun, fo erlaube ih fie,“*) rief der 
junge Dann, indem jein Auge bligte, und 
indem er jein Haar fchüttelte. 

„Sie find ein unverbefjerliher Trotzkopf,“ 
warf ihm Keller mit zornigem Geſicht ent: 
gegen. 

„Und Sie verftehen nichts von der Sadıe,* 
ſprach Beethoven. 

„Was, ich verftehe meine Sache nit,“ 
fuhr nun der beleidigte Sänger in gewaltiger 
Wuth auf. „Ach verſtehe meine Sade jo 
gut, wie irgend Einer. Wenn ih mir auch 
nit anmaße, eine neue Generalbaßjchule zu 
jchreiben, fo lenne ih doc die vorhandenen 
Regeln. Und ſonſt bin ich meiner Sache 
auch fiher, und zwar ficherer wie Sie ber 
Ihrigen find. Ich gebe mid nur für einen 
Sänger aud, und rühme mid als ſolcher 
einer ſolchen Feftigteit, dab fein Menſch im 
Stande ift, mid aus Tact und Melodie zu 
bringen.” 

„Das käme auf einen Verfuh an,” ſprach 
Beethoven mit fpöttijchem Lächeln. 

„Wer bat mir jemald einen Fehler nad) 
weiſen können?* rief der Sänger und ſchaute 
fih um, 

„Keiner, Keiner,“ ftimmten die umftehen: 
den Mitglieder der Capelle ein, die entſchieden 
Partei für Keller nahmen. 

‚Was nit ift, kann noch werden,” meinte 
ber Organift. 

„Wie wollen Sie das behaupten ?* jchrie 
nun der Sänger, bei dem die Leidenſchaft, 
trogdem daß fie heftig genug war, noch nicht 
auf den höchſten Gipfel geitiegen zu fein jchien. 

„Silrs eine Wette,“ ermiederte Ludwig, 
„ih bringe Sie heraus, * 

„Ih gehe dorauf ein !* tobte Keller. „Was 
jegen Sie ein?” 


*) Ries, Seite 87, 


„Zu Schaden will id Sie nicht bringen, * 
jagte ber Andere, „denn ih bin meiner 
Sade auch gewiß. Wenn ih meine Auf: 
gabe gelöft habe, jo jege ich der geſammten 
Gapelle einen Unter Wein. Dafür muß es 
mir aber frei fteben, dem ſichern Mann vor 
einem ganzen Publicum zu zeigen, dab er 
ſich überſchätzt.“ 

„IH bin es zufrieden!“ ſprach der Sänger 
mit zitternder Stimme, als ihm jeine Gollegen 
zuriefen, er möge das Anerbieten an 
nehmen. 

Die Gelegenheit ließ nicht auf fi warten, 
In der Hofcapelle zu Bonn wurden nämlich 
während der brei legten Tage der Charwoche 
die Lamentationen des Propheten Jeremias 
gefungen. Dieje beftehen aber belanntlid 
aus kleinen Sägen von vier bis jech$ Zeilen 
und fommen nah einem gewiſſen Rhythmus 
als Choral zum Vortrag. Der Gejang be 
fteht nämlich aus vier aufeinander folgenden 
Tönen, wobei immer auf der Terz mehrere 
Worte, ja ganze Sätze abgejungen werden, 
bi8 dann einige Noten am Schluß in den 
Grundton zurüdführen. Der Sänger, ber 
diefe Mufit kurz nah dem erwähnten Bor: 
falle auszuführen hatte, war Seller. Beet: 
boven aber begleitete ihn, Anfangs ging 
die Sache vortrefflih. Die Töne kamen rein 
und heil zum Vorſchein. Der Vortragende 
war feiner Leiftung um jo gemwifler, da fie nur 
wenige Schwierigkeiten bot. Nun aber, rief 
der Organijt den naheftehenden Mufilern zu: 
„Aufgepabt!" und begann plöglih einige 
Ausweihungen im Accompagnement, und uns 
geachtet er den von Keller anzuhaltenden Ton 
mit dem Heinen Finger fortdauernd oben an: 
ihlug, fo fam der Sänger doch plöplih aus 
dem Ton, jo daß er den Schlußfall nicht 
mebr finden konnte. *) 

Das unverhoffte und unerwartete Greignifi 
war eingetreten. Die Muſiker ſahen fi er: 
ftaunt an. Mande lächelten, Manche waren 
verjtimmt. Keller jtand mit zorngeröthe— 
tem Kopf. 63 war ein Glüd, dab Beetho: 
ven ih nicht ftören ließ, fonft hätten 
auch die Beſucher der Kirche den Unfall be: 
merlt. Er half dem armen Sänger fogar 
wieder in Tert und Melodie, die denn and, 
jo gut es ging, zu Ende geführt wurden. 

Als der Gottesdienſt zu Ende war, ftürzte 
Keller jofort mit der Drohung, dab er dem 
Kurfüriten eine Anklage gegen den nichtsnu— 


*) Bol. Wegeler, Seite 14. 
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Bigen Organiften überbringen werde, von der 
Orgel weg. Beethoven aber lud die Mit: 
glieder der Gapelle zu dem verjprochenen Wein, 
ben er diefen Abend im Zehrgarten jegen 
wollte. Welcher Mufitant aber hätte jemals 
einen guten Trunt Wein verjhmäht? Selbit 
die Gegner des jungen Organijten folgten 
einer jo lodenden Einladung. 

Und fo gab es denn in der luftigen Schente 
am Martte zu Bonn bald ein buntes und 
fröblihes Leben, zu dem Beethoven aud 
jeine Freunde Wegeler und die Brüder Ste: 
phan und Chriſtoph von Breuning herbeige: 
bolt hatte. Während der duftige Wein in 
den grünen Römern perlte, wurde der Vor: 
fall auf's Neue durdgejproden, und man 
ftellte fih die Frage, was der wüthende 
Sänger beim Kurfürſt ausrichten würde, wo— 
bei die Einen die Sache jehr leicht nahmen, 
die Andern dagegen ernfte und bedentliche 
Gefichter machten. 

„Ei was,“ rief Wegeler in die fi wider: 
jtreitenden Meinungen, „Der Kurfürft ift ein 
guter Herr, der bei vielfachen Gelegenheiten 
bewiejen bat, baß er Spaß verjiebt, und daß 
er ſtets einen einfadhen, graden Sinn gegen 
Hochmuth und Ueberhebung zu vertheidigen 
weiß. Wenn die Herren es wünfden, jo 
will ih Ihnen eine Geſchichte erzählen.“ 

Alle waren gejpannt auf die Erzählung, 
und Wegeler begann: 


Kurfürftlihe Rechtspflege. 


herr May Franz bält zu Bonn feinen Hof 

Als Gölner Aurfürft und Erzbiſchof, 

Führt Arummftab und Scepter dem Bolf zum Dant, 
Und liebte auch Luft und Wıp und Schwank. — 
Ginft, da er eben Grillen fing, 

Sab er durch's Fenſter — das Fenſter ging 
Grad’ in den breiten Schloßhof hinein; — 
Dort erblidt' er ein armes Bäuerlein. 

Das Männden im blauen Kittel ſtand 

Gar traurig und meinte und rang die Hand. 
„Da möcht' ich doch willen, meiner Seele, 

Was diefem armen Teufel fehle!" — 

Er öffnet das Fenſter, fo wie er ſprach, 

Und minfte den Bauer in fein Gemach. 

Gar ängftli und jagbaft trat er heran, 

Der Kurfürft fragte: „Mas fehlt Dir, Mann? * 
Und Jener nahm fih bald ein Herz 

Und Magte einfah mit bitterm Schmerz 

Wohl über die Herrn auf der Kanzlei, 

Und wie dort fein Recht zu holen ſei, 

Wie fie ibn ſchon feit Jahren und Tagen 
Bertröfteten, ohne Beſcherd zu fagen. — 

Mar Franz der forichte nad dem Recht 

Und fprah: „Ja langfam ift das Geſchlecht, 
Doch will ih ihnen Beine maden. 

Sie follen Dir ordnen Deine Sachen! 

Sei nur im Hergen froblib und munter, 

Und geb’ glei zu den Heren hinunter 


Illuſt rirte Deutſche Monatshefte. u 


Und frage fie, wie das Urtel fich, 
Und thun fie auf’d Reu Dir mit Grobheit weh, 
Dann rufft Du den Canzliſten: Marfh!* 

Und er ſprach vier Worte: Imtitmy an Ortf 
Der Spruch war's, den Göt von Berlichingen ' 
Ginft durd das Fenſter lief; erklingen; 

Der Bater Goethe hat ihn geichrieben, 

Ich thu’d nicht, weil ihn die Damen nicht lieben. — 
(Ft, denft der Bauer, mad der Kurfürft iprad, 
Das geb’ ich den Herrn getroft aufd Dad. — 
(ir gebt und traut fen feinem Siege — 

Mar Franz folgt ibm hinab die Stiege. — 
Blaufittel tritt in die Ganzlei, 

Bald hört der Herricer drin ein Gefhrei: 

„Den freden Schurken, baltet ibn fer!" — 

Doch der geitohen in's Wespenneft, 

Der Bauer ſtürmt athemlod heraus, 

Ihm folgen im ungesügelten Braus 

Die Dintenfäller und Actenftöße, 

Ihm folgen mit verlepter Größe 

Die Herren in Talar und Perrüden, 

Sie wollen den Frevler reifen in Stüden, 

Doch wie fie ſtuͤrmen, poltern, fegen, 

Da tritt der Herrſchet ihnen entgegen. 

„Mein Gott,“ fo ruft er, „wel ein Spectafel! 
Gibt's Sündfluth, Erdbrand, Aufrubr, Mirakel ? 
Woblan, Ihr Herren, gebt an den Grund!" — 
Da farren fie, offen Naien und Mund, 

Der Zorn vertauchte, und Richter und Schreiber 
Sıe fichen da wie bie alten Weiber. 

Doch ernfter fährt fie der Kurfürft an: 

„Ih will jept willen, was Ihr gethan!“ — 
Und ſtotternd ergäblte Einer da, 

Was ihnen für Schimpf vom Bauer geſchah: 
„Der frebe Bauer war gar zu barid, 

&r ſprach vier Worte: .. . . “ruf sr de 
Der Sprud war’, den Götz von Berlichingen 
Einſt durch das Fenſter lich erklingen; 

Der Vater Goethe bat ihn geſchrieben! — 

Da bat der Kurfürſt die Hände gerichen, 

Und lähelnd fprad er gleicher Weile: 

„Ihr Seren, bat das denn folde Cile?“ — 

Er ihaute herum gleich einem Luchfe, 

Doch ringeum ſchwiegen die Federfuchſe. 

Auch ſagt man, es lichen die Genatrten 

Den Bauer nicht auf fein Urtel warten. 


Auf den Vortrag diefes Schwantes folgte ein 
allgemeines Gelächter. Da das Gedicht ſich 
aber eines großen Beifall erfreute, jo bot 
fih Wegeler an, gleich eine andere gereimte 
Anekdote folgen zu lafjen, mit welder er auch 
jofort anhub: 


Der Bauer und die Gavaliere. 


Mar Franz, der Kurfürft, macht einen Gang 
Bei Boppelsdorf die Felder entlang, 

Es folgen ibm im Sommerreviere 

Die fhön gepupten Gavaliere. 

Es ſcherzet luſtig die bunte Schaar, 

Der Abend ift herrlich, der Himmel Har, 
Warm geht die balſamvolle Luft, 

Aus Korn und Klee fteigt füher Duft, 
Die reifenden Saaten wogen wie Gold, 
Und drüber finget die Lerche hold. 

Da kommt des Weges ein Bauer gut 
Im blauen Kittel, dreieckigen Hut, 
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Den bält der Aurfürft freundlih an: 
„Run ſprich, wie iſt e mit dem Feld gethan? 
Wie ſteht es mit der Früchte Segen? 

Gehn mir gedeiblier Ernte entgegen?” 

Da ziebt der Bauer ein jauer Geſicht 

Und meint: „Wie man's wünſchet, ift e8 nicht, 
Scht felber auf Roggen und Weisen bin, 

Ge ftchen zu viel Cavaliere drin.“ 

„Bavaliere ?* fo murmeln die Herren umber, 
„Dem Dummfopf ftebt das Hirn wohl quer! 
Das rechte Wort fällt ihm nicht ein! 

Bas baden wir mit der Ernte gemein?” 
Doch lächelnd der luſtige Aurfürft ſpricht: 
„Mein Sohn, die Herren verſtehen Dich nicht, 
Willſt Du nicht den Vergleich erflären?” 

Da fagt der Bauer: „Scht nur die Aechren, 
ie fie allzu ſchlank und allzu grad 

Die Häupter heben aus der Saat! 

Sind ihrer zu viel, haben's hob im Kopf 
Und do entiehlih wenig im Schopf. 

Drum nennt fie ım rheinifchen Reviere 

Der Sandmann allwärts Gavaliere!* — 

Da lodert hell der Herren Zorn, 


Als brennt’ fie ein Feuer, ale ftäch’ fie ein Dorn 


Sie wollen dem unverihämten Gefell 

In Haar und Kittel, am Aragen und fell. 
Weh Bäuerlein, jeht wirft Du geprügelt! 
Doch hält fie der Blick des Fürſten gezügelt. 
Gr fpriht: „Seht, daf vom geringen Mann 
Der Adel noch etwas lernen Tann! 

Auf forget dafür, es ſchadet nicht, 

Denn man Euch ein befired Urtheil ſpticht. 
Eind Mehren und Häupter gut geladen, 
Bird nie dem gemeinen Weſen fhaden ” 


Als auch diefe Erzählung in gleicher Weife 
durchgeſchlagen hatte, rief der junge Medi: 


ner: „Wohlan noch eine Dritte, 


Der Vicar von Wallportöheim. 


Die Sommertage find drüdend ſchwül. 
Mar Franz, der Kurfürft, zog nah Brühl, 
Um zwiſchen des PBarkes dichten Bäumen 
Die heiße Jahreszeit zu ſaͤumen. 

Und wie er einft im Laubgang mar, 

Tritt ihm entgegen der Vicar. 

Da ruft der Fürſt: „Mein Gott, mas iſt 
Mit Euch geworden zu diefer Frift? 

Bo blieb das friſchtothe Angeficht ? 

Bo blieb der Augen muntres Licht, 

Die leuchtende Nafe, der fette Mund, 

Die ftramme Bade. das Bäudlein rund? 
Ihr waret ja fonft fo kuglig blant! 
Sprecht doch, mein Liebſter, ſeid Ihr frank?“ 
Wie ward das Pfäfflein fo verlegen! 

64 fann die Augen laum bewegen, 

Die Worte bleiben im Munde ftoden. 

Se Rottert er: „Das thun die Glocken! 
s macht mich franl das Brübler Geläute, 
Drum lieber ald morgen ſchickt mich heute 
Auf meine alte Meine Stelle! 

Dort Täuter’s fo Tieblih in der Gapelle. 
Loft mid dert halten mein Vebenlang 

Den Meſſen ⸗ und den Bespergefang !” — 
„Ei,“ ruft der Fürſt: „ein jeltiamer Kal! 
Bo iſt denn fo freundlich der Glockenſchall ?* 
Doch noch verwortener ſpricht der Bicar: 
„Zu Ballportsheim if’? am der Ahr! 


Zwar bringt die Stelle wenig ein, 
Die Leute find arm, das Gehalt ift Hein.“ — 
„Jedoch,“ fo nimmt Mar Kranz das Wort, 
„Es wächſt ein herrlicher Rother dort, 
Den Wein, den fonnt Ihr nicht entbehren, 
Drum ſteht nah Wallportheim Gu'r Begehren. 
Heut aber verwechſelt Ihr Glode und Spunt, 
(58 thut's nicht das Ohr, es thut's der Mund, 
Der Euch gebracht in dieſe Noth! 
Mein Freund, ich will nit des Sünders Tod, 
Rein, Ihr mögt leben und Gud befebren. 
Auch ſprach Sanct Paulus ja in Ehren: 
Iht ſollt um Eurer Schwäche willen 
Den Durſt erquicklich mit Weine ſtillen! 
Jetzt rüftet (Fure Sitbenſachen, 
Um Euch zu den alten Glocken zu machen.“ 
Dar Keiner fo ſtoh, ald wie der Picar, 
Er ging nah Wallportöheim an die Ahr: 
Friſch roth ward wieder fein Angeficht 
Und munter hell der Augen Licht, 
Die Nafe leuchtend, fett der Mund, 
Die Wade flramm, dad Bäuchlein rund, 
| Gefiel ibm das Glöcklein in der Gapelle, 
Viel beſſer ſchmedt ibm der Rothe zur Stelle. ”) 
) 


Und auch zum dritten Male erntete er den 
ı vollften Beifall. Dann rief er aus: „a, jo 
‚ift unfere Durchlaucht. Was fol der Fur 
rioſo von einem fo menjchenfreunblihen Manne 
‚zu fürdten haben?“ 

Aber in demfelben Augenblide öffnete fich 
die Thür der Wirthöftube. Ein turfürftlicher 
| Bebienter trat ein und fragte nah dem 
Herrn Drganiften van Beethoven. Ludwig 
‚ erhob fich und ſchritt auf ihm zu. Der Latai 
‚ übergab ihm ein Billet und fagte, daß er 
auf Antwort warten müffe. Der Mufiter 
öffnete das Siegel und entfaltete das Pa: 
ı pier, das folgende Zeilen enthielt: Ich er: 
| juche Sie fofort, wie Sie ftehen und geben, 
| zu mir zu kommen. Der Kurfürft will Sie 
| fpredhen. Malbitein. 
Die Geſellſchaft, welche rings an den Ti 
ſchen jah und in ein plötzliches Stillſchweigen 
| verfunfen war, beobachtete den jungen Mu: 
| fiter ſcharf. Einige wollten ihn erbleidhen 
| jehen. 

„Was ijt’3?* fragte MWegeler. 

„Ich muß zum Kurfürſten,“ war bie Ant: 

wort. 

| Dann griff Beethoven nad jeinem Hute 
und folgte dem Diener, während die Zurüds 
bleibenden fid den Kopf über die bevorite: 
benden Greigniffe zerbrachen, und ihre mehr 
oder minder bejorglichen Meinungen aus: 
wechfelten. 

*) Diefe drei Schwänke finden ſich in Wolfgang 

Müllers Lorelei. Rheiniſches Sagenbuch. 3. Aufl. 
Göln 1856, 
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Es mochte ſchon neun Uhr fein, als ber 
Mufiter an der Wache vorbei in bie bier 
und da erleuchteten Gänge des Schloſſes trat. 
Er wollte nunmehr den Weg nah dem Zim: 
mer bes Grafen von Waldftein einjchlagen. 
Der Lalai bedeutete ihn aber, daß der Deutich: 
ordendritter ſich augenblidlich nicht in feiner 
Wohnung befinde, und daf der Organift fich 
deshalb jeiner Leitung zu dem Grafen an: 
vertrauen jollte. 

Darauf führte er ihm durch mehrere Gänge 
und hieß ihn in ein Gemach treten und einen 
Augenblid warten, worauf er ſich durd eine 
Seitenthür entfernte. Der Mufiter befand 
fih in feiner geringen Sponnung; ba er 
diefen Theil des Schloſſes nie betreten hatte, 
fo wußte er nicht recht, wo er fich befand. 

Nach einer Weile kam indeß der Bediente 
durch diefelbe Thür zurüd, durch melde er 
verſchwunden war, und bat ihn zu folgen, 
was Ludwig nicht ohne Zagen that. 

Seine Befangenheit wuchs aber jofort zu 
feinem Heinen Schreden. Als er in den hell: 
erleuchteten Raum trat, ſah er an einem 
Screibtiihe den Kurfürſten Mar Franz, 
deſſen jtarte Geſtalt, obgleih er ihm den 
Rüden zumwendete, unverfennbar und aus 
Hunderten von Menjhen herauszufinden war. 
Der Diener entfernte jih. Der Regent ſchrieb 
weiter, ohne fich umzujehen. Beethoven jtand 
wie auf heißen Kohlen. 

Es modte eine Weile von fünf Minuten 
vergangen jein, welche bem gepeinigten Mu: 
fifer zu eben jo vielen Stunden anzuſchwellen 
Schienen, ehe der Kurfürjt ſich ummenbete. 
Als er endlich einen vor ihm liegenden Brief 
beendet und die Feder mweggelegt hatte, ſah 
er fih um, maß den jungen Mann mit einem 
langen Blide und ſprach: „Sie jind der Or: 
ganift Ludwig van Beethoven. * 

„Jh bin es,“ jprad der Mufiter. 

„Der Sänger Keller hat Sie bei mir ver: 
Hagt,“ nahm nun der Fürft dad Wort. 
„Was ift zwifchen Ihnen vorgefallen? Ihn 
babe ich gehört, ih will nun auch Sie hören, 
denn Eines Mannes Rede ift Keines Mannes 
Rede, man foll fie hören billig Beide.” 

Die wohlwollende Art, mit welder dieje 
Worte geäußert wurden, gaben dem jungen 
Manne jeinen Muth zurüd. Cr begann mit 
einer ungewöhnlichen Sicherheit die That: 
fache aus einander zu jegen. 

Als er fertig war, fragte der Kurfürſt, der 
ihn durch feine Zwiſchenfrage beirrt hatte: 
„Und halten Sie Ihr Verfahren für recht?“ 


„Dem berausfordernden Benehmen bes 
Sängers gegenüber bin ich mir feines Fehls 
bewußt. Dagegen bedaure ich infofern meine 
Unvorfichtigfeit, ald ich die Kirche nicht zu 
meiner Rache benugen durfte. * 

„Es ifl mir angenehm,“ fprad der Fürft, 
„dab Sie die Angelegenheit in diefer Weije 
anjeben. Hätten Sie Ihrem Gegner an je 
dem andern Drte gezeigt, dab feine Ruhm: 
redigfeit übertrieben war, jo konnte ich nichts 
dagegen haben. Daß Sie aber Ihrem Rache: 
gefühl im Gotteshaufe den Lauf ließen, ift 
ftrafbar, und ich werde Ihnen die Etrafe 
nicht erſparen.“ 

Beethoven ftand wie vernichtet. Mar Franz 
überließ ihn eine Weile feinen Zmeifeln. 
Dann fagte er: „Wie fol ih Sie ftrafen?* 

„Euer kurfürftlihe Gnaben werden gerecht 
fein,“ lautete die Antwort. 

„Nun, ih werde Sie nicht zum Tode ver: 
urtheilen, und Sie aud nit in's Gefängniß 
werfen laffen, aber ih werde Sie ver 
bannen.” 

Ein neuer Schreden fuhr dem jungen Mu: 
filer dur die Glieder. Er begann zu zittern 
und zu beben. 

Der Kurfürft aber ftand auf und trat mit 
freundlihem Lächeln auf ihn zu. 

„Treten Sie näher,” ſprach er, „es ift jo 
Ihlimm nicht, was ich mit Ihnen vorhabe. 
Ich verbanne Sie auf einige Donate nad 
Wien.” 

„Nah Wien?“ athmete Beethoven auf. 

„Wien ift Die Heimath der heutigen Mufit, * 
jpradh der Herrſcher, „dort leben Glud, Haidn 
und Mozart. Nirgend jteht die ſchöne Kunſt 
der Töne auf einer höhern Stufe und in 
befierer Achtung. Nun geht aber übermor: 
gen der Graf von Waldjtein in meinen Ge: 
ihäften nad der öjterreihifhen Hauptitabt. 
In feinem Magen ift noch ein leerer Plag, 
ben Sie benugen können. Sie werden fi 
diefem Manne um fo lieber anſchließen, da 
er Ihr aufrichtiger Freund und wohlmollender 
Beſchützer if. Er bat mir viel Treffliches 
von Ihrem Talente gejagt. Auch der Abt 
von Heiflerbah war gut auf Sie zu ſprechen. 
So habe ih Ihnen denn ſchon früher trotz 
Ihrer Jugend die Organiftenftelle verlieben. 
Heute aber biete ich ihnen Gelegenheit, den 
Mittelpuntt Ihrer Kunſt zu ſehen.“ 

„Aber das iſt ja feine Verbannung, das 
ift ja eine Belohnung,* rief Beethoven be: 
geiftert. 

„Gleichwohl jagen Sie Ihren Gollegen, * 
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fprad) der Fürft, „daß Sie verbannt find. Und 
nun noch Eins,“ fügte er hinzu, indem er 
den Brief, den er eben gejchrieben hatte, 
vom Tische nahm: „Hier ift ein Brief, der Sie 
meinem Bruder, dem Kaiſer Joſeph empfiehlt. * 

Der Künftler war außer fih vor Freude. 
Er ergriff die Hand des NHurfürften und 
wollte fie füllen. Mar Franz; hinderte es. 
„Genug, * fagte er, „wenn Sie zurüdtommen, 
fo lafien Sie ſich bei mir meiben.* 

Dann madte er eine Bewegung, daß Beet: 
boven ſich entfernen jollte, 

Der Yüngling taumelte dur die Thür 
von bannen. Im Vorzimmer begegnete er 
dem Grafen Waldftein, der ihm ladend ent: 
negenrief: „Nun, was fagen Sie von Ihrer 
Strafe?” 

„Sie ijt berrlih,* ermiederte der Ton: 
fünftler, „ſchöner konnte fie nicht erjonnen 
werden.” 

„Aber wie ſieht es denn mit den Finanzen 
aus?* fragte der Graf, „ich hoffe, der Beutel 
iſt tüchtig geipicdt, denn Wien ift ein theures 
Bilafter.* 

Beethoven ſah ihn mit verwunderten 
Augen an. Wie gewöhnlich hatte er wieder 
niht an die Hauptfadhe gedacht. „Dann 
freilich!" murmelte er vor ſich hin. 

Waldſtein ließ ihn einige Augenblide in 
feiner Berlegenheit. Darauf ſprach er: „Nun, 
wollen Sie denn nicht Ihre ausitehenden 
Gelder einziehen?“ 

Ich und Gelder!” jprad der Andere Hein 
müthig. „Ich habe nichts ausftehen. * 

„Kennt ber junge Herr am Ende nit 
einmal feine Schuldner?“ meinte Waldftein 
wie mißbilligend. 

Der Mufiter ſchaute ihn groß an, um zu 
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ift nun keineswegs der Fall. Sie haben Ihre 
Compofition freiliih auf meine Vermittlung 
bier für den Kurfürften gemacht. Der Kur: 
fürſt aber läßt fich nichts ſchenlen. Gr ift 
es, der Ihnen dieſes Geld überjendet, das 
Sie aljo anzunehmen fih nicht zu fcheuen 
brauchen. * 

Beethoven kamen die Thränen in die Aus 
gen, als er die Rolle in jeiner Hand bielt. 
Er rief: „Der gute trefflihe Herr!“ 

„Sa, das ift er,* jagte der Ritter mit 
Nahdrud. „Umſonſt war er nicht der Lieb: 
lingsjohn der ſchönen, edeln, liebenäwürdigen 
Kaiferin Maria Therefia, und umſonſt ift er 
nicht der Bruder des berrlihen Kaiferd Jo: 
ſeph. Nun aber leben Sie wohl und maden 
Sie, dab Sie am Dftermontag früß um ſechs 
Uhr mit Ihren Reifeeffecten in meiner Woh— 
nung eintreffen. Es heißt pünttlicd) fein und ben 
Poſtillon nicht warten lafjen, denn es ift eine 
weite Reife quer durch die deutſchen Lande 
vom Rhein nah der Donau. * 

Der Künftler verſprach ihm, feine Sachen 
jo raſch wie möglich zu ordnen, dankte ihm 
nochmals und verließ das Schloß, in welchem 
der vor ber Thür mwartende Diener ihm viel 
bereitwilliger als vorber den Weg zeigte, denn 
er hatte wahrjcheinlih ein wenig gelaufcht 
und bei diejer Gelegenheit in Erfahrung ge: 
bracht, daß der junge Menſch ſich einer jehr 
guten Gönnerichaft erfreute, 

Ludwig's erfter Weg war nah dem Zehr: 
garten, weil er dort feine Gäfte figen hatte, die 
er anjtändiger Weife doch nicht ganz und gar 
im Unklaren über fein Schidjal laffen durfte. 
Er trat mit ftrahlendem Antlig in die Stube. 
Alle fahen ihn an. 

„Nun, es bat gut gegangen,” ſprach der 





ichen, ob er im Ernjt oder Scherz rede, aber | Gapellmeifter Ries. „Er madt ein frohes 
Baldjtein zog ein hübjches Röllchen Gold | Geficht.* 


aus der Tajche und jagte: „Es ift ein Glüd, 
daß Ihre Schuldner ehrliche Leute find. Haben 
Sie und nicht das Ballet componirt? Bis 
jegt aber blieb Ihre Mühe noch unbelohnt. 
Hier ift das Honorar.” 

Beethoven wollte die Rolle nicht an: 
nehmen. 

„Rein, das geht nicht,“ ſprach er, „dieje 
Heine Arbeit hat mir die größte Freude ge: 
madt. Ueberdies war es mir lieb, dab ich 
Ihnen für die vielen Beweiſe Ihrer Güte 
und Ihres Wohlwollens einen geringen Dienit 
leiften konnte.“ 

„Es ſcheint, daß Sie mid für den Spen: 
ber halten,* bedeutete ihn der Ritter. „Das 
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„Alſo Keller richtete doch nichts aus?“ 
fragte Freund Wegeler. 

„Allerdingd hat er etwas ausgerichtet, * 
antwortete Beethoven. 

„Und was denn?“ riefen Viele durch ein: 
ander. 

„Ih babe eine ganz gehörige Strafe er: 
balten,* lautete die Antwort. 

Glücklicher Weife bift Du noch auf freien 
Füßen, * fagte Stephan. 

„Weder gefangen noch gebangen,“ jepte 
Ghriftoph Hinzu. 

„Aber verbannt, * erwieberte Beethoven ernit. 
„Macht nur feine große Augen, ich bin aus 


der Stadt verbannt und zwar für einen Monat.“ 
10 
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„Unglaublih, er madt uns was weih, er 
fieht gar nicht darnach aus,* tönten mehrere 
Stimmen durch einander. 

„Ich lann es Euch ſchwören, daß ich für 
dieſe Zeit nach Wien verbannt bin und zwar 
weil ich Keller in der Kirche gehänſelt habe. 
Nicht das Hänſeln, ſondern der Ort macht 
dad Verbrechen. Uebrigens thut es mir fo 
weh nit. Trinft Euren Wein aus und 
wenn Ihr noch Durft habt, jo bin ich bereit, 
einen neuen Anker anfahren zu laflen. Jetzt 
aber bitte ih um Entſchuldigung, denn ich 
muß meine Mutter mit meinem Schidſal be: 
fanni machen. * 

Und fo rannte er wieder zur Thür bin: 
aus und lief jeiner Wohnung zu. Die 
Freunde und Belannte aber ergingen ſich 
noch in allerlei Vermuthungen, bis fie bie 
Löſung des Räthſels am nächſten Tage ver: 
nahmen. 





(Schluß folgt.) 


Streifereien durch Weffalen. 
Bon 
Tebin Schücking. 


(Schluß.) 


Der Bart zu Rheder. — Tienhauſen. — Weſtfäliſche 
Edelhöfe und Landſize. — Die Schlachtſchwertiret 
von Horn. — Das Hermannédenlmal. 


Von dem Städtchen Brakel aus, deſſen 
Marktplatz mit einer jener ſelten werdenden 
Rolandsſäulen geſchmückt iſt, gelangt man das 
Nethethal hinauf in einer halben Stunde 
nach Rheder, einem in Wald und Bergen 
verjtedten Dörfchen; aber ſchon eine bedeu— 
tende Strede, bevor man es erreicht, blidt 
man zu jeiner Rechten in den gräflih Men— 
gerienihen Bart hinab, der das kleine Fluß: 
thal mit feinen Wald: und Rajenpartien erfüllt. 

Rheder ift feit unvordenklihen Zeiten der 
Sig derer von Mengerien, die vielfah in 
den Geſchichtsbüchern des alten Hochſtifts 
Paderborn und Weftfalens genannt werden; 
gegraft wurden fie im Jahre 1814 in ber 
Verjon des vorigen Herm, der taiferlicher 
Kämmerer war; der Stammberr ift zugleich 
der „Grbtborwart" des Fürftentbums Pa: 
derborn. Das hübſche, um 1750 von Franz 
von Mengerjen und feiner Chefrau Antoi: 
nette von Spiegel erbaute Schloß, mit großen 
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ftattlihen Wirthſchaftsgebäuden, lehnt ih an 
das Dorf; die hintere Fronte beherrſcht den 
ſchönen, vierhundert Morgen umfafjenden Bart 
mit den prächtigen Durdfihten auf die rau- 
ſchende Felfenmühle, die Bergrüden des 
Teutoburger Waldes und die „Karlichanze, * 
wo einft Karl der Große feine Heereslager 
wider den Sachſenherzog Wittekind aufgefchla: 
gen hatte. Die Natur hat durch die Gruppirung 
des Thales und der Höhen, und ganz be 
fonder8 durch den Reichthum pradtvoller 
Maldvegetation, durch diefe mächtigen alten 
Eichen und weithin ſich ftredenden Buchen: 
gipfel, dem Schöpfer des Parks viel entge 
gengetragen. Aber man muß ſich fagen, daß 
nur ein feltener Gejhmad und ein finniges, 
echt poetifhes Verſtändniß landſchaftlicher 
Schönheit diefe Baumjdlaggruppen jo orbd- 
nen, diefe anmutbhigen Pfade durch Wald 
und Raſenflächen fo ziehen, dieſe ganze 
Qlumen: und Laubwelt fo geftalten konnte. 
In der That ift der Schöpfer des Parkes ein 
Poet; der Graf Joſef Bruno Mengerfen ift 
Verjaffer eines von großem Talent zeugen: 
den Romans: „Irma und Nanto* (Leipzig, 
1845), und einer Sammlung „Gedichte“ 
(Mainz 1855). Die mwaltende Hausfrau in 
unferm fchönen und neidenswerthen Landſitz 
aber ift eine geiftreihe Tochter des berühm: 
ten Diplomaten und Staatsminifter® Graf 
Münfter, deſſen Porträt Hormayr und ger 
zeihnet hat, mit einem Rahmen dazu, ber 
freilich viel breiter ijt, ald das Bild jelber. 
Der Park von Rheder bat auch feine Sage, 
die ih an eine abſchüſſige Bergwand knüpft, 


deren Fuß die Nethe beipült; ich laſſe fie 


folgen, wie ber Herr des Parkes jelber fie 
erzählt, auf Seite 18 feiner „Gedichte: * . 


Bo bei Rhedet fi die Netbe mwindet, 

Steigt der Pfad empor zur Felſenwand, 

Die den Fluß mit Wie und Wald verbindet; 
Oben brobt bed Ufers ſchrofſet Hand, 

Unten fhäumt der Fluß in dunkler Wiege, 
Schmal und grundlod — zur Grinnerung 
Kühner That aus blut'gem Schwedenkriege 
Heißt die Beldwand: der Trompeterfprung. 
Bom Trompeter ward zur Felſenmauet, 

Bon dem Schweden, der nad Beute greift, 
Hinter'm Roßſchweif ber ein alter Bauer 
Blutbededt zu grauſem Tod geſchleift. 

Doch der Greis bat kähn ſich losgewunden, 
Neu beſeelt von Kraft und Jugendmuth, 

Tief zum Abgrund ſtieß er, trok der Wunden, 
Roß und Reiter bin zur Wafterfluth. . . . 


Der ſchwediſche Trompeter hat dabei mit 
jeinem Gaule den Hals gebroden, was, 
wenn man den Ort der männlichen That be: 


trachtet, eben nicht jagen: und fabelhaft er: | 


ſcheint. 
uns erzählen laſſen, daß er wie ein rieſiger 
dunkler Schatten oft im Vollmond durch das 
Thal ſchwebt und in den fernen Gründen, 


Und ſo wollen wir denn auch gern 


während der Nachtwind ein verhallendes leiſes 


Klingen ſeines Hornes herüberträgt, ver: 


ſchwindet. — Die Hauscapelle auf Schloß 
Rheder, deren Fenſter mit Glasmalereien ge— 
ſchmückt ſind, welche aus den kunſtfertigen 
Händen der Dame vom Hauſe ſelber hervor— 
gingen, beſitzt ein Bild, welches eine Men— 
gerſen'ſche Familienſoge verewigt. Ein Vor— 
fahr des Hauſes, Johann Morig, Obrifter 
über ein Regiment Münſter'ſcher Truppen, 
war bei Belgrad unter Prinz Eugen in bie 
Gefangenſchafſt des Türken gerathen; er war 
ihwer verwundet und der Moslem hatte 
die freundlihe Abficht, ihn erit heilen, und 
ihm dann den Kopf abſchlagen zu laflen. 
In feinem Kerler nun ſchreibt er an die 
Eeinigen, um ihnen Aunde von feinem 
Schidjale zu geben und bittet den Sclaven 
feined Arztes um dieſen Liebesdienft, den 
Brief zu beitellen. Erftaunt betrachtet ber 
Eclave das Giegel des Gefangenen, bie 
zwei Adlerflügel am Goldring, und dann 
fällt er dem Nitter zu Füßen und nennt ihn 
freudig feinen Herrn — er ift ber tolle 
Küchenjunge, des Oberſten Jugendipielgeno, 
der wegen feiner böjen Streiche fortgejagt 
wurde aus des Gefangenen Baterhaufe, dann 
auf die See ging, von den Piraten gefan: 
gen, und fo Sclave wurde. Er rettet nun 
den Oberiten, indem er ihn in der Kleidung 
des Arztes aus dem Kerler führt. Die Ger 
ihichte ift wohl ohne Zweifel wahr und hat 
obendrein eine Moral — die, daß es nicht 
unrätblich ift, feine Küchenjungen zeitig genug 
mit der Heraldik befannt zu maden. — 
Verfolgt man dad Nethethal aufwärts 
von Nheber aus, jo erreiht man jehr bald 
einen andern jhönen Evelfig, das Haus 
Niefen (Niehufen), welches eine höchit pitto: 
resle Lage bat, und dem Grafen Bocholz zu 
Alme gehört. In entgegengelegter Richtung, 
über Brafel und die Hindenburg hinaus, liegen 
die alten Haxihauſen'ſchen Sipe und Gute: 
complere, Bödendorf, Abbenburg, und einige 
Stunden weiter Tienhaujen, der jegige Sitz 
des Seniord biejer Familie, des rühmlich 
befannten Autors der Studien über Ruß: 
land, der Transcaucafia und mehrerer höchſt 
bedeutjamer Schriften über Agrarverhält: 
niſſe und über wichtige fociale Tagesfragen, 
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zumeiit in dem früher von V. A. Huber ber: 
ausgegebenen Janus, 

Zienhaufen ift eine ftattlihe im 17. Jahr: 
bundert im RenaiffanceStil erbaute Waffer: 
burg, die lange im Befig einer in Däne: 
marf lebenden gräflihen Linie der Familie 
war und während der Abmwefenheit der Herr 
ſchaft auſs Zraurigfte verfiel und verödete, 
Nah dem Erlöſchen jener däniſchen Grafen 
lam die Burg an den Geheimenrath Auguft 
von Harthauſen, des meitfäliichen freiberr: 
lihen Zweiges Senior, der jegt jeit Jahren 
ſchon bemüht ift, fie in ihrer alten Statts 
lichfeit mwiederberzuftellen, und der dabei ihre 
zahlreihen, weiten Gemäder und Gorridore 
mit allem dem ausjhmüdt, was fein leb- 
bafter Sammlereifer irgend dazu Dienliches 
auffindet. So ift Tienhaufen eine Art Mus 
jeum von taujend merkwürdigen Dingen ge 
worden — wenn Du es betrittit, lieber Leſer, 
jo wird Dir Har, weshalb aus unfern Städten 
die anziehenden und intereflanten Bric-a:bracz 
Magazine, die Altertjümlerläden verſchwinden, 
die früher, als fie noch beitanden, jo an 
genehm zu durchſtöbern waren — ihr geſamm— 
ter Inhalt bat ſich offenbar Rendezvous in 
Zienhaujen gegeben. Gemälde, alte Tapeten, 
gewirkte Teppiche, Majolita und Borcellan, 
Schreine, Haus: und Zafeluhren, Waffen, 
die curiojejten Nippſachen — wenn man zum 
eriten Male diefe Gemächer, die mit allem 
dem gefüllt find, durchjchreitet, kann man 
fürdten, wire im Kopfe zu werben, über all 
den funterbunten Farben, Formen, Geltalten 
und curiofen Dingen, die bier auf unfere 
Vhantafie eindringen. Ciner der Säle ift 
ganz erfüllt von lebenägroßen Bildniffen in 
ganzer Figur der fämmtlichen Officiere eines 
dänijchen Regiments, die ein Vorfahr der 
Familie, welcher Oberft deſſelben war, ſich 
abconterfeien ließ. Gin anderer Saal zeigt 
bis hoch oben zur Dede hinan Porträtd von 
alten NWitterpferden in Lebensgröße — viel- 
leicht die einzigen, welche je irgendwo gemalt 
find... fie müßten ein angenehmer Befig 
für eine Familie in einer großen Stadt jein, 
weldhe zur Dlietbe wohnt und mindeſtens 
einmal im Jahre umzuziehen genöthigt iſt! 
— Unter den abgebildeten Pierden ift auch 
der berühmte „Kranich,* der Schimmel des 
Grafen Büntber von Oldenburg, welcher jo 
langes Mähnen: und Schwanzhaar hatte, 
daß es weithin über die Erde jchleifte und 
von Piqueurd nacdgetragen werden mußte. 

Der Schöpfer und jouveräne Gebieter über 
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dieſe ganze merkwürdige Welt iſt ein geift- 
reiher Mann, deſſen Kopf voll genialer 
Keen jtedt, bie freilih in ihrer Anwen: 


tifch erfcheinen mögen, die aber ſtets etwas 
baben, wa3 wie mit dem Zauber einer großar: 
tigen Poeſie gefangen nimmt. Seine Ueber: 
zeugungen beruhen auf einer, aus patriarca- 
liihen, mittelalterlid »ritterlihen , religiöfen 
Ideen aufgebauten Anihauung und find jo 
jehr das Rejultat eines durchweg poetijchen 
Erfaſſens der Dinge, daß man fie von ſei— 


nem Standpunkte aus ganz gerechtfertigt | 


finden muß und fi gern dem bingibt, mas 
Anregendes und den Geſichtskreis Ausfpans 
nende3 barin liegt. Der Freiherr von Hart: 
haufen begann feine jchriftitellerifche Thätig— 
feit mit einem Werke über „die Agrarver: 
fafjung Norddeutſchlands“ (Hannover, 1829). 
Er machte darin zunächſt wieder aufmerkſam 
auf den, früher nur von Juſtus Möfer be 
rübrten, durchgehenden Unterichied aller äl— 
teten Anfiedlungen, entweder in einzelnen 
Höfen, oder in geſchloſſenen Dörfern, 
welche legtern die Mark als ungetheiltes 
Eigen beſitzen; er entwidelte die Folgerungen, 
welche fih aus diefer nah den Landſchaften 
ganz verjchiedenen Art ber älteften Colonija= 
tion ergeben und juchte den Zujammenhang 
der gegenwärtigen agricolen und focialen Zu: 
ftände unfrer ländlihen Bevöllerungen mit 
bem älteiten, urfprüngliden Anbau des bes 
treffenden Landestheils nachzuweiſen. 

In dieſer Beziehung fällt Harthauſen das 
weſentliche Verdienſt zu, jenen genetiſchen und 
innern Unterſchied zwiſchen den beiden Arten 
bes Anbaues eines Landes aufgedeckt zu haben, 
die man nad ihm unter den Bezeichnungen 
„Hofesverfaflung‘ und „Dorfsverfaſſung“ 
jeitdem vielfach zum Gegenftande gejchicht: 
licher Forſchungen gemadt hat. Die Hofe: 
verfaflung wird von SHertbaufen auf ein 
Bolt zurüdgeführt, bei dem die individuelle 
Freiheit und Unabhängigkeit vorberrichend 
war. In diefem Anbaue ift feine Spur 
einer Anordnung dur irgend eine Obrig: 
feit, jet fie priejterlicher, fürftlicher oder krie— 
gerijcher Natur, zu finden. Bon dem ein: 
wandernden Bolte ſcheint fih dort jede Fa— 
milie angefiedelt zu haben, wo es ihr gefiel; 
von dem Boden nahm fie jo viel in Befig, 
wie ihr nöthig erſchien. 





noflenihaften auf der unbewohnten Fläche 
nieberließ. Die Glieder oder Familien der 


Genoſſenſchaft haben an einer Stelle, dicht 
dung auf die Gegenwart oft nicht ganz pral: | 


gedrängt, ihre Wohnungen errichtet und der 
zugemwiejene Landſtrich wurde nad Gejegen, 
welche das Bedürfniß des Aderbaus an die 
Hand gab, unter die Einzelnen vertheilt. 
Die Genofienihaft bildete fortan eine Ge 
meinde. 

Beide Arten des Anbaues find ſeit älteſten 
Zeiten biejelben geblieben; wo Dörfer heute 
beiteben, waren fie immer; mo dad Volt 
urſprünglich auf Einzelhöfen wohnte, thut 
es dies heute noch. 

Ebenjo ift die Theilung der Fluren in 
Hufen etwas Uranfängliches, und eben fo alt 
ericheint auch die Feldordnung, nämlih ber 
Mecjelbau nad drei Feldern, und danach 
auch unjere Landwirthſchaft. 

Bon den Fragen, die fih an diefe That: 
ſachen Mnüpfen, ift die erfte nun, welchem 
Volle die eine und welchem die andere Art 
des Anbaues zuzufchreiben jei? Haben wir 
e3 bei der Hofsverjaflung mit Kelten und 
bei der Dorfsverfaffung mit Germanen zu 
thun, wie Harthaufen glaubt? Oder ift das 
Umgelehrte der Fall? 

Zu einem fihern Refultate find die nelehr: 
ten Forſchungen bierüber nicht gelommen. 
Diefe legtern aber bafiren alle mebr oder 
minder auf den von Harthaufen gegebenen 
Anregungen und erften Gntwidlungen, na— 
mentlih die Unterfuchungen von 2eo in 
defien Borlefungen über die Geſchichte bes 
deutſchen Volls und Reichs (Halle 1854), und 
die von Landau in defien „Zerritorien‘ (Ham⸗ 
burg und Gotha 1854). 

Die beiden Anbauarten zeigen fih in Weft: 
falen neben einander, geichieden dur eine, 
das mittlere Weſtfalen durchziehende Grenz: 
linie, an deren füblicher Eeite wir die Dorfs- 


verfaſſung, an deren nördlicher wir die Hofs— 


verfaflung finden. 

Die Wichtigkeit der von Hartbaufen gege: 
benen Thatjahen und Ideen veranlaften die 
Staatöregierung, ihm die Miffion zu ertheilen, 
in allen preußifchen Provinzen die geſamm— 
ten ländlichen Zuftände, die bäuerlichen und 
gutsherrlichen Verhältniſſe zu ftubiren und 
Materialien darüber zu fammeln. Die Re 
fultate diefer Studien waren ein Werk Hart: 
hauſen's über die ländlichen Verhältniſſe Weft: 


Tie zweite Anbauart, die Dorfsverfaflung, | und Oftpreußens, das 1839 in Königsberg 


mäblte ein Volk, das in fich gegliedert, unter | etfchien; umd ein Wert über die Ländlichen 


Verhältniſſe Pommern, das jpäter, im vo: 


einer anordnenden Obrigkeit fihb nach Ge: 


_Shbüding: 


rigen Jahre ein junger Beamter im Auftrag 
des Minifteriums mit Beihilfe der von Hart: 
haufen gejammelten Materialien ausarbeitete.*) 
Der legtere jelbit nämlih war von ber un: 
ternommenen Arbeit abgezogen worden durch 
die große Reife durh Rußland und duirch 
Tanslaulaſien, welche er, auägerüftet mit 
allen Fördernifien, die Czar Nitolaus ihm 
dazu gewähren konnte, unternahm, und ber 
wir die vortrefflihden „Studien über Ruf: 
land“ und bie „Zranslaufafia* verdanten. 
Er bat auch hier ganz bejonders die Agrar: 
verhälmiffe, die Dorf: und Gemeindeverfaj: 
jungen in's Auge gefaßt, und nicht deutfche 
Gelehrte, jondern jelbft ruifiihe haben ihm 
nachgerühmt, dab er der Erjte gewejen, ber 
ihr eigentliches Weſen erfaßt habe. 

In neuefter Zeit hat fi der Gebieter von 
Tienhaufen lebendig erfüllt gezeigt von zwei 
een, bei deren einer er ben Prinzen Gas 
garin, der ald Jeſuit in Brüffel lebt, zum 
Mititreiter hat: es handelt ih um die größte 
Aufgabe irenifcher Theologie, um die Ber: 
föhnung und Bereinigung der beiden großen 
orthodoren Kirchen, der des Morgenlandes, 
und der bes Abendlandes. Dieje dee iſt 
gewib großartig genug... aber was die 
beiden Männer dafür tun, wird mohl das 
Motto behalten: in magnis voluisse sat 
est! Die zweite dee ift die Neubelebung 
der deutihen Zunge bes alten ritterlichen 
Ordens vom heiligen Johannes von Seru: 
falem mit feinen Devotions:, Gnaden: und 
Juſtizrittern. Der Freiherr jelbit ift Juſtiz— 
titter des Maltefer Ordens, Erbhofmeiſter 
des Fürſtenthums, und Feſte Säule und 
Edler Meyer des Hodftifts Paderborn — 
das legte find Titel, welche ehemals von 
vier alten Familien des Landes geführt 

y wurden, ohne dab die Hiftorifer darüber in’ 































Klare gelommen, was fie eigentlich bedeuten. 


So viel vom Burgberen, dem Seni 
einer uralten, mweitverbreiteten und an eigen: 
thümlihen Charakteren reihen Familie — in 
dem mächtigen, bi® auf vierundjechzig Ahnen 
jurüdgehenden Stammbaum finden wir ſchon 
viele Generationen aufwärts vermerft, daß 
Junker Johann von Harthaujen für fein 
geiftiges Wohlbefinden zu viel ſtudirt habe, 
und die neue Preußiſche Zeitung verficherte 
unlängit, der Vollsmund behaupte, die Hort: 


Streifereien dur durd Weſtfalen. = 





| 
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dem Zweige, der fih in Dänemart zum 
Grafenrang und zu den höditen Hof und 
Ehrenftellen aufſchwang, blühte früher ein 
anderer in Sadien, und Chriſtian Auguft 
von Harthaufen, Churſächſiſcher Geheimerrath 
und Oberlammerberr, der 1696 ftarb, war 
eö, welcher die denfwürbigen Memoiren in 
franzöfiicher Sprache hinterließ, die Vehſe in 
feiner Gejchichte des ſächſiſchen Hofes vielfach 
benupt bat. 

In Parentheſe bemerfen wir nod, daß 
der eben erwähnte Stammbaum uns zeigt, 
wie die engliihe Sitte, den Kindern Fa— 
miliennamen als Taufnamen beizulegen 
(3. B. Leigh Hunt, Biſhe Shelley, Montton 
Milnes u. f. w.) urjprünglid eine weſtfä— 
lüche if. Wir finden unter den Harthaujen 
3. B. den Zaufnamen Elmerhaus regelmäßig 
wieberfehren und Vornamen wie Cjchebredt, 
Rave, Taldarendt. Zu den merkwürdigfien 
Vornamen ift auf dieſe Weife wohl die alte 
in Weftalen jegt nit mehr eriftirende 
Familie von Asbeck gelommen, in deren 
Stammtafel wir die Namen „Tzalling Minne 
und Watze Wytze von Aöbed* finden. — — 

Nicht allein den geiftreihen Gebieter aber 
beherbergt Schloß Tienhauſen, jein gaftliches 
Dad umfängt den größten Theil des Jahres 
bindurh Gäſte der verjchiedenften Art und 
der verjchiedenften Lebenzftellungen, eine Ge: 
ſellſchaft, die fih grade deshalb einander 
deito lebhaftere Anregungen bietet und in den 
ichattig fühlen Räumen der alten Burg einen 
deito heiterern Humor entwidelt. Das Haus: 
weſen, dad Geremoniel leitet dann mit vieler 
Würde ein Hofmarjhall, der auf's Liebens: 
würdigite bei der Verwaltung feines Depar: 
tements alle Wünfche berüdfichtigt, der Haus: 
berr aber jorgt mit tyranniſcher Gewalt dafür, 
daß im Trubel der Zerftreuungen nicht 
Mükiggang aller Lajter Anfang werde und 
zwingt mit feiner janften, nöthigenfalld von 
einer Heinen ruffiihen Nahaila unterftügten 
Ueberrebungsgabe irgend eine Excellenz, bie 
nicht das Mindefte davon verfteht, ein altes 
Bild zu reftauriren, oder einen unpraktifchen 
Mann der Feder, ihm einen alten Kaften 
aufs Wunbdervollfte mit rothem Seidendamajt 
zu überziehen... . beſonders willtommen aber 
find die prononcirten fpeciellen Talente, wie 
z. B. das bes berühmten Preftigiateurs Herrn 


. * alle „übergeihnappt.* — Außer | X. Heimbürger, der in der neuen Welt jo 





große Triumphe gefeiert hat und von dort 


*) Die Tänblie Verfaſſung in der Provinz Bom- ‚ zurüdgefehrt ift, wie weiland Arion von „Ta 
mern, herausgegeben von A. Badberg, Stettin. 1860. rents Gejtaden, * 
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So hat denn das alte Waflercaftell aud 
feine eigentbümliche und interefjante Staffage, 
fein buntbewegtes und onziehendes Leben, 
und wer es eine Zeitlang bewohnt, findet 
Stoff vollauf, nicht allein culturbiftorische 
Studien an den todten Gegenftänden, fon: 
bern auch piychologifhe an den lebenden, die 
es erfüllen, zu machen. Und will er fi 
zurüdziehen zu einigen Stunden beſchaulich 
rubiger oder finnig gelebrter Unterhaltung, 
fo ift er gewiß mwilllommen, wenn er feine 
Schritte nad einem nahe benadhbarten Edel: 
bofe lenkt, der Grevenburg, wo der Freiherr 
von Deynbaufen ftill fein poetiſches Einſied— 
lerleben führt. Betritt man ben ringe 
von mittelalterigen Bautheilen umſchloſſenen 
feinen Hof diefer Burg, jo glaubt man, ber 
Gegenwart entrüdt, fih innerhalb einer 
Eichendorſ'ſchen Welt, eines Schloſſes in 
märdenbafter Waldverfchollenheit, au befinden. 
Maſſige Eteinmauern ſchließen fich pittorest 
an Flügel aus Holzbau mit altem, geſchnitz— 
tem Balkenwerk; eine hohe Treppe führt durch 
eine aothifhe Thür in einen Thurm, ber in 
der Ede wie der graue Wächter der Burg 
auffteigt ; und das erfte Gemach, welches jich 
vor dem Eintretenden öffnet, ift ein großer 
weiter, in der Mitte von einer Säule ge: 
ftügter Saal, deſſen Wände ringsum mit 
Ahnenbildern bebedt find. Unter diefen Bil- 
bern ift eines, das den Beſchauer vorzüglich 
feffelt — ein vortrefflihes Porträt des be: 
rühmten Grafen Wilhelm von Lippe-Schaum: 
burg, des portugieliichen Generaliffimus. 
Das Bild, welches in die Ahnengalerie der 
Grevenburg gebört, meil die Mutter bes 
Grafen eine Deynhaufen war, zeigt den ge: 
nialen Heerführer als jungen Mann, erfüllt 
von Lebensmuth und Geift, und aus diejen 
Zügen tritt ung flar entgegen, wie viel in 
der fühnen Yünglingsleele rubte. 

Der Befiger der Burg und des dazu ge: 
börenden weit ausgebehnten Wald: und Flur: 
areals ift früher, bevor ihn die Verwaltung 
dieſes Beſitzes ganz in Anſpruch nahm, lite 
rarifch thätig gemejen, er hat eine vortreff: 
lihe Ueberfegung von Dante's Vita nuova 
und von einigen Dramen des Aeſchylus ger 
liefert. — 

Aus dem Ahnenſaale der Grevenburg tritt 
man auf den in einen Garten umgeſchaffenen 
Burgwall und erfreut fih der jchönen Aus: 
fihten auf die ehemalige Benedictinerabtei 
Marienmünfter, und auf die alte Burg 
Schwalenberg. Man erblidt ein jchönes be 





Sltuftrirte Deutfhe Momatöbefte 


waldetes Etüd bes Teutoburger Gebirges vor 
fih. Will man dem Drange folgen, der in 
dieje grüne Waldwelt Iodt, jo wendet man 
fi jedoch am beiten dem nahen Thale ber 
Emmer zu, die an dem nächſten Städtchen 
Steinheim vorüberftrömt und fih von bier 
oftwärtd der Meier zuwindet. Sie rollt 
ihren nur im Winter zu raufchenden Fluthen 
anjchwellenden Wafferftrom dur ein freund⸗ 
liches Thal; die trefflihe Chauſſee, melde 
hindurchführt, berührt, nachdem die lippe’jche 
Grenze überjchritten ift, zuerft MWöbbel, den 
Sitz der alten lippe'ſchen Familie von Donop, 
und an Bergwänden ber, melde eine aus: 
gezeichnete Waldeultur zeigen, erreicht man 
jodann Schieber, einen Ort mit Schloß und 
Park, den Sommerfig ber fürftlich lippe'ſchen 
Herrihaften. Das Schloß, etwa in der Zeit 
nad dem breißigjährigen Kriege erbaut, iſt 
nit groß und das Ganze hat den Charakter 
eines modernen Landſitzes mit engliihen An: 
lagen; ſchön find die Berceaus und von 
alten Kaſtanien beichatteten Terrafien hinter 
dem Schloſſe. Die fürftlihen Herrichaften 
jollen während der Sommermonate ein jehr 
eingezogenes Leben hier führen. Das uralte 
Adalingsgeſchlecht der edlen Herrn und Junker 
zu der Lippe bietet in den legten Jahrhun— 
derten ein eigenthümliches geneanomijches 
Phänomen dar — fie haben als erbliche 
Eigenſchaft nämlih einen bei den meiiten 
Familienfprofien auffallend raſch endenden 
Lebensfaden. Im Gegenjap dazu jehen wir 
in ben älteren Zeiten außerorbentlih lange 
Regierungen ber Grafen des Hauſes. Bern: 
bard VII. regierte genen 70 Jahre — er 
wurde 82 Nahre alt. Simon I. regierte auch 
fait 70, Simon III. 50 Jahre lang jeine 
Herrihaften. Seit 1613 aber, wo die Söhne 
Simon’s VI, eines treuen Freundes Kaiſer 
Rudolf's II., die Linien Detmold, Brafe 
und Alverdiſſen bildeten, bat Lippedetmold 
ſchon elf Regierungen gehabt, und die Erb: 
fo'ger find faft immer Kinder oder Minbder: 
jährige. Bon jenen elf regierenden Herren 
haben nur zwei ihr Alter auf 55 Jahre ges 
bracht, die andern find noch jünger geitorben. 
Simon VII., der erfte Graf von Detmold, 
ftarb mit 39 Jahren. Yhm folgte jein Sohn 
Simon Ludwig, der mit 27 Jahren jtarb, 
und drei Söhne hatte, die mit 18 — 13 
und 10 Fahren ftarben. Sein Bruder Johann 
Bernhard, welcher in der Negierung folgte, 
ward 39 Jahre alt — und bieje Zahlen 
jegen fi fort bis in die neueſte Zeit, wo 


a Shüding: 


Leopold, ber erfte Fürft des Haujes 1802 
mit 35 Jahren ftarb, während der vorige 
1851 zu jeinen Nätern verfammelte Fürft 
fein Alter auf 55 Jahre brachte. 

Jener erfte Fürft des Haufes, Friedrid 
Wilhelm Leopold, der Gemahl der berühmten, 
geiftreihen Fürftin Pauline von der Lippe, 
litt in feiner Jugend an Jrrfinn, ein Zuftand, 
an dem, wie eö jcheint, feine eigene Auffüh: 
rung nicht ohne Schuld war. Eine Vor: 
mundjchaft ber Agnaten mußte ftatt feiner 
bie Regentſchaft führen. Died war außeror: 
bentlich ftörend und unangenehm für einen | 
gewiſſen Herrn Nottberg, welchen der Fürſt 
vier Mochen vor feiner Erkrankung ſich jelber 
aus Worms geholt hatte, um ihn als Prä— 
ſidenten jeinen Dilafterien vorzufegen, in ähn: 
liher Weiſe wie aud in fpäteren Beiten fo 
etwas erlebt ift und ein neuer Hannibal 
über die Alpen des Teutoburger Waldes 
flieg, um in dem lachenden Sande ba unten 
jeine Schlachten gegen die harmlos freifin: 
rigen QDuiriten von Detmold, Lemgo und 
Ufeln zu ſchlagen. In jeinem Werger 
ipann jener in ber erjten Blüthe jeiner Ent: 
widlung gefnidte Präfident, deſſen Haupt: 
verbienft in jeiner Verwandtſchaft mit der 
Maitreffe des Fürften beftanden zu haben 
jheint, nun allerlei Intriguen an und bewies | 





Streifereien durch Beftfalen. 


| freilih nur ſehr nachdrücklich ermüdet. 
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fuhung der ganzen Geſchichte zeigte mir 
aber die völlige Unihuld der angejchuldigten 
Männer. — 

Auf der ziemlich fteilen Bergkuppe, an 
deren Fuß Schieber liegt, hat der Fürſt einen 
ftattlihen Thurm bauen laffen. Man hat 
eine balbe Stunde unter dem Laubdach 
prachtvoller Buchen aufwärtszuklimmen, 
wird aber durch eine ſchöne Fernſicht — 
vorausgeſetzt, daß man ein Liebhaber von 
Fernſichten iſt, ſehr reichlich belohnt — ſonſt 
Man 
blidt über, weiß der Himmel, wie viel ehe— 
malige Grafſchaften fort, oder mindeſtens 
hinein — Schwalenberg, Stoppelberg, Stift 
Paderborn, Lippe:Detmold, Blomberg, Byr: 
mont.... und überjchaut ein gutes Stüd 
des jhönen Teutoburger Waldes. Nament: 
lich erhebt fih eigenthümlich, im nördlicher 
Richtung, ber Hermannäberg vor und, — fo 
regelmäßig als jeien feine Contouren von 
Menihenhänden gejhnitten. Und das mag 
in der That der Fall jein, jo weit eö mög: 
ih ift; der Berg trug ja einft aud eine 
Burg — wahrſcheinlicher die eines Grafen 
Hermann von Schmwalenberg ald die Her: 
mann’3 des Cherusterd. — Rechts daneben zeigt 
fih Lügde, der Nachbarort von Pyrmont. — 

Statt mich weiter in das Emmerthal zu 


endlich in einer ausführlihen Schrift, *) daß | vertiefen, zog ih vor, zurüdzufehren, um 
bie den Fürſten umgebenden Elemente, der | den Heinen freundlihen Babeort Meinberg 
Ganzler Hoffnian, der Obermarjhall von Dos und das dicht dabei liegende Städtchen Horn 
nop, ihn gefliffentlih im feiner Verrücktheit mit feinen Erterfteinen zu beſuchen. Wäh— 
erhielten und feine Krankheit zu verihlimmern | rend Meinberg einen jehr modernen Eindruck 
ſuchten, um unterdeß ungeftört ein Cama- | mit jeinem fürftlihen Curhauſe und feinen 
rillaregiment führen zu können. Dieje Bor: : Badeanlagen macht — es ilt ein Bad, wel: 
würfe zeigten fih aber vollftändig aus ber | ches man dem empfehlen lann, der fi aus 
Luft gegriffen, mit jo viel anſcheinender bonne buntem Babetreiben in eine ländliche Stille 


foi und biedermännifcher Entrüftung fie aud | | 
vorgetragen waren, und fo intereffant fie ſich 
auch heute noch lefen und in fittengefchicht: 
licher Beziehung bebeutfam feinen. Der, 
Fürft genas auch ſchon nah einigen Jahren 
wieder (1794), doch bevor ihm die Regierung 
wieder übergeben wurde, forgten die Land— 
fände und der interimiftifche Landesverweſer 
dafür, daß Sereniffimus nicht auf's Neue 
die viefeitigen Talente de Herrn Rottberg 
für die Sandeswohlfahrt in Anjprud nehme. ı 
Ih erwähne der Angelegenheit, weil fie in 
meiner -„Eifenbahnfahrt durch MWeftfalen * 
anders bargeftellt ift; eine genauere Unter: 

t 
) BWahrhafte Kranfheits- und Guratelgefhichte des | 
regierenden Fürſten zur Sippe. (b. DO. 1796.) 





zurüdziehen will — bot mir Horn einen 
höchſt mittelalterlihen Anblid dar — nit 
allein die Stadt ſelbſt mit ihren aus Fach: 
werk aufgeführten Giebelhäufern, an denen 
regelmäßig im Schnitzwerk der Balten die 
lippe’jche Roje blüht, und der hölzerne Ernte: 


hahn über dem Einfahrtsthor Wache hält, *) 


jondern weil es eben einer firchlichen Fyeier: 
lichleit wegen feine Schlachtſchwertirer aufges 
boten hatte. Schlachtſchwertirer? was ift 


*) Diefe Sitte ift im jener Gegend allgemein. 
Der Hahn if dem Donar heilig, und Donar ift 
auch Erntegott. Vergleiche I. W. Wolfs Zeit- 
ſchtift für Mythologie, Band II. Seite 328. — 
Ich habe die Bemerkung gemacht, daß, wo der 
Erntehahn an den Häufern ſich findet, die Pferde 


ı föpfe am Firſt fehlen. 
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das? fragft Du, lieber Qefer, und ich antworte 


Dir: es find die rechten Entel der wehrhaften ſchwertirer am 8. September 1841, 
Gherusfer mit den langen blonden Haaren | 


und den jchweren Keulen, welche in biefen Berg: 
und Waldgegenden die Truppen des armen Quin⸗ 





tilius Varus todtſchlugen; fie fchreiten männ | 
lih und ſtolz einher mit einem ftattlichen 
Dreimafter auf dem Haupte, an welchem ein 
‚ Aber auch verwaift und heinah hoffnungslos, 


ſchöner Blumenftrauß prangt, mit einem rie: 


figen doppelſchneidigen Ritterfhmwert in ber 


Fauſt, und angethan mit einem langen blan- 
fen Panzerhemde, der echten Cotte de 
mailles bes zwölften Jahrhunderts und ber 
Kreuzzüge. Du darfit nämlich nicht glauben, 
dab fie dieſe ſchönen uralten Waffen etwa 
den tobtgejchlagenen Römern abgenommen 
haben und daß der ehrwürdige alte Drei: 
maſter, ber jest das ehrliche filberlodige Haupt 
ihres Rottmeifterd bededt, ehemals den Kopf 
eined Varus'ſchen Lenionärd vor Mind und 
Wetter gefhügt babe. Sie erzählen: vor 
unbenklihen Jahren jei ein edler Herr und 
Sunfer von der Lippe von einem Feinde 
niedergeworfen und beftridt und in ein fernes 
Land gefchleppt worben, wo er in einem 
feften Thurme in Haft gehalten morben. 
Da bätten jeine treuen Bürger von Horn 
fih aufgemadt, feien in bes Feindes Land 
gezogen, hätten bei nädtliher Weile männ— 
lih die Burg bdeffelben erftürmt und ihren 
Herrn befreit. Die Maffen aber, melde fie 


erbeutet, hätten fie mit heimgebracht und als | 
Die | 


ehrende Erinnerungszeihen aufbewahrt. 
Bollbürger, melde dieſe Waffen befigen, hal: 


ten jte blanf und ſchön und wriheinen damit 
an feftlihen Tagen im Zuge, und nennen | 


ſich ſtolz „die Schlachtſchwertirer von Horn.“ 


Die Waffen vererben nicht vom Vater auf 
Sohn; ftirbt ein Schladhtichwertirer, jo erhält | 
der nächitberechtigte Bürger diefelben. Leider ift 


an jener hiſtoriſchen Sage nichts Wahres, viel: 


mehr ftammen die Waffen aus der glüdlihen 
die Junker Bernbard VI am 


Schlacht, 
Odernberge, 19. November 1404 dem Herzoge 
Heinrich von Braunſchweig lieferte, und worin 
er ihn vollſtändig ſchlug und gefangen nahm. 


Der arme Herr wurde auf der nahe bei 


Horn liegenden ehemaligen Burg Falkenberg 
in jo unritterliher Haft gehalten, daß es in 
der Chronit heißt: „Anno Domini 1404, 
bo wart Hinrid van Luneborch gefangen van | 
Her Bernde van ber Lippe unde wart gefort 
up den Baltenberg, dar belt en de Here 


bild fröne, 





‚ihre Verwirklihung finde. 


Illufrirte Deutfe Monatebefte. 


In voller Gala glänzten bie Shladt: 
als 
feierlich der Grundftein zum Hermannsbent- 
mal gelegt wurbe. Ueber biejem Grundftein 
bat fi ſeitdem ber mächtige Unterbau er: 
boben und weithin leuchtet er jegt in die 
Sande und beherrſcht einen Theil des Gebiets, 
in welchem ſich unſere Reiferoute bewegt bat. 


da einft noch feine Höhe das große Helbens 
Beinab, jagen wir — denn alle 
Hoffnung ift nicht geihwunben, daß bie 
jhöne patriotiihe Idee durh die Zukunft 
Und weshalb aud 
dur die Zukunft — wäre nicht bie Gegen: 
mwart grade ber richtige Augenblid, um dem 
deutihen Gemeingefühl, das ſich jo mächtig 
und energijh regt, die Ausführung einee 
Planes an's Herz zu legen, welder einft, 
trog manches unberechtigten und gebaltlojen 


Widerſpruchs, mit jo viel Eifer gefaßt wurde? 
' Der Unterbau des Herrmannsdentmals wurde 


dann in ben Tagen eines erregtern öffent« 
lihen Geiftes, als die Thiers'ſche Politik 
unfere Rheinlande zu bedrohen ſchien, wirf: 
li begonnen und fertig geftellt — vollenden 
wir das Wert, indem wir das Standbild 
des Hermann auf diefen Bau ftellen, zu 
einer Zeit, wo ähnliche Drohungen eine ſolche 


‚ Antwort herausfordern. Dem Cäfar war in 


Rom der Neffe Auguftus gefolgt und bedrohte 
Deutichlands Unabhängigkeit. Stellen wir 
den Sieger über die Legionen diejes Auguſtus, 
den Blid gen Weiten gewendet, auf, als Ant: 
wort auf bie Drohungen des neuen Auguitus! 

Es brauden der allgemeinen Theilnahime 
feine großen Opfer angejonnen: zu werben, 
um bieje zeitgemäße Demonftration zu mas 
hen. Der Unterbau, auf melden ſchon 
43,000 Thaler verwendet find, kront bereits 
die „Örotenburg.* Das Modell der Statue 
ift da. Der Künftler hat es in neuerer Zeit 
weſentlich verbefiert; er bat namentlich durch 
eine andere Drapirung des bis zum Boden 
berabfließenden Manteld einen ftärtern Halt 
für die Bildfäule gewonnen. Zur Ausfüh— 
rung berjelben verlangt er außer den bereits 
ausgearbeiteten TIheilen noch 14,246 Pfund 
Kupfer, mit dem Arbeitslohn zum Preije von 
9900 Thlr. Für das innere Eifengerüft, 
welches die Figur fügt und das 110,660 
Pfund Eifen erfordern würde, 12,266 Thaler ; 
für die Aufftellung 4250 Thaler; für den 


firengliden ein jar umb, dat be na up ausführenden Künftler 3000 Thaler. Im 
: Ganzen 28,416 Thaler. 


Krüden mofte gan, do he los wart.“ 
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Es würden alfo in runder Summe noch | ftruction fahren zu lafien und die einzelnen 
30,000 Thaler zufammenzubringen fein, um | Theile durch Guß berzuftellen ? 
das Standbild nah dem Plane bes Herrn Gewiß bat man auch bei der Bavaria bie 
von Banbel auszuführen. Das Comitee für Frage nah der Art und Weife der Aus 
das Denkmal, gebildet aus fünf Mitgliedern, | führung reiflih erwogen und ſich nur aus 
mit Corporationdrechten begabt, beiteht noch guten Gründen für bie SHeritellung bes 
in Detmold, Sollte ed, wenn ed jeine | Ganzen durch Erzguß ausgejproden. Die 
Ihätigfeit wieder aufnähme, nit 5000 | Koften würden fi wohl erhöhen — wir 
Menihen in Deutſchland finden, welche fi meinen aber, für 30,000 Thaler liefert Herr 
anheifchig machten, drei Jahre hindurch jähr: | Burgjhmied in Nürnberg eine Figur von 
lih zwei Thaler für eine ſolche dee zu | ganz ftattliher Höhe — und die Zmeifel 
opfern? Sollten unfere Fürften nicht bei: wegen der Standhaftigkeit des Standbildes 
fteueın für eine folde patriotiiche Demon: | wären damit fofort erledigt und die Arbeit 
ftration auf dem neutralen Boden eines deut: | wäre am rajchejten dadurch gefördert! — 
ſchen Kleinftaats, der dabei bethätigte, daß Möchten wir hiermit etwas zur Wieder: 
in jeinen Grenzen eben jo nachhaltig der | aufnahme eines Planes beigetragen haben, 
warme patriotiihe Herzihlag pulft, wie in | der einmal begonnen und beshalb auch zu 
deutihen Großftaaten? — einer Art Ehrenjahe ber Söhne ber rothen 

In diefer Vorausſetzung mögen und die | Erde geworben iſt. Es ift Manches wider 
nachſtehenden unmaßgeblichen Rathjchläge ver: | die ganze dee gejagt worden und es ill 
ftattet fein. Die Idee des Hermannsbenk: | ganz richtig, daß Hermann nicht mehr ale 
mal rührt von dem Künſtler Herm Emil | Individualität im deutſchen Volke lebt; 
von Bandel ber. Nach feinen Plänen, unter | dab wir feine beftimmten Fingerzeige haben, 
keiner unmittelbaren Leitung ift der große | wie wir jein Standbild entwerfen, coftümiren 
Unterbau aufgeführt worden. Here von | und ausftatten ſollen. Aber diefe Einmwürfe 
Bandel ift der Schöpfer der Hauptjache, des | find offenbar unhaltbar, weil fie, conjequent 
fertig daftehenden Modells der Bildfäule. | durchgeführt, die monumentale Sculptur in 
Damit ift von einem Manne genug für die | einen jehr engen Kreis bannen würben, auf 
Sache geichehen. Man jollte nicht, wie das | den dieſe doch durchaus nicht zu bejchränfen 
Gomitee es zu thun jcheint, daran feftbalten, | ift. Iſt es am Ende nicht ganz daſſelbe bei 
dab Herr von Bandel nun aud nod die | den Stanbbildern der Jungfrau von Orleans, 
ganze technische Ausführung unmittelbar zu | von der man am Ende eben jo wenig weiß, 
bewältigen und zu leilten habe. Für einen | wie fie ausfah und wie fie fich kleidete, ober 
io hochſtehenden Künftier ift das feine Auf: | Karl's des Großen und feines tapfern Pala: 
gabe. Alle unfere modernen großen Werke | ding Roland, mit denen unfere mittelalter: 
der Blaftit, die Standbilder von Thormaldfen, | lichen Städte ihre ſchönen Brunnen und 
Schwanthaler, Rauch, Rietſchel u. j. w. u. j. w., | Giebelbauten jhmüdten? Iſt der Kaifer 
ind vom Künſtler mobellirt, die technische | Auguftus auf dem Brunnen zu Augsburg 
Ausführung hut man andern Händen über: | nicht ein edles, berechtigtes Werk der monus 
geben, in den großen Giebereien zu Stande | mentalen Kunft? Will man der Bonifacius: 
bringen laſſen. Das ift eine Theilung ber | ftatue, ja den meiften Heiligenftatuen in un: 
Arbeit, welche allein praftijch ift, bei der allein | jern Kirchen das Recht künftlerifcher Eriftenz 
man vom Filed kommt. abſprechen? 

Es iſt die Frage aufgeworfen, ob das „Die Idee, dem großen Cheruskerfürſten 
Hermannsftandbild jo angelegt fei, dab es | ein Denkmal zu errichten,“ ſagten wir ſchon 
allen Stürmen und Drcanen, die im Laufe | an einer andern Stelle, „tauchte eigentlich in 
der Zufunit der Grotenburg dur das fraufe | einer ſehr ungünftigen Zeit auf, in einer 
Bald: und Wipfelhaar fahren können, wider: | Zeit, wo man ſich in Deutfchland in einer ganz 
ftehen werde. Die Stimmen barüber find | bejonders fosmopolitifchen Stimmung befand — 
getheilt. Ueber die innere, den Bau ftügende | nach der Julirevolution, bie bei und zu jedem 
Eifenconftruction hat Herr von Bandel noch | Andern, nur nicht zur Erhöhung eines ge: 
feine Pläne vorgelegt, welche man Technikern | junden und tüchtigen Nationalgefühls führte, 
zur Prüfung übergeben könnte. Das junge Deutſchland beberrichte die Lite: 

Sollte e3 fih nun nicht empfehlen, über: | ratur und predigte Weltbürgertbum. Ihm, 
haupt den Gedanten der Kupferplattencon: das ſich durch Mangel an hiſtoriſchem Sinn 
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auszeichnete, jchien der Mann, ber am Thore 
ber deutſchen Geſchichte fteht, eine fehr „Aauftro: 
gothiſche“ Figur; der Gedanke, ihn zu ver: 
berrlihen, wurde als romantische Grille 
lächerlih gemadıt. 

Heute, Gott fei Lob, ftehen wir auf andern 
Standpunftten — heute, 

Wo zum eignen Geift 

Das ganze Bolf ın feinem Drang fi wendet 

Und huldigend in fhöner Treue preift, 

Was Großes in ihm felber fi vollendet — 

Nicht kniend mehr vor fremder Götter Bilde, 

Nicht fremder Größe träumend untertban ; 
und heute, das ift unſer beicheidener Wunſch, 
möge das reiche weftfälifche Land wieder ber 
verjchollenen unfertigen Säule gebenfen und 
durch die vergleihungamweife geringen Opfer: 
fpenden, melde noch nöthig find, um bie 
Vollendung zu erzielen, beweiſen, daß es bie 
großen Momente feiner Vergangenheit und 
bie großen Namen feiner Geſchichte in dank— 
barem Herzen trägt! — 
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Von welgem Einfluffe die Einrichtung des 
Unterrichtämejens auf den Bildungsgang bei 
den verjchiedenen Nationen ift, bebarf keiner 
befonderen Erwähnung, und wenn biejelbe 
auh in den meiften europäiihen Staaten 
vielfache Uebereinſtimmung zeigt, jo gibt ein 
Blid in die franzöfiiben und engliichen Lehr: 
anftalten doch mande auffallende und charak— 
teriftiiche Verſchiedenheiten. Wir bemerken es 
jelten bei unſeren Reifeichriftitellern, daß fie 
Beobachtungen über derartige Dinge anftellen, 
und es ift daher mit Anerfennung zu erwäh: 
nen, wo es geſchieht. So finden wir in dem 
Bude „Eine Früblingsfahrt nah Edinburg 
von Karl Elze,“ außer manchen intereflanten 
Mittheilungen über jociale Zuftände in Schott: 
land aud Einiges über die Schulen in Edin- 
burg. 

Unter den vier jchottiihen Univerfitäten 
zu Edinburg, Glasgow, Aberdeen und St. 
Andrews, ift die Edinburger zwar bie jüngite, 
— fie ift in der That die einzige nad der 
Reformation gegründete — allein nichts deſto 
weniger die bebeutendfte. Sie entmwidelte ſich 
jehr langjam. Während ber eriten vierzehn 
Jahre ihres Beſtehens hatte fie nur einen 
einzigen Profeſſor; noch 1685 waren es erft 
acht, und die mediciniſche Facultät wurde 
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ſogar erſt 1720 hinzugefügt. Gegenwärtig 
zählt ſie 31 Profeſſuren und über 1000 
Studenten, während es in Glasgow nur 22 
Profeſſuren mit etwa 850 Studenten und 
in dem kleinen St. Andrews, dem ſchottiſchen 
Roſtock, gar nur 11 Profeſſuren mit 150 
Studenten gibt. Die Einrihtung und Ber: 
waltung der biefigen wie die aller englifchen 
und ſchottiſchen Univerfitäten ift nad deut: 
ſchen Beariffen ein volllommener Wirrwarr. 
Die einzelnen Profefiuren find nicht nur zu 
ganz verſchiedenen Zeiten, ſondern aud von 
nanz verjchiebenen Behörden, Körperſchaften, 
ja jogar Privatperjonen gegründet und wer: 
den daher auch von ganz verjdhiebenen Pa— 
tronen bejegt. So wird bier beifpielameije 
der Nector (Principal), deflen im %. 1585 
gegründete Stelle lebenslänglich und nicht 
nothwendig mit einer Profeffur verbunden ift, 
vom Stadtrath erwählt; die 1695 gegrün— 
dete Profeſſur der Kirchengeſchichte wird von 
der Krone, und ber 1839 errichtete Lehrſtuhl 
der Mufit vom Rector im Berein mit ben 
Profeſſoren beſetzt. Die Neugeftaltung der 
Univerfität, welche eben jegt im Werte ift, 
wird ohne Zweifel auch diefe Berhältnifie 
mehr dem Geiſte unferer Zeit anpaflen und 
den gegenwärtig vielleicht zu großen Einfluß 
der ftäbtijchen Behörden und Körperſchaften 
einigermaßen beicränten. Freilich wird das 
gegen der Einfluß der Staatäregierung auf 
bie Univerfität wachjen, wozu die vom Staate 
aewährte anjehnlihe Beibilfe, ih glaube 
20,000 Pfund Sterling, eine goldene Brüde 
bilden wird. Ich fürchte, e8 wird dem eng— 
lichen Volle erſt in Zukunft klar werben, 
wie jehr in diefem und in fo vielen andern 
Punkten die Renierungdgewalt zum Schaden 
der freien Selbitverwaltung gegenwärtig im 
Wachsthum begriffen iſt. 

Während in England leinem Fremden ohne 
Ausnahme geſtattet wird, dem Unterricht in 
irgend welcher Anſtalt beizuwohnen, zeichnet 
ſich Schottland in dieſer Hinſicht durch eine 
edle Offenheit und rühmenswerthe Freiſinnig⸗ 
feit aus, von welcher ich nicht verfäumt habe 
Gebraud zu machen. Ich batte mir zu die: 
jem Behufe die griechiſche Worlefung bes 
Profefior Bladie auseriehen, der merkwürdig 
genug meniger dur feine Arbeiten auf dem 
Gebiete der claſſiſchen Philologie, als durch 
feine Ueberiegung des Goethe'ſchen Fauſt und 
jeine Gedichte belannt ift. 

Das Univerfitätsgebäude ift großartig, ge: 
ihmadvoll und allem Anſchein nad zwed⸗ 
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mäßig. Wäre es nicht zmwifchen die unbe: 
deutenden Häufer und engen Gaſſen der Alt 
ftabt eingefeilt, fondern auf einem freien, 
wo möglich erhöheten Plage gelegen, jo würde 
es ohne Zweifel zu den Zierden der Stabt 
gezählt werden müfjen. Bereits im J. 1789 
begonnen, gedieh es nad verichiedenen langen 
Unterbrehungen erſt im %. 1834 zur Bollen: 
bung. Durch einen doriſchen Portikus ge: 
langt man von ber Straße in einen länglic) 
vieredigen Hof, der rings von einer geſchmad⸗ 
vollen Terraſſe umgeben ift, die fih an den 
vier Seiten des Gebäudes entlang zieht. 
Auf der langen Südſeite befindet fich die 
ungefähr 100,000 Bände enthaltende Bi: 
bliothek; das befonderd an Vögeln und Mine: 
ralien reihe naturgejhichtlihe Mufeum nimmt 
die kürzere Meftjeite dem Cingange gegen: 
über ein. Außer dem anatomischen und dem 
Aderbau:Mufeum foll jegt au ein Mufeum 
für nationale Induſtrie mit der Univerfität 
verbunden merden, für welches bereitd vor 
einigen Jahren ein an die MWeftjeite anftoßen: 
der Bauplag angelauft worden ift. Die 
übrigen Räume, namentlihb im nördlichen 
Flügel, find den Hörjälen gewidmet, An 
den Auditorien fteht meiftens der Name bes 
Faches angejchrieben, für welches fie beftimmt 
find, und neben jedem ift ein Cabinet für 
den ausschließlichen Gebrauch des Profeflors 
angebradtt. Die auf dem Hofe und in den 
Hallen auf: und abaehenden Studenten ſchie— 
nen mir theilmeile faum den mittlern Schich— 
ten der Geſellſchaft angehörig und zum Theil 
noch üuferft jugendlihb, ja mande ſahen fo 
ſchülerhaft aus, daß fih ein Hallenfer Burfche 
von altem Schrot und Korn geibämt baben 
würde, mit ibnen auf die Menfur zu treten, 
Das Ganze ift überhaupt ein feltiames Mit: 
telding zmwifchen Univerfität in unferm Sinne 
und Schule, was fih daraus erflärt, daß 
zum Beſuche der Anftalt weder ein vorge: 
ihriebenes Alter noch das Ablegen irgend 
einer Prüfung erforberlih if. Das bat na: 
türlich zur Folge, daß fich eine Menge völlig 
unreifer junger Leute herandrängen, melde 
bie Freiheit des Stubentenlebens ber ftren: 
geren Schulzuht vorziehen, ein Webelftand, 
welcher den Charakter der Univerfität bedeu: 
tend berabdrüdt. Die Schotten betrachten es 
aber als eine nlorreiche Einrichtung, daß ibre 
Univerfitäten Jedermann ohne Beichräntung, 
jelbft ohme Rüdficht auf ſein Blaubensbelennt: 
niß, offen fteben, unb im Vergleich mit Orforb 
und Cambridge, wo ih Wiſſenſchaft und 
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Gelehrſamkeit noch immer wie meiland ber 
Schaf der überflüffigen guten Werte in Tetzel's 
berüchtigtem Kaften unter dem Berfchluß der 
Staatögeiftlichleit befinden, ift die ſchottiſche 
Einrichtung troß ihrer Mängel ungleich menſch⸗ 
liher und ber allgemeinen Bildung förber: 
licher. 

Endlid kam der Profeſſor mit haftigen 
Schritten an, und die Studenten ftürgten in 
dad Auditorium oder die Glaffe, wie ber 
Ausdrud hier lautet. Mit dem grauen Schä- 
ferplaid ſchlüpfte der Herr Profeflor in fein 
Cabinet hinein und mit bem ſchwarzen Pro: 
fefforen-Dantel fam er wieder zum Borichein; 
ohne diefen Mantel darf nämlich kein öffent: 
licher Lehrer das Katheder betreten. Wäh— 
rend ber Herr Profeſſor einige ihm auf das 
Katheder gelegte Briefe las, ein Glas Mafler 
tranf und noch einige Male nad feinem Ga: 
binet ab und zuging, trieben die Herren 
Studenten, etwa 50 an ber Babl, allerlei 
fnabenhaften Unfug, wie denn die Unrube 
und Unterhaltung während der ganzen Stunde 
nicht aufbörte. Die Bänke erheben fih am: 
phitheatraliich und find mie überall in diefem 
Lande über alle Beariffe ſchmal — bie Eng: 
länder verftehen in der That die Aunft, auf 
einem Stednadelfopfe Plag zu finden, und 
nicht nur Zeit, fondern aud Raum ift ihnen 
Geld. Ein Gleiches gilt von den Tafeln, 
die fchräg und zu nichts weniger ala zum 
Schreiben eingerichtet find. In vielen Schulen 
fehlen fie aänzlih, und wer fih etwas auf: 
zeichnen will, muß es machen mie Alerander 
von Humboldt, d. h. er muß auf den Knien 
jhreiben. Nah einigen Bemerkungen über 
eingelieferte Arbeiten und der Erkundigung 
nah einigen nicht anmwefenden Zuhörern be: 
gann bie eigentliche Vorlefung, oder richtiger 
der Unterricht über Homer's Odyſſee III., 
235 folge. Der Profefior forderte Herrn 
So:und:Sn — denn die Zuhörer werden na: 
türlihb mit Herr angeredet — auf, einine 
Verfe zu überfegen, machte dann einige Ber 
merfungen, tbat einige Fragen, lieh einen 
zweiten und dritten überfeßen, bis er endlich 
dies Geihäft jelbit übernahm. Bei jedem 
Witze des Profeſſors mie bei jeder guten 
Antwort eines Zubörerd trommelten die Stu: 
benten Beifall. Bon mirkliher philolonifcher 
Erklärung und Kritik war feine Spur vor: 
banden; fein Wort verriethb eine Kenntniß 
der neuen deutſchen Forſchungen auf dem 
Gebiete der bomerischen Poeſie. Die blohe 
Erwähnung des Sängers bot dem Brojeflor 
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eine günſtige Gelegenheit zu einer längern nur Oberlicht. Sogar ein Leſe- und ein Uns 
Abjhweifung darüber, daß bei den Alten die |terhaltungszimmer find ſeit Kurzem für bie 
Sänger zugleih als Weiſe und Seher ver: | Schüler eingerichtet, ein Luxus, der ſich 5.2. 
ehrt worben feien, während heutzutage die auch in Heriot's Hospital findet, während 


Poeten häufig jehr große Narren wären 
(großes Beifalldgetrommel), wobei er lang 
und breit die belannte Geſchichte erzählte, 
wie jih Sopholles dur die Vorleſung feines 
Oedipus auf Kolonos gegen die Anklage des 
Blödfinns vertheidigt habe. Frug er doch 
jogar jeine Herren Schüler, was Sunium 
jei und bejchrieb es ihnen dann aus eigener 
Anjhauung Er foll überhaupt der Anficht 
fein, das untrüglichite Mittel Griechiich zu 
lernen jei, fich auf einige Monate nad) Grie: 
chenland zu begeben; an ihm felbit ſcheint 
es keine bejondern Früchte getragen zu haben. 


Bemerkenswerth it es übrigens, daß bie! 


Schotten das Griechiſche und Lateinijche kei: 
neswegs wie die Engländer englijch, ſondern 
in einer unferer Ausſprache näher ſtehenden 
Weiſe ausipreden, ohne jedoch zu einer voll: 
ftändigen Folgerichtigleit hinfichtlih der Vo— 
cale durchgebrungen zu jein. 

Den nächſten Rang nad der Univerfität 
nimmt unter den Bildungsanitalten Edinburgs 
die High School ein — Hochſchule würde 
eine unrichtige Ueberfegung fein, da fie durch: 
aus unfern Gymnaften entipriht. Sie ift die 
vornehmfte gelehrte Schule Schottlands über: 
haupt und befigt von allen Schulen der Welt 
vielleicht das pradtvollfte und jchönftgelegene 
Gebäude. Mit einem Softenaufmand von 
30,000 Pfund St. im ebeljten griechijchen 
Stile erbaut, liegt fie am ſüdlichen Abhange 
des Galton Hill grade dem Arthursfig gegen: 
über; nah Weiten bin überblidt fie bie 
Stadt, ein wenig nah Dften dad Denfmal 
von Burns, weiter im Grunde Holyrood unb 
darüber hinaus bad Meer und bie fanft ge: 
ſchwungene Küfte von Habdingtonfbire, auf 
welcher der Berwid Law wie ein einjamer 
Riefe emporragt. Die Schule ift von einem 
faft zwei Morgen großen Spielplage umgeben, 
auf defjen einer Seite ein bededter Gang 
angelegt ift, wo die Schüler auch bei ungüns 
ftigem Wetter freie Luft jchöpfen fönnen. 
Sole Gänge oder Hallen finden fi jet 
in ten meilten Schulanftalten Schottlands. 
Die innere Einrihtung ift durchaus einfach, 
aber zwedmäßig. Die amphitheatraliſche Aula 
it mit den Bilbniffen früherer Nectoren ge: 
jhmüdt; die in einem geräumigen Saale 
aufgeltellte Bibliothek zählt etwa 7000 Bände; 
die Zeichenclafje hat keine Fenſter, ſondern 


deutſche Gymnafien dergleihen Annehmlich— 
feiten felbft den Lehrern wohl nur in den 
jeltenften Fällen barbieten. Seit etwa fünf: 
zehn Jahren ift ein vortrefflicher und lieben 
würbiger Landsmann, ber als Schulmann 
wie ald Schriftfteller rühmlichit befannte Dr. 
Leonhard Schmig, Rector an dieſer Anftalt, 
die er mit unermüblihem Gifer und aufs 
opfernber Liebe leitet und die er namentlich 
in Bezug auf Methode und Organifation bes 
Unterricht3 auf eine hohe Stufe gehoben bat. 

Wie die engliichen und ſchottiſchen Schulen 
überhaupt ift aud die High School feine 
Staatsanitalt. Das gibt ihr eine freiere und 
| felbftändigere Stellung, eine frifhere Thä— 
tigleit und einen mehr nationalen Charafter. 
Freilich find damit auch Webelftände ver: 
bunden. Die Schulen müflen mit einander 
wetteifern (die High School mit der jüngeren 
Academy) und überbieten fih mandmal in 
eiferfüchtiger Weife, um eine möglichſt große 
Scülerzahl berbeizuzieben, um jo mehr ale 
das Schulgeld ben Lehrern zu Gute kommt, 
und jeder daher eine möglichit volle Claffe 
zu erlangen ftrebt. Die Schulen befommen 
dadurch etwas vom Charakter faufmännifcher 
Unternehmungen, bei denen die Frage ber 
Einträglichkeit mandmal zu jehr in den Bor: 
dergrund gerüdt werden mag. Der Wett: 
erwerb bat aber auch fein Gutes; ihm ver: 
danfen die Schüler u. W. die vortrefflichen 
Spielpläge, welche bier einen nothmwendigen 
Beftandtheil aller Schulen ausmaden. Für 
den Beſuch einer Schule ift es keineswegs 
gleihgiltig, ob fie einen Gridetplag bat ober 
nidt. Geht daher nur eine mit dieſen und 
ähnlichen PVerbefferungen voran, jo müflen 
ihr bald alle übrigen folgen. Da an dem 
puritanifch gefeierten Sonntage den Knaben 
nicht erlaubt ift zu fpielen, fo ift jegt bei 
den meilten Schulen der Sonnabenb frei 
gegeben worden. Da jpielen dann Die 
Schüler der verſchiedenen Schulen mit ober 
vielmehr gegen einander, und felbft bie Lehrer 
pflegen fih an diejen Erholungen zu betheis 
ligen. Im Minterhalbjahre ift Fußball das 
jtehende Spiel, während im Eommer regel: 
mäßig Gridet gejpielt wird. Wenn auch die 
Jugend unter biefen Umftänden ber unfrigen 
an Willen und Gelehrjamleit nachjtehen mag, 
jo ift doch dies Syftem ganz vorzüglih ge 
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eignet, einen fräftigen und jelbitändigen 
Charakter in ihr zu entwideln und auszu— 
bilden. 

Es ift nicht zu verwundern, dab aus 
einer fo angefehenen Anftalt, wie High School, 
im Laufe der Zeit eine Reihe ausgezeichneter 
Männer hervorgegangen ift, von denen mande 
einen europäischen Ruf erlangt haben. Ich 
nenne vor allen Walter Scott, von dem noch 
ein eigenbändiges Erſtlingsgedicht aus feinem 
zwölften Jahre in der Schulbibliothet aufbe: 
wahrt wird; ferner den großen Kritifer Lord 
Jeffrey, Lord Brougham, den Dichter Allan 
Ramjay und enblih die beiden aus dem 
Arimtriege belannten Admirale Napier und 
Dundad. David Mallet, der Dichter deö 
Nationalliedes Rule Britannia (das bisher 
mit Unrecht Thomſon zugeichrieben zu werben 
pilegte), war als junger Menich jogar eine 
Zeit lang Thürhüter (Janitor) der High 
School 


Wie die Schüler der großen englifchen 
Nationalihulen Eton, Rugby u. ſ. w., lo 
bewahren aud die Zöglinge der High School 
der Stätte, wo fie ihre Bildung empfangen 
baben, jelbit in den ferniten Erbtheilen und 
in den verjchiedenften Lebensftellungen eine 
Iebenälänglihe Anbänglichleit und beftreben 
fi, zum Gebeihen und Ruhme derjelben bei 
zutragen, wogegen aud die Schule ihrerjeits 
nie vergibt, theils aus mütterlihem Stolze, 
theils aus kaufmännischer Berechnung in ihren 
jährlihen Berichten die Ehren und Auszeich— 
nungen zu verzeichnen, melde ihre Zöglinge 
in ihrer fpätern Laufbahn errungen haben. 
63 befteht feit 1849 ein Club alter High: 
Schooler®, unter deflen Mitglievern wir 
Grafen und Lords jo gut wie Bäder und 
Schuhmacher, Anfiedler in Canada fo gut wie 
Beamte in Indien finden. Dieſer Club be: 
theiligt fich bei den Prüfungen der Schüler, 
theilt für verſchiedene Fächer alljährlich Preiſe 
und Ehrenzeugniſſe an die beiten Schüler 
aus und macht die Erfolge in feinen gebrudten 
Berichten belannt. Wie anders in Deutſch— 
land! Bei uns würbe die Hauptthätigfeit 
eines ſolchen Vereins alter Schullameraben 
oder Studiengenofien in gejelligen Zufammen: 
fünften und fogenannten gemüthlichen Knei— 
pereien befteben, und wenn er fi ja einmal 
zu dem Gedanken einer auf dad Gemeinmwohl 
gerichteten Thätigkeit verjtiege, jo würde fich 
doch feine deutſche Regierung eine derartige 
Einmiſchung in die Angelegenheiten öffent: 
licher Schulanjtalten gefallen lajjen. 
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Während jo die Univerfität ihrem ganzen 
Weſen nah einen befonderen ſchottiſchen Cha: 
rafter trägt, und die High School den beut: 
ihen Einfluß nicht verleugnen kann, liegt die 
gymnaſtiſche Ausbildung der Jugend in 
franzöfiichen Händen, infofern fait alle öffent: 
lihe wie private Schulen ihre Zöglinge in 
den Fedhtunterriht eines Franzoſen, des 
Herin Roland und jeiner Söhne, jchiden. 
Diejer Betrachtung hing ich nad, als ih in 
der überfüllten Mufithalle der von den Herren 
Roland veranftalteten öffentlihen Prüfung 
ihrer Zöglinge beimohnte. Es ift merkwürdig, 
daß nod) immer die Ausläufer der jogenannten 
großen Nation hauptſächlich Fecht- und Tanz 
meifter, Weinreifende und Putzmacherinnen 
find, während wir Deutjchen dem Auslande 
vorzugsmweije ald Lehrer und Lehrerinnen, 
als Kuufleute und Gewerbetreibende aller 
Art befannt werden. Der alte Herr Roland, 
noch immer ein großer ftattliher Mann, 
zeigt noch im jeder Hinfiht den echten Fran: 
zofen, während feine drei Söhne dem Volke, 
in dem fie ihre zweite Heimat gefunden haben, 
ſchon ähnlicher geworden find, und fein Entel 
jogar in der Hochlandstracht einherging. 
Lehrer wie Schüler erfchienen alle in einem 
eleganten Turneranzuge, wobei fih bie ver: 
jhiedenen Schulen durch verſchiedene Farben 
und Mufter unterjhieden; überhaupt war 
das Ganze, wie gewöhnlih derartige Schau: 
ftellungen, nicht ganz frei von Spielerei. 
Die Hauptübung beftand natürlih im Stoß: 
fehten, worin es die Zöglinge faft durch— 
gängig zu einer anerfennenswertben Fertigkeit 
gebracht hatten. Auch die Lehrer gaben einige 
Proben ihrer Kunft und fogar der Großpapa 
in jeinen franzöfifhen Tricothoſen, Schuhen 
und feidenen Strümpfen madte einige Gänge 
mit feinem hochſchottiſchen Enkel. Kilt und 
Stoßdegen — bezeichnen fie nicht zwei ver: 
jchiedene Welten? Du ahnſt es freilich noch 
nicht, du Meiner Schelm, welden blutigen 
Meg deine mütterliben Vorfahren zurüdgelegt 
haben, ehe fie von ihrem Breitſchwerte bei 
deinem Floret angelangt find. Es ift in 
der That unbegreiflih, wie die Engländer, 
welche jo außerordentlich empfindlich find gegen 
Allee, was ihre Volksthümlichkeit berübrt, 
ihre Kinder jtatt in dem echt germanischen 
Hiebfechten in diefer uns fo widerſtrebenden 
romanischen Art des Kampfes unterrichten 
lafjen können, welche uns unmilltürlih an 
Dolch und Meuchelei erinnert. Allerdings 
zeigte jih eine Anzahl der Schüler auch im 
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Hiebiechten, allein ihre Kunſt entjprad ihren | ihn zu fehen gewünfdt haben mödte. Und 


elenden hölzernen Schlägern ; was bei unjern | 


Studenten unter dem Namen der Saubiebe 
jo ftreng verpönt ift, war bier ganz in ber 
Drdnung. Im Säbelfehten ging es etwas | 
beſſer, doch fteht dies hinter den vortrefflihen, 
bier wie e3 fcheint unbelannten Kugel: oder 
Hantelübungen infofern weit zurüd, als es 
nicht gleihwmäßig beide Arme, fondern nur 
den rechten kräftigt und ausbildet. Die Lei: 
ftungen am Barren und Ned endlib waren 
jehr einfeitig und gingen nicht über die An: 
fünge hinaus. Ein beutjher echt: und 
Zurnlebrer könnte bier in der That ein in 
jeder Beziehung fruchtbares Feld für feine 
Thätigleit finden. Zum Schluß wurde nad 
guter englifher Sitte an die beiten Schüler 
eine beträctlihe Anzahl reife vertbheilt, 
welche in Stoßrappieren, Reitgerten und 
Spazierftöden beitand. Die begleitende Re 
gimentämufif erwarb fi den größten An: 
ſpruch auf meine Dantbarteit durch ihre langen 


Baujen. 





fiterarifdes. 





Briefe und Dichtungen Friedrichs des Großen 
in biographiſch georbneter Auswahl, von 
Dr. R. Schwalb. Eſſen, © D. Bäbdeder. 


Der Heraudgeber hat fich beftrebt, eine Reibe 
von Briefen des großen Königs in chronologi— 
fer Folge zufammen zu ordnen, damit fie ein 
möglichft zufammenbängendes Bild feines 
vielbemwegten, reichhaltigen Lebens und Beiftes 
fo darftellen, daß daſſelbe mit dem anmutbigen 
Reize der Friſche und Natürlichkeit den eigen- 
tbümliben Wertb einer unbemwußten naiven 
Selbftbiographie verbindet. Der Gedanke er- 
ſcheint und nicht bloß für den Standpunft des 
Verfaſſers richtig, der dem großen Könige fo- 
fort eine Fülle der edelften Eigenſchaften zu: 
ſpricht, sondern auch für denjenigen, welchet 
fib der Anficht zuneigt, daß die traditionelle 
Berebrung für den großen König ibm zu den 
außerordentlihen Gigenfhaften, die er beſaß, 
auch eine Menge anderer freigebig beimißt, an die 
der König felbft wohl nicht gedacht hat. Friedrich 
der Große ift für mande Hiſtotiker oder die 
eö fein wollten, micht der Menſch von Fleiſch 
und Blut, wie er wirklich war, nicht bloß der 
mächtig eingreifende König von Preußen, fon- 
dern eine Art von Ideal, welchem man alle 
die Gigenfhaften beilegt, in deren Befip man 


| land trennt. 


namentlib vergift man dabei die weite Kluft, 
die Friedrich den Preußentönig von Deutſch— 
Ohne fib deffen wohl recht Mar 
und bewußt zu merden, haben Manche den 
ſpecifiſch preußiſchen König als einen ſpeci— 
fiſch deutſchen ſich gedacht. Das mag einem 
preußiſchen Deutſchen anſtehen: und Anderen 
aber, die wit nur Deutſche und nicht Preußen 
find, kommt das manchmal etwas vermunder- 
lih vor. Daß Friedrich nun nicht ein eigent- 
lich deutfcher König war, kennt man am beflen 
aus feinem Brieſwechſel jelbft, der uns den 
innern Menſchen entbült. Und in dieler Be- 
ziebung ift diefe Sammlung verdienftlider, 
ald eine neue Biograpbie des großen Königs, 
nah dem bei vielen Preußen und bier und 
da felbft bei andern Deutſchen feſtſtehenden 
Muſter gefertigt. 

Die Berliner Alademie bat neuerdings die 
Werte Friedrich's des Großen wieder beraud«- 
gegeben, und in diefer Ausgabe ſtellt allein 
die Gorreipondenn 13 Bände, einen mit 
deutfcben, zwölf mit franzöfifchen Briefen. Aus 
den 13 Bänden ift das vorliegende Bub ein 
Auszug, fo jedob, daß auch einige Porfien 
mit aufgenommen find. Dieſe verfifiirte Proſa 
hätte am ebeften mwegbleiben können. Sie bat 
Niemanden jemals ergöpt und erfreut ald den 
König felbft, und trägt zu feiner Eharafteriftif 
doch im Weſentlichen nicht mebr aus, als die 
einfache Notiz, daß Friedrich ſich in feinen 
Mufeftunden auch mit der Dichtkunſt beichäf- 
tigte. Biel wichtiger dagegen ift die Aufnabme 
der Gorrefpondeng mit Voltaire, und bejonderd 
der erfte Brief Nr. 43 auf Seite 67 ff. Daß 
der König dem Franzoſen einen Brief von fol» 
der Art fchreinen konnte, ift neben dem einen 
Lichtpuntte, daß die irdiihe Macht fi beugt 
vor der geiftigen Größe oder vor dem mas 
fie dafür bielt, doch demütbigender für une 
Deutihe, als jelbft die wegmerfenden Aeuße—⸗ 
rungen ded Königs über die Nation, der er 
dur feine Geburt angehörte. Wir vergeilen 
dabei nit, mas zur Entſchuldigung des Kö- 
nigs fpricht. Aber man follte fi eben auch 
damit begnügen, daß der König entichul« 
digt, nicht aber gerechtfertigt werden kann, und 
zwar mie in dieſem einen Punkte, fo aud 
in vielen anderen Dingen. Bir können nidt 
der Auswahl im Einzelnen bier folgen; aber 
fo viel wir erfehen, ift fie, abgefeben von den 
politiihen Verwicklungen, die ſich aus derjelben 
nicht überfchauen lafien, den 13 Bänden der 
Ausgabe der Akademie gegenüber ald das zu 
betrachten, mofür fie fich gibt, als ein Miniatur- 
bild, melches die weſentlichen Züge des Drigi- 
nals getreulich wiedergibt. 





Die Bai von Corral. 
Bon 


&Kreiheren bon Bibra. 


— 


Die Bai von Gorral it der Hafen von 
Valdivia, einer Provinz Chili's, und liegt 
unter 39 Grad 52 Minuten füdlicher Breite. 

Wir hatten und raſch der Küſte gemähert 
und als ih auf Ded trat und plöplich die 
bewaldeten Berge vor mir liegen jah, über: 
fam e3 mid jonderbar. Das waren feine 
amerifanifche Meeresufer! Alte, liebe Er: 
innerungen aus meiner Anabenzeit jtanden 
vor mir. Deutjche Berge und Wald. Der 
‚Schöne Rain“ bei Steinbah am Main ſchien 
mid zu begrüßen, mit feinen dunfelglänzen: 
den Buchen und Eiden und mit ihm tau- 
jend Klänge aus jener glüdlihen Zeit. 

Vorbei! Und aud jene Täufhung ſchwand 
bald, denn hinter mir lag, ftatt des freund: 
lien jenfeitigen Mainufers, das Stille Meer 
in endlojer Ausdehnung und ein folofjaler 
Walfiſch jprigte, feine jechzig Fuß von un: 
jerm Bord, feine falzige Fontaine. 

Die Aehnlichkeit jener Küfte mit man: 
chem deutſchen Flußufer ift wirklich auf: 
fallend, namentlid wenn man bie übri- 
gen nicht jteilen und unwirthlichen Küſten 


bier noch nicht die ungeheuren Dimenfionen, 
welche fie weiter im Innern zeigt, denn dort 
bat ihr Stamm bisweilen 15 Fuß Durd: 
mefler und ihre Höhe beträgt 150 Fuß und 
darüber. Auch die Rotheihe, el Roble in 
der Landesſprache, wird dort getroffen, ferner 
Fagus procera Rauli der Einwohner, beide 
nicht jelten mit 100 Fuß hohen Stämmen. Mit: 
ten unter dieſen Koloſſen der Pflanzenwelt 
und hoch von ihnen überragt hat fih dann 
bäufig ein zierliherer Baumjchlag angefiebelt. 
Fuchſien mit 8S—10 Fuß bohen Stämmen 
und mit Blüthen, die alle Abftufungen von 
Roth zeigen, weißblübende Myrthen und 
mebrere wohlriechende Lorbeerarten bilden ein 
reizendes Buſchwerk, und ich bin ſpäter durch 
ſolche Waldpartien gelommen, in melden 
jtundenweit fein Baum ohne glänzende 
Blüthe oder Beere war. 

Wie falt alle chileniſchen Häfen liegt bie 
Einfahrt de3 Hafens von Callao gegen Nor: 
den frei und offen und durch nichts geſchützt. 
Nordftürme haufen deshalb in folhen Häfen 
jehr ſchlimm, während dagegen andere Winde, 


Chili's vor Kurzem gejehen hat und fie ver: | außen auf See tüchtig tobend, dort faum die 


gleihend gegen die von Baldivia hält, aber 


in nächſter Nähe merft man mohl, dab 
jene bewaldeten Höhen aus andern Elementen 
beitehen als unſere deutjhen Wälder, ein 
fremder Welttheil tritt wieder in fein Recht, 


Wogen leicht kräujeln. 

Gleich bei der Einfahrt in den Hafen be 
merkt man, welche Wichtigkeit die Spanier 
früher auf diejen Plaß legten. 

Rechts ift die Gonzalobatterie und das 


und der Reiſende jucht zu lernen ftatt zu | Fort Carlos, lints die Nieblabatterie und 


Ihwärmen. 


mehrere andere fleinere Fort, welche früher 


Schon auf jenen Küftenbergen tritt nicht | wohl drohend auf ben faum dreiviertel eng: 
jelten die riefige Alerze auf, erreicht fie auch | liihe Meilen breiten Eingang berabgeblidt 
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haben mögen. Aber jept liegen fie in Trüm— 
mern. Schnell aufgeihoffenes Strauchmwert 
und Bäume haben die Stelle der Kanonen 
eingenommen, und ftatt des Anrufens der 
Wachen erfhallt aus ihnen nicht felten das 
betäubende Gejchrei eines Zuges Papageien. 
Nur das einzige Fort Corral befteht noch im 
Innern ded Hafens, mit roftigen Kanonen, 
ihadhaften Mauern, und weniger ein Dent: 
mal gejallener Größe, ald das einer einfälti- 
gen Zerjtörungamuth. 

Die Revolution bemolirte die Werte des 
Hafens und die Republik befigt nicht die 
Mittel, fie wieder herzuftellen. 

Die Längenerftredung der Bai gebt fait 
vier engliſche Meilen in’s Land und das zwar 
in grader Richtung nah Süden, indeflen fann 
die Hälfte diefer Strede, melde man bie 
St. Johnsbai nennt, mit größern Schiffen 
nicht befahren werden und verflaht ſich am 
Ende jo, daß bort zur Zeit ber Ebbe die 
Bai wohl eine halbe engliihe Meile lang 
füglich überfchritten werben kann. 

Bon Dften ber ergießt fih der Rio de 
Baldivia in die Bai und ein anderer Arm 
dejjelben Fluſſes mündet eimas meiter gegen 
Süden ebenfalls in dieſelbe, modurd eine 
Inſel von zwei engliihen Meilen Länge und 
Breite gebildet wird, die Isla bei Rey. 
Diefen zweiten Arm des Valdiviafluffes nennt 
man Rio de poco comer, d. b. „Fluß von 
wenig zu eflen.“ Aus welchem Grunde er 
biefen Namen erhalten hat, mögen die Götter 
wiſſen, die Leute im Lande wenigitens konnten 
mir nicht den mindejten Grund biefe jonder: 
baren Benennung angeben. 

Neben diefen beiden Armen des Rio be 
Valdivia ergießen ſich noch mehrere andere 
kleinere Flüſſe in die Bai, welche man auf 
querübergelegten langen und ſehr unangenehm 
glatten Baumſtämmen paſſiren muß. Der 
Valdiviafluß ſelbſt aber iſt ein ſchöner breiter 
Strom und ich habe kaum in meinem Leben rei— 
zendere und zugleich mehr pittoreste Flußufer 
geliehen als eben dort, indem ich einige Tage 
nach unferer Ankunft zu Bote nad) der etwa vier 
Stunden weit entfernten Stadt Baldivia fuhr. 

Meift ſchließen, menigftens in ber erften 
Hälfte de3 Weges, Berge mit prächtigem 
Baumwuchs die Ufer ein. Bis diht an das 
Waſſer behaupten dort die mächtigen Riejen 
des Urmaldes ihr Gebiet, in einzelnen kräfti— 
gen Säulen himmelan ftrebend, während 
zwifchen ihnen Bambujeen ein dichtes, oft un: 
durchdringliches Geflecht bilden. Cs find dies 
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vorzugsweiſe zwei Coliqueaarten, die Quila 
und die Coliquea der Eingebornen, von 
welchen die erſte 20 bis 30 Fuß hoch wird, 
die andere aber oft die doppelte Höhe erreicht 
und darüber. 

Sie iſt deshalb beſonders intereſſant, weil 
die auracaniſchen Indianer ihre langen, ſo 
ſehr gefürchteten Lanzen aus ihren Sten— 
geln verfertigen, Lanzen, welche länger als 
25 Fuß ſind und am Ende kaum die halbe 
Dicke eines kleinen Fingers haben, dabei aber 
die Elaſticilät einer Reitgerte beſitzen. Der 
Araucaner, als Nachbar von Valdivia zur 
Zeit des Krieges dort mehr als irgend— 
wo gefürchtet, fehlt nie mit dieſer furcht— 
baren Waffe. Auf feinem ungefattelten 
Pferde hängend, ftürmt er in rajender 
Eile gegen den Feind, den ftärfern Theil der 
Lanze hält er feft in ber Hand, während 
deſſen ftählerne Spige am fchlanfen Ende mit 
Bligesfchnelle einen mächtigen Kreis beichreibt 
und ben Feind durchbohrt, der an pariren 
nicht denten fann, da bie rafhe Bewegung 
ihn das Eiſen kaum jehen läßt. Aud im 
Ricochet braucht der Araucaner feine Lanze, 
indem er die bünne Hälfte gegen die Erde 
Ihleudert und mit der aufjähnellenden Spitze 
trifft und tödtet. 

Einer Mauer glei ſtehen bisweilen bie 
Didihte des Coliquca längs der Ufer des 
Stromes und gligern mit ihren gelben Sten— 
geln im Lichte der Sonne. Aber an andern 
Stellen hat fi) das Strombett verengt und 
an den fteilen Ufern ftehen dichter gedrängt 
die Alerze, die Noble und der Bellin, die 
mächtige Rotheiche und andere Repräfentanten 
des chileniſchen Urwaldes. Dann fällt fein 
Sonnenftrahl mehr auf die ftürmish und 
braujend dahineilenden Wellen des Fluſſes, 
es bat den Anſchein, als fei es plöglich Abend 
geworden. Die Stille de3 Urwaldes bat fich 
über die Waſſer gejentt. 

Man muß dann vorfihtig fein im 
Bote und guten Auslug halten, denn eben 
an ſolchen Stellen find häufig entmurzelte 
Stämme von ben fteilen Uferwänden herab 
in den Strom geftürzt und haben fidh dort 
feitgerannt, oft nur einen Fuß tief unter dem 
Waſſer. Das Fahrzeug, weldes auf fie 
ftößt, ift meift unrettbar verloren. 

Wenden wir und aber nun auf's fefte 
Land und bliden ein wenig auf bie geo— 
gnoftifhen Formen des Hafens von Corral 
und feine Umgebung, jo weit ich im Stande 
war, fie zu verfolgen. 


v. Bibra: Die Bai von Corral. 153 


Glimmerjciefer ift das bei Weitem überwie- oder plattenförmige Mofien. Aber diefe Ab- 
gende Geſtein. Wo es möglich war, die Humuss | fonderungen folgen der allgemeinen Richtung 
und Geröllſchichten zu durchbrechen, habe ich | der Schichten und find weniger als Quarz: 
denjelben überall getroffen, und das zwar jels, als ein jehr glimmerarmer Glimmer— 
fowobl im Hafen jelbjt ald auch in dem vier ſchieſer zu betrachten. An einigen Stellen 
Stunden weit entjernten Baldivia und an gebt das Geſtein in Chloritjchiefer über und 
allen Orten, wo ich tiefer in’ Land drang. an andern durch einen Feldſpathgehalt in 
Auch weiter im Innern und im Gebiete der eine gneisartige Felsmaſſe. Alles dieſes ift 
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freien Araucaner ſoll dies Geftein ftet3 das | aber local und man kann jagen, dab bie 
vormwaltende fein. Als untergeordnet und | berrjchende Form in der Umgegend von Val— 
nur jtellenweije verbreitet findet man eine | divia, Corral und wohl des größten Theils 
jecundäre Sandfteinform und an einigen | der Provinz gut audgeprägter Glimmer: 
Stellen des Hafens ein feſtes, nit une ſchiefer üt. 

interefjantes Conglömerat, zujammengejegt aus | Nun ih dem freundlichen Lejer von Bäu— 
den verjdiedenartigften Geröllen der See | men und Feljen gejproden, muß wohl aud) 
und aus Fragmenten von Glimmerjciefer. des Lebenden gedacht werden und billig mag 

Der Glimmerjchiefer jelbit zeigt eine außer: | bier der Menſch obenan jtehn. 
ordentlihe Mannigfaltigleit der Formen. Bis: Zur Zeit meiner Anmwefenheit in Corral 
weilen treffen fi Lagen, welche als reines | war es dort ziemlich lebhaſt. Cs batten 
Glimmergeftein zu betradten find, dünnjcief: | furze Zeit vorher die araucanifchen Jndianer 
rige, aber mächtige Tagen eines tombafbrau: | ein an ihrer Hüfte geftrandetes Schiff geplündert 
nen Glimmers, in welhem auf weite Streden | und man muhte nicht, ob die von chileni— 
faum ein Quarzlörnden zu finden iſt. | jeher Seite deshalb gepflogenen Unterhandlun: 
Mieder aber trifft man Quarzlagen von | gen fich friedlich endigen würden. Theils um 
mehreren Fuß Mädtigleit in der Form kry: | Baldivia vor einem Ueberfall zu ſchützen, 
ftallinifcher Körner oder aud als compacte | theild um den Indianern von vorn berein 
Monatsbefte, Bd. IX. Rro. 50. — November 1860. 11 
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Reſpect einzuflößen, hatte man eine Abthei- einige Tage lang anhaltende Arbeit vor- 
fung &ilenifher Truppen nach Corral gelegt. | nimmt, 
Sie waren auf der einzigen Kriegsfregatte | 


Chili's, einem höchſt chrwürdigen alten 
Schiffe, welches man von den Nordamerifanern 
eingebandelt hatte, und von weldem man erfi 
binterher erfuhr, daß es nervenſchwach war 
und dad Schießen nicht vertragen fonnte, 
borthingelommen. 

An der That ſagte mir ein Officier ber 
Fregatte, daß eine einzige Lage, weldhe man 


an Bord bderjelben abfeuern würde, höchſt 


wahriceinlih dad Einten des Schiffes zur 
Folge habe. Die kriegeriijhe Bemannung des 
gebrehlihen Fahrzeuges gab ſich aber, nad): 
dem fie das Land glüdlich erreicht hatte, bier: 
für auch der ungezwungenften Heiterleit bin. 
Man fang, trank, jcherzte und tanzte mit den 
Schönen von Corral, und ich miſchte mid 
häufig unter jene heitern Söhne des Mars, 


um die Gigenthümlichteiten, die Sitten und | 


Gebräuche der Bevölkerung kennen zu lernen. 
Nahdem aber die Soldaten zum größ: 


ten Theil nad Valdivia gegangen waren | 
und nur eine geringe Bejagung im Hafen 


zurüdgelafien hatten, ward das Leben ftiller 


und ich begann, jo viel es mir meine Zeit | 


erlaubte, mit den Cinwohnern zu verfehren. 
Ich habe fie gefunden wie alle Chilenen und 
die meiften Ablömmlinge der Spanier auf der 
Weſtküſte; das ift leicht erregbar, aber heiter 
und gutmütbhig und ein großes Vergnügen 
an der Arbeit findend, wenn fie geicheben, 
das größte aber, wenn ein anderer biejelbe 
verrihtet.. Man wohnt in netten, hölzer: 
nen Häuschen von dunklem Gedernhol; und 
dieje niedlihen Wohnungen find zierlich und 
zwedmähig zugleich conftruirt. Ohne Zweifel 
fand man es für nöthig, folde Häufer zu 
erbauen, welche einmal fertig, wenige ober 
nur leichte Reparaturen erfordern. 

Hingegen findet man es nicht für nöthig, 
vielleicht einen ganzen Tag lang zu arbeiten, 
um das Brennholz für längere Zeit zu ſpalten. 
Der Baldivianer jchleift ftatt deflen einen 
mädtigen Stamm, den er mit wenig Mühe 
vom benahbarten Walde erwerben kann, vor 
die Thür feines Haujes und arbeitet dann 
täglih mit der Art den nöthigen Bedarf 
herunter. Freilich braucht er hierzu im Gans 
zen gerechnet gewiß mehr als die doppelte 
Menge Zeit, als wenn der Stamm regelrecht 
gejpalten und gejägt worden wäre, aber 








legen und wohl 


Nur noch ein Beifpiel: Man tennt natür- 
li den Gebraud der Karren und Wagen 
und ſolche eriftiren au im Lande, aber 
häufig begnügt man fi, ftatt einen Karren 
zu zimmern, bamit, die zu transportirenden 
Gegenftände auf eine rohe Pferbehaut zu 
oder übel auf ſolche 
Weiſe nah dem Orte ihrer Beitimmung zu 
ichleifen. 

Dagegen ift der Valdivianer, jo wie ber 
Ehilene überhaupt, auf der andern Seite wie: 
der höchſt mäßig in Speife und Tranf, und 
mit Ausnahme des oft jehr reich mit Silber 
geihmüdten Sattelzeuges ift auch feine Klei— 
dung, namentlid) jene der Landbewohner, meiſt 
jehr einfadh, indem der Poncho vielerlei er: 
jegen muß. 

Unter den Heinern Jagdausflügen, welche 
ih in der Umgebung des Hafens machte, 


hatte die Jagd auf Papageien für mic viel 


Anziebendes, Es ift zwar nur eine einzige 
Species dort einheimifh, Enicognathus le- 
ptorhynchus, Gray (Psittacus rectirostris, 
King), von den Einwohnern Choi genannt, 
dieje aber dafür zahlreih vertreten. Das 
roth und graue Gefieder dieſer Thiere kann 
nicht glänzend genannt werden, ſondern iſt 
ſchmutzig und unjheinbar und id babe das 
Gefieder diefer Choi ſtets mit der abge: 
jchoffenen und fadenjcheinigen Livree eines 
Diener? verglihen, während ihre brafiliani: 
ſchen und afrikaniſchen Collegen die pracht— 
vollen Uniformen hoher Würdenträger tragen. 

Im Uebrigen aber befigt das Thier viel 
Intelligenz , läßt fich ſehr leicht zähmen und 
gibt einen trefflihen Braten, welder aber des 
Tages über jchwer zu erwerben ift, indem ber 
Choi fi meist in Zügen von zehn bis zwölf 
Stüd auf den höchſten Bäumen des Waldes 
aufhält und bei der geringiten Gefahr mit 
furchtbarem Gefchrei das Weite ſucht. Da 
die ganze Bai mit waldigen Bergen umgeben 
it, die durch mehr oder weniger breite Thäler 
oder Schluchten getrennt find und die Nögel, 
wenn fie aufgejcheucht werden, meilt auf 
einen benachbarten Berg ftreihen, jo muß 
der Schüge, um ſich ihnen auf's Neue nähern 
zu können, häufig einen Umweg von mehr 
als einer Stunde madıen. 

Des Abends hingegen ilt die Jagd leichter, 
indem fi vor Sonnenuntergang bie einzel: 


ber Chilene plagt ſich lieber ein Bierteljahr | nen Heinen Züge zu größeren vereinigen, 


lang täglih eine Viertelſtunde, ald daß er 


welche bann unter furdtbarem Gejchrei bie 
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Runde auf den Bergen madhen und häufig . 
über die Thäler hinweg von einer Anhöhe 
auf die andere ftreiben. Ich babe fo viele 
geſchoſſen, indem ich mich mit einer ſehr weit 
tragenden Doppelrlinte, die mit nrobem Hagel 
geladen war, auf etwa die halbe Höhe des 
Bergabbanges ftellte, und kam nicht jelten 
mehrmals an einem und demijelben Abend zum 
Schuf, da Feuer und Anall und der Sturz | 
eines Kameraden die Vögel zu diefer Zeit 
nicht viel zu ftören jcheint, im Kalle nur der 
Schüge verborgen ftebt. Das Finden bes 
erlegten Thieres in dem meift boben Grafe | 
ift aber ſchwieriger. Hat man indefjen den 
Bogel nur angeſchoſſen, fo verräth er fich felbft 
durch das furchtbare Geſchrei, das er erhebt, 
jobald man fih ihm nur entiernt nähert. 

Mertwürbig it das faſt unglaublich zähe 
Leben, welches dieſer Papagei befigt. Ich 
babe eines Tages einen derielben geflügelt 
und bierauf, um ibn zu eritiden, wie es ge: 
bräudlih, mit voller Kraft unter den Flügeln 
gebrüdt. Als er hierauf den Kopf hängen 
lieb und kein Lebenszeichen mehr von fi gab, 
verftopfte ich ihm, um das Blutinwerden ber 
Flügel zu verhindern, die Nachenböhle mit 
Löſchpapier, mwidelte ihn in eine Düte und 
ftedte den auf dieſe Meife zum Abbalgen 
vollftändig beraerihteten Vogel in eine Bo: 
tanifirfapfel. Es begleiteten mic; jedes Mal 
einige beutiche Landsleute, welche zufällig ein 
paar Tage nah uns in dem zu jener Zeit 
wenig befuchten Hafen von Gorral gelandet 
waren, und ald wir nad ein paar Stunden 
Raſt hielten und zufällig die Kapſel öffneten, 
ftieg zur allgemeinen Berwunderung der Vogel 
munter aus derfelben und ergab fich jo leicht 
in jein Schidjal, daß er bereits nach einigen 
Tagen aus ber Hand Futter nahm und 
allenthalben an Bord frei hberumlief. Leider 
brachte ich weder biefen nod einige andere, 
welche ih in Corral faufte, lebend nad) 
Europa, indem ber in Rede ftehende fpäter, 
als wir Holz einnahmen, in’s Waſſer fiel und 
ertrank, die andern aber einige Monate darauf 
im Peru um's Leben lamen, da man fie, 
während ich abwejend war, in ihren Bauern 
indie Sonne gehängt hatte. Eigenthümlicher 
Weiſe können viele Papageien directen Son: 
nenſchein nicht ertragen und am allerwenigften 
in ein Bauer eingeihlofien, wo ihnen die 
freie Bewegung fehlt, 

Ich babe jo eben von Deutichen gefproden, 
welche ih getroffen babe. Es waren dieſel⸗ 
ben auf der Barke Victoria aus Hamburg, 
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welche ber Bruder unjer® Capitäns führte, 
nad Gorral gelommen, um fih in Chili an: 
zufiedeln. Zwei andere Deutjche, die Brüder 
F., waren ſchon länger eingewandert und 
batten Ländereien erworben. Ach mar bald 
mit ihnen näher befannt geworden und jagte 
namentlih mit dem jüngern F., der mir tau: 
jend Gefälligfeiten erzeigte und dem ich 
interefjante Aufihlüffe über Sand und Leute 
jeiner neuen Heimath verdante. 

Ich will eine ſolche Jagdftreiferei erzählen, 
welche, obgleich nicht ohne mande Beichwer: 
lichleit, doch ziemliche Beute an Bogelwilb, 
Inſecten und Pflanzen ergab. 

Der Capitän der Pictoria und fein Bru- 
der, F. und id, machten uns eines Morgens 
auf, um die Umgegend der St. Johnsbai zu 
durchſuchen. Wir fuhren von Borb aus auf 
3.3 trefflihem feinen Segelbote und zwei 
Matrojen ruderten, wenn der Wind eben 
nicht günftig. Nebenher gelagt, wußte F. 
fein Bot mit fabelhafter Gewandtheit zu 
fteuern und fegelte jo verwegen, baß id 
mehrmals, als ich allein mit ihm im Hafen 
berumfuhr, die Stiefel ausjog, um, da ich 
jeden Augenblid das Umſchlagen bes Botes 
befürchtete, beſſer ſchwimmen zu können. 

Wir machten zuerſt auf einer Heinen, mit 
hohem Graje bewachienen Landzunge Halt, 
um auf Schnepfen zu jagen. Die Schnepfen: 
art, welche fih dort vorzugsweiſe aufbielt, 
aber auch jonft allenthalben an den Ufern 
der Bat zu treffen war, ift heller gefärbt als 
unfre Walbfchnepfe und etwas, jedoch unbe: 
beutend, Heiner als jene. Es geſchah aber 
dort, was ich für volllommen unmöglich ge: 
balten hatte, ich befam ein gründliches Jagd: 
fieber und wurde von der ungebeuren bort 
vorhandenen Menge dieſes treffliben Wildes 
vollftändig betäubt. In Truppen von 50 
bis 100 Stüd jpazierten diefe Schnepfen vor 
uns im Grafe, ftanden mit der befannten ge: 
räujchlojen Leichtigkeit Dugendmweife vor, neben 
und hinter uns auf, um einige Schritte wei— 
ter fogleih wieder niederzufallen und das 
Schießen befümmerte fie anfänglich jo viel 
wie garnicht. Mir feuerten aber wie toll unter 
jene zutraulihen Thiere und thaten ihnen 
eben deshalb wenig Schaden, bis endlich fi 
unjere Hige legte und wir regelrecht unjere 
Jagd machten. Ich erlegte zehn Stüd, hätte 
aber bei rubigem Blute jedenfalld die dreis 
fahe Menge ſchießen fünnen. 

Ich machte fpäter fait täglich Jagd auf 
dieſe Schnepfen und brachte ſliets reichliche 
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Beute an 1 Bord zurüd, aber wegen ber Häufige | in der That ift. 


teit, mit welcher ſich jene Species dort fand, 
verfäumte ich, einige Cremplare derjelben ab: | 
zubalgen, fo daß die Beſtimmung berjelben 
unterbleiben mußte. 

Bon jenem Schnepfeneilande fuhren wir in 
eine reizenbe Heine Bucht, wo wir ung trennten, 
indem wir ung verfpraden, des Nachmittags auf 
ber andern Seite der Bai wieder zujammenzu: 
treffen. Das Bot jollte jogleih über diejelbe 
fahren und wir nad beftem Ermeſſen und 
wie es eben ginge längs ber Ufer den Weg 
zu Fuße maden. 

Mäbhrend die andern fih nit weit vom 
Ufer entfernten, um zum Sammelplage 
zu fommen, drang ich gegen Weiten in den 
Wald. 


Die glänzende und üppige Pracht des 


brafilianiihen Urmwaldes fehlt freilich dort 
unter 40 Grad füblicher Breite, aber nichte— 
deftomeniger find auch dort wundervolle 
Bartieen, Stellen, an welden das Laub: 
gewölbe den Waldesboden in eine ernite 
und wunderbar ergreifende Dunkelheit hüllt, 
Dickichte, welche ohne Art nicht zu Durchdringen 
find, und riefige Baumleichen, welche ben Weg 
veriperren und über welche man binmeg 
Hlettern muß, wenn man nicht vorziebt, häufige 


' Tage 
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Der Scorpion, ein An— 
droctonus, erreicht höchſtens eine Größe von 
zwei Zoll und ſein Stich ſoll bloß eine einige 
andauernde Geſchwulſt verurſachen. 
Die Mygale aber, die Vogelſpinne, ſcheint 
trotz ihrer mächtigen Größe vollſtändig harm— 
los. Sie erreicht mit ausgeſpannten Füßen 
eine Größe von fünf Zoll, iſt ſehr behaart 
und bat ein martialiſches Ausſehen. Läßt 
man fie frei auf einem Tiſche laufen und 
bält ihr einen Gegenftand, etwa die Hand 
mit ausgeftredtem Finger, entgegen, jo richtet 
fie ih auf und geht drohend dem Feinde 
entgegen. Bleibt man aber furdtlo® in der: 
jelben Stelle oder geht ihr gar entgegen, fo 
ziebt fie fi mit mehr oder weniger Würde 
zurück. 

Die Species Homo im Frad ſowohl, wie 
in der Blouſe, macht es häufig eben ſo. 

Nachdem ich eine hinlängliche Anzahl von 
Steinen aufgehoben, um Inſecten zu erwer: 
ben, und zu bem nämliden Zwed manden 
umgeftürzten Stamm eines Theiled feiner 
halbvermoderten Rinde beraubt hatte, juchte 
ih den Rüdweg zum Ufer der Bai. 

IH durchwatete den kleinen St. Johnsfluß 
und kam endlih an eine fladhe Stelle, wo 
ih das Ufer überfehen fonnte. Aber ich jah 


Ummege von fünfzig und wohl noch mehr | weder das Bot noch eine Epur von ben 


Schritten zu machen. 


| Gefährten. 


Nun ging ich weiter, um Die 


Eben an ſolchen Stellen des Waldes habe | Bai zu umfcreiten und auf dem jenjeitigen 


ih die prächtigſten Lianen gefunden, melde | 


Ufer den Sammelplag zu erreihen, indem 


ih am der ganzen Weitfüfte getroffen habe. P nicht mit Unrecht ſchloß, daß das Bot 


Es war Dolichos funarius, Cogul der Ein: | 
wohner. Mit faft gleicher, etwa zwei Finger 
ftarfer Dide fteigt diefe Pflanze an 80 Fuß 
hohen Stämmen aufwärts, fällt in den mans 
nigfachſten Draperien den Stamm betleidend 
wieder zu Boden, fteigt an einem andern 
wieder in die Höhe, und nachdem fie fi) oben 
über und durch mehrere Baumtronen ge: 
ihlungen hat, ſucht fie wieder die Erde, um 
vielleiht aufs Neue an einem dritten Baume 
aufwärts zu flettern. Häufig erreicht der 
Gogul eine Länge von 400 Fuß und 
darüber und ermwird im Lande allgemein als 
Tau benugt. 

Die nfectenfauna ift in ganz Chili über: 
haupt verhältnikmäßig gering, doch machte 
ih an diefem Tage und in jenem Waldes: 
grün gute Beute und erwarb namentlich 
einige Novitäten, welde erſt in der Heimath 
beitimmt und gehörig gewürdigt wurden. 

Auch einige Scorpionen und Taranteln fing 
ih dort, was aber furchtbarer lautet, ala es 








unter irgend einem fchattigen Felfenvorjprunge 


| angelent habe. 


Mittlerweile war eine ziemliche Hige ein: 
getreten, indem unfern des Waſſers die Sonne 
mit verboppelter Heftigleit aufbrannte, und 
zugleih wurde ich von einer Unzahl von 
Fliegen verfolgt. Es war vorzüglich Ta- 
banus latus, eine ſchwarz- unb gelbge: 
fledte Bremfe, welde in Schwärmen zu Du: 
genden über mich berfielen, und, wenn auch 
in geringerer Anzahl, zwei Heinere graue 
Tabanusarten. Die Folgen des Stiches ber 
beiden Hleinern Arten balten länger an, al® 
jene der größern, melder zwar anfänglich 
einigermaßen beläftigt, aber in einigen Mi: 
nuten nicht mehr gefühlt wird und feine 
Beulen binterläßt, wie die Stiche unjerer ein: 
heimiſchen Pferdebremſe. Ich fand indeflen 
bald, daß, je ralcher ich mich fortbemegte, 
die vermünfchten Fliegen mi um fo heftiger 
verfolgten, und jo ergab ich mich endlih in 
mein Schidjal, hafchte eine gute Menge von 
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allen drei Arten und ſchritt langſam meiter, 
indem ich noch einige Vögel ſchoß, unter Ans 
bern den faft allenthalben in Chili vorlom: 
menden Pteroptochus albicollis und P. 
megapodius, welde im Aeußern ſowohl 
wie in ber Lebensart fih ſehr ähnlich 
und vom culinariſchen Standpunfte aus höch— 
lih zu jhägen find, indem ihr Fleisch ganz 
den Geichmad des Haſelhuhns bat. Der 
erjtere wird in der Landesſprache Tapoculo, 
d. h. bebede deinen Steih! genannt, weil er, 
wie aud die andere Species, die Gewohn— 
beit bat, mit grade in die Höhe gerichteten 
ESteihfedern von einem Gebüjche zum andern 
zu laufen. 

Auch einen Kibig ſchoß ich dort und eine 
Taube, die jhöne große Columba araucana, 
Lisson, welche indeſſen bier felten ift und 
fih vorzugsmeije an den Ufern des oben er: 
wähnten Baldiviaflufies aufhält. 

Endlih kam ich an menjhlihe Wohnungen, 
Hütten, welche aber leer ftanden, und zu: 
gleih an eine in den Wald fich fortjegende 
Ausdehnung der Bai, denn für eine joldhe 
bielt ih das Wafler, an deflen Ufer ich 
ftand. Leider aber fand ich, das Ende und 
eine überjchreitbare Stelle fuchend, daß id 
einen Fluß vor mir hatte. 

Ich mußte über benjelben, denn abgejehen 
davon, dab ih ungern unjer Rendez : vous 
verfäumt hätte, war der Nüdweg längs bes 
Ufers kaum möglich, ohne endloje Umwege zu 
nehmen, da die Ufer häufig aus ſenkrechten 
Felſen beitanben. 

Vorwärts aljo! Aber das Wie war eine 
andere Frage. ch mußte nicht, waren die 
beiden Gapitäne und F. ſchon hinüber, oder 
waren fie vielleicht, während ih im Walde 
Injecten fing, zu Bote über die Bai ge: 
fahren. Alſo ſuchte ih, dem Laufe des 
Flufies aufwärts folgend, nach menschlicher 
Fährte und fand aud bald im gefallenen 
Laube Spuren von AFußtritten, welden ich 
folgte und endlih an die Brüde fam. Aber 
welh’ eine Brüde! Man hatte über ben 
etwa dreißig Schritte breiten Fluß einen jener 
Baumftämme gelegt, deren ich früher jo an: 
erfennend erwähnte, von deſſen Anblid ich 
aber unter obmwaltenden Berhältnifjen nur 
wenig erbaut war. 

Diefer Stamm war glatt und ſchlank und 
obgleih rings umher viele Stämme ftanden, 
welhe mehr als binreihend groß waren, um 
vollftändig über den Fluß zu reichen, hatte 
man doch einen jolden gewählt, welcher einige 
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Fuß zu fur; war und am Ende kaum einen 
Durchmeſſer von ſechs Zoll hatte, 

Indeſſen hatte ich feine Wahl und meine 
Freunde hatten ohne Zweifel auf demjelben 
Wege bereit3 den Fluß überjchritten. Ach 
itedte daher alle meine fahrende Habe und 
alles Gejammelte in die Jagdtaſche, hängte 
diefe über die Doppelflinte und trug letztere 
in der Hand, um im Falle eines Sturzes 
ungehindert ſchwimmen zu können. Uber ich 
war keineswegs gefonnen, über diejen heim— 
tüdischen, ſchmalen und glatten Stamm, ber 
je länger ich ihn betrachtete, immer ſchlüpf— 
riger zu werben ſchien, nad Art eines Neger 
oder Affen zu laufen, fondern id beabſich— 
tigte, mich hübſch vorfichtig auf den Stamm 
zu jegen und rittling® die verhängnißvolle 
Brüde zu paffiren. Bereits faß ich und war 
im Begriff, die Reife anzutreten, ald am 
andern Ufer bes Fluſſes plöglih ein lautes 
Hallo erihallte und F., aus den Gebüſchen 
tretend, mir zurief, ich jolle mich eilen, die 
beiden Gapitäne feien jchon voraus und wir 
müßten nod vor Cintritt der Ebbe beim 
Bote jein. 

Da ftand ih mit dem Muthe der Ber: 
zweiflung, und eines falten Babes in ben 
unangenehm grünlid unten vorbeifließenden 
Maflern gewiß, auf, und ging mit anfcheinen: 
der Gleichgiltigkteit über den verwünjchten 
Stamm, der immer dünner und glatter wurde 
und höchſt unangenehme oäcillirende Bewe— 
gungen machte, als ich mich heroiſchen Schrit: 
te3 feinem Ende nahte. Zuletzt noch ein 
tüchtiger Sprung, dann war id am Ufer 
und erzählte F. mein Bedenken, mein erſon— 
nenes Austunftsmittel und wie ich mich ges 
ihämt, in feiner Gegenwart zu friehen ans 
ftatt zu gehen. 

Er lachte mid aus und fagte, diefe Brüde 
jei bequemer als taujend andere in der Um: 
gegend, dann gingen wir weiter, um bie 
Gefährten zu ſuchen. Unjer Weg führte 
duch einen prädtigen, hochſtämmigen Wald, 
wo 83 gelang, und einige Papageien 
zu pirſchen, und balb darauf famen wir an 
die Hütte einer Cuncosindianerin. Diele 
Guncodindianer find aus dem Gebiete der 
freien Araucaner, weldes zwiſchen Valdivia 
und Gonception, von der See bis an bie 
Cordillere, quer durch ganz Chili läuft, Ver: 
triebene ober Uebergefiedelte. Sie find meift 
getauft und leben, mit Viehzucht und Ader: 
bau beſchäftigt, friedlih unter den Ebilenen 
und können eigentlih als halbgezähmte 
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„Wilde* betrachtet werden. Ich babe, ob: , von Bierpflanzen, um in einiger Entfernung 
gleich die Araucaner oder Cuncosindianer fein | wieder den mächtigen Baumſchlag erbliden 
übler Menſchenſchlag find, nit leicht ein | zu lafjen, welcher dort nicht jelten mit jenen 
bäßlicheres, ſchmutzigeres Weib gejehen, als | reizenden, blühenden und buftenden Heinen 


jene Perſon, welche in ihrer Bretterhütte, 
umgeben von einem halben Dugend affen- 
ähnlicher Kinder, an einem euer ſaß und 
fich nebft ihrer Brut zu räucern ſchien, denn 
nichtö wurde gekocht und außen herrſchte eine 
furdtbare Hige. Mittlerweile hatten, durch 


unjer Schießen auf die Bapageien aufmerl: 


jam gemacht, unjere Jagdgenofien fih zu 
und gefunden, und da wir Alle tüchtig hun: 
gerten, ſuchten wir von jener Here irgend 
etwas Eßbares zu erhalten. Ach zeigte Geld 
und da die Cuncos meijt etmas Spaniſch 
iprechen, und das Mutterberz bei allen Racen 
der Erde das zugänglichite jein joll, pätjchelte 


ih einen der Heinen Kobolde und jagte, es 


jei das ſchönſte Kind, was ih in ganz Chili 
geſehen. 

Aber dies half zu nichts weiter, als daß 
die Alte und Milh verſprach. Ciner der 
Jungen ging mit einer ſchmutzigen Kürbis: 


fhale und einem Laſſo, um außen, meih | 


Gott wo, im Walde eine Kuh einzufangen, 
und fam auch wirfiih bald mit dem gefüllten 
Gefähe. Trotz der Mühe aber, die ich mir 
gegeben hatte und der Heuchelei genen ben 
abſcheulichen Spröfling der Alten, war id 
doch jegt am fchlimmiten daran, da ich gegen 
Milh einen unüberwindlihen Abſcheu hege; 
jo ging ib denn an ben außen vorüber: 


fließenden Fluß, tauchte ein Feines Stüdchen 


Zwiebad, welches ich bei mir hatte, in defjen 
Waſſer und war zufrieden mit bem, was fi 
nicht ändern ließ. 

Nachdem wir jene Hütte der Unſchuld und 
Unreinlichleit verlaffen hatten und längs des 
jo eben erwähnten fih in die Bai ergießen— 
den Fluſſes bingingen, um eine Furth oder 
eine jogenannte Brüde zu finden, famen mir 
an eine ganz wundervolle Fleine Waldpartie 
von Myrthen und Fuchſien, in deren Mitte 
ein Heiner See lag. Ohne Zweifel erbielt 
diefer fein Wafler von dem erwähnten Fluffe 
durh einen im Gebüſch verftedten Zufluß, 
aber dieſer war nicht bemerkbar und die 
Oberfläche bes 
Waſſers war eben und glatt wie ein Spiegel, 
der mit volllommener Klarheit die das Ufer 
beihattenden Baumgruppen zurüdgab, und 
in welchem bie brennenden Blüthen der Fuch— 
fien aleih Rubinen funfelten. Nur auf einer 
Seite öffnete fih dieſer wunderlieblihe Kranz 


tief dunlelgrün gefärbten | 


Gebüfchen wechſelt. 

' Bald barauf kamen wir an die gejuchte 
Baumftammbrüde, welche aber mehr Bequem: 
lichleit ald die erfte bot, indem fie noch einen 
Theil ihrer Aefte hatte und zudem von über: 
bängendem Gebüſch umgeben war, was einem 
ungeübten Nletterer bedeutende Beruhigung 
ı gewährte, Als wir aber kurz barauf eine 
Anhöhe gewonnen batten und durch eine 
Lichtung den größten Theil der Bai über: 
‚ bliden fonnten, ſahen wir in einiger Entfer- 
nung unjer Bot, etwa zweihundert Schritte 
vom Waſſer entfernt, friedlih auf der Seite 
‚liegen. Wie dies gelommen, war unſchwer 
zu errathen. Unſere Matrojen, melde nicht 
wußten, daß das Waller der Bai in jener 
Gegend äußerſt feiht war, hatten fih in 
einem nicht weit entfernten Gebüjche zur 
Ruhe niedergelegt und ſchliefen fanft, wäh— 
rend die See bei beginnender Ebbe fih in 
aller Stille zurüdgezogen und das Bot troden 
gelegt hatte. 

68 war nun vor Allem wichtig, zum Bot 
zu gelangen, die ohne Zweifel noch fchlafen- 
den Matrofen zu mweden und dann Siriege: 
rath zu halten, was zu thun fei, wollte man 
die Fluth nicht abwarten, melde, wie F. 
genau wußte, erſt gegen neun Ubr des Abends 
das Bot flott machen konnte, 

Wir ftiegen nun von der Anhöhe abwärts, 
um jene Stelle zu erreichen, und kamen all: 
' mälig in jo didhtes und verworrenes Bujch: 
| wert, daß wir bald nur auf Laubwerk und 

Aeſten fußten und mit den Armen das dichte 
Gebege der Coliquen aus einander biegen 
' mußten, um bindurdzulönnen. %., der vor: 
| anging, hielt den Lauf jeiner Flinte forg: 
' fältig in die Höhe und wir Andern folgten 
feinem Beijpiele, da durch ein faft unver: 
ı meidliches Hängenbleiben mit dem Hahn ber 
' Gewehre leiht ein Unglüd hätte gefchehen 
fönnen, Aber neben diefer Vorfiht unferes 
Vorgängers fiel mir auf, dab er bedeutend 
ı langjamer ging als jonjt und bisweilen bie 
Stärle eines Aftes prüfte, den er betrat ober 
' mit den Händen gefaßt hielt. Allerdings 
vermutbete ich irgend eine Teufelei oder we— 
nigftend etwas Ungewöhnliches. Wer be: 
jchreibt aber meine Verwunderung, als ich, 
zufällig abwärts blidend, die Sonne nicht 
zu meinen Füßen, fondern etwa dreißig 
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Schriti⸗ unter denſelben die Erde beſcheinen 
ſah! Wir ſchlüpften durch das Dididt, 
welches ſich an die Seite des ſteilen Abhangs 
anlehnte, um allmälig auf den feſten Boden 
zu fommen, und das zwar ohne alle Gefahr 
des Hinabftürzens, da die Aefte nur zu dicht 
ftanden und nur jelten eine fleine Lücke zu 
jeben war, fo wie jene, durch welche ich zu— 
fällig den Boden bemerft hatte. 

Anftatt an einem Baume vorfihtig ab: 
wärts zu llettern, jtieg oder ging man viel: 
mehr ohne viel Umftände durch ein Conglo— 
merat von einigen hundert Bäumen. Die 
Sache madte fi ganz einfach und bot nichts 


Beiondered. Lind doc jchüttelte mancher liebe | 


Philiſter bedenflih und ungläubig den Kopf. 
Ueber die Bäume hinwegzulaufen! 


Einfahe Gemüther (kann man fi artiger | 


ausdrüden?) fürchten entweder das, was ihnen 
noch nicht vorgelommen, oder fie laden dar: 
über, oder fie glauben es nicht. Wollte doch 
ein ſolches Gemüth nicht glauben, dab es 
möglich fei, mit einem Pferde auf dem Eije 
einzubrechen, Begibt fih jener Herr Doctor 
einmal in allzu fröhlicher Laune aufs Gig, 
fo madt er vielleicht traurige Erfahrungen. 

Es ift eigentlich grade hier an dieſer Stelle 
der Play nicht gut gewählt, mit jo eindring: 
lihen Worten meine Glaubwürdigfeit zu be: 


theuern, da ich fogleich gezwungen bin, ein | 


ungeheuerliches und furchtbares Abenteuer zu 
berichten, welches mir unmittelbar nad) jenem 
fabelhaften „Spaziergange dur die Kronen 
der Bäume” aufitieh. 


Aber ich kann es dem Lejer nicht jchenten 
und war das Abenteuer in der That nicht 


fo abfonderlih, wie ich es jo eben angefün: 
digt, jo jchaffte es mir doch wenigitens Ge: | 
legenbeit, die Puma, felis concolor, ben 
fogenannten amerikanischen Löwen in nöchfter 
Nähe zu jehen. 

5. hatte uns ſchon einige Tage vorher 


erzäblt, daß fih eine Puma in der Nähe 


aufbielte und ihm fogar einen Beſuch abge: 
ftattet hätte. Sie war dur ein Fenſter in 


den untern Theil des Hauſes eingeftiegen und | 


batte dort befindliche Fleiſchvorräthe geraubt. 
F. nahm nun mit feinen beiden chilenischen 
Knechten Abrede, was im Wieberholungsfalle 
zu thun jei, obgleih er nicht glaubte, daß 


das Naubthier bald wiederlehren mürbe. 


Allein ſchon in der nächſten Naht hörte er 
verbädtiges Geräufh im untern Stodwerf. 
Das Gemad, in weldes die Puma einge: 
ftiegen war und weldes als Vorrathskammer 
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diente, hatte nur ein einziges Senfter. An Dies 
jes, jo war man übereingefommen, follten mit 
‚einer in Bereitfchaft jtehenden, verbedten 
Laterne fih die beiden Knechte von außen 
Ichleihen und in dem Augenblid, in welchem 
F. die Thür aufltoßen würde, die Laterne 
auf das Fenfter jegen. Die Puma, jo glaubte 
man, würde nicht wagen, durch das beleuch: 
tete Fenſter zu fpringen und F. würde dann 
jedenfalls einige Augenblide Zeit haben, fie 
mit jeinem Doppelgewehre zu tödten. 

Auf das eben erwähnte Geräuſch hin, 
wedte nun F. leije feine beiden vor feinem 
Zimmer ſchlafenden Knechte, Neder verfügte 
fih an feinen Poften und Alles wurde in 
bejter Form ausgeführt, bis auf die Haupt: 
ſache, das Erlegen des Thieres. Denn in 
demſelben Augenblicke, in welchem F. die 
Thür raſch aufſtieß, ſprang die Puma, ohne 
auf die Laterne die mindeſte Rüdficht zu 
nehmen, von dem Tijche, auf welchem jie 
Platz genommen hatte, mit einem gewaltigen 
Sape durch's Feniter, warf Knechte und 
Paterne über den Haufen und verſchwand im 
Dunkeln. Des Tags darauf aber ftahl fie 
unweit Corral ein Halb, — 

Nachdem wir das Bot erreicht hatten, lich 
unfer Capitän von den faumjeligen Matrojen 
' Hebel jchneiden und dos Bot jo meit als 
möglih in die Bai fchaffen, damit es bei 
| beginnender Fluth einige Stunden eher flott 

werden möchte. Da wir, vorzugsweiſe durch 
unfere anfänglide Schnepfenjagd, faft all 
unſer Pulver verihoffen hatten, und faum 
hoffen durften, auf dem Waſſer etwas zu 
ichießen zu befommen, jo hatten wir unfere 
‚ Gewehre, die Jagdmeſſer und unjern jämmt: 
lichen Schiekbedarf in das von den Matrofen 
| Tortgemälzte Bot gelegt und dafür aus dems 
jelben das Gegel genommen, welches wir 
| aufipannten und uns in befien Schatten 
‚ legten. 

Da kam auf einmal über den obern, jest 
' gänzlid wajlerfreien Theil der Bai ein gro: 
ßes gelbes Thier, welches anfänglich den Weg 
auf uns zu einbielt, als es und aber erblidte, 
fih etwas gegen Rechts wandte, jo daß «es 
etwa zweihundert Schritte von uns entfernt 
den Wald erreicht hätte, war e3 einmal am 
Ufer. 

Es war eine Puma, und ſehr wahrſchein— 
lich jene, welde F. den nädtlihen Beſuch 
abgeitattet hatte. 

Hätte ich mein Gewehr gehabt und bie 
ftetö in meiner Jagdtajche befindlichen Kugel: 
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patronen, fo wäre es ein Leichtes geweien, | Während ich dieſe Beobadtungen anftellte, 
dem Thiere den Weg abzufchneiden, oder ſich blieb das Thier volllommen ruhig und blidte 
in dem bewaldeten Rande des Ufer bis an | mich unverwandt mit feinen grünen Augen 
einen led zu pirſchen, wo es ſchußmäßig an, dann aber fing es auf eine Weile an 
angelaufen wäre, und ich hätte wahrlich nit ‚mit dem Schweife zu wedeln, welde mir 


bange gehabt, es mit zwei Kugeln unſchädlich 
zu maden. 
Aber ih und alle Andern waren vollitän: 


dig waftenlo8 und anzugreifen war die Puma | 
Indeſſen wollte ich fie wenigitens | 
genau betrachten, denn ih wußte, dab fie 
nur felten bei Tage einen erwachſenen Men: | 


aljo nicht. 


ſchen anfällt, obgleih fie Tage lang einem 
einzelnen Reiſenden in einiger Entfernung 
folgt, ftehen bleibt, wenn er raftet, rückwärts 
oder beifeite in's Gebüjh tritt, wenn er 
auf fie zugeht; hat er fie aber nicht bemerkt, 
ihn des Nachts im Schlafe überjällt und 
erwürgt. Kinder hingegen fällt die Puma 
auch bei Tage an, und man mweih Fälle, wo 
fie, nad Art des Yuces, auf einem Baum 
gelauert und zum Wafjer gehende Kinder 
geraubt hat. 





Schädel der Puma. 


Ich Tief aljo dem Thiere den Weg ab, 
indem ich mich mit einem furzen am Boden 
liegenden Prügel bewaffnet hatte, und war 
ihm etwa auf dreißig Schritte nahe gefom- 
men, als es eben das Ufer erreicht hatte. 

Die Buma blieb ftehen, ich ebenfalls, und 
nun betrachteten wir uns beide anjcheinend 
mit vielem Intereſſe und volllommen barm: 


[08 und gemüthlid. Sie hatte bie Größe | 
eines jehr großen Fleiſcherhundes, jchlante, | 


höchſt zierlihe Formen und der Kopf war, 
wie es bei dieſer Species überhaupt der 
Fall ift, ausnehmend Hein im Verhältniß 
zu der übrigen Größe und dem ziemlich 
ftarfen Hals. Ihre Farbe war hellgelb, voll: 
ftändig löwenähnlich. 


einigermaßen unangenehm erſchien. Zudem 
muß Alles auf der Welt ein Ende nehmen, 
mithin auch unfere Zujammentunft, d. 5. 
eines von uns beiden mußte den Rüchzug 
ergreifen. 

Gine andere Frage war aber die, wer zu: 
erft laufen follte, denn es ftand Hundert 
genen Eins zu wetten, daß, hätte ich den 
Rüden gekehrt, mich die Puma angegriffen hätte. 

Es war alſo räthlib, fie zum fliehen zu 
bringen. 

Ih ging alfo, allerdings mit möglichft 
feinen Schritten, aber defto heftiger jchreiend, 
ſcheinbar höchſt fampfluftig und die Arme 
nad Art der Laſſowerfenden ſchwingend, auf 
' meine Feindin los, welche, ich geftehe es offen, 
zu meinem großen Vergnügen, ſich langjam 
ummendete, dem Gebüjche zufchritt und mit 
vielem Anftande in dem: 
jelben verſchwand. Ohne 
Zweifel beobachtete die Puma 
von dort aus meine weitern 
Bewegungen und ich bütete 
mich daher wohl, mich jo: 
gleih umzumwenden oder gar 
zu laufen, jondern zog mich 
nicht weniger langjam und 
würdevoll zurüd. 

Zu F. kam die Puma 
nicht mehr, hingegen wurde 
in Baldivia einige Tage dar: 
auf eine getödtet, welches 
ohne Zweifel die von mir 
gejehene war. Ich erhielt 
den Schädel, welchen ich beute noch befige, 
‚leider aber konnte ich das Sell derſelben 
nicht erftehen. 

Nah einiger Ruhe unter unſerm impro- 
ı vifirten Zelte war das MWafjer wieder jo weit 
geſtiegen, daß es möglid war, unjer Bot 
flott zu machen, obgleih wir, um es zu er: 
reihen, eine gute Strede bis an die halben 
Schenkel in Schlamm und Wafler waten 
mußten. Dafür aber hatten wir eine trefi: 
liche Heimfahrt im abendliher Kühle und 
| wundervolle Beleuchtung ber ſcheidenden 
Sonne und des aufjteigenden Mondes, bis 
wir ziemlich jpät des Abends endlih unjer 
Schiff erreichten. — 

ı Geht man vom Hafen von Gorral aus 








fandwärts, jo trifft man bisweilen plöglic 
und ohne dab man im Mindeften darauf 
vorbereitet gemwejen wäre, die pradtvollften 
Fernſichten und es tritt ein ganz anderer 
tandihaftliher Typus auf, als in der Nähe 
der Küfte. 

Man fteigt 3. B. bisweilen eine Zeit lang 
durch Schluchten, deren Seitenwände faft 
gänzlih mit natürliden Gewinden bes Ly- 
copodium cernum gejhmüdt find, melde 
fünfzehn Zub und länger noch, fi manchmal 
von einer Wand zur andern ziehen und faſt 
den Weg veriperren. Cine fteile Mand 
ſchließt die Schludt und bat man dieſe ers 
ftiegen, jo befindet man fih im Walde und 
trifft vielleiht etwas, was einem Wege 
äbnlih fieht. Allein während man dieſen 
verfolgt, jheint er unter den Fühen zu ver: 
fümmern, wird ſtets jchmädtiger und iſt 
plögli gänzlich verſchwunden. 

Man bedurfte feines Weges weiter, denn 
man bat nad dieſer Richtung feine Gejchäfte 
mebr, die zu Wagen abgemadht werben, das 
beißt, es iſt überflüfig viel Holz in der 
Nähe der menjhlihen Wohnungen, daß man 
nicht tief in den Wald zu dringen braudt, 
um das Nöthige herbeizuſchaffen. 

Dann geht man weiter, indem man ent: 
weder fih dur ein Gebüſch von blühendem 
und buftendem Unterholz drängt, einem allzu 
dichten Gehege der Coliquea ausweicht, oder frei 
und unbebindert durh den hochſtämmigen, 
dunteln Urwald jchreitet. Aber diefer lichtet 
ſich plöglid und bald fteht man am Rande 
eines fteilen Abhanges. Unter uns liegt ein 
endlojes Waldrevier, wie ein grüner jchwel: 
lender Moosteppih ausgebreitet und die 
Sonne beleuchtet mit ihren Strahlen weithin 
dieje glänzende Waldespradt. Bisweilen 
zieht ſich auch auf eine Strede hin ein Fluß 
gligernd und funtelnd durch die grüne Fläche, 
aber er verjchwindet bald wieder, und feine 
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welcher ihnen einen fo wundervollen Reiz 
verleiht. Kein Menſch und feine Spur eines 
Menſchen ift nahe oder fern und felbft an: 
dere lebende Gejchöpfe find felten oder ver: 
balten ſich ruhig. Vielleicht hört man ein: 
mal den fernen Ruf eines einfamen Ablers, 
oder ein Meiner Vogel jchlüpft durch das 
hohe Gras, um bald wieder zu verjhwinden, 
aber er ift ftumm und lautlos. Bloß die 
Bäume ſprechen ihre Sprade, denn die jun 
gen flüftern mit dem Lufthauch, der ihre 
Kronen küßt, und bie alten erzählen ſich 
Geſchichten und Hagen, wie früher der Him— 
mel blauer und der Wald grüner gewejen. — 

Ah! ih bin mande fehöne Stunde lau: 
hend jo gelegen und habe geträumt und 
geſchwärmt, ftatt zu denten und zu thun. 
Aber wer laufcht nicht gern, wenn die Yun: 
gen koſen und die Alten plaudern von ber 
für immer entfhwundenen guten Zeit, welche 
vielleicht nicht einmal gut war, auf feinen 
Fall aber verfchwunden ift, ſondern ſtets 
wiedertehrt für jedes junge Geſchlecht. — 
Auch in dem Hafen von Gorral bat jid ein 
junges Gefchleht angefiedelt; denn nicht 
lange Zeit nach meiner Abreife räumte bie 
hilenishe Regierung einer Anzahl ausge: 
wanderter Deutichen einen ziemlichen Theil 
de3 dortigen Gebietes ein. Jh wünſche 
ihnen Glüd für ihre neue Heimath und 
nehme Abjchied vom freundlichen Leſer, deſſen 
Geduld ich ohne Zweifel ſchon allzulange in 
Anſpruch genommen babe. 


Die Philippinen. 


Säluß.) 
,Vehrt man Abends aus der Umgegend 


nach Manila zurüd, jo begegnet man langen 


Spur verräth ſich nur durch einen Nebelftreif, | Zügen von Mädchen und Frauen. Cs find 
welcher über den Bäumen ſchwebt, zwiſchen | Cigarrenarbeiterinnen, die nad der Arbeit 
denen fich der Flüchtling verborgen bat. des Tages in ihre Dörfer heimlehren. In 

Selten nur fieht man irgendwo auf eine | der größten der beiden Fabriten find zehn: 
kurze Zeit einen leichten Rauch fi empor: | taufend von jedem Alter, bis zu zehn Jahren 
träufeln. Er kommt vielleicht aus der ein- hinab, beſchäftigt. Im ihren Sälen herrſcht 
famen Hütte eines Guncosindianers, welche trog aller Bemühungen der Aufjeherinnen 
verftedt unter den Kronen der Bäume liegt, , ein emwiger Lärm, gegen ben die Stille im 
oder ein ftreifender Jäger bereitet fich fein | den Arbeitszimmern der Männer ſehr abiticht. 
Mahl. "Man betrachtet in Deutjchland die Manila: 

Eine großartige Ruhe ift der Charakter ' cigarre häufig mit Vorurtheil und hält fie 
jener Waldesbilder, aber vorzugsweiſe iſt es für ungejund, weil fie mit Opium verjegt 
der unnennbare Zauber der Einfamteit, je. Was für Opium gilt, it Gummi. 
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Opium zu verwenden, würde ſich ſchon wegen | Fig Kuttern die Aufſicht. Aller Tabad, der 
bes unverhältnimäßig boben Preijes des- gebaut wird, foll an die Regierung abger 
jelben verbieten. Auf den Philippinen jchreibt liefert werben, und dieje bejorgt aud die 
man der Gigarre fait alle die heilfräftigen | ganze weitere Bereitung. Trop aller Aufficht 
Eigenſchaften bei, die man bei uns auf den | werden große Felder mit Tabad bebaut, ohne 
Gtiquetten des Schneeberger Schnupftabads daß der Regierung ein Blatt ‚abgeliefert 
lieſt. Sie heilt aber nicht bloß, fie beugt | wird. Dies geſchieht bejonders in jolden 
aud vor, und insbejondere braucht man ſich Bezirften, welhe an die unabhängigen Ge: 
vor der Näfle und dem Morgenthau nicht | biete des Innern angrenzen. Erfolgt Ans 
zu fürdhten, wenn man raucht. zeige an die Behörde, fo heißt es, die Felder 
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Majavjan. 


Das Tabadsmonopol der Renierung, an | gehörten den unabhängigen Stämmen und 
dem dieſe hartnädig fefthält, ift auf den | bei diejer Antwort berubint man fib in 
Philippinen 1780 eingeführt worden. Da: | Manila unabänderlid. Allein von Gagayon, 
ma'3 foftete es niht wenig Mühe, den | deſſen Tabad für vorzüglich gilt, gehen jährlich 
Widerftand zu befiegen, den die höchſt ein- | 300,000 Ballen Blätter nad) Manila. Von den 
flußreiche Ordensgeiitlichkeit leiftete. Später | beiten Sorten behält der Tabadsbauer für ſich 
baben mehrere Aufftände gegen das Monopol | zurüd, und auch die Beamten wiſſen viel auf 
ftattgefunden, und Wibderjeglichleiten gegen | die Seite zu jchaffen. Das Monopol liefert 
die Steuerbeamten wie blutige Kämpfe mit | der Regierung trogdem den bebeutenden Er: 
ihnen fallen in jedem Sabre vor. Die | tragvon 1,886,000 Dollars jährlich. Der Werth 
Menge der überwahenden Beamten ift ziem: | alles Tabads, den fie verkauft, ift 3,211,000 
lih groß. Zu Lande führen taufend Zoll: | Dollars, jo daß der Neinertrag nur 37, die 
wächter, zur See die Mannſchaften von drei: | Heritellungstoften dagegen 63 Procent betragen. 
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Iſt die Macht der Geiftlichleit auch nicht 
mebr jo groß, wie in der Zeit, wo ber 


MWiderftand der Mönche gegen das Tabads- 
zu Schaffen 


monopol der Regierung viel 
machte, jo tritt fie doch jelbft heute noch ſehr 
bemerkbar hervor. Die Cabaceras oder 


Regierungsgebäude der Provinzen jpielen 


bäufig neben den benachbarten Klöftern eine 
beicheidene Rolle. Bejonderd prächtig haben 
fih die Mönde in Majayjay eingerichtet, 
einem Dorfe. von dem wir eine Anficht 
mittbeilen. 


Dieſes Dorf bietet gefchichtlihe Erinne- 


rungen dar, auf welche die Geiftlicheit ftolz 
fein darf. Bon bem rauhen und unmeg: 
ſamen Gebirge beichügt, leifteten die Tagals 
bier den Spaniern einen verzweifelten Wider: 


ftand. Da kamen die Mugen Mönde und | 
Richter des höchſten Gerichtöhofs und bie 


erreichten mit ihren geiftlihen Mitteln das 
Ziel, an dem die Waffengewalt geſcheitert 
war. Als 1762 eine englijche Flotte Truppen 
an's Land ſetzte, erinnerten fi die ſpani— 
ſchen Behörden von Manila an die feſte 
Lage Majayjay's und beſchloſſen, die Schätze 
der Hauptftabt dorthin zu jchaffen. Die 
ipanifche Langſamkeit war noch nicht mit den 
Berathungen fertig, ald die Engländer lan: 
deten und fih der ganzen unermehlichen 
Beute bemädtigten. „E33 war ein Glüd, 


dab es jo fam,* fagt ein ſpaniſcher Schrift: 
„denn Majayjay hätte gegen die, 


fteller , 
Engländer nit vertheidigt werben fönnen.* 

Mie bei der Unterwerfung diejes Dorfes, 
in dem jest 8500 Tagal3 rund um eine 
Kirche und einen Klofterpalaft umherwohnen, 
ift es bei hundert Gelegenheiten geſchehen. 











Die Soldaten find mit ihren Angriffen ab: | 
gewiejen worden, der mönchiſche Eifer hat 
führten Pardo in feinen erzbifchöflichen Ges 


den Sieg davongetragen. Es darf uns da: 
ber nicht Wunder nehmen, dat die Mönchs— 
orden die Philippinen als ihre Eroberung 
betradten, und daß jie in frühern Zeiten 
der weltlihen Gemalt die Oberherrſchaft über 


das Land nicht jelten ftreitig gemacht haben. | 


Am Ende des fiebjehnten Jahrhunderts 
erreichten bie Gtreitigfeiten zwiſchen ben 
Mönden und der meltlihen Gewalt ihren 
Höhenpunlt. Die Beranlaflung gab ein 
Beamter Manuel de la Benna Bonifaz. Pro: 
viforijh mit der Regierung beauftragt, mei: 
gerte er ſich, als der neue Statthalter Ma- 








fih in einem Auguſtinerkloſter beſchaulichen 
Betrachtungen zu widmen, Leon regierte acht 
Fahre lang in Ruhe und vermadte fterbend 
jein ganzes Vermögen der Geiftlichkeit. Kaum 
war er todt, jo fam Bonifaz aus feinem Ber: 
fted hervor und nahm die Gewalt an fic. 
Die Regierung nahm auf ihn feine Rüdficht 
und ernannte Yuan de Bargas Hortado zum 
Statthalter. In den alten Chroniken der Phi: 
lippinen, welde lauter Mönde zu Verfaſſern 
haben, wird es Hortado zum ſchweren Bor: 
wurf gemadt, daß er Bonifaz verfolgt und 
mit Verhaftung bedroht habe. Der Redts- 
punkt ſcheint den berriihen Mönchen feine 
Bedenken gemadt zu haben. Sie ſchaarten 
ih, den Erzbischof Pardo an ber Spite, um 
ihren geliebten Bonifaz. Für den rechtmäßigen 
Statthalter Hortado waren die Jeſuiten, die 


Truppen. Berichten die Mönchschroniken die 
Wahrheit, jo brachte er gegen die Hlöfter das 
energiihe Mittel der Aushungerung zur An: 
wendung. Gr umzingelte dieje Gebäude mit 
Soldaten und ließ fein Stückchen Brot bin: 
ein. Wie die Belagerten es möglich machten, 
Lebensmittel zu befommen, darüber ſchweigen 
unjere Quellen. Genug fie gaben ihren Wider: 
ftand nicht auf, und jelbit ald Bonifaz ſtarb 
und der eigentlihe Grund des Streits mit: 
bin mwegfiel, loderte die Kampfluft in den 
Herzen der Dominicaner wie der Franciscaner, 
der bejchubten wie der unbejhuhten Au: 
auftiner fort. Der Erzbiſchof vermaß fich, 
an die Gerichte Befehle zu erlaflen und jie 
zu erinnern, dab bie weltlihe Gewalt ber 
geiftlichen unterthban ſei! Zulegt blieb nichts 
übrig, als ihn zu verhaften und zu verbans 
nen. Truppen bejegten feinen Palaſt und 


wänbern auf ein Schiff, das ihn nad Pan: 
gafinam bradte. Die Dominicaner, aus 
deren Orden der Erzbiſchof hervorgegangen 
war, jegten den Kampf fort. Sie ſprachen 
gegen die Behörden geiftlihe Strafen aus, 
Ichleuderten gegen Hortado den Bann und 
würden einen Aufftand hervorgerufen haben, 
wenn fie nicht durch beftändige Wachen ver: 
bindert worden wären, Sturm zu läuten. 
Auch der Pater Provinzial der Dominicaner, 
der mit gleicher Kampfluft an Pardo's Stelle 
getreten war, wurde verhaftet und verbannt. 


nuel de Leon eintraf, die Gewalt zu über: Als er fortgeführt wurde, erhob ſich der im 
geben. Leon war aber ein fo frommer Mann, | Rang näcjfte Ordensgeiftliche, befahl den Sol: 
daß bie Mönde ihren Schügling Bonifaz be: | daten, die Füße des Provinzials zu küſſen, 
ftimmten, feinen Widerftand aufzugeben und | und ertheilte den rebelliihen Mönchen feinen 
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Segen. Mönde, in denen ein folcher Geift 
lebte, waren in einer folden Zeit, unter 
frommen Spaniern und blindergebenen Ta: 
gals unbefieglih. Sie erkannten bald, daß 
die Wagfchale fich zu ihren Gunften neige, 
und bearbeiteten die öffentlihe Meinung fo 
unverdroffen, daß fie ſchließlich die Oberhand 
befamen. Auch eine päpftlihe Entſcheidung 
zu ihren Guniten half ihnen weſentlich. Nun 
wurde Hortado abermald in Bann gethan 
und ihm außerdem ber Befehl ertbeilt, an 
jedem Sonntag barfuf, mit einem Strid um 
den Hals, im Dom und in den Kirchen von 
Parcan und Binondo Buße zu tbun. Da 
er fi einer ſolchen Erniedrigung nicht unter: 
warſ, wurde er von Jedermann gemieden. 
Einfam lebte er in einer Hütte am Ufer bes 
Paſigs, bis er von einem Schiffe nad 
Merito abgeholt wurde. Unterwegs ſtarb er 
an gebrochenem Herzen. Sein Nachfolger lieh 
ih dur dieſes tragiihe Schidjal warnen 
und nahm für die Geiftlichfeit Partei. Nun 
fam die Reihe, verbannt zu werden, an die 
weltlihen Behörden, insbefondere an bie 
Richter. Einer der Letzteren, der zu den Je: 
juiten geflohen war, wurde von Soldaten 
aus diefem Aſyl berausgebolt. Die Leichen 
der bereitö geftorbenen Richter wurden aus 
der Kirche der Jeſuiten fortgeihafft und an 
nicht aebeiligten Orten verſcharrt. Dieje ab: 
iheulihe Verfolgung dauerte bis zum Tode 
des unverföhnlidben Pardo fort. 


In einzelnen Fällen übergab die Regierung | 


jelbft der Geiftlicheit, wenn auch nur auf 
Zeit, die Madt. So mar es bei dem 
engliihen Angriff auf Manila, wo ein 
Geiſtlicher, der jehr erlauchte Erzbiſchof Ton 
Manuel Royo, vorübergehend mit der 
höchſten Gewalt über die Philippinen betraut 
war. Der Handel war in jener Zeit ein 
blühender und die Bevöllerung befand fid) 
in Folge deſſen jehr wohl. Manila vertehrte 
mit den Moluften, Borneo, den oftindijchen 
Häfen, Malacca, Siam, Condindina, Japan 
und China, überhaupt mit allen Pläten zwi: 
ihen der Landenge von Suez und der Beh: 
ringsitraße. 1762 erichienen die Engländer 
mit einer flotte von dreischn Schiffen, auf 
denen 6830 Mann Landungstruppen waren. 
Daß der Erzbiſchof von dem Siriege mit den 
Engländern nichts mußte, ift fein Vorwurf 
für ihn. Die Behörden des Mutterlandes 
und Merito'$ batten vernejlen, ihn davon zu 
benachrichtigen. Komiſch ift aber, daß er die 
enaliihen Linienichiffe für chineſiſche Sampans 





Illuſtrirte Deutſche Monatöhefte 


bielt und bei ihnen anfragen ließ, was ihr 
Begebr ſei. „Wir wollen Manila erobern, * 
antworteten die Gngländer. Ihre Landung 
in der Nähe der Stadt lieh ſich nicht ver: 
hindern, denn die ganze Bejapung beitand 
aus 500 Mann Linie und 80 Artilleriften, 
lauter Tagals, welche erft lernen mußten, wie 
man mit einem Geſchütz umgeht. Die Geilt: 
lichen leifteten wenigftens den guten Dienft, 
eine Menge Eingeborener in die Stadt zu 
rufen, jo daß ein Widerftand möglich war. 
Die Belagerung douerte vom 23. September 
bi3 zum 5. October. Am Tage vorher wa: 
ren Breſchen geichoflen worden und ein Kriegs⸗ 
rath follte nun enticheiden, ob man bie Stadt 
übergeben müſſe. Die Dfficiere ſagten Ya, 
die Beamten Nein, und der Erzbiihof ergriff 
den Mugen Ausweg, keinem von beiden Thei— 
len Recht zu geben. Weder follte die Stabt 
übergeben, noch jollte fie weiter verihei- 
digt werden. Die traurigen Folgen kann 
man fih denten. Obgleich die Engländer 
am nädjiten Tage keinen Wideritand fanden, 
behaupteten fie doh mit Recht, daß Nie 
Manila mit Sturm genommen hätten und 
es als eroberte Stadt behandeln dürften, 
Sie plünderten vierzig Stunden lang und 
trieben dann nod eine ungeheure Brandichn: 
Bung ein: zwei Millionen Piaſter baar und zwei 
Millionen in Wechſeln auf den ſpaniſchen Schat. 

Mir müflen aus bieier Belagerung noch 
einen Zug hervorheben, weil er für die Spa- 
nier höchſt charatteriftiih it. Am Tage des 
Kriezsraths wurde der Cribiihof-Statthalter 
überzeugt, dab, wenn Manila falle, die gan: 
zen Philippinen darum nicht verloren jeien, 
Dan bat ihn, einen Peamten, Anda mit 
Namen, mit binreihenden Mitteln an Dien: 
ihen und Geld verjehen, nah Bulacan zu 
ſchicen, damit er dort die weitere Vertheibi: 
gung organifire. Der Erzbiſchof williate ein. 
Gr hatte mehrere taujend Tagals und zwei 
Millionen Piafter zur Berfügung Was er 
davon an Anda abgab, beitand im vier Ru— 
berern, einem Bedienten, 500 Biaitern in Silber 
und vierzig Bogen Stempelpapier. Dieſes 
Stempelpapier war in den Mugen des Erz— 
biſchofs die Hauptjacdhe. Alle Erlaſſe und Be— 
fehle Anda's an eine Bevölkerung, die nicht 
lefen fonnte, würden ungiltig geweſen fein, 
wenn fie nicht auf Stempelpapier geſtanden 
hätten. Uebrigens orgarnifirte der tüchtige 
Mann ohne Beihilfe der Behörden ein Heer, 
mit dem er die Engländer auf den Beſitz von 
Manila beichräntte. 
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In jenen alten Zeiten ihrer Nacht haben die 
Monchsorden troß der Geſetze, welche der Krone 
alles Grundeigentbum zujpredhen, unermeh: 
lihe Befigungen erworben. 
find es die jehönften, für den Handel beitge: 
legenen Ländereien, weldhe ihnen gebören. In 
ihren Klöftern findet der Reiſende die gajt: 


In der Regel 


find folglich unentbehrlih, und jo lange fie 
das bleiben, werden fie für ihren Einfluß 
wenig zu fürchten haben. 

Dak Behörden, die es nicht der Mühe 
werth halten, die Spraden der Eingeborenen 
zu erlernen, der Abſtammung derjelben feine 
Aufmerjamteit ſchenken werden, liegt auf der 





lichſte Aufmerkjamteit und fieht nie, da | Hand. Die Mönde könnten in biejer Bes 





Gruppe von Gingeborenen. 


etwas Nothwendiges fehlt, während die ange: | ziehung beffer unterrichtet fein, wenn fie nicht 
nehmen Ueberflüßigteiten dieſer Welt ftarf ver: fo träg und unmwiffend wären. Alle Ergeb: 
treten find. Die Weine find die älteften, niffe der neuen Forſchungen über den Ur: 
die Schocolade, die Cigarren lafjen nichts zu | ſprung und die Verwandtihaft der Völker 
wünſchen über und die Tafel ftrogt von den find für diefe Geiftlihen verloren. Wahr: 
Ledereien, welche die Natur der Tropen dar: | jcheinlih wiſſen fie nicht einmal, daß die 
bietet. Jeder Pfarrer thront in feinem Wiſſenſchaft gegenwärtig mit den polynefis 
Sprengel wie ein Fürft, aber jeine Herrſchaft ſchen Stämmen angelegentlih beſchäftigt ift. 
ift im neuefter Zeit feine unbeftrittene mehr. | Die Summe der ethnographiihen Kenntniffe 
Die Tagals haben fih gründlich unterrichtet, | der Mönche faht fih dahin zufammen, daß 
was die Geiftlihkeit von ihnen zu fordern auf den Pbilippinen zwei Wölter leben, 
berechtigt ift, und erheben bei jeder unbefugten Neger und Indianer, und daß die letzten fich 
Zumuthung Klagen beim Gericht. „Wir leben | in zwei Stämme, Tagals und Bifayos, theilen. 
in verdorbenen Zeiten!” ift ein Seufzer, der | Die Namen Neger und Indianer brachten 
aus mancher Pfarre der Philippinen gen | die eriten Spanier auf, und man ift bei 
Himmel fteigt. In einer wichtigen Beziehung | ihnen geblieben, fo unrichtig wenigftens der- — 
ift Alles beim Alten geblieben. Noch heute | legtere auch ift. Näher intereffirt die Mönche 
wie vor bdreihundert Jahren find die Geift: | der Glaube dieſer Wilden und Halbmwilden. 
lichen ziemlich die einzigen Europäer, welde | Sie zeigen mit Stolz auf die Früchte ihrer 
die einheimijhen Sprachen verftehen. Sie Belehrungen, durch welde die Anzahl der 
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einbeimifchen Ghriften auf 3,560,000 gebradt | 
worden, aber fie können zugleich nicht ver: | 
Ichweigen, daß es auf der Inſelgruppe etwa 
ebenfo viel Heiden und Mohamebaner gibt. 
Bei den leptern ift jede Hoffnung auf Be: 
fehrungen vergeblih. Der Islam bat das mit , 
bem Chriftenthbum gemein, daß er einen Glauben ' 
erzeugt, der keiner andern Ueberzeugung weicht. 

Die äußere Erfcheinung der heutigen „Neger 
und Indianer“ zeigt vorftehendes Bild, eine 
Gruppe Cingeborener daritellend. 

Die befte Quelle über den Zuſtand der Ein: 
geborenen in den erften ſpaniſchen Zeiten find die 
Cronicas Franeiscanas von Gaspar, einem | 
Auguftiner, Sie bejaßen feine Schrift und 
tannten auch die rohen Bilderzeichen an Felſen- 
mwänden nicht, durch die andere Wilde bie Erinne⸗ 
rung an benfwürdige Greignilie erhalten. Es 
erütirten Häuptlinge, Freie und Sclaven, das 
Land war zum Theil bebaut, einzelne Handwerte 
wurden getrieben, und dies Alles jegt eine 
gewiffe Staatsordnung und überlieferte 
Sapungen voraus. Die Sclaven bejtanden 
aus Kriegägefangenen, Schuldnern und Ber: | 
brebern. Die Frau wurde vom Manne ge: | 
fauft ; 
Frau befommen, dab er dem Vater eine be: 
ftimmte Zeit diente. Nahm fih Jemand eine | 
Frau aus einem andern Stamme, fo wurden 
bie Kinder zwilchen den Stämmen des Vaters 
und der Mutter getheilt. Bei dem Tode 
bes Vaters beerbten die Söhne ihn zu glei: | 
hen Theilen, ohne dab eine Bevorzugung 
des älteiten ftattfand. 

Alle Cingeborenen verehrten die Sonne 
und den Mond, einen blauen Vogel, ben 
Hirſch, der von ihnen der Herr des Bodens 
genannt wurde, und das Krokodil, „den. 
Großvater der Menſchen.“ Der Banane 
wurden duch wohlriechende Harze, die man 
unter ihren Zweigen anzündete, Opfer ge- 
bradt. Böſe Geifter gab es viele, und man 
juchte fie von dem Haufe zu verſcheuchen, 
indem man auf dem Dache deſſelben bloße 
Schwerter ſchwang. Einer diefer Teufel quälte 
die Kinder, ein anderer nährte fih von den 
Lebern der Menjchen, ein dritter legte jeden 
Abend feinen Kopf an einer veritedten Stelle 
ab und wanderte in der Nacht umber, um 
Unbeil zu ftiften. Wenn der Tag anbrad, 
jepte er jeinen Kopf wieder auf. Wenn bie 
Balten krachten oder in einem neuen Haufe 
eine Schlange gefehen wurde, jo bedeutete es 
Unglüd,. Auffallender Weile wurden bie 
Opfer von rauen dargebracht, die einen Dr: 
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den von Briefterinnen bildeten, Bon einer 
| Wriefterim wurde auch der Ehebund eingeſegnet. 
Zauberer und Heren gab es in jedem Orte 
und ihr Hauptgeſchäft beftand im Bereiten 
von Liebestränfen. 

Die Aelteften jede® Stammes entſchieden 
die entitebenden Streitigkeiten nach überlie— 
ferten Rechtsgewohnheiten. Dieje Schieds— 
richter wurden für ihre Thätigleit gut bezahlt. 
Ein Mord, den ein Sclave beging, wurbe 
mit dem Tode beitraft, ein freier Mörder 
fam mit einer Entjhädigung an die Familie 
des Erihlagenen davon. Wenn ein Dieb: 
ı Stahl ftattgefunden batte, mußten Alle der 
That Verdächtigen ein Bündel Gras herbei: 
bringen. Das ganze Grad wurde auf einen 
Haufen zufammengeworfen, und fand fi 
der gejtohlene Artikel darin, jo wurde er dem 
Eigenthümer zurüdgegeben, ohne daß man 
nah demjenigen fragte, welder die entwen- 
dete Sade in fein Bündel verftedt hatte. 
Kam man mit dieſer Methode nicht zum 
Ziel, jo warf man alle Verdächtigen in’s 
Waſſer. Für jhuldig galt der, welder zu: 
erit wieder auf die Oberflähe fam. Man 


wer arm war, konnte dadurch eine | nahm nämlich an, daß jeine Gewiſſensbiſſe 
‚ihm nicht erlauben würden, den Athem lange 


an fih zu halten. Viele jollen ertrunfen 
fein, weil fte zu lange tauchten, um nicht für 
Diebe gehalten zu werben. 

Auch auf den Injeln, wo der Islam feinen 
Fuß gefaßt hatte, war die Vielmeiberei ge: 
ftattet. Hie und da durfte der Mann nur 


eine frau haben, aber neben ihr jo viele 


Weiber unterhalten, ald ihm beliebte. Keuſch— 
beit der rauen ſcheint gänzlih unbelannt 
gewejen zu jein. Kein Indianer ging bei 
dem andern ohne einen Gruß und ohne eine 
Beugung des linken Knies vorbei. Ein Nie 
derer, der das Haus eine Höhern betrat, 
jegte jih auf den Boden nieder und wartete 
auf die Erlaubniß, aufzuftehen. Die Frauen, 
zuweilen auch die Männer, trugen Ohrringe. 
Die Häuptlinge bededten den Kopf mit far: 
bigen Turbanen, mit einem purpurrotben, 
wenn jie einen Feind getöbtet hatten, mit 
einem geftreiften, wenn mehrere Menfchen 
von ihrer Hand gefallen waren. Bei einem 
Friedensſchluſſe mifchten die Parteien Blut 
mit Balmmwein und Jeder trant vom Blut 
bed Andern. Auch bei einem Eide wurde 
diefer Gebraud beobachtet, der für den bei: 
ligiten von allen galt. 

Bei einem Todesfalle verfammelten ſich 


‚neben den Familiengliedern gemiethete Leid: 


tragende um die Leiche des Verftorbenen und 
fangen zu feinem Lobe Lieder. Die Leiche 
wurde gewaſchen, parfümirt, gelleidet und zu: 
weilen auch einbaljamirt. Die Armen wurden 
unter ihren Hütten begraben. 
ftellte man mehrere Tage, den Mund mit 
Goldblättern bededt, in einem ftarfyezimmer: 
ten Sarge aus und beerdigte fie an einer 
Stelle, die dem Berftorbenen theuer gewejen 
war. War der Begräbnifiplag an einem 
Fluſſe, jo wurde das Vorbeifahren von Boten 
für einige Tage unterfagt, damit der Todte 
durch das Geräuſch des Lebens nicht geitört 
werde. Neben das Grab legte man die ge: 
wöhnlihe Nahrung und die Waffen des 
Zodten, oder, wenn eine Frau geitorben war, 
ihren Webſtuhl. Starb ein vornehmer Häupt: 
ling, jo errichtete man ein Gebäude, in das 
man zwei Ziegen, zwei Hirſche, zwei Schweine 
und einen gefeflelten Sclaven einjchloß. Der 
Leptere jollte feinen Herrn begleiten und 
war zu dem qualvollen Hungertode bejtimmt. 
E3 wurde für gewiß angenommen, dab der 
Verftorbene am dritten Tage nad dem Be: 
gräbnifje jeine Familie befuchen werde. Dan 
ftellte ihm ein Gefäß mit Wafjer vor die 
Thür, damit er ſich waschen und vom Schmuß 
bes Grabes befreien könne. Während des 
ganzen Tags brannte ein Wadhslicht, und in 
ben Stunden der gemwöhnlihen Mahlzeiten 
wurben alle Ihüren geöffnet, damit der er: 
wartete Gaft zu den reichlih aufgetragenen 
Speifen gelangen lönne. Den Boden belegte 
man mit Matten, auf die man Ajche ftreute, 
um die Fußſpuren des Verftorbenen wahr: 
nehmen zu können. Wie viel von diejen Ge: 
bräuden ſich erhalten hat, wird durch die um: 
ftebende Darftellung eines heutigen Begräb: 
nifies deutlich werden. 

Die Indianer des Südens trauerten in 
weißen, jene bes Nordens in jchwarzen Ge: 
wänbern. 

Es ift feinem Zweifel unterworfen, daß 
die Stämme, welde die Spanier als Neger 
bezeichnen, Ureinwohner und die jogenannten 
Indianer eingewanderte Malayen waren. 
Die „Neger“ find mit den Bapuas von Neu: 
holland eines Urjprungs. Sie find jo ſchwarz 
wie Neger und haben molliges Haar, aber 
die vortretenden Badentnohen und die mwul: 
ftigen Lippen der Neger fehlen ihnen. Sie 
werben hödjtens 4'/ Fuß hoch und find in 
ihrer Jugend wohlgebildet. Im Alter werden 
fie dur das beftändige Leben im Walde 
und buch den jchroffen Wechjel zwiſchen 
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' langem Faften und Ueberfüllen mit Speijen 
| Häßlic). Sie beflommen dann einen diden 
Bauch und dünne Arme und Beine Außer 
einem Gürtel von Baumrinde tragen fie 
feine Kleider, ihre Waffen beftehen in einer 
Lanze aus Bambus, einem Bogen von Pal: 
menholz und vergifteten Pfeilen. Das Gift, 
mit dem fie die legteren tränfen, ift ein fo 
Starkes, daß die Heinfte Wunde für Thiere 
tödtlih wird. Seine Wirkung äußert ſich 
in einem brennenden Durft, deſſen Befriedi- 
gung den augenblidlihen Tod zur Folge bat. 
Bowring (A visit to the Philippine Islands) 
jah einen jolchen "Ureinwohner von acht bis 
neun Jahren, der dem Statthalter von Zam: 
boanga zum Verkauf angeboten wurde. Er 
hatte gelbe, aber lebhafte Augen, durchdrin— 
gend wie Adleraugen, und zeichnete fi durch 
Verftand und jchnelle Fafjungsgabe vor den 
Tagald aus, Der Stamm, zu dem der finabe 
gehörte, vermeidet allen Verkehr mit den 
Europäern und mit andern Wilden. Alle 
wilde Stämme find in einer fortwährenden 


‘ Wanderung begriffen, die ſich jedoch auf einen 


Heinen Raum von vier bis fünf jpanifchen 
Stunden im Umtreije beſchränkt. Sie leben 
halb auf der Erde, halb auf den Bäumen. 
Ihre Zehen find außerordentlih beweglich 
und weiter als bei uns von einander ge: 
trennt; namentlich fteht die große Zehe weit 
von den andern ab. Gie können fih mit 
diefen Zehen wie mit Fingern an Baum: 
zweigen und Seilen feithalten. Beziehen die 
Ajetas, einer ber wildeiten dieſer Stämme, 
ihr Lager von Zweighütten, jo ftellen fie 
auf den Bäumen Wadhen aus. In ihrem 
Blätterdache unfichtbar, gewahren fie jeden 
berannabenden Feind und überjhütten ihn 
mit einem Pfeilregen. 

Die Tagals werden in den Werfen über 
die Philippinen ſehr verjchieden gejchildert. 
Ihre geiftlihen Lenker und Herren jagen 
ihnen viel Böſes und wenig Gutes nad). 
Die Schriften von Weltlichen fällen ein gün: 
jtigered Urtheil über fie, und namentlich ift 
de la Gironiere (Aventures d’un gentil- 
homme Breton aux Iles Philippines) des 
Lobes der Tagals voll. Dieje Meinungs: 
verfchiedenheit erklärt ſich durch die Stellung 
der Tagald zu den Geiftlihen. Abgejehen 
von der Abgabe von 1'/s Piafter, zu der 
jeder Tagal verpflichtet ift, bat jeder im 
Jahr vierzig Tage lang Frohnden zu leiften. 
Nun ift aber die Trägheit die vorberrfchende 


Leidenſchaft der Tagals und fie fuchen ſich 


daher der Arbeit für ihre Herren auf jebe | 
Weiſe zu entziehen. Sie machen Alles ver: 
fehrt und ärgern die Geiftlichen wie fie willen | 
und fünnen. Hält der Badre feinen Mittags: 
ſchlaf, jo poltert fein Diener lärmend in’s 


Zimmer, erhält er einen Befehl, jo verfteht 
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litil gelehrt, bei der fich ihre Körper ebenio 
gut wie ihre Seelen ſchlecht befinden. Sie 
beichten fih ihre Irrthümer und Verbrechen 
unter einander und verhehlen fie jomohl dem 
Beichtvater als dem jpanischen Alcalden. So 
feindlich fie fich gegenfeitig fein mögen, gibt 
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“er ihm nicht, läßt man ihn etwas tragen, jo 
zerbricht er ed. Cr legt fi mit nafjen Klei— 
dern und jhmugigen Füßen auf jedes Sopha, 
er ſchielt, wenn der Padre ihn fieht, nad 
allen Mädchen, er trinkt und flucht, kurz er 
thut Alles, was er nicht thun foll und läßt 
ih gern prügeln, wenn er nad erjtandener 
Strafe und vor gethaner Arbeit fortgeihidt 
wird. So fromm er ijt, ſcheut er eine der 


größten Sünden nicht, um ſich möglichſt un⸗ 


abhängig zu erhalten. „Der teufliihe Satan, * 
Hagt Vater Gaspar, „hat die Indianer eine Bo: 


es nad ihrer Anfiht doch feine größere Nie: 
derträchtigfeit, ald wenn Einer dem Geijt: 
lihen oder dem Alcalden zuträgt, was im 
Dorfe vorgefallen ift. Sie nennen dies Ma- 
bibig und halten es für die abſcheulichſte 
| aller Sünden, ja für das einzige Unrecht, 
das den Namen einer Sünde verdient. * 

Der Tagal kann faft für eine Amphibie 
gelten, da er einen großen Theil feiner Zeit 
im Waſſer zubringt. Junge Mädchen baden 
täglib in großen Gruppen und man kann 
niht am Paſig jpazieren geben, ohne ein 
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beiteres Gelächter aus bichtem Gebüſch her: Kräutern, deren Gigenichait er — = 
vorflingen zu hören. Gegen bie brennende | kennt. Gr Br — 
Sonne und den kältenden Regen iſt der beim Raſiren kein Meſſer. Der Fluß iſt fein 
Tagal gleih unempfindlich. Alle Eindrüde, , Reinigungsplag und die Haare entfernt er 
die er empfängt, find vorübergehend, und |; mit Hilfe einer Iharfen Muſchel. Er befigt 
die Vergangenheit haftet nicht in feinem Ge: | feine Ubr, teinen Tiſch, keinen Stuhl, weder 
bächtniffe. Fragt man nach ſeinem Alter, Tafelgeſchirr noch Gabel und hält Stiefeln 
ſo vermag er leine Antwort zu geben, und | für eben jo überflüßig als Handſchuhe. Ein 


= — 
— ——— — — * - 

















FON — 
Na, — 
Br Pr nn * 





Balantin. 


von jeinen Borjahren weiß er nichts. Da | grohes Mefler und ein Sad, beide am Gürtel 
er nie eine Gunſt empfängt, fo fann er , bejeftigt, bilden die ganze fahrende Habe der 
aub nicht undankbar fein. Er bat wenig meilten Tagals. 

Ehrgeiz und fennt daher feine Unruhe, befigt Jedes Tagalhaus bejteht aus hölzernen 
wenig Bedürfniffe, und ift aljo weder eifer: Pfeilern und Sparren, einem Fußboden von 
fühtig noch neidiſch, belümmert fih nie um Blättern der Nigapalme. Bor einiger Zeit 
die Angelegenheiten jeines Nahbars wie er baute man in Dlanila jür die Eingeborenen 
gegen jeine eigenen ziemlich jorglos ift. Die beſſere Häufer und ftattete fie mit verjchie: 
Arbeit, die ganz unumgänglich ift, verrichtet denen europäiichen Bequemlichleiten aus, Die 
er murrend. Seine Gejundheit ijt allgemein , Speculation war aber eine ſchlechte, da bie 
gut, und wird fie geftört, fo heilt er fih mit | Tagals in jolhen Gebäuden nicht wohnen 
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mochten. In ibren eigenen Häujern, bie 
zu der befleren Glafje gebören, bängen 
bübjhe Lampen von der Dede nieder und 
die Wände find mit Bildern geihmüdt. Die 
Betten beftehen aus blohen Matten, auf denen 
die ganze Familie fchläft. Hier rauchen fie 
auch ihre Gigarren und fauen ihren Betel. 
hr Hausgeräth befteht in einem Mörjer, 


zum erftampfen von Reis, in Bambusrobr, | 


das zu allen möglihen Zweden dient, in 
Löffeln von Cocosnußſchalen, in Töpfen und 


Keſſeln, in einer Banl, die fih an der Wand 


binzieht, in einem chinefiichen Delgefäh, 
in baummollenen Dochten, in einer Lampe 
von Thon, in Fadeln von einem harzigen 
Rohr, in einem Bilde der Jungfrau, in einem 
Grucifir, in einer Kifte mit Betelblättern und 
zuweilen in einer Flöte ober Guitarre. 

Bon Mufit find die Tagals leidenfchaftliche 
Liebhaber. Wie eifrig fie Hahnentämpfe ver: 
anftalten, wurde bereit3 erwähnt. Die Mäd— 
hen find in der Negel jehr zurüdhaltend. 
Es würde für überaus ſchimpflich gelten, 
wenn eine junge Schöne den Verſuch machen 
wollte, die Gunft der Mutter eines Mannes, 
den fie heirathen möchte, zu erlangen. Ihren 
Kindern geben fie, wenn fie ihnen lieblojen 
wollen, die jonderbariten Namen und nennen 
fie nicht bloß Sir und Madame, König und 
Königin, jondern auch Pater und Mutter. 
So bigott fie find, verdienen fie weit mehr 
Glauben, wenn fie etwas unter PVetheuerun: 
gen, die ſich auf ihren alten Glauben beziehen, 
veriprechen, als wenn jie Gott und die Hei: 
ligen zu Zeugen nehmen. Sie ſind ſchlechte 
Diener, dagegen gute Soldaten. Im Innern 
find fie gaftfrei und ftellen vor ihren Häuſern 
immer Früchte und andere Lebensmittel auf 
Gerüften von Bambusrohr aus. Jeder Vor: 
übergebende kann davon nehmen. Won dem 
Reichen erwartet man, daß er eine Entſchä— 
digung zurüdlaffe, der Arme fann fi un: 
entgeltlich jättigen. 

Durch bedeutende geiltige Fähigkeiten macht 
ih kein Tagal bemerflih. Cinige find in 
Handwerken nicht unerfahren und man weiß 
ſogar von Tagals, die ſich mit Bildhauerei 
beichäftigt haben. In ihrer Liebe für Mufit 
liegt ein gewiſſer Gejhmad, der fo weit gebt, 
dab fie ſogar europäifhe Componiften zu 
würdigen willen. Daß fie nicht weiter find, 
liegt an den Spaniern. Geiftliche und polis 


tiihe Motive wirken dahin zufammen, daf | 


die Erziehung vernadhläfligt wird. Zu Ent: 
widlung der Fäbigfeiten der Tagals geichieht 
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unter diefen Umftänden wenig oder nichts. 
Wirkt doch der doppelte Einfluß der Geift- 
lichkeit und der Regierung jelbft auf die Euro— 
päer zurüd. Die Literatur findet wenig 
Pflege und die Zeitungen beſchäftigen fich 
mehr mit den Lebensbejchreibungen von Hei- 
ligen und den Bejchreibungen von Kirchen 
feften, als mit den wichtigſten politifchen Er- 
eigniffen. Es wird allgemein gejagt, daß 
die ſpaniſche Geſellſchaft der Philippinen, die 
den Tagal3 zum Mufter dienen muß, binter 
jener des Mutterlandes weit zurüdjtebe. 
Eine Hauptbeihäftigung der Tagals ift 
die Zubereitung der Ananasblätter zu Stof: 
fen. Man ziebt die jungen Triebe aus, die 
fih unter der Frucht entwideln, pflanzt fie 
in leichten Boden, begießt fie und ſchützt fie 
fo viel wie möglich gegen die Sonne. Nach 
vier Monaten entfernt man die firone, damit 
feine Frucht entſteht, und damit die Blätter 
länger und breiter werden. Nah adt Mo- 
naten find fie eine Elle lang und jehs Fin— 
ger breit, worauf man fie pflüdt und auf 
Brettern ausbreitet. Der Tagal erhält das 
Blatt mit feinem Fuße in feiner Lage, wäh— 
rend er das Fleiſch mit einem irdenen Scher: 
ben jo lange abjhabt, bis die Faſern er: 
ſcheinen. Dieje find zart und weih von 
Farbe, werden mehrmals in Wafler gerei: 
nigt, an der Luft getrodnet, darauf nach 
Länge und Feinbeit gefondert, in Bündel ge- 
bunden und find nun für den Webſtuhl 
| fertig. Bei dem Weben darf es weder zu 
falt nod zu warm, weder zu feucht noch 
zu troden fein. Die zarteften Gewebe werben 
unter bem Schutze eines Moslitonetzes ge— 
| woben. Der Weber arbeitet jehr langjam 
'und fertigt zumeilen an einem Tage nit 
‚ mehr als einen halben Zoll diefer Nipis- 
| oder Pinnaſtoffe. Das feinfte Gewebe heißt 
Pinilean und wird bloß auf Beitellung ge: 
arbeitet.” Die Stoffe find gewöhnlich jehr 
ſchmal und werden mit 3 Thaler 10 Silber: 
grojchen für die Elle bezahlt. In Manila 
werben fie geitidt und man zahlt dann fabel- 
bafte Preife für fie. Auch das künftliche 
Ausbrüten von Enten ift ein Erwerbszweig 
der Tagals. Sie verftehen es, fortwährend 
den MWärmegrad zu erhalten, auf den Alles 
anlommt, und find forgjame Pfleger der aus: 
gebrüteten Thierchen. In mandem Dorfe 
werden Zehntauſende von Enten aufgezogen. 
Beim Handel mit Guropäern ftellen bie 
Tagals die unverichämteften Forderungen. Es 
ijt vorgelommen, daß für vier Gier hundert 


BViafter gefordert worden find. „Wenn ich 
einen Indianer,“ jagt der würdige Bruder 
Gaspar, „mit einem Gefchent zu mir fommen 
ſehe, welches immer aus etwas MWerthlojem 
und für ihn Unnügem, z. B. aus Blumen 
oder Früchten, beftebt, jo rufe ich mit den 
Morten, die Laoloon zu den Trojanern ſprach: 
„JDimeo Danaos et dona ferentes!“ Dem 
Biſchof von Treya bradte ein Tagal einit ein 
Taſchentuch aus den Fajern der Guava und 
bat ſich dafür fünfzig Piaſter aus. Als der 
Marquis von PBillafierra im Schloß von 
Cavite wohnte, jchenkte ihm ein Tagal einen 
Hahn, für den er den ſechsfachen Werth er: 
bielt. Der Tagal jagte aber, er rechne auf adhtzig 
Gavans Reit. Nun berrichte eben Theuerung 
und jeder Cavan war zwei Piafter werth. 

Bei einem Handeldgeichäft zwiſchen einem 
Bauer und einem Kaufmann gebt ed nad 
der Beichreibung deſſelben Mönchs auf fol: 
gende Weile zu: „Der Tagal hat vielleicht 
zwei bi drei Gentner Indigo zu verlaufen. 
Er fommt nicht allein, jondern mit feinen 
Berwandten und freunden, vielleicht auch mit 
deren Weibern, denn der Indigo ift das ge 
meinjhaftlihe Eigentbum aller derer, welche 
jein Gefolge bilden. Jedes Gebot wird der 
ganzen Gejellihaft mitgetheilt, die auf ben 
Ferfen fauernd rund um den Händler herum 
figt. Iſt das Gebot erwogen worden, jo 
willigen die Tagals in eine Preisermäßigung 
um einen Biafter. Der Käufer mill drei 
Piaſter weniger geben, und diejer Punkt er: 
ledigt ſich endlich. Nun beginnt eine zweite 
Erörterung. Einiger Indigo iſt nah oder 
dumpfig, und für diefen joll ein Abzug ge 
madt werden. So geht die Unterhandlung 
ermübend und enblos fort. Nur wenige 
Spanier ertragen die Langſamkeit und” Un: 
verjhämtheit der Tagals auf die Länge und 
die Zufammentunft endet gewöhnlich mit der 
trodenen Frage: „Wollt Ihr, oder nicht? Ja 
oder nein?* Läßt fih ein Nein hören, fo 
werden die Tagals ohne Weiteres auf bie 
Straße gejagt. Die geduldigeren Meftizen 
und Chinejen empfangen die Tagals als Gäſte, 
lafien fie an ihrem Tiſche efien und geben 
ihnen Wohnung, wodurd fie dahin gelangen, 
jelbjt die Preife zu machen, denn der Tagal 
it in Handelsſachen ein ganz dummer 
Menſch.“ 

Die Chineſen, deren der gute Mönch bloß 
nebenbei erwähnt, ſpielen eine große Rolle 


und ſind auf den Philippinen dieſelben, 


wie überall, wo ſie als Auswanderer er: 


Die Philippinen. 
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iheinen. Auch auf den Philippinen mie: 
erholt fih die Erfahrung, die man in Cali— 
fornien, Weftindien, Java, Borneo, kurz aller 
Orten gemadt bat, daß die hinefishen Frauen 
durch nichts zu beitimmen find, ihr Vaterland 
zu verlaflen, während die Männer unbedent: 
lih in’® Ausland gehen, wenn fie dort Geld 
zu verdienen glauben. 1855 lebten in Bi— 
nondo unter 5055 Chinejen bloß acht Chi: 
nelinnen, lauter Kinder, welde von ihren 
Vätern mitgenommen worden waren. Gieht 
man einmal eine erwachſene Chinefin, jo kann 
man mit Sicherheit annehmen, dab ihre Ans 
mejenheit eine Folge der Seelenvertäuferei 
it, zu der die Anmwerbung von chinefifchen 
Kuli's jo oft geführt hat. Nicht wenige Chi: 
nejen verheirathen fi mit Chriftinnen und 
lafjen fich vorher taufen, weil das Gefeg fie 
dazu zwingt. Da jeder Chineje, wenn er ge 
nug Geld verdient bat, in fein Vaterland 
zurüdfehrt, jo könnten diefe auf den Philip: 
pinen Belebhrten zu dem eigenthümlichen Chris 
ftentbum der Mingleute einige Beiträge ge: 
liefert haben. 

Man bat die Einwanderung der Chinejen 
in bie Inſeln von jeher begünftigt, weil man 
den Boden burd fie anbauen lafjen wollte, 
Da man nicht, wie bei den heutigen Kuli's, 
Zwang anmendete, fondern ihnen Freiheit 
ließ, jo gingen fie alle von der Landwirth— 
ſchaft ab und zu andern Beihäftigungen über. 
Jetzt find fie Schmiede, Zimmerleute, Wafjer: 
träger, Köche und Tagelöhner, vor Allem aber 
Kleinhändler. Neuerdings baben fi aud 
viele Chinejen dem Großhandel gewidmet und 
unterhalten Agenten auf allen Inſeln. 

Die Milhlinge oder Meſtizen der Philip: 
pinen baben in ber Regel nicht jpanifche, 
jondern chinefiihe Väter. Thätig und unter: 
nehmend, ug und beharrlid, werden fie von 
den Tagals, ihren Halbverwandten, als eine 
Art von Geldmachern angeftaunt. Alle haben 
das ſchwarze Haar, das für den chinefischen 
Volkstypus jo charakteriftiih iſt, die gejchlig: 
ten und jchief ftehenden Augen, das bartlofe 
Kinn, die langen und zarten Finger der Chi: 
nejen und deren Vorliebe für Putz. Hat ein 
ſpaniſcher Meſtize mit einer chineſiſchen Me: 
ſtizin Hinder, jo werden dieſe in ihrem Aeußern 
völlige Chinefen. Dieſes Wiederhervortreten 
des urfprünglichen Bluts wird aud bei den 
Kindern von Mulatten jo bäufig beobachtet, 
daß man für ſolche Miſchlinge einen bejone 
dern Namen bat. Man nennt fie „Torna- 
atras,* Nüdläufer, 
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Die Meftizen fügen der gewöhnlichen Tracht | Haifiihe und Kaimans von ungewöhnlicher 


der Tagals, welche auch fie angenommen haben, 
immer einige Verzierungen und Schmudjaden 


| Größe, welde den Menjhen angreifen und 


bäufig Bote ummwerfen, um zu ihrer Beute 


binzu. Der Hauptbeftandtheil diefer Tracht zu gelangen. 


ift bei beiden Geichlechtern das Hemd, das 
von den Männern über den Beinkleidern ge: 
tragen wird. Bei den Reichen iſt es von 
Pinnaftoff gewebt und fo reich geitidt, daß 
fein Werth auf hundert Piafter und mehr 
ſteigt. In der Regel ift das Hemd nicht 
weiß, jondern farbig, befonders hellroth. Die 
Männer tragen ald Gürtel ein Taſchentuch, 
deſſen Falten zu Taſchen dienen. Die Kopf: 
bededung beitebt häufig in einem Taſchentuche, 
das um ben Hopf gewunden wird, oder in 
einem Strohhute. Feſttracht iſt aber ein 
hoher runder Hut von der Form eines um: 
getebrten Bunichnapfes, der unter dem Kinn 
feftgebunden wird. Diejer Hut ift zu ſchwer, 
wenn er auch gegen Eonne und Regen jeden 
wünſchenswerthen Schuß gewährt. Die Frauen 
und Mädchen der Tagals gehen mit- bloßem 
Kopfe, damit der Puſod bewundert werden 
fann. Es ift dies ein Knoten, in den das 
Haar zuiammengebunden wird, Zu dem 
Knoten gehören ein Heiner Kamm, mehrere 
vergoldete Nadeln und eine duftende Blume. 
Außer dem Puſod ift der Stolz der einhei— 
miſchen Damen ihr Heiner Fuß, defien Zehen 
in einem mit Gold und Gilber geftidten 
Bantoffel fteden, Sie haben einen wahrhaft 
anmutbigen Gang, aber fie rauchen nicht bloß, 
fondern fauen aud) Betel, wodurd ihre Zähne 
ſchwarz werden. 

Von Reifen find ſowohl die Tagald als 
die Chinefen und Meftizen feine Freunde, 





‚ reinften Durcfichtigfeit befleidet wären. 


Bom Baifee gelangt man zu bem Wafler- 
fall des Botocans. Cr ift jo mädtig, daß 
man ihn einen KHataralt nennen fann. Die 
Waſſermaſſe ftürzt ſich dreihundert Fuß hoch 
herab, und die Umgebung von hohen Felſen 
und maleriſchen Wäldern vermehrt die Majeſtät 
des Anblicks. Wählt man die rechte Zeit 
zum Beſuch, jo fiebt man einen doppelten 
Regenbogen, den die Sonnenftrablen in dem 
Dunft des zerftäubenden Waflerd erzeugen. 
Eine nicht minder ſchöne Merkwürdigleit der 
Philippinen ilt die Höhle San Mateo bei 
dem Fleden gleihen Namens im Bezirt Tondo. 
Vor ihr frömt ein Bergbach ſchäumend zwi: 
ſchen Marmorblöden von blendender Weihe 
bindurd. Hat man ihn durdmwatet und das 
andere Ufer erllommen, jo jteht man vor dem 
Eingange der Höhle, der, von prädtigen 
Schlingpflanzen ummwudert, dem Portal einer 
gothiſchen Kirche genau gleiht. Man betritt 
nun einen Gang, von deſſen gemwölbter Dede 
Tropfiteingebilde in bald regelmäßigen balb 
jeltjamen Formen nieberhängen. Im Hinter: 
grunde ber Höhle fließt ein unterirdijcher 
Bad. Hier ſchließt die Wanderung der Be: 
fuher gewöhnlid. Gironiere ließ einen 
tiefer führenden Gang erweitern und lam in 
ein Gewölbe von munderbarer Schönheit. 
„Der Fußboden, die Dede, die Wände fun— 
felten und glänzten bei dem Schein ber Ya 
deln, als wenn fie mit Bergfryftall von der 
An 


aber auch mander Spanier verbringt fein | einigen Stellen ſchien es faft, als habe Men— 
Leben in der Hauptitadt, ohne non den ſchenkunſt den Zauberpalaft verziert. Unzählige 


landichaftlihen Schönheiten der Philippinen 
viel zu ſehen. Höchitens bejucht er einmal 
den Baifce, den größten See der Inſel, zu 
dem der Wafig einen leichten Zugang ge 
währt. Hohe vulcanijche Berge, von denen 
fih Hare Bäche ergiehen, umgeben ihn von 
allen Seiten, Inſeln tbeilen feine Oberfläche 
und auf der Nordfeite tritt eine große Halb: 
injel vor, auf der der abenteuerliche de la 
Gironiere eine Art von Neid gegründet 
haben will. An den Ufern wechſelt Urwald 
mit jaftigen Grasebenen, auf denen vick 
Hirſche, Büffel, wilde Schweine, Hühner, Wach: 
teln, Decafjinen, zwanzig ZTaubenarten, Ba: 
pageien und eine Unzahl anderer Vögel leben. 
Der See beherbergt aufer einer Mafje von 
ungefäbrlihen Fiſchen und Scalthieren auch 


Stalaftiten und Stalagmiten, fo durchſichtig 
wie gefrorenes Wafler, hatten die bizarriten 
Formen angenommen. Bald jtellten fie 
Säulenreiben dar, bald glänzende Draperien, 
Kronleudter und Candelaber. An der einen 
Mand jah ich einen Altar mit Stufen, der 
bloß des Priefterd zu warten ſchien. Keine 
Feder kann die Pracht jchildern, melde mich 
rings umgab. Ach glaubte in einen ber 
Zauberpaläſte verjegt zu fein, von denen bie 
arabifhen Märchen der Taufend und einen 
Naht erzählen.” 

Ueberall, wo der Pflug nicht feine Furchen 
gezogen hat, oder nicht Felſen oder Gras: 
jluren den Boden einnehmen, ftößt der Freund 
der Natur auf Urwälder. Die Bäume er: 
reihen eine riefenhafte Höhe und ragen grade 
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und ſchlank wie Säulen empor. Die Aeſte , Häfen ift ein ſchwacher Anfang, auf den nicht 
beginnen erft oben am Gipfel und bilden | viel zu geben ift, denn biefe Häfen find nicht 
mit ihrem Laub eine Dede, durch die fein , der Art, dab fie ſtark benugt werden fönnen. 
Sonnenftrahl hindurchzudringen vermag. | Der Handel mit den Philippinen muß ganz 
Wie eine ſchöne Garbe fteigt der Pandanus | und in jeder Beziehung frei gegeben werden, 
mit feinen Büjcheln von großen Blättern aus | dann können die natürlichen Vortheile zur 
dem Boden empor, Rattans und Lianen Het: | Geltung lfommen. 
tern zu den Baumlronen empor, jenten ſich 
von dort wieder herab, jhlagen Wurzeln und | 
fteigen abermals in die Höhe. Das Unter: 
holz dieſes Rieſenwaldes bilden große baum: | 


Die Philippinen. 


Entwicklung. Ausbreitung und Gebiet 


artige Farrenträuter mit zarten Wedeln. Auf 
die fröhlichen Töne, die unſern Yaubwald be: 
leben, würde man in einem Urwald ber Phi: 
lippinen vergebens warten. 
in feiner Einſamkeit höchſt jelten und jogar 
die Affen meiden ihn. 
das Braufen des Windes in den Wipfeln 
oder das Rauſchen eines Wildbachs, deſſen 
Waſſer in diefem Halbduntel eine unheimlich 
ſchwarze Farbe annimmt. 

Der Mangel an einigermaßen erträglichen 
Wegen ift der Hauptgrund, dab das Innere 
dieſer ihönen Injeln wenig befannt it. In 
ber trodenen Jahreszeit benugt man häufig 
das Bett von Waldftrömen, das aber durd 


Die Vögel find | 


Was man bört, üt 


der franzöſiſchen Sprade. 
Bon 


Hermann Kritsche. 


(Fin Deutſcher, Friedrih Diez in Bonn, 
hat das Perdienft, zuerft über die Abftam- 
mung und Entſtehungsart der romanischen 
Spraden vollftändiges Licht verbreitet zu 
haben. Wir jehen ab von den zum Theil 
‚ aberwigigen Ideen, die auf diejem Gebiete 
| von feinen Vorgängern aufgejtellt find und 
fafien das Reſultat feiner Forſchungen in 
| wenigen Zeilen furz zufammen, — Die Nö: 





Feleblöde, die mit den Waſſerfluthen der | mer hatten dem eroberten Erdkreiſe, wo nicht 
Regenzeit herablommen, halb veritopft ift. | eine ältere und höhere Cultur ihnen in Wege 
Auf den Wegen, die durh Urwald führen, | jtand, mit ihren Geſetzen auch ihre Sprache 


erhält fi der Schlamm das ganze Jahr hin: 
durch. Man muß bier auf Wagen verzichten 
und Balanfins benugen (j. S.169). Die armen 
Träger haben eine jchwere Arbeit. Bis über 


die Anie im Schlamm mwatend, müflen fie 


fih von den Sclingpflanzen und Wurzeln 
befreien, mit benen der Boden durchwachſen 
ift. 
ben Urwald ab und bahnen fih mit ihren 


langen Mefiern einen Weg durd) die Farren: 


fräuter, Rattans und Lianen. 

Diefer Zuftand der Wege allein genügt, 
die jpanifhen Vorherfagungen, dab Ma: 
nila bdereinit der Welthafen werden müſſe, 
problematiih zu maden. Selbſt an der 
Entmwidiung der allerdings überreichen Hilfe: 
quellen der Philippinen, die unter den 
gegebenen Verhältniſſen leicht möglih wäre, 
fehlt nod viel. Was die Regierung in diejer 
Beziehung zu thun bat, beiteht in der Ger: 
beiziehung von Arbeitern, dem Bau von 
Degen und Ganälen, der Ausbeilerung ber 
Häfen, der Eintihtung einer regelmäßigen 
Dampfihifffahrt zwiichen den einzelnen Inſeln 
und dem Webergang zu einer freilinnigen 
Handelspolitil. Die Eröffnung einiger neuen 


Wird es ihnen zu arg, jo biegen fie in 


aufgezwungen; aus biejer haben ſich in ben 
verjchiedenen Ländern ſechs Mundarten ent: 
| widelt, die italieniſche und walachiſche,“ die 
ſpaniſche und portugiefiiche, die franzöſiſche 
und provenzaliihe. Man nennt diefe Spra- 
hen romaniſch, weil fie von der römifchen 
berftammen. Nun wurde den unterworfenen 
Provinzen aber feineswegs die Sprade der 
Gicero’3 und Virgile mitgetheilt, jondern die 
niedrigere Ausdrudsweiſe des gewöhnlichen 
Volles, der Legionsſoldaten, der Coloniſten, 
der Handeltreibenden. Dieſe ordinäre Rede: 
weile, lingua rustica, Bauernipradhe ge: 
nannt, wurde im Laufe von Jahrhunderten 
in ben Provinzen die herrſchende und nad) 
dem jebesmaligen Spradorganismus des 
unterworfenen Volles in einen bejondern 
Provinzialdialett umgewandelt. Obwohl nun 
die Dialekte feine jchriftmäßige Ausbildung 
hatten, trugen fie, weil ganze Nationen ſich 
ihrer bedienten, den Sieg davon über die 
gebildete, echtrömifche Sprache, die nur einem 
verhältnißmäßig Heinen Kreiſe vornehmer 
Leute angehörte. Ungefähr um 300 nad 
Chriſtus geriethb das jhriftmäßige Yatein in 
Berfall und fing an, dem gemeinen Danne 
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unverftändlich zu werden. Um diejelbe Zeit, 
muß man annehmen, waren bie eingeborenen 
Sprachen der Provinzen, in Frankreich alſo die 
celtijche, aus dem Verkehr verdrängt. Im Laufe 
der Zeit wurde alfo die Vulgärſprache nicht 
allein die herrfchende, ſondern auch die allei- 
nige und das gute Latein mußte, als eine 
halbfremde, von den Literaten erſt erlernt 
werden. Im ſechsten Jahrhundert Hagt der 
Biſchof Gregor von Tours, daß die alte 
Romerſprache faum noch veritanden werde 
und im achten wurde es den Geiftliben ver: 
boten, fih auf der Kanzel derfelben zu be: 
dienen. Auf die Ummandlung bat die mit 
der Völferwanderung eingedrungene deutjche 
Sprache feinen wejentlihen Einfluß gehabt, 
vielmehr find die romanischen Idiome nad) dem 
Urtbeil aller competenten Forſcher als jelbitän: 
dige analytiſch-dialektiſche Fortbildungen des 
Römischen zu betrachten. Dem Ummandlungs: 
proceh ift his in's hohe Alterthum zurüd 
nachzujpüren und er war bereits im vollen 
Gange, vielleiht in den Grundzügen ſchon 
vollendet, als die Völkerwanderung eintrat. 

Das ältefte Denkmal der franzöfiichen 
Sprade, da3 uns erhalten ift, möge bier 
zum Theil Platz finden, damit ber Leſer 
beſſer den weiten Weg ermeſſen könne, den 
ſie zu durchlaufen hatte, ehe ſie die Geſtalt 
annahm, in der wir Alle ſie kennen. Es iſt 
der vom Geſchichtſchreiber Nithart uns auf— 
bewahrte Eidſchwur, den Ludwig der Deutſche 
Karl dem Kahlen von Frankreich im Jahre 
842 zu Straßburg leiſtete. Ludwig ſchwor:*) 

Pro deo amur et pro christian poblo 
et nostro commun salvament, d’ist di 
en avant, in quant deus savir et podir 
me dunat, si salvarai eo cist meon 
iradre Karlo et in adjudha et in cad- 
huna cosa, si cum om per dreit son 
fradra salvar dist, in o quid il mi al- 
tresi fazet, et ab Ludher nul plaid num- 
quam prindrai, qui meon vol cist meon 
fradre Karle in damno sit. 

Das heißt nach PVillemain’s Ueberſetzung: 
Pour l’amour de Dieu et pour notre 
commun salut et celui du peuple chre- 
tien, dorenavant, autant que Dieu sa- 
voir et pouvoir me donnera, je soutien- 
drai mon frere Charles, ici present, par 
aide et en toute chose, comme il est 
juste que l’on soutienne son frere, tant 
qu'il fera de m&me pour moi; et jamais 


) Nach der Mecenfion von Diez. 


ı 








Alluftrirte Deutſche Monatäbefte. 


avec Lothaire ne ferai traite, qui, de 
ma volonte, soit prejudiciable a mon 
frere Charles. 

An dem Jahrhundert, im welchem obiger 
Eid geſchworen wurde, war ben in ran: 
reich eingewanderten Deutſchen, Weitgotben, 
Burgunden, Tranfen u. ſ. w. ihre heimath— 
liche Sprache ſchon ziemlich abhanden gekommen. 
Sie waren die Beſieger der Romanen, nah— 
men aber dennoch die Sprache der Beſiegten 
an. Mag dies auch aus der höhern Cultur 
der Letztern und aus der verhältnißmäßig 
geringen Anzahl der Deutſchen erklärlich ſein, 
genug, die junge romaniſche Sprache hatte 
ihre erſte Eroberung gemacht, der ſo manche 
andere folgen ſollten. Nicht allein das fran— 
zöfifche Volt, auch feine Literatur, jeine 
Sprache tritt friegerifh auf und untermwirft 
fih Alles, deſſen fie habhaft werben Tann. 
Der Karolinger Ludwig IV. mit dem Beis 
namen d’Dutremer, ungefähr 940, ſoll der 
legte König geweſen jein, der Deutſch ver: 
itand, und aud diefer war, wie es heißt, 
von feinen Eltern nach Deutſchland gejchidt 
worden, um bort die Sprache der Vorfahren 
befier zu erlernen. 

Unter den Römern entitanden, unter den 
Merovingern mit deutichen Glementen ver: 
ſetzt, unter den Karolingern Siegerin über 
das Deutſche und zum erjten Mal fchriftlich 
aufgezeichnet, tritt ung die franzöfiiche Sprache 
unter den Gapetingern literariich ausgebilbet 
entgegen. Noch aber ift fie in viele Dia: 
lefte zerjpalten, die erſt im Yaufe der Zeit 
dem ber Normandie und von Isle de France 
weichen. Gin Vers in normänniſcher Mund: 
art, der erite aus der Chanson de Ro- 
land, bezeichne diefe Stufe: *) 

Carles li reis, nostre emperere magne, 

Set anz tuz pleins ad ested en Espaigne, 
Tresqu’en la mer cunquist la tere altaigne; 
N'i ad castel ki devant lui remaigne, 

Mur ne citet ni est remds à fraindre 

Fors Sarraguce, ki est en une muntaigne: 
Li reis Marsilie la tient, ki Deu n’en aimet: 
Mahummet sert e Apollin recleimet. 

Ne s’ poet guarder, que mals ne li ateignet. 


Zu derjelben Zeit, im zwölften und breis 
zehnten Jahrhundert, verbreitete ih, zum 
Theil durch die Kreuzzüge, die Nenntniß des 
Franzöfiichen in fremden Yändern, worüber 
merfwürdige Zeugniffe vorliegen. Schon dba: 
mals und nicht exit feit Louis XIV. wurde 


*, La Chanson de Roland du Xlle siöcle pu- 


| blide p. Fr. Michel, Paris 1837. 
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an den Höfen viel Franzöſiſch gefprochen. ‚tete Lied in beiden erhalten. Der erite Vers 


Der altfranzöfiihe Dichter Adenes le Roi, 
der ungefähr 1260 lebte, überträgt damals 
Geſchehenes in eine längft vergangene Zeit, 
indem er in dem Romane Berte aux grands 
pieds jagt: „In ber Zeit, von der ich bier 
Euch erzähle, beitand in Deutjchland Die 
Sitte, dab alle großen Herren, die Grafen 
und Fürſten, um ſich franzöfifche Peute bat: 
ten, um ihre Töchter und Söhne franzöſiſch 
zu lehren. Der König und die Königin ver: 
ftanden faſt eben jo gut das Pariſer ran: 
zöſiſch, als wenn fie in dem Flecken St. 
Denis geboren wären. Auch der König von 
Ungarn war in Frankreich erzogen u. ſ. w.“ 
Daß unfere mittelhochdeutſchen Minnefinger 
den Troubadours und Trouveres nacheiferten, 
dab fie ſchon viele Worte aus dem Franzö— 
ſiſchen in's Deutſche herübernahmen, 5. B. 
Abenteuer, Puckler (bouclier), parage (Adel), 
poistin (Liebestranf), floriren u. f. w., daß 
jelbft ein Eſchenbach feinen Stoff zum Par: 
zival aus franzöfifchen Heldenliedern bolte, 
daß andere, wie der Pfaffe Konrad, franzö: 
fiihe Epen kaum mehr als überjegten, iſt 
hinreichend befannt. 

Einen noch größern Einfluß erlangte die 
franzöfiihe Sprache, als unter den legten 
Gapetingern und den ihnen folgenden Ba: 


loi3 die bis dahin unabhängigen oder in | 


lofem Lehnsverbande ſtehenden provenzalifchen, 
engliichen und burgundifchen Gebiete dem 
Königreich einverleibt wurden. Auf der Weſt— 
grenze, dem Deutjchen gegenüber, bat das 
Nordfranzöftiche im Laufe der Zeit überall 
den Sieg davongetragen ; die legten Spuren 
deutfcher Sprade in Burgund gingen wohl 
fhon früb unter. Im Süden ſank bas 
Provenzalifche zum bloßen Patois hinab, das 
von den Gebildeten heutzutage nicht mehr 
durchgängig verftanden wird. Mit der poli: 
tiſchen Selbitändigfeit der Südfranzofen er: 
loſch auch ihr Gefang, nachdem jedoch die 
Glemente ihrer Bildung und Literatur dem 
eigentlih Franzöfiichen einverleibt waren. 
Nicht allein in Frankreich jedoch war wäh— 
rend des Mittelalter das Franzöſiſche bie 
Sprade der Literatur; wir müffen auch noch 
England in Betracht ziehen, wo feit 1066 
franzöfische Herrjcher regierten. Richard Löwen— 
berz 3.8. war jeiner Gefinnung und Sprade 
nah durchaus Franzoſe und bediente fich, 
mie es fcheint, mit gleicher Freiheit des nörd— 
lihen und füblihen Dialektes. Wenigſtens 


ift uns das im feiner Gefangenſchaft gedich— | 


deſſelben lautet auf franzöfifch: *) 


Jai nuls hons pris ne dirait sa raison 

Adroitement sensi, com dolans non; 

Mais per confort puet-il faire chanson: 

Moult ai d’amis, mais poure sont li don, 

Honte en auront, se por ma reanson 
Seux ces deux ivers pris. 


Und auf pronvenzaliſch: 


Ja nuls hom pres non dira sa razon 
Adrechament, si com hom dolens non; 
Mas per conort deu hom faire canson: 
Pro n’ay d’amis, mas paure son li don, 
Ancta lur es, si per ma rezenson 

Soi sai dos yvers pres. '*) 


Aus jener franzöfifchen Zeit ftammt der 
engliſche Wappenſpruch Honni soit qui mal 
y pense. Unter den normänniichen Köni: 
ı gen war bie Hof: und Gerichtsfprade fran- 
zöſiſch. Erft 1362 wurde den Tribunalen 
durch ein Gejeg ber Gebrauch der National: 
ſprache vorgeichrieben, aber fie blieben noch 
lange bei der alten Routine. Als Crommwell 
fie gezwungen hatte, bie ftereotypen Phraſen 
abzuthun und fih durchweg des Engliſchen 
zu bedienen, jtellte die Reftauration das Alt: 
franzöftfche wenigftens für Berichte und Pro— 
tocolle wieder ber. Ganz ift felbit heutzu— 
tage diefer Zopf nicht geſchwunden; bei der 
Sheriffswahl in London z. B. trat wenigjtens 
bis vor kurzer Zeit der Herold mit den 
Worten vor: Oyez, oyez! Hört, hört! — 
Grit jeit 1483 wird im Oberhauſe engliſch 
geſprochen; bis dahin bediente man fich in 
Debatten, Brotocollen und Gejegen (statutes) 
der franzöfifchen Sprache. Cine ganze Anzahl 
von altiranzöfifchen Phrafen find noch heute 
im Gebraude. Wenn das Unterhaus ben 
Pairs eine Bill zufcidt, fo geichieht «8 
mit den Worten: Soit baile aux Seigneurs! 
und umgelehrt: Soit bail& aux communes. 
Die königlihe Sanction erfolgt mit der For: 
mel: La Reyne le voet, die Ablehnung 
mit den Worten: La Reyne avisera 
(wird in Erwägung ziehen). Sogar Pro: 





*) Wadernagel, altfranzöfifche Lieder und Leiche, 
p. 38. 

"*) Kannegießer, Gedichte der Troubadoure, p. 102 
überfegt: 
Zwar redet ein Gefangener, übermannt 
| Bon Schmerz und Pein, nicht eben mit Verſtand; 
Doch dichtet er, mweil fo das Leid er bannt. 
| Freund' hab’ ich viel, doch fara ift ihre Hand. 
Shen lieg’ ih, Shmah! Weil fie nicht Geld ge: 

fanbt, 


Zwei Winter bier in Haft. 


. 


tocolle über einzelne, beſtimmte Alngelegen: 
beiten un Ernennungspatente zu gemwillen 
Mürden werden in denfelben altfranzöfijchen 
Phraſen wie vor Jahrhunderten abgefaht. 

In einer Skizze wie diefe können nicht 
alle Zwiſchenſtufen, welde die franzöſiſche 
Sprache zu durdlaufen hatte, aufgeführt und 
mit Beijpielen belegt werden. Wir müſſen 
und beſchränken, die vorzüglidhiten kennen zu 
lernen. Dan kann es faft bedauern, daß 
die Entwidlung der franzöfiihen Sprade 
durch die Nenaifjance von ihrem bisherigen 
Gange abgelenkt wurde. Gin äußerft ver: 
widelter Brocek fand Statt. Mit dem Stu: 
dium des Alterthums drangen eine Unzahl 
lateinifher und griechischer Worte, MWendun: 
gen, Sapfügungen ein und verunftalteten 
die natürliche Grazie des mittelalterlichen Fran— 
zöſiſch durch übelangebradhte claſſiſche Schnör: 
fel. Dichter wie Ronſard konnten daher nur 
von Literaten verjtanden werden, und jelbit 
Rabelais’ Popularität litt unter dem Drude 
der Gelehrjamtleit. 

Die Eprade verlor noch mehr an Rein: 
beit, als mit den Religionsfriegen und den 
Königinnen aus dem Haufe Medici ſpaniſche 
und italienifhe Literatur in's Land drangen. 
Der Geſchmack wurde namentlih durd den 
geſuchten italieniihen Stil, die jogenannten 
Goncetti, verdorben. Die Sprache jtroßte 
von lateinischen, griechiſchen, italienischen, ſpa— 
niſchen Morten und Wendungen. Gine jolche 
Verwirrung wäre nicht möglich gemejen, 
wenn nicht grade damals, in dem Kriegs— 





getümmel und Religionszänkereien, das Volt 


im Ganzen der Literatur entfremdet geweſen 


wäre und fich dieje nicht faft allein auf den | 


Hof geitügt hätte. Dies änderte ſich folort, 
als Hof und Volk in Uebereinftimmung tra: 
ten, mit ber Throngelangung der Bourbonen. 
Eine purijtiiche Reaction trat ein. Sie war 
es, welche zunächſt die Alademie in's Leben 
rief, fie war es aber auch, welche das Preciö: 
jentbum gebar. Man wollte, wie Campe 
von Schiller angeflagt wird, die Sprache 
mit Lauge und Salz reinigen. Man be: 
ftrebte fich gewählt zu ſprechen, und wurde 
geſucht. 
druck bemälelt und ein preciöſer, d. b. koſt— 
barer, ungewöhnlicher dafür eingeſetzt. Ein 
Eingeweihter hat uns ein dickes Buch hinter— 
laſſen, in welchem die preciöſen Phraſen er— 
klärt werden. Der Spiegel hieß damals, 
nit etwa in poetijcher Umjchreibung, fon: 


Jlluftrirte Deutſche Monatshefte. 


verſation: der Rathgeber der Grazien, 
einen Maler nannte man den ſtummen 
Dichter, einen Stuhl ein Inſtrument 
zum Sitzen, tanzen hieß Liebesziffern 
zeichnen, und kämmen die Haare ent— 
labyrinthiſiren. Einige glückliche Aus— 
drücke, wie ein bitteres Lächeln, imper— 
tinentblonde Haare für rothe Haare 
kommen gegen dieſen Unſinn nicht in Be— 
tracht. Den Einfluß des Preciöſenthums 
auf die Sprache kann man nicht leicht zu 
hoch anſchlagen, noch heute trägt ſie ſowohl 
wie die Literatur deutliche Spuren deſſelben. 
Gegen ſolche Unnatur erhob ſich die natio— 
nale Dichterſchule mit aller Macht, Moliere 
und Boileau an der Spitze. Sie thaten alle 
die fremden und gejchnörfelten Zierratben ab, 
und beitanden in Compofition und Stil 
bartnädig auf Einfachheit und gejunder Ber: 
nunft. Yeider war aber in der Geſchmack— 
verwirrung des vergangenen Jahrhunderts 
die naive Grazie des Altfranzöfifchen verlos 
ren gegangen und Allee, was bie clajfifche 
Schule zum Erjag bieten konnte, war nüch— 
terne Klarheit und gewandte Verſtändigleit. 

Aber grade aus der einfeitig verſtandes— 
mäßigen Ausbildung der Sprade find der 


Literalur wie dem Volke unermepliche Bor: 


theile erwachſen. Diefe traten hell zu Tage, 
als nad vollbradter Ginigung des Staates 
und Unterwerfung aller widerſtrebenden Ele— 
mente Ludwig XIV. das politische Ueber: 
gewicht Frankreichs begründete. Auch andere 
moderne Staaten haben lange Zeiten vor: 
gewaltet, Spanier, Englän’er und Deutiche 


find abwechjelnd Herren der Welt geweſen, 








aber feine diejer Nationen bat ihre Sprade 
zugleich zur herrichenden gemadt. Ludwig 
führte im Frieden zu Ryswick 1697 troß 
des Proteſtes der deutſchen Gefanbten die 


franzöſiſche Sprache als die diplomatische ein, 


an Stelle eines verderbten Latein, das bis 
dahin ald Dolmetiher gedient hatte, und 
von da an find und werden noch heute alle 
internationalen Verhandlungen franzöfiich ges 
pflogen. Eben jo berrichte und herrſcht zum 


| Theil wenigitens noch jetzt unter den höhern 
Zulegt wurde jeder natürliche Aus: | 


Ständen das Franzöfiihe in der Converſa— 
tion vor, wozu es vermöge feiner Gewandt- 
beit, Eleganz und Zierlichfeit ſich vorzüglich 
eignet. Und wie lange aud die franzöfiiche 
Literatur geherricht, weiß Jeder; weniger. ber 
fannt ift, wie viel wir ihr verbanfen. Heut 
zu Tage jhmäht man fie, nachdem wir auf 


dern in der baaren Proſa der preciöfen Con: | ihren Schultern emporgellommen. Denn es 


wu 2 Wu =’ - 


u⸗fuabgpeaasg ovbiqec 


u⸗poaa, puma pipympen a0gma) 194 ala 229 wahwan = ---- 
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ift feine Frage, daß durch fie erft ber Boden 
gereinigt wurde, auf dem eine neue vater: 
ländiiche Literatur gedeihen konnte; bis dahin 
berrichte der Schwulft und ber barode Ge: 
ihmad der taliener und eine Pedanterie 
der claffiihen Sprachen jonder Gleichen. Ha: 
nedorn und Gottihed haben fi grade durch 
Nachbildung und Hinweifung auf franzöfiiche 
Mufter wefentliche Verdienſte erworben, Wie: 
land machte durch feine franzöfiihe Schreib: 
art die neue Literatur auch den höhern Stän— 
den mundgeredbt, und ſelbſt unjere größten 
Dichter, namentlich Leſſing und Goethe, find 
dur die franzöfiihe Schule gegangen und 
feineöwegd ohne nachweisbaren Nupen. Auch 
in England haben jene franzöfirten Poeten, 
wie Pope, erſt der elenden, fitten: und in: 
baltslojen Literatur der Reftauration ein Ende 
gemacht und jo der jpätern naturaliftiichen 
Schule Bahn gebroden. 

Troß ihrer ſcharf ausgeiprodenen Natio: 
nalität, trog vieler Einſeitigleiten hat aljo 
die franzöfiiche Sprache und Literatur einen 
großen Einfluß auf die Entwidlung der mit: 
tefalterliben wie modernen Welt geübt. Die 
friegeriiche, erobernde Tendenz, die in ihr 
liegt, offenbart ſich auch heute nod unge 
ſchwächt. Grade auf dem Spracdgebiete, 
deflen Bewohner eine jo lebhafte Abneigung 
gegen die franzöfiihe Zunge hegen, dem 
deutichen, macht diejelbe leider täglih neue 
Erwerbungen. Betrachten wir, um uns ba: 
von zu überzeugen, das Gebiet der franz» 
ſiſchen Sprade. (Die beigefügte Kartenſkizze 
der Dftgrenze, wo die Verhältniſſe am ver: 
wideltiten find, wird die Ueberficht erleichtern.) 

Zunächſt ziehen wir natürlih die Länder 
und Inſeln, wo franzöfijche Anſiedler Colo— 
nien gegründet haben, nicht in Betracht, ob: 
gleich die Anzahl der franzöftich Redenden außer: 
halb Europa's nad GCoquebert de Montbret 
ihon im Jahre 1831, ald man Algier noch 
nicht mitzäblen tonnte, 1,400,000 betragen 
baben joll, in Canada, den Vereinigten Staa: 
ten, den Antillen, Guyana und einigen afri: 
laniſchen und oftindischen Niederlafiungen ver- 
ftreut. Auch Corſila wollen wir nicht mit: 
zählen, weil dort die Hauptbevölterung ita: 
ltenifch, und die normänniſchen Inſeln im 
Ganale nicht, obgleich dort die Meiſten franzöſiſch 
jprechen. Es"bleibt aljo nur das Feitland 
von Guropa übrig. 

Innerhalb der politiihen Grenzen Frank— 
reichs kämpft die franzöfiihe Sprade gegen 
vier andere an, gegen die catalanijhe, die 


— Illuftrirte Deutfhe Monatöbefte — 


baskiſche, die bretonifche und genen die deutſche. 
Sie erfüllt alfo nicht den ganzen Staat. An 
andern Stellen gebt fie dagegen weit über 
denjelben hinaus, indem fie Jahr für Jahr 
dem Deutſchen und dem Stalienifhen Ter— 
rain abgewinnt. Am leichteften wird ihr ber 
Sieg über das Baskiſche. Ueberall im alten 
Baskenlande, jo weit es Frankreich angehört, 
wohnen jetzt Franzoſen und ihre Sprache 
wird von Jedermann veritanden. Nur die 
Bauern und Gebirgäbewohner reden noch 
unter fih baskiſch. Die mweitefte Grenze, 
innerhalb deren ſich noch die Basen aufrecht 
erhalten, obwohl in den Ebenen und Städten 
ſchon ſehr verftreut, wird etwa durch die Gave, 
einen Nebenfluß des Adour bejchrieben. Im 
Ganzen foll es in Frankreich nur noch 120,000 
Basten geben. — Im Rouffillon dagegen joll 
die catalaniishe Mundart noch ziemlich allge: 
mein herrſchen; dos Ländchen ift indefien nicht 
groß und 150,000 dürfte die höchfte Zahl der 
catalaniich Nedenden fein. — Sehr ſtarle Fort: 
ſchritte macht die franzöfiihe Sprade in der 
Bretagne, wo ſich ihres Andringens nur müh- 
jam die bretoniihe (von den Leuten ſelbſt 
PVreizounac genannt, eine Verwandte des Walli- 
ſiſchen, Iriſchen und Schottifchen) erwehrt. 
Zwar bedienen ſich derſelben immer noch faſt 
eine Million Menſchen, aber ſie iſt in ihrem 
eigenthümlichen Werthe dadurch geſunlen, daß 
ſie viele franzöſiſche Wörter und Wendungen 
in ſich aufgenommen hat; heutzutage 
dürfte es faum mehr jelbjtändige Geltung 
baben, als in Preußen etwa das Kafjubiiche. *) 
Die Grenze läßt fich nicht genau angeben, 
doch gebt fie etwa von Norden aus beim 
Dorie Lanvollon anfangend über Quintin, 
dicht bei Nohan, dem Stammfige des berübm: 
ten Fürftenhaufes vorbei, nad) einer öftlichen 
Ausbiegung bei Queftembert, bis nabe an 
die Mündung der Loire, jo daß St. Nazaire 
der franzöfifche, Guérande der bretoniſche 
Grenzort if. — Natürlih ift ſowohl im 
Rouffillon, wie im Bastenlande, wie in der 
Bretagne franzöfiich die amtliche Sprache und 
ihr dadurch jchon ein großer Einfluß gefichert. 

Nah der italienischen Seite bin ift es 
ſchwierig, eine beftimmte Grenze anzugeben. 
Die jüdfranzöfiichen und norditalienifchen Dia: 
lefte find fih oft jo ähnlich, laufen jo in 
einander, daß man nicht immer weiß, wo 


Doch foll nicht verſchwiegen werden, daß «# noch 
jept Dichter in diefer Mundart gibt und daß Einige 
die Berdorbenheit des Idiome leugnen. 
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das Franzöſiſche aufhört und das Italieniſche man die außerordentliche Verbreitung des 


anfängt. Auch verftehen in Piemont alle 
Gebildeten aut franzöſiſch. Indeſſen kann 
Folgendes doch im Ganzen ala zutreffend 
angejeben werden. Weſtlich von dem italie: 
nifhen Oneglia (dem erften Orte bes genue: 
fihen Dialekts) geht die Spracdgrenze in 
Ihräger Ridhtung über den Col bi Tenda, 
jo daß der Ort Tenda nod zum franzöfiichen 
Gebiete gehört, an die Staatägrenze, verfolgt 
dieje eine kurze Strede bis zum Mont Bifo, 
biegt wieder nach Stalien hinein, das Wal: 
denjergebiet umſchließend, erreiht über Mont 
Genis, in deſſen Nähe, in dem Thale bes 
ſavoyiſchen Fluſſes Arc, fih noch einige la: 
dinſche (rbätifche) Gemeinden vorfinden, den 
Mont Yeran und läuft, rechts Locano und 
JIvrea, linfs das Fort Bard laffend, bis zum 
Südabhange des Monte Roſa; jo dab alfo 
die Grafihaft Nizza mit Monaco," die vier 
Thäler der Waldenfer mit Lucerne, Angrogne, 
Fa Tour, Pragelas, Peroufe, St. Martin, 
Feneftrelles, Houlx, Exilles und wahricein: 
ih aud Pignerol, das Herzogthum Aofta 
und natürlid Savoyen dem franzöfifchen 
Spracdgebiete anbeimfallen.*) Bom Mont 
Roſa an, deſſen Bewohner beutich reben (Ni: 
fime, nad Andern Fontanamora, foll das 
ſüdlichſte deutiche Torf dort fein, aber fchon 
mit italieniichem Namen), grenzt die franzö: 
ſiſche Sprache mit der deutjchen, mit der fie 
überall im lebhafteſten Kampfe begriffen ift. 
Verfolgen wir die Vorpoitentette von Norden 
nah Süden. 

Nabe bei dem deutſchen Gravelingen, am 


Franzöfifchen ſelbſt auf dem deutichen Gebiete 
Belgiens, namentlich als Geſchäftsſprache, ihre 
officielle Geltung und die franzöfiiche Bil: 
dung ber böbern Stände in Betracht zieht. 
Ueberall hält auch bier der gemeine Mann 
an ererbter Sitte und Sprade feiter, als der 
vornehmere. In Brüffel 3. B. redet die 
obere Stadt, der officielle, gebildete Theil, 
franzöfifch, die untere mit 7/» der Gejammt: 
bevölterung vlämiſch. Man muß befürchten, 
daß im gar nicht langer Zeit die eingedrun— 
gene Sprahe ganz Belgien überziehe. Bei 
ihrem Vorſchreiten folgt fie den großen Ber: 
tebröftrafen. Schon bedienen fih neben 
2,600,000 in vlämifcher und geldernjcher 
Mundart Redenden, 1,600,000 Belgier ber 
franzöſiſchen als ihrer Mutterjprade. ine 
Anzahl deutjcher Spradinjeln, namentlich in 
der öftlihen Hälfte, z. B. in ber Nähe bes 
einst deutſchen Lüttich, jest franzöfiichen Liege, 
zeugen für die einft größere Verbreitung un: 
jerer Zunge. Sofern aljo bei jo dur ein« 
ander gerüttelten und gerührten Sprachthü— 
mern von einer ſcharfen Sonberung die Rede 
fein kann, jchneidet die deutihe Sprache bie 
äußerfte Norbipige Frankreichs jo ab, daß 
Gravelingen, Gafjel und Hazebroef die deut: 
ſchen, Calais, St. Dmer, Aire und Armen: 
tiere® die franzöfiichen Grenzorte auf dem 
politifchen Gebiete Frankreichs find.*) Bei 
Commines, dem Geburtsorte des gleichnami« 
gen Gejchichtichreibers, überjpringt dann bie 
Sprabarenze die ftaatliche und gebt in ziem— 
ih grader Richtung, aber mit vielen Heinen 


Rordieeitrande, zwiſchen Calais und Dün: | Arümmungen, von Dften nah Welten quer 
firhen, wo einjt Egmont fiegte, beginnt die | durch Belgien, jo daß Mern, Kortryf, Ber: 
Grenzlinie, melde die jranzöfiiche Sprache ghem, Steenkerk, Wavern und Tongern deutich 
von der niederdeutſchen, ſpeciell vlämiſchen verbleiben. Die Entſcheidungsſchlacht zwiſchen 
trennt. Es iſt belkannt, daß im neueſter Zeit | Franzoſen und Germanen, bei Waterloo, 
die Vlamänder durch Schulunterriht, Sprach: | liegt hart auf der Völkerſcheide, aber ſchon 
geſellſchaften, dichteriſche Preisbewerbungen | auf franzöfiibem Sprachgebiete. Südlich von 
und dergleihen ihren vor dem Franzöſiſchen Maeftricht erreicht die Sprachgrenze die Maas 
zurüdweichenden Dialekt zu kräftigerm Wider: | und fällt auf eine furze Strede, immer in 
ftande aufzumuntern ſuchen. Ob ihnen ein | öftlicher Richtung, mit der politiichen zwiſchen 
dauernder Erfolg ihr patriotiihes Streben Holländiſch-Limburg und Belgien zujammen. 
lohnen wird, ift aber doch fraglich, wenn | Hart bei Aachen, zwijchen Verviers und Eu: 
5 BO: ' pen, nabe bei dem belgiſch-deutſchen Limburg, 
*) Die verfhiebenen Quellen meiden in der An | ade mo der niederdeutſche Dialekt aufhört 
gabe der frangöfiich-italieniihen Sprachgrenze nicht | ; - 
unbedeuten® von einander ab, Nur Studium an | und ber mitteldeutiche beginnt, macht fie jo: 
Ort und Stelle fünnte die Zweifel löfen. Die Linie | dann eine jcharfe Biegung nah Süden und 
auf unferer Karte von Verouſe nah Biatimiglia ift 
die von Berabaud angegebene Sprachgrenze. Die 
neueften Veränderungen der frangöfiic-italieniichen 
Stastögrenze find in unferer Shitze noch nicht auf: | Meiften franzöſiſch geſprochen baben. 
genommen. | fand 1845, Nr. 82. 





) In Dünfirden freilib ſollen ſchon 1845 die 
Eiche Aut: 
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verfolgt bi8 Longwy bie Grenze zwiſchen bem 
deutſchen Bunde und Belgien, jo jedoch, daß 
zwei Heine Stüdden bei Eupen und ein grö— 
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ßeres, ber Bezirt von Malmedy, franzöſiſch 
reden und zu Deutichland gehören und weis | 


ter jüblich die deutſche Sprache zwei ſchmale 
Streifen Belgiens einnimmt. Dana find 
Eupen, Büllingen, St. Vith, Urth, Klerf, 
Wilz Eſch, Arldın und Luremburg die deut: 
hen, Bervierd, Spa, Malmeby, Bieljalm, 
Houffalice, Baſtogne, Ctalle und Longwy bie 
franzöfiihen Grenzorte. 


| 


Bei legtgenannter Stadt treten wir auf! Tadel. Jetzt, da 


doch jüngft auf einem ſchweizer Mufikfeft ein 
Straßburger Männergejangverein tactlo® ge 
nug, vor zahlreihen deutſchen Ohren das 
Beranger'ihe Reine du monde, Ö France, 
ö ma patrie zu fingen. Aber Sleinbürger 
und Bauern halten noch feft an beuticher 
Sprade und Sitte und gehen in leine Pre 
digt, als in die deutſche. Zornig erwiederte 
ein Bauer einem Reiſenden, der ihn fragte, 
ob er in die deutſche Kirche ginge: „Na, das 
ift ja wohl fein Miß!“ (Unrecht), vermei⸗ 
nend, jene Frage enthalte einen verjtedten 
fih alle Nationalitäten zu 


lothringifhen Boden. Scham muß den Deuts ſcheiden beftreben, wird vielleiht und möge 


jchen erfüllen, wenn er bentt, dab dies Sand | die Zeit kommen, 
einft ihm gehörte, daß feine Zunge dort | mit dem großen 


allein erlang, daß fie jedenfalls viel verbreiteter 
war, als heut zu Tage. Jetzt ift fie in dem 


größten Theile des entriffenen Gaues ver: 


ftummt und jelbft da, mo fie noch lebt, droht 
ihr die franzöfiihe den Garaus zu machen. 
Daß in Lothringen einft viel deutjch geipro: 
den wurde, dafür zeugen bie zahlreichen deut: 


ſchen Ortönamen, wie Nanzig (Nancy), Lün: 
ftedt (Lüneville), Marbah, Görz, Meg und 
Von Longwy aus in 


Lungich (Longwy). 
ſüdöſtlicher Richtung zieht fih die Sprach— 
grenze zur Mofel hin, überfchreitet diejelbe 





füdlih von Diedenhofen oder Thionville und 


nördlich von Meg, geht zwiſchen dem franzö— 
fiihen Condé und deutſchen Fallenberg bin: 
dur, trifft unmeit biefer Stadt auf bie 


Sceidelinie des Mittel: und Oberdeutjchen . 


und erreicht füblih von Saarburg (nicht zu 


verwechjeln mit dem preußiichen bei Trier) 
an den Quellen der Saar den Kamm ber 


Bogeien und den Elſaß. Das Gebirge ver: 
folgend, gelangt fie bi3 zum Südende deſſel— 
ben, biegt zwiſchen Thann und Belfort ein 
wenig jüböftlih und erreiht bie Schweizer: 
grenze. Es reden alfo die Städte Lüneville, 
Epinal, Belfort franzöfifh, der ganze Elſaß 
aber mit Straßburg, Schlettitabt, Colmar 
und Mühlhauſen ift noch deutih und möge 
in Ewigkeit beutjch verbleiben. Zwar Prä— 
fecte und Oberfte mögen fi) unter einander 
ber officiellen Sprache bedienen, im Berfehr 
mit ber Bevöllerung und dem eingebornen 
Soldaten find fie gezwungen, den Dolmet: 


ſcher zu holen. Schmachvoll ift es, daß aud - 


bier die jogenannten Gebildeten anfangen, 
ein erbärmliches Franzöſiſch zu radebrechen 
(ihre Ausſprache ift dem echten Franzoſen 
unerträglich) und ihre Kinder von franzöfi: 
ſchen Bonnen erziehen zu laſſen. — War 


wo auch der Eljab wieder 
deutihen Baterlande ſich 
vereinigt! *) 

Biel größere Fortichritte al3 im Elſaß 
macht die franzöfiihe Sprache in der Schweiz. 
Schon jpreden fie 25 Procent ber Gejammt: 
bevölferung. Bon den Vogeſen, zwijchen 
Thann und Giromagny, Damerskirch und 
Belfort hindurch geht die Grenze grabe auf 
die Schweiz bin, erreicht fie zwischen Pfetters— 
haufen und Bournevoifin, verfolgt die poli- 
tiſche Grenze öftlih eine Strede, fpringt von 
ihr ab und erreicht zwifchen Laufen und De 
lemont die Bird; überfchreitet diefelbe, nä— 
bert fih Solothurn und erreiht die Nord— 
jpige des Bieler Sees, verfolgt den DOftrand 
defielben, gelangt das Flüßchen Ziel hinauf 
zum Neufchateller See und biegt ſüdlich von 
Erlach in den Ganton Sreiburg, dem Laufe 
der Saane folgend. Murten fpridt nod 
deutich, aber Freiburg wird von der Sprad: 
grenze quer durchſchnitten. Zwiſchen Teut— 
lingen und Charmey, Saanen und Rouge— 
mont hindurch, erklimmt ſie ſodann den Pil— 
lon, verfolgt den Grat der Berner Alpen 
eine kurze Strecke nordöſtlich, biegt wieder 
nah Süden und kreuzt zwiſchen Leuk und 
Sierre (Sieders) den Rhoöne. Nachdem jie 
dann quer die Penniniſchen Alpen durchſchnit⸗ 
ten und den Mont Roja öftlih hat liegen 


*) Damit das Nationalitätöprincp nicht eines 
Tages auf Frankreich felbft angewendet werde, ſucht 
man jept deutſche Sitte und deutſche Sprade im 
Elſaß inftematifh zu unterdrüden. Die Alagen der 
Proteftanten über Beeinträchtigung ihrer gefeplichen, 
vertragemäßig feſtgeſtellten Rechte find groß. Die 
Regierung ftrebt, feibft aus dem Glementarunterricht 
die deutſche Sprade zu verdrängen; neuerbingd bat 
diefelbe befoblen, die biblifhe Geſchichte franzöſiſch 
zu lehren, unter dem Vorwande, diefer Gegenſtand 
aeböre nicht in den (gefeplich deutich zu ertbeilenden) 
Neligionsunterricht. 
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laffen, tritt fie in das Königreih Sardinien | neigung gegen das Franzofenthum Verachtung 
ein und erreicht dem jüdlichiten, ſchon oben | deilelben zu fügen. Der nächſte Weg, vom 
angegebenen Punlt des deutſchen Sprad: | Feinde empfindlichen Schaden zu leiden, ift, 
gebiet, unmeit bed Einfluffes der Lefa in | ihn gering zu ſchätzen. 
die Dora Balten, nördlich von Jorea. 

Dies ift die franzöſiſch-deutſche Sprad: | e 
grenze jegt; wie fie in frühern Jahrhunder: | z; : ; 
A RR ee Bie erſten Coloniften von Florida. 
ten. Viele beutihe Spradinjeln längs der " " 
jegigen Grenze, zablreihe deutjche Ortönamen Als die Spanier die neue Welt entdedt 
(ih erinnere nur no an Mümpelgard — | und von der größten der weſtindiſchen Infeln 
Montbeliard, Marienburg in Belgien, Door: Beſitz ergriffen hatten, überliefen fie bie 
nit — Tournay, Markt bei Lille, Baienheim ı weniger verführerijchen Gegenden des Nor: 
in ber Nähe von Boulogne) zeigen aber deut: | dens den Engländern und Franzoſen. Bald jedoch 
ih, wie viel wir verloren haben.” Im | wurden von bdiefen Gegenden aus gelegentlich 
Wasgau (Dep. Vosges) war 1806 noch | Expeditionen nach den jo vegetationd: und 
eine einzige deutihe Gemeinde von 600 Seelen | goldreihen Tropenländern gemadt. So ent: 
vorhanden. Wären die Schriftfteller der vergan: dedten die Franzoſen, als fie die geheimniß: 
genen Jahrhunderte, namentlich des Mittelal: vollen Gewäſſer des merifaniihen Meerbujens 
ter, in jolden Dingen nicht jo nachläſſig ge: durchforſchten, welcher damals der Mittelpuntt 
weſen, jo würden uns beitimmtere Nachrichten | der Anziehung für die civilifirte Welt war, 
;u Gebote ftehen. So aber jteht e& nur von | Florida und nahmen Befig davon. Yuan 


einer verhältnißmäßig geringen Anzahl von 
Landſchaften und Orten urkundlich feft, daß dort | 
früber die deutſche Sprache geberricht habe. Es 


find dies namentlih mehrere Streifen Lan— 
bes in Lothringen und brei größere Stüde, 
eins im Departement du Nord und zwei in 
ber Schweiz. Wir übergehen die kleinern 
und geben nur von biejen drei Landſchaften 
die Grenze an. Nachweislich alſo und vor 
gar nicht langer Zeit 309 ſich die deutich- 
franzöfiihe Sprachſcheide im Departement du 
Nord zwiſchen Amblethuje am Seeitrande, 
Kolenberg, Maningbeim, Bergenhuyje, Lil: 
lers und Aire deutjcherjeitd, und Boulogne, 
Hesdin, Bethune und Armentieres franzöſi— 
jcherjeits bin. In der Schweiz ſprach deutjch 
der norbweitliche Theil des Cantons Bern, 
etwa das Flußgebiet der Bird und das 
Dreied, das zwiſchen dem Nordende des Neuf: 
hateller Sces, Pverbun und dem Billon liegt, 
aljo der Canton Freiburg und ein nörbliches 
Stud vom Waadtlande. 

Ale diefe Thatſachen beweifen eine außer: 
orbentlihe Lebenskraft und Aſſimilationsgabe 
ber franzöfifshen Sprache und jomit Ans 
ſchauungsweiſe. Vergeſſen doc Deutfche, die 
fih in Frankreich anfiedein, jchon in der zwei: 
ten, bödjitens dritten Generation ihre Hei: 
mathsſprache, während die franzöfiichen Ne: 
fugies, in Berlin 3. B., nad Jahrhunderten 
wenigitens ihren Gottesdienst noch heute fran: 
zönich abhalten. Es ift die größte Thorheit, 
wie es oft geſchieht, zu der berechtigten Ab: 





Ponce de Leon landete 1512 30 Grad 8 Mi: 
nuten nördlicher Breite und nannte die Ge: 
gend Florida. Er gründete jedoch feine 
Golonie. 

Sehzehn Jahre jpäter ließ ein Spanier, 
Pamphilo de Narvaez, einige Yeute dort zurüd, 
von denen jedod die Mehrzahl zu Grunde 
ging. Einige frifteten furze Zeit ihr Da: 
jein auf einer benadybarten Inſel, welche fie 
von den Leiden, die fie während ihres Auf: 
entbalts auf derjelben zu erbulden hatten, 
Malhado nannten. Sie entwarfen verjdie: 
dene Pläne, um von dort wieder forttommen 
zu können, allein bevor es möglich war, einen 
berjelben in’s Werk zu jepen, brach unter 
den Indianern der Gegend eine Krankheit 
aus, weldhe die Leptern der Anweſenheit der 
Spanier Schuld gaben. Zugleid aber hatten 
fie die fejte Ueberjeugung, daß die Spanier 
die Macht bejäßen, das von ihnen hervor 
gebrachte Uebel wieder zu entfernen und fo 
zwangen jie diejelben, ihre Hand auf den 
Magen ber Leidenden zu legen und ben böjen 
eilt zu vertreiben, Die armen Spanier ſahen 
fih genöthigt, die verlangte Geremonie vor: 
zunehmen. Sie thaten es im Namen des 
Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiltes 
und beteten das Baterunier dabei. Mag nun 
der Glaube der armen Indianer, wie ber: 
jenige des mit Flechten Behajteten, welden 
die Berührung eines engliihen Königs beilte, 
ihre Wiederherſtellung bewirkt haben ober 
nicht, die Spanier behaupten, dab fie in 


182 


fait allen Fällen ihren Patienten dadurd ge: 
bolfen bätten. 

Zu derjelben Zeit wurden die Lebensmittel 
fo jelten, daß die Indianer fih nad ver: 
ſchiedenen Seiten zeritreuen mußten, um ihren 
Unterhalt zu finden. Bei diefer Gelegenheit 
vertbeilten fie die Spanier unter ſich, welde 
auf diefe Meije von einander getrennt wur: 
ben und alle Hoffnung auf ein Entfom: 
men aufgeben mußten. Ginige Monate jpäter 
trafen fie jedoch wieder zulammen und es er: 
gab fih, dat noc vierzehn von ihnen am 
Leben waren. Nun entwarfen fie einen 
Plan zu ihrer Flucht, indeß wurden fie bald 
wieder getrennt und blieben es faft ſechs 
Jahre hindurch. Ihre Kleider waren unter: 
defien gänzlih abgenugt worden und fie 
gingen nun völlig nadend, gleihwie die In: 
dianer. Endlich gelang es ihnen, jpät im 
Herbit, ibre Flucht zu bemerkftelligen und fie 
zogen gegen Weften. Da fie nun zu einem 
indianischen Stamme gelangten, welder von 
ihrer wunderbaren Begabung, Krankheiten zu 
heilen, gehört hatte, wurden fie mit jo außer: 
ordentlichen SFreudenbezeugungen und fo zu: 
vorfommender Gaftfreundihaft empfangen, 
dab fie den Winter bei denjelben zubrachten. 
Im Frühjahr machten fie ſich jedoch wieder 
auf den ihmen gänzlich unbelannten Weg. 
Die Erzählung ihrer Abenteuer lieſt fih mehr 
wie ein Roman als wie eine Mittheilung 
wahrer Begebenheiten. Andem fie baid nur 
von Nüfien lebten, bald dem Hungertode nahe 
waren, wanderten dieſe nadten Flüchtlinge 
von Stamm zu Stamm und juchten dieler 
anjcheinend endlofen Wildniß zu entrinnen, 
um irgend eine jpanijche Niederlafjung an der 
Südſee zu erreichen. 

Endlich gelangten fie zu einem Stamme, wel: 
cher nicht bloß von Nüffen und Wurzeln lebte, 
jondern Bohnen, Kürbiffe und Zwiebeln an: 
baute. Männer und Weiber waren in Wild: 
bäute gelleidet und ſchienen ben übrigen 
Stämmen in der Civiliſation voraus zu jein, 
Als die armen Spanier hier Anzüge aus 
Mildhäuten erhalten hatten, machten fie ſich 
wieder auf den Weg durch die endloje Wild: 
niß, drangen zwei Monate lang vorwärts und 
ftarben einer nah dem andern auf dieſem 
Marie, bis zulegt nur noch vier von ihnen 
am Leben waren. Dieſe famen endlich zu 
einem Stamme, in welchem Einer unter den 
Leuten ein Degengebänge und ein Hufeijen 
als Schmud um den Naden trug. Die 
Spanier ftugten nicht wenig beim Anblide 
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diejer ihnen jo vertrauten Gegenftände und 
fragten den Indianer eilrig aus, wo er bier 
jelben erhalten babe. Zuerft antwortete dieſer, 
daß ber Grohe Beift fie ihm gegeben babe, 
als er aber inftändiger mit ragen gedrängt 
wurde, geitand er, daß einige Spanier bier 
gemwejen jeien und dieje Dinge zurüdgelaflen 
hätten. Voller Freude über dieſe unerwartete 
gute Neuigleit forfchten fie weiter, nach welcher 
Richtung bin die Spanier mweggejogen jeien, 
und nachdem fie fih darüber Gewißheit ver: 
Ihafft hatten, drangen fie eifrig vorwärts, in 
dem Glauben, dab fie fih in der Nähe einer 
ſpaniſchen Niederlaffung oder einer Geſellſchaft 
von Männern, die das and erforjchten, be: 
finden müßten. Nad einigen Tagen ftießen 
fie plöglih auf vier Reiter, Diefe waren 
jo betroffen über die fremdartige Erſcheinung 
diefer Männer, welde ſpaniſch ſprachen, daß 
fie eine Zeit lang außer Stande waren, die 
eriten Fragen derielben zu beantworten. Als 
dies endlich geihah, erfuhren die Wandernden, 
daß fie fib in Neugalizien und nur dreißig 
ſpaniſche Meilen von der Stadt St. Michael 
befänden. 

Mit diefen Spaniern verſchwanden bie 
legten Weißen aus Florida und es blieb 
wieder zehn Jahre lang in feiner frühe: 
ren milden Einſamkeit. Alsdann landete 
Fernando de Soto bei Ejpiritu Santo und 
begann feinen wunderbaren Marſch durch 
die Wildniß nah rem Miffiifippi, defien Ende 
zu erleben ihm jedod nicht vergönnt war. 

Vierundzwanzig Jahre jpäter (1562) ging 
von Frankreich eine Erpebition unter der Lei: 
tung Ribaud's ab, welden der König dazu 
beauftragt hatte. Nachdem er glüdlih in 
Florida angelommen war, landete er am 
14. Auguft bei Port-Royal und begann, ein 
Fort zu erbauen. Die Heine Colonie zählte 
dreihundert Köpfe, von denen ein Theil Sol: 
daten waren, um die Anfieblung gegen bie 
Indianer zu verteidigen, während der Reit 
aus Handwerkern nebſt ihren Frauen beitand, 
melde den Grund zu einem künftigen Staate 
legen jollten. Das ort wurde nit an der 
Mündung des Fluſſes angelegt, jondern eine 
tleine Strede landeinwärts. 

Die Heine Colonie bot eine der ſeltſamen, 
pittoreöfen und anziehenden Scenen, an welchen 
die frühere Beſiedelung Amerifa’® jo rei 
if. In der alten Welt vertrieben Nationen 
in Mafie andere Nationen; und aud bei der 
Groberung des ſpaniſchen Amerifa’s bahnten 
ji jtarfe und wohldisciplinirte Deere, wie 





unter Pizarro und Gortez, mit dem Schwerte 


der Barbaren, von welden fie überall um: 
ſchwärmt wurden. Im nörbliben Amerila 
dagegen ließen ſich ſchwache Colonien von 
Männern, Weibern und Kindern nieder, bloße 
Fledchen am Saume der endloſen Wildniß 
und allein, vereinzelt, fochten ſie und ver— 
folgten ihren Weg zur Herrſchaft über das 
Land. 

Die Eoloniften landeten am Maryfluſſe 
und begannen jofort ihre Arbeiten, Der breite 
tiefe Fluß ergoß fih mit majellätifchen 
Schweigen in die See; große tropiiche Bäume 
ftanden in Reiben an feinen Uiern und warfen 
ihren Schatten auf die gebredlihen Wahr: | 
zeuge, welche in den Buchten vor Anter ſchau— | 
telten; und laut jchallte das Klingen ber 
Herte und der grabenden Spaten, als bie 
Anftedler fih mit den Hilfsmitteln zur Ver: 
theidigung zu umgeben begannen. Tag auf‘ 
Tag verfloß, während welder die Coloniften | 
angeitrengt arbeiteten, wobei die nahe Eee 
die tropifche Hihe etwas mähigte, bis ihre 
Bertheidigungsmwerle ein einigermaßen furdht: 
einflößendes Ausfehen gewannen. 

Ungefähr drei Wochen waren auf bieje 
Weiſe rubig dahingeflofien, denn die Indianer 
verbielten ſich freundidaftlih und Alles ath: 
mete Frieden rings um die kleine Colonie, 
da jahen fie eines Morgens zu ihrem Schreden 
drei ſpaniſche Schiffe um den Wald biegen 
und ihrem Fort gegenüber vor Anfer geben. 
Der franzöfiihe Befehlshaber ſandte jofort 
einen Parlamentär ab, um fih zu erkundigen, 
was biejer Beſuch zu bedeuten babe? Die 
Spanier antworteten hochmüthig, daß fie ala 
Feinde erichienen feien, denn die ganze Ge: 
gend gehöre der jpanijhen Krone. Da der 
franzöfifche Befehlshaber teine andere Gefahr 
vermutbhet hatte al3 nur die Verrätherei der 
Indianer und da die Heine Colonie zur Boll: 
endung ihrer Vertheidigungswerle aller mög: 
lihen Hilfe bedurfte, welche nur zu beichaffen 
war, hatte er alle Leute an das Land ge: 
geihidt, bis auf die wenigen Matrojen, 
welche zur Bemannung ber Schiffe nothwendig 
waren. Da er die Spanischen Werdede mit | 
Truppen angefüllt ſah, verfuchte er durch 
Unterbandlungen Zeit zu gewinnen, denn er 
wußte, daß der erfte Verſuch, feine Mann: 
ſchaft wieder enzufhifien, das Signal zu 
einem Angriffe jein werde. Dies gelang 
ihm bis zum Ginbruch der Naht, mo er 
unter dem Schutze der Finſterniß geräuſchlos 
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‚den Fluß binunterglitt, die Segel aufhißte 
in ber Hand ihren Wen durh die Haufen 


und in See ftad. 

Bei Tagesanbrudb merkten die Spanier den 
Streich, der ihnen gejpielt war, und begaben 
fh fopleih auf die Jagd. Nachdem fie 
mehrere Tage gefreuzt hatten, ohne den Feind 
zu finden, beſchloſſen fie, ſich mieder nad 
dem Fort zu begeben. Zu berjelben Zeit 
hatte der franzöfiiche Berehlshaber, nachdem 
er fih vom Lande entfernt, einen weiten 
Bogen gemadt, und fegelte dann feinerjeits 
gleichfalls nad dem Fort zurüd, wo er früher 
anfam ald die Spanier. In größter Eile 
ichiffte er nun feine Soldaten und Alles, 
was nur Waffen führen konnte, wieder ein, 
tauihte darauf die Rolle des Verfolgten mit 
dem Verfolger und ftah in Ece, um bie 
Spanier aufzuſuchen. Er traf fie in der 
Nähe der Flußmündung, woſelbſt fie eine 
ſtarke Truppenzahl ausgeſchifft hatten, um 
mit ben Indianern zu unterhandeln und unter 
deren Hilfe das Fort mit Lift inihre Gemalt 
zu befommen. Am näditen Morgen machten 
ih die beiden Meinen Flottillen zu einer 
Schlacht bereit. Als die weißen Segel ber 


| Heinen Gejhwader am Morgen bes 11. Sep: 


tember von der ſich erhebenden leichten Briſe 
geihmwellt wurden, ergoß fich eine zauberijche 
Helle über Land und See, während faum ein: 
zelne dunfele Schatten über die Tiefe dahinhuſch— 
ten. Plöglich aber änderte fih der Anblid des 
Himmels: die Sonne [dien mit einem Male 
ausgelöfcht zu fein und eine undurddringliche 
Finſterniß verbreitete fih ringsumber. Die 
Gegner hatten bereits begonnen, fi einander 
zu nähern, al3 die furchtbar drohende Natur: 
ericheinung ihnen Halt gebot. Selbſt in einem 


ı befannten Meere würde dieſe jchmeigende, 


feierliche und plößliche Empörung der Elemente 
immer etwas Grichredendes gehabt haben; aber 


' bier, an der Hüfte einer unbelannten Welt, wo 


man fortwährend von geheimnißvollen Ge: 
fahren umgeben war, war es für diefe aber: 


| gläubifhen Menſchen noch weit jürchterlicher. 
Erſchrocken blidten fie einander an und ihre 


Gefihter zeigten eine Todtenbläfle in dem 
dunfeln Zwieliht, das dem glänzenden 
Sonnenſcheine wie eine plöglihe Sonnen: 
finiterniß gefolgt war. Diefer Zuftand ängit: 
liher Erwartung verwandelte fih bald in 
tiefen Schreden, denn das ſchwarze Gewölbe 
über ihnen zerriß plöglih und ſchleuderte 
Flammen nah allen Seiten. In einem 


Augenblicke war der ganze Himmel eine ein: 
zige Feuermaſſe, als ob das jüngite Gericht 
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herbeigelommen jei und ſelbſt die See in ein 
Feuermeer verwandelt habe, die unter ben 
unaufhörlih über fie dahinrollenden furdt: 
baren Donnerſchlägen erzitterte. Dann jtürzte 
eine wahre Sündflutb von oben herab, jo 
dab fie die Wellen niederdrüdte, welche der 
Sturm emporzumwühlen verſuchte. Die Schiffe 


urirte Deutfae Ronatanefte 





fonnten einander nicht mehr erfennen, ausge: 
nommen wenn ein jeuerjtrahl vom Himmel; 


jamfeit und Barbarei ihres Gleihen ſuchte. 
Als die Spanier fi gegen die Werle des Forts 
drängten, gelang es einigen Franzoſen, über die 
Wälle zu entlommen und eins ihrer Schiffe, 
weldes noch im Fluffe lag, zu erreichen; 
Andere, und unter diefen ber Gapitän, klet— 
terten über die Pallifaden und flohen in 
die nahen Wälder; der größte Theil jedoch 
wurde unmenſchlich abgeſchlachtet. Kein Par: 


zum Waſſer berniederfhoß. In ſolchen Mo: | don wurde gegeben, Männer, Weiber und 
menten bob fi jede Stange und jedes Tau | Kinder wurden ohne Unterſchied gemorbdet, jo 
in ſcharfen Umriffen am Himmel ab, um | berjzerreißend fie auch um Erbarmen fleben 
einen Augenblid darauf wieder in tiefiter modten; und ald nun die Geptemberjonne 


Finfterniß zu verjhwinden. Stunde auf 
Stunde bligte, donnerte und ftürmte es mit | 
einer Gewalt und Wuth, mie fie ihnen 
bisher gänzlich unbelannt gewejen war. End: 
fih mäßigte fih das Unwetter, aber ber 
Wind blied fort und hielt zwölf Tage an, 
indem er die halbzerſchellten feindliden Schiffe 
über der Tiefe bin und ber jchüttelte. | 

Mährend diefer Zeit blieb die ſpaniſche 
Macht, welche ausgefhifft worden war, nicht 
unthätig. Sobald der Sturm nachgelafien | 
hatte, beitahen die Spanier die Indianer und 
recognogcirten das Fort. Obgleich außer den 
Invaliden, Handwerkern, Weibern und Sin: 
dern eine nur geringe Gtreitlraft in dem: 
jelben zurüdgeblieben war, jo machte doch der 
Capitän Yaudonniere, welcher diejelbe com: 
manbirte, Allen die größte Wachſamkeit zur 
Pflicht und verlicherte, daß, wenn Jeder jeine 
Schuldigleit thue, es möglich fein werde, alle 
Verſuche des Feindes, fich des Forts zu be 
mächtigen, zu vereiteln. Als aber Tag auf 
Tag verfloß, ohne daß ein Angriff gemadtt | 
wurde, ließ die Mannſchaft in ihrer Wadı: 
jamfeit etwas nah und vergönnte fi, er: | 
ſchöpft Durch die unaufgörlichen Anftrengungen, | 
eine kurze Ruhe. Sogleich meldeten die 
Wilden, welche unabläffig auf der Lauer | 
ftanden, ohne jelbft gejeben zu werden, den | 
Spaniern die Abweſenheit der feindlichen | 
Wachtpoſten. Dieje beichlofien augenblidlich, 
von dieſer Nachläfſigkeit Nugen zu ziehen und 
von den Indianern geführt, überfielen fie mit | 
einem heftigen euer plöglich die unvorbe: 
reiteten Coloniften. Es war grade vor Tages: 
anbruch, und mitten in der Finſterniß, dem 
Schreden und der Unordnung war es un: | 
möglih, eine regelmäßige Vertheidigung zu 
organijiren, jo dab nad kurzem und hoff: 
nungslojem Widerftande das ‘Fort gemom: 
men war, 

Dann folgte eine Scene, welhe an Grau: 


fih am Horizonte erhob, beſchien fie ein Bild, 
welches entieglih genug war, um auch das 


Herz eines Wilden zu erjchüttern. Geſunde 


und Gebrechliche, Alte und Junge lagen ring 
umber zerjtreut, in blutige Stüden zerhadt, 
und die Indianer betrachteten mit Schauber 
diefes erſte Beiipiel chriftliher Handlungs: 
weiſe. 

Einer von denen, welche ſich in die Wäl— 
der retteten, erzählt, daß er bis zu Tages: 
anbrud in der Tunfelheit umbertappte, als 
er in feiner Nähe zwei Männerjtimmen ver: 
nahm, welche über Hunger llagten, und eine 
dritte, welche betete. Er fuchte fie auf, indem 


‚er Flüchtlinge glei ihm vermuthete und fie 


jegten zujammen ihren Weg fort, ohne zu 
wiſſen wohin, und nahmen bier und da ein- 
zelne Flüchtlinge auf, bis fie einen kleinen 
Irupp bildeten. Nachdem fie fih Tag und 
Naht ohne Nahrung durch die Didichte der 
tropiſchen Wildniß hindburchgearbeitet- hatten, 
ohne die geringite dee davon zu haben, 
wohin ihr Weg fie führe, machten fie endlich 
Halt und berietben, was nun amjufan« 
gen jei. 

Einer unter der Gejellihaft, welcher den 
Muth bereitd gänzlich verloren hatte, machte 
den Borjchlag, zurüdzufehren und ſich den 
Spaniern zu überliefern. 

„Brüder, * fagte er, „wir befinden und am 
Rande des Verderbens. Alles ift gegen uns. 
Der Himmel, die Elemente (denn der Regen 
begann wieber zu fallen), die Spanier, der 
Wald — Alles hat ſich gegen uns verſchwo— 
ren. Was follen wir thun? Wenn wir und 
ergeben, jo werben wir wahrſcheinlich erſchla⸗ 
gen. Angenommen, dies geſchieht, fo find unjere 
Leiden zu Ende. Aber es ift immerhin möglich, 
daß und die Spanier nicht ermorden, fie find 
Menſchen, ihr Rachedurſt ift vielleicht ſchon 
gelöicht, fie könnten ung Mitleid gewähren 
und ung als Kriegdgefangene behandeln. Sei 


dem, wie ihm wolle, was fönnen wir an: 
fangen? Iſt es nicht befier, in die Hände 
von Menſchen zu fallen, als it die Alauen 
wilder Beftien, ober in den Wäldern vor 
Hunger zu verſchmachten?“ 

Die Mehrzahl der Flüchtigen ftimmten dem 
bei. Einer jedoch, welcher vorfichtiger war, 
wiberjegte fih. „Was?“ fagte er, „Ihr 
wollt den graufamen und hochmüthigen Spa: 
niern trauen? Nimmermehr! PVertraut lieber 
auf Gott!* Er verwics fie dann auf die 
beilige Schrift und fagte, daf der Gott, 
deſſen ftarler Arm einit den Daniel errettete, 
noch lebe und auch fie aus ihrer Noth befreien 
fönne. 

Diefe Berufung an die religiöfen Gefühle 
batte ihren Erfolg; nur ſechs von den Un: 
glüdlihen, welche gänzlich erihöpft und durch 
die Schreden des Urwaldes in Furcht geſetzt 
waren, beichlofien, ji den Spaniern auszu: 
liefern. Diefe erfuhren dann, wie ihnen ihre 
Kameraden vorbergejagt hatten, daß es befier 
fei, auf alles Andere ala auf die wilden und 
graufamen Epanier feine Hoffnung zu ſetzen, 
denn jpäter wurde es befannt, daß lebtere 
turzen Proceß mit ihnen machten. 

Der Abjchied dieſer Sechs von ihren Un: 
glüdägefährten war erfchütternd. Alle fühlten, 
daß fte einander nicht wiederfehen würden. 
Diejenigen, welche in den Wäldern zurüd: 
blieben, waren der Ueberjeugung, daß ber 
Tod das Loos ihrer Kameraden jein würde, 
die im Begriffe ftanden, fi den Spaniern zu 
überliefern ; während dieſe nicht minder ges 
wis waren, daß daſſelbe Schidjal der in ber 


Wildniß Zurüdbleibenden harre, nur verlän: 
gert und zehnfach verbittert durch Hunger und | 


andere Leiden. Als fie fih nun zum legten 
Male umarmt und einander Gott empfohlen 
hatten, trennten fie fih. Die Sechs wendeten 
fh dem Fort wieder zu und zogen lang: 
fam vorwärts, auf jedes Schidial vorbereitet, 
welches ihrer warten möchte. 

Als fie fih der Heinen Lichtung näberten, 
mwelde das Fort umgab, hörten fie das Ge: 
fchrei und die Schüffe der Spanier, aber 
zitternd verfolgten fie ihren Weg. Sobald 
fie aus dem Gehölz getreten waren, wurden 
fie von den Spaniern entdedt, die voll Ueber: 
muth auf fie losjtürzten. Die armen ran: 
zofen hoben ihre Hände empor und baten, 
auf die Knie fallend, bemüthig um Gnade. 
Ihre Worte wurden mit Hohn und fpötti: 
ſchem Gelädhter empfangen. Die Spanier 
ftürzten dann mit wilden Gebrüll auf fie los, 
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ergriffen fie bei den Armen ober Haaren und 
ſchleppten fie in das Fort. Mit beftialifcher 
Graufamteit warfen fie fie dann auf die ver: 
ftümmelten Leiber der Männer, Weiber und 
Kinder, welche in Stüden zerhadt umberlagen 
und lachten laut auf bei dem Ausdrude des 
Entſetzens, der fih auf den Geſichtern der 
Armen malte. Alsdann ergriffen fie Einen 
nach dem Andern und hieben fie in Stüde, 
wie fie es mit den Andern gemacht hatten. 

Zu derfelben Zeit kehrte Ribaud mit eini« 
gen feiner Schiffe zurud und anferte in einer 
Entfernung von einigen hundert Fuß von 
dem Fort. Die Epanier empfingen ihn fos 
gleich mit feinen eigenen Kanonen, welche in 
der Zmifchenzeit, ſeit er fie zurüdließ, mon: 
tirt worden waren. Da aber die Werte noch 
nicht vollendet waren, jo waren aud bie 
Kanonen noch nicht in Stellung gebracht und 
fonnten daher nur wenig Schaden anridten. 
Nachdem die Spanier eine kurze Zeit gefeuert 
hatten, jandten fie einen Trompeter an die 
Küfte, um Ribaud aufzuforbera, fich zu ergeben. 
Ribaud verweigerte dies hartnädig. Der 
ipaniihe Befehlshaber jandte darauf einen 
Dfficier an ihn ab mit dem Borichlage, 
dab die Franzoſen, wenn fie die Kriegsſchiffe 
übergeben mollten, die Erlaubniß baben 
follten, ihre no im Fluſſe liegenden Trans: 
portſchiffe zu benugen und mit all ihrem 
Eigenthum unbeläftigt abzuziehen. Ribaud 
antwortete, daß Frankreich nit im Streit 
mit Spanien liege, Sondern beide Nationen 
im Frieden lebten; baß er bereits vor ſechs 
Monaten mit der ausdrüdlihen Bollmadt 
jeines Königs bierher gejandt ſei, um eine 
Colonie zu gründen; daß er bie ſtrenge 
Weifung erhalten babe, nicht auf ſpaniſchem 
Gebiete zu landen nod einen Angriff auf 
dafjelbe zu maden, ja fogar die Nähe einer 
fpaniihen Colonie zu vermeiden, um durch— 
aus feinen Grund zu Zmwiltigkeiten zu geben. 
Dieje Inftruction, jagte er, babe er pünktlich) 
eingehalten und nicht das Geringfte gethan, 
die Spanier herauszufordern, geſchweige denn 
diejes barbarifehe, gräulihe Gemepel hervor: 
zurufen. „Was die Schiffe betrifft, die Ihr 
verlangt,“ jegte er hinzu, „io werdet Ihr fie 
nicht betommen, wenn Ihr nicht das Aeußerſte 
verfucht, denn ich werde alle Mittel, bie 
Gott in meine Hände gelegt bat, aufbieten, 
um fie meinem König zu erhalten.“ Der 
Dfficter verabichiedete fih und meldete das 
Resultat feiner Sendung. 

Die Wuth der Spanier über diefe falte 
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Abweiſung überjtieg alle fe Orengen. Sie jpran: | 
gen umber, ſchwangen ihre Waffen und ftürz: 
ten mit gellendem Radegeihrei an das Ufer. 
Als fie ſahen, daß fie ihren lebenden Feinden 


nichts anhaben fonnten, wendeten fie ſich 


nochmals gegen die todten, und hielten die 
verftümmelten Glieder derjelben mit hohn— 
lahenden Mienen und ſchändlichen Spott— 
reden empor. Die Franzojen, melde diejen 
empörenden jchauderhaften Anblid nidt zu 
ertragen vermochten, wendeten ihre Augen 
nad der entgegengeſetzten Seite. 

Endlich wurden die Spanier diejer unnügen 


Entfaltung ihres Grimmes müde, und fehrten | 


mit machtlofer und unbefriedigter Wuth nad) 
dem Fort zurüd; die Septembernadht verhüllte 
dieje ungeheuerlihe Scene, mit welcher die 
Geſchichte von Florida ihren Anfang nahm. 

Wahrend defien jegten diejenigen Franzoſen, 
weldhe in den Wäldern geblieben waren, un: 
betannt mit dem Schidjal ihrer Genoffen, ihren 
Weg durd die Labyrinthe der Wildniß fort 
und verſuchten, die Seetüjte aufzufinden. Eie 
machten ihrer Meinung nad einen weiten 
Umweg, um dem Fort zu entgehen, aber 
ohne Führer oder Compaß, mußten fie bald 
hoffnungslos irre gehen. Endlich gelangten fie 
zu einem hohen Hügel, von defien Spige aus 
fie das Meer wahrnehmen fonnten; aber e3 
fhien ihnen in ungeheurer Entfernung zu 


liegen und das dazwischen befindliche Terrain | 
zeigte eine jo troſtloſe Abwechslung von Hü— 


geln, Strömen und Sümpfen, dab es fait 
unpaflierbar erſchien. 
Anblid des Meeres ihnen neuen Muth, als 
ob die unmirthlihe Bucht ihnen Schu und 
Unterfommen gewähren könnte. 

Da fie nicht mwagten, von einer graben 
Linie abzuweichen, weil fie feinen Compaß 
bejaßen, 
vorwärts, Als fie den Berg binabzufteigen 
begannen, fanden fie ihre Houte dur Abs | 
gründe und über einander umberliegende Felien | 
veriperrt. Durch und über diejelben babnten | 
fie fich zerrifien, geihunden und blutend ihren 
Meg. 


feitig ftügten und hoben ober bei den Hän— 
den emporjogen und herabließen, Hletterten 
fie über die hohen Felsſtücke hinweg. Oft 


mitten in der Luft hängend, konnten fie ihr | 


Dennoh madte der | 


nahmen fie ihren Weg gradeaus 


Sie ergriffen Baumäſte und fuchten | 
fih mit Hilfe derfelben über Abgründe hin: | 
wegzuſchwingen, und indem fie fi gegen: | 
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bar, während ber Bea, ie € einzige Land⸗ 
‚marke gleihfall3 unfihtbar wurde, jobald 
ſie einige Ruthen weit in bie dichte tropiſche 
Vegetation vorgedrungen waren, und jelbjt 
der Schatten war, mit Ausnahme einiger 
| ofienen Stellen, nicht wahrnehmbar, denn 
ſelbſt zur Mittagsftunde wanderten fie unter 
den dichten Bäumen in fortwährendem Zwie— 
licht. 

Nah unendliden Mübjeligleiten gelangten 
fie gegen Abend zu ihrer großen Freude aus dem 
Walde heraus auf eine wüjte Ebene. Sie glaub: 
ten fi nun im der Nähe bes Meeres und 
erſchöpft und hungrig, wie fie waren, verjcho: 
ben fie die weiteren Nachforſchungen darüber 
auf den nädften Morgen. Sie wagten ſich 
nicht niederzulegen, ſondern juchten ſich jeder 
einen Baum, gegen den fie fi lehnten, um 
ein wenig Kräfte zu jammeln. So ermübet 
ſie auch waren, jo ließ fie die Furcht doch 
nicht jchlafen, denn aus dem benachbarten 
Walde ertönten ununterbroden bie fremdar⸗ 
tigen Stimmen der wilden Thiere. Faſt 
| ganz nadend, kauerten fie ſich in der nächt— 
| hen Finfterniß an den feuchten Bäumen 
nieder und ermarteten angftvoll das Heran— 
naben ber erften grauen Streifen bes wieber: 
fehrenden Tages, 

Bald darauf brach die erjehnte Morgen: 
dbämmerung an und nachdem fie niedergefniet 
und Gott für ihre Grrettung in ber ver: 
gangenen Nacht gedankt hatten, jegten die 
hungrigen Jammergeftalten ihren Weg in 
ber Richtung fort, wo fie das Meer vermuthe: 
ten. Obgleih fie aber nun den Wäldern 
entronnen waren, jo batten fie doch wenig 
Urſache, fih Glüd zu wünſchen, denn bie 
Gegend, über welde fie nun dahinzogen, war 
ein weites Moor, bededt mit Mailer und 
Schilf und an einigen Stellen jo ſchlammig, 
| daß fie faum einen Fuß vor den andern zu 
ſetzen vermodhten. Aber aufrcht erhalten 
| durch die Hoffnung, dab fie fih ber See 
näberten, drangen fie muthig vor trog ihres 
leeren Magens und ber jhmerzenden Knochen, 
Da die See die einzige Hoffnung auf Ent: 
rinnen bot, jo hatten fie alle ihre Gedanten 
auf diefe gerichtet. Sie war der einzige 
Stoff ihrer Unterhaltung, der einzige Gegen: 
ftand ihrer Gedanten bei Tage und bei 
Naht. Sie träumten von der See und 
ftrengten ihre Augen an, um das erfte 








Leben nur auf Koften zerriffener Hände ret: | Schimmern ihrer blauen Gewäſſer zu ent: 
ten, Endlich kamen fie am Fuße des Berges | deden, grade ald ob die See ihnen Nahrung, 


an. Ach! da war das Meer nicht mehr ficht: 


Kleidung und Sicherheit gewähren könnte. 





das ferne Raujchen ihrer Wogen vernehmen 
lönnten; aber immer daſſelbe niederdrüdende 
Schweigen herrſchte über der unfruchtbaren 
Eumpfmwüfte, diejelbe eintönige Ausjicht bot 
fih ihnen bei jedem Schritte dar. 

In den fpäteren Stunden des Nachmittags 
endedten fie in der Ferne menſchliche Geftal: 
ten, welche zwiſchen dem Scilfe dabinzogen. 
Sie beobachteten diejelben voller Angft und 
famen enblih zu dem Schluſſe, daß es 


jenen abgejendet feien, um ihnen den Weg 


Bei ihrem Weitermarſche hielten fie jeden . 
Augenblid an und lauſchten, ob fie nicht 


— 


gegeben, als es ſofort vom Schiffe aus be— 
antwortet wurde. Die Späher auf den 
Bäumen ließen einen Freudenjchrei hören, der 
von den ausgehungerten Menſchen unten mit 
Jubel beantwortet wurde. In wenigen Mi— 
nuten ſah man ein Bot ausjegen und nad) 
der Küfte zurudern. Als die beiden Männer 
berabjtiegen und dieje Nachricht mittheilten, 
brach die Freude der halbtodten Leute in leis 





denſchaftlicher Weile aus; als fie aber hörten, 


daß zwijchen ihnen und dem Boote ein weis 


'te8 Moor und zwei breite Wafferftreifen 
Spanier oder Indianer fein mühten, bie von | 


zu verlegen. Aber bier war fein Rüdzjug 


möglich; fie mußten, es mochte daraus jol: 
gen, was da wollte, mit ihnen zujammen: 
treffen, und beſchloſſen daher, ihren Meg fort: 
zufegen. Als fie nun näher berantamen, 
entbedten fie zu ihrer großen Verwunderung 


lägen, machte die freude wieder der Ber: 
zweiflung Pla. 
Auf Befragen batte es ſich herausgeftellt, 


daß beide Parteien die Ströme, welche ihnen 


den Meg nad) der Meeresküſte verjperrten, mit 


ı Hilfe eines Baumftammes pajfirt hatten, und da 


und Freude, daß dieje faft unbelleideten Ge: 


ftalten Flüchtlinge wie fie jelbft waren, welche 
in einer andern Rihtung aus dem Fort ent: 
flohen waren, in den Wäldern Schug gefucht 
hatten und nun gleich ihnen das Meer zu 
erreihen tradteten. Unter ihnen mar der 
Eapitain, und mehrere andere Männer und 
Frauen, zufammen jehsundzwanzig, fait ent: 
blößt und im höchſten Grade von Hunger 
und Anftrengungen erſchöpft. Es mar ein 
traurige Zufammentreffen an einem trauri: 
gen und troftlofen Orte; aber dennoch flößte 
es friihe Hoffnung ein und gab neuen 
Muth. 

ALS die erften ungeftümen Fragen ihre Er: 
lebigung gefunden hatten, beriethen fie dar: 
über, welche Richtung fie nun einjchlagen 
follten. Da fie in einiger Entfernung ein 
paar hohe Bäume fahen, welche vereinzelt 
in dem Moore ftanden, fo beſchloſſen fie, 
nah bdenjelben hinzugeben und Ginige der 
Kräftigften hinaufzuſchicken, um die meite 
Ebene zu durdipähen. So geſchah es und 
Zwei von ihnen letterten fo jchnell es ging 
an den hoben Stämmen hinauf, von wo fie 
in weiter Ferne den blauen Dcean jehen 
fonnten, während fie in größerer Näbe, in 
einer Art Canal oder Fluß, eins ihrer eige: 
nen Schiffe erblidten, welches, wie ſich fpäter 
herausſtellte, hierhergekommen war, um ein: 
zelne Umberjchweifende, welche die Küfte zu 
erreichen verſuchen möchten, aufzunehmen. 
Der Befehlshaber defjelben lieh die Küjte 
mit größter Aufmerkjamteit beobachten und 
faum war von den Bäumen herab ein Signal 


fie bei ihrem Austritt aus dem Walde fürchte: 
ten, daß fie noch auf andere Etröme floßen 
würden, über welche fie auf andere Weile 


gleichfalls nicht hinüberlommen tönnten, jo 


hatten fie die Baumftämme, fo erfchöpft fie 
auch durch ihre Anftrengungen waren, mit 
fih gejchleppt. Nun wurde vorgeichlagen, 


die Stämme zufammenzufügen, und ein leichtes 


Floß daraus zu machen, um mitteljt deſſelben 


‚die Maflerflähen zu paffiren, die zwijchen 


‚ihnen und den Ihrigen lagen. 





Die Entfer: 
nung bis zu dem eriten Strome war groß 
und der Boden jo ungangbar, daß es eine 
Zeit lang ihren vereinigten Kräften unmög— 
lich jchien, die Baumftämme jortzubringen; 
zulegt aber gelangten fie doch zum Ziele. 
Endlich erreichten fie da3 Dot, wo ihre An: 
ftrengungen eine Ende fanden; fie beftiegen 
das Fahrzeug und wurden mehr todt als 


lebendig zu dem Schiffe gerudert. Hier wurde 


ihnen Brot und Waſſer nebit Kleidung ge: 
reiht und allmälig kehrten fie zum Leben 
zurüd und empfanden das freudige Bewußt— 
fein ihrer Rettung. Alsdann verjammelten 
fie fih auf dem Verded und dankten öffent: 
lih Gott, daß er fie gegen ihre Erwartung 
aus unendlichen Gefahren und vor dem auf 
allen Eeiten fo lange fie umlauernden Tode 
errettet habe. So jehr fie ſich nad Rube 


ſehnten, fonnten fie doch nicht zum Schlafen 


kommen, denn die Beſatzung des Schiffes er: 
bielt fie faft die ganze Nacht hindurch mun— 
ter, indem fie fich ihre wunderbaren Aben: 


| teurer, Leiden und Gefahren erzäblen lieb. 


Nachdem der Capitän eine genügende Zeit 
gewartet hatte, um alle etwa in die Wälder 
Entflohenen aufzunehmen, vereinigte er fid 
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mit dem einzigen noch übrigen Schiffe, welches 
den Sturm überſtanden hatte, und berief 
einen Ratb, um über den zu nebmenden 
Cours zu entjcheiden. Diefe Wenigen, welche 
von den dreihundert Golonijten übrig geblie: 
ben waren, gewährten einen traurigen An: 
blid, als fie fih auf dem Berbede verjam: 
melten und über ihre Lage berietben. In 
geringer Entfernung von dem Fluſſe, der 
feine Gewäſſer friedlih in die See rolite, 
ftand wie ein Hohn auf ihr Mibgejhid ibr 
erobertes Fort, wo das Blut ihrer Gefährten | 
gefloſſen war. Nahe dabei war der Strand 
mit vereinzelten Bruchſtücken eines ihrer ge: 
ſcheiterten Schiffe beitreut. Von den firben 
Schiffen, welhe mit jo frobgemuther Mann: 
ſchaft von den Küften Frankreichs abjegelten, 
blieben nur dieje zwei noch übrig, um bie | 
Trümmer ded vernichteten Glücks der Colo: 
nie zurüdzubringen. Die unendliche Ausdeh— 
nung der Wildniß, melde der Horizont be: 
grenzte, blidte fie trüber als je an und bie 
weite See, die fie zu durchiegeln hatten, er: 
Ihien ihren geängjtigten Herzen grenzenlos. | 
Es war übrigen® ber Heinen Berfammlung | 
faum eine Möglichkeit gelaſſen, verichiedener 
Meinung zu fein. Das Fort war in ber 
Hand ihrer Feinde, feine Bewohner nieder: 
gemepelt, der größte Theil der Kriegsmu-— 
nition ihnen weggenommen, die Flotte zer: ı 
ftreut, und fo war leine Ausficht vorhanden, 
fih an der Küſte wieder feſtſetzen zu Fönnen. 
Nur der Ausweg, ihre Fabrt über den wei: 
ten Ocean wieder zurüdzjumachen, blieb ihnen | 
übrig. Nachdem dies beichloffen war, ver: | 
theilten fich die Uebriggebliebenen gleihmäßig | 
auf die beiden Schiffe und am 27. September 
richteten fie ihren Lauf wieder der Hei: 
math zu. 

Nur etwa drei Moden waren verflofien, 
ſeitdem fie an diefer Stelle angekommen 
waren, erfüllt mit Träumen von Gold und 
fünftiger Größe; aber wenn fie auf diejen 
kurzen Zeitraum zurüdblidten, jo jchienen 
ihnen die Greignifle eines ganzen Lebens dar: 
in zufammengedrängt zu fein. Damals tönte 
der fröhliche Ruf „Land!“ von Schiff zu 
Schiff und Ausruſe der Freude unterbrachen 
die Stille der einfamen Gegend. Jetzt ſchlichen 
Worte des Kummer: und trauriger Ahnun— 
gen leife über die Yippen und jelbit in ben 
Stimmen der Matrofen feblte, als fie die 
Segel nach der Heimath zu richteten, der ge: 
mwöhnlibe freudige Ausdrud in dem Rufe 
„Heimwärts!“ 





‚eine ſolche Erpedition anzuführen. 


Es ſchien, als habe das Schichſal beſchloſſen, 
dieſe Heine Geſellſchaft zut Verzweiflung zu 
bringen, denn kaum hatten fie das Land 
außer Sicht, als ein wüthender Sturm aus— 


brach. 


Aber als ob der heulende Sturmwind 
und die unerbittliche Tiefe noch nicht genug 
ſei, um ihnen allen Muth zu benehmen, fam 
aud ein ſpaniſches Schiff in Sicht, weldes 
grade auf fie zu bielt, und bald brüllten 
beilen Kanonen lauter als der Sturm. An— 
ftatt aber durch diefe neue Gefahr entmutbigt 
zu werden, füllten jih die Herzen ber Fran— 
zojen mit brennendem Rachedurſt. Der An: 
blid des Feindes, welcher fie in ſolches Elend 
gebradt hatte, ließ fie alles Andere vergefien 
und fie fochten gegen die Spanier mit einer 
Wuth, welche die Leptern in Schreden jegte. 
Sie richteten eine ſolche tödtlihe Verwüftung 
auf dem Verdede an, daß man in furzer Zeit 
das Blut aus den Ediffsrinnen träufeln jab. 
Hätte fie dag fürdterlibe Gemoge deö Meeres 


‚ nicht gebindert, fie würden an der Eeite des 


feindlihen Schiffes angelegt und Alles an 
Bord deſſelben niedergemegelt haben. Als 
die Spanier ih jo wüthend angegriffen jaben, 
jegten fie alle Segel auf und eilten davon. 
Tie Franzofen verloren nur einen Mann, 
ihren Koh. Ohne anderweitige Mißgeſchick 
erreichten fie dann ficher ihr Vaterland. +- 

Co begann und endete die erfte und ein: 
zige franzöfiiche Colonie in Florida. Obgleich 
Frankreich von da an für immer alle Ber: 
ſuche zur Gründung einer andern Golonie 
daſelbſt aufgab, jo dachte es doch an Rache. 

Die Nahriht von dem Gemepel und den 
damit verbundenen Scheußlichkeiten erregte 
in Franfreih eine ungeheuere Grbitterung 
und man erwartete, daß jofort eine Expedi— 
tion abgehen werde, um die Spanier zu be: 
Itrafen und die beleidigte Ehre Frankreichs zu 
rächen. Allein außer den Unterhandlungen 
wurde aus Furcht vor einem Kriege drei 
Jahre hindurch nichts nethan. 

Zulegt nahm ein entſchloſſener Mann, der 
Capitän Dominique de Gourges, ſich vor, 
auf eigene Fauſt feine Landsleute zu rächen 
und die Frankreich angethane Beleidigung zu 
beftrafen. Gr batte fihb in Scottland und 
Piemont den Auf einer vorzügliden Gefchid: 
lichfeit und Zapferfeit erworben und war fo: 
wohl dur feine natürlihen Anlagen als 
dur feine Erfahrungen vorzüglid geeignet, 
Er er: 
Härte feinen ‘freunden, dab er bereit fei, für 
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die Sraufamteit der Spanier Rache zu neh— 
men oder bei jeinem Verſuche zu fterben. 
Er bejaß jelbjt feine Mittel und wollte aud 
micht die Hilfe der Regierung in Aniprud 


nehmen, da er dieſe nicht in Berwidlungen | 


zu bringen, vielmehr jeine Unternehmung ganz 
im Geheimen auszuführen wünjcte, denn er 
mwuhte, daß die Spanier eine Flotte zur Un: 
terftügung der Jhrigen abjenden würden, wenn 
er feine Borbereitungen öffentlich träfe. Gour: 
ges wendete ſich daher an jeine perjönlichen 
Freunde und dieſe brachten eine hinlängliche 
Summe Geldes auf, um drei Echiffe anzu: 
faufen und ausrüften zu fönnen. Da er nicht 
wagte, jeine wahre Abſicht laut werden zu 
fafien, aus Furcht, keine Freiwilligen für eine 
jo gefährliche und jo gar feinen Gewinn ver: 
ſprechende Unternehmung auftreiben zu kön: 
men, gab er vor, dab er nad) der afrifanijchen 
Küfte jegeln wolle, um Sclaven zu bolen. 
So wurbe es ihm möglih, eine verwegene 
Schaar, die ganz für die Ausführung feines 
furchtbaren Racheplans gejcaffen war, zu: 
fammenzubringen. 

Als er nun fünjhundert Freiwillige bei: 
fammen und die Schiffe für ein Jahr ver- 
proviantirt hatte, ſegelte er am 2. Auguft 
von Bordeaur ab. 

E3 gehörte eine ungewöhnliche Entſchloſſen⸗ 
heit dazu, vorjäglid eine Mannihait von 
fünfhundert Köpfen zu täujchen. Als er nun 
Euba erreichte, verfammelte er die Mannſchaft 
an der Küfte und bier erit entdedte er ihnen 
ben Ort ihrer Beitimmung und den Zwed 
feiner Erpedition. Zuerſt waren die Leute 
ſprachlos vor Schred und Critaunen. An: 
ftatt an ber afrikanischen Küfte eine reiche 
Beute zu machen, hatten fie den Atlantijchen 
Deean durciegelt, zu feinem andern Zwede, 
als um ein jpanifches Fort zu erjtürmen. 

Aber Gapitän Gourges war auf diejen 
feitiichen Augenblid vorbereitet und anjtatt 
zu verfuchen, fie mit jhönen Worten und 
Berjprehungen zu berubigen, erzählte er ihnen 
die Geſchichte des Gemepels. Er beſchrieb 
das Leben ber Colonijten und jprad von 
ihren friedlichen Abfichten und herrlichen Aus: 
fichten bis zur Ankunft der Spanier. Dann 
ging er zu der verberbenbringenden nächtlichen 
Erflürmung über. Die entjeglide Scene, 
weiche zwei Jahre lang in feiner Einbildungs: 
kraft ſtets lebendig geblieben war und jein 
ganzes Weſen in einem brennenden Race: 
* hatte aufgehen laſſen, malte er ihnen 


mit glühenden Farben. Er ließ die Luft, 
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gleihfam nochmals von dem Gefchrei der 
Weiber, dem Weinen der Kinder und den 
vergeblihen Bitten der Kranken ertönen. Er 
ging dann auf einzelne Scenen der Grau: 
ſamkeit näber ein; er bejchrieb ihnen mit 
ihaudererregender Genauigkeit das fürdhter: 
lihe Schaufpiel, welches der Erdboden, über: 
ftreut mit den blutigen Fragmenten der zer: 
riffenen und zerhadten Körper, dargeboten; 
und endlich fchilderte er ihnen in einer Sprade, 
die das Blut in ihren Adern erftarren machte, 
die legte Beichimpfung, ald die Spanier mit 
Küchen und Geheul Arme, Beine und Köpie 
gegen die franzöfiihen Schiffe ichleuderten. 
In einem Augenblid erfüllte er ihre Herzen 
mit jchmerzlihem Mitleiden und im näditen 
entflammte er ihren Rachedurft zu fürchter: 
liher Stärfe. In ibrer Aufregung vergaben 
die Männer den Betrug, der ihnen gejpielt 
war, und als der Gapitän feine Rede been: 
digte, durchzuckte ein Gefühl alle Herzen, 
dafjelbe Feuer bliste aus allen Augen, ein 
feierliber Racheeid erjholl aus dem ganzen 
Houfen und fie ſchwuren dem Gapitän mit 
lautem Zuruf, daß fie ihm in den Tod fol: 
gen wollten. 

Indem Lepterer den Mondſchein bemuste, 
um die Babamainjel zu paffiren, fam er bald 
in Sicht von Florida. 

Die Spanier hatten außer dem franzöſiſchen 
Fort, welches in einiger Entfernung landein— 
wärts aufgebaut war, noch zwei andere Forts 
auf beiden Seiten der Mündung des Fluſſes 
errichtet. Als die Spanier die Franzoſen in 
Sicht belamen, löften fie, in der Meinung 
ſpaniſche Schiffe vor ſich zu haben, einige 
Salutihüffe. Gourges erwiederte, um jie in . 
ihrem Irrthum zu beitärfen, diefen Gruß und 
jegelte vorüber, bis er mit Einbrud der 
Nacht feinen Cours änderte, bis auf zwanzig 
oder dreißig Meilen von den Forts zurüd- 
tehrte und, um ihrer Beobachtung zu entgehen, 
in einen Heinen Fluß einlief. Am Morgen 
fand er die Ufer mit Wilden bejegt. Er 
hatte dies erwartet, und da er wußte, mit 
welcher Graujamteit die Spanier fortwährend 
die Cingeborenen behandelten, jo rechnete er 
darauf, fie zu feinen Verbündeten zu maden. 

Zu Porto Nico hatte er einen Trompeter 
getroffen, welcher früher mit den Franzoſen 
in Florida gewejen war, unter den Indianern 
Belanntſchaften hatte und ihre Sprade eini- 
germaßen verftand. Diefen Mann batte er 
ala Dolmetjher angeworben und er mußte 
nun an’s Ufer gehen, um mit den Indianern 
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zu ſprechen. Dieſe erfannten ihn auf der 
Stelle ‘wieder und Fegannen vor Freuden 
jubelnd zu tanzen. Gie fragten ibn über 
die Schiffe au und über den Zwed ihrer 
Anweſenheit. Er antwortete ihnen, daß es 
Franzofen feien, welde ihre alte Freundſchaft 
mit ihnen erneuern wollten und ihren Häupt: 
lingen Gejchente mitbräcdten. Ciner der 


Häuptlinge, Namens Santerina, jandte einen 


Boten an Gourges, um fi zu erfundigen, 
ob dem jo jei. Der Capitän antwortete, daß 
dies allerdings ber Fall jei, verſchwieg aber 
feine eigentliche Abſicht noch, bis er Gelegen: 
beit fände, ihn über jeine Gefühle gegen bie 


Spanier audzuforfhen. Die Wilden began: | 


nen wieder zu fpringen und ihre Freude in 
lauten Ausrufen zu zeigen. 

Nahdem der Capitän mit Santerina einige 
Höflichkeiten gewechſelt, entließ er ihn mit 
dem Auftrage, am nächſten Morgen alle Häupt: 
linge, welde mit ihm verbündet feien, zu ihm 
zu führen. Sobald fih die Indianer ent 
fernt hatten, ließ er den Fluß durch feinen 
Piloten weiter aufmärts unterfuchen, um ſich 
noch ficherer verbergen zu können. Am an: 
dern Tage meldete fih der Häuptling mit 
einer Anzahl feiner Verbündeten bei ihm an. 
Der Capitän ging mit feinen Soldaten an's 
Ufer, aber die Indianer wollten fih nicht 
nähern, bevor fie ihre Waffen abgelegt hät: 
ten, und ftedten, um ihre eigenen friedlichen 
Abſichten zu zeigen, ihre Bogen, Pfeile und 
Meſſer in den Boden. 
feinen Leuten, Alles, bis auf ihre Schwerter, 
abzulegen, und der Häuptling fam nun zu 
ihm beran. Der Gapitän und Ganterina 
ſeßten fich neben einander auf einen mit Moos 
bededten Baumftamm, während die Indianer 
rund um fie her einen Pla reinigten, indem 
fie Gras und Unkraut ausriſſen und ben Un- 
rath wegtrugen. Der Capitän begann darauf 
den Häuptling zu jondiren, konnte jebodh alle 
jeine Diplomatenkünfte fparen, denn der Lep: 
tere unterbrab ihn mit einer feindfeligen 
Bemerkung gegen die Spanier. Er fagte ihm, 
daß die Indianer feinen guten Tag mehr 
gehabt, jeitdem die Franzoſen Florida ver: 
laſſen hätten. 
während befämpft, aus ihrem Befigthum ver: 
trieben und fie wie wilde Thiere dur die 
Mälder gejagt. Sie hatten ihre Weiber er: 
griffen und geichändet, ihre Töchter am 
hellen Tage, vor ihren Augen, geraubt und 
die Wehrloſen mit Mikhandlungen und Be: 
leidigungen maßlos überhäuft, und alles Dies 


Der Capitän befahl | 


Die Spanier batten fie fort: , 
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nur aus dem Grunde, weil ſie gegen die 
Franzoſen freundſchaftlich geſinnt geweſen 
waren. 

Der Capitän war nun über die Sachlage 
völlig im Klaren und eröffnete Santerina 
ohne Umichweife, daß er gelommen ſei, um 
die Spanier zu befirafen und die den Ein 
' geborenen angetbanen Unbilden zu räden. 
Santerina war außer fih vor Freude. 
Der Capitän bemerkte darauf, daß er hoffe, 
die Häuptlinge würden ihn freimillig unter: 
ftügen und an dem Bergnügen und der Ehre, 
die Spanier zu züchtigen, Theil nehmen. 
„Gewiß wollen wir das!“ rief der Häupt: 
ling aus, „und wir Alle find bereit, für Di 
zu ſterben!“ 

„Gut,“ erwieberte der Capitän, „fo eilt denn, 
aber laßt mir drei von Guren beiten Leuten 
bier, um mid bei der Necognoscirung ber 
‚ Forts zu unterftügen, während Ihr Euch vor: 
bereitet.“ So geſchah es und in wenig Mi— 
nuten verſchwanden die Letzten der Indianer 
mit weiten Sprüngen in dem umgebenden 
Malde, während der Capitän auf feine Schiffe 
zurüdfehrte. 

Frei Tage Ipäter brach Santerina, gefolgt 
von feinen bemalten Kriegern, um dieſelbe 
Morgenftunde mit einem Kriegsgeſchrei aus 
dem finftern Walde hervor und begab fih an 
das Ufer des Fluſſes. Nun war feine Zeit 
mehr zu verlieren, und der Capitän, welcher 
feine Recognozcirungen bereits gemacht hatte, 
beftimmte einen Ort an einem Fluffe nicht 
weit von dem Fort zum Vereinigungsplage 
und entließ fie dann, 

Sobald fie ſich entfernt hatten, verfammelte 
er feine Mannſchaft und hielt eine Anſprache 
an fie. Er fagte ihnen, daß e3 ein gefähr: 
liches Unternehmen fei, in das fie fi ein- 
gelaffen, denn es jeien bier drei mit vierhun— 
dert Mann befegte und von Kanonen ver- 
theidigte Forts, welche fie mit dem Schwert 
in der Hand erftürmen müßten auf Gefahr 
ihres Lebende. Die Leute antworteten ihm 
mit begeifterten Zurufen und verlangten, zum 
Fort geführt zu werden. Alsdann wendete 
ſich der Capitän an die Matrofen, deren Ob: 
ı hut er die Schiffe anvertraute, und gab ihnen 
ı die legten Anweiſungen, indem er binzufügte, 
daß fie ihn, wenn er binnen einer gemwiffen 
' Zeit nicht zurüdgefehrt fein follte, für todt 
anſehen und fi) jo gut es gehe wieder auf 
den Weg nad Frankreich begeben möchten. Die 
; Matrojen meinten und umarmten ihre Kameras 
| den, als jollten fie dieſelben niemals wieberjeben. 
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Der Gapitän jciffte dann jeine Leute in 
eine Barke ein und ruderte dem Vereinigung: 
puntte entgegen. Als er dajelbft anlam, fand 
er feine Berbündeten, die bereit3 auf ibn 
warteten. Nachdem die Indianer über das 
Waſſer gefhafit waren, gab er Befehl, daß 


die Barle mit größter Vorfiht an der See 
füfte entlang nad dem Maryfluffe zu, an 
welchem die Forts lagen, fegeln und fich dort | 


verbergen jollte, bis das erjte Fort genom— 
men fei, um bann jchleunigit berbeizueilen 
und die Truppen auf die andere Seite über: 
zulegen. 
mwurben, eilte der -Capitän, obgleih er feit 
faft vierundzwanzig Stunden nichts genofjen 
hatte, mit einem Heinen Trupp voraus, um 
zu recognosciren, Als er nun an einen Hei: 
nen Fluß kam, welder mit jenem, an welchem 


die Fort3 ftanden, parallel und nicht fern 


davon dahinfloß, fand er zu feinem Verdruß, 
dab er der Fluth wegen nicht durchmwatet 
werben konnte. Ciner der Häuptlinge führte 
ihn daher an eine Stelle weiter ftromauf: 
wärts, wo er ben Fluß feichter zu finden 
glaubte, da aber am Tage zuvor ein heftiger 
Wind die Fluth höher ald gewöhnlich getrieben 
hatte, jo konnte man aud an dieſer Stelle 
nicht hindurchwaten. Gourges kehrte nun zu 
feinen Leuten zurüd und befahl ihnen, an 
der- Stelle, wo fie ftanden, bis zum andern 
Morgen zu warten. Kurz nach Einbrucd der 


Duntelheit fiel ein beftiger Regen, welcher 


fie bis auf die Haut durdnäßte und ben 
Boden hoch überfluthete. Der Capitän wurde 
bauptiählihb um die Waffen und Munition 
feiner Leute bejorgt. 

Die Stunden jhmwanden langſam dahin, 
endlich aber brad der Morgen bell und glän: 
zend an. Der kühle Wejtwind, welcher durch 
die Baumkronen über ihren Häuptern ſäuſelte, 


erfriſchte die ermatteten Lebensgeiſter der 


Truppen und fie waren begierig, zum 
Kampfe geführt zu werden. Der Capitän 
recognoscirte nun wieder und fand jetzt den 
Fluß jo ſeicht, dab er leicht zu paffiren war. 
Die Spanier hatten den Boden zwiſchen ſich 
und diefem in ihrer Nähe fließenden Fluſſe 
auf eine weite Strede hin abgeholzt, an einer 
Stelle aber eine Gruppe Bäume, die fi von 
dem Fort nad dem Fluſſe binzog, ftehen ge: 
laſſen. 
dem Schutze derſelben vorzudringen. Er ließ 
nun ſeine Leute in den Fluß gehen und die 
Soldaten hielten ihre Flinten und die Wilden 
ihre Bogen über die Köpfe empor, als ſie 


Während die Wilden übergeſetzt 


Der Capitän beſchloß fofort, unter 
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über bie ſcharfen *Aufternbänte bes Fluſſes 
bin nah ber andern Geite binüberzogen. 
Sobald Alle am andern Ufer waren, ftellte der 
Gapitän feine fleine Truppe hinter den Bäu— 
men auf und machte fie mit feinem Angriffs: 
plane befannt, welcher jedoch durch das unvorber: 
gejehene Benehmen der Spanier vereitelt wurde. 
Als fie aud den Bäumen auftauchten, 
waren fie etwa noch fiebzig Ellen von dem 
Fort entfernt. Es traf fich grade, daß zu 
derjelben Zeit ein Kanonier auf dem Walle 
damit bejhäftigt war, eine Kanone zu rich— 
ten, und fie in demſelben Augenblide ent: 
dedte, wo fie in's Freie traten. Augenblid: 
ih jhrie er: „Zu den Waffen! Zu den 
Waffen!” und feuerte die Kanone nb. Als 
das laute Echo dur die Wälder rollte, er: 
füllte es die Epanier mit Beſtürzung und 
Alles war Verwirrung und Schreden. Die 
Soldaten erftiegen die Wälle und als fie die 
franzöfiihe Fahne in dem Morgenwinde flat: 
tern jahen, merften fie, daß die Stunde der 
Bergeltung gelommen war. Die Franzofen 
beichleunigten in bemielben Augenblide, wo 
' fie fich entdedt jahen, ihren Marſch, und im 
Sturmſchritt, mit aefenttem Kopf, eilten fie 
aradeaus nah dem Fort. Der Kanonier [hof 
ı fein Stüd zum zweiten Mal ab, aber ohne 
| Schaden anzuricdhten, dba er nicht Zeit genug 
hatte, um es zu richten. Gr war eben im 
ı Begriffe, zum britten Male zu laden, als 
ein Indianerhäuptling mit der Behendigkeit 
eined Panthers den Wall binaufiprang und 
feinen Tomahawk dem Kanonier in den Ropf 
ihlug. Die Spanier, von / paniſchem Schrecken 
ergriffen, fielen min aus dem Fort aus und 
ſuchten das größere, weiter ſtromaufwärts ge— 
legene Fort zu gewinnen. Da kam bie Reihe 
an die Wilden. Dieje jhwärmten wie Bie— 
nen im Walde umber und indem fie nun 
vordrangen, trieben fie die Spanier auf bie 
Franzoſen zurüd. Umzingelt und von Schreck 
erjtarrt, vermochten dieſe feinen Widerſtand zu 
leiſten und wurden wie Schafe abgejchlachtet. 
Mildes Gefchrei und Angſtgeheul miſchte fich 
mit Bitten um Crbarmen und den Echüffen 
‚der Feuerwaflen, während von Zeit zu Zeit 
der Kanonendonner herüberbröhnte, der von 
dem Fort auf der andern Seite der Fluß: 
' mündung eröffnet worden war. 
Nicht Einer entwiſchte und Gourges hatte 
viele Mühe, einige Gefangene aus den Hän— 
den der wüthenden Franzoſen und der nicht 
weniger aufgeregten Wilden zu erretten, um 
| fie für eine andere Rache aufzuheben. 
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Die Franzofen fanden in dem ort drei 
Kanonen mit dem franzöfiichen Zeichen, deren 
Anblid fie in noch größere Muth verjegte. 
Mit diefen erwiederten fie das euer aus 
dem gegenüberlienenden Fort, bis die Barke, 
welhe an der Mündung des Fluſſes ange 
langt war, heranfommen und die Truppen 
auf die andere Seite überjegen konnte Die 
Indianer, welche nad den Eoldaten überge— 
fegt werden follten, wollten ibre Ueberfabrt 
nicht abwarten, ſondern ftürzten ſich in den 
Fluß und jchwammen, indem fie ihre Bogen 
und Tomahawls über die Köpfe hielten, fühn 
nach dem andern Ufer hinüber. Die Spa: 
nier, welche die Barfe mit Truppen vollge: 
ftopft und den Fluß von Schmwimmenden 
wimmeln jaben, melde fie für Franzoſen 
bielten, flohen voller Schreden in die Mälder. 
Die Meiften von ihnen entgingen der Race 
der Franzofen, aber nur, um ihren braunen 
Allüirten in die Hände zu fallen. Die Spa: 
nier waren dieſen in den Wäldern cine leichte 
Beute und faum waren fie noch volljtändig 
umzingelt, als fchon die Echlächterei begann, 
Wie bei der Wegnahme des andern Forts 
hatte Gourges ein bartes Stüd Arbeit, um 
nur einige Gefangene für den Strid aus 
ihren Händen zu reiten. 

Als das Fort zerftört war, fehrte der Ga: 
pitän nad dem andern ort zurüd, jo daß 
er wieder an derjelben Seite des Flufies war, 
an welcher das große Fort lad. Das nod 
übrige Heine Fort an der Mündung des Fluſ— 
je benann er nun fofort zu befeftigen, da er 
nicht berechnen fornte, wie viel Zeit mit der 
Groberung des großen Forts hingehen werde. 
Hier raftete er zwei Tage lang und erami: 
nirte die Gefangenen ſcharf über die Ber: 
bältnifje und Bertheidigungsmittel des größe: 
ren Fortd, Nachdem er alle gewünfchte Aus: 
funft erhalten hatte, beſchloß er, dafjelbe am 
folgenden Tage anzugreifen und nachdem er 
eiligft feine Vorbereitungen getroffen, rüdte 
er mit Tagesanbruch aus. Um jeder Ueber: 


rumpelung zuvorzulommen, lieh er eine Be: | 


fagung in dem Fort und ftellte eine Wache 
an der Mündung des Flufles auf. 

Sobald er in die Nähe des großen Forts 
fam, eröffneten die Kanonen deſſelben ihr 
Feuer auf ihn. Als er diejes befier geband- 
babt jah als bei den beiden Eleinern Forts, 
wendete er fih nah dem Walde, und als 
er bier in der Nähe des Forts einen Heinen 
mit Bäumen bewachſenen Hügel bemerkte, 
ließ er feine Leute dorthin marjdiren und 


Illufrirte Deutſche Monatébefte. 


Schutz ſuchen. Indem er dieſen Hügel wie 
einen Schirm benugte, fand er, dab cr nahe 
genug an das ‚sort herangehen könne, um 
es zu recognosciren, ohne felbft gejeben zu 
werden. Nachdem er feine Unterſuchungen 
beendigt, beſchloß er, am nächften Tage einen 
Angriff zu maden. Er ſah, daß der Graben 
an einer Stelle nicht flanfirt war, und bier 
beihloß er ihn zu erftürmen, während im 
BVerited liegende Scharfihüpen den Wall rein 
halten jollten. Zu bderjelben Zeit jchidten 
die Spanier, die von all diefen Bewegungen 
nichts wußten, ſechzehn ihrer beiten Leute auf 
Recognoscirung aus. Dieje ſchlichen am 
Graben entlang und nahmen ihre Richtung 
gegen den franzöfiichen Pagerort. Ihre Be: 
mwegungen wurden jedoch bemerft und dem 
 Gapitän berichtet, welder einige Leute in 
Hinterhalt legte, um eren den Rüdzug ab: 
zufchneiden, wenn er jelbit fie von vom an: 
greife. Cr gab gemeſſenen Befehl, nicht zu 
feuern, jondern fih nur des Schwertes zu 
bedienen. Als die nichts argwöhnenden Spa: 
nier aus dem Graben bervorlamen, überfiel 
Gourges fie plöglih. In höchſtem Grade 
überrafht wandten fie fih zur Flucht, als 
fie auf die im Hinterhalt liegende Mannſchaft 
ſtießen, und jo von beiden Seiten angegriffen, 
fielen fie bis auf den legten Mann unter 
dem Schwerte. Die Befagung, melde durch 
dieſen Verluft ihrer beiten Leute äußerſi er: 
jchredt wurde, beriethb nun, was am: beiten 
zu thun ſei, und beſchloß zulept, ſich in ben 
Wäldern zu verbergen, bis die Frangofen 
wieder abgezogen jeien. Gourges, der bies 
vorauögejeben, hatte den Wald ringe um das 
Fort mit Wilden angefüllt. In dem Augen: 
blide, wo die Spanier fih außerhalb ihrer 
Ihore begaben, wurden fie daher umringt 
und mit den Tomahawls niebergeichlagen. 
Einige wurden jedoch, wie früher, aufgejpart, 
um wie Diebe zu fterben. 
' In dem Fort fanden fich fünf Kanonen 
und ein Pulvermagazin. Die Kanonen brachte 
der Capitän an Bord feiner Barle und warf 
am folgenden Tage Feuer in das Pulver: 
magazin. Als fih der Raub und Staub, 
welcher der Exploſion folgten, verzogen hatten, 
war das Fort ein Trümmerbaufen. 

Nachdem er alsdann die Gefangenen ver: 
ſammelt batte, bielt er ihnen das Schänb: 
liche ihres Betragens vor. Er jagte ihnen, 
daß fie gegen allen Kriegsgebrauch unter civi: 
lifirten Nationen gehandelt hätten und no 
dazu zu einer Zeit, wo zwiſchen Frankreich 





Die erften Eoloniften von Florida. 


— 


und — Friede war. Nachdem er 
ihnen nun über die Ungeheuerlichkeit ihrer 
Beleidigungen gehörig die Moral geleſen hatte, 
ließ er ihnen feine Zeit, die Nutzanwendung 
davon zu machen, fondern befahl, fie auf der 
Stelle an den umherſtehenden Bäumen auf: 


jzufnüpfen und an der vereinjamten Küſte 


baumeln und ſchwarz werden zu laſſen. Als— 
dann kehrte er nach dem erſten Fort zurück 
und verfuhr mit den dreißig Gefangenen, 
welche er dort zurüdgelaffen hatte, auf bie: 
ſelbe Weiſe. 


Sobald der legte Spanier gehenkt war, 
bereitete ſich Gourges zu feinem Abzuge vor, 
Vorher jedoch hielt er eine Anſprache an die 
Häuptlinge, beglüdwünfchte fie zu ihrer Be: 
freiung von den Spaniern und forderte fie 
auf, die zwei Heinen Forts gleichfalls gänz— 
ih zu zerſtören. Sie ließen ſich das nicht 
zweimal jagen, jondern begaben ſich fofort 
an's Werl und bald ſtand fein Stein mehr 
ouf dem andern, 


Nachdem Capitän Gourges zu feinen Schif— 
fen zurüdgefehrt war, nahm er von feinen 


indianiichen Berbünbeten berzlihen Abſchied. 


Am 3. Mai lichtete er die Anter und ſtach 
in See. Auf feinem Heimwege ging ihm 
ber Proviant aus, aber nad) mehreren Tagen 
bitterer Entbehrungen kam ihm glüdlicer: 
weiſe ein Schiff entgegen, welches ihm aus 
der Berlegenheit half. Bei einer andern Ge: 
legenbeit verlor er ein Bot mit acht Dann. 
Am 6. Juni traf er endlich, nachdem alle 
dieje Gefahren überjtanden waren, in dem 
Hafen von Rochelle ein. Die Echilderung 
der jummarijchen Rache, die er an den Spa: 
niern genommen, wurde der Gegenitand ter 
allgemeinen Unterhaltung und Gapitän Gour: 
ges mar ber Löwe des Tages. 


Es liegt etwa? Erhabenes in dem hohen 
Muthe und dir feilen Entjchloffenheit, mit 
welchen diejer Mann jeinen großen Vorſatz 
durchführte. Er wankt, er verjagt niemals, 


jondern gebt durch jede Schwieri,jfeit, jede 


Gefahr arade hindurch feinem Ziele entgegen. 
Frankreichs Abjhied von Florida wurde mit 
blutigen Buchſtaben gejchrieben. 

Viele ähnliche traurige Vorfälle haben fich 
an den amerifanijchen Küſten ereignet, von 
denen aber nur wenige jemals niedergejchrie: 
ben oder befannt geworden find, 


—— 


ur phyſiſchen Geographie. 


Handbuch der Erdkunde. 
Klöden. Erſter Theil, 
mann’ihe Buchhandlung. 


Von G. A von 
Berlin. Weid⸗ 


Der mwürdigfte Gegenftand für Erforfhung 
des Menichen bleibt der Menſch; an diefem 
Ausſpruche mwollen wir nicht rütteln, denn jeine 
' Wahrheit mag den Meiften unantaftbar fchei- 
nen: der Menfb in feiner Totalität, nad 
feiner leiblichen und geiftigen Seite, wie diefe 
‚ beide von der Natur angelegt und ausgeführt 
und wie fie Gegenſtand der Anthropologie 
und der Pſychologie find; eben ſowohl aber 
aub der Menſch nah dem, was in den con- 
| ereten und individuellen Geftaltungen unter 
Hinzutritt und Herrichaft feines Willens und 
unter dem Gonflicte der äußeren Umftände 
| aus ibm wid und geworden ift, und mie es 
Biograpbie und Gefchichte zu ihrem Ge— 
genftande der Ermittlung haben. Gewiß, dies 
find Gebiete von feſſelndem Intereſſe; die Wege 
durch fie hindurch laufen zuſammen auf einer 
andern, diefe ®ebiete verfnüpfenden und ver: 
einigenden Region, welcher alle die ermittelten, 
allgemeinen Rejultate angebören werden, näm« 
lih zur Böltertunde oder EGtbnograpbie. 
Allerdings ift dies noch immer ein ſchwanken⸗ 
der, faft unbegrenzt ſcheinender Begriff, deifen 
Weite eine ſolche Fülle des Inhaltes zu vers 
ratben oder zu verlangen fcheint, daß der ein- 
zelne Forſcher mit feinen paar kurzen Lebens— 
jabren, die ihm auf Erden gewährt find, davor 
faft zurüdichreden muß. — Aber fteigen wir 
auch nicht zu diejem Begriffe hinauf, fondern 
bleiben bei dem einfachen, nabeliegenden: Er— 
forfhung des Menfchen fteben, obne noch 
an die Abrundung und Drganıfirung dieſer 
Forichungsrefultate zu einem wiſſenſchaftlichen 
Ganzen zu denfen: ift au dann die Aufgabe 
nicht eine ungebeuerlibe? Denn es handelt 
ſich bebufs derfelben nicht bloß um die Gr: 
ı forfchung des normalen und abnormen Weſens 
in der geiftigen und leiblichen Geſtaltung des 
Menicher ; ed muß, wenn die Erforſchung nicht 
an der Oberfläche fteben bleiben will, noth— 
wendig auf alle die zjabllojen Einflüffe einge- 
' gangen werden, melde fich in jeder bejondern 
Stellung von Seiten der äußern, natürlichen 
Bedingungen geltend machen, um (menn auch 
nicht einen Gaufalnerus für dad Hervorgehen 
der einzelnen Typen) den unverfennbaren Rerus 
aufzudeden, der doch unzweifelbaft zwiſchen 
ihnen und der Weichichte der Racen und Na— 
tionen vorhanden gemwejen ift und noch vor- 
handen ift. Und wenn wir in felcher Weife 
eine gründliche, wiſſenſchaftliche Erforſchung 
anftreben, fo bat diefelbe in's Auge zu fallen: 
die MWelrftellung der einzelnen Regionen der 
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Erdoberfläche und deren gegebene oder zu er= 
möglichende Relationen zu einander; die Ober: 
flächenform einer jeden derſelben und die dar— 
aus ſich ergebende Herftellung von Gommuni- 
cation zwiſchen ibren Theilen unter ſich; die 
Sicherbeit dei rundes und Bodens, injofern 
diefelbe abbängig ift von dem Walten ber 
elementaren Kräfte, welche in ibrem Kampfe 
unter einander die Oberfläche geftaltet haben; 
die Fülle und Vertheilung der lebenichaffenden 
Feucbtigfeit dur die einzelnen Känderfireden ; 
die nach phyſikaliſchen Geſetzen geregelten kli— 
matiſchen Bedingungen, die für das Werden 
und Entwickeln aller Organismen, ſomit auch 
des Menſchen, von dem allerweiteſten und tief— 
reicbendem Ginfluffe find; die Bedingungen 
der Erhaltung und Grnäbrung ded Menfchen, 
welche von dem Reichtbum oder der Armuth 
der Länder an pflanzlichen und tbierifchen Nah— 
rungsmitteln, fur; von der Bertbeilung und 
Berbreitung diefer Organismen abhängig find. 
Kurz, eine ſolche Erforſchung beſchäftigt ſich 
unausweichlich oder wird identiſch mit dem, 
was Gegenſtand der Geographie ift; und 
dieſe ſelbſt iſt ſomit die unentbebrliche Grund» 
lage und der Anfang zur Erreichung deſſen, 
was oben als der mürdigfte Gegenftand für 
die Erforſchung des Menjchen überbaupt bin: 
geftellt ward. 

Schlagen wir nun einen Weg ein, melder 
dem fo eben genommenen entgegengefept ift. 


Jlluftrirte Deutſche Monatshefte. 


— ——— — — — — — — 


Nicht für jeden Forſcher hat das Weſen und | 


Treiben des Menſchen eine gleich ftarfe An— 
ziebungäfraft; es zeigen die Gebiete, auf mel: 
chen er weniger als ein Geſchöpf Gottes, viel: 
mehr als ein willensthätiges Weſen erſcheint, 
(die der Biographie und Gejchichte), neben aller 


| 


ameifenartigen Regſamkeit, Gejcäftigkeit und | 


Alugbeit ded Menichen, jo viel des Abftofen- 
ben, dem idealen Willen einer ewigen fittlichen 
Macht gemaltfam Widerftreitenden, daß ein 
ausfchliehliches oder doch vorberrfchendes Hin— 
menden zu der fündelofen Natur und dem 
freien Walten der ewigen Kräfte in ihr gemäß 
den nachweitbaren, unendlich weiſen Zmeden, 
welche feine atbeiftifche oder vantbeiftifhe An— 
fbauung binmwegjuleugnen oder hinwegzudeu— 
ten vermag, — daß, fagen mir, ein ſolches 
ausſchließliches Hinmwenden zur Natur mohl 
begreiflib wäre. Aber menngleich dieſes ge: 
waltige Gebiet der Erforfchung eine unvergleich- 
liche Befriedigung in der Seele des Forſchenden 
zu erzeugen mag; eine Harmonie der Geelen- 
fräfte in ihm berjuftellen im Stande ift, mie 
es vielleicht nur das edelfte künftlerifche Schaffen 
vermag; wenngleich der Gefichtöfreis wahrlich 
ein genügender, ja ein ungebeuer weiter ift: 
jo wird dod immer das Schlußglied mangeln; 
und ed wird auch widerwillig der Forſcher zu 
demjenigen Dbjecte ſich bhingedrängt fühlen, 
nach welchem, ald dem den Zweck alles Sicht: 


tiſchen Thätigkeit unferes Erdkörpers. 


baren baltenden und tragenden, die ganze an 
organifhe und organifhe Natur hinweiſt, 
nämlich zu dem Menſchen. — Ber aljo, nad 
dem oben Gefagten, fib beimifh macht auf 
den Gebieten der Geologie, Geognoſie und 
Mineralogie, auf dem der Hydrograpbie, der 
Klimatologie und Meteorologie, auf dem der 
verjcbiedenen Theile der Mbyfif der Grde, auf 
dem der Botanif und Zoologie nach ihren all» 
gemeinen Ergebniffen: — der fann die Antbros 
pologie und Nacenfunde, die Sprachenkunde 
und Pipcologie, die gefammte Gtbnograpbie 
nicht zur Seite laffen, und wird endlich auch 
unvermeidlich zu diefer letztern, wie fie in ibrer 
Bewegung ericeint, d. b. zur Geſchichte bin- 
gedrängt. Und damit bat er das Gebiet ber 
Geograpbie vor ſich ausgebreitet. Ihr ges 
bören alle Refultate aller diefer erft in umjerer 
Zeit mächtig aufftrebenden Wiſſenſchaften an; 
alle die zabllojen Arbeiter auf den unzäbligen 
Gebieten diejer einzelnen Zmeige der Ratur- 
wifjenichaften find, außerdem daf fie Meifter 
an ibrem Baue find, integrirende Werfleute an 
dem Bau der Seograpbie; und ibre Refultate 
erhalten erft ibren aanzen Wertb, indem dieſe 
Wiſſenſchaft diefelben verfnüpft und zum Gan- 
zen verbinde. Wenngleich alſo eine jede 


Bu dem Bau der Emigfeiten 
Iwar Sandforn nur zum Sandforn reicht, 


jo fann doch allein dur dieſe Theilung der 
Arbeit jo Großes zu Stande kommen, wie die 
Seograpbie es if. Noch vor weniger ala 
fünfjig Jahren, war tie Geograpbie nicht viel 
mebr als ein Nagregat von Namen und Zah— 
fen; nur dieje ſchienen der Wiſſenſchaft wür— 
dige Dbjecte. Heut zu Tage ift diefed Chaos 
geordnet, und die Wiffenfchaft, welche das Er— 
gebniß diefer Ordnung ift, nennen wir bie 
phyſiſche Gengrapbie. Sie iſt das Re 
fultat eines langen, der Wiſſenſchaft geweihten 
Lebend, eines fcharfblidenden, weitumfaffenden 
Beifted; eined Mannes, mie ibn die Jabı- 
bunderte und jelten vorfübren — Wlerander’s 
v. Humboldt. Mit feiner Reife beginnt die 
Geographie zur Wiſſenſchaft zu werden; mit 
jeinem wiſſenſchaftlichen Scharfblide erfaßte er 
das Geſetzmäßige in dem Bau der Erdrinde 
in beiden Hemiſphären, erforichte er die Wirk- 
famfeit der unterirdifcben Gewalten, erfannte 
er die Bedingungen in der PWertbeilung der 
Wärme und der Feuchtigkeit über die Erde, 
diefer Lebensquellen alles Otganiſchen, faßte 
er die unendliche Mannigfaltigkeit der vflanz⸗ 
liben Geftalten zu geograpbiich-cbarakteriftiichen 
Typen zujammen und wies ihre Abhängigkeit 
von den phyſikaliſchen Bedingungen nad; ver- 
folgte er die Geſetze der rätbielbaften magne= 
Obne 
A. v. Humboldrs raſtloſes und beifpiellofes 
Wirken; obne feinen univerfellen Geiſt, der in 


ſchaften beimiſch war und fie beherrſchte; ohne 


fein unerlöſchliches Intereſſe für ein freies, 
reined, wiſſenſchaftliches Wirken; obne feine 
belebende, liebreihe (rmunterung nach den 
erdenflichften Seiten bin. märe die phyſiſche 
Geograpbie auch beute noch bei Weiten nicht, 
was fie unter feiner Fürſorge geworden ift. 

Das „Handbuch der Erdkunde von G. 1. 
v. Klöden, Erſter Theil: Phyſiſche Beograpbie, 
mit 274 Holsihnitten, Berlin, Weidmann’iche 
Bubbandlung, 1859* gebt von dem oben 
dargelegten @efichtöpunfte aud und betrachtet 
die Wiffenfchaft der Geograpbie aus dieſem. 
Dad Werk ift 9. v. Humboldt gemibmet. 
Humboldt war ed, melder den Merfalfer zu 
biefer Arbeit veranlaßt und ibn aufgefordert 
bat, „feinen Abriß der Geograpbie zu einem 
Handbuch der Erdkunde dergeftalt wiſſenſchaft— 
ib zu erweitern, daß ſich das Hauptmaterial 
ded jebigen geograpbiihen Wiſſens darin re 
flectire.“ Dieſer Aufforderung ift der Verfaffer 
nachgekommen. 

Indem wir nun etwas näher auf das Werk 
eingehen, bedauern wir uns kurz faſſen zu 
müſſen, da der karge Raum dieſe Beſchrän— 
fung fordert. 

Das geſammte Gebiet der phyſiſchen Geo: 
grapbie bebandelt der Berfafler in zehn Ab- 
fhhnitten, von denen der erfte die aftrono- 
mifbe Geograpbie umfaßt, mährend 
der Gegenfiand des zweiten Abfchnitted die 
Erdoberflähbe nab all ibren mannigfal- 
tigen formen ift, veranfchaulicht durch 34 zum 
Theil treffliche Holzſchnitte. 

Der dritte Abſchnitt, die Bulcane und 
Erdbeben, oder die Reaction ded Erdinnern 
gegen die Erdoberfläche, feifelt und mit nicht 
geringerem Intereſſe. 

Der vierte Abichnitt bebandelt die Erd— 
tinde. Das Gezimmer der (irde, wie es in 
den Schichten und den Lagerungäverbältnifien 
derfelben zu erkennen ift, wird und dargelegt; 
mit den Arten der Geſteine, den großartigen 
Maften, welche die Erdktuſte zufammenfeßen, 
werden wir befannt gemadbt, und über bie 
Entftebungsweife derielben, ſowie über ibre 
Umbildung belebrt, was in ihre Lagerungsver— 
bältniffe ftörend eingegriffen bat und moran 
diefe Etörungen erfihtlih, fommt uns zur 
Anſchauung. 

Der fünfte Abſchnift, einer der reichhaltigſten 
(150 &.), bat dad Waſſer zum Segenflande, 
und zwar, wie es in ben Quellen, Flüffen, 
Seen und Meeren, auf Organiſches und Un— 
organiſches umgeitaltend wirfend, im Haushalte 
der Ratur ale einer der wichtigen Hebel erſcheint. 

Der ſechste Abichnitt beichäftigt fih mit der 
kuft, den Beltandtbeilen, der Geftalt, der 


und den barometriihen Höhenmeſſungen, den 
Schwankungen der Barometerfäule; darauf mit 
der bewegten Auft, dem Winde (den Pajjaten, 
Monfuns und Stürmen), mit Darlegung des 
Geſetzmäßigen, was mamentlich durch Dove's 
bewunderswerthe Bemübungen ermittelt worden 
if. Nächſt dem ift die Feuchtigkeit der Auft, 
ihre Dampfgebalt, die Ausſcheidung deffelben 
ald Thau, Wollen, Regen, die Regenverhälts 
niffe aller verichiedenen Zonen Gegenftand der 
Betrabtung, an melde ſich eine ausführliche 
Regentabelle, nad monatlihen Angaben, für 
die verichiedenften Punkte der Grdoberfläche 
ſchließt, wie wir fie ebenfal® Dove's Bemübun- 
gen verdanken. Die Meteore madıen darauf 
den Uebergang zu den eleftrifchen Erſcheinungen 
der Atmojpbäre (Bemitter, Tromben, Hagel). 
Zum Schluß werden die Lichtverhältniffe bes 
ſptochen: die Karben der Luft, die Dämmerung, 
das Alpenglüben, die Strablenbrebung, Luft— 
ipiegelung, die Regenbogen, Höfe, das Funkeln 
der Sterne x. 

Gegenftand des firbenten Abfchnittes ift die 
Verbreitung der Wärme Mir lernen 
die Urfahe der verſchiedenen Klimate, das 
Verbalten der Bodentemperatur nad ihren pe— 
riodifben Aenderungen, die Bedingungen der 
Quellentemperatur, die Temperatur der Gewäſſer 
(auch der Merreöftrömungen) u. U. kennen. 

Eine der intereffanteften Abtbeilungen ift die 
adte, die Berbreitung der Pflanzen 
enthaltend. Nachdem der Einfluß des Bodens 
und der phyſikaliſchen Agentien auf die Vege— 
tation erörtert ift, werden die Zonen und Re— 
gionen aufgeführt; die geielligen Pflanzen. die 
Vertbeilung der Wälder, der Urwald (nad 
Burmeifter bearbeitet) fommen zur Behandlung, 
und das intereffante Gapitel der uriprünglichen 
Pflanzenvertbeilung, zum Tbeil nah Martius, 
wird zu unjerer Kenntniß gebracht. 

Die Berbreitung der Tbiere ift Ge 
genftand des neunten Abichnittes, zum großen 
Theile nach Schmarda's treiflibem, dreibandigem 
Werke gearbeitet, bie und da mit manchem 
intereffanten Zuſatze. 

Die Verbreitung des Menfhen nah 
Racen und Sprahen behandelt der zehnte und 
legte Abſchnitt. Agaſſiz's Darlegung eines 
Zuſammenhanges zwiſchen Fauna und Racen 
(von 1857) macht den Uebergang zwiſchen bei— 
den Abſchnitten. Wenngleich auf fo beſchränk— 
tem Raum nur in kurzen Andeutungen, mer: 
ben doch die neuen Anfichten, beſonders ber 
Nordamerifaner Nobb und Gliddon durch—⸗ 
geführt, jo meit fie ftichbaltig zu fein ſcheinen, 
nebft dem, was deutjche und franzöfifche For— 
fher in neuefter Zeit auf diefem Gebiete ger 
fördert haben, mitgetbeilt. Herrig. 
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II. 
In derjelben Straße ftand ein Haus, das | 
mir nimmer aus dem Gedächtniß will. Es 
war einjtödig und die Fenſter lagen jo nie: 
drig, daf jeder Worübernehende hinein bliden | 
fonnte. Allein es geſchah nit, und wenn 
ja einmal ein leichtfertiger Bube durch die 
Scheiben blinzelte, geſchah es nur, um den 
Bewohnern des Erdgeſchoſſes eine Frage zu 
jchneiden, oder fie font zu verhöhnen. 

Es war auch äußerſt ſchwer, fih des 
Lächelns zu enthalten, wenn man die beiten 
trübjeligen Geftalten ſah, die es bewohnten. 
Sie waren Hein und unſcheinbar, mit breiten, 
gleichgiltigen Gefichtern, ohne alle Theilnahme 
für das, was um fie ber vorging. Stumm 
gingen fie neben einander ber und außer einem 
Guten Morgen oder Guten Abend Fritz und 
Augufte, wurde in diefer Wohnung fein Ster: 
benswort geſprochen. 

Fritz und Auguſte waren Geſchwiſter, und 
einige ganz alte Leute ausgenommen, wußte 
Keiner etwas Anderes von ihnen, als daß ſie 
in dieſem Hauſe wohnten, ohne mit irgend 
Einem von der Nachbarſchaft in Berührung 
zu lommen. Zwar ging die Sage, daß fie 
in früheren Jahren einen Kleinhandel betrie: 
ben hätten, und gegen ihre Kunden äußerft 
gejprädig und zuvorlommend gewejen wären. 
Aber dies war eben nur eine Sage und etwas 
Zuverläffiges wußte Niemand, 

daren die Geſchwiſter in ihrem Aeußern 
ihon mehr abſtoßend als anziehend, wurde 
ihre Erſcheinung dur die Kleidung, welche 








Smidt. 


fie trugen, noch abenteuerliher. Nicht ge: 
nug, daß ihre Tradıt aus einer Zeit ftammte, 
deſſen Alter nur der Eulturbiftorifer zu be: 
jtimmen vermöchte, waren aud die Dazu ver: 
wendeten Stoffe jo einander mwiderjprechend, 
dab dadurch die jchreienditen Gegenſätze ber: 
vorgebradht wurden und bie Garicatur jtand 
leibhaftig da, zur Jedermann Ergögen. Da 
eine alte, taube Magd, die Niemandem Rede 
ftand, die Bedienung der einſamen Geſchwi— 
fter übernahm und alle auswärtigen Gänge 
beforgte, kamen dieje ſelbſt nie auf die Gafle 
binaus. Nur mandhmal, jpät am Abend und 
auch nur dann, wenn ber Mond ichien, jchlüpfs 
ten fie aus ihrer Behaufung und begaben 
fih auf die mit Bäumen bepflanzte Prome— 
nade. Schweigend, wie immer, ſetzten ſie 
ihren Weg fort, aber nur bis zu einem ge: 
wiſſen Punkte. Dort fehrten fie, wie auf 
ein gegebenes Zeichen um und eilten, jo 
ſchnell fie es vermodten, nah ihrem 
Hauje zurüd, deſſen Ihür feit verjchlofien 
wurde. 

Das große Zimmer, weldes Fri und 
Augufte nemeinfam bewohnten, hatte nur 
einen Schmud. Diejer beftand in zwei 
Bruftbildern. Die Rahmen waren verſchoſſen, 
die Waflerfarben verbliben. Das Eine jtellte 
einen jungen Herrn, das Andere eine junge 
Tame vor. Beide waren feftlih gekleidet. 
Der Herr trug einen Strauß im Knopfloch, 
die Dame einen Aranz im Haar. Die alten 
Gejhmifter ftanden oft ftill vor diefen Bor: 
traits. Sie hatten fich nichts mitzutheilen ; 


Smidt: Frühere Tage. 197 


aber fie fuhren mit der Hand über die Augen 
und gingen Jedes in jeine Hammer. 

Mas bat es nur mit diefen Geſchwiſtern 
für eine Bewandtniß und men jtellen die 
Bildniffe vor, die einen jo trüben Eindruck 
auf die Beiden machen ? 

Fri und Augufte waren die Kinder eines 
ehrjamen Bürgers. Der jorgende Vater hatte 
Alles aufgewendet, fie zu brauchbaren Men: 
ihen zu erziehen und jeine Bemühungen 
wurden geiegnet. Fritz war ein gejcidter 
Kaufmann geworden und ftand dem Detail: 
geihäft des Vaters mit großer Umſicht vor, 
ala diejer das Zeitliche gefennete. Auguſte 
war eine vortrefflihe Wirthin, ökonomiſch, 
umfihtig, heiter und geſprächig. Es nina 
ihre Alles rafh von der Hand, ohne dak 
Jemand die Mühe merkte, welche es ihr ver: 
urſachte. Da die Geſchwiſter zugleich in ihrer 
Art für wohlhabend galten, fehlten weder 
offene, noch verftedte Anträge. Aber fie wichen 
einer deutlichen Erllärung aus. Ihre Stunde 
war noch nicht nelommen. 

Da jtellte fich eines Tages ein junger 
Mann ein. Gr bie Eduard und bradte 
ein Empjeblungsjhreiben von einem auswär: 
tigen Gejhäftsfreunde. rip nahm ihn freund: 
lich auf und bot ihm feine Dienjte an, Aber 
bie Dienfte, welche Frig zu leilten im Stande 
war, konnten dem Gajte nichts nügen. Die: 
fer war weder Kaufmann no trieb er irgend 
ein bürgerliches Gewerbe. Gduard nannte 
ih Künftler. Die Mufit war das Clement, 
barin er athmete. Gr bejah nichts; allein 
mit feiner Flöte zjauberte er eine Welt von 
Harmonien um fich ber. Fritz lächelte ver: 
legen, als er den Stand jeines Gajtes er: 
fuhr. Er muhte mit Menſchen diefer Art 
nicht umzugeben ; ihm fehlte der Antnüpfungs: 
puntt. Indeſſen bot er dem jungen Manne 
gaftfreundlih fein Haus an und ließ ihm im 
Uebrigen gewähren. 

Eduard benußte die ihm gewordene Grlaub: 
niß. Gr batte die Abficht, ſich in dem Städt: 
ben niederzulafien und durch jeine Kunſt zu 
ernähren. Schüler, meinte er, würden ihm 
nicht fehlen und ec werde ſich eine behagliche 
Stellung jhaffen, wenn auch nur langiam, 
und nah und nad. Zunäcit ſchien es ihm 
genug, in dem Haufe des jungen Kaufmanns 
eine heimiſche Stätte gefunden zu haben. 

Fri hatte hei feinen mannigfachen Ge: 
ihäften wenige Zeit, fih um den Gaſt zu 
befümmern, der feine Beſuche immer länger 
ausdehnte. Deſto mehr fand die Schweiter 











Gelegenbeit, ih des Gaftes anzunehmen. 
Auguste wurde das Drafel Eduard's. Bei 
ihr erlundigte er ſich nach Allem, ihrem Rathe 
folgte er und ehe fie ſelbſt e8 dachte, hatte 
fie ibm jeinen ganzen Haushalt geordnet. 
Er war für diefe Aufmerkjamteit dankbar 
und juchte fie durch Vertrauen zu vergelten. 
Wenn er einen neuen Schüler fand, erfuhr 
fie es zuerſt und als ihm Hoffnung gemacht 
mwurbe, den Unterridt in der Mufit an der 
öffentlihen Stadtſchule zu leiten, verfündigte 
er es ihr mit triumpbirendem Geſichte. Augufte 
börte ibn gern. Sie freute fidh feiner leb— 
haften, ungezwungenen Unterhaltung und wenn 
er in ftillen Abenditunden auf der Flöte phan— 
tafirte, empfand fie ein Gefühl, von deſſen 
eigentlichitem Weſen fie fih feine Rechenſchaft 
zu geben vermochte. 

Die öftere Anweſenheit des hergewanderten 
Mufiters in dem Haufe des jungen Hauf: 
mannes erwedte bald die Aufmerljamfeit der 
gut: jo wie der übelgefinnten Nahbarn. Die 
Gritern meinten, fie mühten den Hausherren 
auf das Ungebörige folder Beſuche aufmerf: 
ſam machen, weil durd dieſe nicht nur die 
Solidität des Gejchäites leide, jondern auch 
der Auf jeiner Schweiter geiährdet werden 
könne. Die Uebelgefinnten aber jagten gradezu, 
das Flötenblaſen habe dem Haufe mehr 
Schaden getban, als weiland die alttejtament: 
liben Bojaunen den Mauern von Jericho 
und der gute Huf der Mamijell Auguſte jei 
mit jenen Geufzertönen in alle Winde ge: 
flogen. Dan würde an dem eigenen Renomme 
leiden, wenn man nicht fchleunigit mit einer 
ſolchen Familie den Verkehr abbreche und aud 


Andern anrathe, diefem Beijpiele zu folgen.» 


rip wurde unrubig bei den vielen ver: 
ftedten und offenen Anipielungen, welde er 
zu bören befam, und beſchloß, feinen Gaſt 
zu einer Erklärung aufjufordern. Gduard 
geitand ohne Rüdhalt, daß er eine innige 
Neigung für Augujte empfinde und daß er 
nicht zu irren glaube, wenn er ein gleiches 
Gefühl bei der Dame vorausjege. Der Stand 
eines Künftlers jei ein eben jo ebrenvoller, 
als der eines Kaufmannes, und er warte nur 
auf feine Beitallung als öffentliher Lehrer, 
um mit jeiner Bewerbung bervorzutreten. 
Bis dahin erklärte er fih damit einveritanden, 
das Haus des Kaufmannes zu meiden, joviel 
ihm dies irgend möglich ei. 

Eduard ging. Noch an demjelben Abend 
ſprach Fritz lange und ernitbaft mit feiner 
Schweſter. Dieje entgegnete nichts, jondern 
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warf jih in die Arme des Bruderd und, 
weinte ftil vor Schmerz; und Geligfeit. | 

Nun trat ein Wendepunft ein, den feiner 
vorhergejehen hatte. Frig hatte fein Geſchäft 
nah und nad ausgedehnt und war daburd) 
nah und fern mit PBerfonen in Verbindung 
getreten, deren nähere Belanntihaft er zu 
machen gezwungen war, wollte er mübhjam 
errungene Vortheile nicht wieder fahren lafjen. 
So entſchloß er fid denn zu einer längeren | 
Reiſe, deren Dauer fih im Voraus nicht be 
ftimmen ließ. Die Leitung des Geichäftes | 
übergab er ziemlid beruhigt einem älteren, | 
ſchon zu Lebzeiten des Vaters bewährten Ge: | 
bilfen. Mit ſchwerem Herzen trennte er ſich 
von ber Schmeiter. Eduard juchte er nicht 
auf. Er begnügte fih damit, ihn ſchriftlich 
von feiner Abreife in Kenntniß zu fegen. 

Anfänglid trafen von ihm regelmäßig 
Briefe ein. Sie lauteten kurz und beftimmt, 
wie es dem bewährten Geſchäftsmann eignete 
und ftet3 lagen einige brüderlich-wohlwollende 
Zeilen für Augufte darin. Aber nach einiger 
Zeit wurden die Briefe nicht nur jeltener; 
auh der inhalt war flüchtig und ungenü: 
gend; für Augufte fam feine Zeile; mandı: 
mal nur ein Grub, oft fehlte auch diefer. | 
Der Gehilfe war aufer fih und zermarterte 
fih den Kopf, was mit dem Principal vor: 
gegangen ſei. Auguſte wußte fi in ihrer 
Angſt nicht zu laffen. Sie fühlte ſich ver: 
einjamt und unglüdlidb. Da erjchien mitten 
in ihrer Herzensangft Eduard und verkündete 
eine Freudenbotſchaft. Seine Berufung fei 
bereit unterzeichnet, und müfje in den näch— 
ften Tagen eintreffen. Wenn Augufte ernft: 
lich wolle, jtehe ihrer endlichen Bereinigung 
nichts mehr im Wege. Hingeriffen von der 
feurigen Bewerbung des jugendlih aufbrau: 
jenden Künftlers, der jeiner Beredtjamteit 
freien Lauf Tieß, um das ſchöne Mädchen ſich 
für immer zu gewinnen, ſank fie gewährend 
in jeine Arme. 

„Der Bruder muß es willen!” fogte fie 
am andern Morgen zu fich jelbit. „Er muß 
e3 fofort wiffen. Ich babe feinen ruhigen 
Augenblid, bis es geicheben ift.“ 

Sie ſetzte ſich fofort hin und offenbarte 
ihm in wenigen Zeilen ihr ganzes Gefühl. 
Sie fapte ihm, was geichehen fei, und daß 
er, wenn irgend möglich, erjcheinen und ihr 
ald ein treuer Helfer zur Seite ftehen möge. 

Schon mit der umgehenden Bolt empfing 
fie die nachſtehende überrajhende Antwort: 

„Dein Geſtändniß erleichterte mir das 
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meine. Wer weiß, wie lange ich ſonſt noch 
gezögert hätte, es zu offenbaren. Nun aber 
vernimm Alles. Von einem meiner Geſchäfts— 
freunde wurde ich bei dem Geheimen Com— 
merzienrath Langner eingeführt. Dieſer Herr 
iſt ein Mann, der glänzende Geſellſchaften 
um fi verfammelt, die jehr in Gunſt fteben. 
Man lernt dort die interefianteften Perſön— 
lichkeiten fennen. Künftler ftrömen bei ihm aus 
und ein. Künſtler und SKünftlerinnen mit 


einer bezaubernden Stimme. Theodore befigt 


eine jolde Stimme. Der Eine nennt fie eine 
goldene; der Andere jagt, fie Hänge filber: 
hell; ein Dritter vergleiht ihren Gejang mit 
dem der Nachtigall. Ich glaube, fie haben 
alle drei Recht, oder vielmehr Unrecht, denn 
es ift in ihrem Tone etwas jo Herrlidhes, das 
weit über alle dem fteht, womit man den: 
jelben zu vergleichen wagt. Theodore ift eine 
Künftlerin. Bis vor Kurzem hatte ich feinen 
Begriff von der Bedeutung dieſes Wortes. 
Aber fie ift auch eine Jungfrau in dem ebel- 
ften Sinne. Sie fühlt menjhlih und wahr; 
ih babe unumftößliche Beweiſe dafür. Nur 
wenige Male hatten wir uns gejproden, als 
fie mir erlaubte, fie bei einer Verwandten zu 
beſuchen. Eeit jenem Tage, welcher der glüd: 
lichfte meines Lebens ift, find wir unauflö& 
fih mit einander verbunden. Der Freund, 
welcher mich bei dem Commerzienrath ein: 
führte und den bie unerwartete Wendung 
der Dinge überrafchte, äußerte jeine Beben: 
fen. Gr madte einige mich verlegende Be: 
merkungen und ich wies ihn furz ab. Seit 
dem Tage babe ih Ruhe vor ihm. Mit 
Theodoren bin id völlig einig. Sie wird 
mir zur Liebe dem Theater entfagen und das 
Blüd ihres Lebens einzig und allein von 
mir erwarten. Daß ich es ihr fo verfjhönern 
werde, als es nur irgend in meiner Macht 
ſteht, habe ih mir feierlichft gelobt, Theure 
Schweſter! Du liebft einen Künftler! Jh vers 
weiſe Dir Deine Unbedachtſamkeit, reife im 
eine andere Stadt und verliebe mid in eine 
Künjtlerin. Welch ein Fingerzeig für uns 
Beide! Gott jegne Deinen Eduard und 
mögt hr mitjammen fo glüdlih fein, als 
Theodore und ih es zu werben boffen.* 

Das war der Anhalt des Briefe, ben 
Auguste jo jchnell als möglich dem Geliebten 
mittheilte. Beide brannten vor Neugier, 
Theodorens Belanntihaft zu maden. 

Fritz kam im Anfange der näditen Woche 
und allein. Theodore follte einige Tage 
Ipäter folgen und bei einer entfernteren Be: 


fannten Wohnung nehmen, die für dieſen 
Zwed gewonnen war. Bon dort aus wurde 
es dann leicht, die interefiante Fremde unter 
dem Schuge einer würdigen Matrone bei 
den Geichwiftern einzuführen. Cs geſchah. 
Iheodore erjhien in dem Haufe ihres Ber: 
lobten und fühlte fi dort heimiſch. Die 
wohl- und übelwollende Nachbarichaft, die 
ſchon bei dem Erſcheinen Eduard's einen Hei: 
benlärm erhob, verdoppelte denjelben, als fich 
zu dem Jlötenbläfer nun auch eine Sänge: 
rin einfand und das Muficiren und Singen 
in dem jonjt jo ftillen, ehrbaren Haufe fein 
Ende nehmen wollte. Bald batten es aud 
die Klaiſchbaſen in der Umgegend herausge— 
bracht, daß Theodore eine Theaterprinzeſſin 
ſei und ein geheimer Gorrefpondent hatte aus— 
geffügelt, dab die Dame einem nambhajten 
Theater verpflichtet jei und die Bühne gar 
nicht verlaflen könne, jelbit wenn fie es ernit: 
lich wolle, woran man aber zweiſele. Das 
ganze Haus gerieth bei ſolchen Nachrichten 
in Aufruhr. Der alte Gehilfe ſchlug hinter 
dem Ladentiſch ein Kreuz und die Magd for: 
derte mit Ungeftüm ihren Abjchied, da fie 
nicht länger in einem Hauje ausdauern 
fönnte, worin es jo unchriſtlich hergehe. 

Dad Verhältnik in dem Haufe der Ge: 
ihmwifter nahm eine ſeltſame Geftalt an. Es 
war ein burh und durch verfehrtes, wie 
überall, wo wiberftrebende Elemente fich 
gegenüberftehen. Eduard und Theobore 
waren fünftleriihe Naturen; begeiftert für die 
Kunft, der fie fich mweihten. Sie waren leicht 
erregt und hielten die flüchtige Aufmallung, 
welche fie mit fich fortriß, für ewig dauernd. 
Sie waren bald getröftet, wenn fie von ihrem 
Irrthum zurüd famen, fofort bereit, einer 
neuen Strömung zu folgen und von ihr 
ſich forttragen zu laſſen. Fritz und Auguſte 
trugen nichts von einer ſolchen künſtleriſchen 
Begabung in ſich. Sie liebten die Mufit 
und den Gejang nur, um der Menjchen 
willen, welche bieje Aunft übten. An dieje 
beiden Wejen hatten fie fih mit aller Kraft 
der Seele geſchloſſen. Dieje Liebe war ihr 
eigenftes Leben; es endete, wenn diefelbe auf: 
hören mußte. Und dieſe Hataftrophe drang 
mit aller Macht auf fie ein. 

So war es natürlih, daß die eigentlichen 
Herren des Haujes in die zweite Reihe traten 
und die Gäjte vejlelben die erite Stelle ein: 
nahmen. Sie bejtimmten, fie ordneten an. 
Was ihnen gefiel, geſchah; was ihnen un: 
liebſam war, mußte unterbleiben. Beſcheidene 
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Widerjprühe wurden anfangs obenhin wis 
derlegt, dann achjelzudend entgegen genome 
men, endlich) gar nicht beachtet, oder kurz ab: 
gewieſen. Die Geſchwiſter fahen fih an und 
jeufjten. Sie wagten e3 nicht, offen zu ge 
jtehen, was ihr Herz bebrüdte, aber ihre 
traurigen Mienen jagten deutlih, dab fie 
jih einem Geihide beugten, dem fie fi nicht 
zu entziehen vermodten. 

Fritz nahm endlich alle jeine Energie zus 
jammen und drang auf eine fofortige Ber: 
bindung. Unauflöslich mitſammen vereinigt, 
hoffte er, werde dad Epiel dem Ernſte, bie 
Romantik der Wirklichkeit mweihen. Seine 
dringende Mahnung fand entichloffenen Wis 
deritand. Theodore wollte nichts übereilen. 
Sie verlangte Auffhub, um fi noch mehr 
jammeln und auf ihr neues Verhältniß vor: 
bereiten zu fönnen. Gduard erllärte, es jei 
noch zweifelhaft, ob er die ihm gebotene 
Lehrerjtelle wirklich annehme. Er babe Aus: 
iht, zum Director einer fürjtlihen Capelle 
ernannt zu werben. Bis dies entichieten fei, 
könne er über ſich nicht verfügen. Und wäh— 
rend auf dieje Meife die Kinder des Hauſes 
immer mehr zurüdtraten, wurden bie Gäjte 
zu wirtlihen Herren, die feine Laune unter: 
drüdten und jedem flüdhtig aufiteigenden 
Wunſche die jofortige Befriedigung gewähr— 
ten. 

Da trat ein neues, folgenſchweres Greig: 
ni ein. Eduard verabichiedete fih eines 
Abends mit der Bemerkung, dab ein Aus: 
flug in die nächſte Stadt ihn auf einige 
Tage entfernt halten werde. Anſtatt der von 
Fritz heimlich erfehnten Theodore erfchien eine 
Magd mit der Nachricht, das Fräulein fei 
unpäßlihb und werde nicht kommen. Er: 
Ihroden eilte Frig in ihre Wohnung. Er 
wurde nicht angenommen und kehrte in der 
größten Unruhe nah Haufe zurüd. Diejelbe 
Scene wiederholte ſich am zweiten und dıitten 
Tage. Da brah der ftumme Schmerz ges 
waltjam hervor und machte fih in lauten 
Ausrufungen Luft. „Wir find verrathen! 
Schändlih verrathen!“ tönte es im ſchmerz— 
jerreißenden Auffchrei von ihren Lippen. 

Sie waren es. 

Meder von Theodoren, noch von Eduard 
mar eine Spur zu erlangen. Sie waren ver: 
Ihwunden und blieben es. Auguſte ver: 
mochte die ihr aufgebürbete Laſt nicht zu er: 
tragen. Sie brach zuiammen und ſchwebte 
eine Zeit lang am Rande des Grabes. Fri 
nahm fi ihrer brüderlih an. So lange 
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er an ihr Unglück dachte, wurde ihm das ſtattfand, und doch eilten fie demſelben, von 
ſeinige leichter zu tragen. Er war Tag einer unſichtbaren Macht unwiderſtehlich fort: 
und Nacht um ſie beſchäftigt. Endlich unter- getrieben, entgegen. Hatten ſie aber dann 
lag auch er den vielfachen Stürmen. Eine | den verhängnifvollen Plag erreicht, manbten 
Zeit lang rang er zwifhen Tod und Leben. fie ſich um und kehrten eilends nach Haufe 
Ein neues Unbeil trat zu dem übrigen. | zurüd. 
Fritz batte fich in der legten Zeit um das: So verftriden die Jahre. Die Menſchen, 
Gejhäft wenig oder gar nicht befümmert. die mit ihnen jung geweſen waren, verließen 
Der alte treue Diener hatte verfuht, das entweder den Ort, oder ftarben hin. Die Jugend: 
finfende Schiff jo lange als möglid über geſchichte der Geſchwiſter wurde allmälig zur 
Waſſer zu erhalten, aber enblih mußte er | Sage und auch dieje ward von dem jungen 
ablaffen. Es blieb nur noch der Verlauf Nachwuchs vergeffen. Man fab in ihnen 
übrig, um die legten Trümmer aus dem all: nichts als zwei verfommene, verwitterte Ge: 
gemeinen Schiffbruch zu reiten. ' falten in einer altmodiihen, abenteuerlichen 
Bon diefem Tage an verarmte das Haus, | Tracht, mit abjonderlihen Gewohnheiten und 
das fonft nur zufriedene Menſchen jab. Ver: | von närrifchem Gebahren, das nur zur Ber: 
ſchwunden war alles Glüd und alle freude. Die | höhnung und zum boshajten Spotte Anlaß 
Bilder Theodorens und Eduard’, die an der | gab. 
Wand hingen, waren die einzigen traurigen Menig befümmerten fih die Nachbarn um 
MWahrzeihen des kurzen Sonnenblides, der | die Vereinfamten. Aber endlich fiel es doch 
einft diefe öde gewordenen Räume erhellte. auf, als drei Tage nad einander die Haus: 
Die Bewohner defielben zogen ſich von Allen thür dicht verichloffen blieb. Es wurde eine 
zurüd; fie vereinfamten immer mehr und | Anzeige gemacht und das Haus von Polizei: 
mehr. Es kümmerte fih Keiner um fie. Nur | wegen geöffnet. 
am Abend pflegten fie auf kurze Zeit ihre Man fand zwei Leihen. Die Geſchwiſter, 
Mobnung zu verlaflen und auf der Prome: | die jo tiefes Leid gemeinfam erbuldeten, 
nade zu erjcheinen. waren — vielleiht an demielben Tage und 
Es dämmerte ſchon, als fie in den erften | zu derjelben Stunde — jelig verjdieden. 
Tagen bes Herbites unter den Bäumen auf: 
und abgingen. Es war ein milder, freund: 
licher Abend und bie Promenade belebter, ala IV. 
fonft um diefe Zeit. Der Mond fhien hell. | Ein wunderlicher alter Herr wohnte in 
Die Gefchmifter fühlten fid) beengt und wen: | jenem grau angeſtrichenen Haufe, deſſen Fen— 
beten fich zur Heimkehr. Da flog ihnen ein ſter faft den ganzen Tag mit dichten Nouleaur 
offner Reifewagen entgegen. In dem Fond | verhängt blieben, jo dak ein Sonnenftrabl 
deſſelben ſaßen Eduard und Theodore. Die nit durddringen konnte. Es war Herr 
jungen Neuvermäblten begaben fich nad ber | Leſtang. Die Nachbarn nannten ihn den 
fürftlihen Reſidenz, mofelbit er ald Muſik- | Heinen Juſtizrath. Der Pöbel nannte ihn 
director, fie als Eängerin angeftellt waren, | den Arummen. Er war von Kindesbeinen an 
Das Vorüberfahren dauerte nur einen Mo: | blab und jhmädtig. Eine unadhtiame Wär: 
ment, aber er war ausreichend zum gegen: | terin ließ den Knaben vom Schooße fallen. 
feitigen Grfennen. Auguſte fchrie verzmweif: | Seitdem war er ein früppel. Er zog ſich vor 
lungsvoll auf und ſank in die Arme des er: | dem Geſpötte feiner Gejpielen zurüd und ge: 
ftarrten Bruders. Alles Volk lief zufammen. | wöhnte ſich zeitig an die Einſamkeit. Die 
Man hatte die Borüberfahrenden auch be: | eltern hatte er früh verloren und ein mür— 
merlt. Dan fragte und errieth, bedauerte, riſcher alter Vormund war nicht dazu geeignet, 
zudte mit ben Achjeln und vermochte ein her: | jeine trübe Tugend ſonderlich zu erbellen. 
vorbredendes Laden nur mühjam zu unter: | Die Liebe zur Einſamkeit nahm er mit in 
drüden. ' feine Studentengeit hinüber. Selten hatte 
Seit jenem Abende wurden die Geſchwiſter wohl die alma mater einen jchweigfameren 
nod menſchenſcheuer. Nur mit der einbrechen: | Schüler, als dieſen. 
den Nacht wagten fie fi in das Freie. Und Un fi jelbft empfand er zuerft, wie web 
jo ift nun das verlehrte Menſchenherz. Seit | es thut, unverdientes Unrecht zu dulden. Das 
jenem unjeligen Zufammentreffen fcheuten | wedte den Gedanten in ihm, ein Vorkämpfer 
fie den Promenadenweg, wo die Begegnung | des Rechtes zu werden und in diefem Sinn 
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begann er jeine Studien. Der Erfolg über: 
traf die kühnſte Erwartung. Was die Natur 
dem Körper verjagte, das fchentte fie bem 
Geiſte im verjchmenderifher Fülle. Leſtang 
wurde für die Univerfität ein Phänomen 
und als er fein letztes Eramen beſtanden hatte, 
galt er für den Eriten in feinem Fade. Die 
Klugen beugten ih vor dem Klügeren. Man 
machte ihm die glänzenditen Anerbietungen. 
Es bing nur von ihm ab, binnen für: 
zeiter Zeit eine der hervorragendften Stellen 
im Staatsdienſte einzunehmen. Bejcheiden 
lehnte er Alles ab und begnügte ſich mit dem 





ftillen Amte, das ibn an meine Vaterſtadt 


feſſelte, wo er in dem grau angeſtrichenen 
Haufe mit den büftern Nouleaur wohnte, 
morin er geboren wurde, 

Zur felbigen Zeit fam ein junger Mann 
in die Stabt, der bei der ftäbtiichen Verwal: 
tung angejtellt werden jollte. Er wurde an 
den Nuftizrath empfohlen und dieſer nahm 
fih jeiner an. Durch das thätige Bemühen 
des alten Herrn wurde eine nothwendige 
Cautionsbeftellung ermögliht und Friedheim 
war einer ber Vielen, die dem kleinen Yuftiz- 
rath für einen wichtigen Dienft zu danfen 
hatten. 

Aber wie es mit der menjchlihen Dank: 
barkeit zu neben pflegt: fie ift träge und 
läßt ih oft lange nöthigen, ehe fie ein Le 
bengzeihen von fich gibt. Bei Friedheim 
war dies in noch größerem Maße, als bei 
vielen Andern der Fall. Er nahm die ihm 
erwieſene Wohlthat bin, ala müßte es fo jein 
und glaubte Wunder, welche Opfer er brachte, 
indem er feine dienftlihen Obliegenbeiten er: 
füllte. Aber auch dies geſchah nicht immer. 


Friedheim war ein junger, lebensluſtiger Menſch. 


Er liebte die heitere Geſelligkeit. Mit dem 
Talente begabt, Teiht und angenehm zu un: 
terbalten, von leidlihem Aeußern und bereits 
zu einer Stellung im bürgerlihen Leben ge 
langt, öffneten fih ihm leicht die Thüren, 
wenn er jo gefällig war, an diejelben zu 
Hopfen. Aber die Gefelligkeit in den geſchloſ— 
jenen Familienkreifen war nicht nad feinem 
Geihmad. Er liebte das Freie, Ungebundene 
und fand bald die Gleichgefinnten in ber 
Menge. 


Die Folgen einer Lebensweile, die immer | 


weiter über die gewöhnlichen Schranten hin: 
aus ging, blieben nicht aus, Der Juſtizrath ließ 
den jungen Mann fommen und ermahnte ihn 
zur Ordnung. Das half nur kurze Zeit. 
Die Ausihweifungen wurben immer bemerf: 
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licher und die Verweiſe ſtrenger. Man dro— 

hete mit einer Disciplinarunterſuchung und 
wies auf eine Entlaſſung hin. 

Friedheim war bei dem Allen nicht wohl 


zu Muthe. Er kam zur Erkenntniß und 
wollte gern umlenfen. ber dieſe Umkehr 
war ſchwer. Er ſaß zu tief darin. Böſe 


Gläubiger ftellten fih ein. Wechſel Tiefen 
um, bie jeben Tag präfentirt werden fonnten. 
Es fehlte an jeglier Dedung für dieſelben. 
: Da fiel ber junge Mann auf einen teuf: 
lichen Gedanken. Die Verzweiflung gab ihm 
denſelben ein. Es geihahb an dem Tage, 
da ihm der Juſtizrath mit einer legten, ftren: 
gen Ermahnung entlaffen hatte. Zu Haufe 
; angelangt, fand er einen feiner bringendften 
| Gläubiger vor, der fofortige Befriedigung 
verlangte und im Weigerungäfalle mit dem 
Aeuberften drohte. Kein Beſchwichtigen half. 
‚Nur mit Mühe erreichte es Friedheim, daf 
der ſtürmiſche Mahner fich bereit erklärte, bis 
zum Mittage des folgenden Tages zu warten. 
Der Mittag kam und die nicht unbeträcht— 
lichen Wechfel wurden eingelöft. Cin zweiter 
und dritter Gläubiger fam. Auch fie fanden 
gleiche Befriedigung. Friedheim und feine 
Zahlungsfähigkeit waren in aller Leute Mund. 
Er jelbit ward von einer innern Unruhe er: 
griffen, die Jedem auffiel, der in feine Nähe 
fam. Er ging, um Rube zu finden, in den 
Wald, an welchen die Stabt fich lehnte. 

Dort ging der Juſtizrath Leftang auf und 
ab. Diefer batte auch von den umlaufenden 
Gerüchten gehört und bangte um das Ge: 
ihid feines Schüplingd. Da trafen Beide 
zufammen. Als Friedheim feinen Wohl: 
thäter fo unerwartet vor ſich jah, blieb er, 
feines Wortes mächtig, mit fchlotternden 
Knieen vor ihm ftehen. Das Belenntniß der 
Sünde war mit fcharfen Zügen der Stim 
des Sünderd aufgeprägt. Leſtang verjtand 
das ftumme Belenntnig und rief ihm zu: 

„Unglüdliher! Was haft Du gethan?* 

„Verloren! PVerloren!* ftammelte Fried: 
heim. Er bebedte dad Geſicht mit beiden 
Händen, und ſchwankte dem nahen Ges 
büjche zu. 

„Du bift es!“ ſagte Peftang kalt, und 
fehrte nach Haufe zurüd, 

Der entiheidende Schlag blieb nicht aus, 
Zu den Amtspflichten des jungen Friedheim 
gehörte auch die Verwaltung einer nicht un: 
bedeutenden öffentlichen Gafle, weswegen ber 
Juſtizrath die nöthige Caution größtentheils 
aus eignen Mitteln bergegeben hatte, So: 
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fort wurde eine Revifion angeorbnet und ber 
anfehnlihe Defect entdedt. Die Unterfuhung 
folgte auf dem Fuße und ber Auitizrath 
Seftang warb mit der Führung berjelben be: 
auftragt. 

Friedheim zermarterte ſich in feiner Unter: 
juhungshaft mit Plänen zu jeiner Net: 
tung. Er jann lange vergebens. Endlich 
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die Mände in den abgelegenen Dorflrügen 
reden könnten... . 

In diefer Weiſe ging es fort. Leſtang 
hatte feine Ahnung von diefen Gerüchten. 
Er wußte aud nichts von dem lekten Ge 
danken Friedheim's, den die Verzweiflung zur 
That werden ließ. 

An dem Orte, wo Friebheim lebte, bevor 


glaubte er einen Ausweg gefunden zu haben. | er die Anftellung erhielt, wohnte feine jün- 
Nah dem Gange des ftrengen Rechtes mar | gere Schweiter Adolfine; ein wähliges, junges 
nicht das Geringfte zu erwarten. Nur im | Ding, voll Anſprüche an das Leben und 
Mege der Gnade fonnte an eine Milderung | nicht allzu wähleriſch in der Wahl der Mittel, 


gebadht werden. In der Hand bes Richters 
lag es, dieſe Milderungsgründe aufzufinden 
und zu vertheidigen. Der Juſtizrath und 
Niemand als der Yuftizratb war der erjehnte 
Helfer in der Noth. Friedheim fchrieb an 
ihn. Ein Brief folgte dem andern. Um: 
fonft. Leſtang fühlte ſich durch das Betra- 
gen feines Schüplings, der fein Vertrauen 
fo ſchwer gemißbraucht Hatte, auf das Neu: 
Berfte verlegt. Er gab auf alle jchriftlichen 
Gingaben feine Antwort. Die Gerechtigkeit 
follte ihren Gang geben. 

Viele billigten dieje Strenge. E3 wären 
früher mande Ungebörigfeiten ftilljihmeigend 
bejeitigt worden und nothwendig jei eö, wenn 
einmal ein Erempel jtatuirt werde. Andere 
waren anderer Meinung, vorzüglich diejenigen, 
die unter Umjtänden dem Schickſal Fried: 
heim's nicht entgangen wären. Dieje mein: 
ten, die Strenge Heide demjenigen jchlecht, 
ber fich noch nicht geprüft habe, wie es fei, 
wenn der Verſucher an ihn hberanträte. 
Vielleicht wäre e3 auch gejchehen und man 
wille es nur nicht, weil der Betroffene ſchlau 
genug gemwefen fei, das Spiel künſtlich zu 
verdbeden. Man habe auch Manches gehört 
und gejehen. Jedem Gerüchte liege irgend 








| holen. 





wenn es einen Zmed zu erreihen galt. 
Sie ftand im engen Bunde mit ihrer Freun- 
din Doris, welche alle ihre jchlimmen Eigen: 
Ihaften, nur in noch höherem Maße, theilte. 
Es waren ein Paar reizende, aber gefähr: 
liche Gejchöpfe, denen nur einige Anleitung 
und der geeignete Schauplaß fehlte, um eine 
Rolle in der Welt zu fpielen, die gewiß war, 
das allgemeinjte Aufſehen zu erregen. 

Un diefe Schweiter wandte ſich Friedheim. 
Gr glaubte an die Gerüchte, welche über den 
Juſtizrath im Umlauf waren. Cr baute auf 
die unwiderſtehliche Liebenswürdigfeit Adol: 
finens und beſchwor fie, ſobald als möglich 
berzufommen und den Juſtizrath um Hilfe 
anzuflehen. Adolfine fand biefe dee aller: 
liebft, und tbeilte fie der Freundin mit. 


' Beide machten fich fofort auf den Weg. 


Leſtang war nicht zu Haufe. Er fei in 
Geſchäften über Land und mwerde erft jpät am 
Abend zurüdtommen, hieß es. Die Damen 
mödten ihren Bejuh am Morgen wieder: 


Die Damen bielten ſich zurüdgezogen. 
Sie kannten Niemand in dem Orte und hatten 
feine PVeranlafjung, ſich befannt zu geben. 
Gegen Abend machten fie einen Spaziergang 


etwas Wahres zum Grunde und wenn fid | indem benachbarten Wäldchen, um die Rollen, 
Jemand berufen fühle, dem Lebenslaufe des | welde fie morgen zu fpielen gedachten, noch— 
tugendjamen Juſtizrathes nadhjupüren, werde | mal3 mit einander durchzugehen. Sie waren 
man gewiß manderlei Menjchlichteiten bes | von dem Gelingen des Unternehmens fo über: 
gegnen. zeugt, dab Doris, bie Muthwilligfte von 
In diefem Tone ging es fort. Es war Beiden, fih einer ausgelafjenen Luftigfeit 
befannt, dab der Yuftizrath öfter verreife. | überließ, und die Freundin unmwillfürlih mit 
In Gefchäften, heiße es. Aber man wiſſe | fich fortriß. Adolfine hatte in diefem Augen: 
ihon, was dahinter ftede. An der Spiel: | blide die ernfte Lage, worin fi ihr Bruber 

banf in dem nahen Babeorte jei er öfters | befand, gänzlich vergeffen. 
gejehen worden. Wenn er in feinem Käm: | Da rollte ein Wagen heran und bielt vor 
merlein ige, fpreche er der Flache mehr zu, | ber Baumallee, worin die Damen auf und 
ab mwandelten. Ein Heiner Herr ftieg aus 


ala billig, während er öffentlich zu allen 
Mäpigleitövereinen beiftenere. Er jei auch | demjelben, befahl dem Kutjcher, vollends nach 
burdhaus fein Feind von hübſchen, flinten | der Stadt zu fahren und ging, vor ſich nies 


Bauerdirnen, oder Jungemägden und wenn derſchauend, die Allee entlang. 








Zwei junge Burſche, mit eingefniffener | 
Lorgnette und Cigarren im Munde, ftreiften | 


| 


an ihm vorüber. 

„Da ift der Krumme!“ fagte der Eine. 

‚Krumm und Dumm reimen fi,” entgeg: | 
nete der Andere. | 

„Ein geborenes Fragezeihen, aber ohne 
Buntt!* 

‚Morgen ift Schlechtes Wetter. * | 

Die Burſche zogen lachend weiter. Ihre 
Unterhaltung war nit allzuleife geführt. 
Der Heine Herr madte eine Bewegung. Seine | 
Arme zudten, dod bezwang er fi und ging | 
anjheinend ruhig weiter. | 

Die leihtfinnigen Neden waren nicht une | 
gehört verhallt. Abdolfine und Doris hatten 
fie vernommen und ihre Aufmerkjamteit ward 
daburd auf die Perſon gelenkt, welcher fie 
galten. 

Die Verführung war zu groß. Sie konn: 
ten dem Sigel nicht wiberftehen, ihr oft ge 
priefene® Talent zu üben. Die poffirlice 
Geftalt, welche vor ihnen berging, bot zu 
viel Berlodendes dar. Cie fonnten feine 
bejiere Gelegenheit finden, ihren jogenannten | 
Big zu üben, 

Adolfine redete ihn an, indem fie höflich 
nah dem Wege fragte. Doris unterftügte 
fie und fragte, ob zwei Damen, melde fi 
zufällig verjpäteten, auf dieſer einfamen | 
Etraße nichts zu befürhten hätten? Der 
Herr, an dergleichen Unterhaltungen nicht ge: 
mwöhnt, murmelte einige unverjtändlice Worte 
vor ih bin und ſuchte ſich loszumachen. 
Aber die Berebtjamkeit der beiden Damen 
ließ fih fobald feinen Zügel anlegen. Sie 
trieben ihren unfreiwilligen Begleiter immer 
mehr in die Enge, bis dieſer endlich fih ge 
waltjam aufrafite und indem er fie mit zorn: 
glühenden Augen anbligte, in die Worte 
ausbrach: 

„Hütet Euch, daß wir und nicht irgendwo 
zum zweiten Male begegnen. Cs Tönnte 
jhlimm für Euch ausfallen; jehr ſchlimm!“ 

Mit jchnellen Schritten entfernte er ſich. 
Die beiden jungen Damen wollten über ben 
pojlirlichen Alten, der mit den Füßen ftampfte, 
laden, allein fie vermodten es nit. Sein 
BZomesblid war tief in ihr Inneres gedrun— 
gen. Ohne ein Wort mit einander zu wech— 
jeln, fehrten fie nach der Stadt zurüd. 

Leftang hatte die Naht wenig gejchlafen. 
Das Creignik im Wäldchen hatte ihn zu 
febr aufgeregt. Der gerechte Zorn beherrſchte 
ihn völlig. Sein Herz war ber bitterjten 
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Empfindung vol. Mit dem anbrechenden 
Morgen ging er in fein Arbeitscabinet und 
trat an den Schreibtiih. Das Erfte, was 





ihm in die Augen fiel, waren die Fried: 


heim'ſchen Acten, die ihm zu einer legten 
Begutahtung eingejandt waren. Auf ihn 
fam es an, ob bie Angelegenheit einen mehr 
oder minder finftern Ausgang nehmen jollte. 

Die Stimmung, worin fih der Juſtizrath 
befand, war dem Angeflagten nicht günftig. 

„Er ift auch Einer von denen, bie ich mit 
Mohltbaten überhäufte und die e8 mir mit 
Undank lohnten!” jprad er grollend vor fi 
hin. „Er hat das Schidjal, das ihn trifft, 
dreifach verdient, und es foll ihm daran nicht 
das Geringfte erlafjen werben. Gr hat es 
verdient. * 

In diefer Stimmung fepte ſich der Juftize 
rath zum Schreiben nieder. Gleich darauf 
erihien ein Diener und meldete zwei Damen, 
die ihn zu ſprechen wünjchten. Mürrifch wies 
er fie ab. Der Diener lehrte nach einiger 
Zeit mit der erneuerten Bitte zurüd, den Be: 
ſuch anzunehmen, da es fih um eine hödjit 
dringende Angelegenheit handle. Zögernd gab 


ı Zeitlang die erbetene Erlaubniß und die Da: 


men traten ein. 

Das Erkennen war gegenfeitig. Wbolfine 
Ihrie laut auf und fügte fih auf die nicht 
minder erjchrodene Freundin. Vor dem us 
ſtizrath ſchlug es bligartig nieder. Seine 
Kniee zitterten. Er jtvedte die Arme wie 
abwehrend von fih und ftöhnte: 

„Hort! fort!” 

Die Mädchen warfen fih ihm zu Füßen. 
Sie flehten ibn um feine Verzeihung für 
ihren 2eichtfinn an. Sie nannten fih ihm 
und welche Abſicht fie zu ihm führe Sie 
hätten alle Hoffnung auf fein menjcden: 
freundliches Herz geſetzt, aber nun fei durd 
ihre eigene Schuld jede Gunſt verjcherzt und 
das Geſchick des Unglüdjeligen ein entjepen: 
volles, Seine Berurtbeilung werbe lebens— 
lang ihr Gewiffen belaften und ihnen für im: 
mer jeden Frieden rauben. 

Dies ſprachen fie und vieles Andere, wie 
es ſich Gemüthern aufdrängt, die fih in 
einer jolhen Lage befinden. 

Leftang verftummte. In einer Aufregung, 
wie man fie bei ihm felten gemahrte, verließ 
er das Zimmer, ohne die Bittenden weiter 
zu beachten. Nach einiger Zeit erſchien ber 
Diener und erllärte, fein Herr befinde ſich 
ſehr unmwohl und könne Niemand fehen. Die 
Damen möhten fih nicht weiter bemühen, 

14* 
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Der endliche Ausfall ihrer Angelegenheit | nehmen müffen. Man batte dies fo oft ger 
werde ihnen feiner Zeit fund gethan werben. | hört, daß es Keinem auffiel, als die Ange: 
In tiefer Zerknirſchung verließen Beide die | legenheit wirklich fo endete. Sie warb an 
Wohnung des Yuftizrathes. höchſter Stelle vorgetragen und ber Befehl 

Diefer hatte fi in fein innerfte® Gemach | ertheilt, die ganze Sache nieberzufälagen. 
zurüdgezogen und ließ Niemanden vor ſich. MAIS Friedheim bie Stadt zu verlaflen im 
Er hatte einen fhmweren Kampf mit fi) aus: | Begriffe war, in welcher er eine lurze und 
zulämpfen: wenig ebrenvolle Rolle gefpielt, erfchien er vor 

„Ich darf ihn nicht fallen laſſen; ich darf ; dem Juſtizrath. Er wollte eine lange Ent« 
nit. — Wenn id es thäte, würden meine ſchuldigung über das Benehmen feiner Schwer 
Gegner jagen: der junge Menſch wäre viel: | fter und feinen eignen Leichtſinn beginnen, 
leicht zu retten geweſen, allein der Leftang | aber Leftang ſchnitt ihm dad Wort ab und 
bat es nicht gewollt. Er wollte fi rächen | fagte: 





für die empfangenen Beleidigungen und ber 
unglüdlihe Bruder muß für die Vergehun: 
gen einer leihtfinnigen Schweſter büßen. Das 
werden fie fangen und wer lann wiſſen, ob 
fie nicht ein Recht haben, es zu ſagen?“ 

„Ich weiß es, dab es gefchehen wird,“ 
fuhr er nach einer Pauſe fort. „Man wird 
dieſem Worte glauben und das wird ein 
Fleden auf meiner Ehre fein. Ich weiß aber 
auch, dab ihre armfelige Vorausſetzung eine 
Derleumdung if. Mein Herz ift rein von 
jeder unebeln Empfindung. Ich will keine 
Rache für empfangene Beleidigungen. Es 
hat mich nur ftet3 tief im Innern betrübt, 
wenn bie Menſchen, für die ich eine fo auf: 
richtige Liebe in meinem tiefinnerften Herzen 
trage, mir dieje Liebe ftet3 mit dem ſchwär— 
zeiten Undank lohnen. D über diefe Leicht: 
finnigen, die nur glüdlih find, wenn 
fie Anden Schmerz und Kummer be: 
reiten. Es bat mid; diesmal tiefer getroffen, 
als jemals. Aber ich muß es vergeflen, ich 
muß e3 thun, meil fonft meine Verleumder 
Recht behalten und ih mich nicht mehr am 
eigenen Bewußtſein erheben fann.* 

Mit diefen leiſe vor fih hin gefprochenen 
Morten feste ſich Leitang an den Schreib: 
tif, den er, troß der mehrfachen Ermah— 
nungen feines treuen Dieners, erft um Mit: 
ternacht wieder verlieh, 

Die Angelegenheit des jungen Friedheim 
nahm eine überrafhend günftige Wendung. 
Die von demfelben veruntreuten Gelder wurden 
vollitändig erfegt. Man wollte Milderungs: 
gründe gefunden haben. Es wurben Aeuße— 
rungen laut, wonad es zweifelhaft erſchien, 
daß überhaupt ein eigentliher Caſſendefect 
ftattfand. Dagegen bob man hervor, daß 
der betreffende Beamte ih Vernachläſſigungen 
im Dienfte zu ſchulden kommen lieb, die leicht 
fehr üble Folgen hätten nad) ſich ziehen lönnen 
und es werde berjelbe wohl jeine Entlafjung 


„Das Vergangene ift todt. Wandeln Sie 
auf der neuen Bahn, welche Sie einjhlagen, 
‚ mit fefterm Schritt und maden Sie auf diefe 
Weiſe das frühere Verbrechen wieder gut. 
Das ift das einzige Mittel, die Achtung vor 
der Melt zu gemwinnen und zu behaupten. 
Gehen Sie! Ih kann, ih will Sie nicht 
mehr jehen. * 

Bon jenem Tage an kränkelte ber Yuftiz- 
rath. Es nagte ein Wurm an feinem Leben. 
Hätte er dem ftrengen Rechte feinen Lauf 
gelafien, wäre Friedheim zu einer enteh— 
renden Strafe verurtheilt und bie Welt würde 
gejagt haben, er hätte es gethan, um eine 
perjönliche Beleidigung zu rähen. Um biefer 
neuen Berleumbung zu entgehen, wanbte er 
zum erſten Male alle feinen Einfluß an, um 
eine mildere Wendung ber Dinge zu erreichen. 
Es gelang. Aber er fonnte es nicht verwin: 
ben, daß er, als ein Träger bes Gejepes, 
Veranlafjung ward, daß diefem Gejege Gewalt 
geſchehen ſei. Er legte fein Amt nieder und 
mar, troß aller Bitten und Borftellungen, nicht 
zu bewegen, e3 wieder anzunehmen. Sein 
Leben wurde noch einjamer, als vorher. 
Keiner belümmerte fih um ihn. Ich aber 
babe oft zu ihm binübergeblidt, wenn er 
am Fenſter erſchien, was wohl zu geſchehen 
pflegte, wenn die Abendſonne ihren Scheibe: 
blid dur die Scheiben warf. Das blafle, 
mit Zügen des Grames burdfurdte. Geficht 
und die tief eingefuntenen Augen bleiben 
mir unvergeßlid. 





V. 


Auf dem Marlte, dem alten Stadibrunnen 
gegenüber, wohnten drei Schweftern. Sie 
waren an Jahren weit aus einander, in Herz 
und Sinn volllommen Eins. 

Der Bater war ein fleibiger und geſchickter 
Handwerter geweſen. Als er das Zeitliche 


Smidt: 


gejegnete, binterließ er jo viel, daß die brei 
Schweftern fi nothhürftig durchbringen konn⸗ 
ten, auch wenn ſich feine fogenannte Ber: 
forgung für fie fände, 

‚Ich ſtürbe gern,* fagte er zu Friederiken, 
der Aelteften, „wenn nur die Yüngern nit 
noch jo hilflos wären. Sie hätten gar jehr 
ber Mutter beburft und follen nun auch noch 
den Bater miſſen.“ 

„Das muß Dir Deine legte Stunde nicht 
ſchwer machen, lieber Vater,“ entgegnete 
Friederile beruhigend. „Wenn Gott der Herr 
Dich zu fi ruft und mich bei ben Schwe: 
ftern läßt, will ih ihmen eine treue Pflege 
rin fein.“ 

Der Vater jhlummerte hinüber mit einem 
Segenswunſche für feine Kinder auf ben 
Lippen. 

Friederile machte das dem Bater gegebene 
Mort wahr. Sie forgte mit mehr ala 
muütterlicher Liebe für bie beiden ihr anver: 
trauten Geſchwiſter; fie leitete ihren Unterricht 
und war bie Seele ihrer Spiele. 

Die ältefte Tochter de3 Handwerkers war 
ein tüchtiges, gefcheutes Frauenzimmer, offenen 
Herzens und von einem Tieblihen Aeußern. 
Ihre Sanftmuth und Gefälligfeit waren 
iprihwörtlid und fie ſtand in großem Anſehen 
bei der Nachbarſchaft. 

Einem folden Mädchen konnte es an An- 
trägen nicht fehlen. Sie hörte erröthenb an, 
was man ihr fagte und entgegnete: 

„Dane für die erwieſene Ehre, aber ich 
kann fie nicht annehmen. Ich müßte Pflichten 
eingehen, die ich nicht im vollen Maße er: 
füllen könnte, da ich für meine unmündigen 
Geſchwiſter zu forgen habe. Ich würde fie 
oder meinen Mann, wenn nicht gar Beide, 
vernadläffigen und das barf ich mir nicht zu 
ichulden kommen lafien. Deutet meine Worte 
nicht übel, die Euch vielleicht verlegen, aber 
ih fann nicht anders.” 

Man mußte dad Mädchen gewähren lafjen. 
Mehrjahe gutgemeinte Ermahnungen wollten 
nicht3 fruchten. Es half nichts, daß eine alte 
Muhme fagte: Eine folde Pflichterfüllung 
fei eine alberne. Jeder vernünftige Menſch 
denle zuerft an fih. Wer es nicht thue, be 
gehe aud eine Sünde. Friederile hörte die 
Predigt gutmüthig an, zudte mit ben Achſeln 
und fuhr fort, ihre Pflicht zu thun. 

Jahr um Jahr ging hin, die jüngern 
Schweſtern wuchſen nah und nad heran. 

iederife begann zu altern. Aber ihr inner: 
fies Leben blieb daſſelbe. 


Frühere Tage. 
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„Sie bleibt figen und bas ift dem hoch— 
mütbigen Dinge ganz recht. Früher war ihr 
Keiner gut genug. Jetzt kann fie es haben, “ 


Die Leute fagten es. 


Friederile hörte es und hatte nur Sorge, 
dab ihre Schweſtern es nicht vernehmen 
mödten, dba ihnen der Sinn dieſer Worte 
nicht fremd mehr fein tonnte, Das gute Herz. 
Es date nur an Andere und nie an fi 
ſelbſt. Ihre Aufgabe war, Freude zu ver: 
breiten, jo oft fie konnte. Jedes Feit, jeder 
Geburtötag gab ihr dazu einen willlommenen 
Anlaß und hauptſächlich war es der Weih— 
nachtsabend, wo ſie alle ihre Erfindungsgabe 
daranſetzte, um den Glanz, der ihr ſo noth— 
wendig erſchien, mit den geringen Mitteln, 
die ihr zu Gebote ſtanden, in Einllang zu 
bringen. 


Auch als die zwei jüngern Schweſtern 
allmälig heranwuchſen, blieb das mütterliche, 
findlihe Verhältniß zwiſchen ben Dreien in 
Kraft. Sie hatten es nie anders gelannt. 
Wenn ber Weihnachtsabend nahe war, hatte 
Friederike in der entlegenen Kammer Tage lang 
zu forgen und zu ſchaffen. Geſchäftig ging fie 
bin und ber. Die Jüngern liefen fie ge 
währen. Sie ſprachen Hoffnungen und Bermu: 
ı thungen aus und hielten fi von dem Hei— 
ligthume fern. Kam dann endlich der erjehnte 
ı Abend heran und fyrieberite ſah, bei dem 
| Scheine der Kerzen, daß ihr die Ueberra: 
ſchung gelungen war, dann freute fie ſich 
berzinnig, und mit einem Gefühle, für das 
ein profaned Wort eine Entweihung iſt, 
ſchloſſen fich die Drei in ſtets wachfender Liebe 
an einander. Der Weihnachtsabend war der 
eigentlihe Glanzpunlt in dem Sabreslaufe 
der Schweftern. Bon diefem Tage aus ging 
ihre Zeitrehnung. „Seit Weihnachtsabend 
haben wir ... . .* ober: „von heute ab, bis 
zum heiligen Weihnachtsabend wollen wir... .* 
waren die Formen, melde alle wichtigen und 
unwichtigen Creigniffe ihres umjchräntten 
Lebens bezeichneten. 


Der Tag war für fie bisher ein Luft: und 
Freudentag gewejen. Er follte ihnen zu 
einem Kummertage werben. Friederile be: 
gann bald nach dem legten Feite zu kränkeln. 
Mit dem Frühjahr wurde das Uebel ärger 
und ließ fi nicht länger verbergen. Der 
Arzt machte ein jehr ernſtes Geficht, das bei 
den wieberholten Bejuchen immer ernfter wurde, 
bis er ſich endlich ftill entfernte. Die Schwe: 
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ftern, welche ihn wohl verftanden hatten, | 
warfen ſich wehllagend neben dem Pette ber | 
Sterbenden in die Knie. Friederile tröftete | 
und fagte mit matter Stimme: | 

„Liebe Wilhelmine, Du bift nun die Ael: | 
tefte und trittft an meine Stelle. Halte Di 
aufrecht und forge für unjre Jüngſte.“ 

Sie ging mit einem Lächeln heim. 

63 fam ein neues Weihnachtsfeſt. Irübe 
und melancholiſch brad es für die Schweitern 
an. Uber in ihrem Zimmer brannten bie | 
Kerzen auf dem Weihnachtsbaum. Die Ver: | 
ftorbene hatte e8 fo angeordnet. „Es ſoll 
nach meinem Tode nicht? geändert werben,” | 
batte fie vor ihrem Hinjcheiden gejagt. „Alles ı 
bleibt, wie es von Vaters Zeiten ber bier 
geweſen ift.* Und der legte Wille war ben 
Hinterbliebenen heilig. 

Als die Yüngfte in das feitlih aufge: 
Ihmüdte Zimmer trat, fagte fie erichredend: 

‚Um Gott, Wilhelmine, was haft Du ge 
madt? Du bauteit auf für Drei!” 

Und Milhelmine entgegnete ſchmerzlich lä: 
chelnd: „Es foll nichts verändert werden in 
unferm Leben, hat fie angeordnet. Und dann 
ift e$ mir immer, als müßte fie bei uns em: 
treten. Laß nur. Mir find ja doch unfer Drei.” | 

Und innig bewegt ſchloſſen fi) die beiden 
Schweftern in die Arme. 

Lange Jahre waren verftrichen und hatten die 
braunen Locken weiß gefärbt. Wilhelmine ſchlum⸗ 
merte auch binüber. Die Jüngfte blieb allein. 

Abermals brach der Weihnachtsabend heran. 
Der Weihnachtstiſch prangte in Dem gewohn: 
ten Glanze. Die rothen, blauen und gelben 
Kerzen beleuchteten drei Gedede. Die Jüngite, 
im ſchwarzen Kleide und mit ſchneeweißem 
Haar, blidte wehmüthig lächelnd auf die au: 
gebreiteten Serrlichleiten, und jprach mit faum | 
börbarer Stimme: 

„Wir bleiben Doch unfer Drei!* 


= 





* 
+ 


Die Dämmerung bricht mit Macht herein. 
Von der See her friiht der Wind auf und 
fegt das melfende Laub im nadbarlichen 
Wäldchen vor fi her. Meine Augen jchmerzen 
von dem vielen Sehen. Ich ſchließe das 
Fenfter meiner Dachlammer. 

Vielleicht, dak wir es bald einmal wieder 
Öffnen und hinausschauen. 


gen diejelbe, 


ı betont. 
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Friedrih Geng. Eine Biographie von Schmibt: 
Weiſſenfels. 2 Bände. Prag. Kober und 
Markgraf. 


Es iſt ein altes Wort, daß der Biograph 
ſich gar leicht zum Apologeten ummanbele. 
Die Abfiht des Verfaſſers iſt es nicht. 
„Grade Gentz gegenüber,“ ſagt er, „an deſſen 
Namen mancher blinde Haß eine unwürdige 
Tradition gebaftet hatte, war Gerechtigkeitsliebe 
und Unbeitechlichfeit des Urtheils vielleicht mehr, 
als bei jedem Andern geboten, und zur Un— 
terflükung dieſer Pflicht konnte wohl fein 
beffered Mittel dienen, ald bie einfache und 
unverfälfchte Sprache der Thatſachen.“ Es ift 
wahr, diefe find und bier geboten, und ber 
Verfaſſer bat keineswegs die Fehler und Ge— 
brechen Ddiefer berühmten MBeriönlichfeit ver- 
ſchwiegen. Gr führt uns von der Jugend 
deffelben durh das ganze Leben, zeichnet in 
wenigen gewandten Strichen die allgemeine 
Situation und das Verhalten von Genp ge» 
Bei dem Allen fürdten wir 
dennoch, daß er manche Dinge in einem gün« 
figern Berbältniffe fiebt, als die Thatſachen 
ed geftatten. Wir mollen nidt das beftig 
berbe Wort von Stein urgiren, welches 
Stein im Jahre 1814 zum Kaifer Nlerander 
äußerte: Gentz fei ein Menſch von vertrodnes 
tem Gehirn und verfaultem Herzen. Wir ges 
ben gern zu, daß dies Urtbeil übertrieben mar. 
Aber es bleibt nichts defto weniger die That» 
ſache, daß das frühere Leben von Gentz auf 
ihm laftete mit dem Bemwußtfein fchmerer fitt« 
liber Schuld. Gentz bat einen großen Theil 
feiner jugendlichen Mannesfraft in Ausfchmei- 
fungen aller Art vertobt. Schmidt: Weifjenfeld 
verjchmeigt biefelben nicht, wenn er auch frei« 
lich die fittlihe Bedeutung derfelben nicht ſcharf— 
Gen fo wenig wie irgend ein Ans 


ı derer bat den ewigen Gejegen der Eittlichfeit 


ohne Verluft und Einbuße an dem Kerne feines 
Weſens Troß bieten können. 

Wir wollen mit diefer abweichenden Anficht 
den Werth der Biographie nicht beeinträchtigen. 
Faffen mir zum Echluffe das Urtbeil des Bio- 
grapben zufammen: „Gentz,“ fagt Schmidt- 
Weiffenfeld, „mar ein durchaus fefter, ehrlicher 
und redlicher politifcher Gharakter. Der Con— 
ſervatismus, dem er von Tugend auf huldigte, 
war jein Grundfag Fi an das Ende jeines 
Lebens, freilich nicht ſtagnant und hartnädig, 
fondern je nah den Perbältnijfen mit einem 
Iiberaleren oder ftrengeren Golorit.” 





Culturgeſchichtliche Briefe 


über Fragen der 


Un Prof. Dr. Srm. 


deutfchen Literatur. 
Hettner in Dresden 


von 
Rarl Biedermann. 


II. 
Leſſing. 

Mit Leſſing geht es der culturgeſchicht⸗ 
lichen Auffaſſung grade umgelehrt, wie mit 
Gellett und den andern Dichtern der Em: 
pfindſamkeit. Bei legtern hatte fie die dank— 
bare und verhältnipmäßig leichte Aufgabe, | 
ber literargejhichtlihen Auffaſſung zu Hilfe 
zu kommen, und ba3 zu erllären, was bieje 
nicht zu erflären vermochte; Leſſing's Wirt: 
jamteit dagegen, lediglich nach ihren einzelnen 
literarijchen Ergebniſſen, literargejchichtlich bes 
trachtet, iſt leicht zu erflären und auch jchon viel: 
fach erflärt (wenngleich vielleicht doch auch bier 
die culturgeſchichtliche Betrachtung noch eini— 
ges nit ganz Unmwichtige möchte binzuthun 
fönnen); die Schwierigteit des Erklärens bes 
ginnt erit da, wo es fi um die Totalität 
bes Leſſing'ſchen Weſens und Wirken, um 
den Einheitspunlt feiner jo mannigfaltigen 


und zum Theil fcheinbar jo weit aus einans 


ber gehenden Thätigteitsrihtungen handelt. 
Was mir wenigftens an dem Bilde Leſſing's, 
wenn ich es mir vergegenmwärtige, immer 
zuerjt und am meiſten in's Auge fällt, das 
ift die Wielfeitigfeit und Bielgejchäftigkeit 
des Mannes, der Drang des Anregens, Bahn: 
brechens, Leitunggebens, Nachhelfend und 


Verbeſſerns nad) den verjciedenften Rich: 


tungen bin und auf den verſchiedenſten Ge: 


bieten. Die fachwiſſenſchaftliche Betradtung 


nun mag fi damit begnügen, aus diejer Viel: 





jeitigteit das, was ihr eignet, auszuſcheiden und 
zu beleudten: der Literarhijtoriter das Liter 
rarijche, der Theolog das Theologie, der 
Antiquar und Philolog das ihm ———— 
Dem Culturhiſtoriler fommt es darauf an, den 
| ganzen Mann in jeiner Einheit und Ganz 
beit zu erfaflen. Und das eben iſt die 
eigenthümliche Schwierigkeit, welche ich in ber 
Auffafiung und Darftellung dieſes merkwür— 
digen Mannes finde, das noch ungelöfte Pro: 
blem, welches, nad meiner Anſicht, grade 
die culturgefchichtliche Betrachtung zu löjen hat. 

Eine derartige Bielgejchäftigkeit eines ein- 
zelnen Mannes, wie wir fie bei Lei: 
fing finden (geftatten Sie mir dieje Heine 
Abſchweifung in's Allgemeinere, die dasjenige, 
was ich jpäter über Leifing jpeciell zu jagen 
babe, vielleicht am beften einleiten und ver: 
deutlichen wird) — ift immer das Anzeichen 
ganz beſonders gearteter Zuftände des geifti- 
gen und namentlich auch des öffentlichen Ge: 
; meinwejens, dem ein Solcher angehört. Wir 
finden fie gewöhnlih dba, wo ein Volk oder 
eine Zeit auf dem Uebergange in eine neue 
| Gulturphaje begriffen, wir finden fie dagegen 
entweder gar nicht, ober nur jehr jelten da, 
wo das Gulturleben eines Volles bereits zu 
| einer gewifjen Durdbildung und Befriedigung 
in fi gelangt ift. Im diejem leptern Falle 
nämlich tritt auch im Geiftigen eine Art von 
durchgeführter Arbeitstheilung ein, indem bie 
allgemeine Eulturjtrömung jo mädtig ift, daß 
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ſie jedem Einzelnen ſeine beſtimmte Stelle 


anweiſt, und alle, auch die mannigfaltigſten, 


individuellen Thätigkeiten unwiderſtehlich nach 
einem gemeinſamen Ziele fortreißt. Wo da— 
gegen eine ſolche allgemeine Strömung noch 
nicht zum Durchbruch gelommen iſt, da fühlt 
jeder etwas höher Begabte in ſich den Drang 
und Beruf, von möglichſt vielen Seiten an— 
regend, förbernd, beitimmend in das Allge: 
meine einzugreifen, ihm den Stempel jeines 
Geiſtes und jeiner Anſchauungsweiſe aufzus 
drüden. 

Es fallen mir eben drei berühmte Beis 
fpiele folder Vielſeitigleit und Vielgeſchäſtig— 
feit ein, mit denen man Leſſing vergleichen 
fönnte, eines aus ber Zeit Leifing's jelbft, 
zwei aus frühern Epochen, alle drei aber ver: 
ſchiedenen Nationalitäten angehörend. Ich 
meine den Engländer Baco, den Deutſchen 
Seibnig und den Franzojen Boltaire. Da 
zeigt fih denn fogleih der maßgebende Ein: 
fluß ber Verſchiedenheit diefer drei National: 
geilter. Dem Engländer gab der praftijche 
Geift feiner Nution, der fih auf politiſchem 
und materiellem Gebiete damals bereits ber 
thätigt und befeftigt hatte, auch für jein 
wiſſenſchaftliches Streben alöbald den beſtimm⸗ 
ten Zielpunft an die Hand, wonach dieſes, 
wenn jhon an den verſchiedenſten Punkten 
anfnüpfend, mit unwandelbarer Sicherheit gra= 
vitirte, nämlich die Hinlentung aller Wiffen- 
ſchaften auf das erfahrungsmäßig Feſtſtehende, 
Greif und Brauchbare, Praktifhe. Bei dem 
Franzojen findet fi ebenfalls ein jehr be: 
ftimmter Mittel: und Scmwerpunft feiner 
Thätigkeit, wenn aud) etwas abweichend bin: 
fihtlih feiner Art, gemäß dem Charafter 
und Bildungsgange diefer Nation: nämlich 
der Gedanke der Aufflärung, der bürgerlichen 
und religiöfen Freiheit, Gleichheit, Gerechtig: 
feit und Duldfamfeit. Sie felbft haben in 
Ihrer „Geſchichte der franzöfiichen Literatur“ 
dies auf eine, wie mir ſcheint, vollkom— 
men überzeugende Weiſe nadhgemiejen. 
— Bei dem Teutjhen, Leibnitz, iſt eine 
folhe Einheit und Stetigfeit feiner vielartigen 
Beihäftigungen ſchon weit weniger zu finden. 
Mie der ganze GEulturzuftand feiner Nation 
zu der Zeit, wo er auftrat, ein zwiefpaltiger 
war, getheilt zwiſchen einer praftiih realifti- 
ſchen Richtung, die aber jhon im Verſchwin— 
den begriffen ift, und einer theoretiſch ibea- 





den beiden genannten Polen unjtet und uns 
ruhig bin und wieder. Ich habe bies aus: 
führliher in meinem „Deutihland im 18. 
Yahrhundert” (zweiter Band, 1. Abtheilung, 
Seite 211 ff.) nachgewieſen und komme bier 
nur deshalb darauf zurüd, weil grade mit 
Leibnitz Leffing bisweilen verglihen worden 
ift, 3. B. von Gervinus. Freilih gibt es 
der Verſchiedenheiten zwiſchen dieſen beiden 
Männern eben ſo viele, als der Aehnlich— 
keiten. Leibnitz war im Allgemeinen mehr 
eine weibliche, Leſſing eine durch und durch 
männliche Natur; des Erſtern Thätigkeit er— 
weiſt ſich vorzugsweiſe als eine organiſatoriſch 
conſtructive, die bed Letztern als eine kritiſch 
reformatoriſche; in feinen Mitteln der Aus: 
führung, wie in feiner ganzen Lebensrichtung 
und Sinnesweife, ift Zeibnig durchaus ari— 
ſtolratiſch monarchiſch; Leſſing dagegen war 
ſeinem tiefſten Weſen nad jo ſehr Demolrat, 





daß er fogar eine fefte Lebensſtellung — aus 
Furcht, feine Unabhängigfeit dadurch zu ge 
fährden — den größten Theil feines Lebens 
bindurh in demjelben Maße von fi ab: 
wied und mied, wie Leibnig eine ſolche eifrig 
juchte, um dadurch einen beherrſchenden Ein: 
fluß auf das Gulturleben jeiner Zeit und 
die Mittel zur praftifhen Durchführung feiner 
großen Pläne zu gewinnen. 

Gemeinſam dagegen ift Beiden eben jener 
ihon erwähnte Drang ber Bielgeichäftigleit, 
des Eingreifens nad allen Seiten bin und 
auf ben verjhiebenfien Gebieten des Lebens. 
Aber auch hier zeigt fih alsbald ein wid: 
tiger Unterſchied in ber Art diefer Thätig: 
feit, bedingt durch die WVerfchiedenheit ber 
allgemeinen Gulturverbältniffe, unter denen 
der Cine und der Andere auftrat, 
|  Beibe, Leſſing fomohl als Leibnig, waren 
vom Haus aus und ihrer Bildung nad) Ge: 
lehrte. Beide fühlten aber auch ſchon früh 
dad Bebürfnib, eine Wirkung auf's Leben zu 
erzielen und die Gelehrſamleit jelbft für's 
Leben brauchbar zu machen. Wie Leibnig 
fih den Kreiſen fachgelehrten Willens entrang, 
um in die Welt binauszutreten, um Men: 
ſchen und Berbältniffe kennen zu lernen und 
auf beide zu wirken, jo erfaßte auch den jun: 
gen Leſſing in jeinem Dachſtübchen zu Leip— 
zig die Ahnung, „daß feine Bücher ihn zwar 
gelehrt, aber nimmermehr zu einem Menjchen 
maden würden,” und fo ftieg er, raſch ent- 








liftiichen, die von da an immer ausfchließ: ſchloſſen, hinab in die Straßen jener Stadt, 


liher das Feld behauptet, jo ſchwanlt auch 





‚wo man die Welt im Kleinen jeben kann, * 


die Thätigkeit diejes großen Mannes zwifchen trieb allerhand ritterlihe Künfte, wie Fech— 
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tem, Reiten, Tanzen, um feinen Körper ge: ‚ Süngling Leffing zu voller Blüthe aufgehen 


ſchmeidig und feine Manieren gejhidt für | 
bie Gejellihaft zu machen, beſuchte nebenbei | 
fleißig die Komödie,“ in der er „eine ge 
zwungene von einer natürlichen Aufführung 
unterſcheiden Ternte. * 

Über ſchon bier, am Cingange der Lauf: 
bahn biejer beiden großen Männer, macht ſich 
die jo ganz verſchiedene Signatur ihrer bei: 
berjeitigen Zeitalter bemerfbar. Was Leib— 
nig juchte und, wenigſtens zum Theil, auch 
wirflih fand, worauf er ein jehr wejentliches 
Stüd feiner raftlofen Thätigfeit verwandte, 
dad war jene „große Welt,“ wie Goethe fie 
im Fauft nennt, die Welt der äußern Thaten 
und Ereigniffe, der Schidjale der Völker und 
ber Fürften. Für Leifing war dieje große 
Welt in folder Weife nicht mehr zugänglich. 
Im Laufe der nicht ganz drei Menjchenalter, 
die zwifchen feiner und jeines großen Vor: 
gängers Jugend mitten inne lagen, war aud) 
der legte Reſt unmittelbar praftifcher, auf das 


äußere und namentlich das öffentliche Leben 


gerichteter Thätigkeit der deutjchen Nation und 
insbejondere den fogenannten gelehrten oder 
gebildeten Kreifen verloren gegangen ; 
geiftige Leben hatte fi tief in das Innere 
bes Individuums zurüdgejogen, war durch 
und durch ibealiftiich und jubjectiv geworden. 
Es galt jhon für ein Großes, wenn man 
ein gewiſſes Gleichgewicht zwiſchen dem ein: 
jeitig gelebrten Treiben und den nächſten 
Anforderungen des äußern Lebensgenufies 
unb ber Gejelligfeit herzuftellen bemüht war, 


wie wir died bier von Leſſing praftiih an 


fih jelbit geübt, bald auch dichterifch zum 
Borwurf mancher feiner Heinen Schaufpiele, 
. B. bes „jungen Gelehrten,“ gemadıt 
jehen. 

Allerdings erhielt eben damals, in Leſſing's 
Jugend, das äußere, politifche Leben der Na— 
tion wieber einen neuen, bebeutjamen Anſtoß. 
Auf der Fürſtenſchule zu Meißen vernahm 
ber junge 2effing den fernen Kanonendonner 
der Schlacht von Keſſelsdorf, erblidte er in 
unmittelbarjter Näbe auf ihren Durhmärjchen 
durch die Stadt Sieger und Befiegte, ſah 
wohl aud ben jugendlichen Monarchen Preu— 
bena jelbft, ober hörte doch vielfach den ſchon 
damals weit verbreiteten Ruf jeiner Thaten 
und jeines Herrichergeiftes. 

Indeß, von der Bewunderung bes großen 
Feldherrn und Regenten, zu welder wahr: 
ſcheinlich ſchon bier der Keim im des Anaben 
Bruft gelegt ward, den wir ſpäter bei dem 





daß | 





ſehen — bis zu einem ſelbſtthätigen Ein— 
greifen in die Verhältniſſe dieſer großen Welt 
der politiſchen und nationalen Ereigniſſe war 
noch ein weiter Weg, und grade Friedrich's II. 
Perfönlichkeit und Regierungsweije war we: 
nig dazu angethan, derartige Entſchlüſſe in 
einem Geifte, wie Lejfing, wadzurufen oder 
zu ermuntern. Ginen wirklichen Einfluß auf 
politiihe, nationale oder fociale Angelegen: 
heit im größern Maßſtabe (wie dies Leibnig 
jeiner Zeit wenigſtens verjuchte) anſprechen 


zu wollen, durfte im Bereiche der Macht des 
großen Königs auch dem Begabteften nicht 


einfallen. Mußte doch jogar der, in jeder 
andern Beziehung von Friedrich jo hochge— 
itellte Voltaire, als er diplomatiſche Belleis 
täten verrieth, fich eine ſpöttiſch demüthigende 
Abfertigung gefallen laſſen. Leffing jelbft 
Hagt einmal darüber, baf jo Vieles in dem 
Staate des großen Friedrich trog aller ge 
rühmten Denk: und Preßfreiheit für ben 
Unterthan ein Noli me tangere ſei. Daß 
ein Geift wie Leifing unter ſolchen Umftän: 
den dad dem GSchriftfteller allein offen ge 
(afjene, wie auch immer dantbare Feld publi- 
ciſtiſcher Thätigkeit doch als etwas feiner Be: 
gabung und Beltimmung nicht Ebenbürtiges 
betrachten mochte, als Etwas, „womit er fi 
nicht die Zeit verderben wolle, * begreift ſich wohl. 

Hier war die Grenzſcheide zwiſchen Lejfing 
und jenen Berliner Kreifen, welche fich, wie 
namentlih Nicolai, wirklih mit voller Hin: 
gebung in das durch Friedrich den Großen 
entfefjelte Culturleben in feiner ganzen Breite 
und jelber nad jeinen jcheinbar trivialen 
Richtungen bineinwarfen ; welche neben ber 
ihönen Literatur und der Gelehrſamkeit auch 
das Staatsleben in feinen zum Theil mate: 
riellften Aeußerungen, in feinen Wirkungen 
auf phyſiſches und moralifches Wohlbefinden 
ber Bölter, Aufllärung und Gefittung, Ge: 
jepgebung und Bermwaltung ftudirten, und 
nad ihren bejcheidenen Kräften an dem Auf: 
bau einer neuen Gultur in allen diejen Be: 
ziehungen mit arbeiten halfen. Dazu herab: 
zufteigen, konnte einem Leſſing nicht zuge: 
mutbet werden, ba, wie gejagt, eine jelbftändige 
und ausjhlaggebende Wirkjamteit auf diefem 
Felde, eine MWirkjamteit, melde groß: 
artigere Erfolge wenigſtens als möglich hätte 
boffen lafien — wie dies doch noch einiger: 
maßen zu Leibnigens Zeit der Fall war — 
jegt nirgends und in keiner Weiſe in Ausficht 
ftand, 
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Eo war unb blieb denn Leſſing mit feinem 
Drange nad gemeinnüßig eingreifender Thä- 
tiafeit immerfort auf das ideale Gebiet ber 
Wiſſenſchaft und Kunft, höchſtens des religiöfen 
und fittlichen Lebens, beſchränlt. Wohl aber 
nahm er in dieſes Gebiet aus der Anſchau— 
ung bes wieder kräftiger ſich regenden realen 
— politiihen und nationalen — Lebens ge 
wille Eindrüde mit hinüber, welche auf die 
Richtung und Geftaltung feiner idealen Thätig: 
feit einen unverfennbaren Einfluß äußerten. 

Das geijtige Leben des deutichen Volkes 
gipfelte eben damals in derjenigen Art von 
idealer XThätigfeit, welche unter allen am 
meiften der wirflihen That und dem äußern 
Leben nahe kommt — in der poetijchen Pro: 
duction, welche, indem fie das Leben mit 
jeinen Greignifjen und den daraus rejultiren- 
den Empfindungen abbildet, gleihjam ein 
Leben aus zweiter Hand darftellt. Ich habe 
in meinem vorigen Briefe auszuführen ver: 
jucht, wie der deutjche Geift damals in dieſen 
poetiihen Thaten und der damit verbundenen 
Empfindungswelt fein ganzes Genüge und 
gewiffermaßen einen Erſatz für die ihm man: 
gelnde Gelegenheit wirklicher Thaten im Le: 
ben und für's Leben fand, wie aber eben ba: 
raus jene krankhafte Verbildung und Ueber: 
jpannung des Empfindungslebens entjprungen 
war, bie wir in unferer 2iteraturgefchichte 
unter dem Namen der Empfindfamteit 
(angeblih eine von Leſſing erfundene Be: 
zeihnung) kennen. Es wird Ihnen nicht 
entgangen fein, daß von diejer Empfindjams 
feit in Leſſing's eignem Leben, Weſen und 
Wirken auch nicht die geringfte Spur anzur 
treffen ift. Ich finde diefen Umftand in ben 
meiften unferer Literaturgefchichten viel zu 
wenig beadtet. Zwar haben Gervinus und 
nad ihm Andere auf den Mangel an Em: 
pfindfamfeit bei Leſſing bingebeutet, aber 
nad meiner Anficht weder den Grund biejer 
auffallenden Eriheinung, noch die Bedeutung 
derjelben binlänglich betont. Wie es jcheint, 
bat man dieje Seite der Verdienfte Leſſing's 
zu jehr über der andern überjehen — jeiner 
fiegreichen Oppofition gegen die conventionelle 
Roccocomanier der Gottſched'ſchen Schule — 
vielleiht um deswillen, weil Leſſing jelbjt in 
feinen kritiſchen Arbeiten das größte Gewicht 
auf diefe legtere legte, wennſchon er, bei aller 
ſchonenden Nüdfiht und jhuldigen Verehrung 
für die Koryphäen ber Empfindjamfeit, na: 
mentlich Klopftod, die Schwächen und Ge: 
fahren diefer Richtung ebenfall® mit vernich 


Illuftrirte Deutfhe Monatéhefte. 


tenber Schärfe bloflegt. In feinen eigenen 
poetischen Productionen dagegen fteht er biefer 
Empfindfamsteitpoefie und ihrer verſchwom⸗ 
menen Geftaltlofigfeit minbeftens eben jo fern, 
ja nod ferner, als dem fteifen Formalismus 
der franzöfirenden Clafficität. Bon dieſer 
legtern behielt er menigftens eine gewiſſe 
Regelrechtigkeit und Strenge der Formen bei 
(zum Theil mit einer, wie Mande meinen, 
faft zu großen Aengftlichkeit), und namentlich 
in feinen frübern Arbeiten fann er ben durch 
die Schule der Franzojen hindurchgegangenen 
Dichter ebenfo wenig verleugnen, wie z. B. 
auch Geller. Dagegen batte er von ber 
franthaften Empfindfamleit, welche damals in 
Deutichland graffirte, gleihb vom Haufe aus 
auch nicht eine Faſer. Es fehlte ihm zwar 
niht an Sinn für Naturempfindung, wohl 
aber gänzlid an jener Naturjhwärmerei, wie 
fie grade damald durch die Gleim-Klopſtock⸗ 
ihe Schule Mode geworben war. Leſſing 
erflärte diefe für das Anzeichen einer natur: 
widrigen Bildung und verwies zum Beweije 
defien auf die Alten, denen eine ſolche Na— 
turfchwärmerei gänzlich fremd gemejen jei. 
Im Allgemeinen tritt das lyriſche Element 
bei Leſſing weit zurüd binter dem bramaz= 
tiſchen, und was er in jener Gattung bichtete, 
enthält von Klopſtockſcher Ueberſchwenglich⸗ 
feit, Gleim’scher oder Gellert'ſcher Empfindelei 
feine Spur. Außer einigen beitern Trint- 
und Gefellichaftsliedern find es zumeift jati« 
riſch oder epigrammatifch zugejpigte Sinnge- 
dichte, Erzeugniffe mehr des Verſtandes, ala 
des Gefühle. In feinen Freundihaften war 
er auödauernd und zuverläffig, aber niemals 
trankhaft reizbar, wie Gleim, ſchönthuend, wie 
Gellert, oder pathetiich, wie Klopftod, viel: 
mehr verftändig nüchtern, ſcheinbar faft Kalt, 
und nur bei bejondern reignifien, melde 
die tieffte menjchlihe Empfindung herausfor: 
derten (wie bei dem Tode jeines geliebten 
Kleift) von ftarker, dann um jo mehr ergrei- 
fender Gefühlswärme. Sein Briefwechjel mit 
den Freunden und Gefinnungsgenofien ift 
nicht, wie der Gellert’jche oder Gleim’iche, auf 
Befriedigung oder Zurfhauftellung bes im- 
nern, inbividuellen Gefühlslebens, um jo 
mebr aber auf gegenjeitige Förderung ber 
geiftigen Entwidlung und auf die gemein: 
ſame Pflege großer allgemeiner Intereſſen — 
der Wiſſenſchaft, der Kunft, der Menſchheits⸗ 
bildung — gerichtet. 

Das Dichten felbft war bei Leifing nicht 
eine Sache des bloßen Gefühlsimpuljes, wie 
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bei den Dichtern der Empfindjamfeit, na: 
mentlich der Klopſtoch ſchen Richtung, jondern 
eine Sache lunſtmäßiger Behandlung, eine 
Angelegenheit des „Gejhmades.* Nicht als 
ob Lejfing in den Fehler der Gottſched'ſchen 
Säule zurüdverfallen wäre, welche das Did: 
ten zum Product einer faft mechanijchen Ma— 
nipulation nad äußern Regeln und Scha— 
blonen berabgejegt hatte — das Genie oder 
die ureigene Schöpferkraft des Dichters ftand 
ihm über allen abgezogenen Regeln —, aber er 
ſah nur dasjenige für ein wahres Genie an, 
mweldes in ſich jelbit Maß und Regel ber 
Schönheit trüge. Darum bahnte er fi 
jelbft den Weg zur eigenen dichterijchen Pro: 
duction durch die ſtrengſte und allfeitigfte 
Kriti. Darum legte er jo großen Werth 
auf die Mare Durchſichtigkeit und plaſtiſche 
Abrundung aller feiner dichterijchen Geftalten, 
auf den jtrengen Fortihritt der Handlung, 
vor Allem auf die individuellite Wahrheit und 
Beitimmtheit in der Entwidelung der Cha: 
raftere. 

Die Literaturgefchichte pflegt in diefer und 
andern Abmweihungen Leſſing's von jeinen 
Borgängern und Zeitgenofjen gewöhnlich nur 
die Wirkungen eines richtiger gebildeten Ur: 
theild» und Geſchmadsvermögens, oder des, 
mehr oder minder zufälligen, glüdlichen Um: 
ſtandes zu erbliden, daß Leſſing von früh 
am auf beſſere Mufter, al3 jene, oder doch 
auf eine beſſere Benugung diefer Mujter bin 
geleitet worden fei, daß er die Alten gründ: 
licher und vorurtheilsfreier ftudiren gelernt, 
daß er zeitig Belanntihaft mit Shafjpeare 
gemacht babe, und dergleichen mehr. 

Die Culturgeſchichte, welche jede einzelne 

g Soviel möglich aus der Totalität 
des Gulturlebens einer Zeit zu erklären be: 
ftrebt ift, muß (ohne diefen Momenten in 
divibueller Begabung und zufälliger, perjön 
ficher Bildungseinflüfe ihre verhältnikmäßige 
Berechtigung abſprechen zu wollen), dod et: 
was tiefer hinabfteigen und menigitens ben 
Berjud wagen, ob fich dieje befondere Rich— 
fung bes Leſſing'ſchen Geiftes nicht auf ge: 
wiſſe allgemeinere Cultureinflüffe zurüdführen 


laſſe. 

Und ein ſolches allgemeines culturgeſchicht⸗ 
fiches Motiv für die Leſſing'ſche Geiſtesrich— 
tung läßt ſich allerdings, glaube ich, nachweiſen. 
Die empfinbfame Stimmung, welde fi, von 
Gellert anfangend, der Literatur und ber ge: 
bildeten Kreiſe in Deutſchland bemächtigt 
batte, war eine Folge der Disharmonie, in 
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welche das übermäßig gefteigerte und um 
jeden Preis nad Bethätigung ringende in: 
nere Geiftesleben der Deutjhen mit dem 
gänzlih intereffelofen und verkümmerten 
äußeren Leben der Nation gerathen war. 
Zur Befeitigung diefer Disharmonie war 
jegt mwenigftens ein Anfang gemadt. Durd) 
Friedrih den Großen erhielt das deutſche 
Nationalleben — ich bediene mich des ber 
fannten Goethe'ſchen Ausſpruchs — nad) 
langer Zeit zum erften Male wieder einen 
bedeutendern Gehalt; das Intereſſe und die 
Thätigkeit der ftrebjamen Geijter fand fi) 
unmilltürlih wieder mehr nad Außen, auf 
das Deffentlihe und Allgemeine bingelentt, 
und wer auch nicht unmittelbar mitwirtend 
in den Gang der großen Greigniffe, die fi 
jegt entwidelten, eingriff, nahm doch mittel» 
bar, gleichfam aus zweiter Hand, daran Theil 
ald Zuſchauer und Beobachter, mit dem 
Herzen oder der Phantafie. Nicht genug, 
daß die Thaten des großen Königs, die durch 
ihn veranlaften gewaltigen Begebenheiten 
und der von ihm ausgegangene neue Geift 
des ganzen öffentlihen und geſellſchaftlichen 
Lebens der Poeſie fruchtbare Stoffe lieferten 
— wie ſich dies belanntlich am glänzendſten 
an Leſſing's „Minna von Barnhelm“ zeigt 
— eben fo wichtig, ja vielleicht noch wid: 
tiger, als diefer ftofflihe Gewinn, war bie 
Umbildung, die Neubelebung, die Kräftigung 
der ganzen Anjhauungs: und Empfinbungs: 
weiſe der Nation, 

Ich habe mich über diejen höchſt wichtigen 
culturgef&bichtlihen Einfluß der Perjönlichkeit, 
der Negierungsweife und der Thaten Fried: 
richſs des Großen ſchon in einem frühern 
Aufjage der Illuſtrirten Monatsheite (Bd. 6, 
S. 478 fi. 603 ff.: „Friedrich der Große 
und fein Verhältniß zur Entwidlung des 
deutſchen Geiſteslebens“) eingehender ausge: 
ſprochen, und kann mich daher bier auf kurze 
Andeutungen bejhränfen. 

Schon im Allgemeinen mußte das mes 
nigftens einigermaßen mehr hergeſtellte 
Gleichgewicht zwiſchen äuferm und innerm 
Leben, zwifchen dem praktiſchen Handeln und 
dem bloß idealen Weben der Empfindung 
oder Phantafie einen höchſt günftigen Einfluß 
auf jeden kräftigen und ftrebenden Geiſt aus: 
üben. Grade das war es ja, was dem Leben 
und Thun der Alten einen jo glüdlichen 
Vorzug gab, daß bei ihnen That und Em: 
pfindung, Handeln und Denten fi in jchöns 
fter Harmonie und Gleichmäßigkeit bewegten, 
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daß fie nicht bloß Denker, Philoſophen oder großen Theile der Gunſt ber Zeitverhältniſſe 
Dichter, fondern aud Männer der That | zu verbanfen, unter deren Einfluß er ſich ent⸗ 


waren. 
Gleihgewiht von Innerm und Aeußerm, 
Idealem und Realem, Geift und Stoff ſich 
findet, da wird das Refultat für das Cultur— 
leben eines Volles ein dem Weſen nad 
ähnliches, wenn aud vielleidht den äußern 
Formen und Bedingungen nad anders ge 
ftaltetes fein, wie in jener antifen Welt. 
So jehen wir einen dem Antifen verwand: 
ten Geift im Reformationgzeitalter aufleben, 
der ſich eben daher auch für die äußerliche 
Befruchtung durch den wiſſenſchaftlichen Nach— 
laß des Alterthums höchſt empfänglih er: 
weift; wir ſehen aber au dieſen antiken 
Geiſt, diefen Geift wahrer Menſchenbildung, 
wahrer Humanität, wieder zurüdtreten und 
verfümmern — trogßdem, dab die willen: 
ſchaftlichen Befruchtungselemente dieſelben 
bleiben, wie vorher — in dem Maße, wie 
jenes Gleichgewicht wieder aufgehoben wird 
durch die Verkümmerung und Verbildung bes 
äußern, öffentlichen, nationalen Lebens, wo: 
mit alöbald eine Verfnöherung und Berein: 
feitigung des geiftigen Lebens Hand in Hand 
geht. Wir jehen (um fpeciell ein Beiſpiel 
von dem Gebiete dichterifcher Production an: 
zuführen) aus ähnlichen Borausjegungen, 
wie bei den Alten, obſchon auf einem im 
Uebrigen vielfach anders gearteten Boden, zu 
einem ähnlichen Gleichgewicht des idealen 
und realen Elementes und daher zu gleicher 
vollendeter Naturwahrbeit und Tüchtigleit 
aller jeiner Geftaltungen den Genius Shal: 
jpeare’8 fih entwideln. 

Schon lange vor Leſſing hatten deutſche 
Dichter mit großem Fleiß und Eifer ben 
Alten nachgeſtrebt, hatten deutjche Kritiker 
diefelben ala Mufter des guten Gejchmades 
gepriefen. Aber e3 war fait immer bei einer 
bloß äußerlihen und darum unmwahren, kraft: 
und faftlofen Nahahmung geblieben. Leſ— 
fing erfannte ſehr richtig, dab es ſich nicht 
darum handle, grade ſolche AZuftände, wie 
Jene fie erlebt und daher auch gejchildert, 
zu reprobuciren, jondern vielmehr darum, bie 
gleihe Unmittelbarkeit und Naturmwahrbeit 
bes Anſchauens und Empfindens wieberzu: 
gewinnen — wenn auch unter andern ftoff: 
lihen Borausfegungen und Anregungen. 
Daß aber Leifing dieſe Erlenntniß nicht bloß 
lritiſch ausſprechen und geltend machen, jons 
dern auch ſelbſtſchöpferiſch, dichtend, bethätigen 
fonnte, das hatte er jedenfalls zu einem 


Wo immer dieſes Ebenmaf und | widelte, eben jener oben gejchilderten neuen 


Kräftigung und Bergeiftigung des äußern 
Lebens durch die Fridericianiihe Aera. 

Hier lernte er in der unmittelbaren Gegen 
wart Männer, Helden, Charaktere lennen 
(ftatt der Hofſchranzen, die anderwärts eine 
Rolle fpielten), nicht unähnlih jenen, von 
denen ihm feine griehifhen und römijchen 
Claſſiker erzählten, Patrioten voll hingeben- 
der, aufopfernder Begeifterung für ihr Vater: 
land und ihren König. Hier bot ihm nidt bloß 
einereflectirte Nahahmung fremder Mufter, hier 
bot ihm die Wirklichleit jelbft Stoff, Anreiz, 
Anleitung für dramatijche Geftaltungen, für die 
Schilderung von Handlungen und Charalteren. 
Hier bildete fich in ihm jene im beiten Sinne 
realiſtiſche Anſchauungs - und Darftellungs- 
weiſe aus, die immer nur darauf ausging, 
jede Geſtalt und jede Situation im ihrer 
eigenften Individualität herauszuarbeiten — 
ohne irgend melde fremde und überflüffige 
Zuthat — jener Inappe, prägnante Stil, der 
eben fo fern ift von der rhetorifchen Phraſe 
de3 franzöfirenden Gottſchedianismus, wie 
von ber vagen Weberjchwenglichkeit der Em— 
pfindjamteitsdichter, das Straffe, Präcife, faſt 
Militärifhe in dem Auftreten der Perſonen 
wie in dem Gange der Handlung jeiner 
Dramen. — Wenn Gottſched (verzeihen Sie 
mir, daß ih ihn nochmals und in folder 
Geſellſchaft nenne) feine Helden, bie er bem 

Alterthume entnahm, in franzöfifhe Alonge 
perrüden und galonnirte Kleider ftedte und 
mit modernen Gmpfindungen und Rebend- 
arten ausftaffirte, jo lag der Grund bavon 
| mindejtend ebenfo ſehr, wie in jeiner eignen 
| Unfähigkeit zum Schaffen naturwüchſiger Ge— 
ſtalten, in dem ganzen Geifte der Zeit, unter 
deren Einflüffen er aufgewachſen war, einer 
Zeit, welde ihm jede Möglichleit der An: 
ſchauung eines großartigen nationalen Lebens, 
wahrer Heldengröße und Vaterlandsliebe vor⸗ 
enthielt, einer Zeit, wo, wie Goethe treffend 
bemerkt, „das Luftlager von Mühlberg ber 
einzige würbige, wenn nicht nationelle, doch 
provinzielle Gegenftand war, der vor einem 
Dichter auftrat.“ Lejfing’s Helden waren 
(den einzigen Philotas ausgenommen) keinem 
fernen Zeitalter abgeborgt: jeine Tellheims, 
Odoardos und Appianis bewegten ſich vollftän- 
dig auf dem Boden der mobernften Wirklich: 
keit — und doch find fie, ihrem ganzen Den- 


‚ ten, Empfinden und Handeln nad, „antile 
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Eharaltere* im beften Einne des Morts, 
d.h. Männer aus dem Ganzen und Bollen, 
kräftig, tüchtig, ohne angekräntelte Empfind: 
famkeit, wie ohne äußerlich aufgetragene 
Schminle von Heldenmäßigfeit oder Groß: 
berzigfeit. Und nad eben diefem, einmal 
fiber gewonnenen Maßſtab wahrer Größe 
bildete Leſſing dann auch leicht und zuver: 
fihtlih jene andern Charaktere, welche den 
männlichen und tüchtigen gleihjam als Folie 
dienen, einen Marinelli, einen Prinzen, den 
Deutſchfranzoſen Riccaut. Denn das grade 
ift ber große Vorzug jenes realiftiichen Stand: 
punktes fünfilerischer Darftellung, auf welchen 
Leſſing ſich ftellte, oder auf welchen er viel- 
mehr durch den Geift jeiner Zeit jelbit, dem 
er ſich unbefangen, wahrheitsliebend bingab, 
geitellt ward, daß er dem Dichter für alle 
Geitalten und für alle Situationen den red: 
ten Maßſtab und die richtigen Verhältniſſe 
an bie Hand gibt, während der ibealiftijche 
nur zu leicht zu willfürlihen Ausfhmüdungen 
und Webertreibungen nad der einen oder an: 
den Seite hin verleitet. 

Indem ih jo den Verſuch made, Leſſing's 
Eigenthümlichleit aus den allgemeinen Guls 
turbedingungen feiner Zeit zu begreifen und 
zu erflären, bin ich weit entiernt, dem per: 
fönlihen Verdienſte oder bem Genie diejes 
großen Mannes im Geringften Cintrag zu 
tbum. Denn immerhin gehörte ein Geift wie 
der jeinige dazu, um jene Einbrüde fo zu 
nügen, wie er «8 that, und von ben Mil: 
lionen Menſchen und den vielleiht mehr als 
hundert Dichtern, welche gleich ihm bie Fri: 
dericianiſche Aera erlebten, war e& doc nur 
der einzige Leſſing, welcher berjelben jo köft: 
fihe poetiſche Früchte abgewann. Aber 
eben jo gewiß ift e8 mir, daß Leſſing mit 
all feinem Genie dennod grade der, welcher 
er war, nur unter ben geſchilderten Verhält— 
niffen und mit beren Hilfe werben fonnte. 

Die — ze Bedeutung dieſes Satzes — 
ei bloß literargefhichtliher Hinfiht — 

tritt unter Anberm dann hervor, wenn man 

fih Rechenſchaft darüber zu geben jucht, wie 
es doch gelommen ſei, daf die von Leſſing 
eingeſchlagene Richtung jo bald wieder 
verlaffen warb, und daß unfre nationale 
Dihtung immer wieder zum großen Theil 
in Gubjectivismus , Ueberſchwänglichkeit, 
Empfindbjamleit zurüdfiel. Dieje Frage finde 
ih von unfern Siterarbiftoritern jo gut wie 
gänzlih übergangen, und doch jcheint mir 
ihre Loſung für das Verftändniß der ganzen 
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nachfolgenden Literaturperiode, ja auch für 
die praktischen Literaturbeftrebungen unjrer 
Gegenwart, von dem allerprägnanteften ns 
terefie zu jein. 

Ich gedenke mih in einem nädften Briefe 
grade mit diefer Frage eingehender zu ber 
Ihäftigen, will daher für heute mich darauf 
beſchränlen, auf eine merfwürdige Wendung 
in Leſſing's eignem Entwidlungsgange binzus 
deuten, die, wenn ich recht ſehe, ebenfalls 
mit gemwiffen allgemeinen culturgefchichtlichen 
MWandlungen in dem ganzen Geifte der Zeit 
aufs Engſte zufammenhängt. 

Der Erregung und Erhebung der Gemüther 
durch den fiebenjährigen Krieg folgte allmäs 
lig theils eine Erfhöpfung, theils wenigſtens 
eine Ablenkung nah andern Zielen bin. Der 
Geiſt Friedrich's des Großen jelbit befand fich 
nun jchon nicht mehr in der aufſteigenden 
Bewegung ; dur die geiltigen und förper: 
lichen Leiden diejes langen und unbeilvollen 
Krieges war er vor der Zeit gealtert, mür— 
riſch, zum Theil menjhenfeindlih geworden. 
Seine bedeutenditen Neformen, diejenigen, 
welche am meijten die Begeifterung ber ganzen 
Nation, ja der ganzen civilifirten Welt erregt 
hatten, wie die Herftellung der Denk: und 
Glaubensfreiheit, fo wie einer für Alle glei 
hen Gerechtigkeit Tagen ſchon weit dabinten 
und hatten ihren erften, friſchen Cindrud 
verloren. Was Friedrich jept mit vorzüg— 
lihem Eifer betrieb, die Wiederberftellung ber 
Finanzen feines Staates und der materiellen 
Wohlfahrt feiner, durd den Krieg tief zer: 
rütteten Qänder, war zwar nicht weniger lo: 
benswertb, wirkte aber doch viel weniger auf 
die Phantafie und das Gefühl der Menjchen, 
namentlich der ferner ftehenden Kreiſe ein, 
ja erregte zum Theil jogar Mißbehagen und 
Widerſpruch durch mande davon untrenn- 
hare Mafregeln theils einer einfeitig bes: 
potifchen Negierungsweife, theils einer zu 
ausschliehlih dem preußifchen Sonderinterefie 
zjugewenbeten, die allgemeinern deutſchen In— 
terefien mißachtenden oder gar verlegendben 
Verwaltungspolitit. Dies waren überhaupt 
die zwei ſchwachen Seiten an dem Regierung: 
ſyſteme Friedrich's des Großen, um berent« 
willen dafjelbe , trog aller jeiner fonftigen 
glänzenden Vorzüge, dennoch einen nachhalti— 
gen und burchgreifend umbildenden Einfluß 
auf das gefammte Geiſtesleben der deutſchen 
Nation nicht gewinnen konnte: ich meine der 
zu despotiſche und der zu jpecifiich preußiſche 
Charakter dieſer Regierung. Damit foll fein 
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Borwurf gegen den großen König ausges 
iprochen fein, der nach den gegebenen hiſto⸗ 
riſchen Vorausſezungen und nach dem ganzen 
politiſchen Bildungsſtande ſeines Volles nicht 
wohl anders regieren lonnte und unter ben 
gegebenen Verhältniffen fo vortrefflich regierte, 
wie nur immer möglih war; allein bie 
Thatfahe darf weder geleugnet, noch un: 
beachtet gelafien werden, daß, in Folge jener 
bezeichneten Umftände in Bezug auf die Wir: 
kungen, welde die Regierung Friedrich's des 
Großen anfangs in jo überrafchender Weiſe 
auf das ganze Geiftesleben der Nation ge: 
äußert hatte, fpäter ein Rückſchlag eintrat, 
welcher jene Wirkungen, menigftend nad 
manden Seiten hin, beinahe völlig wieder 
zu paralyfiren dien. *) 

Auch an Leſſing — um zu diefem zurüd: 
zufehren — glaube ih Spuren eines ſolchen 
Rücſchlages zu bemerlen. Ich rechne dahin 
feine immer wachſende Entfremdung von 
Berlin und jenen Berliner Kreifen, die (mie 
ich ſchon früher erwähnte) bie herabjteigende 
Bewegung des preußiſchen Wejend von dem 
höhern Schwunge, den e3 im Anbeginn von 
Friedrich's Regierung genommen, auf das 
Niveau nüchtern praltiſcher Verftändigfeit und 
materieller Betricbjamfeit unbeirrt und von 
ganzer Seele mit durdmadten. Jh rechne 
dahin feine, fogar noch aus der Zeit hoch— 
gebender preußijcher Begeifterung datirende 
Verwahrung gegen feines Freundes Gleim 
allzuſpecifiſchen Patriotismus. Ich rechne 


*) Mie die Negierungsmeife Friedrih’d dee Gro— 
fen (aus den legten Jahren feines Lebende) nah den 
oben angeführten Momenten felber auf einen nichte 
weniger als empfindfamen, faum ſpecifiſch poetiſch zu 
nennenden, vielmehr febr prafiiih angelegten, aber 
allerdings warmblütigen und vor Allem deutſchna 
tional geftimmten Geift wirkte, davon fand ich grade 
in diefen Tagen, bei mwieberholtem Durchblättern von 
EM. Arndt'é „Geift der Zeit,” einen inter 
effanten Beleg. Bei aller Anerkennung der großen 
Thaten und Wirkungen Friedrich's ſpricht dod Arndt 
ziemlih hart ab über den Geift und die Folgen des 
Fridericianifchen Regiments. „Der ſtrengſte Eigen 
finn,“ fagt er unter Anderm, „der wildefte Deöpotid- 
mus, das erbarmungdlofefte Zertreten der zarten Reime 
der menſchlichſten Gefühle ift allenthalben. * — „Doch,“ 
fegt er hinzu, „that diefer das möglidhfte Gute. 
Gr theilte tünfllich, wie er fonnte, Leben und Kräfte 
Allen mit, baute Städte, pflanzte Dörfer, trodnete 
Sümpfe, fuchte Handel und Fabrifen mit dem mög. 
lichſt künftlihen Leben in einem Deipotenitaate le» 
bendig zu maden. Fremd war ber Sinn biefer 
Monardie Allem, was deutſcch Heft. — Un 
deutſche Begeifterung für diefen Staat war nie zu 
denten.” u. f. w. (Siehe „Geiſt der Zeit,“ 1. Band, 
Seite 309 fi.) 
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endlih dahin jeine jpätern mißmuthigen 
Aeußerungen über die „gerühmte Dentirei- 
beit? in Berlin, welche, wie er meinte, zwar 
die größten Sottifen über die Religion, nicht 
aber eine wahrhaft freimüthige Kritil des 
dortigen Staats- und Verwaltungswejend 
geftatte. Auch märe zu fragen, ob nidt, 
mwenigftend indirect, mit biejer Herabſtim— 
mung ber preußifchen und fpeciell der Fri— 
dericianiſchen Sympathien Leſſing's jeine, wenn 
auch nur vorübergehende und ohne weitere 
Folgen gebliebene, Hinwendung zu dem im 
Süden aufgehenden neuen Geſtirn Deutjd: 
lands, bem Kaifer Zojef IL., zufammenhänge, 
worin er bekanntlich mit Klopſtock zuſammen⸗ 
traf. 

Ungleich bedeutfamer, als dieſe, dod nur 
mehr äußerlihen Symptome einer veränderten 
Gedankenrichtung Leſſing's, würde es mir er: 
ſcheinen, wenn die Vermuthung Grund hätte, 
von ber ich mich nicht losmachen kann, daß 
auch der Uebergang Leſſing's von ber vor: 
zugsweiſe productiven (dichterijch geltaltenden 
oder doch kritiſch bahnbrechenden) Richtung 
ſeiner Thätigleit zu einer mehr ſpeculativen 
(theologiich = philofophiichen), welcher wir ihn 
während de3 legten Jahrzehnts feines Ye: 
be3 huldigen ſehen, ebenfalls fein zu: 
fälliger, fondern ein durch tiefer liegende culturs 
geſchichtliche Motive bedingter geweſen jei. 
Zwar hatte dieſe vorwiegende Beſchäftigung 
Leſſing's mit theologiſchen Problemen wäh— 
rend des letzten Jahrzehnts feines Lebens 
ſcheinbar einen äußern Grund in ſeiner Stel: 
lung als Bibliothefar in Wolfenbüttel und 
den ihm dadurch gegebenen Anläſſen zur 
Herausgabe und Bearbeitung theologi⸗ 
iher Schriften. Allein ſchon die Annahme 
jener Bibliothefarfielle und die Art, wie er 
fih in diejen neuen Beruf — einen wejent: 
ih abſtract gelehrten — zurüdjog, indem 
er allen andern, mehr in die Weite ſtrebenden 
Richtungen gleihjan planmäßig abjagte (wo: 
rüber höchſt bezeichnende Aeußerungen von 
ibm vorliegen), jcheint mir auf mehr als 
einen bloßen Zufall, ſcheint mir auf eine 
innere Krifis ſeines ganzen Weſens hinzu: 
deuten. Leffing war früher von der ab: 
ftracten Gelehrjamfeit und Speculation, auf 
welhe ihn jeine Jugendbildung und ber 
Wunſch feines Vaters Hindrängte, überge— 
gangen zu einer folgen Art von Thätigfeit, 
durch welche er, wenn aud immer nur mit 
idealen Mitteln, doc verhältnigmäßig noch 
am unmittelbarften eine Wirkung auf's Leben 
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und einen lebendigen Zuſammenhang mit ber 
Wirllichleit zu gewinnen hoffen durfte. Eine 
Rationalliteratur — wie fie offenbar jeinem 

Geifte (mit ganz andrer Klarheit und Energie, 
ala weiland Gottſched) vorſchwebte — ins: 
bejonbere aber ein wahrhaft nationales Drama 
fteht allzeit (wie wir dies z. B. bei den 
Griechen jehen) in lebendigſter Wechſelwir— 
fung mit allen realen Aeußerungen des 
Rationalgeiftes. Cine ſolche Wirkung in’s 
Große, auf den Gejammtgeift der Nation, 
batte unſtreitig Leifing bei jeinen kritiſchen 
und poetijchen Beitrebungen für Schaffung einer 
wahrhaft nationalen Literatur, vor Allem 
aber einer nationalen Schaubühne, im Auge. 
Für das Gelingen diejer Beitrebungen war 
aber erfie Lebenabedingung das Vorhanden: 
fein und bie immer fräftigere Ausbildung 
und Befeitigung eines wahren Nationalgeijtes. 
Die Unfänge eines ſolchen hatten ſich im 
Strable ber neuen Sonne, die mit Friedrich 
über Deutihland aufging, entwidelt, und bie 
Leſſing ſche Mufe hatte auh an ihrem Theil 
bie befruchtende Kraft diefer Strahlen mäch— 
tig empfunden. Allein, um nicht nur ihm 
jelbft Anreiz und GErmunterung zu immer 
fortgejegter und vermehrter Thätigfeit in 
biefer Richtung zu geben, fondern aud um 
ibn berum nadeifernde und unterftügende 
Kräfte dergeftalt zu jammeln, dab ein wirklich 
nachhaltiger und dauernder Einfluß auf das 
ganze Geiitesleben und fpeciell die Literatur 
des deutſchen Volles gnefichert erjchiene, dazu 
hätte es einer ftetig fortdauernden und immer 
gefteigerten Wirlſamleit eben jener Kräfte be: 
durft, welche zuerit wieder dem Geifte bes 
beutjchen Bolles einen frijhern und freiern Auf: 
ſchwung verliehen hatten. Das nun aber ge: 
ſchah, mie oben gezeigt, nicht, und jo war 
es nur natürlich, dab nicht allein andere, 
ber Leſſing ſchen mehr oder weniger entgegen: 
geſetzte Geifteaftrömungen wieder die Oberhand 
gewannen, jondern dab auch er jelbft in 
jenem Streben ermattete, fih mit Unluft 
ober doch veritimmt und am Erfolg ver: 
zweifelndb davon abwendete. Es würde mir 
leicht jein, zur Bewahrheitung diefer Andeu: 
tungen - Aundgebungen von Leſſing ſelbſt 
anzuführen — wie jenen befannten, ſchmerz— 
lien Ausruf, welchen ihm der äußere Miß— 
feiner dramaturgiſchen Beſtrebungen 

in Hamburg abpreßte: dab ein National 
theater da unmöglich fei, wo es nod an 
einer Nation fehle, jene mißmuthigen Aeuße— 
rungen über feine Emilia Galotti und über 
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feine dramatiſchen Arbeiten im Allgemeinen, 
Yeuferungen, welche darauf hindeuten, daß 
Leſſing jeine eigentlihe Abficht bei dieſen 
Beitrebungen für gejheitert oder doch nur 
balberreiht anjah; allein ih muß mit diefem 
Briefe, der faſt ihon zu lang geworden ift, zum 
Gnde eilen. Und überdies ijt ja mein Zwed 
bier nicht eine erjhöpfende Abhandlung, ſon— 
dern nur eine andeutende Anregung gewifler 
literars und culturgefchichtlihen Fragen. 
Fragen Sie mih nun ſchließlich, was ich 
denn aljo für den eigentlihen Mittel- und 
Schwerpuntt der Gejammtthätigfeit Leſſing's 
balte, jo antworte ih: fein Streben nad) 
einer im beiten Sinne realiftijhen (ober, 
um den Scillerihen Ausdrud zu gebrauden, 
naiven), d. h. einer auf dem Boden ber 
Wirklichkeit und in lebendigiter Wechſel— 
wirfung mit dem Gejammtleben der Na: 
tion ftehenden Dihtung. Diejem Streben 
diente feine Kritil, dienten feine eignen 
dichteriichen Hervorbringungen ſowohl durch 
den Geift, der fie bejeelte, durch die darin 
berrihende lebend: und dharaltervolle, echt 
dramatiſche Behandlungsweiſe, ald aud durch 
die Bearbeitung und typiſche Geitaltung 
folder Formen der Dichtung, welde am 
meijten jenem realiftiihen Zuge entjprechen, 
des bürgerlihen Trauerjpield und des bürger: 
lihen Luſtſpiels. Seine gelehrten Arbeiten 
waren ihm theild Mittel oder Studien zu dem 
gleihen Zwecke, theils dienten fie ihm zur 
Befriedigung feines vom Haufe aus auf ge 
(ehrtes Forſchen angelegten Geiſtes. Die philofo- 
phiſchen und theologischen Arbeiten aber, denen 
feine legten Lebensjahre vorzugsweiſe gewid— 
met waren, ſchoben ſich ibm nur gleichſam 
unter, nahdem ihm zu der dichteriſchen Pro: 
duction und Kritik der rechte Anreiz — aus 
dem allgemeinen Gulturleben ber Nation — 
audgegangen war. Mit wie großem Cifer er 
fh auch in diefelben warf, zumal als durch 
die Polemik fein Geift des Widerfpruches 
und der Dialektif gereizt war, jo glaube ich 
doch aus feinen eignen Aeußerungen und 
jeinem ganzen Behaben in diefer Zeit zu ent: 
nehmen, daß er jelbit bei diejen Arbeiten 
die rechte volle Befriedigung nicht fühlte, daß 
er aber, wie dies feine Art war, nachdem er 
einmal fih auf diefes Thema geworfen, das— 
jelbe mit der ganzen Schärfe jeines Geiftes 
und der ganzen ftrengen Conjequenz jeiner 
unbeugjamen Wabrheitsliebe bis auf ben 
Grund durdarbeitete. Die großen religiöfen 
Lebensfragen von Gott, Unfterblichkeit, menſch⸗ 
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licher fFreibeit, Offenbarung bewegten bamala 


fo ſehr alle denlenden Geifter (in Folge der 
theils von England und Frankreich her, theils 


von der deutfchen Philofophie, von Leibnig und 
Wolf gegebenen Anregung), daß felber 
ein Friedrich der Große mitten unter feinen 
nad ganz andern Seiten hin gerichteten Stu: 
bien, mitten unter ben mannigfachſten geiftigen 
Erregungen und Berftreuungen feiner Jugend 
ſich vielfah mit ſolchen Fragen befchäftigte 
und diejelben eingebendft ſowohl in Briefen 
als in befondern Aufjägen abhandelte. Auch 
von 2effing haben wir einzelne Anläufe dieſer 
Art ſchon aus feinem früheren Leben, aber doch 
nur mehr vorübergehende und vorzugsmeije 
in ber Richtung, daß er an ber Religion das 
Braftifhe, die Wirkung auf Gemüthb und 


Eittlichleit, ferner das Allgemeinmenſchliche, 


Sumane, jammt der baburd; bedingten Duld— 


famtleit gegen Andersglaubende, betonte, wie ı 


bies alles am Entſchiedenſten in feinem berrlichen 
Gedichte „Nathan? zu Tage tritt, deſſen erjie 
Idee befanntlih in eine frühere, als in bie 
ſpecifiſch theologiſche Zeit Leifing’s fällt. So 
lange er jedoch ſelbſtſchöpferiſch, bahnbrechend 
auf dem Felde weltliher, wennſchon jehr 
idealer Intereflen (ber Literatur und allgemeinen 
Geiftesbildung) thätig war, trat die eigentlich 
ipeculative, theologiſche Richtung bei ihm 
mehr zurüd (jo namentlich in der Zeit feines 
dramatiihen Wirken in Hamburg), wie wir 
dies denn in der Regel ſowohl bei Ein: 
zelnen, als bei ganzen Völkern und in ganzen 
Eulturperioden finden. Erſt als ihm bieje 
Mirkfamleit für's Leben, für allgemeinmenjdh: 
lihe Gulturinterefien verleidet war, warf er 
fih nicht allein ausſchließlich auf theologiiche 
Epeculationen, jondern nahm auch bei diejen 
jelbft einen Standpunft ein, ber mir eben: 
ſowohl zu feiner frühern, jo einfaden und 
Haren Anſicht über religiöfe Dinge, als zu 
feiner ganzen übrigen Geiftesrihtung in 
einem jchwer zu löſenden Widerſpruche zu 
ftehen ſcheint. Bon jeiner Bertheidigung 
ber Trinitätslehre, welche fein Freund Men: 
belsjohn gradezu als eine geiftvolle „ Epielerei” 
bezeichnete, jo wie von feiner etwas geſchraub⸗ 
ten Rechtfertigung und Erklärung ber Leib: 
nitz ſchen Anfıht von den ewigen Höllen: 
ftrafen will ich babei ganz abjehen; aber auch 
feine Freimaurergeſpräche laſſen ſich ſchwer 
mit ſeiner ſonſtigen Abneigung gegen alles 
Geheimnißvolle, Myſtiſche, beſonders aber 
gegen alles Bündniß⸗ und Coterieweſen ver: 
einbaren, und ebenjo ift es mir wenigſtens 
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unmöglich, in ber „Erziehung bes Menfchen- 

geſchlechts,“ troß vieler geiftuollen Wendungen 
barin, den einfachen, durchſichtigen, conſe⸗ 
quenten Geiſt Leſſing's allerwärts wiederzu⸗ 
erlennen. Daß ich hiermit nicht ganz im Un- 
recht bin, ſchließe ich daraus, daß felbit der geift- 
vollſte und ſcharfſinnigſte Beurtheiler Leſſing's 
als Theolog, Schwarz, nicht im Stande ger 
weſen ift, die theologische Thätigfeit bes 
' großen Mannes auf eine einfahe und zus 
| gleich erjchöpfende Formel zurüdzuführen, und 
daß ein anderer fehr tüchtiger Bearbeiter bes 
gleihen Stoffes, Hagenbad, grabezu einge 
ftebt, es ſei jchwer, ein zufammenhängendes 
theologiſches Syſtem Leſſing's aufzuftellen, 
indem er hinzuſetzt: „Er hatte wohl ſelbſt 
leins.“ 

So, verehrteſter Freund, habe ich mir bis 
jest, von meinem culturgeſchichtlichen Stand: 
punkte aus, Leſſing's Eigenthümlichleit und 
feine jo vielgeſtaltige Thätigleit, feinen Ein: 
fluß auf das allgemeine Gulturleben feiner 
Zeit, wie dieſes legteren auf ihn, zurechtgelegt 
und zu erllären verſucht. Das Bild 
einer ftrengen Einheit jeines Weſens unb 
Wirkens — gleihfam aus einem einzigen 
Guſſe — geht dabei freilich verloren, und 
an jeine Stelle tritt das Bild eines gemifien, 
durch die Einwirkungen ber allgemeinen Gul: 
turverhältnifje in fein 2eben und Streben 
gelommenen Zwieipalts. Aber haben wir 
nicht ſchon aus dem Munde von Gervinus 
gehört, daß es „ſchwer ſcheine, alle die ver: 
ſchiedenartigen Bejhäftigungen Leſſing's ſämt⸗ 
lich auf ein einziges Ziel zu beziehen?“ Und 
was iſt am Ende gewonnen mit einer ſo 
abſtracten Formel wie die, worin Danzel den 
Leſſing'ſchen Geiſt einzufangen ſich vermißt, 
wenn er (mit einer ſo unverſtändlichen De— 
finition, daß der klare Leſſing dawider 
gewiß entſchiedenen Widerſpruch eingelegt 
hätte) für die „Urthat“ des Leſſing'ſchen 
Geiſtes die, Reflexion auf das menſchliche Thun 
in feiner eignen Geiſtesthätigleit“ erklärte? 
Indeſſen gebe ich zu, daß biefe bier ver: 
ſuchte Beurtheilung Leſſing's und jeiner 
Wirlſamleit vieleicht manches neu Gemwagte 
enthält, daß fie zu Anzmweiflungen und Ein: 
wenbungen mandherlei Art Anlaß geben mag. 
Ich jehe daher auch von Ihren künftigen Er: 
wiederungen auf meine Briefe feiner mit jo 
großer Spannung entgegen, ala ber auf ben 
vorſtehenden. 
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. Zügen iſt die Gejchichte des Kampfes, den 
Marozia. das Chriſtenthum in Oberitalien nah dem 
Untergange Roms mit den fühnen longobar: 

Die Zeiten großer Umwälzungen in der | dijchen Gejclechtern, in denen jelbit nad 
MWeltgejd,ichte bringen die gewaltigen Con: | dem Webertritt zur neuen Lehre noch Jahr: 
trajte, welche fih in den hervorragenden Per- | hunderte lang der heidniſche Troß ſich bäumte 
ſönlichkeiten darjtellen, zur charakteriſtiſchen und zu wüſten Gräueln führte, zu beftehen 
Geltung. Sei es nun, dab ed fh um den | hatte. Die wilde Größe einzelner Frauen: 


Marozia. 217 











Marozia läßt Johann X, im Kerfer erftiden. 


Untergang von Nationalitäten oder um die | geftalten aus jener Zeit, die ald Nachfolgerinnen 
Bildung neuer Elemente in der allgemeinen | der Mefjalinen des Alterthums und als Vor: 
Entwidiung handelt; jedes derartige große | bilder der Qucretien fpäterer Zeit erjcheinen, 
Ereigniß ift von einem heftigen Kampfe be: | rief eine Kette abſchreckender Gräuel hervor, 
gleitet, in welchem die Parteien jchroff ge: | deren Mittelpunlt Rom mit der erwachenden 
genübertreten und einzelne Geftalten zur Rie: | Macht des Papſtihums war. Bevor Otto 
jengröße emporwachſen. Reich an- -joldden | der Große dem Hilferufe ” dee Adel: 
Moöonatoahefte. Bd. IX. Rro. 50. — November 1860. 
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beid Folge leiftete und die bedrängte Wittwe 
das reiche Jtalien ihm zur Morgengabe brachte, 
waren bie blühenden Fluren unter der Herr: 
jhaft der niebrigiten Leidenjchaften zum 
Schauplag der Zerrüttung geworden und na: 
mentlih am Hofe zu Rom ein Meiberregi- 
ment eingeriffen, deſſen Willtür eber den 
Untergang als das Aufblühen der riitlichen 
Lehre erwarten ließ. Belannt ift die fabel- 
hafte Geihidhte von der PRäpftin Johanna, 
die im neunten Jahrhundert, zwifchen Leo LIT. 
und Benedict IV. als Papſt Johann VIII. 
auf dem Stuhle Petri geherrſcht haben joll. 
Wahrſcheinlich hatte diefe Fabel erjt zur Zeit 
Johaunn's X. ihren Uriprung, da ein ener: 
giſches Meib, Teodora, die Beliebte des 
Markgrafen Adalbert von Toscana, die päpft: 
lihe Würde an einen ihrer Günftlinge bradte, 





der dann als Johann X. dem Namen nad), 


berrichte, während Teodora felbft vom Rolle 
Päpftin genannt wurde. Die Tochter ber 
Zeodora bie Marozia und war von eben 
jo unbändiger Leidenschaft beherrſcht wie dieſe. 
Durd üppige Schönheit übte Marozia eine 


dämoniſche Gewalt aus, und verſchmähte kein | 
Verbrechen, um fi in Rom bie Herrihaft zu 


fihern und ihren unbändigen Leidenſchaften 
fröhnen zu können. Anfänglich die Geliebte 
ihres Halbbruders, des Herzogs Alberih von 
Toscana, vermählte fie fih nach deſſen Tode 
mit Guido, dem Sohne des Herzogs, fo daß 
ihr Gatte zugleich ihr Stiefjohn war. Bald 
darauf wünfhte Marozia den Papſt Johann X., 
ber nah dem Tode ber Teodora ſich aufge: 
rofft hatte und mit PVeritand und Geredtig: 
feit regierte, ja ſogar jelbit gegen die Sara: 
cenen fiegreich zu Felde gezogen war, zu be: 
feitigen. Sie veranlaßte daher feine Ver: 
dächtigung, ließ ihn gefangen nehmen unb 
im Jahre 928 im Kerker erftiden; worauf 
fie einen ihrer Günftlinge ald Sergius III. 
zum Bapft erheben ließ. Unterdeſſen war 
Graf Hugo von Provence durh Tauſch in 
Beſitz der Königswürde von Stalien gelom: 
men. Marozia wußte ſich rajch ihres Gatten 
zu entledigen, und ben größeren Herricher in 
ibre Schlinge zu loden. Guido ſtarb durch 
Meuchelmord und fein ehrgeiziges Weib er: 


reichte die Abfiht, den neuen König zu ge | 


minnen. Als Hugo's Gemahlin hielt Marozia 
dann die Zügel der unumschränften Herrſchaft 
über Staat und Kirche in ihren verbrecheriſchen 
Händen. Bald aber erwuchs in ihren eigenen 
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‚ Unterrichtdanftaiten handelt; 








Kindern die Rache für ihr gräuelvolles Leben. 
Ein Sohn von ihr beftieg al3 Johann XI. 
in feinem achtzehnten Yahre den pärftlichen 
Stuhl, nahdem Sergius III. befeitigt war. 
Ihr ältefter Sohn, ber Fürft von To®: 
cana , der die Vorliebe ber Mutter für 
Johann mit neidifhen Augen fab, er: 
regte einen Aufitand gegen den jugendlichen 
Kirhenfürften, ließ dieſen in's Gefängnif 
werfen und dafelbft ermorden. Die Mutter, 
weldhe den Tod ihres Lieblings furdtbar zu 
räden gedachte, warb in ein Kloſter gebradht, 
wojelbft fie ebenfalls bald darauf, wahrſchein⸗ 
ih an Gift, ftarb. Gin dritter Sohn, aus 
ihrer Ehe mit dem König Hugo von Ftalien, 
war Lothar, der unglüdlihe Gemahl Adel: 
heid's. Als dieſer ebenfalld durch verbreche- 
rifhe Umtriebe das Leben verloren hatte, 
ſchien das wüfte Treiben auf's Neue beginnen 
zu follen, denn ein Enkel der Marozia be: 
jtieg al& Johann XII. den päftlihen Stuhl, 
und PBerengar, Herzog von orea, der Mör— 
der Lothar's, wollte die Hand der Wittwe 
und die Königöfrone des Gemordeten durch 
Zwang für feinen Sohn Adalbert erwerben. 
Da aber rief die löniglihe Wittwe den deut: 
ichen König Otto zu Hilfe, der als fiegreicher 
Held den Gräueln bald ein Ende machte, 
fih mit Adelheid vermählte, und in der 
Folge vom Papfte Johann XII. zum rö— 
miſch⸗deutſchen Kaifer gefrönt wurde, 





fiterarifhes 





| Sand und Leute der Moldau und Waladei. 


Ton W. Derblid. Prag, Kober und 
Markgraf. 


Der Berfaffer berichtet aus mehrjähriger 
eigener Anſchauung. Seine meiftend pilante 
Schilderung verbreitet fib über die politiſchen, 
jocialen und bürgerlichen Berbältniffe der ver» 
einigten Fürftenthümer; man fann in ber Ober 
fellfhhaft des Autors Land und Leute ziemlich 
genau fennen fernen. Der gefammte Inhalt 
vertbeilt fib auf achtzehn Gapitel; die Anord» 
nung und Gruppirung bes Stoff find über- 
fihtlih und angemeſſen. Gin befondere® In— 
tereffe dürfte das breizehnte Kapitel gewähren, 
welches von den Schulen, Bildungs- und 
man erfährt da 
Dinge, die man faum für glaublih halten 
follte. 








Der Süden und 


Br. 6. 6. 


Die bevöltertften Striche auf Island be: 
finden fi im Süden und Norden der Infel. 
Dort ift ed ein Tiefs, bier ein Gebirgaland. 

Das Tiefland breitet jih vom Dftabhange 
des wüſten Bulcanenplateaus, welches öſtlich 
Reykjavik herabzieht, bis an den Fuß des 
Hella und Eyjafiallajökul über einen Flä— 
chenraum von ungefähr fiebzig Geviertmeilen 
aus, 

Der Boden diejes Landes bildet der Süd: 
füjte entlang weite Ebenen. An feiner nord: 
öftlihen Grenze treten größere zufammen: 
bängende Hügelmafen auf, aus welden flache 
Thäler in die Ebenen münden. Am Fuße 
jened großen Gebirges, welches von der Weit: 
füfte gegen die Mitte der Inſel hereindringt, 
zehn Meilen von der Küfte, am Quellenre: 


Horden Islands. 
Don 


Winkler. 


Mündung in den Ocean breiten fie ſich fees 
artig aus und bilden mit ihren Armen große 
Deltas. 

Ueber das ganze Land wechſeln weite, mit- 
unter üppige Wiejen und MWeidegründe mit 
ebenfo weitgedehnten Moorflähen. Nur einige 
kleinere Streden find von jüngeren Lavas 
ergüflen bebedt. 

Die Bevölkerung wohnt am bichteiten big 
drei bis vier Meilen einwärts von der Küfte, 
wo das Land am niederften und flachften ift. 
Da ſtößt man alle Viertelftunden auf eine 
Niederlaſſung. Weiter einwärts findet fi 
nur in einzelnen durch die Terrainverhältnifie 
begünftigten Strichen eine dichtere Bevölferung. 
Meiſtens meſſen aber doch die Entfernungen 
zwilchen einzelnen Gehöften auf Stunden. 


viere des großen Geyfir und Strokkr, findet | Auch in füdlicheren Himmelsſtrichen ver: 


es mit einer Höhe von 330 Fuß über ber 
Meeresflähe die Grenze der Bewohnbarkeit. 

In feinem mittlern Theile treten aus den 
flachen Gründen ifolirte ſchanzenartige Hügel: 
ftöde hervor, an deren fteilen Seiten des 
Trappes bunfle Felöringe und mächtige Schutt: 
balden der Vegetation nur wenig Play übrig 
laſſen. 

Die größten Flüſſe der Inſel, die Thiorsau 
(Stierachen) und die Hvitau (Weißachen) 
eilen durch dieſes Tiefland zum Meere hinab. 
Im obern Theile werden ihre Ufer meiſtens 
von den abgebrochenen Bänken einer alten 
Lava eingejäumt, und wenn fie von benjel: 
ben quer durchſetzt werben, entftehen hohe 
Stromjhnellen. Im untern Theile vor ihrer 


mögen Tiefländer keine reizenden Landichafte: 
bilder zu bieten. Dem isländifhem mangelt 
aber aud ber Erfog, melden die Cultur, ber 
Verkehr auf groben Flüffen, reiche Getreide: 
fluren, Gartengelände, Wälder und Auen je 
nen gewähren. 

Un den Ufern der mädtigften Etröme 
biefer Inſel ift es fo einfam, wie in beren 
weiten Berggefilden. 

Doc find es Seen und Flüffe, welde aud) 
in feine Ginförmigfeit Abwechslung, ja jelbit 
Reize weben. 

Bei dem kurzen Lauf der Flüffe in ber 
Ebene, und weil fie auch da nod Lava: 
bänte nöthigen, fi über fie abzuftürzen, ober 
an ihrem Grunde verborgen, fie tojend auf 

15* 
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ſchäumen lafien, geht ihre wilde Bergnatur | der ferne von einer Höhe herab, wie ihr 
nicht verloren. filberglängender Spiegel ſich meilenmweit in der 

68 macht einen ebenfo großartigen Eindrud, | Ebene oder im flahen Thale binbreitet, bis er 
in der Näbe zu jehen, wie fie mit wildem | endlich zwifchen den fernen Felshügeln, wie ins 
Ungeftüm an uns vorüberraufhen, als aus | nerhalb der Mauern einer Etadt verſchwindet. 
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Steinftadir im Ornadalr, Nordland. 
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über jene Eiswüſten hinſchweift, wie erfreut 
Gebirge, zu kühnen, ſchneefreien, dunklen Kup⸗ Einen dann das nahe Weidegrün, und mie 
pen, oder in mächtige Gletſcherdome aufge: | zufrieden naht man fich dem gaftlich winten: 
thürmt. Manche Punkte gewähren herrliche den Dache der isländischen Hütte. 

Ausfichten auf diejelben, und wenn der Blid | Selten aber vermag es feine Reize und 

















Von zwei Seiten umgeben das Yand hohe 
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Schönheiten vor dem Reiſenden zur Geltung von der Rauchſäule, welche in die Abendluft 
zu bringen. Nebel und finſtere Wollen, von aufiteigt, verrathen. 

welden man nicht weiß, ob fie von ben) Vom Berge treibt ber Hirt bie dichtge⸗ 
Sümpfen binauf zu den Jöluln oder umge: | drängte Heerde nieder, es glänzt das Bließ, 
fehrt wandern, halten da faft beftändig ihren | die Euter ftrogen, aber Hirt und Heerbe ſchwei⸗ 
Herenfabath und verbüftern oder verjperren | gen, nur bie lojen Steine raſſeln. 

jede Aus: und Anſicht. | Dort am Pferche ſtehen noch lebende Wefen, 

Uebrigens enthält dieſer Landestheil das | zwei blondgelodte Mädchen, welche, die Augen 
Großartigfte und Seltenfte, was die Inſel mit den Händen vor dem Licht der unter: 
von vulcanifcher Natur bietet, und zugleich , gehenden Sonne verbedend, zum Berg hin: 
die älteften, in der Geichichte ihrer Bewohner | aufihauen, die Heerde erwarten, und aud 
ausgezeichnetften Stätten. ſchweigen. 

Am Norden der Inſel läßt ein in mannig⸗ Das iſt die Stimmung und das Colorit 
fache Thäler, welche in langen engen Meeres: | jener idylliihen Thäler des Norblandes, 
bufen endigen, gegliedertes Gebirge ein eiges | welche ein ruhiges und zufriebenes Hirtenvölt: 
nes und wobhlbevöltertes Ländchen entitehen. | hen bewohnt. 

Das Gebirge bietet da der Vegetation eine | 
entwideltere, größere Oberflähe, als es an 
irgend einem andern Theile ber Inſel ber 











Fall ift. Auch die Formen der Berge zeich— Robert Stephenfon 
nen fi vortheilhaft aus. Die Plateaus, und 
welche fonft in Island mit fo großen Maßen ambert #in 
herrſchen, werden beichräntt, und machen zu: El & gdom Srunel 
weilen ſelbſt Gipfel: und Kammformen Plaf. Bon 

Nur ein Heiner Theil, an der Grenze ge: Baul Angbersen. 


gen das Hochland der Mitte, ift vulcaniſch, 
aber diefe Thätigfeit ruht bier, außer in den 
Schwefel erzeugenden Quellen am See My— Man bat den Berluft, den England in 
vate (Fliegenfee) ſchon ſeit Jahrhunderten. | den beiden obengenannten Männern erlitten, 
Wenige Höhen überjchreiten die Grenze des | vergleihen zu dürfen geglaubt mit bem, was 
ewigen Schnees, die meijten find bis an die | Deutjchland in Ritter und Humboldt verloren. 
bizarren Trappgalerien, in welde fie enbigen, | Das heißt, um es furz zu jagen, Zahl und 
mit Weiden bededt, während die Thaljohlen | Idee gleichſtellen. So viel die Wiſſen— 
fette Wieſen bilden. ſchaft höher fteht, das Durddringen ber 
Bis tief hinein in's Innere find die Thäler | Dinge und des Organismus derjelben mit 
und die breiten Säume der Meeresbufen mit | bem Geift und dem Gedanken, ala das meda: 
Nieberlafiungen bejegt, jo da bier im Nor: niſche Schaffen im Bereih der Mittel der 
den ber Reifende wider fein Vermuthen ein | Förderung der materiellen Intereſſen; fo viel 
Gebirgsländden findet, welches die bevölfert: | deutjches Sinnen und Streben überhaupt 
fien und cultivirteften Diftricte der Inſel ſich erhebt über britifches Dichten und 
enthält, Trachten: fo groß ift die Kluft, bie die Stel: 
Ein grüner Teppich liegt in leichte Falten | lungen fheidet der Einen und Andern. 
geworfen über einen engen Thalgrund hinges Mir beginnen mit Stepbenjon dieſe 
breitet.” Bon beiden Seiten jchauen bunfle | flüchtige Skizze über Leben und Wirken der 
Felsmauern herein. Es ſchlängelt fich feine | unlängſt verſchiedenen beiden namhafteſten 
Straße durch das Gelände herab, man ver- Ingenieure Englands und unſerer Zeit, weil 
nimmt fein Wagengeraſſel, noch eilt ein ſo viel für die Zwedce der Civiliſation un: 
Mandrer flüchtigen Schritte® einer nahen | glei mehr ald das Dampfſchiff doch die Ei: 
Stadt zu. Der Hirfh erfheint nicht am | fenbahn leiftet, und jo viel wie an Ruhm und 
Maldesfaume, um aus des Baches klarer | Verdienft doch der Begründer bed Werkes 
Fluth zu trinken. Aus dem Hollunderftrauche | dem Andern voranfteht, der Hilfreihe Hand 
tönt fein fühes Loden der Nachtigall, noch | leiftet, joviel der Name Stephenjon vor dem 
Drofielihlag vom hoben Wipfel. | Brunel’3 bervorragt. Zu den „Nerven ber 
Das iöländische Gehöfte, einer Oruppe von | Menichheit” zählte unlängft die Times, das 
Grabhügeln ähnlich, liegt [hmweigend da, nur Dralel ber öffentlichen Meinung in England, 








Ingmwerjen: Robert Stepbenfon 


„angeficht3 defien, was er zu leiften gewußt * 
babe, „angefiht3 feiner Kämpfe und Tris 
umpbe* George Stepbenfon, der 1848 ver: 
ftorben, erft neuerdings in Smiles einen Bio: 
graphen gefunden hat, befien trefilihem Werte 
wir in den Notizen gefolgt find, die wir in 
diefen Blättern (December 1858, Eeite 333) zu: 


jammengeftellt haben. George's einziger Sohn, 


unfer Robert, wurde ibm geboren, da er zu 
Willington lebte, bei Newcaftle am Tyne, den 
16. December im Jahre 1803. Bon dem 
Mangel ber eigenen Erziehung durddrungen, 
jfandte er Robert jhon früh in die Schule 
von Benton, von feinen Nebenverdienften 
den Unterricht zablend, und jpäter alsdann, 
von feinem Nillingwortber Gehalt, in die 
Schule des Mr. Bruce zu Newcaftle am Tyne, 


unter deſſen Leitung der Anabe von jeinem | 


elften Jahre an einen gejunden praktischen 
Unterriht genoß. Robert zeigte bald bie 
entjchiedenfie Neigung für das Gebiet der 
Mechanil, und als Mitglied des Newcaſtler 


literarifjhen und philoſophiſchen Inſtituts 


warb er dann weiter insbejondere durch einen 
der Secretäre defielben, den Rev. Will. Turner, 
defien Aufmerljamleit er auf ſich gelenft 
hatte durch jeinen ausgezeichneten Fleiß, in 
jeglicher Weiſe in feinen Studien gefördert. 
Wie aub dem Vater dann wieder und be: 
jen theoretiſcher Ausbildung Robert'3 Auf: 
enthalt zu Newcaſtle beſonders zu Gute fam, 
baben wir j. 3. in unſern Notizen über den 
Alten erwähnt. Als Mitglied jenes Inſti— 
tuts hatte Robert die Gelegenheit, die Biblio: 
thel zu benutzen, und Bücher aus berjelben, 
ober was er die Woche über aus ihnen ent: 
nommen hatte, brachte er Sonnabend3 mit 
nad Haus zu dem nicht fern mwohnenden 
Bater, zu dem dann auch Turner wohl jelbit 
mit binüberging, um dem Grubenmwertmanne 
die Wiſſenſchaft aufzuthbun. Unter der Lei: 
tung bed Baterd — und auch ohne diejelbe, 
wie gelegentlich früher in jenen Notizen 
bemerlt — war bann der Sohn ftetö bereit, 
wieder was er theoretiich gelernt hatte auch 
praktifh zur Anwendung zu bringen. Und 
jo eriftirt noch zur Zeit an ber Mauer 
über ber Thür von Stephenſon's Haufe zu 
Killingwortb 3. B. eine von Vater und Sohn 
verfertigte Sonnenuhr, auf die ftetö noch ber 
Alte mit Stolz fpäter hinwies. 

Dis zu defien fünfzehnten Jahre ließ Ge: 
orge Stephenſon jeinen Robert auf ber 
Schule zu Neweaftle. Dann gab er ihn in 
die Lehre, als Unterjchauer zunächſt, bei jei- 
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nem Freunde Niholad Wood, dem Ober: 
ihauer der Weſtmoorgrube auf den Killing: 
mortb-Roblenwerfen.. Hier machte Nobert 
ſich praftiih mit den Minenmafdinerien be: 
fannt, und mit dem Grubenmwejen überhaupt 
und allen Verrichtungen in demjelben. Mit 
diefem unterirdifchen Betrieb war er aud 
ihon früher vertraut geworden. Mit dem 
Vater und Wood hatte er, faum zwölf Jahre 
alt, bejonder® auch an den Erperimenten 
mit ber Sicherheitslampe Theil genommen, 
und dabei die ganze Entſchloſſenheit jeines 
Charakters ſchon an den Tag gelegt, mit jeis 
nem ganzen Eifer der Menſchheit zu dienen, 
Und jo befand fi Robert von früh auf in ſei— 
nem eigenften Clement. Nachdem er bei 
Mood jeine praktiſche Ausbildung erlangt 
hatte, lieb ihn für die Zeit eines Semeſters, 
damit er auch in der Wiſſenſchaft weiter käme, 
jein Vater die Univerjität zu Edinburg bes 
juchen. 

Um dieſe Zeit war ber Vater mit ber 
Vollendung de3 Tramroad der Hetton:Coal: 
Company beicäftigt, deren Gruben in der 
Nähe von Killingwortb lagen. Er 308 
feinen Sohn zu den Arbeiten hinzu und 
übergab ihm alsbald die Leitung ber: 
jelben al® resident engineer. Unter Ro: 
bert'3 perjönliher Auffiht ward das Wert 
| dann zu Ende geführt und endlich der Schie: 
nenweg eröffnet, den 18. November 1822, 
mit fünf von dem Bater erbauten Loco: 
| motiven. 

' Neben dem älteren und fürzeren Killing: 
wortb:Tramroad war dieſer der Hetton Coal⸗ 
' Company nun ber zweite. und gröfere be 
 ftändig und regelmäßig mit Locomotiven bes 
| fabrene, zum Transporte der Kohlen von ber 
Mündung der Gruben nad den Lade: und 
Ginihiffungsplägen beflimmte eiferne Schie— 
nenmweg, der in England eröffnet wurde. 
Der ältere Stephenſon hatte die Locomotiven 
für beide nad dem Vorgange Trevithil'3 
und den Killingwortbweg nad) dem Muiter 
der alten, mit Pferden befahrenen, gemöhn: 
liben Tramroads der Koblenwerte erbaut. 
' Robert der Sohn hatte den Hetton:Coal:Weg 
| vollendet. Der Beweis war geliefert, dem 
beftigften Widerfpruch gegenüber, von ber 
praltiihen Anwendbarkeit der Schienenloco- 
motive. Um zur „Eijenbahn* zu gelangen, 
war nur ein Schritt noch zu thun: die Ue— 
bertragung der Sade auf den großen und 
allgemeinen Landesperjonen: und Waarenver: 
lehr. Diefer Schritt warb gethan auf der 
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Stodton:Darlington:Bahn, der er: | 
ften Gifenbahn Englands und überhaupt in 
der Welt, wofür man irrig gemeinhin bie 
Liverpool:Mandefiter: Bahn ausgibt. 
Den Plan jener Bahn hatte ein Einwoh: 
ner Darlington®, Robert Peaje, gefaßt. | 
Der Zwed war zunächſt wieder nur Kohlen: 
tranẽsport. George Stephenjon, der Bater, 
zur Ausführung des Wertes von dem Comitee 
engagirt, betrieb mit Erfolg neben der Leis 





= Illuſtrirte Deutſche Monatsh efte. 


darf nicht genügend und mit den 1000 
Pfund Ehrengeſchenk von den Gruben— 
beſitzern für ſeine Sicherheitslampe und mit 
weiteren von Peaſe dajzu eingeſchoſſenen 
1000 Pfund, errichtete Stephenſon jetzt in 
der Umgegend von Newcaſtle eine eigene 
Locomotivenfabrif, die erjte ihrer Art über: 
haupt in der Welt und eine geraume Zeit 
hindurch auch die einzige ihrer Art und die 
einzige praftiihe Schule für Eijenbahninge: 
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tung des Baues auch die Aufnahme der | 
BVerjonenbeförberung in den Plan; und Ro: 
bert, der Sohn, der fih praftifh zu: 
nächſt bei feinem erften jelbjtändigen Werte, 
jenem Hetton-Coal-Road bejonders mit dem 
Daue des eifernen Schienenweges beſchäf— 
tigt hatte, ward nunmehr vom Water, erit 
unter Aufficht deſſelben, dann in jelbftändi- 
ger Leitung, jpeciell mit dem Baue der Lo: 
comotiven betraut. Die Kräfte nämlich, die | 
bis dahin der Bater verwandt hatte 





zum Baue feiner Majchinen, waren bie 
der Mechaniker auf den Kohlenwerfen im 
Norden. Dieje erwiejen fih für den Be: 


nieure, aus allen Yändern Europa's, aus 
Amerifa und aus Indien vielfah beſucht in 
der raſch rieſenhaſt anwachſenden Ausdeh— 
nung der Anſtalt, die — wenn auch über— 
flügelt in ſpäterer Zeit durch deutſche Indu— 


ſtrie, durch Borſig's Fabrik, die im Jahre 1847, 


dem regſten freilich an Thätigkeit im Eiſen— 


bahnweſen in Deutſchland, mit ihren 1200 Ar— 


beitern in ihren 67 Maſchinen mit Tendern, 
mehr als je in einem Jahre irgend eine engli: 
ſche Werkitatt geliefert hat — doch noch ge 
genwärtig in England, von ihren Leitungen 
für die Marine und an ftationären Maſchi— 
nen abgejehen, jährlihd mehr Locomotiven 


Ingmwerfen: Robert Stevbenfon 


als irgend eine andere Fabrik heritellt, und 
die, im Anfang ausſchließlich für Locomo— 
tiven bejtimmt, allein längere Zeit England 
mit deſſen ganzem Bedarf und dann aud) 
das Ausland verſah. Robert trat ein, wie 
gejagt, in die Fabrif nad Vollendung des 
Hetton:Coal:Road im Jahre 1822. Gr 
übernahm dann die Zeitung und führte die: 


und Afambert Kinadom Brunel. 225 


wurde, nach England zurüdzufehren, wo es ihm 
aber nun eben jo wenig wie früher gelang, in 
die, wie er meinte, verfehrte Welt fich bin: 
einzufinden; und fein Name wird jept jelbit 
in jeinem VBaterlande faum mehr genannt, 
obwohl, wenn überhaupt von der „Erfindung 
der Locomotiven* die Rebe fein joll, kein 
Anderer berechtigter ift auf die Ehre derſel— 





Iſambert Kingdom Brunel. 


jelbe, die ihm übrig bleibende 
weiteren Plänen des Vaters widmend, bis 
zum Jahre 1824. Da verließ er die Hei: 
math und begab ſich nah Südamerifa, mit 
dem Auftrage der Unterjuhung der Gold: 
und Silberminen bajelbit. Die zwei Jahre 


Zeit den | ben ala er. 





angeftrengtefter Arbeit in der Nemcaitler Fa— 
bril, jagt man, hätten ihm körperlich ge: ı 


jähriger Abmefenbeit 


Robert Stephenfon vermweilte 
dann in Ausführung feines Auftrages noch 
einige Zeit in Amerita, wo er die Silber: 
minengejelljtaft von Columbia gründete, 
ward dann aber von jeinem Bater nach 
England zurüdberufen, wo er nach dreis 
1827 wieder eintraf. 
Im Jahre vorher trat Brunel zuerjt hervor, 


ſchwächt, und die Reiſe übers Meer führt unſer Iſambert Kingdom. 





man auf Geſundheitsrückſichten zurüd. 


In 


ambert Kingdom Brunel, nicht 


Brafilien traf Robert mit Trevithit zufam: im Jahre 1805, wie irrthümlic die Nekro— 
men, der dorthin übergefiedelt und in die loge in beutjchen Blättern berichteten, und 


bedrängteite Lage geratben, erſt dur Ste: 


nicht zu London geboren, jondern zu- Porte- 


phenjon’s Unterjtügung in den Stand gejegt mouth im folgenden Jahre, im Jahre 1806, 
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mar zwar Engländer von Geburt, gehörte 
der Abftammung nad) aber dem Lande nicht 
an, Denn fein Bater, Marc Iſambert, ge: 
boren 1769 zu Hacqueville im Department 
be ['Eure, hatte feine Heimath in Frankreich, 
und war nach England erſt übergefiedelt im 
Jahre 1799. 

Im Fahre 1806, ala er beichäftigt war 
mit der Errichtung der von ihm erfundenen 
Blodmafhinerieim Dodyardvon Portsmouth, 
ward ihm bier, wie erwähnt, unfer am: 
bert Kingdom geboren. Bei den veränder: 
ten Berbältniffen in feiner urfprünglichen 
Heimath jchidte der Water den Anaben der 
befieren ſowohl wie der weniger koſtſpieligen 
Erziehung halber nad Frankreich, nad Paris, 
und jpäter in's Golleg Heinrich's IV. zu 
Caen. Neigung und Anlage Iſambert King: 
dom's waren biejelben wie bei dem Bater, 
und dieſer, ftatt wie es ihm felber geichehen 


war, feinen Sohn zu behindern, feinem Be: | 


rufe zu folgen, ließ ihm die forgfältigite 
Ausbildung werden zur Vorbereitung auf 
denjelben. Zwanzig Jahre alt trat Iſam— 
bert Kingdom Brunel zuerft öffentlich auf 
in diefem feinem Beruf, und zwar unter An: 
leitung feines Vaters bei befien berühmte: 
fiem Werke, dem Baue des Themjetunnels. 
Im Jahre 1819 hatte der Vater ben Plan voll: 
ftändig ausgearbeitet; im Jahre 1825 wurde 
der Bau in Angriff genommen und im 
Jahre 1842, freilich nad) unſäglichen Schwie— 
rigfeiten aber doch glüdlich, beendet, nad): 
dem ber Grbauer, der die Vollendung des 
Wertes fieben Jahre überlebte — er ftarb 
den 12. December 1849, anderthalb Jahre 
nad dem Tode des älteren Stephenjon — 
eben vor der Vollendung, im Jahre 1841, 
von der Arone zum Baronet und früher be: 
reitd, in ber That „für einen Ausländer 
eine jeltene Ehre,“ von der königlichen Ge: 


jelichaft der Wiſſenſchaften zum Bicepräfis | 


benten ernannt worden war. 

Der Bau des Themfetunneld gab aljo 
bem Sohn Sir Marc Iſambert's die erfte 
Gelegenheit zur öffentlihen Thätigleit im 
feinem Lebensberufe. Iſambert Kingdom 
ward babei resident engineer, d. h. er er: 
bielt die Oberaufficht über die Ausführung 
be3 Baues an Ort und Stelle. Bei den 
unermeßlichen Fortfhritten, die die Mechanik 
gemadt hat und das Geniewejen indbejon- 
dere in dem legten Bierteljahrhundert, er: 
fheint uns zwar heute, wo man ja ernit: 
liche Pläne hegt, quer unterm Canal durch 
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ı England mit dem Gontinente durch eine Ei- 
' jenbahn zu verbinden, das Project einer 
Paſſage unter der Themfe hinweg in einem 
anderen Lichte ald in den zwanziger Jahren. 
Eben damals indek beitritt noch ganz Eng⸗ 


‚ land fogar die Ausführbarfeit nur der ge— 


 wöhnlihen Eifenbahnanlagen; und während 
der vieljährigen Arbeiten zur Serftellung 
des Meges unter dem Strombette der Themje 
idhienen die häufigen Durchbrüche des Waſ— 
ſers auch das Unternehmen immer von Neuem 
wieder vereiteln zu wollen. Schon bier aber 
zeigten die Brunel, der Sohn wie der Va— 
ter, jene Energie ihres Weſens, die, den 
Schwierigkeiten zu weihen in feiner Weiſe 
gefonnen, vielmehr alle Schranken durchbrach, 
die fih ihrem Wirken entgegenftellten. Und 
den fich bietenden Hindernifjen troßte zumal 
der jüngere Brunel unter beftändiger Lebens⸗ 
gefahr: 600 Fuß vom Ende des Tunnels 
überrojhte ihn die legte Irruption vom 
Jahre 1828; er rettete fih durch Schwim—⸗ 
men, fortgetragen vom Strom an die Über: 
flähe nahe beim Cingange des Schade. 
Zugleich freilih bewahrbeiteten aud bier 
ihon die Brunel in ihren Unternehmungen, 
dad was unlängit die Londoner Blätter in 
ihrer „plutarhiihen* Parallele, wie fie fie 
nennen, zujammengefaßt haben: „Die Bru— 
nel, Franzojen von Herkunft und Abftamm, 
waren jehr ingeniös, fühn faft ohne Beispiel, 
aber nicht ſehr praltif$ in ihren 
Refultaten, joweit der Geldertrag 
wijfenfhaftliden Succeß repräjen: 
tirt; die Stephenfon waren fühn, jehr praf- 
tijch in ihren Refultaten, wie Engländer e3 
find, und joweit ber wiſſenſchaftliche Succek 
vom Geldertrage abhängt, jehr reih an Er— 
folgen. * 

Der Tunnel gibt hierfür, mas die Brunel 
betrifft, ein ſchlagendes Beiipiel. Als neues 
Wunder der Welt unter unfäglihen Schwies 
rigfeiten und mit ungeheuren often erbaut, 
zur Verbindung ber City ober bes untern 
Theiles derjelben mit ber gegenüber liegenden 
Vorſtadt jenfeit des Waflerd auf der Strede 
der Themje unterhalb der New London 
Bridge, wo der jo lebhafte Schiffsverlehr 
eine Ueberbrüdung nicht duldet, liegt die Pal: 
fage zur Zeit jo gut wie unbenugt ba und 
bat ihr Bedürfnik als rein imaginär fi er 
wiefen bei der kurzen und bequemen Berbin- 
dung zu Bot. Ja, fie zählt kaum noch mit 
zu ben Gebenswürbigfeiten der Stabt, und 
Jahr und Tag kann man als Fremder in 
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er ftahl ſich hinein da der Glan beim Mit: 
tagsmable war; mit Flinten ſchoſſen die 


London weilen, ohne nur vom Intereſſe der 
Neugier in den Tunnel geführt zu werben. 
Und jo wenig Erfolg dies Unternehmen ge: | Pächter dann unter feine Mannjchaft hin: 
habt hat, gegenüber z. B. dem ber Britan- | ein und fo ging es fo ziemlich die ganze Li— 
niabrüde, jo charalterifirt in der That auch | nie entlang. Zugleich aber wandten ſich die 
ganz allgemein jener Gegenjag, d. h. was | Gegner der Bahn, insbejondere bie großen 
das Eijenbahnmwejen betrifft, denn der Er: | Canaleigenthümer, in unzähligen Flugſchrif— 
folg be3 Great Eastern fteht doch wohl jegt | ten an das englische Bublicum, um die öfs 
außer Zweifel — da3 ganze Wirken und | jentlihe Meinung dem Unternehmen feind: 
Schaffen ber Stephenfon und ber Brunel, lich zu flimmen. Pamphlete wurden gejchrie: 
Der Gegenitand dieſes Wirlens, des bei: | ben, das eine über das andere, und Zeitun: 
den Theilen gemeinjamen, war eben | gen eigens gefauft zur tägliden Oppofition 
das Eiſenbahnweſen, beflen Begründung | gegen die „Höllenmafjchine* und die An: 
die Lebentaufgabe der Stephenfon mar, in | wendung berjelben. George Stephenjon aber, 
deſſen meiterer Entwidlung dann body aber | aud von der Liverpool: Mandefter: Compagnie 
auch Probleme gelöft find — und gelöft | zum Bahningenieur engagirt und von feinem 
werden mußten, um ed allgemein nugbrin: | Sohne feit befien Rüdtehr beim Bau unter: 
gend zu machen — die doch nur eine „Kühn: | ftügt, überwand allen Widerſpruch und voll: 
beit“ wie die ber Brunel, wie bie bed „fast | endete dad Wert, das die erften Dlänner 
engineering“ fih überhaupt nur zu jtellen | von Fach für unausführbar erklärt hatten. 
vermochte. Die era der Eifenbahn haıte | Dann, eine Reihe von Jahren hindurch, in 
eben begonnen mit ber Gröffnung ber er: | denen, im Sande der Widerſprüche, eine 
fien, ber Gtodton:Darlington:Bahn, im | wahre Eijenbahn:Bau:Manie wiederholt alle 
Herbft 1825. Jede Ausficht indeh auf den | Welt ergriff, ward kein Bau unternommen 
Fortgang der Sade war fait völlig entihmun: | oder ausgeführt, ohne daß die Stephenfjon 
ben. Die Bahn lag im Norden, im entlege: | bei der Sache betbeiligt geweſen wären. 
nen Winkel an der Hüfte des Meeres, fern | Ueberdies aber gründeten fie, lebrten und 
von den Megen bes großen Verlehres, der | bildeten zu dem, was er ward, jenen 
öffentlihen Aufmerkſamkeit völlig entzogen, | eigenen Stand der aus allen Theilen ber 
faum als verbefjerter Tramroad von ber | britiihen Inſeln, zumal aber aus Ir— 
Nachbarſchaft nur beachtet. Das größere | land, zu den in Bau genommenen Bahnli: 
Project aber, dad von Liverpool:Man: | nien bald in Maſſen herbeiftrömenden, ben 
heiter, hatte ſich ben heftigſten Widerſpruch unterften Claſſen der Bevölterung angehören: 
allerfeit3 zugezogen. Das zeigte fih jchon | den und von ihrer natürlihen Rohheit zwar 
bei dem erjten Berfuche, den man den äl- | wenig nur ablafjenden Eijenbahnarbeiter, die, 
tern Stephenſon maden lieh, die Bahn: | unter dem Namen der „ Navvies* bekannt, 
linie aufzunehmen. Zu Knowsley ward er | unter ſich freilih in AZuftänden oft ärgiter 
verjagt mit fammt feinen Gehilfen, jowie er | Verwilderung lebten, an ihr Tagewerk aber 
fich bliden ließ, die Meflungen vorzunehmen, | in ftrengiter Dieciplin eine Summe von 
mit der Drohung, ihn aufzulnüpfen im Wie: | Kraft und Energie heranbrachten, die in 
Derbetretungsfalle; es blieb ihm nichts übrig | ihren Leiftungen fie höher ftellt als jelbft die 
als „jo viel Aräfte zu comcentriren,* um es | Erbauer der Pyramibden. 
mit den Leuten Lord Derbys aufnehmen zu! Die London: Birmingham: Bahn 
fönnen; und fo erreichte er feinen Zwed nicht | war ber erſte großartige Bau, den jelbitändig 
obne dem Strafgefege zu verfallen we: | für fih Robert Stephenſon übernahm, 
gen Betretung fremden Gebiet3 wider ben | befien Name dann immer mehr vor dem feines 
Willen der Eigenthümer. Die Leute Lord | Vaters bervortrat. Zwar fein Vater war 
Sefton's verhinderten dann im Knowsley- es, nicht er, wie man irrig berichtet hat, ber 
Moor die Vornahme der nöthigen Bohrun: zu Rathe gezogen bei der Anlage des belgi: 
gen, und Bradſhaw, der Ganalagent des | jhen Bahnfyitems im Jahre 1844 den Leo: 
Herzogd von Bridgewater, trat nicht minder | polbsorden erhielt. Auch Spanien bejuchte 
entjchieben auf an der Spike der Bridgewa: | dann jpäter, um über das Project der lönig— 
ter-Cland. Stephenſon warb bebroht mit lichen Nordbahn feine Meinung abzugeben, 
einer Taufe im Moore, wo man immer ihm | der ältere Stephenfon, nicht lange vor ſei— 
fafien würde auf den Gründen bes Herzogs; nem Tobe, der 1848 erfolgte. Weiter aber 
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im Auslande dehnte feine Wirkſamkeit fich 
nicht aus, wogegen der Sohn, was zunächſt 
den europäijchen Gontinent betrifft, jo ziem: 
lih in allen Ländern deflelben für den Eis 
ſenbahnbau thätig geweſen. So in Nor: 
wegen für die Linie zwiſchen Ehrijtiania und 
dem Miöfefee, wofür er im Jahre 1846 
des Großkreuz des Olufordens erhielt; jo in 
Dänemark und in Deutjhland für ein 
zelne Linien; jo in Frankreich und ber 
Schweiz, wo er länger ſich aufhielt zur 
Ermittlung des zweckmäßigſten Bahniyitems 
für dad Land; fo in Italien für die Bahn 
von Florenz nah Livorno. Außerhalb un- 
jeres MWelttheild aber war es in Wjien 
Britiih: Indien, in Amerika Canada und 
in Afrika Egypten, wo er bejondern An: 
theil hatte an den bedeutenditen Bahnunter: 
nehmungen. In Canada jteht jein Haupt: 
wert, wie man ed gewöhnlich bezeichnet: auf 
der zur Verbindung von Wejtcanaba mit 
dem Meften der Vereinigten Staaten erbaus 
ten Grand:Tıunf: Bahn, die große Victoria: 
Brüde über dem St. Torenzitrom bei Mont: 
real, die im December vorigen Jahres dem 
Verkehr eröffnet ward, die größte Brüde bes 
Erdballs. Als Mufter für fie diente die von 
ihn erbaute Britannia:-Brüde, die bis 
dahin berühmtefte der Welt, die die Cheſter— 
Holyhead:Bahn über den Conwaybujen und 
die Menaiftraße binüberführt, als Nöhren: 
brüde befanntlich die erjte ihrer Art, die je 
mals errichtet worben, und gegen deren Gr: 
bauung in Anbetracht ihrer jo kebeutenden 
Länge und des enormen Gewichtes das fie 
zu tragen hat, die Schwierigleiten den Kühn: 
ften faſt unüberwindbar erjchienen waren ; 
indeß nah den gründlichften Erperimenten 
betrefis der Form der verjchiebenen Theile 
des wunderbaren Baues murden alle Schwie: 
rigteiten überwältigt in weniger als vier 
Jahren, und ward bie Brüde eröffnet den 
17. Mär; 1850. Zwei Tubular:Bridges 
baute Robert Stepbenfjon dann auch jpäter 
auf feiner vor nicht lange vollendeten egyp: 
tiſchen Bahn von Alerındria nad) Cairo, die 
eine über den einen, den Damiettearm des 
Nils, tie andere über den großen Canal 
bei Berfet al Saba, und zwar läuft außer: 
halb bier der Zug, über die obere Dedplatte 
ber Röhren, ı iht innerhalb derjelben wie bei der 
Britannia-Bridge. Eben ald der Erbauer der 
Bahn über den Iſthmus von Suez aber war, wie 
deutjhe Nekrologe gleih nad jeinem Tode 
ihm nachgerühmt haben, Robert Stephenjon 
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„der Erfte, der dem Humbug“ d. h. dem Con⸗ 
currenzunternehmen, „entſchiedenen Wider- 
ipruch entgegenjegte!” — Grade durch jeine 
Brüdenbauten hatte Stephenjon viel Renom= 
mee fih erworben: jo durd die Higblevel- 
Bridge, aus Holz und Eifen gefertigt bei 
Newcaſtle über den Tyne (1846 — 1849), 
und dur den Biaduct über des Tweedthal 
in der Nähe von Berwid, aus Badjteinen und 
Ziegeln, „supposed,* wie es in England 
hieß, „to be the greatest of the world.“ 
„Supposed* db. h. vorausgejegt — und 
man bewegt fih in England eben gern in 
jolhen „Vorausſetzungen“ — daß Robert 
Stephenfon nichts größeres als dieſe Baus 
ten geſchaffen hätte, wäre e3 richtig ihn vor— 
zugsweiſe, wie aud) wohl Engländer gethan 
und man es in Deutihland dann nadıge 
proben, den „gigantifhen Brüdenerbauer, * 
und die „magnificente Gonception mit der 
vastness der Ausführung” diefer allerdings 
Staunen erregenden Unternehmungen al3 das 
bejonderd Churarkteriftiihe in feinen Lei— 
ftungen zu nennen. Allein die Victoriabrüde 
ward zwar ausgeführt von dem Manne, 
der einmal den Ruf dazu befaß; fie war 
aber längjt projectirt und im Entwurfe fertig, 
ehe Stephenfon überall nur mit der Sade 
zu thun befam, und zwar durch feinen frü— 
beren Schüler und Lehrling, den Eivilinge: 
nieur Roß, neben dem ber Herr und ber 
Meifter dann noch ſchließlich binzugezogen 
ward, um die Ehre bavonzutragen, wie das 
ja häufig jo gebt. Und die ganze Idee — 
wie denn überhaupt die Ideen den edhteng- 
lichen Stephenjon’3 weniger rei zu Gebote 
ftanden als die Kraft energiſcher Durchfüh— 
rung, wenn auch fremder Gebanten — bie 
ganze dee jchon der Tubular-Bridges rührte 
von einem Andern ber, von dem Givilinge 
nieur Fairbairn, der mit Hodgklinſon, dem 
Profeſſor, und Mr. Edward Clarle jowie mit 
Brunel, Stephenſon's „Nebenbubler,* dann 
auch hauptjächlich betheiligt war an ben oben» 
gedachten Erperimenten und den Erfolgen ber: 
ſelben. Nichts dejtoweniger ift Robert 
Stepbenjon der Erbauer der Brüden. 
Gr ift aber mehr als das, er ift wirklich 
Titane, ald unter den allerjchwierigften Um— 
jtänden, die allerjeit3 ſich entgegenftellten, mit 
jeinem Vater der Schöpfer des engli— 
ſchen Eiſenbahnweſens, und Schöpfer 
damit zugleih des Eiſenbahnweſens über: 
haupt, dieſes unermeßlichen Fortichritt® auf 
der Bahn der Entwidlung der Menjchheit. 


Ingmwerjen: Robert Stephenſon und Iſambert Kingdom Brunel. 229 


In jene Entwidlung des engliſchen Eiſen- tung des großen Reintioihospitals, freilich nur 
bahnweſens, wie die Stephenfon, Vater und | nicht in „Conftantinopel,* mie in beutfchen 
Sohn, deren Mittelpuntt bildeten, trat Brus | Nekrologen zu leſen; denn belanntlich ift 
nel hinein, unjer Jjambert Kingdom, mit | Reinfioi an den Darbanellen belegen, und 
jeinen vom Vater übernommenen fast engi- | zwifden ihnen und dem Bospor Liegt doch 
neering's deen. nod) immer das Marmarameerr! In Eng: 

Was Brunels einze're Leiftungen be: | land war Brunel im Uebrigen vielfach beichäf: 
trifft, und zwar zunädt für das Eifenbahns tigt an den Dods insbefondere der größeren 
weſen, war jein bedeutendftes Unternehmen | Außenhäfen, und bie Briftol:, die Garbiff:, 
der Entwurf und der Bau der Great: We: | die Old North Sunderland Dods haben ihm 
tern: Bahn, „deren Brüden, Tunnel und | mande und mefentlihe Verbeſſerungen zu 
Viaducte allein ſchon genügen würden, feinen | danten. Der Schifffahrt überhaupt 
Namen unfterblih zu machen,“ wie man | wandte er, befonders nach jeiner Eiſenbahn— 
mit Recht behauptet hat. Unter jeiner pırz | niederlage, feine Hauptaufmerffamteit zu, und 
Jönlihen Leitung wurden alle die Rieſen- war es Brunel befanntlih, der den Great 
werte erbaut auf der Hauptlinie jelbit und | Weſtern erbaute, das erfte und große ats 
den vielfahen Anſchlußbahnen, einſchließlich lantifhe Dampfſchiff, das freilich wohl wer 
Briftol und Ereter, South Devon, Weit Corn: | niger mit den „Intereſſen der großen Weit: 
wal, Drford:Birminghom u. j. w. Auch | bahn“ zu thun hatte ald man dies hat vor— 
bier find e8 die Brüdenbauten, begreif: | ausjegen wollen, aber wirklich wohl „doppelt 
licher Weife, bie vor Allem indbejondere das | jo groß und von doppelt jo viel Pferdekraft 
Augenmerk auf jih ziehen. Eo die Brüden als irgend einer der damald auf der See 
über die Themſe nicht weit von London bei | ſchwimmenden Dampfer war.“ Von wieder 
Maidenhead, die längite und flachſte von doppeltem Tonnengehalte, erbaute er dann 
allen, aus gewöhnlichen Badfteinftüden. So | den Great:Britain, von dem man mit 
der Cheſtower Bau über den jo ſchwer zu Recht gejagt hat, daß er „grade durch das Un— 
pajjirenden Wye. So in Cornwall die glüd, das ihn auf den Klippen der Dundrum: 
Brüde, die über den Tamar führt, faft ges | bucht ereilte, den Beweis lieferte, wie richtig 
nau von derjelben Spannung und genau | ſeines Erbauers Grundſätze in Betreff der 
von berjelben Höhe wie die Britanniabrüde, Anwendung von Eiſen beim Sciffsbau wa— 
mit einem Gentralpfeilr aus einer Tiefe wie ren.” Dieje Riefenbaue entiprahen Brunel’3 
bei feiner Bahnbrüde jonft, nämlih von 80 | allgemeinen Principien, die hier wohl richtige 
Fuß Waſſer. Auch nahm Brunel dann Theil | Anwendung fanden: denn mit ber Größe 
an ber Aufrichtung der Britanniababhnhrüde, an | der Schiffe mehrte fich die Sicherheit, der 
jenen neuen und eigenthümlichen und großartigen | Ertrag und die Schnelligkeit zugleih. Und 
Operationen, diegrade auch durch das einträchtige | jo fam er denn endlich, zuerft im Jahre 1851, 
Zufammenmwirten jo vieler verſchiedener Kräfte | zu feinem legten und größten Lebenswerle, 
fih jo erfolgreich erwiejen. Seine Thätigleit | zu dem, an welchem er ftarb, zu dem Bau 
fonft für dus englühe Bahnweſen ift, wie | des Great:Eaftern. 
erflärlich bei feinem Syſteme, dem ber „ brei: Die britifhe Admiralität bat zwei 
ten Spur,” das bald allgemein verworfen | ‘Formulare herausgegeben, um die relative 
ward, nicht von Bedeutung gewejen. Und im | Tüchtigfeit von Dampfſchiffen feitzuftellen. 
Auslande waren es wohlnur die ſardiniſchen Das eine der Formulare rechnet nad ber 
Bahnen, die er theilweife aufnahm und zur | Schnelligkeit, der Midjhipfection und der in— 
Ausführung bradte. Bon feinen Brüdenbauten | dicirten Kraft, das andere jegt jtatt ber Mid— 
indeß nennen wir no die Londoner Hun- | fhipfection das Gewicht. Mechanics! Ma: 
gerford: Bridge, die befannte nur für | gazine hat hiervon Anwendung gemadt auf 
Fußgänger eingerichtete Hängebrüde, die Brunel's Great Eaftern. Die indicirte Kraft, 
vom „Hungerford Marlet* am „Strand“ | wenn die Maſchinen ihr Beſtes thaten, war 
nah dem Waterloobahnhof binüberführt. | im Ganzen ungefähr 7,200 Pferdekraft. Die 
Sie hat die längfte Spannung, wie man bes | Midjhipfection ungefähr 1,600 Quadratfuß. 
bauptet, von allen gegenwärtigen Brüden in | Das Gewicht beträgt wenigftens 17 — 18,000 
England. Tonnen, etwa 17,500; benn das bloße Gi: 

Der Krieg in der Krim führte Brunel nad) | jen der Hülle wiegt 8000 Tonnen, Majci: 
dem Driente, zur Herftellung und Einrich: ! nen und Keſſel 2000 Tonnen, (4 Tonne 




















per nominelle Pierdefraft) und 6000 Ton: | 
nen Kohlen an Bord. macht 16,000 Tonnen, | 
fo daß nur 1500 Tonnen gerechnet find für 
das Holzwerk, die Maiten, die Schraube, 
bie Räder, das Keſſelwaſſer und Alles mas | 
fonft ih noh am Bord befindet. Die! 
Schnelligkeit, bei der Probefahrt, war im 
Durchſchnitt 15 Knoten. Hiernad ergeben 
jene Formulare für den Great Gaitern die 
Bablen: 750 und 316. Keins der Schiffe 
ber Abmiralität erreiht dieſe Zah: 
len.“ Nah dem erften Formular nämlich 
zählt: Agamemnon 664, Miranda 680, 
Tribune 686, Algiers 687, Simoom 688, 
Deiperate 697, St. Jean d'Acre 701, Prin— 
zeß Royal 725 und Cruiſer 728; nad dem 
jweiten Formulare: St. Jean d’Acre 201, 
Zribune 202, Prinzek Royal 203, Crui— 
fer 220, Deiperate 224, Simoom 240 und 
Miranda 247. 

Auh nur dieſes günftige Zeugniß bat 
Brunel nicht mehr erleben follen. Und jo 
lebhaft fih Robert Stephenfon für den Great 
Eaitern intereffirte, jo raſch ift er dem Er— 
bauer in den Tod nadgefolgt. Beide ver: 
ftarben noch fern vom Greijenalter, beide in 
den fünfziger Jahren, Robert Stephenfon drei 
Jahre nur älter ald Brunel. „Es ruhen 
gar große Männer in jenem groben Begräb: 
niſſe von Königen und Dichtern,“ fagten bie 
Londoner Blätter, ald Stepbenion beige: 
jegt war in der Meftminfterabtei; „allein 
ein Mann, der feiner eigenen ober irgenb 
einer Generation größern Nupen gebracht 
hätte, als Robert Stephenfon es gethan, iſt 
nicht unter den großen Verftorbenen zu fin: | 
den.” Und „Brunel,* meinten fie weiter, 
„gehört an Stephenjon's Eeite !* 

Brunel, aus „guter,* nicht mittellofer Fa: 
milte, hinterließ feiner Witiwe und feinen 
drei Rindern (zwei Söhne und eine Tochter) 
ein Vermögen von etwas über 90,000 Piund 
Sterling. Robert Stephenfon, in der Hütte 
bes Kohlenwerkmannes geboren (und ohne 
Familie verftorben) hinterläßt feinen Seiten: 
verwandten, allein an unbeweglichem Ber: 
mögen, 500,000 Pfund Sterling. Freilich, 
die Koften der Eifenbabnlinien, an deren 
Bau er engagirt gemwejen, beliefen fih, wie 
er ſelbſt kurz vor feinem Tode gejagt hat, 
auf nicht mehr und nicht weniger als 
800,000,000 Pfund Sterling, d. b. über 
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Piteraturgefchichte des achtzehnten Yahrbun: 
dertd. Don H. Hettner. Zweiter Theil: 
die franzöfifche Literatur im 18. Jahr: 
hundert. Braunschweig, Verlag von Vie— 
weg und Sohn. 


Hermann Hettmer bat die Geſchichte der 
großen Aufllärungsfämpfe im achtzehnten Jahr: 
bundert zu feiner jüngſten Aufgabe gemadt. 
Gr vertbeilte den Stoff auf ein breibändiges 
Werl. Der erfte, früber eiſchienene, enthielt 
die Geſchichte der englifhen Literatur von ber 
Reftauration der Stuart’d bie zu der Zeit, in 
welcher die englifhen Aufllärungsideen ihren 
Weg nah Frankreich finden, und Boltaire, 
Rouffeau, Diderot und die Encyklopädiſten 
den engliſchen Schriftftellern den Rang ab» 
laufen. Die Entwidlung diefer neuen fran« 
zöfifchen Literatur und deren umgeftaltenden 
Einfluß auf das Reben und die Bildung aller 
übrigen Völker ftellt der zweite, uns vorliegende 
Theil dar, mährend der dritte, noch zu erichei« 
nende, fib mit der deutjchen Literatur in ibrer 
Wechſelwirkung mit der franzöfiiben und eng: 
liſchen befchäftigen fol. Die beifällige Auf: 
nabme, melde allfeitig der erfte Band des 
Unternebmens gefunden bat, wird ficher auch 
dem zmeiten zu Theil werden. Das Bud if 
in der That ein gutes Bud, und ein foldes 
Urtheil kann heute ein gemwifjenbafter Recenfent 
eben nicht oft audipreben. Es bedarf nur 
einer flüchtigen Vergleichung dieſer Literatur 
geſchichte mit Villemain’s berübmten tableau 
de la literature au XVII siöcle oder mit 
dem zweiten Band von Eduard Arnd's Geſchichte 
der franzöfifchen NRationalliteratur, welchet ganz 
und gar aus Villemain's Anſchauungen hervor⸗ 
gegangen ift, um fofort zu erfeben, wie dutch⸗ 
aus felbftändig der PVerfaffer fi in die von 
ihm geicilderte Schrift: und Aunftwelt ein- 
gelebt hat. Indem alle einzelnen Erſcheinun ⸗ 
gen in ihrem Wefen und Urfprung durchgän— 
gig auf die Grundlage des allgemeinen Volks» 
lebens zurüdgeführt werden, darf dieſe Dar: 
ftellung den Aniprub machen, in Wabrbeit 


‚ eine Vorgefcbichte des franzöfifhen Revolutiond- 


zeitalterd zu fein. Gin Geift milder Gerechtig⸗ 
teit, das Mafvolle und Berföhnlibe darat- 
terifirt durchweg Hettnei's Urtheile. Aufge 
fallen iſt uns die eigenthümliche Art des Ber- 
faſſers, Noten und Citate nicht in Noten und 
Anmerkungen zu geben, in dem ganzen ftatt« 
liben Bande findet fich feine einzige Note, 
Hettner nimmt die Belegäftellen und Gitate 


5000,000,000 Thaler preußiſch Courant, oder | ftet# in den Tert ſelbſt auf. Die Darftellung 
8000,000,000 Gulden öfterreihifcher Währung. | ift von einer erquickenden Frifche. 








Neuefles aus der Serne 


Befteigung des Berged Demamend. für den heiligen Geift halte. Auch ein Er: 

An der Südſeite des Caspiſchen Meeres | löfchen des Aufitandes, wenn er die reichften 
zieht die Nette des Elbruögebirges, deſſen Provinzen mit Blut und Aſche bededt haben 
höchſte Spige der Demamend ift. Sein vul: | werde, jagte man mit Beftimmtheit voraus, 
canijcher Kegel erhebt fih zehn Meilen nord: | Inzwiſchen haben fih die Mingleute, wenn 
öftlih von Teheran und ift nad) allen Seiten | fie aud eine Zeit lang in Nanling hart be: 
Bin weit fihtbar. Der preußiiche Geſandte | drängt wurden, immer meiter ausgebreitet. 
am perſiſchen Hofe, von Minutoli, hat diefen | Neuerdings haben fie die Provinz Kiangfu, 
Berg im Juli diefes Jahres mit Dr. Brugſch in der fiebenunddreifig Millionen Menſchen 
und mehrern Engländern erftiegen. Das | leben, in unglaublich furzer Zeit erobert und 
Unternehmen war ein jehr jchwieriges und | die beiden Hauptftädte Sutſcheu und Hang: 
zugleich gefahrvolles, da man oft am Rande | ticheu mit Sturm genommen. In Sutjcheu 
tiefer Abgründe gehen mußte. Am 29. Juli, | hat Crawford mit zwei andern amerifanijchen 
nah einem dreitägigen Steigen, war die | Glaubensboten fie beſucht. Er fand in ihnen 
Spige des Berges erreicht, und die Reiſenden nichts weniger als die zerlumpten Barbaren, 
ftanden nun am Krater, in dem eine Schwefel: | die fie nah andern Berichten fein follen. 
höhle fihtbar wurde. Schon die Beſchwer- Sie find gut bewaffnet und haben ein vors 
den, denen ihre Athmungsorgane unterlagen, | treffliche Negierungsiyitem eingerichtet, das 
batten ihnen bewieſen, dab die Angaben, | fie mit Strenge handhaben. Opiumrauchen 
nach denen der Demawend bloß 13,700 Fuß | wird 5. B. mit dem Tode beftraft. Bon 
hoch fein fol, unmöglich richtig fein könnten. | Duldung willen fie freilich nichts; die Strafen 
Nach ihren eigenen bypfometrifhen Mefiun: | von Sutſcheu waren mit Göpenbildern be: 
gen erhebt ſich feine Epige fait 20,000 Fuß | ftreut, welche fie in ihrem chriftlihen Eifer 





über den Meeresipiegel. zertrümmert hatten. Sie feiern ben Sonn: 
tag gewifienbaft und halten zweimal täglich, 
Die Mingleute. Morgens und Abends, Gottesdienft. Daß 


Ueber den fittlihen Charakter und die | ihre Glaubenslehre mit Irrthümern gemiſcht 
eigentliben Ziele der Revolution, die feit | ift, geben fie zu, entihuldigen fi aber da— 
1851 das Rei der Mitte durchzieht, find | mit, daß fie bisher keine befjern Lehrer ge: 
die veiſchiedenſten Urtheile laut geworden. | habt hätten. 

Nahdem man im Anfange in den Rebellen 

Chriften und patriotiſche Chinejen, die ber Der Torrendfee in Auftralien. 
verlnöchernden Fremdherrſchaft ein — Als wir früher unſern Unglauben an die 
machen wollten, geſehen hatte, kam eine Zeit, | Gntdedungen von ausgedehnten, wohlbemäj- 
in der man fie für gemeine Räuber und | jerten Ländereien im Innern von Südauſtra— 
Branbdftifter erflärte, deren Chriftenthum in | lien ausfpradhen, gründeten wir unfer Urtheil 
weiter nichts befiehe, als daß dieſer oder | auf ältere, ganz anders lautende Berichte 
jener Führer ſich für den Sohn Gottes ober | von Neifenden. Die Erzählungen ber Aus 
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ftralier, welche das Torrensgebiet neuerdings 
durchforſcht haben, beftätigen unjere Anſicht. 
Jenes Gebiet iſt eine Bodenſenlung, durd) 
welche, als das mehr nördliche Innere aus 
dem Meere gehoben wurde, der Abfluß der 
Gewäſſer erfolgte. 
Torrensbedens fiehbt Hauptmann Sturt Ue— 
berrefte des frühern Meeres. Der angebliche 
See erweiſt fih als ein falziger Sumpf. 
Sanddünen und Steingerölle berrjchen vor, 


und die weit verbreiteten Galicornien be: | 


zeugen den Saljgehalt des Bodens. Bom 
October bis zum März regnet ed nie, in 
den Zeiten, die bei ung Frühling und Som: 
mer find, bloß dann und wann, aber immer 
bloß ſtrichweiſe. So kann fih auf ben 
Stellen mit frudtbarem Boden, die aller: 
dings vorhanden find, fein kräftiger Bilanzen: 
wuchs bilden. So wie die Hige eintritt, 
verdorrt Alles. Am öftlichen Ufer des jal- 
zigen Sumpfes, in den Öreybergen, hat Sturt 
folgende mittlere QTemperaturen beobachtet: 
December + 30%, Grad Reaumur 
Januar + 32 — 
Februar + 30% , r 
Mehrmals ftieg dad Quedfilber im Schat: 
ten auf 43 Grad, in der Sonne auf 55 
Grad. Der Boden wurde bid auf vier Fuß 
Tiefe durdhigt, und es war jchmierig, zu 
fchreiben und zu zeichnen, jo jchnell trodnete 
die Dinte in der Feder. Ueber die Thier: 
welt berichtet Gryder (Petermann's Mitthei: 
lungen): „Wild ift jelten, nur einige kleinere 
Marjupialien und bier und da ein Känguru 
gibt es bier. Emus find häufig, aber jo 
mager, dab wir bloß ein paar Unzen Del 
von einem Gremplar erhielten. Es gibt eine 
Menge Tauben und Truthühner, fie find 
aber außerordentlih ſcheu. Die Dingos oder 


wilden Hunde haben alle die Räude; fie find | 


zahlreih, aber jo elend und bürr, dab es 
ein Liebeswert ift, fie zu töbten und von 
ihrem Glend zu befreien. Ich habe nur 
zwei Arten von Schlangen gejehen: eine 
braune von 7 Fuß Länge und 3'% Zoll 
Umfang wurde getödtet, als fie einem ber 
Leute den Zugang zu der Quelle verwehren 
wollte, und eine ſchwarze von 2 Fuß Länge, 
welde auf einen Ameijenhügel gekrochen war, 
wo dieje Heinen tapfern Inſecten fie jür ihre 
Verwegenheit bejtraften.“ 


Albert Roſcher und Freihert von Seugelin. 


Die Trauernadrict, daß Albert Roſcher 
in Afrika in der Nähe der großen Seen er: 


In den Ealzjeen des 


mordet worden ſei, jcheint fich leider zu be: 
ſtätigen. In den legten Dctobertagen bes 
; vorigen Yahres war er am großen Nyaflajee 
' angelommen und hatte feine Gefundheit voll: 
ſtändig wieder bergeftellt. Im März dieſes 
Jahres wollte er zum Fluß Nuvuma zurüd: 
tehren, um feine dort gebliebenen Saden 
nachzuholen. Am 17. März ab er in einem 
Dorfe Hifonguny zu Mittag und legte fich 
dann zum Schlafen nieder. Sein einer Die: 
ner blieb bei ihm, der andere ging zum Fluſſe, 
um Wafler zu holen. Als der legtere zurüd: 
tehrte, jah er, wie jein Genofje von einem 
Haufen Menſchen angefallen und mit einem 
Pieil erihoffen wurde. In der Hütte lag 
Roſcher, mit einem Pfeile in der Bruft, tobt 
‚auf feinem Lager. Auch diejer zweite Diener 
follte ermordet werden, flüchtetete aber in 
ein Maisfeld und gelangte glüdfih zum 
Nyafla, von wo er mit Bewaffneten zurüd: 
kehrte und die Mörder verhaftete, Bier ber: 
jelben find nah Zanzibar gebradht worden 
und erwarten ihr Urtbeil. Die ſämmtlichen 
Habſeligleiten Rofcher's, namentlid fein Tage 
buh und feine Zeichnungen, find geftohlen 
worden. Grade das Werthloſeſte jeines Be- 
figes, einige gedrudte Bücher, hat man ge 
rettet. 

Während fo wieder ein deutfcher Neifen- 
der im Dienfte der Wiſſenſchaften den Tod 
gefunden hat, bereitet fi ein Unternehmen 
vor, das uns über das Scidjal des Dr. 
Vogel endlich Gewißheit verſchaffen fol. Wir 
zweifeln feinen Augenblid, daß die nöthigen 
Gelder, für die man gegenwärtig fammelt, 
zujammen kommen werden, boffentli in dem 
Mae, daß mit dem nädjiten Zwed, in Ma: 
dai Erkundigungen einzuziehen, noch Ent: 
dedungsreifen verbunden werben können. Die 
geeignetfte Perjönlichkeit, der man eine ſolche 
Reife auftragen kann, bat fih in Theodor 
von Heugelin gefunden. Dieſer deulſche Ge: 
lehrte lebt ſeit fieben Jahren als öfterreichi- 
cher Generalconful in Ahartum, bat jih an 
das Klima gewöhnt und kennt die Sprachen 
Centralafrila's. Er ift bereitö durch drei 
Reifeberichte vortheilhaft befannt. 1852 er: 
jhienen von ihm Reifen im norböftlichen 
| Afrifa und jpäter haben Petermann’s Mit: 
theilungen noch zwei Aufjäge von ihm über 

die Habebländer am Rothen Meere und über 
die Bajudalandſchaft gebradt. Glüdt jein 
Unternehmen, jo erhalten Barth's und Over: 
weg's Entdedungen, die dur Vogel jortge: 
jegt wurden, nad Dften bin ihren Abſchluß. 











Druidifche Denlmäler in Indien, 

In England und andern Theilen des weit: 
lichen Europa's ftöht man auf Altertbümer, 
denen ein feltiicher Uriprung beigelegt wird 
und bie deshalb druidifche heiten. In In— 
dien, im Bezirf Coimbatore, bat man jept 
ziemlich gleiche Ueberreite gefunden. Es find 
wie in England Cromlechs, Grabbügel, Pfei— 
fer und Steinfreife. Die Cromlechs beſtehen 
aus drei oder mehr aufrecht ftehenden Steinen, 
über bie ein flacher Stein gelegt ilt, jo daß 
ein bobler und geſchüßter Raum entitebt. 
Der einzige Unterjchieb beſteht darin, daß bie 
indiſchen Cromlechs jorgfältiger nebaut find. 
Die Grabbügel find über den ganzen Bezirk 


verbreitet und man findet fie ſowohl in den | 


angebauten Ebenen, die feit Jahrhunderten 
fünftlich bemwäflert werden, als in den Sumpf: 
bidichten und den tiefen Schludten der Ge: 
birge. Ihre Form und ihr Inhalt iſt ganz 
berjelbe wie in England. Um jeden Hügel 
zieht ſich ein Kreis von Steinen und auf fei: 
ner Spige liegt immer ein grober flacher Stein. 
Am Innern findet man einen boblen Raum, 
in dem eine Urme oder eine fißende Leiche 
enthalten gemwejen fein muß. Die aufgefun: 
denen Urnen wedjeln in der Größe jebr, in: 
dem fie bald 4 bis 5 Zoll, bald 2 bis 3 
Fuß im Durchmeſſer haben. An manden 
Stellen ftehen die Grabhügel dicht neben 
einander und bededen einen Raum von 10 
bis 12 Adern. Die Pfeiler befteben aus 
zoben unbehauenen Steinen und haben mit 
den Leagans von Irland eine unverfennbare 
Mebnlichleit. Die Steinkreife unterſcheiden 
fi dagegen von den engliſchen. Die Ueber: 
einftimmung bejteht bloß darin, daß beide 
rumdförmig, aus unbehauenen Steinen 
errichtet find und Aſchenkrüge und menichlice 
Gebeine einihließen. Die indiſchen find aber 
Heiner und mehrere Steine liegen auf ein: 
ander, welches legtere im weſtlichen Europa 
niemald der Fall if. Die Steingänge, 
melde in ber Bretagne von einem Kreiſe 
zum andern führen, fehlen in Indien gänzlich. 


Glavigo’s Neife an Timur’s Hof. 

Die Halluytgejellichaft hat fich das Verdienſt 
erworben, ben Meifeberiht Clavigo's, der 
1403 als ſpaniſcher Gefandter zum Groß: 
mogul ging, in engliſcher Ueberſetzung wieder 
abdruden zu laſſen. Glavigo reifte über 
Eonftantinopel und Trapezunt, wo es nod 
griechische Reiche gab, und durh Armenien 
und Berfin. In Samarland traf er den 
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furchtbaren Khan. Timur war damald ein 
alter Mann und namentlih feine Augen 
hatten ſehr gelitten. Er entfaltete übrigens 
noch den ganzen Pomp feiner jüngern Jahre 
und gab fi allen Genüffen bin. Er war 
ein ſtarker Trinter und nöthigte feine Gäfte, 
mit ihm Schritt zu halten. In Folge davon 
war der Eäujerwahnfinn bei den Großen 
jeined Hofes eine ſehr häufige Krankheit. 
In die Pracht jeines Schloſſes miſchte fich 
viel Barbarei. Die Ausſchmückung der Zim— 
mer war eine märchenhaft verſchwenderiſche. 
Da job man Tapeten und Vorhänge von 
der ſchwerſten, mit Stidereien bebedten Seide, 
Divans von auf einander gehäuften jeltenen 
Velzen, Tiijhe von gediegenem Gold oder 
Silber und überall Perlen, Smaragden, 
TZürlifen und Rubin. Wenn der Groß: 
mogul aber fpeifte, jo wurden ganje gebra- 
tene Schaf- und Pferdeviertel auf große 
Leder gelegt und zur Tafel berangejdleift. 
Die Vorſchneider knieten auf dem Leder nie 
der und jchnitten Fleifchftüde ab, die den 
Gäſten auf Tellern von Gold, Silber, Glas 
und Borcellan überreiht wurden. Neben 
jedem Gaſte fniete ein Diener mit Wein und 
ermabnte ihn, des Getränfs nicht zu fchonen, 
| da er eine jchlechte Erziehung verrathen werde, 
‚wenn er da3 Beiſpiel des Khans nicht nad) 
ahme. Es war Regel, daß die Großen beim 
Schluſſe folder Mahle nicht gingen, jondern 
bewußtlos fortgetragen wurden. Diejelbe 
Miſchung von Pracht und Barbarei verrieth 
ih in dem großen Lager, das Timur im 
October bezog. Es war für ihn ein ſeide— 
nes Zelt erriht worden, groß wie ein Schloß, 
‚aus dem QTimur den Spielen feiner Krieger 
zuſah. - Die Hauptbeluftigung beftand darin, 
dab ihnen Berge von gebratenem Fleiſch 
vorgejegt wurden, um melde fie kämpfen 
mußten. Diejes geijtreihe Spiel verlor ins 
deſſen bald jeinen Reiz und es wurden nun 
Verbreher herbeigeſchafft und hingerichtet. 
Irgend einen Erfolg hatte die Gejandtichaft 
natürlich nicht, aber Clavigo's Erzählungen 
vermehrten den romantischen Drang ber Zeit, 
ſich über die Ferne zu unterrichten, und 
waren injofern immerhin von Wichtigkeit. 











Singende File. 

In Sir Emerjon Tennent's Bude über 
Ceylon findet ſich folgende Stelle über die 
muſikaliſchen Töne, die man zuweilen auf 
dem Chilfa, einem Salzwajjerjee auf der 
öſtlichen Küfte von Ceylon, a „Ih ver: 
1 
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nahm die fraglichen Töne ſehr deutlich, ſie 


kamen aus dem Waſſer herauf gleich den 
Schwingungen einer Saite oder gleich ben 
ſchwachen Schwingungen eines Weinglaſes, 
wenn man mit naflem Finger über jeinen 
Rand hinſtreicht. Es war nit ein einziger 
Ton, fjondern eine Menge von ſchwachen 
Tönen vom höchſten Sopran bis zum tiefiten 
Baß. Legte man das Ohr an die hölzerne 
Wand des Bote, jo hörte man die Töne 
noch viel dbeutliher. Während wir über den 
See hinfuhren, wurden fie bald jchwächer, 
bald ftärfer, als ob die Thiere, von denen 
fie berrübrten, an beitimmten Stellen zabl: 
reiher verfammelt ſeien.“ Tennent ſprach 
die Anſicht aus, daß die Töne nicht von 
Fiſchen, ſondern von Muſcheln kämen. Auch 
Ward, der jüngft verſtorbene Statthalter von 
Geylon, hörte fie an berjelben Stelle. „An: 


bere,* ſagte er, „mögen bie Sache erflären. | 


Ich bin fein Naturforfher und kann blof 
erzählen, was ich jah und hörte. Das Boll 
behauptet allgemein, daß es Fiſche find, welche 
biefe Mufit machen. * 

Die englifhen Zeitungen theilen jegt ver: 
ſchiedene Fälle mit, bei denen die rätbjelhaf: 
ten Töne aus dem Wafler auch anderäwo 
gehört wurden. In der Nähe von Bombay 
liegt ein See mit Salzwafler, den einft eine 
Geſellſchaft beſuchte. Der Abend war berein- 
gebrochen, ald aus dem Waſſer Töne auf: 
ftiegen, die dem langgezogenen Laute einer 
fernen Glode ober einer Aeolsharfe glichen. 
Die Schiffer erflärten ſogleich, daß bie Ur: 
beber ber Töne Fiſche feien, die in den 
Ihlammigen Buchten und Untiefen der Küſte 
zahlreich lebten und ihnen wohl bekannt jeien. 
Am andern Tage bradten fie ſolche Fiſche, 
mwelhe mit dem europäilhen Barſch viel 
Hebnlichkeit hatten. Diefelben Töne wurden 
zu VBizagapatam an ber Küſte Coromanbel 





gehört, wo es ebenfalls viele ſeichte Buchten 
gibt. Dr. Adams fand die mufikalifchen 
Fiſche aud in einer Flußmündung der Inſel 
Borneo. „AB ih am Bord des Alriels 
war,* erzählt er, „hatte ich das Glüd, ein 
feterliches Wafjerconcert des berühmten Orgel⸗ 
filches, einer Art von Pogonias, zu hören. 
Diefe eigentbümlihen Fiſche bringen einen 
lauten fingenden Ton hervor, der fteigt und 
fällt, zuweilen erftirbt und bann wieder wie 
ein ſehr dumpfes Trommeln klingt. Ich 
börte dieſen unterfeeiihen Chor wohl eine 
Biertelftunde lang, worauf die Mufif 
plötzlich aufhörte, als ob die Mufifer geftört 
worden wären.” Gin Seeofficier theilt im 
Athenäum mit, daß auch der Platafluß fin: 
gende Fiſche in Menge befife. Bald läßt 
fih eine einzelne Stimme hören, bald fallen 
mehrere Stimmen ein unb zumeilen ift ber 
Ton ein jehr lauter. Hier waren es ims 
mer Baßſtimmen, die fih hören ließen 
und ein Geräufh mie das Rollen einer 
Trommel machten. Wahrſcheinlich ift ber 
Mufitant ein Fiſch von 40 bis 60 Pfund 
Schwere, der dem Pogonias gleiht. Diejelbe 
engliſche Zeitfhrift enthält eine Notiz, nach 
der auch an der portugieſiſchen Hüfte fingende 
Fiihe vorlommen. Sie heißen Gorvinas 
und find große Fiſche mit ſchwarzen Flofien, 
die auf dem Markte von Lifjabon zuweilen 
verfauft werden. Dürfte ſonach die Eriftenz 
von fingenden Fiichen bewiejen fein, jo bleibt 
es doch ein Räthfel, wie ihre Töne unter dem 
Waſſer enttehen können. *) 


*) Profeffior Schmarda Ieugnet die Grifteng fin. 
gender Mufcheln oder Bilde und gibt eine andere 
Grflärung der Töne. Giche Seite 522 des fo eben 
erihienenen 1. Bandes von: „Ludiwig K. Schmarda’s 
Reife um die Ürde in den Jahren 1858—1857. 
Braunfhroeig, Weftermann, 1861.” Die Ned. 


Rebaction unter Berantwortlidleit von George Weftermann. 
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Achtes Capitel. 


Il Beethoven am folgenden Morgen auf: 
geftanten war und fich angelleidet hatte, fiel 
ihm jeine Geldrolle in die Hände, bie er 
nunmehr öffnete, was ihm aber in jo unge: 
ſchidter Weife gelang, daß bie verſchiedenen 
Stüde feiner Hand entglitten und nad allen 
Richtungen durch das ganze Zimmer rollten. 
Im erjten Verdruß flieh er einen Fluch aus 
und hatte gute Luft, das eitle Metall liegen 
zu lafjen, wo es lag. Daran binderte ihn 
indeß feine Mutter, welche eintrat und mit 
jhredhaftem Erftaunen die blanfen Münzen 
auf der Erde verftreut jah. Die gute Frau 
hatte, nachdem fie ihrer Verwunderung Luft 
gemadt, nichts Eiligeres zu thun, als bie 
Thür abzuschließen und zwar wohl aus dem 
Grunde, dab ihr Mann fie nicht bei einem 
in dieſem Haufe ebenfo feltenen wie gefähr: 
lichen Anblid überrafhe, und ſich alsdann 
an ein emfiges Auflefen der Koftbarkeiten zu 
begeben, wobei Ludwig ihr zu belfen fi 
alsbald bequemte, denn für feine Mutter war 
er im Stande, alles Mögliche zu thun, mochte 
e3 ihm aud noch fo läftig jein. 


Monatähefte. Bd. IX. Rro. 51. — Dreember 1860. 


Diejes Gefchäft dauerte übrigens eine ganze 
Weile, denn mandes Stüd hatte ſich unter 
Bett, Schrank, Tiſch und Clavier und fogar 
in die etwas allzubreiten Riten des Holz: 
bodens verlaufen. Als das fämmtliche Gelb 
endlich auf dem Tifhe lag, zählte Frau Beet: 
boven dreißig Carolinen. Cinen folden Haus 
fen Gold hatte fie nie zujammen gejehen. 
Dann lächelte fie und blidte ihren Sohn mit 
einem unbejchreibliben Blid voll Bewunde— 
rung und Liebe an und fragte: „Und das 
haft Du verdient, Ludwig ?* 

„ Berdient?* antwortete der Sohn, „das 
glaub’ ich faum, aber ich hab's. * 

„Du bift ein reiher Junge!” madte fie 
ihre weitern Betradhtungen. 

„Halb und halb,“ ſprach Ludwig. 

„Biſt Du noch nicht zufrieben?* fragte bie 
Frau. 

„Ueber alle Maßen,“ war die Antwort, 
„aber ih bin halb reih und Du follit es 
auch fein.“ 

Damit theilte er das Geld, ohne es zu 
zählen, in zwei gleiche Haufen, von denen 
er den einen ber Mutter binihob und den 


andern für fih nahm. = 
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‚Ih würde Dir Alles laſſen, Mutter,“ 
fagte er dann, „aber ih made eine Reije 
und das Reijen koſtet Geld, wie mir ber Graf 
von Waldftein ſagte. Mit der Hälfte habe 
ich indeh genug. Ich hoffe jogar noch ein 
gutes Theil mit beim zu bringen. Die an: 
dere Hälfte brauche für Dich und die Brüder. * 

Die Mutter hielt weinend einen Zipfel der 
Schürze vor die Augen: „Du gutes Herz,” 
jagte jie. 

„Freilich habe ich noch ein Anliegen, * fuhr 
nun der Sohn fort, „es betrifft das Bild 
bes Großvaterd, ih möchte e8 gem aus— 
löfen. Heute geht es leider nicht, denn es 
ift Dfterfonntag, aber morgen oder übermor: 
gen. Im Fall dad Geld ſonſt reicht, wäre 
es mir lieb, wenn Tu Did darum befüm: 
mern wollte. Wie gern ginge ich jelbit zu 
dem SKarpfenwirth, aber ih muß morgen 
fort. * 

„Ich werde Deinen Wunſch erfüllen,” ſprach 
die Mutter, die noch immer weinte. „Gemwiß, 
gewiß, geb ohne Sorgen, wenn Du zurüd: 
febrit, joll das Bild wieder über Deinem 
Glavier hängen.“ 

„Wie werd’ ich mich freuen, * rief der Sohn, 
ber Mutter die Hand reihend. „Und nun 
noch Gins: Ich babe noch verjchiedene Ab— 
ſchiedsbeſuche zu machen und werde über Mit: 
tag auöbleiben, vielleicht ſogar bis fpät in 
die Naht. Du wirft es mir nicht übel 
nehmen.“ 

„Ihn wie Du willſt,“ ſprach die Mutter, 
die nunmehr jeine Kleidung mufterte, den 
Nod bürftete, die Haare ordnete und ihn dann 
mit erneuter Zärtlichkeit entließ. 

Ludwig verließ dad Haus, und er verließ 
aud die Stadt durch das Thor, das nord: 
wärts liegt und auf die Straße nad Cöln 
führt. Während er fih in den Gaffen von 
Bonn überall ſcheu umgejehen hatte, ob er 
auch einem Bekannten begegne, der jeinen 
Gang verrathen könne, fegte er ſich draußen 
in eine ungewöhnlich rajche Bewegung. Weber 
nad rechts noch nah links ſchauend rannte 
er an den Leuten und Gefähren vorbei, die 
ihm begegneten, und durd die Dörfer, die 
auf dem Wege lagen. Hätte Frau von 
Breuning ihn auf diefem Gange zu Geficht 
befommen, fie würde lächelnd ausgerufen ha- 
ben: „Er bat wieder einen Raptus.* Endlich 
nad) einem faſt fünfftündigen Laufe, auf dem 
er fein einziges Mal geraftet hatte oder ein- 
gelehrt war, lagen die Thürme der alten 
Reichsſtadt Cöln vor feinen Bliden. Und jo 


betrat er denn durch das Geverinäthor den 
Bann der heiligen Stabt. 

Und bier machten fih nun die Rechte bes 
irdiichen Menjchen geltend. Der junge Mann 
bedurfte einer kurzen Rube, fein Leib forderte 
eine Stärlung durch Trank und Speife. Er 
trat in ein Wirthshaus, das an der Strafe lag, 
forderte ein Glas Mein und ein Stüd Brot 
und genob beides mechaniſch an einem Fenfter 
ftehend und in die Luft hinausſtarrend. Als 
er feinen Imbiß zu fich genommen hatte, er: 
fragte er vom Wirth den Weg nah dem 
Neumarkt und lief wieder in bie Gafien 
binaus. 

Cöln hatte damald noch ein anderes An- 
jehen wie heutigen Tages. Um ben Kem 
der Stadt, in dem fi aud nod in ber Ge 
genwart ber Mittelpunft des Geſchäftslebens 
befindet, legte ih ein Gürtel von weiten 
Gärten, in denen fi einzelne mweitläufige 
und bier und dba mit Thürmen verjehene 
PVatricierhäufer, ſowie Klöfter mit Kirchen 
und Gapellen erhoben und zwijchen denen ein: 
jame und öde Gaffen binführten. Solde 
Wege hatte er von der Severinsftraße nad 
dem Neumarkte zu burchichreiten. Er gerieth 
mehrere Male in die Irre und es loftete ihm 
Mühe bei der Verlafienheit diefer Gegenden, 
in denen ihm nur dann und wann eine menjch: 
lihe Geftalt zu Gefiht kam, bie Richtung inne 
zu balten. 

Es war in den Nadmittagsftunden, als 
er denn doch an das gewünſchte Ziel kam, 
zu dem ſchließlich die hochaufragenden Thürme 
der berrlihen Apoftellirche ihm als Leiter 
gedient hatten. Und jo wandelte er denn 
unter den Bäumen dei ſchönen und großen 
Platzes umber und beihaute fih mit brennen: 
den Bliden die anliegenden Häufer, von denen 
bauptjächlich die größern Gebäude feine Auf: 
mertjamleit auf fih zogen. Augenfcheinlich 
ließ er jeine Blide zumeift an den Fenjtern 
umberjchweifen, ohne dab jeine Begierde ge 
ftillt wurde, 

Da öffnete ih an der Seite, die gegen 
Norden fieht, plöplih das Thor eines ftatt: 
lihen Haufes*) und verſchiedene Geſtalten 
traten hervor. Es waren ältere und jüngere 
Leute. Und eine Frauengeftalt erfannte er 
jogleihd. Die Art, wie fie das Haupt trug, 
jo daß die blonden Yoden um die Schultern 
fielen, die volle ſchöne Büfte, bie ſtolz dahin⸗ 


*) Das fepige Haus des Herrn Bauratb Biercher, 
Neumarkt Nr. 19. Siehe Wegeler, ©. 42. 
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wanbdelnde Figur, das Alles war nur das 
unveräußerlihe Eigenthum Jeannette d’Hon: 
rath's. Ludwig's Herz Hopfte hoch auf. 

Die Gruppe jhritt der Schildergaſſe zu 
und nahm dann den Weg über bie Hochſtraße 
nad dem Dom bin. Der junge Mufiler 
folgte unbewußt, er folgte auch in die hohen 
Räume des herrlihen Chors der mächtigen 
Kathedrale, der damals ber einzige fertige 
Theil der unvergleihlichen Kirche war. Sicher: 
lich gab fi bier die befte Gelegenheit zur 
geiftigen Erhebung. Aber was jah Beet: 
boven von dem fühnen zierlihen Säulenbau, 
ber jchlant geglievert das Spikbogengemölbe 
trug? Was jah er von den Heiligenbildern, 
die von den Pfeilern berabjaben, von ben 
Biihofsgräbern, die in den Capellen ftanden, 
von den Bildern, welche die Altäre jchmüd: 
ten? Was jah er endlih von den bunten 
Fenſtern, durch welche die Sonne eben ihre 
legten Strahlen bineinfandte, welde ein 
ſeltſames Licht durch die Hallen gofien? Er 
hatte nur Augen für das ſchöne Mädchen, 
das vor ihm dahinging. Selbft ihre Um: 
gebung überjah er, jonft hätte er auch wohl 
ben ſchlanlen öjterreihifchen Officier bemerft, 
ber in Bonn jo eifrig mit der jungen Dame 
getanzt hatte und der ſich auch jetzt wieder 
viel mit ihr zu fchaffen machte. 

Die Heine Gefellihaft, in welcher fih Jean: 
nette befand, wohnte eine Meile der Vesper 
bei, denn während die erften Klänge der Dr: 
gel die Näume durchtönten und die Dom: 
herren und Chorfnaben ihre Refponforien 
fangen, trat eine Heine Ruhe ein, in welcher 
die Unterhaltung aufhörte. Indeß rüftete 
man fi bald wieder zum Aufbruh. Als 
Beethoven bemerkte, dab die Zeit der Andacht 
vorüber jei, ftellte er fih an der Thür auf, 

- Seannette ſah ihn und nidte ihm lächelnd 
Er erröthete über und über. Dann 
ſprach fie eine Weile mit den Ihrigen. Das 
Geſprach mußte ihn betroffen haben, denn fie 
trat ibm mun raſch entgegen und ſprach: 
„Sie find bier, Herr Ludwig? Wie lommen 
denn nad Göln?” 

Er murmelte etwas zwiſchen den Zähnen, 
morgen nad Wien geben werde, daf 
dort nad) Cöln und dem Dom fra: 
wo bie heiligen drei Könige be 
en, und baf er die Fahrt nicht an- 
obne die alte heilige Stadt mit 
en gejehen zu haben. 

werben und doch auch bejuchen ?* 
das Mädchen. 


* 


— 


EBEFTERE 
ihr: 
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Ein neues verlegenes Murmeln, das aber 
eine unverfennbare Zuftimmung enthielt, folgte. 

Im Heraustreten aus der Kirche ftellte Jean: 
nette nun den jungen Mufiler ihren Eltern 
und einigen andern Leuten bes Heinen Krei: 
jes vor. Pater und Mutter des Mädchens 
Iuden ihn ein, fie nad Haufe zu begleiten. 
Wie gern war er dazu bereit! 

Man begab fih auf den Heimweg nad) 
dem Haufe auf dem Neumarkte und trat in 
einen breiten Thorweg. Es öffneten ſich 
hübſche und große Zimmer, in denen die ge 
diegene Moblbabenheit einer angefehenen Ba: 
tricierfamilie in Geräthen und Bilderſchmuck 
ihtbar wurde. Ueberdies wehte in dieſen 
Räumen der Hauch einer angenehmen Gafts 
liteit, denn als die Gefellihaft Pla ge: 
nommen batte, wurden durch die Sorgfalt 
der Hausfrau fofort verschiedene Erfrifhungen 
geboten. Gleichwohl verlor der junge Orga: 
nift jein ſcheues und blöbes Weſen nidt. 
Es war ihm nicht gegeben, ein Geſpräch ber: 
beizuführen, es hielt ſogar ſchwer, Antworten 
von ihm zu erhalten. Nur feine Augen ſpra⸗ 
hen und fie ſprachen nur zu der fchönen 
Tochter des Haufed. Er kam den neuen Be 
fannten wie ein recht curiofer Gaft vor. Es 
ſchien nicht an ſcharfen Bemerkungen zu feh— 
len, die indeb Jeannette zu widerlegen juchte, 
indem fie flüfterte: „Er muß nur Mufit ma: 
hen, dann werbet Ihr anders urtheilen.* 

„Wollen Sie uns nicht etwas zum Velten 
geben?* rief fie dann auf Beethoven zu: 
tretend. 

„Mit Vergnügen,” antwortete ihr dieſer. 

Sie gingen an den Flügel, den Beethoven 
öffnete, während fie ein Blatt herausſuchte. 
Als er fih gefeht hatte und auf das Pult 
ſah, lag fein Lied auf demfelben. Es wurde 
ihm ſchwarz und blau vor den Augen. 

„Ich kann es jeht beffer und werde es 
aut fingen,“ ſprach das Mädchen. „Hoffentlich 
haben Sie mir doch meine Unart verziehen ?* 

Der junge Künftler griff in die Taften und 
prälubirte. Dann fang Jeannette mit leiden: 
Ihaftlihem Ausdrude: 

Du pohft fo heiß, Du junges Herz, 

D Herz, mas foll das geben? 

Du bift voll Luſt, Du bift voll Schmerz, 
D Herz, welch' neues Leben! 

Alle Hörer waren entzüdt, als die Beiden 
geendet hatten. Man fragte nad den Com: 
poniften. Das Mädchen zeigte mit Befriebi- 
gung auf Ludwig. Es fehlte nit an den 
vielfachſten Beifallsbezeugungen. Jeannette 
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aber rief: „Sie müfjen ihn erft jpielen hören. | er fein Bewußtſein. Was that es, daß er 


Nicht wahr, Herr van Beethoven, Sie phan: 
tafıren uns jept über das Thema des Liebes.“ 
Der junge Mufiler begann aufs Neue 
und ließ die Melodie in den reichften Varia— 
tionen bald mild und ſanft, bald bei und 
wild in den vielfachiten Harmonien erklingen. 
Alles war erftaunt über die hinreißende Kraft 
und Gewalt, bie der Jüngling in diefen Tönen 
entfaltete. Jedermann drüdte ihm jeine Be: 
mwunderung aus. Selbſt der junge, hübſche 
Dfficier, der ſich bis jept fern gehalten hatte, 
reichte ihm die Hand, Jeannette ſchien äußerſt 
erfreut, daß das Eis gebrochen war. Sie erlebte 
einen wahren Triumph mit ihrem Schügling. 
Und bald brach aud das Eis in ber Uns 
terhaltung. Beethoven begann nunmehr hin 
und wieber ein fühneres Wort. So wurde 
e3 ſpäter und jpäter. Da ftreifte plötzlich 
fein Blid die Uhr, die eben neun jchlug. 

„D Gott, ih muß nah Haufe,* rief er 
und ftand auf. 

„Sie können jegt nicht mehr nah Bonn 
zurück,“ fprah man ringsum. 

„Sie bleiben die Naht bei uns, Ihr Bett 
ift ſchon bereit,“ fügte die Hausfrau hinzu. 

Ich kann nit, der Graf von Waldſtein 
erwartet mich morgen früh jechs Uhr, um die 
"Reife nah Wien anzutreten. * 

Man redete noch viel hin und ber. Beet: 
boven blieb bei jeinem Entſchluſſe, dankte für 
die Gaſtfreundſchaft und ſchickte fih an, das 
Haus zu verlaffen. 

Der Hausherr und die Hausfrau, fo wie 


Jeannette begleiteten ihn an das Thor. Man | Zeit mehr zu verlieren. 


nahm Abjchied. Das Mädchen flüfterte ihm 
zu: „Olüdliche, glüdlihe Reife! Leben Sie 
beitere Tage und wenn Sie zurüdfehren, dann 
fingen wir erſt recht: 

O Herz, welch' neues Reben!“ 

Und dann ftürzte er in die dunkle Nacht 
hinaus und erreichte mit Hilfe eines Anaben, 
den er als Führer warb, das Thor der Stadt. 
Bald war er draußen auf dem Felde. Der 
kalte Hauch lühlte ihm nicht das heiße Haupt, 
in dem es von mwirren Gebanlen gährend 
tobte. Er hatte einen glüdlihen Tag gehabt, 
ber ihm den Traum zukünftigen Ruhmes in 
die Seele gab. Uber weit darüber hinaus 
ragte der Gedanke, daß feine junge Leiden: 
haft zu Jeannette gefrönt werde. Er dachte 
an ihre Abſchiedsworte: 

D Her, welch' neues Leben! 

Hohfahrende Pläne wogten ihm im Geiſte. 
Ueber den Raum, den er durchſchritt, Hatte 


fih an Steine ftieß und in Löcher trat. Er 
ſchwamm in einem Meere von Seligleit. 

So kam er mitten in ber Nacht nad Bonn. 
Seine Mutter erwartete ihn an der Thür, 
Sie zitterte und bebte voll Aufregung und 
Kälte. Bei der kleinen Lampe, die im Flur 
ftand, ſah er faum, daß fie blaß und bleich war, 

„Biſt Du endlid da? Es ift Dir doch 
fein Unfall begegnet?“ fragte fie. 

„Ich bin froh und glüdlih,* antwortete 
er mit leuchtendem Geſichte. 

„Gottlob !* jprad fie. 

Sie ftiegen die Treppe hinauf. Oben in 
ber Wohnung angelommen, jah er fie an 
und merkte, daß fie fich geängitet hatte. „Du 
bift doch nicht in Sorgen geweſen,“ rief er, 
fih an fie ſchmiegend. 

„Es iſt jept Alles aut. Aber wo warft 
Du denn fo lange?“ fragte fie, ihn liebevoll 
anblidend. 

„Ich erzähl’ e8 ein andermal,* antwortete 
er, „ih bin jo müde und möchte gern noch 
eine Stunde jchlafen. Aber ich habe ja noch 
nicht gepadt.* 

Die Mutter zeigte auf einen Heinen Kofler 
und fprah: „Alles ift beforgt. Geh jept 
zu Bette.* 

Er warf fih über fein Lager und genoß 
bald eines tiefen Schlafed. Die arme gute 
Frau jegte ſich neben ihn und betradtete ihn 
voll Glüd und Wonne. Gegen ſechs Uhr 
mußte fie ihn weden. Als er aufitand, fand 
er fein Frühſtück gerüftet. Es war nicht viel 
Eine Unterhaltung 
lam kaum mehr zu Stande, Als er feinen 
Kaffee getrunken hatte, nahm er zärtlichen 
Abſchied, Iud feinen Heinen Koffer auf und 
eilte zu Waldſtein's Wohnung. 

Und bald ſaß er mit feinem Gönner im 
bequemen Reifewagen. Der Poſtillon blies, 
die Pferde zogen an. Eo ging es zum Thor 
hinaus durch die ſchönen Auen, Berge, Thäler, 
Dörfer und Städte des deutſchen Vaterlandes. 
Es iſt nicht unfere Aufgabe, diefe Fahrt zu 
beichreiben und den wecjelnden Eindrüden 
zu folgen, welche der Yüngling, der an Wald: 
jtein einen trefflihen Interpreten aller merl- 
würdigen Dinge und Vorkommniſſe hatte, in 
ih aufnahm. Er ſah viele Menſchen, Städte 
und Länder und empfand, wie «3 bie Gele: 
genheit mit ſich brachte, allerlei Anregungen, 
bis er nach einer längern Reife munter und 
beiter durch bie Thore ber alten und berühm: 
ten Kaiſerſtadt an der Donau einfuhr. 


DB. Müller von Königdminter: 


In Wien gab es für ben Componiften 
viel zu ſehen und zu hören. Der edle Graf 
von Waldftein machte aud bier wieder den 
Schützer und Leiter. Da er aber wegen ſei⸗ 
ner Geichäfte nicht im Stande war, den jun—⸗ 
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verloren hatte, jo blieb doch ber Gedanle, 
daß er dem Haupte des deutſchen Reiches bes 
gegnen jolle, nit ohne Wirkung auf fein 
Gemüth. In der That war es feine Kleinig« 
feit, mit bem deutſch-⸗römiſchen Kaifer zufams 


gen Mann jelber zu führen, jo forgte er, daß | menzutreffen. 


Lubmwig entweder die gehörige Anleitung ers 


Als er in das Thor, das zu ber Wohnung 


bielt, um ſich umzufeben, oder daß er ihm) des Kaifers führte, trat und fich überlegte, 


einen Diener an die Hand gab, welcher ihm 
im Gewirre der großen Stadt Wege unb 
Stege zeigte. Und fo lerate der Mufiler 
nicht allein die Reſidenz, 
hen, Gärten und ihre Umgebungen tennen, 
er erbielt auch allmälig eine genaue Weber: 
fiht in ihre künftlerijchen Leiftungen, denn 
er beſuchte Eoncerte, Opern und Theater, und 
war nicht wenig erftaunt und entzüdt über 
die Mittel, welche bei mufitaliihen Auffüh— 
rungen verwendet werden fonnten. Wie pries 
er Glud, Haidn und Mozart, welde bier ihre 
Werte aufführen liefen! Wie beneidete er 
Salieri, der ein ſolches Orchefter leitete! Und 
wel ein treffliher Gejhmad machte fih in 
dem durchweg gebildeten Publicum geltend! 
Er hörte bier zuerft die Opern von Gluck 
und Mozart. Und wie vollendet traten fie 
durch Sänger und Orcheſter getragen zur Er: 
jheinung! Die Haidn'ſchen Symphonien 
hatte er nie mit ſolcher Feinheit und Meifter: 
ſchaft aufführen gehört. E3 war bald fein 
jehnlichfter Gedanle, in Wien zu leben. 
Wie gern hätte er nun auch jene Meifter 
fennen gelernt, die der Mufil einen jo mäch—⸗ 
tigen Aufjhwung gegeben und die Stabt 
zum Mittelpunft der damaligen Kunſt und 
Töne gemadt hatten! Waldjtein, der mit 
Glud, Haidn und Mozart befannt war, hätte 
ihm gem beigeftanden, Glud war aber leider 
franf und Haidn verreift. Dagegen vertrös 
ftete ihn der Graf auf einen Bejuh bei Mor 
zart, der indefien wegen verſchiedener Hinder⸗ 
nifje immer wieder binausgeichoben werden 
mußte. Der Deutichordensritter ermahnte 
Beethoven dagegen jetzt ſehr dringlid, daß 
er fein Empfehlungsihreiben an Kaiſer %os 
ſeph abgeben jolle. Der Mufiter veriprad) 
es, obgleich er eigentlich lieber die Fürften 
im Reiche der Tonkunft kennen gelernt hätte, 
Und jo begab er ſich denn eines Tages 
in jeinem beften Anzuge und mit dem Briefe 
bes Hurfürften Mar Franz nach der Hofburg, 
um fih beim Kaifer melden zu laſſen. Wenn 
er jeit jener Zuſammenlunft mit feinem Herr 
jcher zu Bonn auch einigermaßen die Furcht 
vor einer Unterhaltung mit hoben Herren 





ihre Schlöſſer, Kits | 





was er denn eigentlid der Majeftät jagen 
jollte, trat ihm ein Mann in einfacher Klei— 
dung entgegen, dem die jeltfame Kopfbildung 
bes jungen Mufiters, welcher überdies feinen 
Brief offen in den Händen hielt, auffallen 
mode. 

„Wohin wollen Sie?" fragte der Heraus: 
tretende ſehr freundlich. 

Beethoven betrachtete ben Frager, um zu 
erforjhen, ob derſelbe ſich vielleiht einen 
Scherz mit ihm maden wolle Aber ber 
ganze Ausdrud im Weſen des jchönen, ſchlan— 
fen, nicht über die Mittelgröße gebauten Mans 
ne3 war freundlich ernft. Sein längliches 
Gefiht gewann durch ein helles himmelblaues 
Auge, aus dem geiftvolle, heitere und ein- 
nehmende Blide [hoffen und durch einen lieb- 
lihen Zug um ben Mund eine eigenthümliche 
Anziehungskraft. Die Stim war hochgewölbt, 
die Nafe etwas gebogen. Hin und wieder 
ſah man Bodennarben, die aber das Geſicht 
nicht im minbeften entftellten. Offenbar ges 
fiel der Mann dem Künftler. Er antwortete: 
‚Zum Kaijer!* 

„Haben Sie eine Bittfchrift?* 

„Rein, einen Empfehlungsbrief. * 

„Don wem, wenn ich fragen barf?“ 

„Bon des Kaiſers Bruder, dem Kurfürften 
Mar Franz zu Bonn.” 

Laſſen Sie doch einmal ſehen!“ 

Beethoven zeigte den Brief. Der Fremde 
fand Adreſſe und Siegel richtig. 

„Und was find Sie?“ fragte der Herr weiter. 

‚IH bin Mufitus,* 

„Mufitus,* ſprach der Fremde nad einis 
gem Nachdenken. Dann fuhr er fort: „Der 
Kaifer ift nicht zu Haufe. Aber Sie können 
ihn diefen Abend um fieben Uhr in feinem 
Häuschen im Augarten treffen. 

„Rennen Sie den Kaifer?* fragte Ludwig. 

„D ja,“ ſprach der Andere. 

„Sie befleiden vielleicht ein Amt bei ihm?“ 
meinte ber Künftler. 

Ich rafire ihn bisweilen,* lautete bie 
Antwort. 

„Sit er aut oder ftreng?* fragte nun ber 
Künftler zutraulic. 
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„Er ift nicht jo übel,“ lächelte der Andere, 
„Aber ald Muſiler ift er freilich ftreng. 
Fürdten Sie nit, daß er Sie in's Gebet 
nimmt ?* 

„Ih weiß, daß er recht aut Clavier fpielt, 
auf dem PVioloncell nit ungeſchickt ift und 
fogar Sonaten componirt,* antwortete Zub: 
wig, „aber mit ber Muſik der großen Herren 
iſt's gewöhnlich nicht weit ber. Neulich bat 
er dem Mozart eine Sonate gezeigt und ihn 
gefragt: Wie er fie fände? Der Mozart 
bat darauf gejagt: „Die Sonate ift wohl 
gut, aber der fie gemacht bat, ift doch noch 
viel beffer.* *) 

„Das ift ja eine hübſche Geſchichte,“ lachte 
der Fremde, „aber ih muß fort. Geben 
Sie alſo um fieben Uhr nad dem Augarten.* 

Als Beethoven Waldftein von biejer Be: 
geanung erzählte, lächelte diefer und gab ihm 
den Rath, dem fremden zu folgen, was denn 
aud, ala es Abend geworben war, geſchah. 
Mit dem Glodenjhlage befand der Künitler 
fih im Augarten, ber fi mit dem erften 
Grün bes Frühlings zu Ichmüden begann 
und fchritt rüftig auf das Häuschen zu. Vor 
der Thür ging ein Diener auf und ab, dem 
er fein Begehren meldete und der ihn jofort 
mit einem eigenthümlichen Lächeln bie Stufen 
binauf in ben fleinen nieblih ausgemalten 
Salon führte, defien Wände über und über 
mit illuminirten Kupferftihen, Ruinen und 
Landſchaften, bevedt waren. Linls daran 
ftieß ein langes ſchmales Zimmer mit zwei 
Ganarienheden in den Eden und einem da— 
zwifchen liegenden Stufenabſatz voller Vaſen, 
in denen buftige Blumen ftanden. Rechts 
von diefem Zimmer lagen zwei Zimmer von 
mittlerer Größe, von denen das eine als 
Wohn:, dad andere ald Schlafftube diente. 

In das erftere wurde Beethoven geführt. 
Dort ftanden zwei Herren. In dem einen 
ertannte er ben Mann, der Kaifer Joſeph 
zuweilen barbierte. Der andere hatte eine 
feine Statur und ein überaus gutes und 
wohlwollendes Geficht, in bem bie freundlichen 
Augen und eine hervorragende Nafe bejon: 
ders hervorſtachen. Sollte das ber Kaifer 
fein? Beethoven hatte fich benjelben nad 
der Beſchreibung viel größer gedacht. Wahr: 
ſcheinlich war's Keiner von Beiden, benn ber 
Barbier konnte es natürlich nicht fein, Sollte 
er die Beiden anreden? Doc bad war nicht 
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gleich thunlich, denn die Männer befanden 
ſich mitten in einer Unterhaltung. So blieb 
er denn in der Thür ſtehen. 

„Das iſt mir eine ſchöne Geſchichte,“ ſprach 
nun der größere Herr zu dem Heinern. „Alſo 
ein neuer Krieg zwiſchen Defterreih und Preu⸗ 
ben. Es handelt ſich freilich diesmal nicht 
um Sand und Leute, aber bob um einen 
Mann, der uns faft eine Provinz werth ift. 
Man bietet Yhnen in Berlin dreitaufend Tha- 
ler Gehalt, während Sie in Wien nur adt- 
hundert Gulden erhalten. Freilich der König 
Friedrich Wilhelm II. ift ein pradtliebender 
Herr, gegen ben Kaifer Joſeph in feiner Ein- 
fahheit und Aermlichkeit nicht auftreten lann, 
denn er muß für fein Volt jparen unb bes: 
halb auf ben Kreuzer jehen, weil in früherer 
Zeit zu viel Lurus getrieben worden  ift. 
Nun, ih kann's Ihnen nicht übel nehmen, 
daß Sie den Ruf annehmen wollen. Seber 
ift fich felbft der Nächſte. Auch haben Sie 
ja für Weib und Kind zu forgen. Ihr Ruhm 
wird überdies feine Einbuße erleiden, er wird 
im Gegentheil wachſen, wenn Sie fih auch 
im Norden ber beutfchen Lande zeigen. Gehen 
Sie alfo mit Gott! Ich kenne Ihr Herz 
und weiß, daß Sie doch eine treue Anhäng- 
lichleit für Ihre Heimath bewahren werben. 
Ya, das treuberzige Volk von Defterreich, jeine 
Luft und Heiterfeit, die es in ben Stäbten, 
auf dem gejegneten Lande und in jeinen 
ſchönen Bergen in Lied und Wort ausbrüdt, 
werben Sie nicht vergeflen.* 

Die Worte wurden mit einer ſolchen Tier 
bensmwürbigen Wärme geiproden, daß bem 
Heinen Mann die Thränen in die Augen 
famen und daß er gerührt ausrief: „Em. 
Majeftät halten zu Gnaden, ich bleibe! * *) 

‚Em. Majeftät?* hatte ber Heine Mann 
gejagt. Beethoven zudte bei dem Worte zu- 
jammen. Alſo das war nicht der Barbier 
des Kaiſers, ſondern der Kaiſer ſelbſt. Gr 
dachte an das Geſpräch von heute Morgen 
und daß er ihm die Aneldote von Mozart 
mitgetbeilt hatte. So fah er faum, baf der 
Herriher von Defterreih bem Heinen Mann 
berzlich die Hand jhüttelte und ihm mit liebe: 
vollen Worten für feinen Entſchluß dankte. 

Nun aber wandte fih Joſeph zu dem jun 
gen Mufitus und ſprach mit derfelben Leut⸗ 
jeligteit: „Da find Sie ja!* 

Beethoven ſuchte nad einigen Worten der 
Entjhuldigung, die ihm indeß laum über 
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die Lippen gingen: „Em. Majeftät — ih 
bitte um Verzeihung — Majeftät jagten mir, 
bat Sie bisweilen den Kaiſer — —“ 

„Ja, ich raſire mich felbft,* lachte Joſeph 
und erzählte dem Meinen Herrn feine Benep: 
nung mit dem Künſtler. Dann fuhr er fort: 
„Nun geben Sie mir den Brief!“ 

Er las das Schreiben und ſprach wieder: 
um zu dem Meinen Herrn gewendet: „Mein 
Bruder Mar Franz in Bonn empfiehlt mir 
ben jungen Mann als einen talentvollen Mu: 
ſiler, der bejonbers trefflich phantafiren joll. Ich 
denle, wir lafjen ihn gleich die Probe ablegen. * 

Der Heine Mann nidte. 

„Sind Sie einverftanden, Herr van Beet: 
boven?* fragte der Kaifer. 

„Mit Vergnügen !* antwortete der Mufiter. 

So gingen fie zu dem Flügel, der im Zim: 
mer ftand und bereits geöffnet war. 

„Haben Sie jhon Muſik von Mozart ge: 
fpielt?* fragte jegt Yofepb, indem er dem 
Heinen Manne mit den Augen nidte. 

„Wie jollte ich nicht !* antwortete ber 
Jüngling. 

„Und was halten Sie von ihm?“ 

„Daß er ber melodijchite, anmuthigfte und 
umerjhöpflichfte Meifter ift, den die Welt 
jemals gejeben hat, * ſprach Beethoven. „Biel: 
leicht ſteht Johann Sebaftian Bad höher in 
der Hirhenmufit, Händel im Oratorium, auf 
ber Bühne überragt der Salzburger Com: 
ponijt aber jelbit Glud an Vieljeitigleit und 
charalteriſtiſcher Darftellung von Individuen 
und Situationen.” 

„Kennen Sie feine Sachen auswendig ?* 
forſchte der Kaijer, der vergnügt mit dem 
Kopfe nidte. 

„Verlangen Ew. Majeftät, was Sie wol: 
len,* erwiederte der Mufiler. 

Joſeph bedachte fich einen Augenblid, dann 
fprad er: „Spielen und variiren Sie mir 
die Arie des Saraftro: 

In diefen beil’gen Hallen 
Kennt man die Rache nicht. * 

Der Bonner Drganift jegte fih an ben 
Flügel und fpielte die Weiſe mit einer Klar: 
beit und Fülle des Ausdruds, daß ſowohl 
der Kaiſer wie ber Heine Herr in ein ſicht— 
liches Erſtaunen geriethen, weldes ſich noch 
mehr fteigerte, als er nach Beendigung des 
Themas in eine freie und jelbftändige Be: 
bandlung der Variationen überging, in denen 
er einen unglaublihen Formenreihthbum und 
eine faſt dämoniſche Kraft ber Harmonien ent: 
faltete. 


W. Müller von Königs winter: Furioſo. 
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„Bravo, Braviſſimo,“ rief der kleine Herr 
mit plöglichem Feuer, als Ludwig geendet 
hatte. ;Wortrefflih, aber jest bitte ih auch 
um eine eigene Compofition. “ 

Der junge Rheinländer willfahrte dieſer 
Aufforderung fofort und fpielte eine Clavier: 
compofition, über welche ſich der Meine Herr 
dahin ausſprach, daß fie nicht allein ausge: 
zeichnet, fondern auch durchaus neu und ur: 
ſprünglich in originellem Melodiengange und 
in ungewöhnlihen, faft unerhörten Harmo- 
nien ei. 

„Und was halten Sie denn ſchließlich von 
dem jungen Bonner Mufiter?* fragte ber 
Kaiſer den Kleinen. 

„Er wird zu den erften Meitern der Kunſt 
gehören,“ ſprach diefer ernft und getragen 
und reichte Beethoven die Hand. 

„Und wiflen Sie auch, wer Ihnen dies 
Urtheil ſpricht?“ wandte der Kaifer ih an 
den Jüngling. 

Ludwig betradtete den Heinen Mann. Er 
kannte ihn nicht und antwortete: „Nein!“ 

„Es ift Wolfgang Amadeus Mozart!” 
fagte der Kaifer mit Nachdruck. 

In Beethoven’3 Seele jauchzte es laut auf. 

Und nun folgte noch eine Unterhaltung, bei 
welder der Kaifer Mozart und Beethoven auf 
den im Gemach ftehenden Stühlen Plag nehmen 
ließ. Joſeph fragte den Jüngling, ob er nicht 
Luft Habe nad) Wien überzufiedeln. Freilich feblte 
es ihm nicht an Luft, aber die Pflicht rief ihn 
zurüd. Gr ſprach mit Rührung von feiner 
guten Mutter und feinen Heinen Brüdern 
und mit Dankbarkeit von feinem edeln Gön— 
ner und Heren, dem Kurfürften Mar Franz. 
Zugleich dachte er au der Yeannette d’Hon- 
rath, aber von ihr ſprach er nicht. So zog 
ihn der Rhein zurüd. 

Als der Kaifer jeine beiden Gäfte verab- 
ſchiedete, fchenkte er dem Bonner Organiſten 
einen Ring zum Andenken. Es mar einer 
der jchönften Tage in Ludwig's Leben. Er 
hatte den größten Herrſcher im deutſchen 
Lande und den größten Herrjcher im Reich 
der Töne gejehen. 


Neuntes Capitel. 

Es war gegen Ende des Frühlings, als 
Beethoven mit dem Grafen von Waldftein 
wieder in die Thore von Bonn einfuhr. 
MWelh eine reihe Fülle von Erinnerungen 
bradte er in die Heimath zurüd! Wenn er 
an die Zeit dachte, wo er feine Reiſe ange— 
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treten hatte und fie mit ber gegenwärtigen 
verglich, jo war er damals ein armer Junge 
geweſen und jegt ein reicher Mann geworden, 
Er hatte eine Reihe der jhönften Land: 
ſchaften geſehen, er war durch Hunderte von 
Städten und Ortſchaften gefahren, viele 
deutſche Wolfsftämme gingen ihm an ben 
Augen vorüber und was die Hauptjache war, 
auch in der Kunſt hatte fich ihm eine Menge 
von neuen Einfichten erjchloffen, die ihm für 
feine zulünftigen Beltrebungen förderlich fein 
mußten. Wer erwirbt nicht, wenn er hin—⸗ 
ausgezogen ift, um Sand und Leute zu jehen, 
ben vielfacdhften Gewinn von feinen Fahrten? 
Und das war aud bei dem jungen Compo— 
niften ber Fall. Eeine befte Errungenſchaft 
beftand aber in ber Klarheit, die er über 
feine Aunft erlangt hatte. Er maß nidt 
mehr mit dem Mafftabe feiner Baterftadt, 
er maß mit dem Mafftabe der laiſerlich 
öfterreichiihen Metropole, wo bie Mufit 
grade auf ihrer höchften Höhe ftand, Aller: 
dings wurde in Wien ungleich beflere Mufit 
gemacht, wie in ber furfürftlichen Reſidenz. 
Und er jelbft? Trotz den ungleich weitern 
Geſichtspunlten, die fih zur Bergleihung 
boten, fiel die Meſſung zu feinen Gunſten 
aus. Er fühlte dabei ein mwohlthuendes 
Selbſtbewußtſein, daß fih gleihwohl von 
jeder eiteln Ueberhebung frei hielt. Er war 
reifer, aber darum nicht ſtolz oder gar ein: 
gebildet geworben. 

Und fo ſtürzte er fih auch als treuer lie: 
bender Eohn an das Herz feiner guten und 
frommen Mutter. Die Heinen Brüder über: 
ſchüttete er mit Herzlihleit. Sein Bater 
war wie gewöhnlich nicht zu Haufe, aber er 
hätte aud nur die Freude des Wiederjehens 
geitört, denn Ludwig war gewöhnlich falt 
und gemefien gegen ihn, während er jelber 
den Sohn zu vermeiden ſchien, ſei es, daß 
er fein gutes Gewiſſen hatte, fei es, daß er 
den kühn aufitrebenden und allerwärtö ges 
priefenen jungen Mann beneidete. 

Bald war eine lebendige Erzählung im 
Fluß, bei welcher Mutter und Sohn bis in 
die jpäte Naht um die befcheidene Lampe 
der Wohnſtube ſaßen, während die Brüder 
im Nebenzimmer zu Bett gebradt worben 
waren, Mie freudig nahm die gute Frau 
die Kunde ihres Lieblings entgegen! Sie 
hatte mit ftarren faſt unbeimlih leuchten: 
ben Bliden und mit fieberhaft gerötheter 
Wange ihm gegenüber Bla genommen, und 
fonnte fi nicht fatt fehen und hören. Es 
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ging aber wie ein Lächeln jeliger Verklärung 
über ihre Züge, ald er nun aud von jeiner 
Zufammenkunft mit Kailer Joſeph und Mo— 
zart berichtet hatte. Mozari’d Morte über 
ihren Sohn wiederholte fie nad dem Him: 
mel jhauend, faft wie prophetiih: „Er wird 
zu den erften Meiftern der Kunſt gehören. * 

Ludwig war aufgeftanden um zu Bette zu 
geben. Seine Mutter aber blieb in der eben 
angenommenen Stellung figen, fie faltete die 
Hände, ihre Lippen bewegten fi, es war, 
ala ob fie betete. Der Sohn, ber es in 
feiner Seele fühlte, daß ihr Gebet feinem 
Lebenswege galt, ſchaute fie mit inniger Liebe 
an. Plöglih aber zudte e8 ihm burd alle 
Glieder. Mit einem Male ſchien es ihm, 
als jei die Mutter ganz entjeplic verändert. 
Ihre Geitalt dünkte ihm viel ſchwächlicher, 
ihre Züge magerer, ihr Blid geifterhafter. 
Hatte er das Alles nicht beachtet? Ach nein, 
dur die Freube bes Wiederſehens murden 
ihr nur für wenige Momente Rojen ber 
Freude auf das Geſicht gepflanzt. 

„Mutter, e3 ift fpät, wir wollen zu Bette 
geben,“ rief er aus, „das lange Wachen iſt 
nit gut für Dich.“ 

„Das Wachen?“ lächelte fie jchmerzlich, 
‚ih bin daran gewöhnt. Der Vater ift 
auch noch nicht zu Haufe.“ 

„Der Vater,“ ſeufzte Lubwig in fi. 

Sie nahm die Lampe und leuchtete Qub: 
wig in fein Zimmer, das er bis jegt noch 
nicht betreten hatte. 

Der Sohn ſah fih in dem jchlichten aber 
trauten Raume um, dann heftete er bie 
Blicke auf die Stelle, wo das Bild des Groß: 
vaters gehangen hatte. 

‚Und das Bild?“ fragte er mit gerungelter 
Stirn aber fanfter Stimme, 

„Der Karpienwirtb hat es nicht beraus: 
gegeben,“ erwiederte Frau Beethoven mit 
niedergefchlagenen Bliden. 

„So haft Du das Geld anderwärts nöthig 
gehabt,“ ſprach der Sohn. 

„Ad nein,“ antwortete die Frau, beren 
Geht todtenblab geworden war, „Der 
Wirth nahm «8 für die neuen Schulden in 
Anjprud, Es ftand dort wieder eine, große 
Rechnung für Getränte — —* 

Ludwig ftampfte mit bem. Fuße und flieh 
einen unarticulirten Laut aus, 

Frau Beethoven weinte, 

„Genug, genug,” rief ber Sohn und nahm 
fie in bie Arme. „Genug, genug! 
werde ſchon andere Mittel zu finden wiljen,* 
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Dann führte er die Mutter an ihr Bett, 
nötbigte fie fich nieberzulegen und ſetzte fich 
zu ihr, indem er ihr fanfte Tröftungen zu: 
fprad. Später aber öffnete er jelber feinem 
Bater, der aus dem Wirthöhaufe kommend, 
an ber Thür Hopftee Der Empfang war 
falt wie immer. Der Tenorift befand ſich 
überbied3 nicht in einem Zuftande, um ihm 
befonders freundlich zu begegnen. Die Nacht 
war ſchon weit vorgerüdt, ala es endlich fill 
im Haufe wurde. | 

Ludwig konnte trog der Müdigleit, die er 
nad einer wocenlangen Reife im Wagen 
mitbrachte, nicht den gewünſchten Schlaf 
finden. Se beller und reiner er draußen in 
Welt und Menichen geblidt hatte, deſto mehr 
betrübte ihn das Bild der jegt wieder un: 
mittelbar vor feine Blide tretenden gejtörten 
Häuslichleit. Wie ein Alp legte fich der Ge: 
danke, daß er feinen Bater nicht achten könne, 
auf feine Seele. Zugleich aber durdhzitterte 
ihn eine entjeglihe Angft über die arme 
Mutter, deren gebrodene Geftalt und beren 
trante Gefichtözüge ihm eine jähe und uner: 
wartete Beſorgniß einflößten, Dunkle, trübe 
Bilder umflatterten ihn, in denen er enblich 
einen peinigenden und unrubigen Schlaf fand, 
ber mit benfelben wüſten Borftellungen, die 
ihm vor dem Ginfchlafen gelommen und die 
Rh zu Träumen geitalteten, verwebt war. 

Es ſchien ihm, er habe ſchon lange ge: 
ſchlafen, ala er ſich plöglich heftig gerüttelt 
fühlte. Und doch war er eben erſt ent: 
jhlummert. Ringsum herrſchte noch tiefe 
Naht. Sein Bater aber ftand mit einem 
Stümpfhen Lit im Nachtlleide vor ihm, 
und rief: „Ludwig, Lubwig, fteh auf. * 

Der Sohn fuhr erihredt empor über bie 
ungewohnte Störung, aber erichredte noch 
mehr über das blaffe Geſicht des Vaters, 
ber mit entjegten Zügen und tieren Augen 
ihn zu ermuntern fuchte. 

„Was it?“ rief Ludwig. 

„Du mußt raſch zum Doctor,” erwieberte 
ber Tenorift, „Deine Mutter ift jehr krank.“ 

Der Sohn fprang auf und fuhr jo raſch 
e3 möglih war, in bie Kleider. Darauf | 
ging er für einen Augenblid an das Bett 
ber Kranten, die ſchwer athmend auf dem 
Kiffen lag, ihm aber trog ihrer Leiden ein 
mildes Lächeln entgegenjandte, Und dann 
ſtürzte er in die Straße, über welche jept der 
Morgen bes hohen Sommertages hereindäm- 
merte. Der Arzt war bald herausgeklopft 
und zu ber leidenden Mutter geführt, wo er 


fein Sranteneramen begann. Ludwig bing 
mit peinliher Angft an den Zügen bes 
Mannes, der bier ein Urtheil über Tod und 
Leben abgeben jollte, aber er vermochte den 
entjcheidenden Spruch nit zu leſen. Faſt 
jhöpfte er Faſſung und Muth, denn er hörte 
die Beruhigung, daß es wohl bald beſſer 
gehen werde. Dann famen Berbaltungsmap: 
regeln an die Reihe und ein Necept wurde 
geichrieben, mit dem Ludwig fofort in bie 
Apothete laufen wollte, 

„Noh ein Wort," rief da der Doctor, ber 
zugleid feinem Vater winkte, ihm in das ans 
dere Zimmer zu folgen. 

Als fie fih in der Wohnſtube befanden, 
ſagte der Arzt: „Ich kann Ihnen nicht ver: 
hehlen, daß der Zuftand der Kranken gefähr: 
ih iſt. So viel ich weiß find Sie katholiſch. 
Ich bitte Sie alfo den Geiftlihen lommen zu 
lafien, * 

Qudwig wäre vor Schreden faft zu Boden 
gefallen. Der Bater jah ftier und öde brein. 
Der Arzt forderte den Tenoriften auf, zu 
feiner Frau zurüdzulehren und ihr mitunter 
einen Trunf zu reihen. Dem Sohne trug 
er die beiden Sendungen zum Pfarrer und 
Apotheler auf, die berjelbe denn aud in 
eiliger Haft vollbrachte. 

Aber weber die Arznei noch der geiftliche 
Zuſpruch brachte eine Aenderung in dem Zu: 
ftande der armen rau hervor. Das Fieber 
ftieg zu einer mehr und mehr bedenklichen 
Höhe, während zugleich die Kräfte von Stunde 
zu Stunde abnahmen, Die Kranle lag bald 
tobtenblaß, bald mit geröthetem Gefichte auf 
dem Lager, von dem fie fih nicht mehr zu 
erheben vermochte. Dabei flog ihr Geift in 
wirren Phantaſien dahin, in denen fie balb 
ihren Mann zur Nüchternheit mahnte und 
von ihren Kindern ſprach, und bald mit bem 
Karpfenwirth) und dem Bildnik bes alten 
Capellmeiſters zu thun hatte. Zumeilen aber 
murmelte fie auch den Namen Ludwig's mit 
wohlgefälligem Lächeln, und flüfterte dann 
wie ftill zufrieden: „Er wird zu den erften 
Meiftern gehören. * 

Ihr Mann fhien ben traurigen Anblid 
nicht ertragen zu können. Es waren mwohl 
Gewifjensbifie, die ihn aus ber Nähe feines 
Meibes, dem er faft nichts wie Kummer und 
Aergerniß bereitet hatte, vertrieben. Er ging 
bald unftät durch die Stuben und verließ 
bald das Haus, wo er nie längere Zeit aus— 
zubauern vermochte. Lubwig dagegen mich 
nicht vom Lager ber kranten Mutter, welder 
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er troß jeiner Ungelenkheit alle Dienfte zu 
verjehen ftrebte, und die für ihn ſtets felige 
Blide hatte, Er verließ fie nur für kurze 
Stunden, in denen ber bejorgte Arzt ihn 
Luft Ichöpfen hieß, und in denen freundliche 
Nahbarinnen die Pflege der Leidenden über: 
nahmen, 

Auf den verorbneten Spaziergängen fand 
er indeß auch feine Ruhe. Als er den erften 
Ausgang machte, der grade nicht den Zmed 
batte, jeiner Mutter eine Hilfsleiftung zu 
verjchaffen, eilte er den treuen Wegeler auf: 
zufuden, der ihm ſchon in manden trüben 
Lagen fein waderes Herz bewiejen hatte und 
bei dem er auch jept wieder Troft zu finden 
boffte. Leider aber traf er den Freund nicht 
mehr in Bonn. Die Eltern deſſelben theilten 
ihm mit, ihr Sohn babe durch feine vorzüg: 
lihen Fortſchritte in den Wiſſenſchaften bie 
Aufmerkfamteit einiger hohen Gönner auf ſich 
gezogen, durch welche er mit reichlichen Mit: 
teln und ben beften Empfehlungen ausge: 
ftattet, nach Wien gefandt worden fei, um 
dort jeine mebicinifhen Studien ſortzuſetzen 
und bie Doctorwürde zu erlangen. So war 
er denn, aus ber öfterreichiihen Hauptſtadt 
beimtehrend, an dem beiten Freund jeiner 
Jugend vorbeigereift. In gleiher Weiſe fand 
er dad Breuning'ſche Haus leer, in bem er 
fonft jo oft eine Zufluchtzftätte gefunden 
hatte. Die Hofräthin war nämlich mit ihren 
Kindern nad Kerpen an ber Erft gegangen, 
wo die Familie ein Landgut beſaß. Nur 
ber trefflihe Capellmeifter Franz Nies ver: 
mochte ihm in feiner Verlaſſenheit einigen 
Troſt zuzuſprechen. 

Unterdeſſen verſchlimmerte ſich der Zuſtand 
der kranlen Mutter mehr und mehr. Die 
geringen Hoffnungen, die in einzelnen Mo— 
menten auftauchten, ſchwanden eben ſo ſchnell, 
wie ſie kamen. Empfand der Sohn nun 
über die gefahrdrohenden Erſcheinungen, die 
ſich vor ſeinen Augen entwickelten, oft eine 
entſehliche Angſt, jo beſchlich ihn auch zugleich 
mitunter der Gedanke, er jelber habe, wenn 
auch ohne Schuld, eine jähe Entfaltung des 
Uebeld veranlaft. In ſolchen peinigenden 
Grübeleien machte er fih Vorwürfe, daß er 
fie überhaupt verlaſſen, daß er ihr wäh— 
rend feiner Abwejenheit bie Sorge für das 
Bild aufgetragen, und daf er fie bei feiner 
Rücklehr zu jehr aufgeregt habe. Nah all 
den hertlichen Genüffen in ber Fremde er: 
lebte er in der Heimath jchrediihe Tage. 

Endlih fam der armen Frau der Augen: 
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blid, der Jebem einmal kommen muß. Gie 
hauchte ihre legten Athemzüge langjam und 
ftil aus. in vielfach geängftetet Leben war 
zu Ende gegangen, und auf dem Geſichte der 
Todten lag mit einem Male ein Frieden, der 
im Leben dort feinen Plag gefunden batte. 
Der Mann brad in ein lautes Weinen und 
Schreien aus. Was half ed? Er fonnte ber 
Geſchiedenen nimmer gut maden, was er ihr 
an Unbill und Bein zugefügt hatte. Lud— 
wig ſaß ftier und ftumm an der Leiche, die 
er wie verfteint betrachtete. Es hielt ſchwer, 
ihn aus der Stube zu bringen, als man der 
Todten die Leichenkleider anziehen mollte, 

Und jo ging er auch bleich und ftarr hinter 
der Leiche, als die Freunde und Nachbarn 
fie zur legten Ruheſtätte braten. Sein 
Bater hatte Thränen vollauf. Mit ihm 
meinten die andern finder, ber breizehn: 
jährige Karl und ber zehnjährige Johann. 
Und doch warf Niemand mit tieferm Schmerz 
die legte Scholle auf ben tönenden Sarg ber 
lieben, treuen, frommen Mutter ald Ludwig. 

Auf dem Heimmwege vom Friedhofe nad 
der Stabt traten mit einem Male Stephan 
und Chriftoph von Breuning an ihn heran 
und ſprachen ihm ihre herzliche Theilnahme 
über feinen harten Berluft aus, indem fie 
ihm zugleich mittheilten, daf Ried an ihre 
Mutter gefchrieben, und daß biefe fie in bie 
Stadt gefendet habe, um an dem Begräbnik 
Theil zu nehmen und ihr den mutterlojen 
Sohn nad den ſchweren Tagen zur Erholung 
mit auf das Land zu bringen. Ludwig 
dankte, aber er fonnte fih doch nicht glei 
entſchließen, diefer Einladung zu folgen. 
So begleiteten ihn die freunde nad Haufe, 
wo er fih auf Zureben von Ries und einigen 
guten Nachbarsleuten, bie ein Auge auf bie 
Brüber zu balten verſprachen, zu der kleinen 
Fahrt entſchloß. 

Der Empfang, den er in Kerpen fand, ıwo- 
bin der bereitjtehende Wagen die jungen 
Leute in einigen Stunden trug, konnte nicht 
berzlicher und freundlicher fein. Frau von 
Preuning bot fih an, dem mutterlojen Jüngs 
ling den berben Berluft, jo gut es ihr mög: 
lich fer, zu erjegen. Sie bat ihn um ein 
ftets offenes Vertrauen, und verſprach ibm 
in allen Lebenslagen zur Seite zu ſtehen. 
Hatten Stephan und Chriftoph ſchon unter 
wegs das zartefte Benehmen an den Tag 
gelegt, jo famen ihm die jungen Geſchwiſter 
Lenz und Leonore nicht minder theilnahmvoll 
entgegen. Unb jo wehte ibm denn unter 
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den alten bewährten Belannten auf's Neue 
ein Gefühl des Behagend an, das ihm äußerſt 
wohl that. 

Ein berber Schmerz läßt ſich nicht be: 
fprehen. Nur die Zeit ift im Stande, ihn 
allmälig zu beſchwichtigen und auszubeilen. 
Deshalb wirkte die Hofräthin dahin, den 
jungen Mann mit wohlthuender Freundlich 
feit zu umgeben, ihn aber im Uebrigen 
feinen Gefühlen und Gedanken zu überlafjen. 
Die guten Wirkungen einer foldhen Behand: 
fung ließen nit auf ſich warten. Ludwig 
machte bald einſame Spaziergänge in ber 
freilich jehr einfachen und ebenen Gegend, 
die indeß im Schmude grüner weiter Wieſen 
unb reicher üppiger Fruchtfelder der fommer: 
lichen Reize nicht entbehrte. Bald aber ſaß 
er auch am Glavier, und ftrömte alles, mas 
ihm das Herz bebrängte, in Tönen aus, bie 
ihn offenbar erleichterten. Unter ſolchen Be: 
fchäftigungen fühlte er fi allmälig wohler 
und zufriebener. Die Natur war immer feine 
tröftende Freundin gemejen. In ber Kunft 
aber weinte er fi gemiflermaßen feinen 
Schmerz aus ber Geele. 

Nah und nach wich denn auch die Schweig- 
famteit, die ihm Lippen und Junge ge 
feflelt hielt. In den beitern Zufammen: 
fünften, welche Morgens, Mittags und Abends 
die verjchiebenen Familienglieder an der ge 
meinfamen Tafel verfammelten, folgte er dem 
allgemeinen Drange der Mittheilung und er: 
zählte von feiner Reife und ihren Erlebnifien, 
die natürlih von dem größten Intereſſe für 
die Freunde waren ; man ſprach auch wieder 
von dem Leben in Bonn, von dem guten 
Kurfürften Mar Franz, von dem edlen Grafen 
von Walbftein, von der neuen Univerfität 
und von — Yeannette d’Honrath. Und Jean: 
nette, deren Name, wenn er nur erwähnt 
wurde, immer eine tiefe Röthe auf Ludwig's 
Gefichte bervorrief, fing plöglih an, einen 
neuen Zauber auf das Gemüth bed Yüng: 
lings auszuüben. 

Freilich hatte er feit jenem Abend in Cöln 
oft genug an fie gedacht. Ihr Bild geleitete 
ihn auf feiner ganzen Reife nad der großen 
Donauftabt. Faft jedesmal, wenn er etwas 
Neues, Schönes oder Großes fah und hörte, 
war ber Wunſch in ihm aufgeftiegen, daß fie 
das Alles mit ihm ſehen und hören möge. 
So war e3 gemwejen, wenn bie Natur ihm 
einen erhabenen Genuß bot, wenn das Leben 
ibm neue unermartete Seiten eröffnete und 
wenn er in ben Geheimnifien der Kunft 


ſchwelgte. Auf fie hatte er ja auch jeine 
Gedanken gelenkt, ald er von der Zuſammen— 
funft mit Kaiſer Joſeph und Mozart zurüd: 
fehrte. Und fo war er auch mit ihrem 
Bilde bejhäftigt wieder in die Heimath ein: 
gelehrt. Allerdings verdrängte die Krankheit 
und ber Tod der theuren Mutter alle dieſe 
beitern Vorftellungen. Ye mehr aber bie 
verlorene Ruhe in fein Herz einzog, befto 
mehr kam das geliebte Bild wieder zum Bor: 
ſchein. 

An fie gedenlend ſaß er auch an einem 
jhönen Sommermorgen vor Tiih in der 
fonnigen Stube am Clavier und ließ eine 
beitere Phantafie erklingen, welcher die ver: 
fammelten Freunde mit Vergnügen hordten. 
Alle waren dermaßen in feine QTöne vertieft, 
daß fie nicht hörten, wie draußen vor ber 
Thür ein Wagen anfuhr. 

Als Ludwig aber geendet hatte, öffnete fich 
die Thür. Alle, außer dem Mufifer, ber 
noch im jeine Klänge vertieft jchien, fprangen 
auf. Vielleicht hätte ihn auch diefes Geräuſch 
faum aus feinen Phantafien gewedt; ba aber 
hörte er mit einmal eine Stimme, beren Ton 
ihm tief durch das Herz zudte. 

Es war Jeannettens Stimme welche, bie 
Hofräthin begrüßte. 

Er ſah ih um. In der That, fie ftanb 
in der Thür voll Jugend, Schönheit, Lebens: 
luft. Welch ein ladhendes helles Bild! Es 
wurde ihm ganz ſchwindlig vor den Augen. 

„Seien Sie mir berzlih gegrüßt, meine 
liebe Frau Hofräthin,* rief fie aus. „Ich 
babe mich geftern verlobt und bringe Ihnen 
bier meinen Bräutigam, den königlich faifer- 
lihen Hauptmann Karl Greth.* 

Zugleih trat der junge, ſchmucke Officier, 
den wir ſchon kennen, neben Jeannettens 
Mutter in das Zimmer Alle bewilllommnend, 
von Allen bewilltommt. 

Auf Ludwig's Seele fiel die Nachricht wie 
ein Donnerjhlag. Er war mwieber wie ver: 
fteint und hörte nicht, wie man ſich die Ge: 
ihihte von der Liebe der jchönen jungen 
Gölnerin und dem kräftigen öfterreichijchen 
Dfficier, der in der alten Reichsſtadt Sol: 
baten anwarb, erzählte. Zerſchmettert und 
geihlagen jchlih er bei Seite. rau von 
Breuning entihuldigte ihn mit ber Trauer 
über den Verluſt feiner Mutter. 

Der arme Junge hatte aber noch einen 
andern Berluft zu beflagen: Es war vorbei 
mit feiner erften Liebe! 


246 


Zehntes Capitel. 


Mer ben jungen Mufifer im folgenden 
Winter in Bonn wiederſah, ber kannte ihn 
faum wieder. Bon dem ftark geglieberten, 
trogigen und auffahrenden Yünglinge, den 
feine Belannten einft Furiofo zu nennen 
pflegten, war feine Spur mehr vorhanden. 
Ulle die traurigen Erlebniffe des legten Som: 
mers hatten ihm tief in das Leben gejchnitten 
und feine jugenbliden Blüthen für eine lange 
Zeit gelknicht. Im ber That war er aud 
törperlih leibend. Er konnte oft ganze Nächte 
nicht fchlafen, denn es hatten ſich aſthmatiſche 
Anfälle bei ihm eingeftellt, die ihm das Da: 
jein nicht felten unerträglich madten. Seine 
Freunde fürdteten fogar ein ernftliches Bruft: 
leiden und gemahnten ihn, fich zu fchonen. 
Über wie fonnte er an Schonung benten? 
Da fein Vater troß der erlittenen Scidjale 
nach wie vor der Leidenihaft zum Trunfe 
fröhnte und ben geringen Berdienft in den 
Schenken und Krügen vergeubete, fo lag es 
igm ob, für feine Heinern Gejchwifter zu 
forgen. Mochte es auch noch fo unangenehm 
fein, er gab Stunden, fo viel er lonnte, und 
verwendete den ziemlich kärglichen Erwerb 
für die Nahrung und Erziehung der Kinder, 
welde ihre Mutter leider zu früh verloren 
hatten. In diefen edeln Beitrebungen be: 
ftärfte ihn aber vorzüglih Frau von Breu— 
ning, in deren Haufe er nah wie vor faft 
täglich verlehrte, und bie er feinen Schuß: 
engel nannte. Uebrigens hatte die Hofräthin 
aud in bdiefer Zeit felten Gelegenheit, von 
Beethoven zu jagen: „Er bat wieder einen 
Raptug.* 

Zugleich verſenkte er fich auf das Iebhaftefte 
in die Studien und Arbeiten ber vielgeliebten 
Kunſt. Allzu große Aufregungen wirken 
allerdings zerftörend auf ben Geift. Ein ge 
wiſſes Maß aber regt ihn zu neuen Gefühlen 
und Gedanten an, Und ift nun der Geift 
ein folder, der zu fünftlerijhen Schöpfungen 
drängt, jo erwächſt ihm grade aus fröhlichen 
und traurigen Erlebnifien, jo wie aus leiden: 
Ihaftlihen Begegnungen vielfaher Stoff, 
ber fich trefflich bearbeiten läßt. In diefem 
Sinne war die Seele des jungen Mufiters 
durch die heitere Reife nah Wien, durch den 
jähen jhmerzlihen Tod feiner Mutter und 
durch die plögliche Zertrümmerung einer er: 
ften Liebe befrudtet worden. Und fo ent: 
jtanden denn in der Stille und AZurüdge: 
zogenheit feiner heimlichen Stube eine Menge 
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von Gompofitionen, welchen er Schmerz, 
Freude, Pein, Sehnfucht, verlorene Liebe in 
ben verjchiedenften Formen einhauchte und im 
denen fich feine Meifterjhaft mehr und mehr 
entfaltete. 

Zu feiner großen Freude und Genugtbuung 
erhielt auch das öffentliche mufitaliiche Leben 
durch bie yürjorge des Kurfürften Mar Franz 
einen lebendigern Aufſchwung. Zu den vor: 
bandenen wurden neue Kräfte geworben. Ne- 
ben dem trefflihen Franz Ries waren auch 
die beiden Romberg, welde früher nur zus 
weilen von Münfter aus zum Bejuch kamen, 
für dad Bonner Ordefter gewonnen worden. 
Andreas Romberg war am 27. April 1767 
zu Vechte im Niederftifte Münfter geboren, 
und hatte zum Water den Gotthard Heinrich 
Romberg, der ald Mufikdirector und Virtuoſe 
auf der Glarinette zu Münfter wohnte. Der 
Sohn aber war ein glüdliher Componiſt 
und vortrefflicher Violinfpieler, während fein 
Vetter Bernhard fih ausjchließlih dem Bio: 
loncelle gewidmet hatte, auf dem er fih vor 
allen Zeitgenofien als Meifter auszeichnete. 
Auch diefer, geboren am 11. November 1770 
zu Dingfloge in Weftfalen, ftammte von 
einem auf dem Fagott berühmten Künſtler 
Namens Anton Romberg, dem Bruber des 
obengenannten Muſildirectors. Ueberhaupt 
ftand die Familie damals in großem fünft- 
leriſchem Anſehen. 

Mit dieſen Männern zuſammenzuwirken 
war aber eine Hauptfreude für den jungen 
Mann. Wenn das Sprichwort ſagt: Die 
Künſtler verderben die Kunſt, ſo kann dieſes 
Wort nur von den ſchlechtern gelten, denn 
die guten werden ſie ſtets heben. So war 
es auch bier. Man übte die Meiſterwerke 
Haidn's und Mozart's, um fie in öffentlihen 
Goncerten aufzuführen, und man jpielte die 
Quartette und Trios der beiten Mufiter in 
den einen Gefellichaften bes Kurfürften, bei 
welchen Gelegenheiten denn auch einzelne Ber: 
ſuche Beethoven’3 zum Vortrag kamen, und 
nicht felten durch ihre Eigenthümlichleit und 
Neuheit die größte Weberrafhung hervors 
bradten. Der Graf von Waldftein aber er 
wies ſich allezeit ala bejonderer Gönner unb 
Beichüger bes jungen Mufifus, der es dieſem 
edeln Mann auch vorzugsmweije verdantte, 
daß er zum Kammermufilus ernannt wurde 
und eine beträchtliche Erhöhung feines Ge: 
haltes erhielt. 

Nicht mindere Fortichritte machte Ludwig 
im Laufe jolcher ruhigen Tage in Betreff 
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feiner allgemeinen humanen Bildung, die faft , 


unbewußt durch den Umgang mit ben ge 
nannten Männern, mit den Freunden im 
Breuning’ihen Haufe und in den Zufammen: 
fünften mit verichiedenen Mitgliedern der 


Univerfität wuchs, deren abendliher Ber: | 
jfammlungsort die fröhliche Schente des Febr: | 


gartens war. Wenn er auch daheim eine 
Lectüre in Homer’s Odyſſee und den Lebens: 
bejchreibungen Plutarh’3 fortjegte und in 
dieſen fhönen Büchern Troft und Erhebung 
für das Leben jchöpfte, und wenn ihm bei 
jeinen Freunden Stephan und Chriftopb die 
Literatur der Gegenwart näher trat, jo famen 
bei der gelehrten Gilde der jungen Hochſchule 
namentlih jene Beftrebungen der deutjchen 
Wiſſenſchaft und Kunſt zur Rede, weldhe den 
damaligen humaniftiihen Anjhauungen ent: 
ſprachen. 

Unter den jungen Gelehrten, welche den 
Zehrgarten beſuchten, war einer der lebhaf— 
teſten und begeiſtertſten der Profeſſor des 
Natur⸗ und Völlerrehts Bartholomäus Fiiche: 
nich, welcher vorzugsweiſe für Friedrich Schiller, 
den großen Dichter, der damald das deutſche 
Volk in Flammen feste, jhwärmte, und mit: 
unter defien neue Arbeiten vortrug. Mit 
welcher Wonne erfüllte aber Beethoven das 
in jener Zeit in der Thalia erjchienene Ge: 
dit: „An die Freude.“ Als er diejen 
prädtigen Geſang zum erjten Mal börte, 
ſchien aller alter Kummer aus feinem Herzen 
gewicht und zum Troft und zur Gtärlung 
ſeines Herzens rief er oft vor fi bin: 

Breude, Schöner Götterfunfen, 
Tochter aus Elyſium, 

Bir betreten freudetrunfen, 
Dimmlifhe, Dein Heiligthum! 
Deine Zauber binden wieder, 
Was die Mode ftreng getheilt, 


Alle Menfhen werden Brüder, 
Bo Dein heil'ger Fluͤgel weilt. 


Seid umſchlungen, Millionen! 
Dieſen Auß der ganzen Welt! 
Brüder, über'm Sternengelt 

Muß ein guter Bater wohnen. 


Dem der große Wurf gelungen, 
Eines Freundes Freund zu jein, 
Ber ein holdes Weib errungen, 
Miſche feinen Zubel ein. 

Ja, wer aud mur eine Seele 
Sein nennt auf dem Grdenrund, 
Doch mer's nie gekonnt, der ftehle 
Beinend fih aus diefem Bund. 


Freude trinken alle Weſen 
Un dem Bufen der Natur, 
Ale Guten, alle Böfen 
Folgen ihrer Nofenfpur. 





zu ſetzen. 
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Küffe gab fie und und Reben, 
Einen Freund geprüft im Tod, 
Wolluſt ward dem Wurm gegeben 
Und der Gherub fteht vor Gott. 
Ihr ſtürzt nieder, Millionen, 
Ahneſt Du den Schöpfer, Welt? 
Sud’ ihn über'm Sternengelt, 
Ueber Sternen muf er wohnen! 
Froh mie feine Sonnen fliegen 
Durch des Himmels prächt'gen Plan, 
Raufet, Brüder, Eure Bahn, 
Greudig wie ein Held zum Giegen. 
Freude, fhöner Götterfunfen, 
Tochter aus Elyſium, 

Wir betreten freudetrunfen, 
Himmlifhe, Dein Heiligtbum. 


Das waren die Lieblingäftellen der Schil— 
ler’ihen Hymne, die in einer Weiſe mit ben 
Gefühlen und Gedanken der damaligen Zeit 
zufammentrafen, daß fofort eine Menge von 
Eomponiften fih daran wagte, fie in Mufit 
Auch Beethoven kamen dieſe Ver: 
ſuche zu Gefichte, aber er jhüttelte den Kopf 
und rief: „Nichts wie eitle Stümperei. Ich 
werbe dieſes erhabene Lied auch in Töne 


bringen, aber ich will warten bis ich auf ber 


Höhe meiner Kunft ftehe.“ 

Unter jolhen Umftänden Härte fich allmälig 
die verbüfterte Stimmung, die auf dem Ger 
müthe des jungen Tonkünſtlers gelaftet hatte. 
Er konnte fih fagen, daß er gewiſſenhaft 
für das Haus und wader für die Kunft ge 
ſchaffen, und aljo feinen Pflichten mit Treue 
nachgekommen war. Und auch in allgemeiner 


menſchlicher Bildung fühlte er ſich mädtig 


gefördert. So kehrte ihm denn auch die Ge 
ſundheit, die durch die erlebten Aufregungen 
gelitten hatte, zurüd, und er fehnte fich wieder 
einmal hinaus in andere Gegenden und 
unter andere Menſchen. 

Nun traf es ſich aber, daß der Kurfürft 
Mar Franz, als Hocmeifter des deutjchen 
Ordens, feine Refidenz, das Schloß Neuhaus 
bei Mergentheim, einem Stäbchen im wür— 
tembergiſchen Sartkreife, bejuchen, und bei 
diejer Gelegenheit feine geiftlihen Brüder, 
den Aurfürften von Trier, der zu Goblenz, 
und den Kurfürften von Mainz, der zu 
Aſchaffenburg refidirte, begrüßen wollte. Dieje 
Reife, die einen repräfentativen Charakter haben 
follte, bejchräntte fich indek nicht allein auf 
den Fürften und feine nächſte Umgebung, es 
ward im Gegentheil beſchloſſen, daß ber ganze 
Hofftaat ihn begleite, wozu bemn auch bie 
Gapelle gehörte. Es wurden alsbald ums 
fafjende und großartige Vorbereitungen ger 
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iroffen, von denen man in Bonn mit dem 
größten Intereſſe ſprach. Bejondere Auf: 
merkſamleit erregten namentlich einige Jacht— 
ichiffe, die am Ufer des Rheins lagen und 
bie reihlih mit Wein und Speijen verpro: 
viantirt wurden, indem fie den hohen Herrn 
mit feinem Gefolge aufzunehmen beſtimmt 
waren; denn in der damaligen Zeit kannte 
man noch nicht die raſche Art und Weiſe des 
Neifens, wie heutigen Tages, man war im 
Gegenteil gewohnt, ed mit der Zeit nicht fo 
Iharf zu nehmen und lieb fih, wenn es 
ftromaufwärts ging, gemüthlih auf Schiffen, 
bie von Pferden gezogen wurden, alle Krüm: 
mungen be3 Fluſſes entlang rubig hinaufbe— 
fördern. Cine der bereitliegenden Yachten 
aber wurde für die Bonner Capelle be 
ftimmt. 

Es war ein wundervoller Sommertag, als 
fih die Eleine Flotte in Bewegung jegen 
follte. Tauſende von Menſchen eilten an 
das Ufer des Rheins, um fih ben Anblid 
ber bemwimpelten und mit Segeln ausgeftat- 
teten Schiffe zu verfchaffen. Hier und dort 
nahmen freunde und Belannte Abichied von 
einander. Und als nun alle Mitreifenden 
an Bord waren und bie Anker gelichtet 
wurden, ertönte noch ein lauter Ruf, ber 
dem Kurfürften und feinen Begleitern eine 
glüdlihe Fahrt wünſchte. Die Pferde zogen 
an, und die Bote fuhren gemad den Strom 
binauf, indem fie ſich freundlich und heiter 
gegen das rheinaufwärt3 gelegene Siebenge- 
birge abjepten. 

Modte nun auch auf allen Fahrzeugen 
eine jröhlihe Stimmung herrſchen, wie bieje 
denn ftet3 in ber Umgebung bes beitern und 
lebensfrogen Mar Franz zu finden war, fo 
erreichte fie doch ficherlih ihren höchſten 
Gipfel in dem Schiffe, das die Iuftige Mu: 
filanten: Compagnie trug. Auf feinem Ded 
erhob bald der eine, bald der andere Sänger 
die fröhliche Stimme, daß fie weit über den 
Strom ertönte. Galt es an einem Berge 
ober Felſen ein Echo zu mweden, jo mußte 
der Hornift fein Inftrument zur Hand nehmen, 
um ihm getragene Klänge zu entloden, welche 
alsdann das Thal doppelt oder dreifach wie: 
dertönte. Mitunter gab es auch eine ge 
meinfame Mufil, bei welcher Einzelne ober 
Alle mitwirkten, denn jelbjt der Capellmeifter 
Ries, die beiden Romberg und Beethoven 
ſchloſſen fi niht aus, wenn es darauf an: 
fam, fih und allen Andern eine Freude zu 
bereiten. 


Allmälig organifirte fihb auf dem Wahr: 
zeuge ber Gapelle jogar ein fleiner Staat, zu 
deſſen König der damals befannte und be 
liebte Sänger und Komiler Zur einftimmig 
ernannt wurbe, weil er fi durch jeinen lu—⸗ 
ftigen Humor am beften zu dieſer Rolle pakte. 
Das Spribwort jagt: Cantores amant 
humores, das heißt auf deutih: Die Mus 
fitanten lieben die Feuchtigleiten, aber es 
kann auch, wenn man e3 als Küchenlatein 
betrachtet, heißen: Die Sänger lieben ben 
Humor. Humor und gute Leibesgenüſſe find 
Schwefter und Bruder. In bdiefem Sinne 
wurden von dem König Lur die Hofämter 
und Mürben erwählt und vertheilt. Da er 
aber jelber neben dem Könige zugleich ben 
Hofnarren machte, jo war es ihm zumeiit um 
jolde Leute zu thun, welde gute ZTafel-, 
Teller:, Flaſchen⸗, Kellers und Küchenmeiſter 
abgeben tonnten. 

Beethoven und Bernhard Romberg ſchienen 
nicht gejhidt genug, um glei zu den hö— 
bern Aemtern emporzufteigen. Sie erhielten 
deshalb auch nur das Amt als Küchenjungen. 
Als indeß in der Gegend von Oberweſel 
einer ber ernannten Köche den Erwartungen, 
die man auf ihn gejegt hatte, nicht entipradh, 
wurde ein Reichsrath gehalten, welcher bie 
Abjegung des untauglihen Speijelünftlers 
zur Folge hatte und die Beförderung eines 
neuen Aſpiranten in Ausficht ftellte. Und 
jo faßte man denn Beethoven in's Auge, der 
fih gerühmt hatte, daß ihm ein ausgezeich- 
neter Gierluden gelingen würbe. 

Wenn man fih nun aud noch fo ſehr in 
die Reize der Fahrt vertiefen wollte, jo fehlte 
ed doch kleineswegs an verwendbarer Zeit, 
denn die Pferde zogen bie ſchweren Schiffe 
grade nicht, ald ob fie mit einem leicht rol« 
lenden Wagen über eine gut geebnete Straße 
galoppirten. Es handelte fih aljo darum, eine 
vernünftige Probe anzuftelln. Man fragte 
Beethoven, ob er fi einem Examen ausſetzen 
wolle, und als er auf diefe Zumuthung ein- 
ging, wurde ihm der Dfen ber Gajüte zu 
Gebote geitellt, und Gier, Milch, Mehl und 
Butter nah Bedürfniß überwiejen, damit er 
auf dieſe Meife fein Meifterftüd machen 
könne. 

In der That ſtand denn auch der junge 
Muſiker bald zum Koch umgewandelt vor den 
Augen des Lux'ſchen Hofſtaates. Auf feinem 
ſtruppigen dunklen Haar ſaß eine weiße lei⸗ 
nene Mütze, er trug ein weißes leinenes Ca— 
miſol, weiße leinene Beinlleider und eine 
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weiße leinene Schürze wurde ihm vorgebunden. 
Und nun war es au bald merkwürdig zu 
ſehen, wie er die ſchon aufgeführten Ingre— 
dienzien eines Eierkuchens in gemaltig großer 
Scüffel vermittelit eines großen Beſens durd) 
einander rührte und klopfte, jo dab fid all: 
mälig ein gelber Brei bildete, den er auf 
die mit Butter verjehene Pfanne brachte, um 
ihn zu einem regelrechten Gebäde zu ge 
ftalten. 


Mar es nun Zufall oder tiefere Combina= 
tion, jo viel ift gewiß, daß der Kuchen zum 
größten Erflaunen der Zuſchauer über alle 
Maßen gerieth. Cr hatte ein fo gutes Anz 
jehen, wie fi deſſen je ein Eierkuchen rüb: 
men fonnte. Und aud bie berbeigerufenen 
Sadverftändigen, welche König Lur zu Rathe 
zog, erflärten fih dahin, dab niemald eine 
anjebhnlichere Dmelette aus Hühnerfamen ver: 
fertigt worden jei, jo daß der Herrſcher im 
Reihe der Mufilanten voll tiefer Rührung 
ausrief: „So ift ed denn wahr, daß oft ein 
blindes Huhn eine Perle findet. Wer hätte 
unjerm Furioſo folche Ueberlegung zugetraut ? 
Er phantafirt und componirt nicht allein gut 
in Tönen, fondern aud in Eierkuchen. Mir 
ernennen ihn hiermit zum wirllichen geheimen 
Küchenrath unierd Reiches und werben ihm 
die Urkunde zufammt dem Siegel toftenfrei 
zuftellen laſſen.“ 


Mie es fchon hin und wieber an jchönen 
Orten geſchehen war, jo ging die Gejellichaft 
auch bei Rübesheim an das Ufer. Bon hier 
aus wurde ber Niederwald beftiegen, der 
jene herrliche unvergleichliche Ausficht auf das 
Sand bietet, in deſſen Boden die buftreich- 
ften Weine der ganzen Welt wachſen. Mel: 
her Anblid für unfere Iuftigen Mufilanten! 
Rings umher boten die Nüdesheimer Hügel, 
der Johannisberg, Martobrunn und Steinberg 
ihre MWeingärten dem Kuß der warmen Süd— 
fonne. Da wurde denn am Rande bes herr: 
lichen Buchenwaldes, von dem man das Thal 
des Rheine, der zwiſchen fmaragbenen Ufern 
und Inſeln dahinfließt und fein meitgeftredtes 
Thal, das mit Städtchen, Dörfern, Kirchen 
und Schlöffern überfät ift, ein waderes Fäß⸗ 
lein, defien Inhalt in diefen Bergen ge 
wachſen mar, angeltochen und ausgeleert. 
Und bei diejer Gelegenheit erhielt unfer 
Beethoven aud ein gemwaltiged Diplom, das 
ihn zum Koche erfter Claffe ernannte, und 
dem das im Dedel einer Schadtel in Pech 
abgedrüdte Siegel, welches durch einige auf: 


getrennte Fäden eines Schiffſeils befeftigt 
war, ein gar ehrenfeites Anfehen gab. *) 
Man kann fi denken, daß ſolche heitere 
Spiele des Scherzes einen überaus wohl: 
thätigen Einfluß auf den jungen Componiften 
ausübten. Aber auch die Kunft gab ihm hin 
und wieder große Befriedigung. Die war 
namentlich ber Fall, als Mar Franz zufammt 
dem Gefolge in Ajchaffenburg an das Land 
ftieg, um dem dort in jeinem Sommerſchloſſe 
refidirenden Aurfürften von Mainz einen Be: 
fuch abzuftatten. An dem Hofe diejes geift: 
lihen Herrn vermeilte einer ber berühmteften 
Elavieripieler der damaligen Zeit, der fi 
Sterfel nannte. Beethoven war natürlich 
jebr neugierig, diefen Meifter in einer Kunft, 
die er felber übte, zu hören. Nies, Simrod 
und bie beiden Romberg aber erboten ſich, 
ihn zu demjelben binzuführen, wobei ausge: 
macht wurde, daß Beethoven vorläufig nicht 
mit dem Birtuofen belannt gemacht werden 
jollte, was aud um fo leichter thunlich war, 
ala eine Menge von Mitgliedern der Gapelle 
fih den Beſuchenden anſchloſſen. Stertel 
war offenbar fehr geichmeichelt durch die An« 
erfennung, welche ibm bie Bonner Gäfte 
ausſprachen, und ſetzte fih, den vereinten 
Bitten willfahrend, an fein Instrument, indem 
er ihnen vorher die Mittheilung machte, er 
werde ein höchſt ſchwieriges Stüd vortragen, 
von dem er glaube, daß der Gomponift, ben 
er übrigens nicht kenne, faum im Stande fei, 
es mit gleicher Fertigfeit zu jpielen. Wie 
wunderbar aber wurbe ed Beethoven zu Muthe, 
ald mit einmal feine eigenen PVariationen 
über Vieni amore, ein Thema von Righini 
aus den Saiten emporraufchten! Der Pia: 
nift jpielte in der That fehr leicht, höchſt ge: 
fällig, aber wie die Bonner fih innerlich 
fagten, etwas damenartig. Beethoven ſtand 
in der gejpannteften Aufmerkſamkeit neben 
ihm. Als Sterfel geendet hatte, erhielt er 
von allen Seiten die lebhafteften Lobeserhes 
bungen. Aber die Bonner forderten nun 
aud ihren Collegen auf, ſich an bag Glavier 
zu fepen. Der junge Componift weigerte fi 
zuerft, als aber der Aſchaffenburger in feiner 
Gitelfeit behauptete, er fürchte feinen Con: 
currenten, nahm Beethoven den Plap am 
Inſtrumente ein, und trug aus dem Kopie 
nicht allein bie bereits gejpielten Variationen 
vor, fondern phantafirte auch jofort noch eine 


*) Dal. BWegeler, ©. 17. 18, der dieſes Diplom 
1796 bei Beethoven fah. 
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Anzahl neuer und womöglich noch jchmwieri« | liche Meifter in dieſem Augenblide fühlte! 
gerer hinzu und fegte dadurch feine Zuhörer | Wie groß aber auch fein Entzjüden war, dab 
um fo mehr in Gritaunen, als er zugleich ein | er feine Kunſt anerfannt und gekrönt jab, 


ungleich mächtigeres und hinreißenberes Feuer 
entwidelte, jo daß fi felbit Sterfel von dem 
jungen Meifter befiegt erklären mußte. *) 
In Mergentheim erlebte Beethoven einen 
noch größern Triumph. Mar Franz, der es 
auf jeiner Reife überhaupt darauf abgeſehen 
batte, ſich als einen der erften Fürſten des 
deutſchen Reiches zu zeigen, ließ an biefem 
höchſten Sipe bes beutfchen Ordens eine Reihe 


von Feſten veranftalten, zu melden bie vor: | 


nehmſten Familien der umliegenden Gegenden 
und viele angeſehene Fremde eingeladen wur: 
den. Außer den üblichen Mahlen und Bällen 
gab es auch dann und wann ein Concert. 
Zu einer diefer mufilaliihen Aufführungen 
hatte Beethoven auf den Wunich feines Herm 
und des Grafen von Waldftein eine Gantate 
componirt, weldhe wegen einer Menge von 
Schwierigkeiten zahlreiher Proben bedurfte, 
jo daß die Mufifer faft an der Ausführbar- 
feit zmweifelten, welche endlich aber doch in 
einer Weile gedieh, daß ber Vortrag bes 
ichlojfen werben konnte. Am Abend, wo 
das Concert ftattfinden follte, trafen eine 
Menge von Gäften im Schlofje Neuhaus ein, 
bie fih denn auch vor dem Anfange bes 
Goncertes in dem feitlih geihmüdten Saale 
verfammelten. Beethoven war in feiner ge 
ringen Aufregung, daß fein Werk vor einer 
fo ftattlihen Gejellichaft zuerjt in das Dafein 
treten jollte, aber der Erfolg erwies fich über 
alle Maßen günftig. Ein rauſchender Beifall 
Ichallte durch den Raum und wollte fein Ende 
nehmen. Der Kurfürft, der die Mitte der 
erjten Reihe der Zuhörer einnahm, ließ den 
jungen GComponijten vor ſich beſcheiden und 
fragte, ob fein Kranz zur Stelle ſei. Waldftein 
wandte fih an bie in der Nähe figenden 
Damen. Und nun trat eine wunderſchöne 
junge Dame beran, welche ein Gewinde von 
friihen Blumen in den dunfeln Haaren trug, 
das fie fofort vom Haupte löfte, um ed dem 
Kurfürften zu reihen. Mar franz aber 
meinte, dab der Sünftler von feiner ſchönern 
Hand geihmüdt werden könne, ald von der 
reizenden Spenderin. Wie fehr fie fi 
auch weigerte, fie mußte zulegt den bringen: 
ben Bitten nadhgeben und dem Componijten 
den Kranz auf das glühende Haupt jegen. 
Wie hoch ging die Seligfeit, die der jugend: 


) Bol. Wegeler, ©. 16. 17. 





jo madte ihm der Anblid des reigenben, 
anmuthvollen Mädchens doch noch einen grö: 
bern Eindrud. Er empfand wieder jenes 
füße, wilde Beben bes Herzens, bas er einft 
bei dem Anblide Jeannetten's empfunden. 
Hätte er bo dieſen hellen Moment feit: 
balten können, der leider mit der Schnellig- 
feit eines Bligftrahles lam und verſchwand. 
Sleihwohl füllte er ihm die Seele noch 
lange, lange Zeiten. Selbit ala er gegen 
den Herbit wieder in ber PVaterftabt ange 
fommen war, fonnte er bie wundervolle Kranz: 
jpenderin nicht vergeflen. 

In Bonn lachte ihm aber auch noch eine 
andere freude. Als er wieder einmal nad 
gewohnter Weife dad Breuning’ihe Haus be: 
ſuchte, fand er dort unverhofft feinen gelieb: 
ten Wegeler, ber nad langer Abmwejenbeit 
von Wien zurüdgelehrt war. Derjelbe hatte 
dort am 1. September 1789 die mebicinifche 
Doctorwürbe erlangt und darauf vom Kur—⸗ 
fürften eine Anftellung als Brofefior ber 
Arzneiwiſſenſchaft an der heimathlichen Unis 
verfität erhalten, bie er auch fofort im No: 
vernber antrat. Ludwig umarmte den Freund, 
ben er oft fo fehr entbehrt hatte, mit leiben- 
ſchaftlicher Wärme. Es folgten die herzlich 
ften und umfangreichſten Mitteilungen von 
beiden Seiten. Es herrſchte das fröhlichite 
Behagen. So war denn ber alte vertraute 
Kreis wieder zufammen. 

„Kann ih nun endlih aud ein Wort an: 
bringen, * fragte Frau von Breuning, als 
das lebhafte Geſpräch gar feine Pauſe zus 
laffen wollte. 

Alle laujchten und fragten: Was es gebe? 

„3 babe,“ jagte nun bie Hofräthin, „ein 
Billet vom Grafen Weſtphal, dem öfterreichi- 
ichen Gefandten erhalten. Er theilt mir mit, 
daß eine junge Verwandte von ihm ange 
fommen jei, für welche er ben Unterricht 
Beethoven's wünſcht.“ 

„Das hat aber doch wohl Zeit,“ fiel ihr 
der Muſiker in's Wort. 

„Im Gegentheil,“ erwiederte die Dame, 
„die Sade eilt. Wenn es lohnende Arbeit 
gibt, jo muß ber Mann immer zur Hand 
jein. * 

„Sie laffen mi ja nicht einmal bes eben 
beimgefehrten Freundes froh werben, * murrte 
der Muſiler, indem der alte Trog auf feine 
Züge trat. 
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„Dafür wird es ſpäter nicht an Zeit und 
Gelegenheit fehlen,“ meinte die Hofräthin. 

„Ich muß Ihnen gefteben,* rief dann 
Beethoven mit einiger Heftigleit, „dab ich 
das Stundengeben ganz und gar jatt habe, 
Es madt mid müde und veröbet mir ben 
Geiit, jo daß ih darüber an meinen Com: 
pofitionen einbüße, die doch am Ende bie 
Hauptjahe in einer echten fünftleriichen Lauf: 
bahn find. * 

„Mit den Gompofitionen verdienen Sie 
ober vorläufig nit Ihren Lebensunterhalt, * 
lautete die Antwort. „Wenn Sie einmal als 
Zonjeger zu großer Geltung gelommen find, 
dann können Sie mahen, was Sie wollen, 
Bis jegt war es Ahnen recht, dab ih Mut: 
terfielle an Ihnen verfab und Ihnen in allen 
Dingen meine Herzensmeinung ſagte. Soll 
diefes Verhältniß aufhören?* 

Beethoven ſah fie groß an. 

„Reden Sie!" ſprach die Hofräthin mit 
bringlihem Ernft. 

„Rein,“ rief jegt der Muſiler, ihr bie 
Hand reihend. „Bleiben Sie mir gut.“ 

„Wohl, jo denfen Sie an Ihre Brüder 
und machen fih auf den Weg!‘ gemahnte 
die Dame. 

„Sie jollten mir doch Zeit bis morgen laſſen,“ 
bat jegt Ludwig. 

„Sch gebe Jhnen keine fünf Minuten mehr, * 
ſchloß fie beftimmt und felt. 

Beethoven griff, wenn auch widerwillig, 
nach ſeinem Hut und verließ die Stube. 

„Wir wollen doch ſehen, was er thut,“ 
lächelte nun die Hausfrau und trat an's 
Fenfter. Die Ihrigen und Wegeler folgten 
ihr. Man fah von diefem Plage aus das 
an ber weitlihen Seite gelegene ftattlihe Haus 
des Grafen MWeftphal. *) 

Wirklich hatte Beethoven die Breuning’iche 
Wohnung verlafieen und ſchritt auf den 
Münfterplag hinaus, Er wandte fi) nad 
rechts, aber an feinem ungleihen, ſchwanken— 
den Gange konnte man bemerken, daß jein 
Entſchluß keineswegs feitftand. Indem er 
weiter ging, machte er verſchiedene Kreuz— 
und Querzüge, die immer größer wurden, 
je mehr er fih dem Weſtphal'ſchen Palafte 
näberte. 

Die Hofräthin mit ben Ihrigen mußten 
über die jeltiame Irrfahrt lachen, 

Wegeler fprad den Horazifhen Vers: Ut 


) Jept dem Grafen von Fürftenberg- Stammheim 
gehörig. 
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iniquae mentis asellus (Wie ein übellauni- 
ges Ejelein). 

„Sept iſt er am Thore,“ rief Stephan. 

„Und jept greift er an die Klingel,* fügte 
Chriſtoph hinzu. 

Aber nein, er machte plötzlich Kehrt, drüdkte 
den Hut in den Kopf und begab ſich auf 
den Rückweg. 

„Er hat wieder einen Raptus,“ erhob nun 
die Hofräthin ihre Stimme. „Geſchwind, 
MWegeler, Stephan, Chriftoph, fangt ihn auf 
und führt mir den Gejellen dahin, wohin ich 
ihn geſchickt habe!* 

Die drei jungen Leute ftürzten ohne Kopf: 
bededung hinunter auf den Münjterplag und 
eilten dem Mufiler entgegen. 

„Furioſo, Furioſo,“ rief Wegeler, „was 
machſt Du wieder für dummes Zeug?* 

„Zurüd, zurüd!* ſprach Stephan. 

„Nolens, volens!* fügte Chriftoph hinzu. 

Beethoven mußte jelber laden über die 
fomifche Scene und erwiederte: „Laßt mich, 
laßt mich, ih will dem Willen der Mutter 
folgen. * 

Und dann eilte er mit feften Schritten 
dem Haufe des Grafen MWeftphal zu, wo er 
jegt einen ftarten und raſchen Zug an ber 
Klingel that. Die Freunde aber blieben in 
einiger Entfernung ftehen und bewachten ihn, 
bis ein Bebienter geöffnet hatte und ber 
Mufiter in der Pforte verfhmunden war. *) 

Beethoven ließ fih nun bei dem öfter: 
reichiſchen Geſandten melden, der ihn aud 
jofort empfing und, nachdem er einige Worte 
mit ihm gewechſelt hatte, in das Fyamiliens 
zimmer eintreten ließ, wo er bie Gräfin von 
Meftphal fand. Die edle Dame entjandte 
jofort einen Diener, um ihre Nichte zu be- 
ſcheiden und fnüpfte dann eine Unterhaltung 
mit dem jungen Muſiker an. 

Da öffnete fih plöglih eine Thür. Ein 
wundervolles Mädchen trat in das Gemad). 
Beethoven wäre ſchier der Athem vergangen, 
denn vor ihm ftand die Kranzipenderin aus 
Mergentheim. 


Elftes Capitel. 

Im Jahre 1789 tobte ein Sturm in bie 
Melt, wie er laum jemald im Leben ber 
Völker vorgelommen ift. Die fürdterlichite 
Gewalt des Unmetterd entlub ſich über Fran: 
reich, wo Blig und Donner fih Schlag auf 
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Schlag folgten. Wer zweifelt noch daran, 
daß wir bier von ber franzöfifchen Revolu- 
tion reden, die in ihren Folgen aud ver: 
bängnifvoll für alle benadhbarten Länder und 
für alle Nationen Europa’3 wurde und aller: 
wärtd die gemaltigften und gewaltſamſten 
Ummälzungen bervorbradgte? Wie aber jedes 
Gewitter fih dur gewiſſe Vorboten anfün: 
digt, die, wenn fie auch der Leichtfinnige 
überfieht, dem ſcharfen und gemifjenhaften 
Beobachter nicht entgehen können, jo mar 
bie auch in ganz Europa der Fall geweſen. 
Gegenüber dem berrjchenden Abjolutismug, 
der allerwärt3 auf den Thronen ſaß, hatte 
fi die Lehre von der Freiheit des Menjchen 
in religiöfen und politifchen Dingen erhoben 
und einen Kampf veranlaßt, der ihren glor: 
reihen Waffen einen allgemeinen Sieg ver: 
bie. Daß die Einflüffe der neuen Lehre, 
welde von Humaniften, Rationaliften und 
Encyclopädiften ausging, auh am Rheine 
ihre unverfennbare Macht geltend machten, 
haben wir bereit bei Gelegenheit der Stiftung 
ber Bonner Univerfität gejehen, welche grabe 





dem ftrengen orthodoren Glauben der Cölner | 
der menjhlihen Geſellſchaft in neue und 


Hochſchule entgegenwirken ſollte. In dem benach⸗ 
barten Cöln hatten aber ſchon vorher vielfache 
Streitigleiten zwiſchen dem Rath und der 
Bürgerſchaft Statt gefunden, in denen bie 
legtere größere Rechte in Anſpruch nahm. 
ALS nun an der Seine der Kampf unver: 
holen ausbrach, wirkte derjelbe auch mächtig 
an die Ufer des Rheins herüber. Die Meinen 
Fürſten in Deutihland hatten die Bourbonen 
jo trefflich nachgeahmt, daß nun auch ihre 
Unterthanen nicht zurüdblieben, ſondern ein 
ähnliches Spiel trieben, wie es jegt die Fran- 
zojen begannen. Daß es in allen Schichten 
ber Gejellihaft gäbrte, konnte keinem Haren 
Auge verborgen bleiben. Hier und dort 
fegte e8 fogar Unruhen ab, die gefährlich zu 
werden brobten. Da jener Zeit der Gedanke 
bes Baterlandes fait ganz und gar abhanden 
gelommen war und da ein jeichter Kosmo— 
politismus3 bie Oberhand in der MWeltan: 
Ihauung gewonnen hatte, jo dachte man bei 
vielen deutjhen Stämmen fogar an einen 
Anſchluß an Frankreich, wobei es nit ein: 
mal Jemandem einfiel, daß man damit dem 
Ihmählichften Verrathe an dem uralten deut: 
ſchen Volke fröhnte. So wurde denn laut und 
leife, offen und geheim für den Umſchwung der 
Dinge in Frankreich geredet, gelärmt und ge: 
ſchwaͤrmt. Wer weiß, ob ſich nicht ſchon von vorn 
herein Bollsaufläufe und Aufſtände gebildet 
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hätten, wenn nidt eine große Armee von 
Defterreihern, Preußen und andern Deutichen 
gefammelt worden wäre, welche die Bewe— 
gungen in Frankreich beobachten follte, und 
deshalb in der Nähe des Rheins aufgejtellt 
wurde, 

In Bonn herrſchte im Verhältniß zu an— 
dern Drten keine beſondere Unzufriedenheit. 
Jedermann hatte die Meberzeugung, dab auf 
dem furfürftlihen Throne ein Mann fiße, 
der das Beſte aller Unterthanen, gleihviel 
ob fie hoch oder niedrig waren, wollte und 
wünjhte. Bürger und Bauer waren bem 
edeln Mar Franz ganz beſonders zugetban. 
Die größte Aufregung herrſchte ohne Zweifel 
bei den gebildeten Claffen, deren Geifter durch 
die Ideen ber damaligen Zeit mehr ober 
weniger angeftedt wurden. Die unrubigften 
Köpfe befanden fich jedenfalls unter den Ge 
lehrten und beſonders unter den Mitgliedern 
der Univerfität, an denen bie ehren ber 
Freiheit und Gleichheit nicht unbeachtet vor- 
übergingen. Im Ganzen aber machte fich 
doch mehr ein ideales wie praltiſches Beſtre— 
ben geltend, um bie alten überlebten Zuftände 


befiere Bahnen hinüberzulenten. Jeder Idea⸗ 
lismus pflegt feine edeln Seiten zu haben. 
Es gibt nur felten einen gemeinen Schwärs 
mer. Freilid kam es auch Hin und wieder 
zu ärgerlihen Auftritten, die von nichtswür— 
digen Menſchen, welche immer vorhanden find 
und in unrubigen Zeiten zumeijt auftauchen, 
angezettelt wurden. 

Zu den wahrhaft edeln und begeifterten 
Freunden einer freien menſchlichen Entwidlung 
gehörte aber der Kreis, deſſen einzelne Mit- 
glieder unfere Erzählung aufgeführt. Sie 
verfammelten fih unter der Fahne des 
ſchönen Schiller'ſchen Liedes, in dem bas 
herrliche 

Ale Menſchen werden Brüder 
vorfommt, nicht felten im Zehrgarten und 
beſprachen dort an einem gemeinjchaftlichen 
Tiſche die Begebenheiten der Zeit. Außer 
Nies, Wegeler, Beethoven und ben beiden 
Breuning’3, die nun zu Männern berange 
reift waren, ſaß bier auch der Profeſſor 
Fiihenih, der durch feine milde ſchöne Er: 
ſcheinung, fo wie durch feine höchft anziehende, 
warme und geiftvolle Redeweiſe die Aufmerk: 
famteit aller Menſchen, mit denen er in Be 
rührung kam, auf fih 309. An demſelben 
Tifhe aber nahm aud zuweilen Barbara 
Koh, die zu einer wunberjhönen Jungfrau 
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herangewachſen war, ihren Pla, um bem 
ftet3 lehr- und inhaltreihen Geſpräche ber 
jungen Männer zu laufhen. Da diejelben 
aber ſämmtlich unverheirathbet waren, jo 
wählte fie ihren Sig gewöhnlich an ber Seite 
be3 bereitö verheiratheten Grafen Belderbufch, 
der furfürftlicher Rath war und fie in feinen 
befondern Shug nahm, worüber denn nicht 
felten geſcherzt wurde, indem der Graf fi 
ihren Ritter und Hüter nannte. 

Es mochten wohl noch viele Bejucher der 
Schente ben ftillen Wunſch begen, dieſer 
Zafelrunde anzugehören. Indeß die Gäfte 
des Zehrgartens waren meilt höchſt anſtän— 
dige Leute, die fih nicht aufzudringen pfleg— 
ten. Nur der Profefior der griechiichen 
Sprade und Grammatik, Eulogius Schneider, 
machte eine nicht im Mindeften lobenswerthe 
Ausnahme, denn er verjuchte zu verjchiedenen 
Malen, fih in die Tifchgejellichaft zu fügen. 
Er war aber Allen eine jo widerwärtige Er: 
fheinung, daß fie ihn ftet3 aus ihrer Nähe 
fortzufchweigen pflegten. 

Diejer Eulogius Schneider war 1756 zu 
Wipfeld bei Würzburg geboren. in der 
legtern Stadt hatte er auch die Univerfität 
beſucht und ſchon früh ein unverfennbares 
Talent für die Poeſie an den Tag gelegt, 
das er indeh mur zu leichtfertigen Berjen 
auf Mädchen und in Trinfliedern benupte. 
Da er ſich zugleich anftößigen Ausſchweifun— 
gen bingab, jo traf ihn in Würzburg die 
alademiſche und in jeiner Heimath die poli: 
zeilihe Ausweiſung. Er trat darauf, an: 
jcheinend um Buße zu tbun, mit zwanzig 
Jahren zu Bamberg in den Franciscaner: 
orden und erhielt einige Zeit jpäter die Stelle 
ala Lector für die jüngern Brüder. Zugleich 
trieb er Schriftftellerei, in welcher indeß der 
Geift des frivolften Indifferentismus mehte, 
jo daß er fich mehrfache Zurechtweifungen 
von Seiten jeiner Obern zuzog, das Klojter 
verließ und als Weltgeiftliher nad Augsburg 
aing. Sein offentundiges Talent für münd: 
liben Vortrag verſchaffte ihm jpäter eine 
Anftellung ala Hofprediger in Stuttgart, mo 
er den Ruf nah Bonn erhielt. In dieſem 
neuen Amte ſchloß er ſich jofort der äußerſten 
Partei an, welche in einem fteten Kampfe 
mit ber orthodoren Univerfität ‚begriffen war. 
Gleich in feiner Untrittsrede, melde die 
Hindernifje der jhönen Literatur in Deutjch 
land behandelte, ergob er fih in Hohn und 
Spott über die Fatholiihe Kirche. Dann 
gab. er. feine Gedichte heraus, die von 
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Schlüpfrigkeiten ftrogten, weshalb fie denn 
auch vom Kurfürften verboten wurden. Ganz 
vor Kurzem aber hatte er einen Katechismus 
erſcheinen laflen, der unter dem Borgeben, 
das Chriftenthum zu lehren, dieſe Religion 
gradezu befämpfte und deshalb eine Unter: 
juhung über fein Haupt verhängte. Nach 
diefer meueften Publication wurde er fogar 
von feinen Freunden und Vertheidigern preis: 
gegeben und verlaffen. Schneiders cyniſche, 
finnlide und verberbte Natur war nachgrade 
Jedem zum Ekel geworben. *) 

Gleichwohl trat er grade in diefen Tagen 
an den Tiſch, den unfere Freunde einnahmen 
und an dem auch die ſchöne Wirthstochter 
ſaß, die er längft mit gierigen Augen ver: 
folgt hatte und wandte ſich an das Mädchen: 

„Es ſcheint,“ rief er mit einem fpöttifchen 
Blick auf die Anmwejenden aus, „daß unjere 
anmuthige Hebe fih ganz der platonijchen 
Schule ergeben hat.“ 

„Was ift das?“ fragte Barbara. 

„Die platoniſche Schule Iehrt, daß man 
Alles auf geiftigem Wege abmacht,“ antwortete 
der Profeſſor. 

„So ift e8 eine ſchöne Lehre,” meinte das 
Mädchen, „der ih mein ganzes Leben folgen 
will. * 

„Es gibt aber noch viel ſchönere Schulen, * 
ſprach der Gelehrte. „Für ein hübſches Mäd— 
chen taugt die Philoſophie nichts. Die Poeſie 
gedeiht ſchon beſſer, denn bei ihr kommt nicht 
allein der Geiſt, ſondern auch der Leib in's 
Spiel. Warum wenden Sie ſich nicht der 
Schule des Anakreon zu?“ 

„Und was lehrt Anakreon?“ fragte bie 
Wirthstochter. 

„Trinken,“ rief Schneider und leerte fein 
Glas, „und dann lehrt er das Küſſen.“ 

Zugleich neigte er fih und machte Miene, 
ihr einen Kuß zu rauben, wobei fih fein 
Gefiht in mwiderwärtiger Weiſe verzerrte, 

Barbara wurde über und über roth unb 
wandte fih an den Grafen Belderbuſch, in- 
dem fie ausrief: „Sie find mein Ritter, alſo 
ihügen Sie mic vor dieſem Menſchen.“ 

Der Graf fprang auf, ftellte fi vor das 
zitternde Kind, dag er mit der Linfen ums 
ſchlang, indem er die Rechte drohend gegen 
den frechen Gelehrten erhob und bonnerte: 
„Sie follten ſich als Geiftlicher ſchämen, ſolche 


*) Bergl. Dr. 8. Ennen, Beitbilder, Cöln 1857, 
Seite 157 u. f. 
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zuchtloſe Redensarten vor einem unſchuldigen 
Mädchen hören zu laſſen.“ 

„Unjhuldig?* lachte Schneider höhniſch, 
„warum nidht gar. ch denke, ich bin bier 
nicht unverſchämter, wie Sie felber, da Eie 
als verheiratheter Mann der jungen Dame 
wahrſcheinlich noch ganz andere Dinge in 
die Ohren flüften. Ich trete wenigitend 
öffentlihb auf. Was Sie geheim treiben, 
da wiſſen die Götter, Ihrer Frau Ge 
mablin werben Sie ed auch nicht jagen.“ 

Belderbufh konnte feine Wuth nicht bes 
zwingen. 

Unterdeß aber waren alle Gäſte der Heinen 
Tofelrunde aufgefprungen und es ſchallte ein 
allgemeines: „Heraus mit bem unflätigen 
Menſchen!“ 

In der That griffen auch die jungen Leute 
zu. Es gab einen kurzen Tumult, in dem 
ber freche Profeſſor in wenigen Augenblicken 
aus der Stube und dem Hauſe auf die Straße 
geworfen wurde. 

So klar und offen dieſer Auftritt auch 
geweſen war, ſo hatte er doch bereits in den 
folgenden Tagen ſeine ſchlimmen Folgen. 
Durch die ganze Stadt ging das Gerede, der 
Graf Belderbuſch mache der ſchönen Wirths— 
tochter im Zehrgarten den Hof. Was half 
es, daß Schneider, der Urheber ſolcher Klat: 
ſchereien, fih wegen feiner Zudtlofigfeit den 
ſchlechteſten Leumund erworben hatte und daß 
er fogar an einem ber nädjften Tage bei 
nädtliher Weile entflob, weil er nad Cöln 
in das geiftlihe Correctionshaus abgeführt 
werben follte, um bort bie verdiente Strafe 
für feine leichtfertige und free Schritftellerei 
abzubüßen; die elenden Schwäßereien bauer: 
ten fort, zumal da ber Graf ein bochgeftellter 
Dann und da Barbara ein wunderſchönes 
Mädchen war. Dazu kam aber auch nod), 
da Belderbuſch's Frau, eine geborene Wal: 
purgis von Wamboldt aus Mainz, ſich nad 
nicht gar langer Zeit von einem in Bonn 
weilenden Freiherrn von Lichtenftein entfüh: 
ren ließ, So wenig dieſes Verhältniß auch 
mit einem Fehltritt des Gemahls zu fchaffen 
batte, denn es war von ben leichtfinnigen 
Menſchen, deren e8 damals viele gab, ganz 
auf eigene Fauſt eingefädelt worden, fo warf 
e3 doch einen neuen Schatten auf den Bor: 
gang, der im Zehrgarten ftattfand. Man 
redete wieder laut und leife von einem un: 
gebührlihen Verhältniß zwifchen dem Grafen 
und der ſchönen Wirthstochter. 

Und dennoh war Barbara’ Ehre fo rein, 


Slluftrirte Deutſche Monatöhefte 


wie das Licht der Sonne. Unter den Mit 
gliedern der Heinen Zafelrunde befand fi 
Keiner, der bie im Mindeſten bezmeifelte. 
So galt ed ihnen denn indgefammt, bem 
liebenswürdigen und weit über feinen Stand 
hinaus gebildeten Mäbchen eine Genugtbuung 
zu verihaffen. Diefe aber beitand darin, 
dab Barbara auf Veranlaſſung der gemein: 
jamen Freunde in das Haus der Frau Hof 
räthin von Breuning eingeführt wurbe, denn 
wer im Kreiſe diefer edeln, fittenreinen Frau 
verfehrte, der mußte jelber ebel und fitten- 
rein fein. Das wußten ber Hof, ber Abel, 
die Beamten, bie Gelehrten und bie ganze 
Stadt. ALS deshalb die Schöne Wirthstochter 
aus dem Zehrgarten öffentlih mit Frau von 
Breuning erfchien, ſchwiegen mit einmal alle 
trüben und beleidigenden Gerüchte. 

Barbara wurde aber auch in den höhern 
Schichten, welche fie jept betrat, eine wahre 
Zierde der Geſellſchaft. Frau von Breuning 
erfannte fofort ihren ebeln und feinen echt 
weiblihen Charalter und freute fi nicht 
wenig, ihrer Tochter Eleonore, die nunmehr 
zu einer ftattlihen Jungfrau herangewachſen 
war, eine an Gemütb und Geift gleich trefi- 
lihe Freundin geben zu können. In der That 
Mmüpfte fi) zwifchen den jungen Mädchen 
jehr bald ein trauliches und inniges Ber: 
hältniß. Faſt noch mehr intereffirten fich bie 
Männer, welche den Kreis des Breuning'ſchen 
Haufes bildeten, für das liebenswürdige Kind, 
Chriftoph und Stephan, die Söhne des 
Haufes, die beiden Romberg, die Zwillinge: 
brũder Kugelchen, welche als junge talentvolle 
Maler noch Bonn gelommen waren, Profef- 
jor Fiſchenich und viele andere Männer, die 
Ihon damcls in Anfehen ftanden oder fpäter 
zu Rang und Würde gelangten, ſchwärmten 
in ihrer Art für Barbara, die eigentlich alle 
Köpfe verbrehte und alle Herzen bewegte. 
Nur der junge Profeffor Wegeler machte eine 
Ausnahme, denn «8 hatte ſich allmälig zwi⸗ 
ſchen ihm und Eleonore ein zarte Verhält⸗ 
niß entjponnen, das feine wie ihre Augen 
für alle andern Menſchen blind machte, 

Und Ludwig van Beethoven? Stand er 
ſchon den beiden Mädchen als Lehrer befon- 
derö nahe, jo wurbe er auch ihr Freund, mit 
dem fie plauberten, lachten und ſcherzten, 
wenn er froben Sinnes mar; und beflen 
trübe Launen, wenn fie fih geltend machten, 
fie gleichfall8 ertrugen und fo gut e& ging 
zu verjcheucdhen ſuchten. Wer wühte ſich auch 
beſſer in bie wechjelnden Stimmungen eines 
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aufgeregten Künftler® zu fügen, als zarte 
Frauennaturen? Und die waren Barbara 
und Gleonore im höchjften Grade. Außerdem 
aber fühlten fie auch gleihjam unbewußt 
die Wucht des Geiftes, der in dem jungen 
Mufiter waltete und der durch fein oft ftör- 
rifches und gemwaltfames Weſen dennoch ſtets 
in unverfennbarer Größe hervorbrad. Wie 
aber edle weibliche Seelen ſtets einen bejänf: 
tigenden und mildernden Einfluß auf dem 
rauheſten Mann, wenn er innerlich tüchtig 
und brav ift, ausüben, jo war es auch bier 
der Fall. Beethoven mochte noch fo einges 
nommen und wiberjpenftig in ihre Geſell⸗ 
ſchaft treten, es fanden fich ſtets Mittel und 
Wege, den aufgeftürmten und rajtlofen Geift 
zur Rube zu bringen. 

Diefen Freundinnen trug er auch am lieb» 
ften jeine Compofitionen vor. Während er 
ſich aber früher meiftens mit Jnftrumentals 
muſil beihäftigt hatte, famen in ber legten 
Zeit auch dann und wann Lieder zum Vors 
ſchein, die fih durch eine ſeltſame Leiden: 
jchaftlichteit auszeihneten. Einit fa er am 
Glavier und machte fie mit dem Goethe'ſchen 
Liebe befannt, das er herrlich in Töne gejegt 
batte: 

Herz, mein Herz, was foll das geben, 
Was bebränget Dich fo ſchwer? 
Welch' ein neues fremdes Leben! 

Ich erkenne Di nit mehr! 

Weg ift Alles, was Du liebteft, 
Weg, warum Du Di betrübteft, 
Weg Dein Fleif und Deine Ruh’! 
Herz, wie famft Du nur dazu? 


Gin ander Mal fang er ihnen die Adelaide 
von Mathifjon: 
Ginfam wandelt Dein Freund im Frühlingägarten. — 


Und dabei hatte er jedesmal ein eigen« 
thümlich bingerifienes und verfunfenes Ans 
jeben. 

Er war offenbar durch eine neue Leiden- 
ſchaft erfaßt worden. Wem aber galt biefe 
neue Liebe? Daß er weder Eleonore noch 
Barbara im Herzen trage, wußten die Mäd— 
hen, die er niemals verlangend und jehn 
füchtig betraditet hatte. Sein ganzes Ber: 
halten gegen fie war ſtets das Verhalten 
eines Freundes gewejen. Um fo mehr durfte 
ſich bei ihnen bie weibliche Neugierde fund 
geben, welche gern fein Geheimniß errathen 
hätte. Und fo fehlte es denn hin und wie: 
der nit an Heinen Ausforfhungen und 
Nedereien. 

„Aber wer hat denn „bad neue fremde 
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Leben“ in Ihnen hervorgeruſen?“ fragte einſt 
Barbara. 

„Sie müfjen uns Ihre Adelaide nennen, * 
fügte Eleonore hinzu. 

Beethoven wurde blutroth im Gefihte und 
murmelte: „Dummes Zeug!” 

Die jungen Mädchen ließen ihn indeß fo 
raſch nicht los. Sie nannten ihm alle die 
jungen Schönen der Stadt, auf bie er viel- 
leicht ein Auge geworfen haben könnte. Bei 
dem einen Namen brach er in ein helles 
Gelächter aus, bei dem andern machte er 
eine wegwerfende Miene oder Bemerkung. 
Die Freundinnen waren nit im Stande, 
den Gegenftand jeiner Leidenihaft, die er 
überhaupt ganz und gar in Abrede ftellte, 
zu errathen. 

‚Laß ihn doch,“ rief endlich Eleonore, 
„dem Beethoven ift nicht zu rathen und nicht 
zu helfen. * 

„Und wie gut könnten wir ihm rathen 
und belfen,* ſchloß Barbara ſchelmiſch die 
Unterhaltung. 

Der Mufiter entfernte fih in tiefen Ges 
danken. An einem der nädjften Tage aber, 
wo er die Mädchen allein fand, zog er plöß: 
lih eine fauber geſchriebene Notenrolle und 
einen verfiegelten Brief aus der Taſche und 
murmelte in der böchften Berlegenheit: „Sie 
wollten mir helfen?“ 

„Und was haben Sie,“ fragte Barbara, 
„Am Ende erllärt fih jetzt doch „das neue 
fremde Leben.“ 

„Was bedrängt Sie jo ſehr?“ lachte 
Eleonore. 

Beethoven aber gab bie ftotternde Erklärung: 
„Ya, ic liebe — die Adelaide ift die Nichte 
des Grafen Weitphal. Schon jeit mehr als 
zwei Jahren trage ich dieje Leidenjhaft im 
Herzen, aber ich habe feine Gelegenheit ge- 
habt, mid zu erflären. Das Mädchen ift 
nie allein. Wenn ich ihr Stunde gebe, figt 
ftet3 die Gräfin ober die Gouvernante im 
Zimmer, deshalb —“ 

Da er ftodte, fragte Barbara ermuthigend: 
„Nun deshalb?“ 

„Sie wollten mir helfen,“ fuhr der Mufi- 
fer fort, „deshalb bringe ich die Lieder und 
den Brief, damit Sie ihn übergeben.“ 

„IH tenne das Mädchen nit und habe 
auch keine Gelegenheit, fie zu ſehen,“ antwor—⸗ 
tete Barbara. 

„Aber Fräulein Leonore —* ftotterte Lud⸗ 
wig. — 


255 


256 


„Was denken Sie,“ rief diefe aus. 
baben gejagt, daß wir Ihnen auch ratben 
mollten. Haben wir Ahnen aber einen jol: 
hen Rath gegeben? Nimmermehr! So kön: 
nen wir Ihnen aud nicht helfen. Ueberdies 
bedenken Sie Ihre Stellung und bie Gtel- 
lung der jungen Dame. 
Grafen ift vom höchften Adel unb überaus 
ftolz.* 

Beethoven ftampfte mit dem Fuße auf 
ben Boden und zerlnitterte voller Wuth die 
Rolle und den Brief in feinen Händen. 
Dann rief er: „Hochmuth, nichts wie Hoch— 
muth. Ihr jeid Alle von demfelben Stoff !* 

Und dann ftürzte er im bellften Zorne zur 
Thür hinaus, lief nah Haufe und ſchloß ſich 
in feiner Stube ein, wo er Schmerz unb 
Enttäufhung in raſchen lauten Schritten hin: 
und berwandernd austobte, 

In diefer Stimmung kam ihm das wieder: 
holte Klopfen, das ſich erft leife, dann ſtärker 
und immer ftärfer an feiner Thür bören 
ließ, nit zu Ohren. Endlich trommelte dort 
Einer mit beiden Fäuften, indem er zugleich 
rief: „Beethoven, jo machen Sie doch auf.* 

Es war die Stimme deö Capellmeifters 
Franz Nies, dem der Mufifer denn auch mit 
dem düſterſten Gefichte, bad er aufzuſetzen 
vermochte, öffnete. 

„Rah, raſch,“ rief Nies, „kommen Sie, 
fommen Sie!* 

„Sch bin nicht in der Laune, * 

„Unten vor dem Haufe hält der Graf von 
Waldſtein in der kurfürftlicen Equipage. Der 

Dienft ruft.* 
Sagen Sie, daß ich frank ſei.“ 

„Der Graf wird ſich felbft davon über: 
zeugen wollen und fehen, daß Sie bie Un: 
wahrheit ſprechen. Alſo feine Widerworte. 
Die Sade eilt.“ 

„Aber was haben Sie denn?* 

„Das werden Sie von Waldftein erfahren. * 

Diefe Unterredung wurde fo eilig und 
ftürmifch geführt, daß jedes Nachdenken un 
möglih war. Der Gapellmeifter 309 den 
Hofmufifus willenlos mit fih und drängte 
ihn in ben Wagen, aus welchem Graf Wald: 
ftein dem Kutſcher jegt zurief, er möge fo 
raſch wie möglid fahren. 

Es ging zum Coblenzer Thore hinaus. 
Beethoven, der no immer übelgelaunt und 
zornig ausſah, erhielt auf feine Fragen aus: 
mweichende Antworten, bei denen ber Graf 
und Ries jeltfam lächelten, weshalb er fi 
denn endlich verbrofien in eine Gde jepte 


Die Familie des | 
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und in bie Luft ftierte, während ſich feine 
Gefährten heiter unterhielten. Endlich hielt 
ber Wagen in Godesberg, wo der Kurfürit 
Mar Franz feit wenigen Jahren eine reizenbe 
Anlage geſchaffen Hatte, die noch heutigen 
Tages den Kern aller jener eleganten Häufer 
bildet, welche feit jener Zeit an biefem herr: 
lihen Orte erbaut worben find. Wer den 
Rhein kennt, der hat auch ficherli die Burg 
gejehen, welche fih an jeinem linten Ufer 
auf der legten aus dem Gebirge ragenden 
Bafalttuppe erhebt unb welche vor Jahrhun- 
derten eine ſtarle Veſte des Kurftaates war. 
Man genießt von ihrer Höhe eine weite 
Ausfiht in die nörblich fich eritredende Ebene, 
in der man die Thürme von Göln und Bonn 
erblidt, und nad Mittag einen noch reihern 
Blid in das berrliche Rheinthal, das einer: 
ſeits von dem Rolandöed und andererſeits 
von ber jhönen Linie bes Siebengebirges 
geihlofien if. Südlich unterhalb des Gobes- 
berges hatte nun Mar Franz Grundftüde 
angelauft, die er zu hübſchen Gärten geftal: 
ten ließ und in bie er ein Geſellſchaftshaus 
baute, welches bie Redoute *) hieß und außer 
einem mädtigen Saale eine Menge von an 
dern Räumen enthielt. Daran jhlo ſich 
ferner ein Meines Theater, *) Zugleich 
wurde die weſtwärts entipringende ftahl- 
baltige Quelle Draifch gefaßt. In diefen Um: 
gebungen aber fanden meiſtens die Sommer: 
vergnügungen der Bonner und Cölner Statt, 
die fih an dem reizenden Orte zu Bällen, 
Bühnenaufführungen und Spiel einfanden. 

Als die drei Ankömmlinge den Saal der 
Redoute betraten, fanden fie bort bereitö die 
ganze Gapelle verfammelt, auf dem gebedten 
Tiſche war aber ein trefflicher Imbiß bereitet, 
der aus falten Speijen und feinen Weinen 
beitand. Dabei erblidte man rings im Saale 
furfürftliche Bedienten zum Serviren bereit. 
Daß es ih bier um eine Gafterei handeln 
follte, machte Beethoven noch verbrieklicher. 
Er wünſchte ſich jegt zweifah und dreifach 
in feine häusliche Einſamleit zurüd. Als 
man ſich zu Tiſche fegte, hatte er fih faum 
umgejehen, wer zugegen fei, und noch viel 
weniger gefragt, was denn dieſes improvifirte 
Feſt bedeuten folle, 

Wie erftaunt aber war er, als ber Graf 
MWaldftein nah einiger Zeit an fein Glas 


*) Jetzt Befiptbum des Herren Victor Wendelftadt 
aus Goln. 

*) Jetzt Beſihthum des Herrn Karl von ber Heidt 
aus Elberfeld. 
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Elingelte, fi erhob und das Wort nahm, 
indem er aus einander jegte, daß ber Kur 
fürft diefe Mahlzeit angeordnet und die Mit- 
glieder ber Gapelle eingeladen habe, um einen 
Gaft zu feiern, der von einer Reife nad) 
London, wo er den höchſten Ruhm erworben, 
nach feiner jegigen Heimath Wien zurüdtehre 
und ber gegenwärtig als der gefeiertefte 
Meifter im Reihe der Zonkunft gepriejen 
werbe, und daß dieſer Gaft Niemand anders 
fei, als der in diefem Kreiſe weilende trefi- 
liche, liebenswürdige, große Joſeph Haidn. 
Während alle Anmejenden die Gläjer er: 


boben und ein lautes Hoch anftimmten, ſah 


Beethoven mit einem Gefühl freudigen Cr: 
ftaumens auf und erblidte, ſich grade gegen: 
über an Waldſteinſss Seite in der Mitte des 
Tiſches, ein Meines graues Männchen mit 
einem überaus freundlichen und wohlwollen: 
den Gefihte und äußerſt muntern und leben: 
digen Augen, in deſſen ganzem Weſen fi 
Wohlwollen, Scherz, Schelmerei und Kind: 
fichleit paarten. Die trüben Gebanten bes 
jungen Muſilers machten nun doch, wie jhwer 
fie ihm auch das Herz belafteten, einer freund: 
lichen Stimmung Plag, und Walditein fand 
auch bald Gelegenheit, den ältern Meijter 
mit dem jüngern belannt zu maden und 
Beide in ein längeres Geſpräch zu verwideln. 

Als die Mahlzeit aufgehoben wurde, bat: 
ten fih Haidn und Beethoven durd eine 
fange Unterhaltung über die Kunſt, melde 
Beider Ziel und Ende war, befreundet und 
der junge Meifter zeigte ſich fofort bereit, fein 
Glavierfpiel auf einem im Nebenzimmer fte: 
henden Flügel hören zu laſſen. In ber 
That entwidelte er auch diesmal wieder eine 
Kraft und Fülle von phantaftiihen Gedanten, 
daß ber alte Mufiter in die lebhaftejten Lob: 
ausbrad. 


ing den Weg alles Fleiſches. Ich bin ein 
alter Mann, defjen Tage fi zu Ende neigen. 
Aber es ift ein neues Genie aufgeftanden, 
das und, wenn e3 will, Alle in den Schatten 
ftellen wird. * 

Und dann umarmte und füßte er ben juns 
Mann. 

oven konnte tiefgerührt, wie er war, 

nicht antworten. 

Als das Felt jpät am Abend zu Enbe 
ging und Haibn, der ſchon im der frühe bes 
Tages abreijen wollte, Abſchied von 
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dem jungen Meifter nahm, ſprach er: „Rom: 
men Sie zu und nah Wien! Wenn ich 
Ihnen noch mit meinen alten Kräften nügen 
fann, jo ſtehe ich herzlich gern zu Dienft, 
Mufit kann ich Sie nicht lehren, denn Sie 
haben die Mufil. Aber in Betreff der Form 
bin ich doch im Stande, Ihnen nützliche An— 
weifung zu ertbeilen. Wir bebürfen nad 
den großen Verluften, die wir erlitten haben 
und wenn ich jelbit einſt jcheide, neue und 
frifche Kräfte. Alſo auf Wiederjehen in Wien |* 

Und dann gingen fie aus einander, In 
Beethoven'3 Seele aber hatte diefe Begegnung 
eine Menge von neuen Gedanken angeregt. 
Gr grübelte um jo mehr darüber nad, feine 
Heimath mit der öſterreichiſchen Kaiferftabt zu 
vertaufchen, als die Zuftände im Kurfürften: 
thbum immer bedentlicher und zmweifelhafter 
wurden. Die Revolution, welche ſchon im 
dritten Jahre das benachbarte Frankreich nicht 
zur Ruhe kommen ließ, hatte von Tag zu 
Tag eine drohendere Wendung genommen, 
Man war nicht bei der neuen Verfafjung 
von 1789 fteben geblieben. Die Girondiften 
hatten fich der Herrſchaft bemädtigt. Ihnen 
folgten die Republilaner. Der Adel Frant- 
reih3 war ausgewandert und ſaß in ben 
rheinijhen Städten, wo er Verſchwörungen 
gegen die Heimath anzettelte. Oeſterreich, 
Preußen und andere deutſche Staaten waren 
mit einem Heere in's Feld gezogen, um die 
neue Ordnung der Dinge zu ftürzen. König 
Ludwig XVI. hatte feine Hauptftabt ver: 
lafjen, war aber auf der Flucht eingeholt 
und mit jeiner Familie in den Kerler ges 
worfen worden. Und nun entbrannte ber 
Kampf der deutſchen Verbündeten gegen die 
junge Republit. Im Dften Frankreichs und 
in den Niederlanden tobte der Schladhtlärm 
und drohte fih an den Rhein zu verziehen. 
Unter diejen Umftänden wurde es auch in 
Bonn äußerſt unruhig. Der Kurfürft bielt 
fich nicht mehr für fiher in feiner Reſidenz 
und bejchloß, ſich nach dem Bisthum Münfter, 
wo er ebenfalld die Herrſchaft führte, zurück— 
zuziehen, um bort den Ausgang ber Greig: 
nifje abzuwarten. So wurde denn im Schloſſe, 
in den Ardiven, in den Ganzleien gepadt. 
Die Wagen und Pferde ftanden bereit, um 
in jedem Nugenblide den Rhein überjchrei- 
ten zu können. Die Beamten hegten aller 
wärt3 eine nur zu wohl begründete Beſorg— 
niß über ihre Stellung. Wie viel mehr 
hatte aljo die Capelle, die man als ein Lurus« 
inftitut betrachtete, zu fürchten! 


—WW 
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Außerdem machte ſich eine ſtets wachſende 
Gährung in den Gemüthern geltend, Je 
näher bie Greigniffe des Weftens an das Rhein: 
ufer rüdten, deſto unrubiger mwurben jene 
Geifter, die von der Zukunft mehr erwarte: 
ten, als die Gegenwart ihnen bot. Man 
ſprach überall von ben gleichen Rechten aller 
Menihen, man wollte nicht mehr von be 
vorzugten Ständen wiſſen, man jehnte fi 
danach, den Adel wie in ben Nachbarländern 
abgeihafft zu ſehen. Was Wunder, baf 
auch unfer junger Gomponift von biejen 
Seen, die er allerwärts beſprechen hörte, 
angeftedt wurde. Hatte doch auch ſchon der 
berrlihe Schiller geſungen: 


Ale Menfhen werben Brüder! 


Sollte er, der Tonkünftler, dem Mozart und 
Haidn das glänzende Zeugniß einer großen 
Butunft gegeben, in einer Beit, weldhe bie 
neuen Anfhauungen der Welt aud in das 
Leben hinüberführten, nicht das Recht haben, 
um ein junge® Mädchen aus dem Abel zu 
werben? Es tauchten fühne, verwegene Ges 
danken in feiner Seele auf, die ihm, fo oft 
er fih damit beihäftigte, dad Blut in die 
Stirn jagten, Feuer in den Blid gaben und 
einen wilden Trog um den Mund legten. 

In einer folden Stunde begab er ſich 
einft in das Meitphalihe Haus zu feiner 
Schülerin, die ihm „ein neues fremdes Le 
ben * eingebaut und die er in dem wunder: 
ſchönen Liede „An Adelaide* befungen hatte. 
Als er in das Zimmer trat, in welchem er 
feine Stunden zu geben pflegte, fand er das— 
felbe gegen die jonftige Gewohnheit leer. 
Meder das jhöne Mädchen, noch die Gräfin, 
noch die Gejellfhaftsdbame waren im Raume. 
So ſetzte er fih an den Flügel und vertiefte 
fih in ein Meer von Melodien und Harmo- 
nien, die bald ſehnſuchtsvoll, bald zornig, 
bald klagend, bald tobend erlangen und ein 
getreues Spiegelbild feiner aufgeftürmten 
Seele boten. Faft ſchien es, als wiſſe er 
nicht mehr, wo er fei. In ber That, er 
hatte den Ort und bie Urjade, warum er 
ihn betrat, vergeffen. Er war ganz in feiner 
Kunft aufgegangen. 

Endlih hörte er in einem ſchrillen, weh: 
vollejhmerzlihen Accord auf. Seine Hände 
fielen von den Taſten. Er ſah büfter vor 
ih bin. 

Da erflang eine ſüße Stimme: „Das war 
fhön. * 

Er ſah um fi. Das Mädchen ftand 


neben ihm. Er blidte fie mit einem unauss 
ſprechlichen Blide an. War fie nit das 
Ziel al feiner Gebanfen. Und fie war als 
fein. Sein Herz Mopfte, daß ihm der Athem 
vergeben mollte. 

Er ſprang hoderröthend auf und faßte 
mit der Hand nad) ber Stirm, als wollte er 
fih auf das rechte Wort befinnen. Aber 
Zunge und Lippe verfagten ihm den Dienit. 
Alle feine Glieder zitterten. Dann ftürzte er 
vor ihr nieder auf die Anie, griff die Hand 
des Mädchens, die er mit Küffen bebedte 
und ftieß in dumpfen Tönen ein einziges 
Wort aus. Das Wort hieß: Liebe! 

Die junge Gräfin ſchtie vor Schreden 
laut auf und wollte ihm die Hand entziehen, 
die er in der Raferei ber Leidenſchaft fefthielt, 
mie ſehr fie fich fteäubte. 

Da öffnete fich plöglih die Seitenthür. 
Der Graf und die Gräfin traten ein unb 
ſahen die Scene, bie fie in ſchlimmſter Weife 
deuteten. 

Der Graf donnerte dazwiſchen: „Rafenber, 
fort, fort aus dieſem Haufe!“ 

Beethoven raffte fih auf. Er war todten⸗ 
bloß. Kein Wort der Bertheidigung fam 
aus feinem Munde. Sein fittliches Gefühl 
und jein Stolz waren zu fehr beleidigt, als 
daß er eine Verantwortung für nöthig Be 
halten hätte. Er warf noch einen leiden: 
Ihaftlihen Blid auf das Mädchen, bas er 
geliebt hatte. Dann eilte er hinaus, Er 
begrub eine neue junge Liebe, 

Bon diefem Augenblide an dachte er mur 
daran, der Mahnung Haidn's zu folgen und 
nad Wien zu gehen. Es dauerte auch nicht 
lange, jo ftand fein Plan feſt. Und fo be: 
gab er jich denn eines Tages zu feinem alten 
Freunde Wegeler, den er im der legten Zeit 
auffallend vernachläffigt hatte und theilte ihm 
die gefaßten Entſchlüſſe mit. 

Der Freund hörte ihn voller Erflaunen 
an, konnte aber nichts gegen fein Borhaben 
jagen. Die Zuftände des Kurfürſtenthums 
befanden fih eben in einer großen Berwirs 
rung. 

„Und nun mußt Du mir noch einmal mit 
Deiner alten Freundſchaft helfen,“ ſprach 
Beethoven, indem er dem jungen Profefior 
berzlich die Hand reichte, 

„Was ich thun kann, ſoll Dir nicht fehlen, * 
lautete die Antwort. 

„Che ih fortgehe, muß ich für meine 
Brüder ſorgen,“ ſprach ber Mufifer. „Dieje 
Sorge ift ein Erbe meiner guten tobten 
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Mutter. Karl ift jept achtzehn Jahre alt und 
ein tüchtiger Clavierfpieler geworden. Ihm 
mwerbe ich meine Stunden übergeben. In 
Betreff des fünfzehnjährigen Johann rechne 
ich aber auf Deinen Beiltand. Er bat Luft, 
Apotbeler zu werden. Du bift Arzt. Du 
weißt vielleicht Mittel und Wege, feinen Wün- 
ſchen entgegenzulommen. * 

Ich werde mich nad einer Stelle um: 


jeben,* ermwiederte Wegeler, „und kann Dir | 


jhon Heute einen fihern Erfolg verſprechen.“ 


Darauf nahm der Componift eine Rolle | 
Geld aus der Taſche und bat Wegeler, mit | 


biejem Erſparniſſe das Bild des Grofvaters 
bei dem Karpfenwirtb einzulöfen. 

Au das verfpradh der Freund. 

„Und dann noch eins,* fuhr Beethoven 
mit unterdrüdter Stimme fort. „Berjöhne 
mich mit Breuning’s!* 

Ich weiß nicht, dab PBreuning’3 Dir 
zümen,* entgegnete der Freund. 


„So bat Gleonore nicht3 gejagt?" fragte | 


ber Mufiler erftaunt, 

„Kein Wort!* ſagte Wegeler. „Was haft 
Du denn mit ihr?” 

„a, es find gute Leute,“ rief Beethoven 
gerührt aus, 

Und bann erzählte er in jeltjamer Offen: 
beit die Geſchichte jeiner zweiten Liebe, 
Wegeler hörte ihn mit Theilnahme an, er 
fonnte fih aber nicht enthalten zu jagen: 
„So bat Leonore doch ſchließlich Recht ge 
babt, als fie Dih vor den ftolzen Adligen 
warnte.” 

„Das bat fie!” erwiederte der Künitler 
mit geſenltem Blid. 

Sie gingen nun Beide zu Breuning’3, wo 
fie die Hofräthin im Kreiſe der Ihrigen und 
auch Barbara Koh trafen. Es murde fein 
Wort über bie vorangegangenen Irrungen 
und Mifverftändnifie gewechſelt. 

Schon nad) einigen Tagen hatte Wegeler 
Beeihoven’d Bruder Johann ala Lehrling in 
ber Hofapothele untergebrabt und beim 
Karpfenwirth das Porträt des Ahnen ein: 
gehandelt. Der Mufiter, der dieſe Kunden 
voll Dankbarkeit vernahm, führte darauf jelbft 
feinen Bruber Karl als feinen Stellvertreter 
in alle diejenigen Häufer ein, in denen er 
Stunde gab. Und dann rüftete er fich zur 
Fahrt nach der deutſchen Kaiſerſtadt, nachdem 
er ſich vorher noch mit feinem Vater, der 
in ber legten Zeit fränflih war, in ber 
herzlichſten Weife verjöhnt hatte. 
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Als er fi bei feinem eblen Herrn, dem 
Kurfürſten, und bei feinem Gönner und Be: 
ihüger, dem Grafen von Waldftein, jo wie 
den übrigen Freunden verabſchiedet hatte, 
' brachte er bie legten Stunden, die er in 
ſeiner Baterftabt verweilte, im Breuning'ſchen 
Haufe zu, wo feine engern Freunde bei einem 
Heinen Mahle verfammelt waren. 

Gegen Leonore äußerte er, indem er fie 
bei Seite nahm: „Wie verabjheuungswerth 
erſcheint mir jegt mein Betragen gegen Sie 
und wie viel gäbe ich dafür, wäre ich im 
Stande, meine damalige mi fo jehr ent: 
ebrende, fonft meinem Charakter zumiderlau: 
' fende Art zu handeln, ganz aus meinem 
‚Leben tilgen zu können. Ihr guter und 
edler Charakter, meine liebe Freundin, bürgt 
mir dafür, dab Sie mir vergeben haben. 
Aber man jagt, die aufrichtigfte Neue fei 
diefe, wo man fein Vergehen jelbft eingeitebt. 
Diefes habe ich gemollt.* *) 

Das Mädchen antwortete mit Rührung: 
| „Sie bitten immer mehr ab, als Sie gefehlt 
haben, * 

Als er fih von Frau von Breuning vers 
abſchiedete, jprah er mit Thränen in ben 
‚ Augen: „Sie haben es verftanden, die In— 
jecten von den Blüthen abzuhalten.“ **) 

An Wegeler, Stephan und Ehriftoph von 
Breuning, die ihn mit feinem Vater und 
feinen Brübern an bie Poſt begleiteten, 
wandte er fihb mit ben Worten: „Mein 
Vaterland, dieſe ſchöne Gegend, in ber ich 
das Licht der Welt erblidte, bleibt mir immer 
deutlih vor Augen. Ich werde die Zeit, 
die ich mit Euch verlebte, nie vergefien und 
den Yugenblid als einen ber glüdfichften 
meines Lebens betrachten, wo ich unjern Rhein 
wieder begrüßen fann. Wann werben dieſe 
Tage fommen? So viel will ih Euch nur 
fagen, daß Ihr mich nur recht groß wieder: 
jehen ſollt. Nicht als Künftler ſollt Ihr mich 
größer, ſondern auch als Menſch jollt Ihr 
mich beſſer, volllommener finden, und dann 
ſoll meine Kunſt ſich nur zum Beſten der 
Armen zeigen.“ *9 

Darauf umarmte er ſeine ſämmtlichen Be— 
gleiter heftig und leidenſchaftlich und ſtieg 
in den Wagen. Als der Poſtillon blies, 
brachte ein Diener noch einen Brief von 
Waldſtein. Dann ging es fort. Ludwig's 


Briefe an 








*) Vergleiche Wegeler, Seite 55. 
Gleonore von Breuning. 

*) Dergleihe Schindler, Seite 17. 

"") Bergleihe WBegeler, Seite 22, 


Augen ftanden voller Thränen. Er hing in 
langen Zräumen an ber Heimath. Später 
öffnete er den Brief des Deutichorbengritters 
und las folgende Zeilen: 

„Lieber Beethoven! Gie reifen jept nad 
Wien zur Erfüllung Ihrer jo lange beftritte: 
nen Wünfche. Mozart’3 Genius trauert noch 
und beweint den Tod feines Zöglings. Bei 


dem unerjhöpfligen Haibn fand er Zuflucht, | 
aber keine Beichäftigung, dur ihn wünjdt 


er noch einmal mit ihm vereinigt zu werben. 
Durch ununterbrocdenen Fleiß erhalten Sie 
Mozart’ Geift aus Haidn's Händen. 
Ihr wahrer Freund 
Bonn, 29. October Waldftein. * *) 
1792, 

Nah einer langen Fahrt zog in die Thore 
von Wien ber einundzwanzigjährige Ludwig 
van Beethoven. 


Zwölftes Capitel. 

Es war im Auguft des Jahres 1845, 
alfo faſt dreiundfünfzig Jahre nach der Zeit, 
von welder wir erzählt haben, als die Stabt 
Bonn ein Feit feierte, wie fie ſeit Menfchen- 
gebenten fein ähnliches gefeiert hatte. Bon 
allen Seiten ftrömten bie Gäfte in bellen 
vollen Schaaren herbei, indem fie bald bie 
Eiſenbahn benugten, weldhe von Cöln aus die 
Stabt erreichte, bald auf den Dampfern, bie 
ben Strom auf und abwärts befahren, her: 
anbrauften, und bald auf Wagen, die aus 
ber Umgegend famen, in die Thore fuhren. 
Wohin man jah, erblidte man lauter fröhliche 
und beitere Mienen. Aber auch der anmu: 
thige Mufenfig hatte fein freundlichites Feier: 
tagsgeſicht aufgejept. 

Man braudte nur die Bewohner von 
Bonn anzufhauen, um allwärt3 ihre Freude 
und ihren Stolz zu gewahren. Außerdem 
aber waren fie auch bemüht gewejen, Straßen 
und Bläge in ber beiterften Weiſe auszu— 
Ihmüden. Rings an ben Häufern bingen 
Fahnen, Teppihe und Kränze heraus und 
überdies erjchienen noch bier und da nad 
Gelegenheit oder Gutbünten Ehrenpforten 
errichtet. Und wem galten denn all’ diefe 
feftlihen Anftalten? Hätte man ein Kirchen: 
feit gefeiert, jo würde es wohl ber eherne 
Mund ber Gloden berichtet haben. Wäre 
ein hoher Fürft triumphirend eingezogen, fo 
hätte man mehr Uniformen und officielle 


*) Dergleihe Schindler, Seite 18. 
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Gefichter gejehen. Wäre eine politiihe De 
monjtration gemacht worden, jo würde bie 
Aufregung und Verwirrung größer gewejen 
jein. Aber von jolden Dingen war teine 
Rede. Es handelte fi darum, den größten 
Sohn der Stadt zu feiern, der einft als ein 
Kind armer Eltern in ihren Mauern geboren 
wurde, bier in bürftigen Berhältniffen jeine 
Jugend verlebte, und jpäter ein erſter Meifter 
in der Kunft wurde. Es handelte fihb um 
nichts anders, als um eine feier für ‚ben 
großen Tondichter Ludwig van Beethoven. 

Ludwig van Beethoven war am 24. März 
1827 in Wien geftorben. Hatte er fich ſchon 
während jeine® Lebens einer allgemeinen 
Anerkennung zu erfreuen gehabt, jo fiel ihm 
nad feinem Tode eine noch größere Verherr⸗ 
lihung zu, die überdies von Jahr zu Jahr 
fieg. Schon gegen Ende der dreißiger Jahre 
dachten jeine Verehrer daran, ihm ein Denl: 
mal zu jeten. Es entitanden Vereine, bie 
fih nit umsonst an das deutſche Bolt 
wandten. Go fam allmälig die benötbigte 
Summe zujammen. franz Liszt war einer 
ber vorzüglichiten Beförberer der Sache ge 
weſen. Bei einer für die Anfertigung ber 
ehernen Statue angefertigten Concurreng, trug 
der Bildhauer Hähnel in Dresden den Preis 
davon. Im Frübjahre 1845 war aber das 
Wert jo weit gediehen, daß man im Sommer 
an eine Aufftellung des Erzbildes denlen 
fonnte. 

Natürlich durfte diefe Aufftellung nicht in 
ber Stille bewerkftelligt werden. Am Rheine 
liebt man laute und große Feitlichfeiten und 
ift im ihrer Zurihtung geübt. So nahm 
man alſo um fo lieber die Gelegenheit wahr, 
ala es ſich bier um einen wahrhaft großen 
und mächtigen Geift handelte, ber überbies 
an ben Ufern bes jchönften deutjchen Stromes 
das Licht der Welt erblidt hatte. Und auch 
die Mittel, vermöge beren das Feſt gefeiert 
werben fonnte, waren naturgemäß zur Hand, 
indem man nur zu den muſilaliſchen Werten 
des Meifterd zu greifen brauchte, deren Auf: 
führung ſchon an und für fi eine Menge 
von Menſchen berbeiloden mußte. Darum 
wurde der Entihluß gefaßt, mit der Auf: 
ftellung der Statue ein großes Mufikfeit zu 
verbinden, zu befien Leitung Franz Liszt 
um fo eher die Anwartſchaft erworben hatte, 
ala er mehr wie irgend ein Anderer für das 
Dentmal bemüht gemwejen war. Er begab 
fih denn auch jofort nah Bonn und lieh 
dort, da ihm das für die Goncerte gewählte 
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Local nicht gefiel, in ber größten Eile eine 
neue bafılilenartige Tonhalle aus Holz bauen, 
leitete die Proben und machte die ganze An- 
gelegenbeit bis zur bejtimmten Stunde, wo 
das Feſt beginnen jollte, fertig. 

Und jo wurde denn am 11. 12. und 13. 
Auguft das Beethovenfeft mit einigen mäch— 
tigen Goncerten gefeiert. Da eilten jchon 
früh die Sänger und Sängerinnen fo wie 
Muſiler aller Art, um ihre Plätze auf dem 
Drcheſter einzunehmen, worauf fih aud bald 
die ganze Halle mit Einheimifchen und Frem— 
ben füllte, unter denen fich eine Menge ber 
erſten Namen der deutſchen Heimath und ber 
Nachbarländer befand. 

Wer zählt die Bölter, nennt die Namen, 

Die gaftlih hier zufammenlamen ? 
Sogar fürftlihe Häupter verſchmähten es 
nicht, dem Feſte beizumohnen, das einem 
auf dem Gebiete der Kunſt galt. 
Friedrich Wilhelm IV. von Preußen hatte 
damals die Freude, die britifhe Königin 
Victoria und ihren Gemahl, den Prinzen 
Albert, in feinen rheiniſchen Schlöſſern zu 
Brühl und Stolzenfeld zu bewirthen. Beibe 
Regenten aber nahmen die Einladung nad 
Bonn an. Wie konnten fie auch einer fin: 
nigeren Feier beimohnen, ald der Berberr: 
lichung eines Genius, der feine Kunft zur 
Ehre des Baterlande3 geübt und baburd 
dem deutſchen Namen einen neuen Glanz 
verlieben hatte? So raufchte die Feier dahin 
im Sinne des Schiller'ſchen Liedes und ber 
in herrlicher Weife zur Aufführung kommen: 

ben Beethoven’ishen Symphonie: 

Freude, Shöner Bötterfunten! 

Gleichwohl verlaffen wir auf eine Meile 
den Strom, in bem Alles in Luft und Jubel 
zu ſchwimmen ſchien und folgen einem klei: 
nen Kreife von Leuten, unter denen fich zwei 
Geitalten durch ihr hohes Alter auszeichneten. 
Der eine war ein Kleiner Greis mit fchnees 
weißen Haaren und einem fehr gerungelten 
aber doch friſchen Gefichte, der andere dagegen 
batte eine hohe Geftalt mit länglihem Ge: 
fihte, in dem die Habichtsnaſe, ber jcharfe 
Mund und bie jelbft unter der Brille noch 
ſuchenden und forichenden Heinen Augen be 
ſonders bervorftahen. Alle andern waren 
mebr ober weniger jüngere Leute, von denen 
bie Einen Künftler und die Andern Gelehrte 
fein mochten. Die ganze Geſellſchaft aber 
nahm ihren Weg zu ber uns befannten 
Weinjchente zum Zehrgarten, wo fie fi 
niederfegte, den beften Rheinwein forderte und 
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dann mit einem gewiſſen heiligen Ernſt auf 
dad Angebenten Ludwig van Beethoven’s 
trant, 

Nunmehr aber baten bie jüngern Leute 
die beiden alten Herren, ihnen doch von ber 
alten Beit zu erzählen, in der fie mit Beet: 
hoven zufammen gelebt hatten, denn der feine 
Greis war ber frühere kurfürſtliche cölnifche 
Gapellmeifter Franz Ries, welcher fein fünf: 
undachtzigſtes Jahr erlebt Hatte, und ber 
große war der frühere Profeflor an der von 
Mar Franz in's Leben gerufenen Univerfität, 
Franz Gerharb Wegeler, der jept in feinem 
achtzigſten Jahre ftand. Sie hatten ben 
Jugendfreund lange überlebt und fahen nun 
noch im hohen Alter feine Glorification in 
der gemeinfamen Vaterftabt. Und fo tauch— 
ten denn nah und nad alle jene Erinne: 
rungen auf, bie wir in unferer Erzählung 
mitgetheilt haben. 

„Und Sie haben Beethoven nicht mehr 
geſehen, nachdem er ben Rhein verlafien 
hatte ?* fragte einer ber Anmejenden ben 
alten Wegeler. 

„Allerdings haben wir noch zwei Jahre 
lang zufammen in Wien gelebt,” lautete bie 
Antwort. „Ih kam in Folge der politifchen 
Greigniffe der damaligen Zeit nad) der öfter: 
reihifchen Hauptſtadt. Es waren nämlich 
feine leere Befürchtungen, die zur Zeit von 
Beethoven's Abreife alle Gemüther in die 
lebhaftefte Bewegung fegten. Ich war im 
Sabre 1794 Rector der Univerfität und un: 
terfchrieb als folder einen Senatsbeſchluß, 
welder den Studenten verbot, bie von den 
Defterreihern nah Bonn geführten fran- 
zöſiſchen Gefangenen perjönlih zu beſuchen, 
weil fie den Anftedungsftoff bes Typhus 
mit fih braten, und welcher fie anwies, 
die den Kriegen beftimmten Almofen durch 
namentlih zu diefem Gejchäfte bezeichnete 
Geiftlihe zu überjhiden. Dafür wurde ih 
nad) zehn bis zwölf Tagen im Moniteur als 
ein mwüthender Feind des PVoltes und ber 
Freiheit geächtet. So blieb mir nichts übrig 
als beim Einbruch des franzöfifhen Heeres 
im October auszuwandern, was mit Gr: 
laubniß des Kurfürften geſchah. Ich ging 
wie geſagt nach Wien und ſah Beethoven 
faft alle Tage, ohne daß ich mich eines her- 
vorragenden Erlebniſſes erinnere. Es war 
eben für ihn wie für mich eine ernfte Zeit 
der Arbeit und der Studien. Später habe 
ih mit ihm in einem ftet3 herzlichen aber 
jiemlih jeltenen Briefwechſel geſtanden. 
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Schrieb er mir body felbft mitunter, daß bie 
Correſpondenz nicht feine Sade fei. Auch 
bat er mir mehrfach fein Bildnik und man- 
hen Bad feiner Mufit geſchickt, die ich noch 
als theure Angedenten bewahre.* 

„Erzählen Sie und doch auch etwas von 
den übrigen Mitgliedern Ihres Kreiſes.“ 

„Um galant zu fein, muß ih mit den 
Damen beginnen, * antwortete ber alte Herr. 
Zeannette d’Honratb wurbe die Frau bes 
Werbehauptmanns Karl Gretb, der als kai— 
jerlich öſterreichiſcher Feldmarfchall:Lieutenant 
und Commandant von Temeswar am 14 Des 
tober 1827 ftarb. Bon Beethoven’3 Abe: 
laide, wie er die Nichte des Grafen von 
Weſtphal nannte, weiß ich nichts zu berichten, 
denn fie ift mir aus den Mugen gelommen. 
Barbara Koch wurde fpäter die Gattin ihres 
Hüterd und Schüßers, ded Grafen von Bel: 
berbufh. Sie war eine Dame, welde von 
allen Perſonen weiblichen Geſchlechtes, die ich 
in einem ziemlich bewegten Leben kennen 
lernte, dem Ideal eines volllommenen Frauen: 
zimmers am nächſten ftand.*) Der Breus 
ning'ſchen Familie aber bin ich felbit durch 
innige Verwandtſchaft nahe getreten. Eleonore 
babe ih ald Weib an den Altar geführt 
und durch lange ſchöne Jahre in Freud und 
Leid als daſſelbe trefflihe Weſen erkannt, 
Die alte gute Hofräthin ift 1838 in Eoblenz 
in unfern Armen aus dem Leben gefchieden. 
Stephan von Breuning ift 1800 Beethoven 
nad Wien gefolgt und lebte bis zu jeinem 
Tode mit ihm in treuefter Freundſchaft. Er 
ging kurz nad ihm als kaiſerlich föniglicher 
Hofrath zur Ruhe. Chriftoph von Breuning 
lebt und ift geheimer Revifions: und Cafla: 
tionsrath in Berlin. Lenz ftarb früh nad 
beendigten ärztlihen Studien im Jahre 1798, 
Ich befige no ein Stammblatt, das Beet: 
boven ihm jchrieb, und auf dem bie Worte 
ſlehen: 

Die Wahrheit iſt vorhanden für die Weiſen, 

Die Schönheit für ein fühlend Her. 

Sie beide gehören für einander. 

Ich jelber kehrte 1796 nah Bonn zurüd 
und nahm, ba bie erjte Revolutionswuth 
vorüber war, meine Stelle wieber ein. Allein 
Ihon im folgenden Jahre wurde die Unis 
verfität aufgelöft, und eine Centralſchule nad 
franzöfiihem Mufter trat an ihre Stelle. 
Ih fungirte an ihr als Lehrer der Geburt: 
hilfe. Im Jahre 1807 wurde ich nad Go: 





*) Bal. BWegeler, ©. 58. 
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blenz verjegt als referirenber Arzt bei ber 
Berwaltung. Als aber die Deutfchen wieber 
den Rhein gewannen, ernannte mich die 
preußijhe Regierung im Jahre 1816 zum 
Regierungsmebicinalratfe und 1825 zum 
Geheimrath, was ih dem Titel nah nod 
bin, denn ich babe aus Altersrüdfichten ſchon 
längft meinen Abſchied genommen. Nies 
mag ſelbſt über ſich die gewünſchte Auskunft 
geben. * 

„Was ſoll ih von mir fagen,” jprad 
jest das alte Männchen. „Ich bin ein ein 
faher Mann, ber wenig mehr erlebt bat. 
Nachdem der kurfürftlihe Hof Bonn verlieh, 
war e3 mit ber Gapelle am Ende. Ich 
blieb aber in ber Heimath und lebte dort 
von Stundengeben. Indeß wir fprechen ja 
von Beethoven. Ich babe ihn nicht wieder 
gejehen, aber ich habe ihm fpäter im Jahre 
1800, ba er jhon als der erfte und größte 
Mufiter galt, meinen Sohn Ferdinand in 
bie Lehre geihidt, bem er die Stunden, bie 
ih ihm jelber ertheilte, reichlich vergolten 
bat. Auf meinen Brief, den ih dem Sohne 
mitgab, erhielt ich feine Antwort von feiner 
Hand, aber er ließ mir jagen, daß er nicht 
vergefien hätte, wie ich mit feiner Mutter 
gewejen wäre. In der That hat er dem 
Ferdinand, ber ein tüchtiger Mufiter gemwor: 
ben und leider nun auch ſchon feit dem 
13. Januar 1838 tobt ift, nichts wie Güte 
und Liebe und Freundlichkeit bewiefen. * 

Eine Meine Bauje folgte den Mittbeilungen 
der beiden Greife, welche darauf einen Wiener, 
der fih der Heinen Gejellihaft angeichlofien 
hatte, um Beethoven’3 Leben in Bonn kennen 
zu lernen, aufforberten, nunmehr auch jeiner: 
ſeits über den Aufenthalt des Meifters in 
der öfterreichiichen Hauptftabt zu berichten, 

Derfjelbe begann: „Beethoven ift gan 
und gar berjelbe geblieben, wie er mir aus 
dem Bilde entgegentritt, das ung feine erften 
Bonner Freunde entworfen haben. Wahrheit 
und Schönheit waren, wie jened Stammmblatt 
für Sen; von Breuning offenbart, bie Ziele 
ſeines Strebens. Wahrheitim Leben, Schön: 
beit in der Kunſt, fie haben ihn fein Dajein 
entlang begleitet. WBielleiht mwilgden fie mit: 
unter duch eine alljugroße und mächtig ba- 
binftürmende Leidenſchaft getrübt“ die fih 
mitunter fogar zur Leibenfchaftlich'eit ver: 
gerrte. Über auch felbft im Dratge ber 
aufgeregten Gefühle zeigte ſich fteß eine 
große, edle, herrliche Seele. Erſchien e; auch 
oft ſchroff, ja mißtrauifch, zornig, im Grunde 
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feines Gemüthes offenbarte ſich der beſte 
Menſch. Naturen von ſolchem Gefüge find 
jelten glüdlih im Leben. Indem fie alles 
auf ihre Ideale beziehen, finden fie fortwäh: 
rend Etörungen und Hemmniſſe. Menden 
und Umſtände entipredhen jelten ihren Er: 
mwartungen und Hoffnungen. Sie ziehen fi 
immer mehr auf das enge Gebiet zurüd, 
auf dem fie fich glüdlich fühlen. Dies Gebiet 
war bei unjerm Meifter die Kunfl. Er 
wurde eigentlich, worauf feine Individualität 
ihon von vorn herein angelegt war, ein Ein: 
fiebler in der Kunſt. 

Was kann aber ein Einfiedler viel erfah: 
ren. Er lebt und webt nur in fih und in 
feinen Gebanten. Seine Welt ift die Welt, 
bie er fich ſelbſt in der Phantafie aufbaut und 
welcder die wahre Welt wenig oder gar nicht 
entipriht. In diefer Weife jahen wir ihn 
feine Jugend verleben. Als er nah Wien 
oelommen war, ift er nicht anders geworben. 
Don großen Erlebniffen und interefianten 
Begegnungen kann kaum bie Rebe fein. Wo 
er mit den Menſchen zufammentam, ift er 
immer originell und ſeltſam gewejen. Er 
bat nie jeinen Charakter verleugnet. Aber 
jeine hauptſächlichen Thaten find und bleiben 
doch immer jeine Werke. Er ift ein Ein: 
fiebler in der Kunſt gemwejen. 

Gewiß bat es ihm auch außer jenen Män- 
nern, die ihm von feiner Heimath her nahe 
ftanden, nicht an Freunden gefehlt. Selten 
wurbe ein Genie jo früh und allgemein an- 
erkannt, wie das Seinige. In ber öfterrei- 
chiſchen Hauptitadt gewann er fidh fofort die 
Herzen aller wahrhaft edeln Muſiker. Daß 
ihn neidiſche Künftler verfolgten und zu ver: 
Nleinern jucten, ift nicht zu verwundern, 
denn elende Menihen gibt es überall. 
Selbft in den höchſten Ständen gewann er 
fih die größte Anerkennung. Fürften und 
Grafen bemübten fih gleihfam um feine 
Freundſchaft, luden ihn in ihre Häufer und 
gaben ihm Jahrgehalte, jo daß die fonft 
immerhin precäre Laufbahn des Künftlers 
fiher geitellt war. Fürft Lichnowsky ſetzte 
ihm ſchon früh ein Yahrgehalt von ſechs⸗— 
bunbert Gulden aus. Als er im Jahre 1809 
einen Auf an ben Hof des Königs Jerome 
nad Caſſel erhielt, traten fogar der Erzher— 
309g Rubolf und die Fürften Loblowig und 
Kinakty zujammen und gaben ihm ein Jahr: 
gehalt von viertaufend Gulden. Selbft feine 
befte Freundin gehörte dem hohen Adel an. 
E3 war die Gräfin Marie Erböby, die er 
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feinen „Beichtvater* zu nennen pflegte. Aber 
auch das große Publicum, dem er feine 
Werke zur Erhebung und zur Erheiterung 
übergab, nannte bald feinen Namen mit der 
unbedingteften Achtung. Mochte hier und 
bort eine ungerechte Kritik als ein falfches 
Berftändniß der einen oder andern Compo— 
fition fich geltend machen, die Summe aller 
Urtheile fiel ftet3 zu feinen Gunften aus. 
Dennoch fühlte er fih nie auf die Länge 
wohl unter den Menfhen, mochten es aud) 
die beiten jein. Bald war ihm bier eine 
PVerjönlichleit und dort ein Erlebniß zumider, 
dab er im Zorne aufbraufte und fi ganz 
und gar in bie Kunft flüchtete. Er war 
eben ein Einfiebler. 

Nicht anders verhielt es fih, wenn fein 
Herz in's Spiel fam, denn feine Liebſchaften 
in Bonn find keineswegs jeine legten ge 
wejen. Er ſah überhaupt jehr gern jchöne 
Frauengeftalten und war faſt niemals ohne 
eine Heine Neigung, Mitunter ſoll feine 
Leidenſchaft jogar heftig angefacht geweſen 
fein. Klare Thatjahen liegen feine vor. 
Es iſt in diefer Beziehung viel phantafirt 
und gefabelt worden. Man weiß nur, daß 
er eine Gräfin Guilietta Guicciardi liebte, 
die aber einen Grafen Gallenberg beirathete. 
Er hat fogar hin und wieder, wie das ja 
aud aus jeinen Briefen hervorgeht, an bas 
Heirathen gedacht, ohne daß etwas daraus 
geworben ift. Seine eigentliche Geliebte war 
ja aub bie Kunft, zu ber er fich immer 
wieder von allen irdiſchen Geliebten, die ihn 
nur für NAugenblide feflelten, zurüdwandte. 
Auch bier finden wir den Einſiedler wieber. 

Was ihn aber noch mehr zur Einſamleit 
ftimmte, das waren die Berdrießlichkeiten, 
welche ihm feine Brüder bereiteten. Er hatte 
dieſe Menſchen, denen er die uneigennügigfte 
Liebe widmete, nad feines Vater Tode, der 
bereit3 1792 im December erfolgte, nad 
Wien gezogen. Karl war Gafjenbeamter an 
ber öfterreihifchen Nationalbanf, Johann 
Apotheler und ſpäter Speculant geworben. 
Beide benupten den Künftler in der unzar- 
teften Weife, indem fie ſich in feine Geld: 
angelegenheiten miſchten und beträchtliche 
Summen feiner allerdings bedeutenden Ein- 
nahme für fi in Anſpruch nahmen. Nicht 
mindern Kummer bereitete ihm jein Neffe 
Karl, der Sohn feines ältern Bruders, ber 
nah dem Tode deſſelben unter Beethoven’s 
Bormundſchaft ſtand. Der arme Künftler 
wurde in Beziehung auf diefe Angelegenheit 
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von feiner Schwägerin, die ihm ben Knaben 
entziehen wollte, in einen Proceß vermwidelt, 
ber ihm Jahre lang das Leben verbitterte. 
Trotz diefer und anderer Mibbelligfeiten brach 
oft die größte Zärtlichleit feines Gemüthes 
gegen bie keineswegs liebenswürdigen Ber: 
wandten an ben Tag, bie fi noch heute in 
einem ZTejtamente, dad an feine Brüber ge: 
richtet ift, und in Briefen, die er feinem 
Neffen geichrieben bat, in ber rührendften 
Weiſe offenbart, Man fieht hier den einfamen 
Menjhen, ber fein volles, reiches Herz fo 
gern an einen geliebten Gegenftand Ham: 
mert und der das Gefühl ber Blutäver: 
wandtihaft mit eigenthümlicher Leidenſchaft 
geltend macht. In der That ift es nicht 
verwunberlih, wenn er, mißhandelt und zu: 
rüdgeftoßen, noch mehr zum Einfiedler wurde, 

Dazu kam nod, daß ihn Schon in frühen 
Jahren ein Uebel befiel, welches von Jahr zu 
Jahr wachſend, leider auch die ihm inwohnende 
Ratur noch mehr zur Abgejchlofienheit drängte. 
Beethoven fing nämlich ſchon mit fiebenund: 
zwanzig Jahren an, das Gehör zu verlieren. 
Alle angewandten Mittel, diejes Leiden zu 
entfernen, ſchlugen fehl. Es fteigerte ſich 
von Jahr zu Jahr, jo daß er allmälig nicht 
mehr im Stande war, feine eigenen Werte 
zu hören. Melches tragiihe Schidfal! Ein 
Tonlünfiler, dem das Organ, welches feine 
Kunft mit der Außenwelt vermittelt, mangelt! 
Ye höher aber der Meifter fteht, deſto em— 
pfindlicher ift der Fehler! Man kann fi 
jeine Angft, jeine Noth, feine Bein bei 
dieſem fich ſtets mehrenden Zuſtande denten. 
Wie rührend find die Klagelaute, die er 1802 
in feinem Tejtamente an feinen Bruber richtet! 
„D Ihr Menfchen, ruft er aus, die Ihr mich 
für feindjelig, ſtörriſch und miſanthropiſch 
baltet oder erklärt, wie Unrecht thut Ihr mir! 
Ihr wißt nicht die geheime Urſache von dem, 
was Euch fo ſcheint. Mein Herz und mein 
Sinn waren von Jugend an für das zarte 
Gefühl des Wohlwollens. Selbſt große 
Handlungen zu verrichten, dazu war ich im: 
mer aufgelegt. Aber bedenkt nur, baß jeit 
ſechs Jahren ein heillofer Zuftand mich ber 
fallen, Mit einem feurigen lebhaften Tem: 
peramente geboren, ſelbſt empfänglid für bie 
Berftreuungen ber Geſellſchaft, mußte ich mich 
früh abjondern, einfam mein Leben zubringen. 
Ih bin taub! — Aber wie wäre es möglich, 
daß ich die Schwäche eined Sinnes angeben 
jollte, den ich einft in einer Bolllommenheit 
beſaß, wie ihn wenige von meinem Fache 


rum verzeiht, wenn hr mich da zurüdweichen 
jeht, wo ich mich gern unter Euch miſchte. 
Ganz allein faft, nur fo viel ala es bie 
höchſte Nothwendigteit fordert, darf ih mich 
in Geſellſchaft einlafien. Wie ein Berbannter 
muß ich leben. Nahe ih mich einer Goejell- 
ſchaft, jo überfällt mich eine heiße Aengjit: 
lichleit, in Gefahr gejept zu werden, meinen 
Zuftand merken zu laflen. Welde Demü— 
tbigung, ald neulih Jemand neben mir ftand 
und von weitem eine Flöte Hingen und einen 
Hirten fingen hörte und ich nichts vernahm! 
Es brachte mich zur Verzweiflung, es fehlte 
wenig, und ich enbigte mein Leben. Nur 
fie, die Kunft Hielt mich zurüd.**) In diejer 
Meile ungefähr drüdt er fi aus, ber arme 
Meifter, der alfo immer mehr und mehr zum 
Einfiebler werden mußte. 

Erwägt man alle diefe Umftände im rich⸗ 
tigen Zufammenbang, jo findet man in ihnen, 
wie ih glaube, den Schlüffel zu ben vielen 
Abſonderlichleiten bes Meifterö, die in zahl: 
reihen Anekdoten wieder erzählt werben. 
Mer weiß nit, wie oft Beethoven feine 
Mohnungen mwecjelte. In der Regel beſatz 
er ein Quartier in der Stadt und auf dem 
Lande. Es gab aber eine Zeit, wo er jo: 
gar vier verfchiebene Wohnungen gemiethet 
hatte und bezahlen mußte. Natürlich feblte 
es nit an Gründen, warum ihm bie eine 
oder andere nicht gefiel. Hier ſchien ihm die 
Sonne nicht freundlich genug in bie Stube, 
dort war ihm ber Flur und die Treppe zu 
buntel, bier jchmedte ihm das Brunnenmwafler 
nicht, dort mißfielen ihm die Leute. Eines 
Sommerd bewohnte er die reizende Billa 
von Pronay in Hegendorf, er verließ fie 
aber, weil ber ablige Beſitzer ihn jebes 
Mal, wenn er ihn ſah, mit tief abgezogenem 
Hute grüßte, was ihm den Fluß der mufi- 
laliſchen Gedanlen hemmte. Ein ander Mal 
verließ er feine Stuben in Penzing, weil 
bie Fremden, bie unter dem Haufe über bie 
Wienbrüde gingen, neugierig nad jeinen 
Fenſtern hinſchauten, wodurch er gleichfalls 
geſtört wurde. Es ließen ſich hier noch viele 
ähnliche Dinge erzählen, in denen uns wieder 
der alte Einfiebler entgegentritt. 

Bleihwoht liebte er es, zumeilen mit Freuns 
den zujammen zu fein, denn man burfte ihn 
nicht grade menjhenjheu nennen. Die Men: 
ſchen waren ihm nur nicht jederzeit angenehm. 


*) Bol. Schindler, ©. 86 u. f. 


B. Müller von Königswinter: 


Er konnte bei folhen Gelegenheiten fogar in 
bie. ausgelafjenfte Munterfeit verfallen und 
Scherze und Poſſen treiben, die er mit einem 
unauslöfchlihen Gelächter begleitete. So 
liebte er es auch, mitunter Freunde zu Tijche 
bei fi zu ſehen, namentlich des Freitags, 
denn er ab gern Fiſche und lieh fie vor: 
üglich zubereiten. Als aber einft jeine Köchin 
ſchlecht gelocht hatte, ftellte er fich jelbit an 
den Herd und machte mit vorgebundener 
Schürze, wie einft bei der Fahrt nah Mer: 
gentheim, den Speifetünftler. In Betreff 
des Mittagsmahles verftand er übrigens 
feinen Spaß. Als Ferdinand Ries einit 
mit ihm im Schwan fpeifte, brachte der Kell: 
ner ein Gericht, das der Mufifer nicht be: 
ftellt hatte. Es fehlte nicht an Vorwürfen, 
die der Burſche in grober Weije beantwortete. 
Da warf ihm Beethoven den Braten in’s 
Geficht, dab ihm die Brühe den Kopf und 
Leib Herunterlief. Der Anblid war jo lä— 
cherlich, daß der Meijter laden mußte und 
den Kellner durch ein gutes Trinkgeld be: 
jänftigte. Ein anderes Mal jchidte er einer 
Dame, bie eine Lode von ihm zu befigen 
wünschte, ein Büjhel Haare aus dem Barte 
eined Bodes, das jofort wie eine Reliquie 
aufbewahrt wurde. Natürlich fam die Wahr: 
beit bald an's Licht. Die Dame war ſehr 
erbittert, ihr Gemahl jchrieb heftige Worte, 
worauf Beethoven den Fehler gut machte und 
fie durch eine wirllihe Locke von feinem 
Haupte verjöhnte. 

Aehnliche Vorfälle ftehen aber ſehr ver: 
einzelt da. Meiftens lebte Beethoven jehr 
zurüdgezogen von aller Welt, zumal je älter 
er wurbe und je mehr fein Gebörleiden zu: 
nahm. Dafür war er aber ein bejto grö- 
berer Freund der Natur, die er tagtäglich 
und —* je zu ermüden, durchſchwärmte. 
Für di * Schönheiten in Berg und Thal ſo 
wie in Feld und Wald hatte er ein feines 
Auge. Er kannte umd liebte die Spiele 
aller Jahreszeiten über der Landſchaft. Da: 
bei waren ihm Licht und Luft Bebürfniffe, 
bie er nicht entbehren konnte. In der freien 
Gotteswelt lamen ihm auch ſtets die beiten 
Gedanken zu neuen Tonmwerten. Bei jeinen 
fih täglich wiederholenden Promenaden an 
den Nachmittagen trug er ftets ein Gkiszen- 
buch in der Hand, in dem er feine been 
aufzeichnete. Freilich vertiefte er ſich oft 
dermaßen in feine Arbeit, daß er nicht auf 
Wind und Wetter merlte. Man ſah ihn 
nicht felten mitten im Gewitter dahinrennen 
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und durchnäßt unb ohne Hut heimkehren. 
Solde Unbill nahm er der Natur nicht übel. 
Sie war und blieb feine beſte Freundin. 
Er war ihr Einfiebler. 

Und er war aud ein echter treuer Freund 
der Freiheit. Wie fein Charakter ſich gegen 
jeden Zwang fträubte, jo liebte er gleichfalls die 
Völler und Menſchen, die fich zu freier Größe 
entfalten. In politiicher Beziehung ging ihm 
feine Nation über das engliihe Boll. Als 
Helden hatte er einft Napoleon Bonaparte 
geliebt. Ihm wollte er auch feine Sinfonia 
eroica widmen. Als der erfte Conful aber 
den Kaijertitel annahm, zerriß er die Dedi— 
cation und trat fie mit Füßen. In bem 
damaligen Defterreih war die freie Rede ge 
fährlih, denn fie konnte Kerler und Ber: 
bannung nad ſich ziehen. Beethoven bat 
fih nie geſcheut, als freier Mann freie Wahr: 
beit zu fagen. 

Ya, er liebte die Wahrheit und die Schön: 
beit, diejer wunderbare Einſiedler der Kunſt. 
Was er aber in der Kunſt geleiltet bat, das 
weiß Jedermann im deutſchen Waterlande, 
wo er alö einer der größten Geifter gilt und 
no weit darüber hinaus. Und wer es nicht 
weiß, ber fann es in diefen Tagen in feiner 
Heimath fehen. * 

Der Wiener hatte geendet. Da erhob 
ih ein junger Rheinländer und ſprach fol: 
gende Strophen: 


Beethoven, großes Herz! Das ift Dein Haupt, 
Das Deine Züge, die fi bier entrollen, 

Dein Bild urmädhtig, wie ich'e fletd geglaubt: 
Gewitterdrobend ift die Stirn entquollen, 
Das Auge wie von dunfelm Blitz erhellt, 
Auf troß’gen Lippen ein verweg'nes Grollen, 
Und jedem Zug die Liebe doch gefellt! 

Sei mir gegrüßt, der Töne größter Meifter, 
Der im Gefang erfaßt die ganze Welt, 

Und im Gefang fie gieft in unfre Geifter! 


Es haben Andre wohl vor Dir gelebt, 
Getränft durch der Natur gewalt’ge Brüfte, 
Daf fie in Anmutb, Fülle, Kraft geftrebt ; 
Doch ſuchend nah der ſel'gen Infel Hüfte, 
Grreichten nimmer fie den gold’nen Strand: 
Sie waren nur wie Stimmen in der Wüſte. 
Du bift der Heiland, der das Ufer fand, 

Dir flüfterte der Geift geheime Hunden, 

Du führteft und, die Leier in der Hand: 

Der Töne Himmel ward durch Did gefunden! 


Beethoven, großes Herz! Des Danlkes Boll, 

O nimm ihn bin, der mir die Bruft erweitert! 
Wenn himmeljauchzend mir die Seele ſchwoll, 
Die hellſte Luft Haft heller Du erheitert: 

Du gabit mir Troft, wähnt' ich auf ödem Meer 
An Schmergenäflippen meinen Geift gefcheitert; 


ar 


Du löſteſt jedes Leid, wenn ſcharf und ſchwer 
Die Leidenſchaft dur meine Seele brannte, 
Weil ih in Deinen Liedern, brauſend hebr, 
Das gröf’re Leid, die größ're Luft erfannte. 


Oft ſucht' ich fie, die treue Mutter, auf, 

Die göttliche Natur, in Luft und Schmerzen, 
Die jede Wonne fpornt zu raſcherm Lauf, 

Die Balfam gieft in alle wunde Hergen. 

hr gleicht Dein Geiſt, fie fpiegelt drin mit Luft 
Ihr ernſtes Zürmen und ihr jauchzend Scherzen, 
In Dir ift fie fih froh und ſtolz bemußt 

Des alutbbefeelten mächtigen Propheten, 

Dem Gotted Urhauch einft belebt die Bruft 

Als noch des Paradiefes Lüfte wehten. 


Drum kommt's bei Deinen Liedern über mid 
Wie füher Lenz! Ih fühl’ ihm frob erfhroden: 
Die Schwalbe ſchießt. die Lerche hebet ſich, 

Es ſtreut der Frühlingebaum mir Blüthenfloden, 
Mailieder weh'n, ed prangt die tiefſte Kluft, 

Die breiten glangbeftreuten Ströme loden, 

Mo fern die Landſchaft ſchwimmt im leifem Duft; 
Du baueft vor des Geiſtes inn'red Fühlen 
Gebirge, Eh’nen, Seen in die Luft. — 

Fata Morgana, komm, die Blut zu fühlen! 








Bald ziehſt Du durch der Länder hellen Glanz, 
Der Liche biſt Du bold und füß verfallen, 

In Deiner Hand erglübt ein Blumenfrans, 

Dein Herz durchklingen taufend Nachtigallen; 
Bald ſchwimmt Dein Lied in tiefen Seufjern fort, 
Wir hören Deine Thränen ſchluchzend fallen; 
Bald jauchzeft Du des Zauber Löfungswort, 

Du ſchwärmſt auf Bergeshöh'n in Rofenlauben 
Mit Deinem Lieb’; wir feh'n Di hier und bort 
Umarmungen befteh'n und Küffe rauben! 


Dann ftreifeit Du in der Genoſſen Schaar. — 
Hinaus, hinaus! Es gilt ein freud'ges Leben! 
Wie find die Stirmen frei, die Augen flar! 

Ge firopt Eu’r Lodenhaar von Sommerreben! 
Ihr fept Euch an der Freude vollen Tiſch: 

Bir ſeh'n Euch ſchäumende Pocale heben, 

Den fprudelnden Humor erhebſt Du friſch, 

Den Saal duräflingt ein Lachen, Jubeln, Singen; 
Doch oft if’ mir, ih hörte träumeriſch 

Hinein ein ftilverhalltes Weinen klingen. 


Und mieder flimmft Du unfre Seelen um: 

Wir hören plöglih Glemente toben. 

Seht der Natur umfriedet Heiligthum 

Bon Wetternaht getrübt, vom Sturm umftoben! 
Die zad’ge Nipe tropt den Himmel at, 

Der Blipe Feueraugen leuchten oben, 

Laut dur den Urwald peitſchet der Drcan, 

Hoch im Gebirge kracht die Eiche fallend, 

Wild um die Klippen heult der Ocean, 

Als wollt' er alles Land verfälingen mwallend. 


Doch tief durch diefen wilden Marterfchrei 

Ertönt mie eined Donnergotted Stimme 

Dein eig'ner Schmerz: Du rafeft wild und frei, 
Ale flöheſt Du die Welt in mwirrem Grimme, 
Ale triebet Du in finfterm Menſchenhaß. 

Auf daß es fheiternd in dem Meer verſchwimme, 
Dein Lebenebot. Wir feh'n Dich bleih und blaf, 
Ein riefig Bild am finftern Abgrund ringen; 
Die Ungft durdgittert und ohn' Unterlaf, 

Es möchte Di die tiefe Kluft verfhlingen. 


Jlluftrirte Deutfhbe Monatöhefte. 


Dob nein, die Sühne folgt! Ge fiegt Dein Geiſt. 
Du kehreſt um in holden Melodien: 

Wie Gott im Hauche ob der Schöpfung freift,' 
So hören flüfternd wir im Lied Dich sieben. 
Wie nad der Fiebernacht ein füßer Traum, 

Nah Winterflarre Frühlingspbantafien, 

Erquidfi Du une, Bald unterm Blütbenbaum 
Ruh'n wir bei Dir, bald unter Märhenzelten, 
Bald ſchweben wir mit Dir im Aetherraum 

Die ſel'ge Geiſter zwiſchen Sternenmwelten. 


Dort ſtimmſt Du plößlich an das Siegeslied, 
Das ſchwillt, ald wollten alle Gräber lüften ;' 
Ha! mie ein Bachudyug, fo rauſcht und zieht. 
Es Icbenmwedend über allen Grüften! 

Dämonen fliehen in der Tiefe Schlund, 

An dem Du ſtand'ſt; eé jubelt in den Lüften: 
Der Haf, der Zorn, der Neid ftürgt in den Grund, 
Du läßt die Liebe ob den Welten tbronen, 
Begeiftert tönt e# wie aus einem Mund: 
Triumph! o „feid umſchlungen, Millionen!“ 


Der Päan iſt's der neuen gold'nen Zeit, 

Das taufendjährge Reich weiſſagt fein Tönen ; 
Wir haben überlebt den alten Streit, 

Die Voͤller nah’n, die Wahrheit hell zu frönen. 
D hört: die Welt ift Gott und Gott die Welt, 
Die alten und die neuen Beiten ſöhnen 

Im Bruderluß fih aus, und glangerbellt‘ 
Erſteht das letzte Reich im Lichter Klarheit. 

Bir bauen auf, was feine Macht zericellt, 

Die ew'ge Welt der Liebe, Freißeit, Wahrheit! 


Stürmft Du und fo zur folgen Liederſchlacht. 
Die wogt im Formenwechſel taufendfluthig, 

Bie faſſen uns die Weiſen flets mit Macht, 

Die wählt der Beift fo ftarf, fo feft, fo muthig! 
Du treibeft rings die bleiche Selbſtſucht aus, 
Und ift das Herz von hundert Wunden biutig, 
Dir jauchzt es taumelnd zu im Tönebtaus; 
Entflammt von Liebe, lernt c# groß entfagen, 
Für Freiheit fordert ed den Tod heraus, 

Kühn mie von Adlerfittihen getragen. 


Beethoven, großes Herz, fiegftolger Held, 

Du Bannerträger fünft'ger edler Zeiten, 

Folgt heut’ ein Meines Häuflein Dir in’s Feld, 
Einft werden fi die Bölfer um Di breiten. 
Du eilteft unfrer Bildung mächtig vor: 

So hilft Du ſtolz an’s Ziel die Menſchheit leiten, 
Ich hör’ prophetiih ſchon vom Voͤllerchot 

Dein „Ale Menſchen werden Brüder!” faufen! — 
Mein Lieb, mein Lied, wie magft du di empor? 
Des Meifters Lob laß feine Lieder braufen! 


„Sn diefem Gedanlen,“ ſchloß er, „wollen 
wir noch einmal die Bläfer füllen und rufen: 
Heil, Ruhm, Ehre dem Unfterblichen!“ 

Und Alle ftieben mit einander an unb 
tranten aus. Dann gingen fie in emiter, 
heiliger Stimmung von bannen. 

Am andern Tage aber fanden fi die bei- 
den Greife Nies und Megeler mit ihren Be 
fannten auf dem Münfterplage ein. Die 
Sommerfonne lachte hell vom Himmel über 
die ftolge Kirche, die benachbarten Häufer und 


i Slafer: Henriette. 





die grünen Finden. Nirgendwo prangten bie 
Fahnen und Blumengemwinde reicher, wie hier. 
Auf dem Plage ftanden Tribünen, welche die 
Chöre und das Orcejter einerfeit3 und die 
Säfte andererfeit3 aufnahmen. Rings umber 
mogte eine zahllofe Menge, während alle 
Fenſter und Dächer bis in die höchſten Höhen 
hinauf von Männern und Frauen ftrogten. 
Auf dem Balcon des gräflich Fürſtenbergiſchen 


Balaftes, wo einft der Graf von Meftphal | 


gewohnt hatte, erjhienen der König Frie— 
drih Wilhelm IV. und feine Gemahlin, 
die Königin Victoria und der Prinz Albert 
mit reihem Gefolge. 

Alle Blide aber waren auf einen Punkt 
gerichtet. In der Mitte des Münſterplatzes 
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Klopſtocks, bis zu feinem Tode als em Hei: 
ligthum verwahrte, und die bier jo zufammen: 
geitellt wurden, daß fie einen vollftändigen Gin: 
blid in ein Verhältniß gewähren, welches nicht 
nur dur die Gewalt einer wahren Empfin: 
dung, die fih darin zu erfennen gibt, fondern 
auch durch die Perfönlichkeiten jelbft und die 
Natur der ihrer Neigung äntgegenftehenden 
Zuftände von tiefer Bedeutung if. Die 
Schidjale berühmter Männer werden in un: 
ferer Zeit häufig zum Gegenftand roman: 
bafter Schilderungen gewählt, wobei die 
Iheilnahme der Lejer durch erbichtete Um: 
ftände irregeführt wird; bier liegt einmal 
eine vollftändig mahrheitsgetreue Herzensge: 
Ihihte vor, die jo ergreifend und von fo er: 


erfchien, umgeben von den befchriebenen Zu: ſchütterndem Ausgange ift, daß man dabei 


richtungen ein Gerüft, um meldes lange 
Tücher flatterten. 

Franz Liszt, der Dirigent des Feſtes, er: 
bob den Stab, und Chor und Orcheſter führ: 
ten nun eine Hymne aus, die zu Ehren Beet: 
boven’3 gedichtet und in Mufif gejegt war. 

Und dann verhallten die Töne. 

Die flatternden Tücher ſanken und aus 
ihnen enthüllte ſich, blinkend im hellen Sonnen: 
licht, ein ehernes Standbild: 


Beethoven, großes Herz! Das ift Dein Haupt, 
Das Deine Züge, die fi bier entrollen, 

Dein Bild urmädtig, mie ich's ſtete geglaubt: 
Gewitterdrohend ift die Stirn entquollen, 
Das Auge wie von dunfelm Blit erhellt, 
Auf troß’gen Lippen ein verweg'nes Groflen, 
Und jedem Zug die Liebe doch gefellt! 

Sei und gegrüft, der Töne größter Meifter, 
Der im Gefang erfaßt die ganze Welt 

Und im Gefang fie gießt in unfre Geifter. 


Und ringsum füllte ein lauter jauchzender 
Jubelruf die Lüfte. — 


Henriette. 
Gin Roman aus dem vorigen Jahrhundert 
von 


Adolf Glaser. 


Die nachfolgenden Blätter enthalten bie 
Geſchichte einer unglüdlichen Liebe, bei mel: 
der die edelften Empfindungen mit den Vor: 
urtbeilen der Welt im Kampfe liegen. Es 
find Briefe, welche der längftverftorbene Ebert, 
ber in ber Literaturgefchichte befannte Freund 
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unmwilltürlih darauf bingemiefen wird, wie 
da3 wirkliche Menſchenleben doch immer die 
reihfte Fundgrube für den Denker und Did; 
ter bleibt. 

In feinem fünfundzmwanzigften Jahre war 
Ebert nad) Braunſchweig als Lehrer der eng: 
liſchen Sprahe am dort neu gegründeten 
Collegium berufen worden. Der Abt Jeru: 
jalem, welcher vom Herzoge den Auftrag er: 
halten hatte, tüchtige Lehrer für die neuge: 
gründete Anftalt zu gewinnen, zog einen 
ganzen Kreis von begabten Männern dahin, 
unter denen Ebert fih befand. Ihm ging 
der Auf eines geiftvollen und aufgeflärten 
Mannes voraus und nur die Frömmler, de: 
nen der Aufihwung der Poeſie verhaßt war, 
nahmen an jeiner, für die damalige Zeit 
etwas weltlihen Richtung, die er in mehreren 
Arbeiten zu erkennen gegeben hatte, Anjtoß. 
Die definitive Anftellung als Profeſſor follte 
erſt nad) einiger Zeit erfolgen, Ebert wurbe 
jedoh unter den SHonoratioren der Stadt 
bald als Privatlehrer gefuht und man kam 
dem intereffanten, lebhaften Fremden, dem 
intimen Freunde bereit3 berühmter Dichter, 
mit Achtung entgegen. 

Das Erlernen fremder Sprahen war ba: 
mals bei ben böhern Ständen fehr in Aufs 
nahme gelommen und man ſchwelgte nament: 
(ih in den empfindfamen Romanen und Dich: 
tungen ber Engländer. 

Ohne Zweifel dachte die adelftolje Hofräthin 
von ZTöpffer, die als Wittwe mit zwei Töch— 
tern in Braunſchweig lebte, nicht an bie Ge: 
fahr, welche für die heranwachjenden Mädchen 
darin lag, durch einen jungen gefühlvollen 
Dann die Schmwärmereien der englijchen 
Poeten kennen zu lernen. Vielleicht auch 
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glaubte fie, dab es ſchon zu niedrig gedacht ' alle verlorenen Stunden ſeit unferer legten 


wäre, wenn fie überhaupt eine Annäherung | Zuſammenkunft entihädigen joll. 


3b er 


zwiſchen dieſem Sohne eines Hamburger | warte Sie zwiſchen den blühenden Feldern 


Stabtjoldaten, der in ihren Augen allerdings 


des Frühlings, mein lieber Freund. Dort 


Kenntniffe beſaß, aber doch von ganz unter: | werden Sie mit mir Blumen pflüden und 
geordnetem Range war, und ihren Töchtern 


für möglich bielt. 

Aber die Jugend denkt und empfindet an: 
derd. Die engliihen Unterrihtöftunden er: 
bielten jür die beiden Fräulein bald einen 
großen Reiz und unmerklich ſchlich ſich bei 
Henrietten, der ältern der beiden Schweitern, 
mit dem Intereſſe für den Unterricht auch 
da3 für den Lehrer ein. 
zur Vermählung eines jeiner freunde Ebert 
für furze Zeit von Braunſchweig entfernte, 
verabjchiedete er jih von den beiden jungen 
Mädchen mit einigen Zeilen, die von ber 


Als die Einladung 


Innigfeit feiner Freundihaft für fie Zeugnißk | 


geben und worin bie Stelle vorlommt: 
„Der Himmel weih, mit welder Sehnſucht 
ih mid von Ahnen losreifen muß. Ich 


werde Sie beide dort vermifen; könnte ich | 
nen dod meine genofjene Freude bernad | 


in ihrer ganzen Größe mittheilen! 
Sie taufendmal wohl, Machen Sie, dab ich 
Sie gejund, das ift munter wiederfinde.” 
Henriette, deren reiches Gemüth ohnehin 
unter dem Berhältni zu ihrer ftolzen und 
frömmelnden Mutter litt, erjubr durch dieſe 


furze Trennung zum erften Mal, wie werth | 


ihr der Frteund bereits geworden, und die 


Leben 





wenigen Worte jeines Abjchiebsbriefes blieben 


ihr unvergeblid. 


Ein Ereigniß, die Belorgnib gänzlicher | 


Trennung, löfte den Liebenden die Sprache. 
Der Kammerjunler von Sedendorf hielt näm: 
ih um Henriettens Hand an und obgleid 
fie dieſen Freund ihrer Familie ſchätzte, fo 
erfannte fie doch den Unterſchied zwiſchen 
ihren Empfindungen für ihn und Ebert. Die 
drohende Gefahr führte die Liebenden bald 


zum innigften Verſtändniß, aber Henriettens 


Verhalten bei dem erwähnten Heiratbsantrag 
wedte Verdacht. Die Unterritsjtunden muß: 
ten aufhören und die Liebenden ſahen ſich 


genöthigt, auf Gelegenheit zu finnen, um ſich 


heimlich und jpredhen zu  fönnen. 


ſehen 


Hier nun tritt der Briefwechſel in ſein Recht 
O wann ſoll ich ohne Furcht alle Freuden 


und ich überlaſſe es der ſeelenvollen Henriette 
ſelbſt, den Leſer weiterzuführen. 


Henriette an Ebert. 


„Sie werden mich ſehen, mein lieber Ebert, 
und auf eine jo reizende Art, die Sie für 





wir fojten aufs Neue alle die glüdlichen 
Augenblide, die wir mit einander durchlebt 
haben. Wie glüdlih bin ih! Seien aud 
Sie es, mein lieber Ebert! Wie angenehm 
verträumte ich diefe Nacht, die mir Ihr Brief 
verfüßte, Ihr Brief, den ich auf jo entzüdende 
Weiſe erhielt. Wenn es nicht regnet, erwarte 
ih Sie in Gejellihaft meiner lieben Mutter 
vor dem Steinthore, immer auf ber rechten 
Seite weitergehend. Sie werden bald ben 
Kirchhof erbliden und ein großes Haus nahe: 
bei; dort wird man Jhnen jagen, wo Sie 
den Garten des Herm Wagner finden. Er: 
warten Sie mich dafelbit und verbergen Sie 
diejen Plan fo viel ald möglid. Adieu, mein 
Freund!“ 


Henriette an Ebert. 

„Ich bin noch nie jo glüchlich — fo 
unverhofft glüchlich geweſen als heute. Durch 
wie viele Angſt habe ich mir die ſüßen Au— 
genblide erlauft; durch mie viele Hinder— 
niſſe bin ich durchgedrungen, die meine un: 
endlide Sehnjuht, Dich zu ſehen, zehnfältig 
verdoppelte. Ad Gott, wie wenig hat meine 
ganze Liebe, mein ſchmachtendes Berlangen 
mir das abzumalen gewußt, was id 
empfand, da ich von fern Dein geliebtes 
Auge erreihte und Deine Gegenwart mit der 
fleinen Welt, die ung zujauchzte, zugleich em: 
pland. D, warum mußte meine Zunge 
durch die Gegenwart Anderer gebunden jein, 
da Dir Alles Glüd wünſchte, die Heinen 
Sänger Did um die Wette bewilllommten 
und die verſchönerte Natur und taujend 
Freuden zulädelte! O, Ebert, wie fol: 
terte mic) die Nothwendigkeit, Dir von 
meiner Liebe nichts fagen zu dürfen! In 
meiner Verzweiflung zeigte ih Dir endlich 
eine Nachtigall und bat fie, Dir meine Liebe 
in jedem jchmelzenden Tone, in jedem em: 
pfindungsvollen Liede zu verlünden; aber bie 
Furcht, die ung natürlich geworden ift, fchien 
Tir meinen Wink ganz anders zu erflären! 


der Liebe und alle Süßigkeiten des Frühlings 
mit Dir unvergällt und ungeftört empfinden? 
Mann wird Dein Herz und das meinige nicht 
mehr umfonft jo voll Empfindung und jo 
vergeblich jo elend reich fein? 


Henriette an Ebert. 

Endlich ift e8 wieder ruhig genug, um an 
Dich jchreiben zu können, mein liebiter Ebert, 
und ich erftaune darüber. In der That, 
meine Mutter bedarf während ihres Unmohl: 
feind außer ihrer MWacjamleit feine Erfin- 
bungen und Künfte mebr, um mid vom 
Schreiben abzuhalten und Du wirft wenig 
Briefe belommen, wenn unjere Lebensart jo 


fortwährt. Soll ich fie Dir einmal ſchildern? 
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iſt?“ Schweigen wir fill — „Die Confilia 
werden draußen wohl genommen fein, dab 
Ihr nichts mehr zu jagen habt.” Du kannft 
Dir vorftellen, daß die Tafel bald aufge: 
boben wird — „mas mag draußen vorgehen, 
dab die jo eilen?* Sie fteht wieder auf. 
Nun pflege ih von Argwohn und Müßig— 
gang ermübdet zu fein und Dan ei es dem 
gütigen Himmel, dab er mir am Haufe ein 
hinlänglich verſchloſſenes Gärten gegeben 


Barum nicht? Wer weiß, wo Du das einmal | bat, wo ich ohne Verdacht arbeiten fann, 
brauchen fannft, wie Mutter immer jagt. | denn damit ich darin nicht fchreiben foll, hat 
Des Morgens — Du mußt aber wifjen, dab | fie alle Federn und Tinte unter ihr Bette 
es jpät Morgen wird — des Morgens aljo, | verjtedt. Sobald ich im Gärtchen bin, bee 
wenn id) ein paar Stunden lang den Schlaf | komme ich einen Bejuh von ihr und zwar 
nachgeahmt habe, um zu verhüten, daß man | auf die freumdicdaftlichite Art. „Das haft 
nicht muthmaßt, ih wäre dur taufend Du ja wohl von mir gelernt, Henriette, daß 
Projecte und vielleiht auch durch Dich ge: Du gern gärteln mogjt; nun Gott gebe, daß 


wedt, ftehe ich endli um fieben auf — jo: 
bald mein Gefiht traurig genug ausſieht, 
gebe ih hinein, und jobald ich ihre vor: 
wurfavolle Miene erblide, jo finfen meine 
Augen auf die Erde; ich fange an, meinen 
Gruß berzuftottern und höre, dab man zwar 
geichlafen hat, daß aber der Schlaf nicht er: 
quidt, wenn man das Unglüd bat, Kinder 
zu haben. Jept trinken wir Kaffee. „Nun, 
wie ift es gegangen?” Ach habe recht gut 
gejchlafen. „Aber vielleiht wohl nicht in 
der Gejellihaft Gottes?" Ah Habe viel 


gewacht. „Es mögen wohl jhöne Gedanten | 


fein, die Did jo munter machen.“ Nun ift 
das Aergſte vorbei. Man ſpricht von gleich: 
giltigen Sachen und endlid fängt man an 
zu laden und von Herzen munter zu fein. 
Zum Unglüd geht die Hausthür auf. Alle 


Mienen verändern fih; ich eile, um zu er 


fahren, was die Urſache ift, und wie ich eben 
im Begriff bin, eine Gärtnerfrau oder jo 


Jemand anzumelden, fteht meine Mutter 
ſchon hinter mir, die aus dem Bette gejprun: 


gen ift und Dich abhalten will, denn fie 
fieht lauter Gefpenfter von Dir im Wachen 


und Schlafen. Während ein paar Stunden | 


mwenigftens darf ich nicht aus dem Zimmer, 
weil aber doch die Küche verjorgt werben 
muß, jo befomme ich endlich Urlaub; aber 
Mutter fteht auf, um Alles beobachten zu 
können. Wenn Jemand herein fommt, wird 


gefragt: „Kam nicht eben Jemand herein? | 


Wer war’3?* Sobald wir am Tiſche fipen, 
legt fie ſich bin, macht die Gardinen auf und 
dann — lächelt Jemand — „Was war das?* 
Spriht man ein paar Worte — „Lijabeth, 
was jagten meine Kinder, daß ihnen jo wohl 


Du Alles, was gut ift, von mir erben magit.“ 
Sie befieht jede Pilanze. „Spielereien! der 
liebe Gott wird mir helfen, daf ich wieder 
ganz geneje, damit reelle Arbeiten vorge: 
nommen werden. Und dann bin ich wieder 
mit meinem 2ottchen und Dir allein, mein 
Schap, und geniehe recht erquidliche Stunden.” 

So vertändele ich jept meine Tage — ohne 
Furcht, aber auch ohne Hoffnung: 

Kein Unftern malt fie ſchwatz, fein ſchwulſtig Glüde 
roth! 

Der Himmel gebe, daß die folgende Zeile 
feine Beichreibung meines Schidjal® werden 
mag: 

Des Lebens Staffeln find nichts ald Geburt und 
Tod! 





Henriette an Ebert. 


Das war ja ein recht feitlicher Namenstag, 
den Du mit mir zugebradt haft! O Him— 
mel! mer hätte das denfen können, daß ung 
Gott in meiner Tante eine Bejchügerin fen: 
den werde! und ich follte jo undanktbar, fo 
argwöhniich gegen die Vorſehung fein und 
niht noch weit feitlihere Tage von Gott 
hoffen — Tage, die ih in Deinen Armen 
zubringen werde! Wie begeijtert mich dieſer 
jelige Gedanle, indem ih fo vor Dir ſtand 
und bei Dir ſaß und jo nah ich konnte mich 
zu Dir drängte, um bie ganze Seligkeit diejer 
Nähe zu fühlen. O laß mid doch meine 
Eloiſe wieder einmal lefen, mein ſüßer Freund; 
ih kann nichts von ihrer Liebe mehr lernen, 
aber fie it doch meine erſte Lehrmeiſterin 
gewejen und fie ift das einzige Weſen, das 
| mir gleich liebt und mit dem id) mich gern 

vergleihe. Wie glüdlih follft Du noch jein, 
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wenn ih Dich einmal lieben darf, mein , lieben würde, wenn es auch keinen Gott 


Ebert, wenn Gott jelbit mir ben unſchätz⸗ 
baren Segen zuerfennt, wenn ich unmiber: 
ruflid Dein bin! Und ich werbe es fein. 
Siehft Du nicht die Vorbereitungen, die bie 
Vorjehung jhon dazu maht? Wie fie das 
Ziel unferer Leiden und Hoffnungen nähert 
und unjere Beſcheidenheit und Verleugnung 
jo fihtbar, jo eremplariih belohnt? Ach 
babe ben Abend nah dem feitlichen Tage 
noch auf dem Garten mit meiner Tante ge: 
ſpeiſt. Wir fprachen jehr viel von meines 
Vaters Charakter, von meiner erften Kind— 
beit, die mir fein zärtliches Herz an Deiner 
Statt verſchönerte. „O,“ ſagte fie endlich, 
— „was hätte der Mann mit Dir für eine 
Freude gehabt, Henriette! Du bift jein leib- 
haftes Ebenbild; das Gejiht und das Herz 
find ebendiejelben. Gottlob, daß Ihr nun 
jo erwadjen jeid, dab Eure Mutter Euch 
nicht mehr irre leiten fann und daß ich ein: 
mal offenberzig mit Euch ſprechen barf. Ihr 
habt Euren Waijenftand bitter empfunden, 
das weiß ich; ih babe wohl taufendmal für 
Euch gebetet und geweint.” Sie weinte vor 
dreuden darüber, daß Mutter unfere Herzen 
nicht hätte verderben können und fagte, fie 
hätte aud meine Schweiter einmal zu fi 
genommen, weil diefe das empfinblichite Ge: 
müth gehabt hätte. Da ih mußte, daß bie 
Tante zu allen Thorheiten, aber nicht zur 
Verftellung geſchickt ift, jo erzählte ich ihr, 
daß ich oft auf die grauſamſte Weife traitirt 
mworben wäre; ih hätte Magddienfte thun 
müflen und meine Schweiter wäre jo aus: 
ſchweifend verzärtelt worden, bis dieſe in 
ihrer zarten Kindheit ſchon die Unverantwort: 
lichkeit dieſes Verfahrens eingejehen, mir 
ihre Unterdrüdung auf den Knien abgebeten 
und darauf allezeit meine Partei genommen 
hätte, Darauf hätte Mutter ihren Hab ge 
gen fie gelehrt und ihr alle Tage jo entjeg: 
li begegnet, dal; fie ohne meinen Umgang 
unfehlbar melancpolifch geworden wäre. Wir 
hätten oft ganze Nächte dazu angewendet, 
ung aufzumuntern und zu beten. Die Tante 
meinte jehr heftig während dieſer Erzählung 
und unterbrach mich wohl hundertmal aus 
Ungebuld und Wehmuth; fie wollte endlich 
wiflen, ob id) ober wir beide nicht von Herzen 
unferer Mutter feind wären. Davon, fagte ich, 
hätten wir nichts zu befürchten; wir hätten 
Gott unaufbörlih angefleht, daß er unfer 
Herz recht kindlich gegen fie machen möchte, 
ich glaube aber, daß ich meine Mutter ewig 


gäbe, ber es beföhle. Sie erzählte mir bar: 
auf, wie viel mein Vater mit ihr audgeftan: 
den hätte, der fie aber ſtets unverändert lieb 
gehabt und mit der größten Weisheit regiert 
hätte. Gie bat uns, für unfere Mutter zu 
beten, daß Gott fie noch belehren möchte; 
ic fagte ihr aber, meine Mutter hätte gewiß 
jehr viel Gutes und ich würde ihre Aſche 
noch beilig halten; ich beiete um nichts ala 
ihr Leben, denn ich wüßte wohl, dab es 
Gott ein Geringes wäre, ihr Herz zu Ienten. 
Eben jo hätte mein Vater geiproden, ſagte 
fie; er hätte alle ihre Fehler gelannt, aber 
er hätte dabei dod immer gejagt, Bott jolle 
ihn nicht jo ftrafen, da er ihren Tod er: 
leben müfje, er müßte wohl, daß fie fi 
viel eher in den feinigen finden würde. O 
Gott, wie bebaure id ben rechtſchaffenen 
Dann; mein Herz biutete recht, wie ich jo 
viel Edles von ihm hörte! 

Die Tante wird nod einige Zeit bei und 
bleiben und ihr Mädchen allein auf den 
Sonnabend zurüdididen. Du ſiehſt daraus, 
daß aus unjerer Abreife fobald noch nichts 
wird und aljo werde ich noch fehr oft Ab: 
ſchied nehmen. 


Henriette an Ebert. 


Vom Geifte des Morgens bejeelt und 
dur Deine Liebe gewedt, dur den himm— 
liſchen Ton, den bisher meine Zärtlichkeit 
unaufhörlih nadgebildet, umſonſt nachgebil⸗ 
bet, durch eben bie zitternde Stimme, bie 
mir geftern durch die Seele drang, durch ben 
geiftigen feierlihen Blid, den ich trog alles 
Neides ganz gejehen habe und den köſtlichen 
Brief, der zu nahe an meinem Herzen ruht, 
um mich gedanfenlos und jchlafend liegen zu 
laſſen. O ewig gelobt fei Gott! gelobt von 
jenem jauchzenden Heinen Heer, das ihm mit 
meinem erwachenden Lobe zugleich jeine Opier 
bringt, von der Heinen Erde und von Mor: 
genfternen und jubilirenden Engeln zugleich 
gelobt, aus einerlei Trieb, aus einerlei Ur 
ſache gelobt. 

D mein Freund, wie kann ih dankbar 
genug jein für einen fo köſtlichen Morgen, 
für eine ſolche Heiterleit der Seele, für ein 
jo jauchzendes, glüdlihes Herz, ald mir Gott 
mitten in allen Verwirrungen, mitten in ben 
dringendften Gefahren jchentt. Und nod 
dazu bat er meine Geſundheit wieder jo ge: 
ftärkt, daß fie meinen Geift und meine Liebe 
ertragen kann. Ya, mein Alles, ich barf 
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Dich ganz wieder denken, ich darf, ohne Furcht, 
mich dadurch zu tödten, Dich entzüdt an's 
Herz drüden, meine ganze vergangene und 
gegenwärtige Liebe zu Dir, Alles das darf 
ich jegt denten! Wie oft dachte ich in meiner 
Krankheit: D wenn Du vor meinem Bette 
nur einen Augenblid figen und mein erneuer: 
tes Leben genießen fönnteft! Ach bin in der 
Kirche geweien und habe Gott dort gedanlt 
für meine Geneſung. Meine Krankheit hat 
mir ganz neue Arten von angenehmen Empfin: 
dungen erworben. Nie hätte ich früher vor 
meiner Mutter tnien und ihre Hände mit Thrä: 
nen baden dürfen, nie hätte ich erfahren, daß 


man jo rubig, jo glüdlih in dem MWirrjal | 


des Lebens fein und in feiner Bruft den 
Himmel tragen lönnte. Mit ganz andern 
Empfindungen gebe ich jegt unter die Augen 
der Welt, nicht mehr mit Zittern, jondern 
mit der ganzen Beruhigung ber bewußten 
Tugend. 

Als ih von der Kirche zurüdtam, mußte 
ih die alten Vorwürfe hören. Meine Mutter 
ſprach von nichts ald vom Tode; fie wolle 
fterben, fie fühle es aud. Sie hat aber die 
Zeit meines Fortſeins mit Schreiben zuge: 
bradt und einen Brief mit Geld geheimniß: 
voll zur Poſt geſchickt. Ich beforge, dab 
fie vielleiht daran denkt, mich zu ihrer Fa— 


milie nach Regensburg zu jchiden und wenn | 


fie mid erit von fi entfernt, jo bin ich 
verloren. Dürfte ich denn in einem ſolchen 
Falle mid nicht mwiderfepen, oder darauf 
dringen, daß meine Schweiter Lottchen mit: 
füme? Es würde unvermeidlih mein Tod 
fein, wenn ich allein jo weit weg müßte. 


Henriette an Ebert. 


Wenn ih doch nur recht oft und lange 
an Dich jchreiben dürfte, beftändig an Did) 
jchreiben! Aber ad Gott! Du bift ja fait 
auch aus meiner Seele verbannt, denn in 
Gegenwart meiner Mutter unterftehe ich mic 
nicht einmal, an Dich zu denen ald nur um 
deſto mehr zu zittern. D Ebert, was ijt das 
für ein Schickſal! Sedendorf'3 Gegenwart 
allein gibt mir die Freiheit, an Dich zu den: 
fen, mit aller Zärtlichleit an Dich zu denlen, 
denn den Gedanken, daß Du mein biſt, o 
den joll jelbft der Tob mir nicht entreihen. 
Bei ihm dente id und fpredhe ich mein gan: 
zes Herz aus und das verdient er aud. Cr 
fordert die ganze Offenheit von mir; fie 
kränkt ihn bis zu Thränen und fie allein 
entzüdt ihn auch und entiduldigt mid. O 
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Gott, wie freue ich mich, daß ich edel gegen 
ihn gehandelt und feine Beilerung bemerkt 
und belohnt habe. Wie freue ich mich jelbit 
über den Eifer, womit er feine ehemalige 
Wuth gegen Dih und mid leugnet! Wie 
jhwarz muß fie ihm vorlommen, da er den 
Gedanken daran nicht ertragen kann. Wie 
offenberzig bat er mir Alles gejtanden! er 
hätte mich Dir wohl gegönnt, aber er hätte 
bis vor drei Tagen, in denen er mehr als 
jein ganzes übriges Leben gelernt, fein Herz 
gar nicht gelannt und er könnte fich auch 
jegt nur duntel erllären, denn er möchte vor 
Sram und Enizüdung fterben. Cr verjprad 
mir, jo ruhig zu fein als er könnte, und ich 


verſprach, ihm für jedes Opfer dur alle 


meine Hochachtung zu belohnen. „O,“ rief 
er und es iſt unmöglich die Miene nachzu— 
ahmen mit ber er es jagte, „Gott weiß, 
dab ich nicht mehr ertragen könnte, wenn 
Sie mir mehr geben könnten! Wie foll id 
mein Herz ertragen? Soll ih mid von 
Ihnen reifen oder bleiben?" Wahrbaftig, 
ein Herz, das ih recht im Sturm erobert 
babe, und der Eieg macht mir mehr Ehre 
ald eine halbe Welt voll Anbeter. Der 
Himmel gebe, daß er von feiner Liebe völlig 
beil wird, dann foll er auch nod werth 
werben, Dein Freund zu fein. Aber, ad 
Gott, mein Ebert, was joll ih Dir denn 
zuerst jchreiben? Ach weiß, dab Du nad 
meinen Briefen ſchmachteſt; ich weiß, ja ic) 
weiß es, dab Du mich unendlich liebit, aber 
was bilft es mir nun? Ich fterbe vor 
Sehnſucht, Dich endlich wiederzuſehen, ich 
fühle Deine Wünſche — und Alles umſonſt! 
Hoffe nur, liebe mi und bete. — 


Henriette an Ebert. 

Ich geitehe es, mein ſüßer Freund, Deine 
ganze Zärtlichkeit, die Du bisher gegen mid) 
gezeigt haft, jo unendlih glüdlich fie mid) 
auch gemadt hat, kann doch kaum ein leb- 
bafterer Beweis von der Erhabenheit Deiner 
Liebe zu mir fein, als das großmüthige, 
edle Vertrauen, das Du zu einer Zeit auf 
mich jepeit, da ich von den Drohungen einer 
aufgebrachten Mutter und der Liebe eines 
Menſchen umringt bin, den ich wohl zum 
Freund, aber nit zum Liebhaber wünſchen 
tonnte. Was für eine Beruhigung ift Dein 
Vertrauen für mich, denn ich habe in ber 
That davor gezittert, da ich in alle dieje 
Berwidlungen lam, dab fo viele mißliche 
Umftände, jo viel jeltjame Erzählungen und 
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verftämmelte Ausdrüde, die Du von allen es bereute, fo ernfthaft über einen vergeb: 


Seiten von mir hören würdeſt, Dih unruhig 
maden und mid verkleinern möchten. Und | 
ftatt deſſen maden mid alle bie Gejabren 
Dir noch theurer und Du jcheinft mir nur 
noch mehr zuzutrauen, je mehr Muth ober | 
Vorſicht ich braude. Aber ich will Dir eine 
Heine Geſchichte ganz kurz erzählen. Seden: 
dorf war bei und zu Tiſche; nach dem Eſſen 
wollte er in den Garten geben; ich verſprach, 
nachzukommen und fagte zugleih, ich ſähe 
ohnedem jonft feine Gelegenheit, nur ein 
paar Worte an Dich zu jchreiben. Als id 
darauf zu ihm fam, war id über Deinen 
Brief ganz aufer mir vor Entzüdung; er 
ihien es aud aus andern Gründen zu fein 
und fo gingen wir einige Mal die Alleen 
auf und nieder, ohne eine Silbe zu fagen 
oder einander anzufehen. Endlich brad id) 
mit tiefen Seufzern das Gtilljhmweigen und 
mit Thränen in ben Augen jagte ib: Um 
Gottes Willen bringen Sie ihn zu mir, id 
muß, ih muß ihn ſehen oder ich fterbe, und 
darauf brach ich in die feurigften und leb— 
bafteften Ausdrüde meiner Zärtlichkeit gegen 
Did aus. „Sie wenden Alles an," fagte 
er, „was Sie können, um mir meine Liebe 
zu nehmen und ich werde Sie doch ewig fort 
lieben.” Ich hoffte, fagte ih, dab Sie mir 
Ihre Liebe aufopfern follten und das habe 
id verdient. „Kann id denn? Gewiß län: 
ger ala drei Jahre habe ih Sie geliebt.“ 
Darauf bin ich ſtolz. „Darauf will ich denn 
ebenfalls ftolz fein, wenn Sie es find.” Ich 
erftaunte über die zärtlihe edle Art, womit 
er das zu jagen fchien und ſah ihn, wie ic 
glaube, jehr gütig an. Er ließ meine Hand 
fahren, alö wolle er mir redt volllommene 
Freiheit laſſen zu antworten, und fragte: 
„Haben Sie mich denn nicht ein wenig lieb?“ 
Nein, wahrhaftig nicht, auf die Art nämlich, 
wie ich Ebert liebe. Gott weiß es, dab id 
es nicht thue, ich würde die verächtlichite 
Greatur auf dem Erdboden jein, ih würde 
Ihre Verachtung verdienen, wenn id) das 
könnte. „Göttliche Henriette! unvergleichliche 
Henriette, ja freilich, jo ſollen Sie ihn auch 
lieben; nur einmal —“ er ftotterte, aber 
jein bittender Blick verrietb mir, mas er 
dachte. Beileibe nit! fagte ih und eilte 
der Gartenthür zu und er mir nad, Mit 
einem Gefichte, darauf die Verzweiflung und 
Reue abgemalt war, ergriff er meine Hand, 
die er mit einer fo rührenden Wehmuth 
füßte und mich um Vergebung bat, daß ic 


einem freundlichen Gefichte zurüdtam. 


lihen Wunj ihn beftraft zu haben und mit 
„Um 
Gottes Willen, Fräulein,“ fagte er, — 
„opfere ich Ihnen denn nicht genug auf, daf 
Sie mir eine ſolche Bitte abſchlagen können, 
die ich in feiner Gegenwart an Sie thun 
wollte.“ Dann jollte es auch gejcheben, 
jagte ich, bebenten Sie, was ich mir jelber 
ichuldig bin. Er wagte ed, mid noch einmal 
darum zu bitten, ich jagte ihm aber, dab 
jeine Heftigleit und der Affect, womit er es 
wünjchte, mich nur immer mehr von ihm ent» 
fernten und als er mich jo anſah al® wenn 
er mich nicht begreifen könnte, ſagte ih ibm 
jehr ernithaft, er möchte doch einjehen, daß 
ih nit anders handeln könne. Darauf 
nahm er denn auch jehr ernſthaft Abſchied. 
Als er wieder von Dir zurückkam, bat er 
fich mit einem feierlihen Geſichte meine Auf- 
merkſamkeit aus, weil er nur einige Minuten 
von den wichtigſten Dingen mit mir zu 
iprechen hätte. Er fürdhtete, ich würbe bald 
von bier weggejhidt und bot mir feine Hilfe 
und Geld an. Ich antwortete ihm, daß ich 
von Niemand etwas annehmen werde als 
von Dir. Darauf erwiederte er, er wünſche 
nicht3 mehr, als daß ich willen möchte, wie 
wenig ich Urſache hätte, gegen ihn graufam 
zu fein und er werde rubig fein, jobald er 
glaubte, meine abſchlägige Antwort jei nicht 
in der Abficht gegeben, ihn zu kränten. Ich 
verficherte ihn vor Gott, daß ich nie einen 
ſolchen Gedanken hegen würde. Für dieſes 
Geſtändniß dankte er mir auf's Zärtlichfte und 
füßte mir mit einer ſolchen Ehrſurcht die Hand, 
daß id es für den rechten Nugenblid bielt, 
das freiwillig zu thun, was er jegt im Ge 
ringften nicht mehr erwartete. Zugleich aber 
nahm ich eine jo ernfthafte, gebietende Miene 
an, die mir in dem Augenblide jebr natür- 
lic war, daß er gewiß mit der ganzen Em— 
pfindung wegging, darin ich ihn jegen wollte. 
Vergib es mir, mein Leben, daß ih Dir 
ein ganzes Blatt voll Thorheiten geſchrieben 
babe. ch kann mir den XTroft nicht ver- 
jagen, Dir fo viel als möglidh von meinen 
Handlungen Nachricht zu geben. Das nädhfte 
Mal dente ich jehr ernſthaft gegen ihn zu fein 
und alle Discurfe von der Art zu vermeiden. 
Lebe taufendmal wohl, mein theurer Ebert. — 


Henriette an Ebert. 
Dein frommes Gebet, mein tbeuerfter 
Freund, bat mich der Hölle und ben Händen 








der Furien entriffen. Als ich heute meine 
Morgenandacht verrichtet und bemerkt hatte, 
daß Alles im Haufe noch in tiefem Schlafe 
lag, begann ih an Did zu fchreiben. Da 
plötzlich jchredte mid ein gräßliches Gefchrei 
auf — zwei Frauen erjchienen; meine Mutter 
padte mich bei beiden Händen und meine 
Tante, deren Falſchheit ich jet erkenne, 
ergriff mih bei den Haaren, um mid 
hinwegzuzerren. 
lung gaben mir noch Kraft genug, Deine 
theuren Briefe, die ſie ergreifen wollten, zu 
retten. Ich warf mich auf das Bett und 
rief zu Gott um Beiſtand. Hier will ich 
fterben, rief ich, als ein Opfer der Liebe und 
Unſchuld. Ich zerflok in Thränen und meine 
Gegnerinnen hatten nit den Muth, mir 
ferner Gewalt anzuthun. Was foll nun aus 
und werden? Man bat beichlofien, daß ic 
mit meiner Tante auf ein Jahr von bier 
fort joll; aber ich hoffe zu Gott, dies foll 
nicht gejcheben! Lebe wohl, mein ſüßes 


Leben. Sobald als möglich hoffe ih Dich 


zu umarmen. Lebe taufendmal wohl! Du 
allein jollft meine Liebe, meine Küffe, mein 
Herz, mein ganzes Sein befigen — oder 
Niemand außer Dir! 


Schmid an Ebert. 


Hannover, 31. Juli 1753. 
Mein lieber Ebert! 


Aber Liebe und Berzweif: | 


_ Blafer: Henriette. 








Ich muß Ihnen in der größten Eile einige 


Nachrichten geben. Durch einen ganz beſon— 
dern Zufall bin ih von Ihren bedauerns: 
wertben Umftänden benachrichtigt. Ich will 
Ihnen jhreiben, was ich weiß, was ich in 
der Geihwindigfeit lann. Der hieſige Paſtor 
Bollmar bat von der hier anmejenden rau 
von Töpffer alle Brieffhaften von beiden 
Seiten befommen. Ihren legten englifchen 
Brief babe ich überfegen müflen. Ich babe 
eine Abjchrift davon genommen und werde 
ihn, wenn's irgend möglich ift, noch heute 
gehörigen Ort3 zu Marienwärder, einem abli- 
gen Stifte, eine Meile von bier, wo fi Ihre 
Fräulein Braut befindet, felbft auf irgend 
eine Weiſe beftellen, weil ich nicht glaube, 
daß er zurecht gelommen ift. ch babe mir 


Mühe gegeben, in einer dreiftündigen Unter: 


rebung dem Herrn Volkmar eine befiere dee 
von Ihnen beizubringen al er hatte, ſowohl 
von Seiten Ihres Herzens als der Hoffnung, 
dab Sie Ihr Glüd einmal gewiß in der 


Welt mahen würden (ein großes Argument Dein, ganz Dein! 
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in dieſem Falle für diefe Leute), dab Sie 
Gelehrſamkeit und Gefhid genug dazu hätten 
u. ſ. w. Man ijt mwirflih darauf bedacht, 
Sie zu ftürzen und von Braunfchmeig weg— 
zufhaffen. Volkmar wird der Mutter andere 
Gefinnungen beizubringen juchen, davon bin 
ich überzeugt, wenn er nur Serzbaftigkeit 
genug bat, es auf eine große Art durchzu— 
führen. Er iſt eine wichtige Perfon in der 
ganzen Sache, da3 glauben Sie. Wenn ich 
Ihnen ratben follte, jo jchreiben Sie an ihn. 
So viel ich habe ſchließen können, haben Sie 
Feinde unter denen, die Sie für Freunde 
balten, dies hat mir Volkmar mit ausdrüd: 
lien Morten gefagt.e Bon Grund ber 
Seele diene ih Ihnen. Gott gebe, daß 
es Ihnen nützt. Leben Sie wohl. 


Schmid an Ebert. 
Mein lieber Ebert! 

Ihre Angelegenheiten gehen einer erwünſch— 
ten Pöfung entgegen. Auf Ihre Bitte hat fich 
der Herr Paſtor Volkmar der Sache ange: 
nommen. Ihre Fräulein Braut ift bei ihm 
im Haufe und da die Mutter auf das Zus 
reden tes Herrn Baftor ihr Unrecht einzu: 
ſehen jcheint und nachzugeben ſich geneigt 
zeigt, jo wird Alles ein gutes Ende nehmen. 


Henriette an Ebert. 
Hannover, 23. Auguft 1753. 

Ich vergebe es Dir von ganzem Herzen, 
mein jüßer Freund, daß Du mir nidt ge 
ichrieben haft, aber, ah Gott, was wird 
Dein zärtlihes Herz fühlen, wenn Du börft, 
dab ich, bis Du diefen Brief empfängft, 70 
Meilen weit von Dir gerifjen bin und daß 
Du dadurd alle Hoffnung verloren haft, an 
mich zu fchreiben und von mir Briefe zu 
erhalten! Aber jeufze nur nicht über dieſes 
Scidjal, mein Leben, Du folft Did nur 
freuen und die feligen Folgen meiner Heinen 
Verbannung ernten. Freue Dich nur recht 
rubig, mein Schag. Endlich ift die Zeit ge 
fommen, da Dein Mädchen Dir einmal au 
etwas Erfreulices zu jagen bat, obaleidh 
unter traurigen Bedingungen. Meine Ent: 
fernung ift die nahe Vorbereitung zu Deinem 
Glüde! Du lächelſt und glaubit, daß ich 
Dih nur dadurd über Deinen Berluft zu 
beruhigen ſuche. Nein, mein Freund, ich bin 
mit meiner Mutter Bewilligung 
Wirf nur meinen 
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Brief bin bei dieſer geile, D könnte ih 
doch in diefem unbejcreiblib jühen Augen: 
blide bei Dir fein und Deine dantbaren 
Thränen jehen, fie mit Dir theilen, mit Dir 
in den Staub finten und Augen und Hände: 
erheben zu ihm, der unjere kindliche Treue | 
jelbjt über unſere Wünſche zu belohnen ges 
wußt bat. Lab uns ihm danken mit allen | 
Eeelenträften, dur jeine Liebe wird auch 
die unferige gebeiligt und glüdlih fein. Nicht 
wahr, mein Gbert? Hand in Hand wollen 
wir der Gmigfeit entgegeneilen und die irdi— 
ſche Glüdjeligfeit nie jo lieb gewinnen, daß 
wir fie nicht als etwas Vorübergehendes, ale 
eine bloße Zugabe anjeben jollten. Dadurch 
joll unſere Liebe erſt recht unendlid werden 
und dadurch fönnen wir alle Prophezeiungen 
von Elend, die und gemacht werden, am 
fiherften widerlegen. Wie kann etwas in 
Deinem Umgange bitter fein, mein Leben? 
Und wenn Du mir entriffen wirft, jo follen 
alle meine nod übrigen traurigen Stunden 
Deinem Andenfen gewidmet fein und dem 
Seufzer nad der Gwigfeit, die Did mir 
wiederfjhentt. Wielleiht bin ih dann jo 
glüdliih, Dir bald nadzufolgen, und wenn 
es nicht geichieht, was ift ein Jahr gegen 
die Ewigkeit. Das ift das Schredlichite, was 
uns treffen fann, und wir haben es dod 
ſchon oft überdacht. Alles Andere ift Glüd, 
ift Seligkeit für eine Liebe wie die unferige. 
Ich reife nach Regensburg und meine Mutter 
reift mit, um fi dort zum Echein von ben 
Vormündern zwingen zu lafien, das zu thun, 
was jie veriproden bat, denn fie will ihre 
Ghre nod retten, wenn fie fann. Lieber 
Ebert! erhalten Sie mir Ihr foftbares Leben 
zum Unterpfand hrer künftigen Liebe, Die 
nun bald meine einzige Glüdjeligleit werben 
joll, jo wie die meinige, die ich Ihnen mit 
meiner ganzen Chrfurdt und Unterwerfung 
aufs Neue bis zu meinem Tode veripreche, 
bald meine einzige ſüße Pflicht ausmaden 
wird. Leben Sie taufendmal wohl. 


Bollmar an Ebert. 
Cinliegend finden Sie eine 
von der Fräulein, nebſt einem Revers, 
den Sie gefälligft mit Ihrer werthen Un: 
terjchrift verjehen zurüdjenden wollen. Ich 
babe gethan, was ich konnte, um Ihrer ge: 
rechten Sache den Sieg zu verleihen und 
dod auch die Nechte der Mutter zu wahren, | 
Der Himmel verleihe weiter feinen Segen. | 


Grllärung | 





Illuftrirte Deutſche Monatöbefte 


Einlage. 

Heute, den 23. Auguft 1753, babe id in 
Gegenwart Sr. Hocdehrwürben, des Herrn 
Paftor Volkmar und in deſſen Behauſung, 
darein derjelbe mich aus einer befonderen 
Freundſchaft auf Erjuchen meiner Mutter und 
auf meine eigne Bitte aufgenommen, auf Be— 
fragen meiner Mutter, ob ich meine Neigung 
zu meinem Verlobten, Herm Ebert, aufzu— 
neben oder jortzufegen gejonnen. wäre, als 
diefes als meine legte Entſchließung gefordert 
wurde, meine oft getbane Erklärung wieder: 
bolt und auf's Feierlichſte verſichert, daß ich 
meiner Neigung nimmer entjagen würde, und 
eben daher babe ih mir ihre Einwilligung 
ausgebeten und nad heftigem Widerftande 
und Vorftellungen von Eeiten des Herm 
Paſtors wiederholt. Als derjelbe mir jeinen 
ferneren Schutß verjagte und id bebrobt 
wurde, nach einem ſehr entfernten Ort verfchidt 
zu werden, bat id mir von denenjelben einen 
Rechtögelebrten zum Gurator aus, welder 
mir den Schup der Obrigleit erhalten jolle, 
um baburd meine Ehre, Geſundheit und 
Leben, welche durch gewaltjame Unterneh: 
mungen bereit3 in Gefahr gebradt waren, 
in Sicherbeit zu fegen. Meine Mutter madte 
mir bierauf den Einwurf, dab ihr Schutz 
der natürlichite wäre, darunter ich ftünde; ich 
antwortete ihr aber durch den Hinweis auf 


den gefchehenen Mifibraud) ihrer rechtmäßigen 


Gewalt nnd beftand auf meiner Bitte. Nach⸗ 
dem fie fih weitläufig über die Art unjrer 
fünftigen Erhaltung eingelafjen, jo verſprach 
fie mir ihre Einwilligung unter der Bebin- 
gung, daß wir beide uns verpflichten jollten, 
fein Geld von ihr zu fordern, wozu ich mich 
anheiſchig machte. Nach jehr vielen gemad)- 
ten und beantworteten Schwierigleiten er 
Härte fie diefes als ihre legte Entſchließung: 

Sie müßte, um den Ruhm einer recht: 


Sade den Vormündern. erſt vortragen; | 
zweifle nicht, daß dieſe Männer ebenjo 
fie felbft überzeugt werben würden, 
ihnen die Sache jo vortrüge, wie id | 
than. Um aljo die Einwilligung deſto le 
zu erhalten, möchte ich die Reife zu 


ı Herrn Onkel nad Regensburg Pre ng 


weil diefer ohnehin ein Verlangen 
mich zu ſehn. Ich wäre dies infonderbeit 
der Ehre meiner Mutter ſchuldig, welche ſehr 
darunter leiden würde, wenn nad) der unge: 
mein großen Heftigfeit, mit der fie vor ber 
ganzen Welt fih dawider erflärt, die Ein 


®lafer: 


willigung von ihr erzwungen zu fein fcheinen 
würde; ich möchte aljo den legten Echritt in 
der Sade ihr überlaffen, fie verjprädhe mir 
dort eine gütige Aufnahme, fie würde dadurch 
den Vortbeil haben, ſich auf den Ausſpruch 
ber Vormünder berufen zu fönnen und ihre 
eigne Einwilligung dadurd zu rechtfertigen. 
Meine eigne Ehre würde dadurch gerettet wer: 
den, wenn ich durch meine Mutter und Vor: 
münber den Händen meines künftigen Be: 
ſchũters übergeben würde. Die Abficht diejer 
Reife fei nur, wie fie nochmals verficherte, 
um mit Ehren aus der Sade zu kommen. 
Ich follte den Winter mit meiner Schweiter 
dort bleiben und mein Herr Ontel würde 
mid im Frühjahr zurüdbringen oder fie werde 
mic jelbjt holen. ch bezeugte meine Zu: 
friedenbeit und Dankbarkeit gegen alle die 
vorgelegten Punkte. Alles diejes geihab un: 
ter ben Augen und in Gegenwart Sr. Hoch— 
würden des obbemeldeten Herrn Paſtors, 
welcher alles dieſes der Wahrheit zu Steuer 
betreffenden Falles zu atteſtiren und zu be: 
ftätigen freiwillig erllärt hat. So geichehen 
Hannover, 22. Auguft. 

Maria Henrietta Augufta von Töpffer. 


Daß dieſes Alles, wie von der Fräulein 
es bejchrieben, aljo wirklich zugegangen, ver: 
abredet und beſchloſſen worden, in meinem 
Haufe auf der Heinen Stube in der oberften 
Etage und in meinem Beifein, ſolches be: 
zeuge mit meiner Hand und Unterjchrift. 

Hannover, den 23. Auguft 1753. 


H. €. Volkmar. 


Revers. 


Wir beiderſeits Endesunterſchriebene be— 
lennen hiermit vor dem allerheiligſten An— 
geſichte Gotttes, daß im Falle die unter uns 
abgeredete Eheverlobung durch prieſterliche 
Einſegnung nach dem Willen unſerer Frau 
Mutter vollzogen werden ſollte; wir dennoch 
1) die unſrer lieben Frau Mutter ſchuldige 
findlihe Hochachtung, Liebe und für alle treu 
erzeigte mütterlihe Wohlthat gebührende Er: 
tenntlichleit niemals außer Acht lafien, 2) fie 
in feiner Weife, weder an ihrem Vermögen 
fränten, noch burd Erregung irgend eines 
Procefied Verdruß und Belümmernik ber: 
jelben verurjahen, 3) biefelbe nad ihrem 
Wohlgefallen in dem ruhigen Befig jomohl 
ihres eignen, als weiland unſeres feligen 
Vaters Vermögen laſſen, mithin außer dem, 


Henriette. 22775 


was jelbige aus bloßer Gefälligleit und nad 
deren mütterlichen Geneigtbeit uns etwa zur 
Cinrihtung unſrer Haushaltung freiwillig 
geben würde, weiter nichts, jo wenig von 
ihren Gapitalien an Shmud, Silbergeräthe, 
noch jonjt irgend von dem in Beſitz haben: 
den Vermögen etwas jorbern oder Anſpruch 
maden, aud jo lange ihr Gott das Leben 
friftet, fie auf feinem Wege mit Ausgaben 
beſchweren, von ihr etwas erpreſſen, oder in 
Anſehung der Erziehung unjerer jüngiten 
ı Schweiter ihr einige Einrede oder Verdruß 
verurfahen wollen; vielmehr geloben und 
verjprechen wir vor dem Angeſichte des all: 
wifjenden Gottes, durch unveränderten Ge: 
borjam, zärtliche Liebe und kindliche Ehrfurcht 
ung des Segens Gottes und unjerer berz: 
lieben Frau Mutter beharrliden Wohlwollens 
eifrig zu beitreben. So wahr uns Gott 
belfe und jein beiliged Wort. Zur Urkunde 
dejien haben wir biejes eigenhändig unter: 
Ichrieben und befiegelt. 





Baftor Bollmar an Ebert. 


Ein neuer Auftritt jchlägt unjere Freude 
nieder. Geſtern Abend zeigte ſich's, daß alle 
vorhergehenden Berfiherungen der Frau von 
Töpffer nur eine Lochſpeiſe geweſen, das gute 
Kind aus meinem Schu zu loden. Der 
heutige Tag war zur Reife nad) Regensburg 
angejegt. Der Koffer war jchon hinwegge— 
Ihidt und als dies gejchehen war, da hieß 
8: die Entfernung joll das Beite 
thbun. Dies war genug gejagt. Nun fant 
alle Hoffnung auf einmal dahin. Allein bald 
lebte fie wieder auf. Henriette entſchloß fich, 
der Mutter nicht zu folgen; fie ſchied von 
uns, aber nur auf einige Schritte, und fand 
einen neuen Beſchützer an dem belobten Ab: 
vocaten Herrn Wellner. Diejer wird fie 
nicht fahren laffen, bis die Sicherheit ihres 
Lebens, ihrer Ehre und Wohlfahrt auf einen 
ſeſten Fuß gefegt it. Fräulein Henriette hat 
ihrer Frau Mutter fogleich jelbit von dieſem 
Schritte Kenntniß gegeben und mid, ihren 
bisherigen Beihüger, von aller Schuld los: 
geiprohen. Ich erwarte ein Gleiches von 
Ihnen und beſchwöre Sie nad den Ge: 
jegen der Freundjchaft zu einer ewigen Ber 
ſchwiegenheit. Frau von Töpffer hat diefen 
Mittag ihren Koffer der Fräulein wieder ab: 
folgen laffen, und fie jelbft wird nad Marien: 
wärder und von da nad Braunſchweig zur 
rüdgehen. Seien Sie indefjen wegen Jhrer 
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Henriette unbeſorgt. Sie iſt in guten Hän— 
ben. Fahren Sie fort, den Allmächtigen in- 
brünftig anzurufen und gedenfen Sie voll 
Vertrauen an das, was der ewig Treue feinen 
Anbetern veriprochen. 


Frau von Töpffer an Henriette. 


Meine nod etwas liebe Tochter! 

Ich zittere, wenn ih an Dich gebente, 
bob Deine Unternehmungen werden einen 
dejperaten Ausgang finden. Gott wird mit 
Dir Schon fertig werden, weil Tu mid ge: 
zwungen haft, in eine Sache aus großer Noth 
einzuwilligen, die ich nimmermebrabrevire. ch 
thue Dir zu willen, daß mein Haus Dir 
nie und nimmermebr offen ftehet; ich wollte 
taufendmal lieber in den Ind gehen, als jo 
wieder mit Dir leben. Du bift meinem 
Schutz entlaufen und ich habe den Abend an 
Deinen mwollüftigen verzogenen Mienen jchon 
alle Deine Unternehmungen geſehen, weil id 
aber nicht Gott bin, der allein bie Herzen 
ändern kann, fo ließ ih Dich laufen. Bei 
meiner ewigen Ungnabe befehle ih Dir, nicht 
bierher in's Sllofter zu kommen. Seine ver: 
rufene Magd wird hier geduldet; der ganze 
Adel, infonderheit unjere theure Webtiffin 
baben einen Horeur vor Dir. Deiner theu- 
ren Tante laß fein Compliment mehr jagen, 
denn fie will auf ewig nichts von Dir willen; 
fie bat bei meiner legten Ankunft fait den 
Tod gehabt und drei Zage und Nächte ge: 
weint über Deine an ihr verübte Untreue. 


Diefe Seufzer alle fühleft Du jegt nicht, aber | 


die Stunde ift auf dem Wege, die Dir Gottes 
Majeftät zeigen wird in feinen heiligen Ge: 
boten. Darum befinnet Euch Beide. ch 
beflage Euch. Wer mich anfangs nidt fragt, 
dem kann ich bei jchlimmen Dingen hernach 
nicht rathen. Herr Ebert mögen in ber Stille 
ihrem Beruf nachgehen und Du vielunter: 
nehmende Weibsperfon ſuchſt ein Logis, wozu 
ih Dir die geringen Mittel vorſchießen will. 
Meide Braunjchweig, bi8 Du mit Honeur 
oder gar nicht heirathen fannft. Abvocaten: 
anihläge heilen Dein verwunbetes Gewiſſen 
nicht, fondern vermehren Deine Strafe. Ber: 
flucht jei das Kind, das ſolche Gedanten heget 
und Alles Volt wird jagen Amen! 


Deine äußerſt betrübte Mutter. 
Marienwärber, 6. September. 
Gortſehung folgt.) 


fiterarifdes. 


| i 

Deutſche Geſchichte für das deutihe Volt von 

Prof. Earl Auguft Mayer. Zweiter Band. 
Leipzig, Verlag von Guftav Mayer. 


Die Anerkennung, melde wir bei der Anzeige 
des erften Bandes von Mayer's deuticher Gt— 
fchichte für die madere Arbeit gehabt, Toll bei 
der Beiprebung des zmeiten Bandes, der in 
zwei Halbbänden das ganze Werk abſchließt, 
weder vorenthalten fein noch vermindert werden. 
Die Vorzüge und PVerdienfte, meldhe mir beim 
Beginn des Unternehmens demſelben nadger 
rübmt, find die nämlicen in der Fortſetzung 
geblieben. Ein biftorifches Kunſtwerk zu ſchaffen, 
lag aufer dem Plane des Berfafferd; er ſchrieb 
weder als Gelehrter noch als Krititer. Nicht 
um neue Forfchungen war ed ihm zu thun, fon- 
dern um die praftifche Verwerthung der bereitd 
vorhandenen Forſchungen. Bon jenem Satze 
Stein’d ausgehend, daß die Gefchichte eines der 
wirffamften Mittel fei, Baterlandsliebe zu erre- 
gen und zu erbalten gegen die Einreißung der 
Selbſtſucht, beftinnmte Mayer feine Darftellung 
für das Rolf, d. b. er machte von vornherein bei 
der Bebandiung feines Stoffes, die Conceſſionen, 
welche die Durkbfchnittöbildung und das Durch— 
fhnittäbedürfniß der Maffe erbeifhte. Mit 
febr glüdlibem Griff ift die Auswahl des 
Materiald getroffen. Auf Bolftändigkeit ver: 
zichtend, wird das Untergeordnete und Neben- 
ſächliche in Kürze erledigt oder ganz ignorirt, 
um defto gründficher und ausführlicher bei den» 
jenigen Handlungen und Perfonen, bei den» 
jenigen Greigniffen und Zuftänden zu verweilen, 
welche für die nationale Gntwidlung von 
wirklich hervorragender und einfchneidender Be: 
deutjamkeit geweien find. Die Gefahr eines 
Audeinanderfallend der Compoſition, melde fid 
leicht bei dem befolgten Princip verwirklichen 
fonnte, ift mit Umſicht und Geſchick vermieden; 
die Schilderung bat durchaus nichts Fragmen— 
tarifcbe® oder Genrehaftes, vielmehr find Die 
einzelnen Tbeile in ſich moblgerundet und fügen 
fib gut zu dem Ganzen. Als bejonderö ge— 
lungen beben fib die meiften Gharafteriftifen 
ab; die Darftellung der einzelnen Perfönlic- 
feiten wird in der Regel äußerſt wirkſam mit 
Driginalausfprühen und mit einer Menge pir 
fanter, veranfchaulichender Züge durchflochten. 
Wie die gefammte Entwicklung fib durch 
Klarheit und unbefangene Ruhe vortbeilbaft 
ı auszeichnet, fo halten fich auch die vorgetra- 

genen Urtbeile von jeder Leidenichaftlichkeit fen, 
fie find bei aller Wärme und fittliben Strenge, 
die dem Verfaſſer eigen, unparteiifch, beftimmt 
und faßlich. 








Ueber 


einige 


auf der Infel Ceylon erworbene finghalefifhe Manuſcripte. 
(Aus dem Tagebude eines Erbumfeglers.) 
Bon Br. Karl Scherzer. 


Obſchon es mir bei dem fo flüchtigen Be— 
fuche der Fregatte Novara auf der herrlichen 
Balmeninfel nit möglih war, umfafjendere 
Mittheilungen über die Sprache, die religiöjen 
Gebräude und die geſellſchaftlichen Berhält: 
niffe der Eingebornen Ceylons, dem Tapro: 
bane der Alten, mahen zu fönnen, jener 
merkwürdigen Abfömmlinge der Singh's ober 
Radſchputen in Hindoftan, melde vermuthlich 
ungefähr 500 Jahre vor Chrifti Geburt nad 
Geylon famen und ihre Herrichermweife, ihre 
Kafteneintheilung, ihre Künfte, ihre Sprache 
und Religion aus dem Gontinent auf diefe 
Inſel mitbrachten, jo befand ich mich doch in 
der angenehmen Lage, eine Anzahl von ein- 
heimischen Handjdrijten und Druckwerken für 
die Zmwede der faiferlihen Expedition zu er: 





jrieben, und zerfallen in fünf getrennte 
Zeile: 

1) Mahawanjo (Abbreviation von Mahan— 
taman Wanſo, Genealogie des Großen), 
welcher in 100 Gapiteln und 9175 Berfen 
in der Balifpradhe die wichtigften Daten über 
die Geſchichte der Inſel von 543 vor Ehrifto 
bi8 1758 A. D. enthält. Die erften 36 
Gapitel diefer biftorifhen Reliquie (aus 2900 
Verſen, auf 119 Talipotblättern gejchrieben, 
beftebend, und die Geſchichte Ceylons vom 
Yahre 543 vor Chrifto bis zum Yahre 310 
A. D. umfafjend) find von Mahanama auf: 
gezeichnet, dem 59. König von Ceylon, welcher 
im Jahre 410 A. D. (dem 953. der bub- 
dhiftiichen Zeitrechnung) den Thron feiner 
Vä'er beitieg und 22 Jahre bindurd in 


werben, welche das Intereſſe des Linguiften, | Anuradhapura regierte. Diefe 36 Capitel, 
wie das des Geſchichtsforſchers in gnleichem | aus den Annalen der damaligen nationalen 
Maße in Anfprud zu nehmen berechtigt fein | Sprache gejchöpft, wurden zwiſchen den Jahren 
dürften. 459 und 477 A. D. unter der Mitwirkung 

Als am wertbvollften unter diefen verjhie: | des Neffen des Königs, Dajen Kelliya, in 
denen literarifchen Erwerbungen erjcheint eine | der alten Königsſtadt Anurabhapura in der 
Sammlung einheimifcher Annalen, welche durch | vornehmen Paliſprache verfaßt. Mahanama 
ihren Reichthum an biftorijhen Daten über | hatte zu diefem Geſchichtswerle aud einen 
die innern Verfaffungen und Zuſtände, ſowie Commentar oder Tika auf 329 Blättern ge: 
über die Kämpfe der Inſel nad Außen höchſt liefert, von welhem 25 Blätter allein der 
wichtige Beiträge zur genaueren Kenntniß Erklärung der „Invocation Buddha's“ ger 
diejed Cilandes und feiner Bevölkerer ent: widmet ericheinen. In Bezug auf den In— 
halten. | halt des Mahamwanjo heißt es darin im Stile 

Diefe biftorifhen Erinnerungen find ſämmt- | und Pathos der orientaliihen Schriftiteller: 
lich mit eijernem Griffel auf Blätter der Ta: | „Möge es ein Jeder willen, daß Mahawanſo 
lipotpalme (Corypha umbraculifera) ger | von Allem, was groß iſt, die Genealogie zu 
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ſchildern bezwedt; von den Buddha's und 
ihren ausgezeichneten, frommen Jüngern jo: 
wohl, wie von den großen Monarden, mit 
Mahafammato beginnend. Diefes Werk ift 
gleichzeitig von tiefer Bedeutung infofern, 
als daſſelbe erzählt von dem Beſuche Bub- 
dha's auf Ceylon. Darum ift diefes Wert 
groß (maha). Daffelbe enthält ebenfalls 
alles Dasjenige, was frommen Männern 
einer längit vergangenen Zeit entweder per: 
ſönlich befannt, oder durch dieſelben aufge: 
zeichnet worden war, in Bezug auf die er 
babene und genau bejchriebene Geſchichte je: 
ner unerreihten Tynaftie (wanso). ‘ch will 
zu erläutern ſuchen den Mahawanſo, voll 
Belehrung über jeden Gegenftand und um: 
faſſend die reichften Detaild über alle wid; 
tigen Greigniffe, gleih einem großen jchim: 
mernden Blumenkranz, geſchmüdt und geziert 
mit jeder Art von Blumen reih an Farben, 
Schönheit und Wohlgeruh!* — — 

Bon ber Zeit, wo Mahanama's Wert 
ſchließt (A. D. 301) bis zur Regierung bes 
berühmten Pratrama: Bahu, d. i. bis zum 
Jahre 1266, ‚wurde ber Mahawanſo unter 
ber Aegide des genannten Fürften durch 
Dharma:Kirti zu Dambereniga fortgejet. 
Unbelannt ift es bis zur Stunde, durch wen 
jener Iheil des Mahawanſo verfaßt wurde, 
welder die Gejhichte der Tynaftien der In— 
jel Ceylon vom Jahre 1267 bis zur Regie: 
rung von PraframasBahu von Kurunaigalla 
behandelt, dagegen wird Tibbottuwewe ala 
derjenige genannt, welcher auf Befehl von 
Kirti: Sri: Rajafingha (dem 163. König von 
Geylon, welder im Jahre 1748 A. D. den 
Thron zu Aandy beitieg), die wichtigiten hi- 
ſtoriſchen Ereigniſſe der Inſel von 1319 *) 
bis 1758, theils aus den Werlen, die wäh— 
rend ſeiner Regierung ſiameſiſche Prieſter 
nach der Inſel brachten, theils aus den ein— 
heimiſchen Hiſtorien, welche der allgemeinen 
Zerſtörung geſchichtlicher Ueberlieferungen, 
unter der Regierung Rajaſingha's I. (1581 
bis 1591 A. D.) glüdli entgangen waren, 
verfaßte, 

Mas meine Erwerbung des Mabawanjo 
noch erfreulicher macht, ift der Umjtand, daß 
diefes jehr mwohlerhaltene, zwiſchen rei ver: 
jierten Dedeln aus koftbarem Calamanderbolz 
(Diospyrus hirsuta L.) verwahrte Bali: 
manujcript von Turnour's ſchähenswerther 


*) Der angeblien Zeit der Thronbeſteigung Pra- 
frama » Bahu's von Aurunaigalla oder Haftifiallapura. 





Alluftrirte Deutfhe Monatéhefte. = 


Ueberſetzung in engliſcher Sprache begleitet ift. 
Dieſelbe führt den Titel: 

„The Mahawanso in Roman Charac- 
ters, with the translation subjoined and 
an introductory essay on Pali Bud- 
dhistical literature. In two volumes. — 
Vol. I Containing the first thirty-eight 
Chapters. By the H. George Turnour 
Esq. (Ceylon Civil Service) Cotta-Church 
Mission-Press. 1837.“ 

Diefes ſchöne Rejultat einer vieljährigen 
ebenfo mühevollen ala beneidenswerthen Thä- 
tigkeit enthält zugleich unter dem bejcheidenen 
Titel Inttoductory Eſſay“ eine ſehr anzie⸗ 
hend geſchriebene Abhandlung über die Bali: 
ſprache und Literatur, ferner ein chronologi⸗ 
ſches Negifter der jämmtlihen Könige von 
Ceylon und endlich auf 262 Quartjeiten die 
erften 38 Gapitel des Mahawanſo, oder der 
Geſchichte der Dynaftien Ceylons. 

Leider ift Turnour's Lieblingsgedante, auch 
den Neft des Werkes in englifcher Meberjegung 
zu veröffentlichen, niemals verwirklicht worden. 
Doch joll gegenwärtig, wie mir von Männern 
ber Wiffenihaft während meines Aufent- 
baltes in Colombo, der Hauptitadt Geylons, 
verfichert wurde, einige Ausfiht vorhanden 
fein, die Ueberjegung des Mahawanſo durd 
James de Alwis vollendet zu jehen, im falle 
diefem gründlichen Kenner der Paliſprache durch 
die Munificenz der Regierung oder wiflen- 
ſchaftlicher Jnftitute die nöthigen Mittel zur 
Ausführung eines in fpeculativer Beziehung 
jo prefären Unternehmens geboten würden. 

Die wichtigſten, im Singhalefiihen auf 
Talipotblätter gejchriebenen Urkunden, welche 
Turnour, theild bei feiner Ueberjegung bes 
Mahamanfo berieth, theild zu feinen andern 
Arbeiten über Sprache, Gedichte und Lite: 
ratur der Bewohner Geylond benugte, und 
diefem Forſcher zahlreiche, interefjante, im Maha— 
wanjo nicht mitgetheilte Details lieferten, jind: 

Pujawalliya, verfaßt von Mairupaba, 
während der Negierung von Pratrama Bahu, 
zwiſchen 1266 und 1301 A, D. 

Nikäyoiſangraha oder Saifanawatära, ver: 
faßt von Daiwaralhita-Jaya-Bahu, während 
der Regierung von Bhumanela Bähu, 
A. D. 1347. 

Baäjaratnaifara , verfaßt von Abbayaraja 
von Walgampäye-Wihare. (Die genaue 
Zeit, wann dieſes Werk gejchrieben wurde, 
tonnte Turnour nicht ermitteln, indeß jteht 
feft, dab daflelbe einer fpätern Periode als 
das vorbererwähnte angehört. 
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Rajawallaya, ein Manufcript, verfaht von 
mehreren Autoren in verſchiedenen Peitab: 
jchnitten, welches nad Turnour ſowohl aus 
dem Mahawanſo Stellen entlehnte, als 
auch zu biefem Geihichtswerle Material ger 
liefert bat. 


Ein Zufammentreffen ungewöhnlih güns | 


fliger Umſtände jegte mich in den glüdlichen 
Beſitz diefer ſämmtlichen literarischen Schäge, 
nachdem ich mich ſowohl bei dem jo unge 
mein gejälligen Golonialjecretär Sir €. J. 
Mac’ Carthy, ald auch in wifjenjhaftlichen 
Kreifen, ja jogar durch eine Inſertion im Ta: 
geblatte vergeblich bemüht hatte, ein Erem: 
plar der jo jelten gewordenen Ueberſetzung 
des Mahawanſo zu erhalten. Durd die 
gütige, eifrige Verwendung des öfterreichijchen 
Eonjularagenten, Herm David Wiljon, ge: 
lang e3 mir nämlid, für einen verhältniß- 
mäßig billigen Preis, die erwähnten einhei- 
miſchen handſchriſtlichen Annalen nebjt einem 
Eremplar der englijhen Ueberſetzung des 
Mahawanſo von Turnour aus der Verlafjen: 


ſchaft des gelehrten W. I. Frafer an mid) | 


b) Ortamäle (Combination vieler Dinge), 
c) Pratehafatola (hundert Sprichwörter). 
Diejes fehr gut erhaltene finghalefiihe Ma: 
nufcript, auf Talipotblätter gefchrieben, wurde 
mir von dem ehrwürdigen Pater Miliani, 
einem latholiſchen Miſſionär, verehrt, mit dem 
ih während einer Fahrt von Point de Galle 
nah Colombo, in St. Sebaftian, einer rei: 
zenden latholiſchen Miffionstirche in erbau: 
ungsvolliter Naturumgebung,, zufällig zus 
fammentraf. 

2. Nams»potta Heine Leſebüchlein relir 

3. Ganabewihalla ? giöfen Inhaltes für die 

4. Waddan⸗Kawi Yugend, 

5. Vedda⸗potta, Doctorbuch, eine Art fingha: 
lefijche Pharmaktopda, die Bereitungsweife 
und Anwendung gewiſſer Pflanzen, Wur: 
zeln u. |. mw betreffend. 

6. Mandaraspotta, Teufelsbeſchwörungsbüch— 
lein, das von den abergläubifhen Volls— 
faften hoch in Ehren gehalten wird unb 
nicht leicht zu erhalten ift. 

7. Waddan-Kawi, religiöfe Traditionen ber 
Buddhiſten. 


zu bringen, welch letzteres zugleich mit zahl: | 8. Kami-Rotta, religiöſe Geſänge. 
reihen intereſſanten Noten und Randgloſſen 9. Sipotta-potta, Volksgeſänge. 


von Fraſer's Hand verjehen iſt. 

Diefe Manufcripte erhalten dadurch noch 
ein erhöhtes Intereſſe, daß es die nämlichen 
Eopien find, welcher fih Tumour zu feinen 
verjchiedenen literarijhen Arbeiten bediente, 
und es muß eine gar glüdlihe Fügung ge: 
nannt werden, die es ber Novaraerpebition 
geftattete, dieſe feltene, nur nad Jahren 
eifriger Bemühung zu Stande gebradte 
Sammlung von Manufcripten dem mit 
gewinnfühtiger Hand geführten, gleihgiltig 
gerfplitternden Auctionshbammer für immer 
zu entreißen und ber ſchönen Handſchriften⸗ 
jammlung der taijerlihen Hofbibliothef an: 
bieten zu können, *) 

Außer dem Fraferihen Nachlaſſe habe ich 
noch die nadhfolgenden, ſinghaleſiſchen Ma: 
nujeripte und Drudwerte theils zum Gejchente 
erhalten, theild käuflih an mid gebradt: 

1. Bana-potta (von bana, Gottheit, und 
potta, Bud) eined der heiligen Bücher 
der Buddhiſten, welches in drei verjchiedene 
Theile zerfällt und zwar: 

a) Behafetära (die höchſten Worte der 

Bubbhiftenlehre), 


*, Diefe Handſchriften, fowie der größte Theil 
der nachſtehend verzeichneten befinden ſich bereits im 
Befige der f. 1. Hofbibliothef. 


10. Rafatjchatele:potta, Religionsgeſchichte ber 
Buddhiſten. 

ll. The Sidath-Sangarawa, a grammar 
ofthe Singhalese language, translated 
into Englisch with introduction, notes 
and appendices by James de Alwis, 
member ofthe Ceylon branch of the 
Royal Asiatic Society. Colombo 
1852. — 

Ich glaube diefe Mittheilungen nicht jchlie: 
ben zu dürfen, ohne noch einer jehr wertb: 
vollen Sammlung von Balimanufcripten 
(Ritalattaya und Atthafatha) zu gedenken, 
welche ſich gegenwärtig in einem ber größten 
Bubbhiftentempel Ceylons, in Dabala:Wihare 
in der Umgebung von Point be Galle be: 
finden, wo fie, eingehüllt in zahlreiche bunte 
Tücher, von ben dortigen Buddhiſtenprieſtern 
in tolofialen gefchnigten Holzichränten mit 
fichtbarer Pietät bewahrt werden. Diejelben 
wurden erft im Jahre 1812 dur Kapagamaz 
thoͤro (dad damalige Haupt der Prieſter 
der Chiliasfafte) nah Ceylon gebracht, welcher 
in der Abficht nah Siam gereift war, um 
von dem Monarhen jenes buddhiſtiſchen 
Staates die Macht zu erwirken, auch Männern 
anderer Kaften, als jener der Wellad, auf 
welche die landy ſchen Könige in ihrer ſtren⸗ 
gen, intoleranten Beachtung der Kaftenunter: 


— 


Illuſttir te Deutſche Monatéhefte. — 
ſchiede allein das Recht des Priefterftandes prieſtern der verſchiedenen Länder Dftafiens 


beichränft hatten, die Weihe verleihen zu herrſcht, dem Politiler und Gulturbiftoriter 
können. *) — Dieje finghalefiihen Annalen, | zugleih Anlaß zu Betrachtungen über bie 
welche zwifhen den Jahren 302 — 459 | geringe Ausbehnung, melde das Chriften: 
unferer Zeitrechnung von den Bubbhiften: | thum, trog der hundertjährigen Anftrengungen 
prieftern de3 Utäru⸗wiharé zu Anuradhapura | katholischer Mönche und proteſtantiſcher Miſſio— 
niedergejchrieben wurden und von denen ſich 'näre, in »diefem vermeintlichen Eden, ber 


blos dieje einzige Copie gegenwärtig in Eey: 
Ion befindet, dienten dem wiſſenſchaftlichen 
Mahanama bei der Abfaflung des erjten 
Theild des Mahawanſo. Diejelben bilden 
nebjt einer großen Anzahl von Werten (haupt: 
ſächlich religiöfen Jnhaltes) einen Schatz von 
bandjchriftlihen Urkunden auf Talipotblättern, 
wie ihn ſchwerlich ein anderer Bupdhiften: 
tempel der Inſel aufzuweijen im Stande ift. 
Bemerlenswerth fcheint es, daß die wichtigften 
Manufcripte bubdhiftifher Autoren in ber 
Paliſprache jomohl wie im Singhaleſiſchen 
nicht auf Geylon, fondern in Siam geſucht 
werden müfjen, mit weldem Reiche nicht blos 
in vergangenen Jahrhunderten durch reli- 
giöſe Miffionen ein beftändiger Austauſch ftatt: 
fand, jondern mit dem bis heute die Bud— 
bhiftenpriefter einen lebhaften Verfehr unter: 
halten. a, noch gegenwärtig übt der Herr: 
ſcher von Siam einen größeren Einfluß auf 
die religiöjen und focialen Verhältniſſe ber 
Eingebornen Ceylons ald der Lordbiſhop ber 
englijchen Hochlirche oder der Premierminifter 
in Domwningitreet. 

Der gegenwärtige Oberpriefter bed Dabäla- 
Wihare, ein binfälliger Greis von mehr ala 
achtzig Jahren, befien Namen auszuſprechen 
einige Anftrengung koſtet, der würdige Nana- 
langara:Serifumana: Mahdamaradjiguru⸗ Ga- 
natjchärisNaifunängi, ließ mir, umgeben von 
einigen zwanzig Prieitern (Hamaduruh's) 
mit fihbarer Freude und Genugthuung die 
verjhiedenen Geſchenle zeigen, welche er vom 
König von Siam erhalten hatte, und legte 
mir zugleich eine Anzahl von Gorreiponden: 
gen vor, die auf einen ziemlih häufigen 
Briefwehjel mit dieſem Buddhiſtenſtaate 
ſchließen laſſen. 

Wie aber dieſe Beziehungen zu Siam den 
Forſchungen des Philologen und Geſchichts— 
fundigen manche intereſſante Anhaltspunkte 
bieten, ſo gibt die große religiöſe Regſamkeit, 
die fortwährend zwiſchen den Buddhiſten— 
*) Kapagama, ber feither dur die Milfionäre 
Amwisleton und Biflet zum Chriſtenthum belehtt und 
auf den Namen George Nadorid de Silva getauft 


wurde, ift gegenwärtig Sectionechef im fegenannten 
Zimmidepartement. 


angeblichen Wiege des erften Menſchenpaares, 
gewonnen bat! — — 


Das Vigilancecommitee 


in Californien. 


Bon Fr. Fichterfeld, 


Das jummarifhe Verfahren gegen bie 
„Hounds* im Nahre 1849 jegte deren ver: 
brecherijchem Treiben wohl eine vorübergehende 
Schrante, war aber keineswegs im Stande, 
das Uebel bei der Wurzel ausjurotten. Die 
mafjenhaften Einwanderungen und bie fie 
begleitende Verwirrung ermuthigte bald zu 
neuen Gejegmwidrigfeiten, zumal bie Erecutive 
des Landes, welche faum für eine Population 
von 20,000 bis 30,000 Köpfen außreichte, 
es nun mit einer zehnmal größern Zahl zu 
thun hatte, 

Fühlten ſich Berbreder an beftimmten 
Plätzen oder in Städten nicht mehr ficher, 
jo flohen fie in die gegen 700 Meilen fi 
erftredenden Minengegenden und kehrten von 
da unter andern Namen und veränbertem 
Ausjehen in einigen Monaten wieder. Eine 
Gontrole war bei bem teten Wechſel ber 
Einwohnerfhaft, bei dem unaufbörlichen 
Kommen und Geben nicht möglid. Wäh— 
rend dieje Mißſtände den Verbrecher einerjeits 
vor Haft jhügten, jo erleichterten fie anderer: 
ſeits deſſen Belanntwerben mit andern Schur: 
ten jeines Gelichterd und machten das Uebel 
nur um jo ärger, 

Un Ueberführung irgend eines Mitgliedes 
die ſer weit verzweigten Verbrecherlameradſchaft 
war kaum mehr zu denlen, denn an den 
nöthigen falſchen Eiden zur Herſtellung des 
Alibibeweiſes war ſelbſtverſtändlich niemals 
Mangel. Reichte Meineid und falſches Zeug: 
niß nicht aus, den Verbrecher vor der wohl⸗ 
verdienten Strafe zu ſchützen, fo ſchritt man 
zu gemwalttbätiger Hilfeleiftung und war bes 
Erfolgs um jo fidherer, als einerſeits bie 
Erecutive zum Widerftande zu ſchwach, ans 
dererjeits aber die Bürgerſchaft zu forglos 
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oder ãngſtlich war vor der Rache des Gefindels | ein oder mehrere Commiteemitgliever anme: 


in den „Sydney Coves.“ Dieje Höhlen 
lagen um Clarks Point, in der Broadway 
und Pacificſtraße und deren Nachbarſchaft, 
und maren das offenfundige Sydney von 
San Francisco. Kneipen und Tanzpläge 
nebit Spielhöllen der gemeinften Art gab es 
in diefem Viertel in Leberfluß, und Tag und 
Naht Scenen der Ausfchweifung, Trunfen: 
beit und Streit. Kein Menſch konnte 
ohne Lebensgefahr die Grenzen dieſes 
Stadttheils überjhreiten und felbft die Bolizei 
wagte nicht, den Fuß bineinzufegen, es ſei 
denn, unter bebeutender Bededung. Eelten 
jedoch wurde eine Verhaftung verſucht oder 
ausgeführt, im Gegentheil, die bewaffnete 
Macht in der Hegel mit blutender Naſe 
wieder heimgejchidt. Während der verheeren: 
den Feuersbrünfte, die zum Theil den „Syb- 
ney’:Bewohnern zur Laſt fallen, ergofien fi 
aus dieſen Höhlen des Verbrechens und ber 
Ausſchweifung ganze Banden von Plünde: 
rern und Dieben durh die Straßen der 
Stadt, und mit Beute beladen kehrten 
fie wieder zurüd in ihre vor Naditellung 
fihern Zuflugtsftätten. Mitternädhtige An: 
griffe, die mit Mord und Todtjchlag endeten, 
waren etwas Gewöhnliches. Aber nicht 
allein im Dunkel ber Nacht, ſelbſt bei hellem 
Tage, auf offener Landſtraße, in den Straßen 
ber Stadt, in Kaufläden, Spielfälen und 
Logirhäufern kamen fort und fort Verbrechen 
vom jchreiendften Charakter vor. 

Kein Menſch zmweifelte, daß mit dieſem 
Zuſtand der Dinge, der Ende 1849 begonnen 
und bis 1851 fortgedauert, nun endlich ge: 
waltſam gebrochen werden müſſe. Die ge 
jeglih eingejegte Erecutive reichte nicht aus, 
die Beltbeulen der menſchlichen Gejellichaft 
in den „Sydneyhöhlen” unjhählih zu ma— 
en, und jo jah man fi denn zur Creirung 
einer außergejeglichen gezwungen. Diefe war 
das gefürdtete „Bigilancecommitee.* 

Der Mangel einer ſchon vollftändig orga: 
nifirten Vollsjuſtiz ftellte die Nothwendigleit 
der Heritellung einer jolden zur Evidenz feit, 
und jo trat denn im Juni 1851 eine An: 
zahl der gewichtigſten Bürger als „Vigilance: 
commitee* zuſammen; welchen Namen fie fi 
im $. 1 ihrer Gonftitution beilegen. Dieje 
Eonititution enthält außer einer einleitenden 
Rechtfertigung der Organifation einer Volke: 
juſtiz im Ganzen fünf Paragraphen. Hier: 
nad follen Tag und Naht in dem beftimm: 
ten Verfammlungs: und Berathungszimmer 





jend fein, um bie jeweiligen Meldungen von 
Gejegwidrigfeiten entgegenzunehmen und nö— 
thigen Falls mitteljt der Alarmglode das 
Signal zu einer Commiteeverfammlung geben. 
Stimmenmehrheit der Anweſenden ijt bindend 
für Alle und Alle verpflichten fih durd ihre 
Ehre zu gegenfeitigem Schug mit Gut und 
Blut. Die Leitung des Ganzen und bie 
laufenden Geſchäfte liegen einem allmonatlid 
zu erwählenden Präfidenten, Secretär unb 
Zreafurer (Cafjenführer) ob, denen ein Exe— 
cutiobeamter (sergeant-at-arms) beigegeben 
ift. Nur ehrenwerthe Bürger konnten, nad): 
dem das Commitee ihre Qualification geprüft 
und für gut befunden, in die Gejellichuft 
aufgenommen werben. 

Bald ergab fih eine Gelegenheit, Charal: 
ter und Berfahren dieſer außerordentlichen 
Affociation tennen zu lernen. Am Abend 
des 10. Yuni 1851 ſchlich fih ein gewiſſer 
Hohn Jenkins heimlicher Weife in ein Maga- 
zin auf dem Long Wharf und beging dafelbft 
einen Diebftafl. Man ſah ihn bald darauf 
mit einer bedeutenden Laſt auf dem Rüden; 
es entjtand Lärm, und Jenkins wurde ver 
folgt. Er flüchtete in ein Bot und ruberte 
hinaus in die Bay. Ein Dutzend anderer 
Bote waren dicht hinter ihm her, und über: 
holten bald den Dieb, der nun in die Räume 
de3 Bigilancecommitees in der Batteryftraße 
an der Ede ber Pineftraße gebracht wurde. 
Sofort ertönte das Alarmfignal und in Kur: 
zem eilten gegen achtzig Mitglieder des Com: 
mitee's an Ort und Stelle. Zwei Stunden 
dauerte das Verhör des Angeklagten, der 
troß alles Leugnens ſchließlich für ſchuldig 
befunden und zum Strange verurtheilt wurde, 
Um Mitternaht ertönte die Glode vom 
California-Engine:-Houfe (Sprigenhaus) und 
erfüllte die Gemüther der Mafje durch den 
feierlichen Klang zu jo ungemohnter Stunde 
mit unbeimliher Scheu. Man fragte den 
Verurtheilten zur felben Zeit, ob er nod et: 
was für ſich auszuſagen habe, worauf er ent: 
gegnete: „Nein, ich habe nichts mehr zu 
jagen und wünſchte nur noch eine Ci— 
garre. Diefe wurde ihm gegeben und darauf 
auf fein Verlangen ein wenig Branntmwein 
und Waſſer. Er mar vollitändig ruhig und 
iheinbar ſorglos, da er zuverfichtlich, mie 
man annimmt, auf einen Befreiungsverſuch 
jeiner Spießgefellen rechnete. 

Kurz vor ein Uhr fam Mr. ©. Brannan 
aus dem Verfammlungszimmer und hielt als 


252 Jlluftrirte Deutfhe Monatöhefte 


Abgeordneter des Commitee's eine Anſprache öffentliher Beamter, dem die Unterjuchung 
an das Bolt betrefis der über den Verur- |aller unnatürlichen Todesfälle obliegt) abge: 
theilten gepflogenen Verhandlungen, indem | halten, und am 12. im Zufammenbhange da— 
er jchließlich die Frage ftellte, ob die Bürger: | mit ein Geſchworenengericht, deſſen Berbdict 
Ihaft den Urtheilsiprucd des Commitee's voll: | das Gejchehene bekräftigte. 

zogen wiſſen wolle. Cin lautes „Ja, Ya,“ Da die gedachte Unterfuhung nur gegen 
war die Antwort, die nur geringe Oppofition die fpeciell bei dem Act betheiligten Mit: 
fand. In der Zwiſchenzeit hatte man nad) | glieder des Vigilancecommiteeö gerichtet war, 
einem Geiftlihen gejhidt, dem Berurtheilten jo remonftrirte dieſes unter Berufung auf 








bie legten Tröftungen der Religion zu jpenden. 

Vor zwei Uhr trat dad Gommitee aus 
dem Haufe, den Gefangenen in feiner Mitte, 
Alle waren bewaffnet, und eines etwaigen 
Bejreiungsverfuches halber, diht um den 
Verurtbeilten geſchaart. Es bildete fih ein 


| die ſolidariſche Verantwortlichleit ſämmtlicher 


Mitglieder gegen jened Verfahren, und lieb 
fih in feiner Thätigfeit auch durch das fer: 
nere Vorgehen der Autoritäten nicht beirren, 
| publicizie im Gegentheil in Form einer 
Adreſſe an das Volk einen Geſetznachtrag, 





Jenkine' Verfolgung. 


Zug und vorwärts gings nad der Plaza. 
Dort wurde Jenkins an einem Gebäude der 
norbweitliben Ede des Platzes gehängt. 
Vergebens fuchten einige Mitglieder der Au: 
toritäten ſich in's Mittel zu legen; man er: 
ſuchte fie höflich, bei Seite zu treten und 
nicht zu verzögern, was doch gejchehen müfle. 
Der Strid, welder dem Berurtheilten ſchon 
vorher um den Naden gejhlungen und nun 
raſch über einen vorjpringenden Ballen des 
oben bezeichneten Gebäudes geworfen worden 
war, wurde angezogen und erjt nach einigen 
Stunden von denen, die das Henteramt 
freiwillig übernommen, mit Jenkins’ Leichnam 
wieder losgelafjen. Der Hingerichtete gehörte 
notoriih den Sybneyhöblen an, und war 
ein Mann von verzweifeltem und in Berbre: 
hen geübtem Charalter. 

In Folge des eben gejchilderten Vorgangs 
wurde am 11. Juni in Betreff bes Erhäng: 
ten eine Unterjuhung des Coroners (ein 


demzufolge jedes notoriſch berüdhtigte Indi— 
viduum innerhalb fünf Tagen den Hafen zu 
verlaſſen hatte, wenn es ſich nicht Zwangs— 
maßregeln ausgeſetzt ſehen wollte: während 
die ankommenden Schiffe auf's Strengſte 
controlirt und feinem Paſſagier von ſchlech— 
tem Leumund der Zutritt an's Land geſtattet 
ſein ſollte. 

Dieſe Verordnung und das an Jenkins 
ſtatuirte Exempel blieben nicht ohne Erfolg. 
Maſſenweiſe nahmen die Angehörigen der 
„Sydney-Coves“ Reißaus. Wer es nicht 
freiwillig that, wurde trotz Rachedrohung 
ergriffen und im Zweck der Transportation 
gewaltſam an Bord gebracht. Die geſetzlichen 
Autoritäten und in deren Gefolge die Advo— 
caten tobten und metterten gegen bieje Ge 
ſchaftsconcurrenz und die Jllegalität des gan: 
zen Verſahrens. Ungeſetzlich war es aller 
dings, aber was blieb dem tagtäglich beftoh: 
Ienen, beraubten, von Mord und Brandſtif⸗ 
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tung bedrohten Volle anders übrig, ald Selbft: einem feiner Angehörigen und Polizeimann: 
bilfe? Die Vorwürfe der Männer des Ge: ſchaft für den Nothfall. Dbpleih eine hin: 
jeges blieben deshalb unbeadtet und das längliche Anzahl Commiteemitglieder beiſam— 
Werk der Burification wurde jortgejept. ‚ men war, um Widerſtand leijten zu fönnen, 

Saft ohne Ausnahme ftand aud die jo zog man es tropdem vor, Thätlichleiten 
Prefje und jelbft die Canzel auf Seiten des und Blutvergießen zu vermeiden und ließ 
Vigilancecommitees, welches fi im Auguft die Gefangenen hinwegfübren. Der Cindrud 
wiederholt zu halspeinlichem Einſchreiten ver: dieſes Schrittes war ein höchſt peinlicher 


—  tiäterfeld: Das Pigilancecommitee in Ealifornien. 








Jenline' Erhängung. 
Daſſelbe hatte die des Dieb- und den Behörden ſelbſt unheimlich dabei 


anlaßt jah. 


ſtahls, Raubes und der Mordbrennerei ange- zu Muthe. Das Vigilancecommitee, weit 


Hagten und geſtändigen Samuel Whittacker 
und Robert Mc. Kenzie zum Strange ver: 
urtheilt, und es jollte die Hinrichtung, einem 
allgemeinen Gerüdhte nah, am 21. Auguit 


‚entfernt, die Früchte feiner Anftrengungen jo 
leihten Kaufs aufzugeben, ging übrigens bald 
wieder aus der Baflivität der Ueberraſchung 
zu feiner gewohnten Energie über, drang am 





ftattfinden. In Folge deſſen verfuchte der | Sonntag Nachmittag, den 24. Auguft, in das 
Staatägovernor John Mc. Dougul, durch eine | Gefängniß und eilte mit den Gefungenen 
Proclamation an das Boll, die Selbithilfe | Wbittader und Me. Kenzie nah einem un: 
des Vigilancecommitees, defien Wohlthat er | bedeutenden MWiderftande des Gefangenmwär: 
übrigens privatim anerfannte, im Intereſſe terd und der Wachen nad) der Commiteehalle, 
ber gejeglihen Autorität zu verhindern, aber | wo man unter dem Geläute der Armen: 
ohne Erfolg jeitend der „guten Bürger,” an | jünderglode, die eine große Menjchenmenge 
die er fi gewendet. berbeirief, die nöthigen Anftalten zur Hins 
Ausgerüftet mit einer Vollmacht des Go: | rihtung traf. Innerhalb fiebzehn Minuten 
vernors, trat der Sheriff Col. John E. Hayes nach der Ankunft der Gefangenen waren bie: 
am Morgen des 21. Auguft vor Tagesan: | jelben ſchon Leichen, 
brud in das Commiteezimmer, gefolgt von | Dies war das legte Mal, dab das Coma 
Monatsbefte, Br. IX. Nro. 51. — December 1860, 20 
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mitee in Function trat; von da an wurde 
die Nechtäpflege wieder in die Hände bes 
ordentlichen Nichters gelegt. Die Stadt war 
jetzt gebörig von Verbrechern gefäubert. 
Das Schidjal von Jenkins, Whittader 
und Me, Henzie zeigte, daß Schurken und 
Schurkereien feinen Echlupfwinfel mehr in 
San Francisco zu finden hoffen durften. 
Viele Verdächtige oder vom Gommitee Ber: 
mahnte hatten ſich in andere Länder, in die 
Minengegenden und Städte im Innern ver: 
zogen. 

Schon vorher war das Lynchverfahren (ein 
Name, der von einem unter VBorfig eines 
gewiſſen Lynch abgebaltenen Gerichte mehrerer 
Butsbefiger über einen zu dreißig Hieben 
verurtbeilten Dieb berrührt) in den Gold: 
biftricten in Ausübung aelommen, aber es 
waren dies vereinzelte, durd die Scheußlich— 
keit des jeweiligen Verbrechens veranlahte 
Fälle. Ein vollitändig organifirter Ueber: 
wadhungs: und Sicherheitsausſchuß that fi 
zuerit in San Francisco auf und bald folg— 
ten Sacramento, Stodton, San Xofe und 
andere Städte der volfreihern Minengegenden 
dem gegebenen Beiipiel. Die verjchiedenen 
Commitees traten mit einander in Verbin: 
dung und erleichterten ſich jo das Werk ber 
Purification. 

Das PVigilancecommitee San Francisco's, 
obgleih niemald förmlich aufgelöit, blieb 
außer Thätigfeit bis zum Jahre 1856; da: 
gegen wurde in den Minendiftricten, an ber 
Grenze und überhaupt da, wo der Arm der 
Juſtiz zu kurz, nach wie vor „gelyncht;“ und 
auch heutzutage iſt diefe Art Selbithilie, 
welche fi von jener des Nigilancecommitees 
übrigens weſentlich untericheidet, noch immer 
in Hebung, noch immer ein nothwendiges Uebel. 


Ueber 


die Werthbefimmung der Kartoffeln. 
Bon 
August Vogel. 


(Fine wichtige Nolle auf dem Gebiete der 
landwirtbichaftlihen und techniſchen Chemie 
bildet eine große Reihe von Unterfuchungen, 
welche man gewöhnlich mit den Namen „tech— 
nische Proben“ bezeichnet, wie z. B. die 
Bier, Eſſig-, Braunftein:, Meblprobe u. ſ. w. 


Illuftrirte Deutfhe Monatäbeite. 


ir Art der Unterfuhungen bat dur bie 


Bemühungen bervorrogender Männer, melde 
es nicht verſchmäht haben, diejem Theile der 
wiſſenſchaftlichen Technik ihre volle Aufmert: 
ſamkeit zuzumenden, bejonder® in der neue: 
ften Zeit einen jo bohen Grad von Ausbil- 
dung gewonnen, dab fie einen ganz ent: 
widelten, für fich ftebenden Theil der pral: 
tiihen Chemie ausmaden. Und das mit 
vollem Rechte! Heutzutage genügt es dem 
Nabrifanten, dem Gemerbtreibenden nicht 
mebr, fich ausschließlich auf die Unterfuchungen 
Anderer zu ftügen, d. b. feine Materialien 
unterfuchen zu lafien, jondern er fann und 
| darf es beanſpruchen, jeine lanbwirtbichaft: 
lihen und techniſchen Producte jelbit prüfen 
zu lernen. Die Miffenichaft bietet aber ber 
Praris jept ſchon jo einfache, leicht zu er: 
lernende und zugleich fihere Methoden, daß 
bei einiger Uebung einem eben, — aud 
ohne alle Vorkenntniſſe — die Möglichkeit 
eröfinet ift, die Wertbbeftimmung feines Ma: 
teriales jelbft vorzunehmen. Daß jehr viele 
diefer Unterſuchungsmethoden noch nicht all: 
gemeiner in die Praris übergegangen find, 
liegt wohl zumeift an ber Art ihrer Ber: 
öffentlihung, indem fie faft nur in rein ted- 
niichen Journalen zu finden find, welche natür- 
li vom größeren Publicum gar nicht gelejen 
werden, einem großen Theil der Prabiler 
aber theils unzugänglid, theils unverftändlich 
find. Wenn es dagegen gelingt, Kenntnifie 
in dieſer Richtung populär zu machen, d. b. 
auch das gebildete Publicum durh ein ge 
leſenes Organ für dieſen Theil der Technil 
zu interefjiren, jo dürfte es nicht unerreichbar 
ſein, aud den reinen Praftifer durch eine 
| rüdwirtende Bewegung auf mande ihm Bor: 
|theil und Sicherheit gewährende Wertbbe: 
ſtimmung feiner Materialien aufmerfjam zu 
maden. In diefem Sinne verſuche ih «8, 
bier einige der einfacheren Unterjuchungen 
diefer Art vorzulegen, und beginne zumächit 
mit einem anerfannt wichtigen Materiale, der 
Kartoffel. 

Im Allgemeinen entſcheidet über den Werth 
der Kartoffeln die Menge trodener Subftanz, 
welche fie geben. Diefer Trodengehalt hängt 
mit dem Gehalte an Stärkmehl, weldes doch 
die Anwendung der Kartoffeln zur Brannt— 
mweinbrennerei bedingt, nahe zufammen. Das 
Verbältnik der Kartoffelbeftandtbeile ift aber 
ſehr verſchieden nad der Beichaffenheit des 
Bodens, auf welchem die Kartoffeln gebaut 


| wurden, nad der Witterung bes Jahres und 


Bogel: Ueber bie Wertbbeſtimmung der Kartoffeln. 


nad bem Grabe ber Reife. Es iſt einleuch— 
tend, daß dieſe Umftände von weſentlichem 
Ginfluffe auf den Gehalt des Waſſers und 
mit dieſem natürlih auch auf die Menge 
des Stärlmehls jein müflen. Während man 
von einem leichten, mäßig gebüngten Lande 
die mehlreichſten Kartoffeln erntet, gewinnt 
man von ſchwerem Boden, bejonders in naſſen 
Jahren ſehr wäſſrige Kartoffeln. Durch vor: 
geſchrittene Reiſe wird der Waſſergehalt der 
Kartoffel verringert und bei gleicher Reife 
zeigen die lleineren Kartoffeln einen geringeren 
Waſſergehalt, als die größeren. Nicht min: 
ber.:ift das längere Auibewahren der Kar: 
toffeln. auf dieſe Verhältniſſe von dem größten 
Einfluffe, indem durh Aufbewahrung an 
einem trodnen Orte die Kartoffel austrodnet 
und fomit der Waflergebalt vermindert wird, 
während andrerjeit3 bei zu langem Yiegen 
bie Keimung auf Hoften des Stärlkmehls be: 
ginnt und die Kartoffeln dadurch ärmer an 
biefem Hauptbeftandtheile werden müſſen. 

Die Erfahrung hat ergeben, daß der Stärl: 
meblgebalt der Kartoffeln zwiſchen 10 und 26 
Procent wechſelt; «3 ergibt fi hieraus, daß 
«3 für den Landwirth, den Stärfmehlfabri: 
fonten, den Branntweinbrenner u. A. wohl 
von Intereſſe fein müſſe, den eigentlichen 
Werth feines Material vor dem Anlaufe 
ober vor der weiteren techniichen Behandlung 
doch wenigftens annähernd fennen zu lemen. 

Um. die Menge des Stärkmehlö in Kar: 
toffeln zu beitimmen, bat man ſich bisher 
ziemlich; allgemein der fogenannten mechani: 
ſchen Methode bedient. Sie bejteht darin, 
dag man mehrere wohlgereinigte Kartoffeln 
wägt und auf einem gewöhnlichen blechernen 
Reibeiien feinreibt. geriebene Maſſe 
wird. mit oft erneuertem Maler jo lange 
auf einem feinen Haarliebe ausgewaſchen, 
bie daß das ablaufende Waſſer nicht mehr 
milchig iſt. Aus den vereinigten mildigen 
Fluͤſſigkeiten fegt ſich nach einiger Zeit das 
Stärtmehl ab. Man läßt die überjtehende 
klar gewordene Flüſſigleit abfließen, bringt 
den Stärlmehlbodenſatz auf einen flachen 
Teller und trodnet bei einer Temperatur, 
welche den. Kochpunklt des Waſſers nicht er: 
zeichen. darf. Das getrodnete Stärkmehl wird 
gewogen. 

Den; Sejammttrodengehalt beitimmt man 
in der Meije, daß mehrere gewogene Kar: 
toffeln im bünne Scheiben geichnitten und 
dieſe auf einer flachen Linterlage jo lange 
getrodnet werben, bis bei wiederholten Ita: 


Die 
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gungen fich feine Gewichtsverminderung mehr 
zeigt. 
Es ift wohl nicht nöthig, bejonders hervor: 


| zubeben, daß diefe Methoten jehr zeitraubend 
find und dod nicht abjolut genau jein kön— 


nen. Naſſes Stärtmehl bei einer verhältniß— 
mäßig niederen Temperatur zu trodnen, fo 
dab fih fein Kleifter bilden fann, nimmt na= 
türlich mehrere Tage Zeit in Anſpruch. Ans 
drerjeit® liegt in der mechaniſchen Operation 
bed Berreibend und Auswaſchens eine be 
deutende Fehlerquelle. 

Eine Methode, welche allerdings genaue 
Refultate ermöglicht, nämlich das Stärkmehl 
erft in Zuder zu verwandeln und biefen durch 
Gährung oder auf irgend eine andere Weiſe 
quantitativ zu bejtimmen, liegt natürlich me: 
gen der Schwierigleit ihrer Ausführung außer 
dem Bereiche des Brattifers. 

Es darf jomit als ein weientlicher Vortheil 
betrachtet werten, daß man gegenwärtig das 
ſpecifiſche Gewicht der Kartoffeln benutzt, um 
deren Merih kennen zu lernen. Da das 
Stärfmehl ein größeres ſpecifiſches Gewicht 
befigt, ald das Waſſer, jo entjpricht ein grö- 
beres fpecifiihes Gewicht der Kartoffel auch 
einem größeren Stärfmeblgebalte. Ye mehr 
das ſpecifiſche Gewicht fteigt, um jo mehl: 
reicher it fie. Es handelt ſich alſo nur dar: 
um, das jpecifilche Gewicht der auf ihren Ger 
halt zu prüfenden Kartoffeln zu beftimmen. 
Zu dieſem Zwecke find bereit3 mehrere Ver: 
fahrungsarten in Vorſchlag und wohl aud 
in der Praxis mit Vortheil zur Ausführung 
gebradyt worden. Ohne demnad im minder 
jten den bisherigen Vorſchlägen ihre Zweck— 
mäßigfeit abſprechen zu wollen, möchte ich 
bier auf die von mir etwas modificirte Mohr’ 
ſche Methode aufmerfjam maden, welche, wie 
ih aus ihrer Beichreibung ergeben wird, 
leicht ausführbar und daher einem Jeden zus 
gänglich ift. 

Zur Beitimmung des jpecifiihen Gewichtes 
eines feiten Körpers hat man befanntlich zwei 
Zahlen nöthig, einmal das Gewicht des feften 
Körpers und dann dad Gewicht eines gleich 
großen Volumens Wafler. Offenbar wird es 
aud genügen, wenn man das Volumen des 
Waſſers in Eubilcentimetern tennt, weil dies 
mit dem Gewichte in einem befannten Zus 
jammenbange fteht. 

Der Apparat, deſſen ich mich zu dieſer 
Probe bediene, ift, wie aus der umſtehenden 
Zeichnung hervorgeht, ein jehr einfacher. 

Gr beiteht aus einem länglichen Cylinder—⸗ 

20° 
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oder drei gewogene Kartoffeln in das Waſſer 
und ſetzt den Inder wieder auf das Glas. 
Das durch die Kartoffeln in die Höhe ge— 
drängte Waſſer wird mit einer nach Zehntel 
Cubikcentimetern graduirten Pipette herausge— 
nommen, bis daß die Oberfläche des Waſſers 
| genau wieder die Spitze des Inder berührt. 
Das mit ber Pipette herausgehobene Wafler 
iſt nothmendig dem Volumen ber Kartoffeln 
' gleih. Dividirt man die Anzahl der Eubit: 
centimeter in das Gewicht ber Kartoffeln, jo 
‚ hat man ihr fpecifiiches Gewicht. 
Es haben 3. B. zwei Kartoffeln 53 Gramm 
ı gewogen, das in die Höhe gebrängte, mit ber 
Pipette herausgenommene Waſſer betrug 49,4 
Eubifcentimeter. 
SS 194 — 1,073, d. h. das fpecififhe Ge: 
a wicht der Kartoffeln ift 1,073. 
Für die Berechnung ber Trodenfubftanz und 
glaje von ungefähr anderthalb Litre Inhalt, | des Stärkmehls aus dem gefundenen fpecift: 
auf einem horizontal ftehenden feften Tifche, | ſchen Gewichte der Kartoffeln dient folgende 
mit etwas Klebwachs befeftigt. An einer | Tabelle. 








(Solonne I. gibt das fpecifiiche Gewicht an, IL. die Ziffer zur Berehnung des Trodengebalte, 
III. zur Berehnung des Stärtmeblgebalts.) 


J. 1,061-1,068, 1,069-1,074 1,075-1,052 1,083-1,96 1,097-1, 1060 1,107-1,114 1,115-1,119 
II. 16 18 20 22,5 24 26 27 
III. 9 11 13 15,5 17 19 20 


Stelle des Glasrandes ift eine Vertiefung » Der Gebrauh ber Tabelle beiteht ganz 
eingefeilt, in welcher der eine durch einen | einfach darin, daß man die gefundene Zahl 
ſchwarzen Glastropfen marlirte Arm des | des fpecifiichen Gewichtes mit den darunter 
fogenannten Inder genau einpaßt. Dieſer | befindlichen Ziffern, Colonne II für ben 
Inder ift nichts weiter, al8 ein unten im | Trodengehalt und ber Colonne III für den 
eine geichwärjte feine Spitze auslaufender , Stärtmehlgehalt multiplicirt. 

Glasftab, an welden vier horizontale Glad | In dem oben aufgeführten Beifpiele ift 
arme angejchmolzen find; mittelft dieſer ruht | pas fpecififche Gewicht der Kartoffeln zu 
der Inder feft auf dem oberen Rande des | 1,073 gefunden worben. Es wird daher 
Eylinderd. Man giebt nun Waſſer in das | 1,073 mit 18 für den Trodengebalt, mit 
Cylinderglas und läßt zulept aus einer Bir | 11 für dem Stärtmehlgehalt multiplicirt. 


pette ganz langjam Wafjer in das Glas ein | ar 
laufen, bis die MWafjeroberflähe den jchmar: —— x 18 = 19,31 Proc. Troden⸗ 


zen Stift eben berührt. Dies kann mit gro: z 
ber Schärfe beobachtet werden; denn indem II. 1,073 X 11 = 11,18 ®roc. Stärt: 
fih der belle Himmel auf der Oberfläche des mehl. 

Waſſers fpiegelt, erfcheinen gegen diefen wei: | Da, wie man fieht, die Beitimmung bes 
‚ ben Untergrund bie jhwarze Spike und ihr | fpecifiihen Gewichtes der Kartoffeln nach dieſer 
im Waſſer geipiegeltes Bild fehr jcharf, jo ' Methode kaum ein paar Minuten in An: 
daß man den lleinften Zwiſchenraum, der ſpruch nimmt, fo fann man ſehr leicht den 
durd die Spiegelung doppelt jo groß erſcheint, Verſuch mehrmals mit verfchiedenen Kartoffeln 
wahrnimmt. Im Augenblide, wo das ſtei- aus einer größeren Mafje wiederholen und 
gende Waſſer die ſchwarze Spige berührt, ift | dad Mittel daraus berechnen. — 

die glatte Oberflähe des Waflerd geftört. a 

Man hebt num den Inder ab, verſenkt zwei 
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Eine literarifche Seltenheit. 
Bon 


Im Jahre 1813, als der ruſſiſche Winter 
die Heeresmaffen Napoleon’s bezwungen hatte, 
flogen durch Norbdeutfchland Briefe, bie in 
Geheimſchrift gejchrieben waren. 
plänger mußten fi diejelben am Anfange 
niht zu enträthfeln; da jeboch die Briefe aus 
Ausland kamen, brachte fie der bereit? hoch 
aufgeregte Nationalinftintt fofort mit den 
großen, bort vorgefallenen Greignifien in 


Berbindung, — eine Vermuthung, die fi 
beftätigte, al3 jenen Zufendungen bald weitere {amati 
Briefe folgten, welche den Schlüflel der Ger RORMOIRM, 


heimſchtift enthielten. Nun gemwahrte man, 
dab eine von Kowno dotirte Proclamation 
Autufom'3 den Inhalt der Briefe bildete. 
In tem von den Franzoſen noch ſtark be 
jegten Lande auf diefe gejhidte Weiſe ver: 
breitet, gingen die Briefe von Hand zu Hand, 
die kräftigen Worte der Proclamation gaben 
den Hoffnungen einen Anhalt, die in ber 
Bruft vieler Batrioten bereits bei der Nachricht 
von den Unglüdsfällen des übermüthigen 
Imperatord aufgegangen waren. 

Da diefe Actenftüde jelten geworben jein 
mögen, folgt bier eine Probe davon. Man 
wird bemerken, dab die Geheimſchrift auf 
einem ſehr einfahen Syfteme beruht. Die 
jolgende Zeichnung gibt zunächft den Schlüffel: 


ab: ed: 


ef: 








ik: 


g ih: 
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Demnach dienen die Umrifje, die Amen. 
zwiſchen welchen der Buchſtabe ſteht, in ber 
Geheimſchrift ald Bezeichnungen diejes Buch: 


ftaben®. SL iſt alfo das Zeichen für a, 
| _] das Zeichen für e, [__ das Beiden 


| für [] für i, IN für z. Werden 


Die Em: | 


aber zwei Bunfte dazu gejegt, fo bebeutet 
bies einen Buchſtaben weiter, jo daß =] 


nun nicht mehr a, ſondern b bezeichnet. 
Danad wird man die auf umſtehender Seite 
befindlichen Zeilen leicht entziffern können; fie 
enthalten den Anfang der unten folgenden 
dieſe 


Ein erhöhtes Intereſſe gewönne 


Probe, wenn es ſich beſtätigen ſollte, daß, 


wie mir verſichert wird, dieſe Geheimſchrift 
in Rußland ſehr altgebräuchlich ſei und noch 
mit den nordiſchen Runen zuſammenhänge. 
An ſich hat dieſe Anſicht nichts Unwahrjchein: 
liches, da die hier gebrauchten Zeichen ſehr 
einfache ſind und mit ihren graden Linien 
dem Bedürfniſſe der alten Völler entſprachen, 


welche ihre Bucftaben (wie ja ſchon das 


Wort bezeugt) am häufigſten in Holz ſchrie— 
ben, d. h. einſchnitten. Bei einer Verglei— 
chung mit einem Runenalphabet ergibt ſich 


die Wahrnehmung, daß wenigſtens im Prin— 


cip Verwandtſchaft beſteht, wie ja z. B. 
auch bei den Runen durch hinzugefügte Punkte 
die Bedeutung eines Zeichens verändert wurde. 


Die Proclamation ſelbſt lautet: 
Kowno, den 14. Dec. 1812. 
Ruffiihe Soldaten! 


Das Vaterland dankt Euch durd mich für 
Eure Waffenthaten. Der Kaijer, unſer gro: 
fer Monarch, opfert auf den Altären bes 
Vaterlandes innigen Dank für Eure Helden: 
thaten, und ich bin ſtolz, Anführer einer 
ſolchen Armee zu fein. Der Feind hat unjer 
Reich verlaffen, ob er gleich mit einer Macht, 
die die Thürme Rußlands zittern machen 
follte, mit den Kriegsvöltern von balb Europa 
in unjer Sand einfiel. Euer Muth hat aber 
diefe furchtbare Armee vernichtet, hat den 
Ehrgeiz des Franzojen, unjere Hauptitadt zu 
befigen, Euch zu Sclaven und fi zum Kaijer 
von Europa zu machen, vernichtet. Aber 
nun iſt es an uns, ihn für die feit zehn 
Jahren verübten Frevelthaten zur Reden: 
Ichaft und Strafe zu ziehen. Wir haben 
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nun gar feinen Feind mehr neben und! Die 
zablreihen Horden, welche unfer Reich ver: 
ihlingen wollten, kehren unbemaffnet in ihre 
Heimath zurüd. In vierzehn Tagen habt 
Ahr eine Armee von mehr ald 200,000 Mann 
und 1200 Kanonen vernichtet. Mit 1200 
Kanonen wird unſere ohnedies ftarfe Artillerie 
verftärft, und nun hört mid im Namen 
unferes Kaiſers! Nichts hält unſern Mari 
auf! Schändlich hat der Franzoſe jeine zer- 
rüttete Armee verlafien. Auf, vorwärts! Am 
Rhein wollen wir ihn mit dem Schwert in 
ber Hand fragen, ob er den Yammer von 
einem Krieg beendigen und Europa einen 
dauerhaften Frieden geben will. Tie Augen 
und Wünſche von Millionen Unglüdlichen, 


die unter dem Joche der Tyrannei ſchmachten, 


folgen Euch. Preußen, durd die Noth ge 
zwungen, gegen Euch zu fechten, erwartet 
Euch mit Freuden, bie noch nicht verſchmerzte 
Schmach und tief gejhlagenen Wunden zu 





Ju WA7TDOP> 
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et wartet auf den günftigen Zeitpunft, 
ein Bündniß zu trennen, das bie Nothwen— 
| digkeit ihm gebot einzugehen. Weſtfalen wird 
Euch mit offenen Armen empfangen, und 
alle übrinen Bölter Deutihlands fchiden 
Eurem Marſch Glück und Segendwünjche 
entgegen. 


Hört nun noch die ſtrengen Befehle bes 
Laiſers! In wenigen Tagen betretet Ihr 
Feindes Land! Soll das Glück immer unſern 
Waffen günftig fein, ſollten Wir die Erwähl— 
‘ten fein, die das ſchmachvolle Joch, welches 
die Franzofen über Europa verhängt haben, 
zertrümmern, fo muß bei Euch eble Menid: 
lichkeit und Schonung bie erfte Pflicht fein. 
Habt Ahr der Welt bemiefen, daß Ihr fiegen 
tönnt, jo muß fie auch erfahren, dab Ihr 
gefühlvolle Menihen fein könnt und ihre 
Retter fein wollt. Gott bei Euch! 


| Fürft Kutuſow. 








Die Korallenthiere und die Roralleninfeln. 
Bon 


$ 3. Malchner. 


Die Thiere, welche die befannten Koral: 


Vollſtändigkeit heraus. In ihrer erften Bil: 


len bilden und deshalb aub Korallen: dung feben diefe gewiſſen Infuforien jehr 
thiere genannt werden, find Polypen, ähnlich; doc tritt alsbald in Folge der Aus: 
weiche, mehr oder minder gallertartige Körper, | bildung ihrer eigenthümlichen Organe der 
welche zum Kreis der Strabltbiere ge: ftrahlige Charakter und die Zuſammenſetzung 
hören, Der beftimmte und unveränderlihe aus verfchiebenen gleihbedeutenden Segmen: 
Charakter dieſer Thiere, welder in allen Un: | ten deutlich hervor. Mund, Magen, Leibes: 
terabtheilungen bervortritt, befteht in der | höhle, Darm liegen als einzelne Organe in 
ftrabligen Anordnung ihrer Organe, um | einer Are, um welche gleihmäßig die Ent: 
eine mehr oder weniger vorbrängende Are, widlung ber einzelnen Theile vor ſich geht. 
die gewöhnlich dur den Mund geht und Nebſt den NKorallenthieren erſcheinen die 
innen, wenn der Mund auch feitlih von  Scheibenquallen und die Geejterne 
diefer Are liegt, ſich ſehr gut dur die als Typen diefer Organiſationsweiſe. 

Gruppirung der übrigen Körpertheile zu er | Man unterfheidet bei den Korallenthieren 


fennen gibt. Es entiteben bei ihnen durch 
geihlehhtliche Zeugung Eier und aus die: 
jen bilden fih die Embryonen in ihrer 


| und bei den Stadelhäutern (Seeigeln) eine 
ı deutliche, gut harakterifirte äußere Haut, 
‚die von dem übrigen Körper wohl unter: 


Walchner: Die Korallenthiere und die Koralleninfeln. 
ſcheidbar ift, und in welcher ſich ſtets mehr 


oder minder bedeutende Kalfablagerun: 
aen bilden, melde bei den Stadhelhäutern 
fih zu einzelnen Täfelchen gejtalten, die mit 
einander verbunden, eine feite Schale um das 
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| Knollen herauf, welche einen grauen, jchleis 
; migen Uleberzug haben. Legt man die Stöde 
in's Waſſer und läßt fie dann ruhig liegen, 
jo fommen die Thierchen wieder hervor, die 
beſonders an ihren Fühlern die lebhaften 





Thier bilben. | Farben zeigen. Längeres Verweilen außer 
Bei den Polypen erjcheint als eine Ab: | dem Waſſer töbtet fie, 
jonderung der äußern Haut, die von dem; Sn den Polypenftöden, jelbjt in ben zu— 
Körper etwas getrennt ift, entweder ein le- fammengejegtejten Colonien, hat jedes einzelne 
derartiges, borniges oder ein kalkiges Thier auch eine eigene Zelle. Dieje ver: 
Gehäuſe, in welches fi diefe Thiere ganz längert ſich nad) unten röhrenförmig und ſetzt 
oder theilweije zurüdziehen können. Diefe | fih fort in gemeinjchaftliche Canäle, die ein 
Gehäuse, die eigentlihen PBolypenitöde | Röhreniyitem bilden, das mit der verlänger: 
(Polyparia), erreichen, trog der faft mifro: | ten Leibeshöhle eines jeden Thierchens zu: 
ſtopiſchen Kleinheit der Thiere, eine bebeu- ſammenhängt. Mitunter fliegen bie Woh— 
tende Größe und Ausdehnung, da Millionen | nungen der einzelnen Thierchen, Nöhren und 
Thierchen auf demjelben Stod, organifch mit | Zellen, mehr oder minder in einander, oder 
einander verbunden, zujammenleben. Sie 





bilden die Korallen, welche namentlid in 
frübern Epochen des Entwidlungsganges der 
Erde von mejentlihbem Einfluß auf Felſen— 
bildung und Geftaltung der Gebirge geweſen 
find, und heute noch an fortwährendem 
Felſenbau arbeiten. Alle Bolypen leben ohne 
Ausnahme im Meere, und diejenigen, welche 
die Korallen bauen, find feit an den Boden 
angewadjen und unfähig, je den Ort zu 
verändern. Gie leben nur in den füblichen 
Meeren. In den nördlichen find diefe durch 
nadte und gallertartige PBolypen, Seeanemo: 
nen, reprälentirt. Sn den Meeren ber ge: 
mäßigten Zonen leben, neben nadten Poly: 
ven, noch joldhe mit ſchwammigen Polypen— 


ftöden, in welchen Nadeln von Kalk zerftreut | 


find. Im Mittelmeere kommen die erjten 
wahren Rorallenftöde vor, die in diefem nur 
in niedern, rafenartigen Ausbreitungen er: 
ſcheinen. 


Stellen, über die man wegrudert, von der 
Farbenpracht überraſcht, die vom Felſengrund 
herauf mit den ſchönſten Farben ſtrahlt. Die 
glänzendften Abſtufungen von Grün, Gelb 
und Roth leuchten durch das durchſichtige 
Waſſer herauf. Aber augenblidlih find fie 
verfhwunden und man fieht jegt ein gleich: 
töniges Grau, jobald das Waſſer über einer 
folhen Stelle ſtark bewegt oder das Schlepp: 
ne ausgemworfen wird. Die Thierhen find 
äuferft empfindlih gegen Berührung oder 


Moflerbewegungen und Strömungen, baben | 


fih jämmtlih in ihre Zellen zurüdgezogen, 
jo dab man jegt nur die kalkige Mafie der 
Stöde fieht. Das Netz bringt aus der Tiefe 
fteinige, baumartige Gejtalten und Aeſte oder 


Man wird ſchon bier, und inäbe: | 
fondere in den ſüdlichen Meeren, an jeihten 


werden durch zwilchengelagerte Eubftanzen jo 
mit einander verfchmolzen, daß die Unterfcheis 
dung der einzelnen Zellen faum zu machen ift, 
| Mas aber die Geftalt der Bellen anbe: 
langt, jo ift diefe, mag diejenige des Poly— 
penſtocks fein welche fie wolle, ftet3 eine ein: 
fache, runde oder fjtrablige, und in dieſer 
| Geftalt wiederholt fi der Typus, nach wel: 
chem der ganze Leib des Thieres gebildet iſt. 
' Der Anfang des Baued eines Polypenitods 
geſchieht durch Ueberkruſtung besjenigen Körs 
pers, auf welchem das Thierchen fich feſtſetzt. 
| Das gejchiebt dur eine falfige Ausjonderung 
'an der Bafıs feines Leibes. Man nennt 
dieſe Ausjonderung das Fußblatt, da 
ſie ſich auf den Boden, auf welchem das 
Korallenthier ſich anſetzt, wie ein Blatt an— 
ſchmiegt. Bon dieſem Punkt des Anſatzes 
aus bildet ſich bei einigen Geſchlechtern 
durch vermehrte, fortdauernde Kalkabſonderung 
eine Erhöhung über der erſten Lage, in Ge— 
ſtalt einer kegelförmigen Warze, die nad und 
nad fich verlängert, zu einem Stamm ich 
erhebt, oder zu einem veräftelten Baume aus: 
wächſt. Auf diefe Meife bildet fih vom 
Fußblatt aus, namentlih beim echten Ko— 
rall, ein Stamm mit Veräftelungen, ber 
dicht, ohne Zellen ift und als Are dient, um 
welhe herum die Zellen liegen, worin die 
einzelnen Thierchen ſitzen und durch welde 
Ganäle geben, die für den ganzen Stod ge 
meinſchaftlich find. 

Als Grund der Eintheilung der Korallen: 
thiere fann man das Zahlengejeg nehmen, 
nach welchem fih die Fühler und Strahlen 
entwickeln, dabei muß man wohl, nad einem 
allgemeinen Naturgejeg, die Thierchen, welche 

geſellſchaftlich zuſammenwohnen, für die nie: 
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driger ſtehenden Formen, die frei lebenden 
aber für die höher entwickelten halten. Hier— 
nach erhalten wir folgende drei Ordnungen, 
die alle ſehr zahlreich in den verſchiedenen 


Schichten der Erde im verſteinerten Zuſtande 


eingeſchloſſen ſind. 

Erſte Ordnung: Sechsſtrahlige Poly— 
pen. Die Fühler und Strahlen in den 
Bellen der Bolypenftöde entwideln fih fämmt: 
lih aus der Sechszahl. Die jüngiten 
Zellen befisen nur ſechs einfahe Strahlen, 
die fih im fpätern Alter vermehren und in 
bedeutender Anzahl von rundlichen, cylindri: 
jhen und pfriemenförmigen Organen aus: 
breiten. Alle bauen kalkige Bolypenftöde, 


welche baumartige oder ſchwammige Geftalten | 


haben. Dieje ſechsſtrahligen Polypen find 
es, die jeht einzig die echten Korallenbauten 
ausführen, die Korallenriffe, die Koral: 
fenbänfe, die Koralleninfeln. Im 
frübern geologifchen Epochen traten auch die 
achtſtrahligen Polypen riffbildend auf. 

Die Familie der Baumforallen (Ma- 
dreporida) baut einen im Allgemeinen po: 
röfen PBolypenftod, der meift fingerförmig 
veräftelt ift. Die einzelnen Zellen find rund, 
oder weniger ſcharf ausgebildet, fechsedig, 
durch poröfe Kalkmaſſe verbunden, auch röb: 
renartig an der Oberfläche bervorftehend. 
Die Thiere find Mein; ihre zwölf Fühler 
ftehen in einer einzigen Reihe, find jehr kurz 
und ſehen wie verfümmert au. Die Strab: 
len find nur in geringer Zahl vorhanden, 
reihen jelten bis in die Mitte der Zelle und 
bilden in derſelben niemals eine eigentliche 
Eäule. Ye nah der Tiefe der Zelle und 
nah den im Grunde vorhandenen oder 
fehlenden Scheibemänden hat man in biefer 
ſehr zablreihen Familie mandherlei Unterab: 
theilungen unterfchieben, von melden viele 
in den älteften Schichten vorlommen. Die eigents 
lihen Madreporen (Fig. 1) haben ſehr tiefe, 
bis in die Mitte des Stod3 reichende Zellen. 


Die Reihentorallen (Seriatopora), die 


Kettenforallen (Catenipora), die ber 
fonderd im fogenannten Uebergangägebirge 
vertreten find, befigen ganz tiefe, durch quere 
Scheidewände gnetheilte Zellen, während die 
Poriten Polypenftöde bilden, die durchweg 
porös und mit jehr oberflächlichen Zellen be: 
jegt find, welche niemals die Mitte des Ko— 
rallenftod3 erreichen. 

Die Behertorallen (Cyathophyllida) 
haben den Namen von der Becherform ihrer 
PVolypenftöde, die wohlausgebildete Strahlen 


a — 





Fig. 1. 





zeigen (ig.2), welche aber löcherig und oben ja: 
dig find. Die Zellen find geräumig, die Thier: 
hen groß, und mit vielen, ziemlich langen 
Fühlern verjehen. Bei einigen Gattungen 
diefer Familie wachſen die Sprofjen neuer 
Polypen nicht jeitlih heraus, jondern oben 
aus der Zelle, jo dab ein Polyp fi gleich— 
ſam in der Mitte eines andern ausbildet 
und ber Polypenitod das Anſehen hat, als 
beftände er aus mehrern in ‚einander ges 


Big. 2. 





Balbner: Die Korallentbiere und die Koralleninjeln. 
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Ichadhtelten Polypen. Hierher gehören bie 
Gattungen: Cyathophyllia, Dendrophjyllia, 
Stephanophyllia, Caryophyllia. 

Die Drebtorallen (Turbinolida) ha- 
ben Geitalten, welche mehr oder weniger ben: 
jenigen ber Bechertorallen ähnlih und Thier: 
chen, die fo groß find, wie die Bolypen jener; 
auch find fie ebenfall mit langen Fühlern 
verjehben. Aber ihre meiſt einfadhzelligen 
Polgpenftöde haben niemal® Bodenwände, 
durd welche die Zellen in über einander 
liegende Abtbeilungen getrennt werben. Die 
Kammern gehen ganz durch. Won dieſer 
zableeihen Familie erjcheint die Gattung 
Turbinolia in den Rorallenriffen häufig. 

DieSonnenlorallen (Astreida), jegen 
durch ihre jteinigen, jchweren Mafjen einen 
vorwaltenden Theil der Riffe zujammen und 
erjcheinen in vielen attungen, vom Muſchel⸗ 
falt an, dur alle Schichten herauf bis in 
die gegenwärtige Epode. Die Strahlen ber 
Leibeshöhle diefer Thiere find außerordentlich 
zahlreich und deshalb findet fih auch in den 
Zellen der Korallen ein ſehr entwidelter 
Strahlenfranz. Die Kammern find tief, ber 
Länge nad unvolltommen durch Wände ge: 
tbeilt. Die Fortpflanzung fcheint bei vielen 
Gattungen niht durch Anospen allein, fon: 
dern auch durch freiwillige Theilung zu ge 
jhehen. Dadurch werden langgedehnte, meift 
gewundene Zellen gebildet, die dem Polypen⸗ 
ftod ein eigenthümliches geitreiftes Anſehen 
geben. Die Formen der Stöde find vor: 
waltend rundlih, die Geltalten did und 
plump. Je nahdem die Zellen ganz und 
folide bleiben, jo daß die Koralle ein äjtiges 
Anſehen hat, oder fie dur eine poröje 
Zwijchenmafje verbunden find, oder durch 
ihre Wände an einander ftoßen, oder endlich 
ganz zufammenfließen, bat man zahlreiche 
Gruppen unterjhieden. Bon diefen find die 
Buttungen Aftrea und Mäandrina, bei 
welcher legteren die Zellen, ſchnurweiſe an 
einander gereiht, in mäandriihen Windungen 
geihlängelt find. 

Die Schwammkorallen (Fungida) 
bilden rundlihe oder oblonge Geitalten, bie 
oft mehr al3 den Umfang eines Tellers er: 
reihen. Sie find meiſiens frei, oder ihrer 
Unterlage angepaßt, wie ein dider Weber: 
zug. Die Strahlen der Zellen find außer: 
orbentlih zahlreich gezadt und jo ausgebreitet, 
daß die ſcharfe Begrenzung verloren gebt. 
Das Thier ift groß, mit röhrenförmigem 
Munde und runden, wurmförmigen Fühlern 


verjehen, die biömweilen aus den Strahlen 
des Koralld hervorſtehen. Es find aber auch 
bei manden Gattungen wulftartige, verfüm: 
merte Fühler vorhanden. Biele Arten und 
Gattungen ber Shwammtorallen find in den 
juraſſiſchen Schichten repräjentirt und aud 
in den jüngern Schichten bis zur gegen: 
wärtigen Zeit vertreten. In den Korallen: 
bauten der füblihen Meere erjcheint die 
Gattung Fungia häufig. 

Die Augenkorallen (Oculinida) find 
durch ihre ſchönen veräſtelten Formen der 
Bolypenftöde ausgezeichnet, welche Aehnlich 
feit mit ftrauchartigen Gejtalten haben. Die 
Thiere find Mein, ihre Fühler lang; die 
Zellen rundlich, Hein, die Strahlen nur 
wenig entwidelt, doc ftärter ala bei ben 
Madreporen. Bor diefen find die Augen: 
forallen durh die ungemeine Härte und 
Feftigleit der Zwiſchenſubſtanz auögezeichnet, 
die feine poröſe Beſchaffenheit zeigt und ſich 
von der Are der echten Korallen nur durch 
das Nöhrenneg in der Mitte unterjcheidet. 
Man bezeichnet deshalb einzelne Gattungen 
diefer Familie oft als weißes Korall. 

Die zweite Ordnung umfaßt die fünf: 
ftrabligen Bolypen (Pentaectinia). Sie 
haben feinen kaltigen Korallenitod, jondern 
nur eine leberartige, jadjörmige Haut, in 
welche die Fühlerkrone zurüdgezogen werben 
fann. Die meiften leben einfam, abgejon: 
dert. Ihr Mund ift mit einem einfachen 
oder doppelten Fühlerkranz verſehen, deſſen 
meiſt zahlreiche Fühler ſich von der Fünfzahl 
herleiten, was insbeſondere bei jungen Thie— 
ren, wo der Fühler noch wenige ſind, ſehr 
deutlich hervortritt. Bei den geſellig zuſam— 
menlebenden Arten ſitzt der hintere Theil 
ihres Körpers auf einer lederartigen, mit 
Ausläufern verſehenen Grundlage, während 
die frei und einfam lebenden Gattungen ent: 
weber eine Saugjcheibe befigen, mit ber fie 
fih auf einen Gegenftand befeitigen können, 
oder einen zugeipigten weichern Hintertheil, 
mit dem fie im Schlamm fteden. 

Die Familie der Seeanemonen oder 
Meernejjeln (Actinida) lebt zahlreih in 
den gemäßigten und warmen Zonen. Im 
entwidelten Zuftande bildet der Körper biejer 
Volypen ſtets einen an beiden Enden abge: 
ſtutzten Eylinder von verjchiedener Höhe, doch 
it er immer niedrig (Fig. 3). An der untern 
Seite deſſelben befindet ſich eine Saugeſcheibe 
s, womit dieſe Thiere fih jo feit an Felſen, 
Steine, Muſcheln anjaugen, daß es oft faum 
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möglich iſt, ſie ohne Zerreißung durch Ab— 
ziehen loszutrennen. Mit einer breiten, dün— 
nen Klinge geſchieht die Abtrennung noch 
am beſten. Vermittelſt der Saugſcheibe ſind 
dieſe Thiere fähig, ſich langſam, kriechend 
fortzubewegen. Am liebſten halten ſie ſich 
in geringer Tiefe auf; in Meeren, melde 
bedeutende Ebbe und Fluth haben, wohnen 
viele Arten vorzugsweiſe an der Grenze der 
Fluth, wo in Bertiefungen am Ufer, auf 
Felſen Waffertümpel zurüdbleiben. Die 
Fühler find in Geftalt und Etellung 
jehr verſchieden. Sie ftehen bald in einer 
Reihe, bald in vielfachen, bald in einfahen 
Kreifen oder auf einem fünflappigen Stern, 
der ausgeſtülpt werden kann. Bei manden 
find die Fühler lang, dünn, mwurmförmig, 
bei andern kurz und bid, bei einigen veräftelt 
und ausgezadt. 

Die Meernefieln gehören zu den gefräßig- 
ften Seethieren, leben von Muſcheln, Schne: 
den und Kruftenthieren und zermalmen dieje 
mit den Schalen, die fie, wenn die Weich— 
theile im Magen ausgezogen find, durd ben 
Mund wieder auswerfen, was oft mit folder 
Gewalt geichieht, daß der ganze, weite, fal: 
tige Magenjad aus dem Munde umgejtülpt 
hervorgeworfen wird. Für Berührung find 
fie ſehr empfindlich; fie ziehen fich, wenn be: 
rührt, mit großer Lebhaftigkeit zujammen 
und jpeien da3 in ihrem Leibe enthaltene 
Waſſer durch den Mund aus, oder durch 
eigene Deffnungen am Grunde ber Fühler. 
Sie prangen meift in jchönen, lebhaften Far: 
ben und ganz beſonders zeichnen fi die 
Fühler durch die Tebhafteften Farbentöne aus. 
Mertwürdig ift ihr zähes Leben. Sie laſſen 
fih Jahre lang in Gefäßen erhalten, deren 
Mafier durch öfteres Wechſeln und Erneuern 
im frifhen Zuftande erhalten wird. Ein 
forgfältiger Beobachter diefer Thiere hatte 
ein ſolches während vierzig Jahren erhalten 


Iceinlih durch innere Anospenbildung, über 
600 unge erzeugt. Die Cier dieſer inter- 
effanten Thiere entwideln fi im Innern 
der Leibeshöhle jo weit, bis die Jungen zu 
nadten Polypen mit fünf rundlichen, warzen⸗ 
artigen Strahlen ausgebildet find. Dann 
werden fie burh den Mund ausgefpien. 
Während der Ausbildung der innern Organe 
wächſt und bildet fih auch jchnell die Zahl 
ber Fühler. In italienischen Küftenorten 
werden die Meernefieln auf den Markt ge 
bracht und vom gemeinen Volle gegeflen. 

Die dritte Ordnung ber adtftrabligen 
Polypen (Octactinia) hat acht Fühler in 
einfahem Kreife um den Mund geftellt. Sie 
find meiſt breiedig, blattartig, an ben 
Seiten gelerbt, zuweilen ziemlich tief audge: 
jadt. Die Korallenftöde zeigen binfichtlich 
ihrer Structur und Geftalt eine große Manz 
nigfaltigfeit; fie bilden bald Röhren, bald 
ſchwammige Stöde, bald innere Aren. 

Eine ausgezeichnete familie diefer Ord— 
nung ift die der Orgelforallen (Tubi- 
porida). Sie bat meift kalkige, oft jebr 
mafjenhafte Korallenftöde, bie aus einzelnen, 
fat parallelen runbliden Röhren gebildet 
find, indem bie verfalfte äußerſte Hautjchicht 
des Thiered zu röbrenförmigen Zellen fi 
gebildet hat, die bündelartig zufammenfteben. 
Die Bewohner diefer Zellen find dünne Po— 
lypen mit langen, einziehbaren Fühlern, be: 
ren ſehr tief eingekerbte Ränder faft gefiedert 
erſcheinen. Zwiſchenwände verbinden die ein- 
zelnen Röhren, in deren Innerm auch quere 
Scheidewände liegen. Dieje Familie mar 
zur Zeit der Bildung der Schichten des Lieber: 
gangsgebirges ſehr reich in einzelnen Gat— 
tungen repräfentirt. Die jegigen Orgelkoral— 
len baben eine ſchöne purpurrothe Farbe; 
die Thiere find grün oder blafröthlich. 

Die Familie der Pilztorallen oder See: 
forte (Alcyonida) bat weiche, fleifchige 
Volypenftöde, von ſchwammiger Beichaffen: 
beit, die bisweilen eine’ fingerartige Aus: 
breitung haben. Der Kaltgehalt ift hier durch 
eine Unzahl unregelmäßiger Concretionen re= 
präfentirt, die meilt warzige Nadeln darſtel— 
len, nad allen Richtungen im weichen Stod 
liegen. Auf der Oberfläche befinden fi eins 
zelne fternförmige Zellen, welche nach dem 
Rüdzug der Thiere wie Marzen ausjeben. 
Die Thierhen find kurz, did, ihre Fühler 
jeitlich ſehr tief eingeferbt. 

Die Familie der Rindenkorallen (Gor- 


und in dieſem Zeitraume hat es, wahr: | gonida) unterjcheibet ſich von allen übrigen 
| 


Balhner: Die Korallenthiere und die Koralleninfeln. 
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Korallenfamilien durch die Ausbildung einer | In der Ieberartigen, weichen Rindenſubſtanz, 
talfigen, kiefeligen ober hornigen Are, die | welche die kalfige Are überzieht, find, mie 
Baumform hat, veräftelt und mit einem | bei den Geelorten, Kallnadeln abgelagert. 
lederartigen Ueberzug verfehen ift, in deſſen E3 find in berfelben aud bie Nepe ber ge: 
einzelnen Zellen die Bolypen wohnen (Fig. 4). meinshaftlihen Canäle fihtbar, welche die 


Big. 4. 





wir a BE 


Korallenbaum mit entmwidelten Polypen. 





Gin einzelner Polyp. 


Auch) diefe Zellen erfcheinen bisweilen verfteinert 
und haben aladann die Geftalt von furzen 
Becherchen, welche auf der Are figen (Fig. 5). 


Es beftehen aus: Poriten 
lohlenſaurem Kalt 89,9 - 95,4 
Phosphaten und Fluorüren 0,7— 2,1 
organischer Materie 2,1— 9,4 


einzelnen Polypen mit einander verbinden, 
Die Thierchen find denen der Seelorke ähnlich; 
aber ihre Fühler find noch fürzer und weniger 
tief eingelerbt. 

In diefer Familie zeichnet fih vor Allen 
die mit kalkiger, fteinerner Are verfehene 
Gattung des ehten Koralls (Isis nobilis) 
aus, welches wegen feiner großen Härte, 
ſchönen rothen Farbe und Polirfähigleit, jehr 
geſchätzt iſ. Der ganze Polypenftod bildet 
einen Baum. Sein Stamm ſoll in feltenen 
Fällen Mannsdide erreihen. Er ift voll 
fommen ungenliedert, feft zufammenhängend 
und auf der Oberfläche mit feinen parallelen 
Streifen verjehen. Seit den älteften Zeiten 
wird der wirklich jchöne Korallenbaum zu 
verfchiedenen Schmudjadhen verarbeitet. Cr 
ift die fogenannte Blutloralle des Volkes. 


"| Griehen und Römer kannten fie als ein 


Gebilde des Mittelmeered. Dort ift ihre 
Heimath, befonders an der afrifanischen Küfte, 
wo fie in Riffen und Spalten der Felſen 
fih ausbildet. Sie wird mit eigenen ne 
ftrumenten und fogenannten Scleppnegen 
von ihren Anfagftellen abgeriffen. Dieje 
Gewinnungsweiſe ift ſchwierig und mandmal 
ſehr umftändlih, da fi dieſe Korallenart 
bi8 in eine Tiefe von 6» bis 700 Fuß an: 
baut und die größten und jchönften Stöde 
häufig in bdumfeln jeitlihen Spalten ber 
Feljenfüfte verborgen find. Mande aben- 
teuerlihe Sagen und Gejhichten erzählt 
der Fiſcher des Mittelmeerd vom Korallenfang. 

Andere Gattungen, der Blutloralle nahe 
ftehend, haben eine geglieberte Are mit hor: 
nigen oder kalligen Zwiſchenſtücden, während 
die eigentlihen Gorgonien eine reinhornige 
Are haben. In der Structur ftimmen fie 
ganz mit der Blutkoralle überein und eben 
fo die auch im Mittelmeer lebende Kiejel: 
toralle, melde ausnahmsweiſe mit einem 
wahrhaft vertiefelten Stamm auftritt. 

Die hemifhe Zufammenfegung der Falfigen 
KRorallenftöde gibt Silliman (Inftitut 1846, 
Nummer 674) auf nachſtehende Weije an: 


Madreporen Bocilloporen Aſtreen 
92,8—95,1 93,6—95  91,1—96,6 
0,5— 0,9 0,6— 15 0,3— 2,1 
4,3— 6,0 3,5— 56 3,2— 8,3. 
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Die auferorbentliche Fruchtbarkeit des | bilbungen im Stillen und im Indiſchen 
Bodens der Korallengebilde, welche der Boden | Ocean am gründlichſten unterfuht bat, fol: 
älterer Gebirgäbildungen, jo wie die Erde, | gert aus jeinen Beobadtungen, daß durch⸗ 
melde aus der Verwitterung vulcanijcher | ſchnittlich in jenen Meeren die Korallenthiere 
Geſteine, fo wie diejenige, die aus Granit nicht in größern Tiefen als bis zu 30 Faden 
und Gneis hervorgeht, faum erreichen wird, (= 182 Fuß Badiſch) vorlommen. Sie 
erflärt ih durch dieſe Zujammenfegung. tönnen in Tiefen über 200 Fuß nicht leben. 
Wenn man dabei in Rechnung bringt, welche | Die erfte Anftedlung geihieht auf Felſen 
außerordentliche Ausdehnung die Korallen: | unter dem Wafjerjpiegel. Niemals auf Sand 
bauten im Indifhen Ocean und im Stillen | oder Schlamm, auch nicht in anhaltend trübem 





Meere haben, eine Ausdehnung, bie Alles 
übertrifft, wad man in diefer Beziehung bei 
ältern Sebimentbildungen fieht, jo wird «3 
begreiflih, wie auf troden gelegten ausge: 
ftorbenen, mehr oder weniger vermwitterten 
Korollenmafien viele Millionen Menſchen 
frudtbare Wohnfige haben können. Gar 
viele niedrige Inſeln der ſüdlichen Gewäſſer 
des Meltmeeres find ihren fihtbaren, minera: 
logiſch bejtimmbaren Theilen nad nichts 


Wafler, oder da, wo ein Fluß fih in’s Meer 
ergiebt und das Waſſer bradifch macht oder 


fü. Im Rothen Meere überziehen die 
Thierchen die Felfen allenthalben an ber 


Küfte, und das ift auh in andern Meeren 
jo, wo man an ben jeljigen Hüften den Kos 
rallenbau oft ganz eng fi an bieje anſchlie— 
ken fieht. Die Ausdehnung der Bauten ift 
jehr verſchieden. An manden Stellen bilden 
fie nur Ueberzüge von ein bis zwei Fuß 


Anderes, als das Wert eines wunderbaren Stärfe, feltener in der Tide von einer Alafter 
Baues der Korallenthiere und werden des- und darüber. Das ift, nah Ehrenberg, 
halb Koralleninjeln genannt. Sie find | längs der Küfte des Rothen Meeres die vor: 
eine Gigenthümlichfeit des Indiſchen und des | herrfchende Beihaffenheit der falligen Korals 
Stillen Dceans, in deren warmen Gewäfjern | lenabjäge. Dan ſieht ſolche auch ſchon bei 
die Polypen reichlich fohlenjaure Kalkerde Marjeille, an der Felſenlüſte der Inſel Ra: 
aus dem Meere aufnehmen und durd ihre tomau. In ben wärmern Meeren bauen 
bhäutigen Organe als feite Korallenftöde aus: | fie in großer Ausdehnung und wo biejes 
jondern. Wir haben bei der Betradhtung | ungehindert gejhehen fann, ba ift dad Em: 


der wichtigſten Korallenthiere ſchon geſehen, 
daß die fteinigen Korallen, je nad der Thier⸗ 
gattung, bie fie erzeugt, eine jehr verfchiedene 
Beihaffenheit binfichtlich ihrer Formen, Dich: 
tigkeit u. ſ. w. haben. 

Die Annahme ber frühern Zeit, dab die 
Korallenthiere ihren Bau aus unergründlichen 
Tiefen bis zur Meeresflähe heraufführen, 
entbehrt jeden Beweiſes und ift jchon vor 
35 Jahren von den franzöfijhen Naturfor: 
ihern Quoy und Gaimard gründlih wi» 
berlegt worden (Ann. d. sc. nat. 1825). 
Nah den Beobahtungen, die Ehrenberg 
im Rothen Meere gemadt bat (Poggend. 
Ann. Bd. 41), trifft man dort lebende Ko— 
rallenftämme nur ausnahmsmeije in größern 
Ziejen als ſechs Klafter. Im Nordtheil des 


porwadjen der Ktorallengebilde ganz merklich. 
Geſtrandete Schiffe bat man dort nach einer 
fleinen Reihe von Jahren wiederholt mit 
Korallen überfleidet gefunden. Auf den 
Maldiven find die Bewohner der Küften fort: 
während genöthigt, die immerfort an den— 
jelben angepreßten Korallenftämme zu zer: 
ftören, damit die Schifffahrt dadurd nicht 
gehindert und unfiher gemadt wird. Dr. 
Allan bat an der Dftlüfte von Madagastar 
zur Ebbezeit verſchiedene lebende, bis zehn 
Pfund fchwere loſe Korallenmaflen auf ben 
Felſengrund, drei Fuß tief unter den See: 
jpiegel gelegt. Nach fieben Monaten zeigten 
fie fih feit aufgewadjen, um mehrere Fuß 
vergrößert und bis nahe unter: ben Seeſpie⸗ 
gel der Ebbe heraufgebaut. Es iſt ganz 


Rothen Meeres hat man indefjen ausgedehnte | erftaunlid, welche außerordentliche Ausdeh: 


lebende Stämme bis zu einer Tiefe von 25 | 
engliichen Faden, oder bis zu 152,5 Fuß 
Badiſch gefunden. *) Es ift aber ein ſolches 
Borlommen ſchon ein ungewöhnliches und | 


‚ nung die taltigen Bauten diejer Heinen, 
weichen Thierhen in manden Gegenden ber 
warmen Deere erreicht haben. An der Weit: 
jeite von Neu:Galedonien zieht fi ein 


Darwin, der in neuerer Beit die Korallen: | Rorallenbau auf eine Länge von 400 Meilen 


*) Gin Baden engliih (Fathom) iſt — 
Meter; ein Buß Badiſch — 0,3 Meter. 





b’n; der große auftraliihe aber nimmt eine 


1,83 | Länge von nahezu 1000 engliſchen Mei: 


len ein. 


Walchner: 


An vielen Küſten zeigen ſie ſich wie ein 
Saum längs derſelben. Man nennt dieſe 
Bauten alsdann Riffe, Küſtenriffe 
(fringing reefs, Darmwin.*) Sie find 
ſtark entwidelt an der Dftlüfte von Afrika, 
und an der ſüdamerilaniſchen Küfte, an denen 
von Madagasfar, Sumatra, der Bhilippinen, 
Hebriden, Antillen und der Salomonsinjeln. 


Defters liegt zwiſchen der Küfte und dem | 


Riff ein jchmaler, feichter Canal. In dem 
bewegten Haren Waſſer an der Aufenjeite 
bes Riffs ift das fräftigfte Wachsthum, die 
ftärfite bauende Thätigfeit der gallertartigen 
Thierhen. Wie fie aber nicht im trüben 
und im ungejalzenen Wafjer leben können, 
das gibt fich bei diejen Riffen recht augen: 
fällig dadurch zu erfennen, daß allezeit gegen: 
über der Mündung eines Fluſſes oder Ba: 
bes, die Riffe unterbrochen find, eine Lüde 
zeigen. An teilen Küften haben die Riffe 
mwobl eine Breite von 50 bis 100 Ellen, 
der Canal hinter denjelben bat jtet3 um fo 
mehr Breite, je ſtärker die Verflahung der 
Küfte iſt. Wo die Brandung auf ein Riff 
einmwirkt, da zertrümmern die Mellen jeinen 
Rand. Abgerifiene Blöde davon und Trüm: 


mer werden auf die Oberflähe des Riffs ge: | 
worfen, dort angehäuft, mit dem Schlamm | 


zerriebener Korallen und den Bruchſtücken 
zerbrocdhener Muſcheln untermengt und durch 
den Haltabjag des Meerwaſſers zu einer feiten 
Conglomeratmaſſe verfittet. Endlich erbebt 
diefe jih über die Fluthhöhe und das Riff 
bat jept die Beſchaffenheit einer lunggezoge: 
nen Inſel. 
mafje bat ganz die Natur eines Steins. 
Die Korallenftructur ift durch die eingedrun: 
genen Kalktheile untenntlib, die mitunter in 
der Form von weißem Kalkipatb ſich in alle 
Zwiſchenräume der Trümmermafie eingelegt 
haben. Defters bat die Steinmaſſe der 


Dperflähe ſolcher Riffe die Beſchaffenheit eines | 


Kalljandfteins oder einer Art Rogen— 
ftein. 

Diefer Stein, Riffftein genannt, erinnert 
an bie Bildungsweije und Bejchaffenheit des 
fogenannten Filtrirjandjteins von Öran: 
Canaria, aus dem man dort Bajen formt, 
bie über alle Injeln der Nachbarſchaft verführt 
werben. Das Waſſer durchdringt den po: 
röjen Stein, jest Unreinigfeiten in jeinen 
Poren ab und erhält es dur die umunter: 





*, E. Darwin, the structure and distribution 
of coral reefs, London 1842. 


Die Korallentbiere und die Koralleninfeln. 








Die conglomeratiihe Korallen: | 





295 


brochene Verdunſtung an ſeiner Oberfläche 
in einer Kühle, die bei ſeinem Genuß im 
Klima der canarishen Inſeln jo angenehm 
und erquidend if. 2. von Bud hat von 
der Bildungsweiſe diefes Steins eine Be: 
Ihreibung gegeben, welche auch auf die Ent: 
ſtehung bes NRiffiteins ein unterrichtendeg 
Licht wirft. Er fagt: „Diefer Filtrirfand: 
ftein bildet fih täglih. Der heftige Nord: 
oitpaflatwind, der unausgejegt den Sommer 
bindurch weht, erhebt die leichten Broden 
von zerbrodhenen Mufcheln und Heine, dur 
die Wellen abgerundete Kömer von Tradyt 
und Bafalt, führt fie über die ſchmale Land: 
enge von Guanarteme, welche die Isleta mit 
der größern Inſel verbindet, und fegt fie auf 
der andern Seite als Dünen wieder ab, von 
30 oder 40 Fuß Höhe, die norddeutſchen 


Dünen völlig ähnlich find. Hinter den Dü— 


nen trifft der Wind das Ufer nicht mehr; 
die Wellen fpielen unaufhörlich mit dem 
Sande und das Wafler verbindet ihn nad 
und nad zur jeften Maffe, welhe zur Ebbezeit 
gebroden wird.“ 

„Das Waſſer diejer Wellen ift den größten 
Theil des Jahres bis über 20 Grad Reau: 
mur erwärmt und mit diejer Tempera: 
tur ſcheint es durchaus und überall 
eine bejondere Fäbigfeit zu erhal: 
ten, Kalttbeile aufzulöjen, ſchwe— 
bend zu erhalten und fie als Sinter 
abzufegen, dort nämlid, wo ber heftige 
Wind die anfangende Bildung nicht immer 
wieder zerftört. Daber findet fi der Fil— 
trirfandftein vorzüglih an den Ufern von 
Confital, auf der Isleta, nicht aber an dem 
gar wenig entfernten Ufer von Catalina, 
welches dem Nordweſtwinde ausgejegt ilt. 
Auch ift folder Sinterftein auf ber ganzen 
Dftjeite der Isleta nicht ſelten und enthält 
außer den Seemujheln auch häufig Helices 
Landſchnecken), welche diefer Gegend fo eigen- 
tbümlich find, * 

„Unterfuht man diefen Filtrirfandftein et: 
was genauer, jo fönnte man ihn leicht für 
einen Rogenftein halten. Die meiften Hörner 
nämlich find rund, kalkartig und umgeben 
einen fühlbaren Kern, um jo fidhtbarer, ba 
es gewöhnlich ein dunkler Heiner Broden 
von Bafalt oder Tradyt ift. Oft aber er: 
fennt man auch deutlich ein größeres Stüd 
einer Mufchel, welches einen ſolchen Kern 
bildet. Größere, nicht mit ſolcher Kaltrinde 
umgebene Trachyt⸗ oder Bajaltftüdchen mö— 
gen durch ihre Eden die Filtrirlöcher bilden 
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und ohne fie würde man vielleicht das Ganze ı 


unbedenklich für Rogenftein anfehen.* 

„Wenigftens läugne ich nicht,“ jo ſchließt 
von Bud die lehrreihe Schilderung, „dah, 
jeitdem ich die Bildung dieſes Filtrirſand— 
fteind ſah, ich die Rogenjteine der Jurafor— 
mation nie für etwas Anderes habe anjeben 
lönnen, als für die Folge von in großer 
Bewegung zerbrochenen Mujcheln, in einem 
ſehr erwärmten Gewäſſer; auch zweifle ich 
nicht, dab fih auf ſolche Art wohl jegt noch 
Rogenfteinflöge auf Korallenbänlen der Tro— 
pengegenden abjegen mögen, “ 

Das iſt auf der Oberflähe der Korallen: 
riffe auch wirklih der Fall. Zwiſchen den 
feft verbundenen runden Körnchen liegen 
zerbrochene Muſchelſchalen, Korallenftüde, See: 
igelitaheln und andere Theile verjchiedener 
Seethiere. An den Küften des warmen 
Meeres der Antillen, an denen von Xicen: 
fion, fodann im König Georgsfund in Au- 
ftralien, werden durch die Abjäge von Kalt: 
theilen aus dem Meerwaſſer Kaltiteine ge 
bildet, welche mitunter eine ungewöhnlide 
Härte befigen. An den Küften der Bermuda- 
injeln, deren Meer von Muſcheln und Koral: 
len erfüllt ift, werden in eine ähnliche Bil 
dung zahlreiche Exemplare diefer Meerthiere 
eingefhlofien und unter dieſen namentlich 
auch der von dorther befannte ſchöne, große, 
gefledie Trochus imperialis, wohl erhalten 
und mit allen Farben. 

Wenn der Canal zwijhen einem Korallen: 
riff und der Küfte durchweg fih fortzieht 
längs der Hüfte, wie eine Lagune, jo heißt 
man das Riff ein Dammriff (Barrier reef, 
Darwin). Es erfheint, vom Lande aus 
geſehen, als ein fladher Gürtel, ber oftmals 
ihön begrünt ift und, geziert mit einem 
Kranze von Cocosbäumen, ben rubigen La: 
gunencanal von ber wogenden See abſchließt. 
Im Indiſchen Meere find die Hüften der 
Eontinente und der Inſeln auf ungeheuer 
weite Streden von ſolchen Dammriffen um: 
geben. Die Breite der Lagunencanäle, die 
fie vom Feltland trennen, iſt mitunter jehr 
beträdtlih und beträgt an der Norboftküfte 
von Auftralien an manden Stellen reichlich 
25 Stunden. Die meijten Injelgruppen des 
Stillen Oceans find von ſolchen Damm: 
riffen umgeben, weldhe die Schifffahrt oft 
äußerft gefährlich mahen. Die ruhigen Wafler 
der Lagunen bieten einer Menge von See: 
thieren einen fichern Zufluchtsort dar. Die 


weichen Körper der Polypen dienen vielen 
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Muſchelthieren zur Nahrung und deshalb 
ſieht man dieſe in ber Nähe der Korallen: 
ftämme ſehr zablreih verfammelt und be: 
chäftigt, diejelben zu benagen. In ibrer 
Gejellihaft find Seeigel, Seeiterne, Shwärme 
von Gruftaceen, denen das Innere der Lagu— 
nen dann ein willlommener Aufenthaltsort ift. 

Die Hüften vieler ſüdlichen Inſeln und 
Gontinentstbeile find von jolden Koralien: 
tiffen umjäumt, deren Bau über den Wafier: 
ipiegel mehr oder weniger bervorragt, 
oder ganz auf dem trodenen Lande liegt. 
Dieje Erſcheinung wird dur die wohl ganz 
richtige Annahme erflärt, es fei das Land 
durch eine feculare auffteigende Bewegung 
allmälig, oder durch vulcanifhe Thätigkeit 
auf einmal oder rudmweije gehoben wor: 
den. Dabei traten die Korallenbauten aus 
dem Waller beraus und gelangten in ver: 
jhiedene Höhen über dem Meeresfpiegel, 
wobei die troden gelegten Stämme ausjtar: 
ben. Die Küjten von Dtahaiti tragen ringsum 
ein ſolches ausgeſtorbenes Korallenriff. 

Senft fih dagegen das Land, an wel: 
chem ſich ein Korallenbau binzieht, jo geht 
die bauende Thätigfeit im ganzen Riff jo 
lange fort, bis die Senkung denjenigen Grab 
der Tiefe erreicht hat, bei welchem bie Thier: 
hen im unterften Theile des Riffs nicht fort: 
leben können. Dann ftirbt dieſer Theil aus. 
In den höhern Thieren aber geht das Leben 
jeinen natürlihen Gang fort. Iſt die Le 
bengzeit einer Generation abgelaufen, jo er 
fteht auf ihrem fteinigen Nüditande eine 
jüngere und es erheben immer wieder jüngere 
Geſchlechter ihre Gehäuſe auf dem ältern 
Bau und erhöhen dad Riff. Zahllofe Indi— 
viduen der zarten Meinen Thierhen entwideln 
fi) über dem Bau des Familienftammes und 
binterlaffen ihrerjeits in der Weiſe ber Bor: 
fahren dad Dentmal einer bemwunderungs: 
würdigen Thätigkeit. Bei einer lange fort: 
dauernden Senkung erhült das Riff eine ſehr 
beträchtliche Höhe, einen faft ſenkrechten Ab: 
fal. Es kann auf mehrere hundert Fuß 
niederreihen. Auf dieſe Weiſe erklärt fi 
dad Vorkommen von Korallenbauten in 
Tiefen, in melden bie Xhiere nicht leben 
fönnen. Dieſe Erjceinung bat die ganz 
unrichtige Annahme veranlaßt, die Koral: 
lenthiere führen ihre Baue aus großen 
Tiefen berauf. 

Durd die Senkung wird das Riff in? 
befondere auch binfichtlih feiner Lage gegen 
dag Land wejentlih verändert. War das 
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Riff vor der Senkung ein Küjftenriff, | untergetaudt wird, bis zu einer gewiſſen Zeit 
ganz an die Küſte angejchlofien, ohne da nur noch ihre höchſten Punkte über den 
zwiſchen diejer und dem SKorallenbau ein  Meeresfpiegel hervorragen. Während deſſen 
freies Waſſer, ein Canal war; fo entiteht haben die NKorallentbiere das Riff immer 
nunmehr bei der Senkung ein Abftand, ein höher heraufgebaut und daſſelbe gegen die 
Lagunencanal zwiſchen der Küfte und dem | Oberflähe des Meeres erhoben. Der Feljen: 
Riff, der um jo breiter wird, je flacher die | fern ift dann von einem Gürtel bes Korallen: 
Küfte und je beträdhtliher die Senkung ift. | baues umgeben, der nad und nad aus dem 
Das Küftenriff verwandelt fih in ein Waſſer, felbft zur Flutbzeit, bervortritt, in: 
Dammriff. Beiftehende Figur 6 zeigt die: | dem über demfelben in der oben bejchriebenen 
jes Verhältniß an. In derfelben deutet die Weiſe ſich jandfteinartige und rogenfteinartige 
Steinmaſſen anjegen. Sie wer: 
den nah und nad mit Vege— 
tation bekleidet und endlich iſt 
das Gebilde mit einem Kranz 
von Cocosbäumen geziert. Un: 
tenftebende Figur 7 zeigt eine 
fartirte Skizze der Infjel Bola: 
bola im Stillen Ocean, die 
ald Typus einer Inſel gelten 
fann, die von einem ring: 
ſörmigen Korallenbau umgeben 
ift. Der Reſt der Inſel a, ihre 
höchſten Punkte, haben fich 
allein noch über dem Waſſer 
erhalten und ragen von dem 
Riff bbb umgeben über ben 
Meeresipiegel empor. Der 
Sagunencanal c trennt ben 
Linie aa bie Feljenfüfte an, b das Korallen: |, Feljenbau vom Riff und umzieht den 
riff in feiner urfprünglihen Anlagerung als | Inſeltreſt wie ein Feitungegraben. Bei d ift 
Küftenriff, ce das Niveau der Meeres: | eine Lüde im Riff, der Eingang in die La- 
flähe zur Zeit feiner Bildung. Wenn nun | gune. Diefe Deffnung ftammt aus der geit 
dur allmälige Sentung der Hüfte diefe fo | ber, wo der Korallenbau als Küften: oder 
weit untergetaucdht mworben ift, daß fie bi8 | Dammriff an diefer Stelle einem Fluß 
zur Linie dd unter Wafler fteht; jo hat der | oder Bad des Landes gegenüberlag, der 
Korallenbau in diejer Zeit durch die Thätig- ſüßes Waſſer brachte, in welhem die Bolypen 
feit der Polypen mauerförmig fih nach oben | nicht leben können. 

vergrößert und jo emporgebildet, wie es bei 
f die punktirte Zeihnung darftellt. Sept ift 
ein freied Waſſer zwiſchen dem Riff und ber 
Teljenküfte, ein Lagunencanal e, der beide 
von einander trennt. 

Die mehriten Inſeln des Stillen und 
bes Indiſchen Deeand haben ovale oder 
auch runde Geftalt, jelten find fie langge— 
zogen. Da dad Dammriff die Umifie 
der Küfte wiederbolt, wie diefe waren zur 
Zeit, ald es fih daran als Küſtenriff 
bildete; fo entipricht jeine Geftalt immer aud 
der Geftalt der von ihm umgebenen Inſel. 
Sie ift daher häufig oval oder freisförmig. 
Sentt fih eine foldhe Heine Inſel jammt 
ihrem Korallenkranz, jo verjhmwindet von ihrer 
Mafie immer mehr und mehr, je tiefer fie 


Fig. 6. 
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Cine deutliche 
änderten Verbältnifje bed urſprünglichen Kür 
ſtenriffs kann beigegebene Figur geben, welche 
den Durdfchnitt genannter Inſel darftellt 
(Fig. 8). 


Big. 
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Vorſtellung von dem ver: ziehen nun den Felſen ganz, führen. jedoch 

ihren Bau in der Mitte über ber Spihe ber 
Inſel nicht jo hoch, als im Umkreis und 
nah Außen, an der Wellenfeite, wo bie 
ſtärlere Brandung ftattfindet. Auf dieje 
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Als das jetzt gürtelförmige Riff b‘ als 
Küftenriff gebildet wurde, hatte der Mee: 
resjpiegel den Stand, welhen die Linie aa 
bezeihnet. Durch die Senkung ber Inſel 
geitaltet fi das Küſtenriff in dad Damm: 
riff b’ um, wobei der Yagunencanal ce ent: 
jtand und der Seeipiegel die Lage der Linie 
a'a“ hatte. Der Reſt der Inſel ragte als 
Felögebilde f inmitten ber Lagune über den 
Meercsipiegel empor. Geht aber die Sen: 
fung ununterbrochen fort, jo wird endlich 
aud das Felsgebilde untergetaudt und jelbit 
der letzie Reit feiten Geſteins verſchwindet 
unter dem Meere (Fig. 9). 

Die thätig fortbauenden Korallen über: 





Weiſe Hinterbleibt in der Mitte eine Lagune 
c. Der Seeſpiegel bat die Lage der Linie 
a“a“ angenommen und das Dammrifj 
b’ ift in die große Niffmafje bb“ umge: 
wanbelt, welche die punttirte Linie umſchreibt. 
Bei dem bejchriebenen Vorgange einer fort: 
währenden Senkung einer Inſel, an deren 
Küften fih Korallenthiere angebaut hatten, 
die während der Senkung ihren Bau fort: 
führten, ift eine flache, niedrige, ovale oder 
rundlide Koralleninfel, mit einer Lagune in 
der Mitte, entitanden. Beiſtehende Zeichnung 
gibt die Anfiht der Injel Bolabola im 
Stillen Dcean, die nur noch mit ihrer höch— 
ften Epige über ben Seeſpiegel emporragt, 
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Untergetauchte Inſel von Korallen überbaut. 
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Felfenreft der Infel Bolabola im Stillen Drcan. 


von einem Korallenbau umkränzt, der mit | Die ringförmige Korallenmauer ift jchmal, 
Gocosbäumen bejegt iſt (Fig. 10). [or faum einige hundert Fuß breit und 

Die rundlichen, niedrigen Koralleninjeln | erhebt fih nur wenige Fuß über den Meeres: 
mit einer Lagune in der Mitte nennen die | jpiegel zur Zeit der höchſten Fluth. Cine 
Bewohner der Inſelfluren des Stillen und ſchöne PVegetation bededt gewöhnlich . ihre 
Indiſchen Oceans, wo dieje Inſeln jo häufig | Oberflähe und über dem dichten, dunkeln 
auftreten, Atoll. Durch jolde Inſelge- Grün erheben fih große baumartige Gewächſe 
bilde find befonders ausgezeichnet die Inſel- und als eine wahre Zierde Cocosbäume, An 
gruppen ber Maldiven und Lacadiven. | der Außenjeite der Atolls ift gewöhnlich ein 
Die Zeihnung, welde Capitän Beehey*) | fteiler Abfall bis in beträchtlihe Tiefe und 











Anſicht der Inſel Weiß ⸗Sonntag im Stillen Dean. 


von einer ſolchen Inſel mitgetbeilt hat, ger eine jtarfe Brandung, zumal auf der Wind: 
währt uns die Anſicht der eigenthümlichen ſeite, wo die Thierchen etwas höher herauf: 
Geftalt eines Atoll (Fig. 11). bauen, die Horallenmauer verftärten. einer 
—— weißer Kalkſand, aus zerriebenen Korallen 
Captain Beechey voyage to the Pacific. entſtanden, bededt den äußern Rand ber 
Monatsbelte. Br. IX. Nro. 51. — December 1860. 21 
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Mauer und liegt auch auf dem Grunde ber 
Lagune, Dieje hat meift eine Tiefe zwiſchen 
20 bis 40 Faden. Zuweilen ijt der Koral: 
lenring ganz geſchloſſen; meiftens jedoch hat 
er eine Deffnung, bisweilen mehrere, ver: 
mittelft welcher das Meer mit der Lagune 
in Verbindung Steht. Mitunter find dieſe 
Deffnungen jo breit und gehen jo tief nieber, 
daß felbit größere Schiffe dur fie in das 
ruhige Lagunenwaſſer einlaufen lönnen und 
daſelbſt einen fihern Hafen finden. Selten 
bat jedoch eine folde Deffnung mehr als 
25 Fuß Tiefe. Sie befindet ſich gemöhnlid 
auf der Leejeite und wird burd das ein= und 
ausftrömende Wafler der Gezeiten offen er 
halten und mehr ober minder erweitert. 
Vielleicht einzig in feiner Art ift der Hafen 
Hanaruru auf Woahoo, einer der Sanb- 
wichinſeln, deſſen Einfahrt gleichfalls durch 
die Deffnung einer Korallenmauer gebildet 
iſt. Dieſe Deffnung hat aber eine geringe 
Breite und nur 21 Fuß Tiefe, während das 
peräumige Beden eine beträchtliche Tiefe 
zeigt. Bei dem an biefer Hüfte jehr großen 
Unterfchied des MWaflerftandes ber Gezeiten 
tritt bier der Fall ein, daß zur Ebbezeit das 
Hafenbeden ganz gejchlofien wird, indem die 
Ebbe, ſelbſt in ber Einfahrtäöffnung, das 
Korallenriff troden legt. 

In der erften Zeit des Aufbaues einer 
Ringmauer bleiben nicht felten mehrere Lü— 
den offen, die erft jpäter ausgefüllt werben. 
Man fieht wohl auch hier und da die Deff- 
nung in der Lagune durch jpätere Korallen: 
bauten geſchloſſen oder ausgefüllt mit Sand, 
Korallen: und Mufcheltrümmern. Die Größe 
der Atolls ift im Allgemeinen nicht bedeu— 
tend. 
hey im Stillen Dcean beſuchte, hatte der 
größte einen Durchmeſſer von 30 englijchen 
Meilen, der kleinſte von meniger als einer 
Meile. Die ganz verjchiedenen Verhältniſſe, 
unter welchen man die Korallenbauten als 
Küftenriffe, ad Dammriffe, als 
Atolls auftreten fieht, und bie befannten 
Gefege ded Lebens und Wachsthums ber 
Korallenthiere und ihrer Wohnungen, führen 
zu der Annahme einer allmäligen Sen: 
tung des Meereöbodend in einem großen 
Theil des Stillen Oceans. Die unzähligen 
Injelgruppen in dieſen Gewäſſern bieten das 
Bild eines untergetaudten Conti: 
nentö dar, von weldem jeht nur noch bie 
höchſten Bergipigen aus dem Meere hervor: 
ragen. Die Gentung des Bodens des 
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Stillen Meeres ſcheint gegenwärtig noch fort: 
zubauern, ba jo viele Atoll in demſelben 
vorhanden find, an welden bie Korallenthiere 
heute noch mit großer Thätigkeit fortbauen. 
Das Gleiche zeigt fih im Indiſchen Meere; 
auch bier find überaus zahlreich Dammriffe 
und Atolls vorhanden. Eben jo bemerft 
man an ben Ufern von Auftralien und Neu: 
caledonien Dammriffe, welche die Anzeige 
einer Sentung bed Bodens find. Ein 
ſchmaler Strih von allmälig fih erheben: 
den Inſeln, zu denen die Salomonäinjeln 
und die Neuen Hebriben gehören, trennt bie 
Küften jener Länder von dem fih fenten: 
den auftraliihen Inſelmeer. Die Sunda— 
infeln dagegen und ber weite Oſtindiſche 
Ocean, im Oſten von Bengalen, zeigen wie: 
der eine Erhebungs zone. Die Lacadiven 
und Maldiven hingegen geben wieberum 
durch ihre zahlreichen Atolls den Anblid einer 
Senlungdzone Die öftlihen Küften von 
Afrika und die Inſel Mabagastar aber ge 
hören einer Erhebungszone an. Auf zahl: 
reihe Beobachtungen an den Koralleninfeln 
geftügt, hat Darwin, wie angegeben, meh— 
rere abwechſelnde Zonen von Hebungen 
und Sentungen im Stillen und im Sn: 
diſchen Dcean nachgewieſen und mit Erwäür 
gung bes Einfluffes diefer Nivenuveränberun: 
gen bie verfchiedenen Verhältnifje der Koral- 
lenriffe zum Sand, ihre Geftalt und ihre 
Veränderlichleit und Ummandlung auf eine 
Weiſe erklärt, durch welche der Wiſſenſchaft 
ein großer Dienft geleiftet worden ift. 

Die Erſcheinung ber flachen, meift ring 
förmigen Koralleninfeln hatte ſchon feit lan: 
ger Zeit die Aufmerljamteit der Seefahrer 
und der Naturforjcher gefeſſelt. Allein ihre 
Entjtehungsweife und Beihaffenheit wurde 
bis auf Darwin unrichtig erflärt und vers 
fannt, Nachdem man von der erften falſchen 
Annahme, daß die Korallentbiere ihre Bauten 
vom Grunde des Meeres aus großen Tiefen 
berauf führen, zurüdgefommen und belehrt 
worden war, daß bieje Thiere im großen 
Tiefen nicht leben tönnen, ſuchte man bie 
treisförmige Geftalt der Atolls dadurch zu 
erflären, dak man annahm, fie hätten auf 
fraterförmigen Spitzen untermeerifcher Berge 
fih angefegt, von ben Rändern derjelben 
ihren Bau begonnen und bis zum Seefpiegel 
erhoben. Darmin’s naturgemähe Beſchrei⸗ 
bung und Erklärung ber Beichaffenheit bie 
jer Infeln macht jebe weitere Auseinander: 
fegung über diefelben überflüffig. 





Walchner: 


A. von Chamiſſo, welcher den Capitän 
Kotz ebue auf ſeiner Erdumſeglung begleitete, 
hat in lebendiger Darſtellung die Arbeit der 
Korallenthiere und die Bildung der Inſeln 
beſchtieben, wie er ſie ſelbſt hatte beobachten 
loönnen:*) „Iſt das Riff bis zur Höhe ge— 
langt, dab es bei niedrigem Waflerftande, 
jur Zeit ber Ebbe, fait troden wird, jo hö— 
ten die Korallen auf, mweiterzubauen. Mu: 
ſchelſchalen, Korallenbruchftüde, Seeigelſchalen 
und davon abgefallene Stacheln vereinigt die 
brennende Sonne durch den bindenden Kalt: 
fand, der durch Zerreiben jener Echalen ent: 
fand, zu einem allgemeinen Ganzen, zu 
einem feiten Steine, der allmälig verftärft 
an Dide zunimmt, bis er enblih jo hoch 
wird, daß nur noch in einigen Jahreszeiten 
hohe Fluth ihn bebedt. In der Trodenheit 
durchglüht die Sonne die Steinmafle jo fehr, 
dab fie an vielen Stellen fpaltet und fich in 
Schihten ablöſt. Dur Brandungen bei 
hohen Fluthen werben dieſe getrennten flachen 
Steine gehoben und auf einander gethürmt. 
Die immer geihäftige Brandung wirft Ko: 
rallenblöde und Seethierjhalen zwiſchen und 
auf die Grundfteine. Nun bleibt auch der 
Kallſand ungefährbet liegen und bietet dem 
Arandenden, keimenden Pflanzenfamen einen 
ſchnell treibenden Boden, zur Beihattung 
eines weißen blenbenden Grundes bar. Auch 
ganze Baumftämme von anderen Ländern 
und Inſeln duch die Flüffe entführt, finden 
hier nach langer Irrfahrt endlich ihren Ruhe: 
plag. Mit diefen kommen Heine Thiere (In: 
jecten, Eidechſen und dergleichen) als erfte 
Bewohner an. Ehe noch die Bäume fi zu 
einem Walde vereinigen, niften hier die eigent⸗ 
liden Seevögel, verirrte Landvögel nehmen 
ihre Zuflucht zu den Gebüjchen und ganz 
fpät, nachdem die Schöpfung längſt geſchehen, 
findet fih auch der Menſch ein, ſchlägt feine 
Hütte auf der fruchtbaren Erde auf, bie durch 
Verweiung von Baumblättern entftand, und 
nennt fih Herr und Befiger diefer Welt. * 

Es it nach der Beichreibung, welche Dar: 
win von der Bildung der Korallenriffe ge 
geben hat, wohl zu begreifen, daß bie Ko— 
tallenthiere im Stande find, Kaltfeljen von 
außerordentlicher Ausdehnung, von mehreren 
taujend Fußen Mächtigleit zu bilden. Das 
lann gejchehen, wenn die Thiere lange Zeit 
bauen, wenn das Sinfen eines Riffs wäh— 
rend großer Zeiträume fortbauert und wäh 





) Ropebne's Untdelungsreife 1821. 
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rend derſelben die Polypen ununterbrochen 
fortbauen. Jedenfalls erfordert der Abjag 
einer ausgedehnten Korallenmajje einen großen 
Zeitraum, da die Bolypen den dazu nöthigen 
Kalt aus dem Meerwafjer nehmen und diejes 
als mittleren Kalfgehalt nur Yıo.oco enthält. 

Wollen wir einen Maßſtab un die Zeit 
anlegen, innerhalb welcher fih ein Korallens 
bau von gewiffer Ausdehnung bilden kann, 
fo werden wir die dazu nöthige Senkung 
bes Landes in dem Verhältniß ber heutigen 
Hebung Schwedens annehmen können, näm— 
lih 4,26 Fuß in einem Jahrhundert. Dies 
angenommen, fönnen bie Riffe in 200 Jah— 
ren faum um 10 Fuß gejunfen fein. Dieje 
allmälige Senkung mag den europäijchen 
Seefahrern, welche jene Infeln beobachten, 
leicht entgangen fein. In einem Zeitraum 
von 70,422 Jahren würde aber gleich 
wohl ein Korallenriff von 3000 Fuß Mäch— 
tigfeit entitanden fein, wenn die Thiere un: 
unterbrochen fortgebaut und jährlih ihren 
Bau nur um "/, Zoll erhöht hätten. (Bi: 
ſchof, Lehrbud der dem. und phyſilal. Geo: 
logie. Bb. 1. ©. 960.) Während folder: 
geftalt die einen dieſer Inſelgebilde durch 
Senkung in die Meerestiefen niebergeben, 
fteigen andere durch Hebung aufwärts, weit 
über das Meerniveau, und ftellen durch Po: 
[open gebaute ausgedehnte, mit Gebirgen vers 
gleihbare Felsmaſſen dar. Was in jo großen 
Zeiträumen von den Korallentbieren gebildet 
worden ift, übertrifft natürlih das Product 
der Arbeit derfelben in ber jegigen Zeit bei 
Weiten. 

Die Korallenrifje, welche fih in einiger 
Entfernung von den Küſten vieler Inſeln der 
Sübdfee hinziehen, an den Küften ber Gejell: 
ſchafts⸗, der Fidichiinfeln, von Banicoro in ber 
Gruppe der Dufidinjeln, von Neucaledonien, 
Rouifiade und bie längs ber bei 250 geogra= 
phiſche Meilen langen Rordofttüfte von Auftra= 
lien fortliegen, fteigen meift aus großer Tiefe 
an bie Oberfläche des Meeres. An lebterer 
Küfte beträgt die Breite des Canals zwiſchen 
dem Lande und dem Riff im Mittel 20 bis 
30 Seemeilen, an einzelnen Stellen 50 bis 
70 Seemeilen. Das Riff von Neucaledonien 
liegt ziemlich gleichförmig in einer Entfernung 
von 8 Seemeilen von ber Hüfte ab. Die 
Tiefe des Canals zwiſchen Auftralien und 
dem Riff beträgt im Mittel 10 bis 25 Fa- 
den und wo fih das Riff weiter entfernt, 
fteigt die Tiefe auf 40 bis 60 Faden. Der 
Grund ift jandig. 
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Der Abfall der Riffe nah Innen, gegen | ften Berg ber Inſel, nahezu 7000 Fuß über 
den Canal, ift gewöhnlich fanft, dagegen fjehr | dem Meere, Maſſen eines Korallenriffs, das 


fteil nach Außen und an biefer Seite ift die 
Meerestiefe in geringer Entfernung jehr ber 
trächtlih. Einzelne und öfters jehr ausge: 
behnte Riffe ftehen ganz unter. Wafjer und 
werden bem durch fie jehr gefährdeten Seefah: 
rer nur durch die jtarte Brandung über ihnen 
erfenntlih. Sie find in ihren oberjten Theilen 
in der Regel mit lebenden Korallenthieren be: 
jegt. Andere Riffe find nur theilmeije von 
der See bededt, die hervorragenden Theile 
derſelben jtellen fi als langgezogene nfeln 
dar. Die freisförmig eine Inſel umgebenden 
Riffe und die Atolls find im Allgemeinen 
auf der Windjeite höher emporgebaut und 
mafjiver, dichter in ihrer Mafje. Diefer Unter: 
ſchied der Wind» und ber Leefeite zeigt 
fih bei gar vielen Inſeln des Stillen Oce— 
and, am augenfälligften aber nah Beechey 
bei den Inſeln Chambier und Matilda, 
Bei beiden ift die höhere Windjeite bewaldet, 
bei der erjteren auch bewohnt, während Die 
Reefeite 20 bis 30 Fuß unter Wafler ſleht 
und jchmäler if. Der Durchmeſſer ber 
Atolls, bei manden faum eine Seemeile, 
fteigt bei einzelnen auf 60, ja bei einigen 
auf 80 Seemeilen. Der Ardipel der Nie: 
drigen Inſeln, öftlih von den Geſellſchafts— 
infeln, der durd das bier jehr ftürmifche Meer 
häufigen Ueberſchwemmungen ausgefegt iſt, 
enthält 80 Atolls; in ber Gruppe der Malbi: 
ven liegen 22, deren größte einen Durch— 
mefjer von 88 Seemeilen bat. Die große 
Korallenbant an den Chagosinjeln muß man 
als einen unter Waſſer ftehenden Atoll be: 
trachten, er mißt nad einer Richtung 70, 
nad einer anderen 90 Seemeilen. Nicht jel: 
ten haben die Atolld auch die Geitalt eines 
Hufeiſens. Das ift der Fall bei vielen in 
der Gruppe der Chagosinſeln im Indiſchen 
Meer. Sie haben den Laguneneingang auf 
der Nordweſtſeite, während bie herrſchenden 
Winde bier von Südoſt wehen. Vermöge 
diefer Beichaffenheit find fie jehr gute Hafen: 
pläpe. 

Durh Hebung find mande Riffe in ver: 
jchiedene Höhen über den: Meeresipiegel ge: 
fommen und zeigen unter dieſen Berhältnifien 
die Geftalten hoher Felsmauern ober kegel⸗ 
förmiger Berge. In der Gruppe ber Sand: 
wichinſeln erheben ſich an den Küften mebrfältig 
KRorallenrifie 20 Fuß über die Meeresfläce; 
auch liegen folche landeinwärts, weit vom 
Strande ab. Auf Dtabeiti liegen am höch— 


auf einem vulcaniſchen Geſtein aufliegt und 
ganz von der Beichaffenheit des Riffs ift, 
das heute die Inſel umgibt. Im Archipel 
der Niedrigen Inſeln ift nah Beechey bie 
Infel Elifabetb, auch die Henderſons— 
injel genannt, burd eine ſenkrechte Emporbe: 
bung von nahezu 70 Fuß ausgezeichnet. Sie 
ift ein Atoll. Die 50 Fuß hoben ſenkrechten 
Abftürze beftehen aus einem dichten Mabre: 
porenlalt, vom Anjehn eines Kallſteins des 
oberen. Jura. Die Lagune ift ausgefüllt. 
Im Innern ftehen Bäume. Die Anfel 
Morgaia, ſüdweſtlich von den Geſellſchafts— 
infeln, erhebt fih 300 Fuß über dag Meer, 
befteht aus Madreporentalt und ift einem 
Atoll jehr ähnlich. In der Vertiefung bes 
ſonſt flachen, kegelförmigen Gipfels fieht man 
einzelne Korallenftöde von 40 Fuß Höhe. Auch 
in der Gruppe ber Freundſchaftsinſeln liegen 
mehrere Koralleninjeln, die einige hundert 
Fuß hoch find, 

Korallenriffe und Koralleninſeln, die bis 
zu anſehnlicher Höhe über den Seeſpiegel 
emporragen, find theils durch allmälige fecu- 
lare Hebung, theils durch ſchnelle vulcaniſche, 
in dieſe Stellungen gelangt. Andererſeits 
ſind durch Senkung mächtige Korallenbauten 
und ganze Koralleninſeln untergetaucht und 
in die Tiefe des Meeres geſenkt worden. 
Die genauen Beobachtungen aller Verhältnifie 
der Korallenbauten, welde wir Darwin ver 
danlen, haben auf'3 Neue mannigfaltige Be: 
weiſe von ganz veränderten Niveauverhält: 
niffen weit ausgedehnter Felder des Meeres: 
boden? an die Hand gegeben und reiches 
Material geliefert zur Vergleihung der Kalt: 
bildungen der Korallentbiere, mit den Kalt 
bildungen des Sebimentgebirges, 

Koralleninjeln entitehen durch die Arbeit 
ber riffebauenden Rolypen fort und fort; fie 
vergehen aber auch wieder. Ausgeſtorbene 
Korallenbänle und Atolls werben durch hohe 
Fluthen, durch die brechende Kraft der Bran: 
dungswellen angegriffen; hervorragende Theile 
werden nad und nad) zerftört, Tanggezogene 
Inſeln werden in untermeeriiche Bänle um: 
gewandelt, die Ningform der Atolld gebt 
theilweife verloren, die Lagune wird mit 
Blöden, Sand, Mufcheln u. ſ. w. ausgefüllt. 
Viele verihmwinden unter der Meeresfläche 
durch die zerftörenden Wirkungen des Oceans. 

Darwin jagt: „Der Ocean jchont keines: 
wegs der Korallenfeljen; die großen über das 
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Riff zerftreuten und auf dem Ufer angehäuf: | Sammlung von zertreuten Journalartifeln. 


ten Trümmer, zwiſchen denen die großen 
Cocosbãume entjpringen, bemeijen deutlich 
die unaufbörlihe Gewalt feiner Wogen. Aud | 
aibt es feine Periode der Ruhe. 
Schwellung, die von der leifen aber jtetigen 
Wirkung des bejtändig in einer Richtung über 
eine ungeheure Fläche wehenden Paſſatwindes 
bervorgerufen wird, verurjaht brandende 
Wogen, die an Hejtigkeit ſelbſt die unjerer 
gemäßigten Zone übertreffen und niemals zu 
rollen aufhören. Es ift unmöglich, dieſe 
Wellen zu jehen, ohne die Ueberzeugung zu 
gewinnen, daß jede Inſel, möchte fie nun 
aus dem härteften Felſen, aus Porphyr, 
Granit oder Quarz beitehen, am Ende durch 
fie zerftört werden müßte. Und doch ftehen 
diefe niedrigen, unbedeutenden Koralleninjeln 
und geben fiegreih aus dem Kampfe hervor 
— fie wachſen jogar; aber hier nimmt eine 
andere Kraft, als Gegenjag zu der eritern, 
Antheil an dem Streite. Die organijhen 
Kräfte ſcheiden die Atome des kohlenſauren 
Kaltes nach einander aus den jhäumenden 


Die lange : 
9 | tigeö zu einem Gelammtbilde vereint und mit 





Brechwogen und vereinigen fie zu einem 


ſymmetriſchen Bau. 


was will das heißen gegen die vereinigte 
Arbeit von Myriaden Arditelten, 
die Tag und Naht, Jahr aus, Jahr 
ein arbeiten. Ein weider, gallert: 


artiger Körper einesPolypen bejiegt 


durd die Wirkung der Lebensgeſetze 


Mag der Sturm die, 
Mafle in taufend große Trümmer zerbrechen, | 





Er bat für feine Darftellung ſolche Materien 
audgemwäblt, welche megen ihres tiefgreifenden 
Einfluffes auf das Menſchenleben vom allges 
meinten SIntereffe find. Indem er Gleidhar: 


Verwandtem in Parallele jebt, regt er den 
Leſer zu beobahtendem Anſchauen an und gibt 
demfelben eine orientirende Ueberſchau. Die 
Daritellung ift durchaus populär gebalten, d. h. 
Srube fucht dad Populäre in Dem, worin 
ed überhaupt gejucht werden muß, in der ein- 
fachen, Haren, ihren Gegenftand beberrfchenden 
Erörterung, melde, indem fie pofitive Kennt- 
niffe mittbeilt, den Berftand befriedigt, und 
indem fie lebendig fehildert, auch die Phan— 
tafie nicht ohne Anregung läßt. Daß der 
Berfaffer die Beziehung der Natur auf das 
Gulturleben nicht allein im Aeußern der In— 
duftrie und ded Handeld, ded Nomaden oder 
Aderbaulebens, fondern auch in dem innem 
Sinne aufgelubt bat, in der Art, mie das 
menfchlibe Gemüthb dad Naturleben wieder: 
fpiegelt, wird nicht ſowohl einer Enutſchuldi— 
gung bedürfen, als vielmehr diefe Auffaflung 
den verjchiedenen Auflägen ihren bejondern 
Reiz und Werth verleiht. 


Handbuh der religiöfen und moraliſchen 
Bildung von Dr. A. E. Wagner. Zwei 
Bände, Zweite Auflage. Berlin, Niegel’3 
Verlagsbuhhandlung. 


Die Erkenntniß des ewigen Fortſchrittes im 


die große mechaniſche Kraft der Wo: | Reiche der Vernunft in Webereinftimmung mit 
gen eines Dceand, denen weder bie | der ewig unmandelbaren feftigfeit und Strenge 
Kunſt der Menſchen, nod die leblo: | der Weltordnung, foll Gemeingut fein, die Geſetze 
fen Mafjen der Natur mit Erfolg der Sittlichkeit follen nicht von Außen aufrecht 
widerftehen.* erbalten, fondern im Menſchen felbjt entmwidelt 
und befeftigt werden, das ift der Wunſch und 
| das Streben der Wohldenfenden unferer Zeit. 
| Wenn daher ein klar fehender kritiſcher Geift 
 freimüthig an die Borurtheile aller Zeiten 
' berantritt und die Form der fittlichen Welt— 
ordnung in ihrer Gntwidlung mit dem Auge 
Natur: und Gulturleben in vergleichenden der biftorifchen Forfchung prüft, jo fönnen wir 
Bildern. Bon A. W. Grube, Wies- ein ſolches Beftreben nur willlommen beißen 
baden, Berlag von Kreidel und Niedner. | und pr freuen, eher = * 
| tige Aufmerkſamkeit geſchenkt wird. Das vor— 
—— ‚liegende Werk erſcheint in feiner friſchen, wir 
Der Berfajfer, den Leſern diefer Zeitfchrift , möchten jagen beitern Auffaffung der religiöfen 
durch verjebiedene Berträge, welche er derfelben | Anſchauungen, mie fie in den verjchiedenen 
geliefert, von vortheilhafter Seite befannt, in | Parteien und Zeiten zur Geltung famen, mie ein 
weiteren Kreifen wegen feiner „geographiſchen gefunder Luftzug, der dur vermoderte und 
Gharakterbilder* und der „Biographien aus | düftere Gewölbe weht; möchten recht viele 
der Naturkunde“ mit Auszeihnung genannt, | Herzen fih ibm eröffnen und ihn ald die Le— 
bietet in dem vorliegenden Bändchen eine bensluft der Zukunft in fih aufnehmen. 


— — — 


fiterarifdes. 


— — — — — 





Die Werbung. 
Kragment aus Sriedrich Bebbel’s Hibelangen, *) 


(Bir find dem Herrn Verfaffer für Zufendung dieſes Bragmentes, das wir hiermit zuerſt der Deffentlichleit 
übergeben, zu befonderm Dank verpflichtet. Die Redaction.) 


Island. 


(Brunhild, von ihren Mägden umgeben, auf dem 

Thron. Frigga, die Amme, ihr zur Seite. Sieg 

fried, Guntber, Hagen, Danfwart und 
Bolder treten auf.) 


Brunhild. 
Wer iſt's, der heute ſterben will? 
(Zu Siegfried.) 
Bift Du's? 
Siegfried. 
Ich will nicht fterben und ich will nicht werben, 
Auch thuft Du mir zu viel der Ehre an, 
Mid vor dem König Gunther zu begrüßen, 
Ich bin hier nur fein Führer. 
Brunpild 
(wendet fi gegen Gunther). 
Alſo Du? 
Und weißt Du, was es gilt? 
Öuntber. 
Mohl weiß ih das! 
Siegfried. 


Der Ruf von Deiner Schönheit drang gar weit, 
Doc weiter noch der Ruf von Deiner Strenge, 
Und wer Dir immer au in’3 Auge jhaut, 


Brunbild. 
So iſts! Wer hier nicht fiegt, der ftirbt ſogleich, 
Und feine Diener mit. Du lädelit d’rob? 
Sei nicht zu ftolz! Trittſt Du auch vor mid) bin, 
Als könnteſt Du den vollften Becher Weins 
Dir unverſchüttet über'm Haupte halten 
Und mich dabei betrachten, wie ein Bild: 
Ich ſchwöre Dir’s, Du fällft jo gut, wie er. 
(3u Gunther.) 
Dir aber rath’ ih, wenn Du hören tannit: 
Lab Dir von meinen Mägden doch die Reden 
Erft nennen, die von meiner Hand jchon fielen, 
Vielleicht ift Mancher d’runter, der ſich einft 
Mit Dir gemeffen bat, vielleicht gar Einer, 
Der Dich befiegt zu feinen Füßen jah! 
Hagen. 
Der König Gunther ward nod nie befiegt. 
Siegfried. 
Hoch ragt fein Schloß zu Worms am Rhein 
empor, 
Reich ift fein Land an Zierden aller Art, 
Dod höher ragt er jelbft noch vor den Reden 
Und reicher auch an Ehren ift fein Haupt. 
Hagen. 


Gr wird es nicht im höchften Raufch vergeffen, | Die Hand her, Niederland ! Das war ein Wort! 


Daß Dir der dunfle Tod zur Seite fteht. 


*) Die Nibelungen. Cine Trilogie in drei Ab» 
theilungen. Erſte Abtheilung: Der gebörnte Gieg- 
fried. Borfpiel in einem Wet. 
Siegftied'e Tod. Tragödie in fünf Acten. 
Abtheilung: Kriemhild's Race, 
Acten. Das mitgetheilte Fragment if aus dem 
erften Act der zweiten Abtheilung. 


Zweite Abtheilung: 
Dritte 
Tragödie in fünf | 


Bolder. 


Und wärs Dir denn jo ſchwer, dies öde Land 
‚ Und jeine wüfte Meereseinjamteit 
‚ Freiwillig zu verlafen und dem König 


Aus Hoͤll' und Naht zu folgen in die Welt? 
Es ift ja gar kein Land, das noch zur Erbe 
Gehört, e3 ift ein preisgegeb'ned Riff, 


| Das die Lebend’gen längft entjeßt verließen 


Und wenn Du’s liebft, jo kannſt Du es nur 
lieben, 

Weil Du als Lepte d’rauf geboren bift! 

Dies Stürmen in den Lüften, dies Getofe 

Der Wellen, die Geleuch des Feuerbergs, 

Bor allem aber dieſes rothe Licht, 

Das von der Himmeldwölbung nieder riefelt, 

Als ftrömt' es ab von einem Opfertiſch, 

Sit fürdterlid und paßt nur für den Teufel: 
Man trinkt ja Blut, indem man Athem holt! 
Brunbild, 

Mas weit denn Du von meiner Einfamteit! 
Noch hab’ ich Nichts aus Eurer Welt vermißt, 

Und fäme das dereinft, jo holt’ ich's mir, 
Verlaßt Euch d’rauf, und braucht’ es nicht 
geſchenkt! 
Siegfried. 
Sagt ichs Euch nicht voraus? Zum Kampf! 
Zum Kampf! 

Du mußt ſie mit Gewalt von hinnen führen! 
Iſt es nur erſt geſcheh'n, jo dankt ſie's Dir. 
Brunhild. 

Meinſt Du? Du kannſt Dich täuſchen. Wißt 

Ihr denn, 
Was id Euch opfern ſoll? Ihr wißt es nicht 
Und feiner hat's gewußt. Vernehmt's zuvor, 
Und fragt Euch, wie ich es vertheid'gen werde! 
Wohl fteht die Zeit hier ſtill, wir lennen nicht 
Den Frühling, nicht den Sommer, noch den 
Herbft, 
Das Jahr verändert niemals fein Geſicht 
Und wir find unveränderlih mit ihm. 
Doc wenn auch Nichts von Allem hier gedeiht, 
Was Euch entgegenwädjft im Strahl ber Sonne, 
&o reift dafür in unf'rer Nacht, was Ihr 
Mit nichten fäen ober pflanzen könn't. 
Noch freu’ ich mich des Kampfs, noch jauchze ich, 
Den übermüth'gen Feind zu überwinden, 
Der mir die Freiheit rauben will, noch ift 
Die Jugend, ift das ſchwellende Gefühl 
Des Leben mir genug und eh mich dieſes 
Berlafien kann, hat mid das Schichſal ſchon, 
Mit Wundergaben unfihtbar mid fegnend, 
Zu feiner Hohenpriefterin gemeiht. 


Frigga. 
Wie wird ihr? Wars genug an meinem Opfer? 
Brunhild. 


Die Erde wird ſich plöglich vor mir Öffnen, 
Und mir enthüllen, was fie birgt im Kern, 
Die Sterne droben werd' ich klingen hören 
Und ihre himmliſche Mufit verfteh'n, 

Und noch ein drittes Glüd wird mir zu Theil, 
Ein drittes, das fih gar nicht faſſen läßt! 
Frigga. 

Du biſt's, Odin! Du haft ihr Aug’ entfiegelt, 


Hebbel: Die Werbung 


305 


Weil Dir zur Nacht ihr Ohr verfhloffen war, 
Nun fieht fie jelbft, was ihr die Norne fpinnt ! 
Brunhild 
(bo aufgerichtet, mit ftarren Augen). 

Einſt lommt der Morgen, wo id, ftatt ben 

Bären 
Zu jagen, ober auch die eingefror'ne 
Seejhlange zu erlöfen aus der Haft, 
Damit fie den Planeten nicht zerpeitiche, 
Die Burg ſchon früh verlaſſe. Muthig tummle 
Ich meinen Rappen, fröhlid trägt er mid; 
Auf einmal halt’ ich ein. Der Boden vor mir 
Hat ih in Luft verwandelt! Schaubernd 
reiß' ich 
Das Rob herum. Auch hinter mir. Er ift 
Durhfihtig: farb’'ge Wollen unter mir, 
Wie über mir! Die Mägde plaudern fort. 
Ich rufe: Seid Ihr blind, daß Zhr nichts feht? 
Mir ſchweben ja im Abgrund! Sie erjtaunen, 
Sie fhütteln ihre Häupter ftill, fie drängen 
Sich dicht um mid herum. Doch Frigga flüftert: 
Kam Deine Stunde auch? Da merk ich's erft! 
Der Erdball wurde zum Kryftall für mic, 
Und was Gemölf mir jhien, war das Geflecht 
Der Gold: und Silberabern, bie ihn leuchtend 
Durchkreuzen bis zum Grund. 
Frigga. 
Triumph! Triumph! 
Brunhild. 
Ein Abend folgt. Nicht gleich. Vielleicht erſt ſpät. 
Wir ſitzen bier beiſammen. Plötzlich fallen 
Die Mägde um, wie todt, das letzte Wort 
Zerbricht in ihrem Mund, mich aber treibt's 
Zum Thurm hinauf, denn über mir erklingt's 
Und jeder Stern hat ſeinen eig'nen Ton. 
Erſt iſt es bloß Muſik für mich, doch wenn 
Der Morgen graut, jo murml' id, wie im 
Schlaf: 
Der König ſtirbt vor Nacht noch und fein Sohn 
Kann nicht geboren werben, er erftict 
Im Mutterleib! Ich höre erit von Andern, 
Daß ich's gejagt, und ahne ſelber nicht 
Woher ich's weiß. Bald aber wird's mir klar, 
Und bald verbreitet ſichſs von Bol zu Pol. 
Dann ziehn fie no, wie jept, zu mir heran, 
Doch nicht mit Schwertern, um mit mir zu 
kämpfen, 
Nein, demuthsvoll, mit abgelegten Kronen, 
Um meine Träume zu behorhen und 
Mein Stammeln auszudeuten, Denn mein Auge 
Durchdringt die Zukunft und in Händen halt’ ich 
Den Schlüſſel zu den Schägen biefer Welt. 
So thron’ ich, ſchickſallos, doch jhidjalkundig, 
Hoc über Allen und vergefje ganz 
Daß mir noch mehr verheißen ift. Es rollen 





306 Alluftrirte Deutſche Monatsbefte. 
Jahrhunderte dahin, Yahrtaujende, ‚ welche ihm in der Bibliothel feines Oheims 
Ich jpür' es nicht! Doch endlich) frag’ ich mich: | in die Hände fielen. Auf dem Gymnafium 
Wo bleibt der Tod? Da geben meine Loden | bereit® famen durch eine wandernde Truppe 
Mir Antwort durd den Spiegel, fie find ſchwarz auch die erjten Eindrüde vom Theater. Seit 
Und ungebleiht geblieben und ich rufe: 1835 ftubirte Freytag deutſche Philologie in 
Dies ift das Dritte, daß der Tod nicht fommt! | Breslau und Berlin. In Berlin waren vor 

(Sie finft zurüd, die Mägde fangen fie auf.) Allem die Vorträge von Bödh und Lachmann 


Frigga. | fir ihn widtig. Nah dreijährigem Studium 
Was zag’ ich no? Und wär's der Balmung- | erlangte er den philofophifhen Doctorgrad 
ſchwinger, und trat ein Jahr ſpäter, 1839, in Breslau 


Jetzt hätte fie den Schild auch gegen ihn! | ala Docent der deutſchen Philologie auf. 
Er fällt, wenn fie ihn liebt und doch bekämpft, Während feines Aufenthaltes zu Berlin war 
Und fie wird kämpfen, nun fie diejes weiß. | außer ben wiſſenſchaftlichen und großftädtijchen 


Brunhild Einflüſſen von beſonderer Bedeutung für 

(richtet ſich hoch wieder auf). Freytag ber freundſchaftliche Verlehr mit den 

Ich ſprach! Was war's? Söhnen märliſcher Familien, vor allen mit 
Frigga. der ‘Familie des Staatsraths Koppe, melder 


Nimm Deinen Bogen, Kind, damals eine königlihe Domäne in der Mark 
Dein Pfeil wird heute fliegen, wie nod nie, | gepadtet hatte. Freytag lernte hier das Le: 


Das Andere nachher! ben eines großen Landwirths und den Be: 
Brunbild trieb eines großen Gutes kennen. Er ge 

(gu den Reden). ı wann eine Anihauung, nicht bloß wie man 

So kommt! Thiere und Feld behandelt, jondern auch von 

Siegfried ‚der Mannigfaligfeit und Bedeutung der jo: 

(zu Brunbild). cialen Berhältniffe ded Grundbeſitzes. Der 

Du ſchwörſt, berühmte Verfafler von „Aderbau und Vieh: 

Uns glei zu folgen, wenn Du unterliegft? zucht“ iſt nicht nur eine der bedeutendften 
Brunhild Intelligenzen des deutſchen Landbaues, er 

(acht). iſt auch ein Mann, der mit ungewöhnlichem 

Ich ſchwör's. praktiſchen Tact ſolche Fragen der ländlichen 
Siegfried. Verhältniſſe durchſchaute und, ſoweit der Ein: 

So macht! Ich richt! indeß das Schiff! zelne dies kann, auf eigene Hand löſte, welche 
Brunhild für Wiffenfhaft und Geſetzgebung damals zum 

(zu Frigga im Abgehen). großen Theil noch ftreitig waren. In Freytag 

Du gehſt in den Trophäenjaal und ſchlägſt aber ift der Zug, in die Natur einer jo 
Dort einen neuen Nagel ein! wichtigen Yebensiphäre ſich praktiſch verftehend 
(u den Reden) ‚und zugleih mit gemüthlichem Intereſſe ein: 

Mohlan! | zuleben, derfelbe, der ihn auf der Schule wohl: 

(Alle ab.) beleibte archäologiſche Werke verarbeiten läht, 


während Andere zu den Beichäftigungen des 
Knabenalters eilen, frob, wenn fie die Gram: 
matik hinter fi haben. Er ſucht das Leben 
Guſtav Fre ytag. zu verſtehen, ein abſtracter Zuſammenhang 
— N vermag ihn nicht zu befriedigen. Aber es 
6 iſt : 181 iſt auch nicht die bunte, glänzende Erſchei⸗ 
au — — — Gr 5 nung, die ihn allein fefjelt; bie ee 
bielt den Gymnafialunterriht zu Del, unter | Vermittlung = ihn u — Arbeit, er 
der bäuslihen Einwirkung eines gelehrten * dem Stoff ämpft und zugleid) fid, liebe: 
Suriften, feined Obeims. Schon auf bem voll in ihn vertieft, welche den Stoff hi 
Gymnaſium las er mit reger Aufmerkfamteit | he en — 
die philologiſchen und hiſtoriſchen Werke, Bon der Philoſophie hatte Freytag wäh 
r ; ' d feiner Univerfitätsftudien feine Einwir— 

) BGuſtav Freytag und die deutſche Dichlung d * — 
Gegenwart, von Tonkantin Roͤßler. Berlin, Derlap lung empfangen, Aber jein Jünglingsalter 
von Julius Springer. - fiel in die Zeit, als die Hegel ſche Philoſophie 
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ihre glänzende Herrſchaft über die Geiſter früh ein durchgehender Zug feines Lebens 
ausübte. So mußte er biefer großen Er: | wurde. 

ſcheinung früher ober fpäter begegnen. In Freytag lehrte einige Jahre zu Breslau 
den erjten Jahren feiner alademijchen Lehr: | mit Erfolg. Namentlih, wo er aus den 
wirtjamleit wurde er durch einen Freund, der | philologiſchen Grenzen jeines Faces ber: 
Hegel's begeifterter Anhänger war, auf das aus auf den Boden der neueren und all: 
Studium diejer Philofophie hingelenkt, die | gemeinen Literaturgefchichte trat, verjams 
auch auf ihn ihres nachhaltigen Einfluffes | melte er einige Male einen gröhern Kreis 
nicht verfehlte. Doch war es günftig, dab | von Zuhörern. Zufällige Differenzen mit 
Freytag diefe Philoſophie erft kennen lernte, | einzelnen Mitgliedern feiner Yacultät und 
als fein Geift bereit3 mit einer gewiffen Fülle | nicht weniger der Drang, andere Seiten des 
von Lebensanfhauung und einem Erwerb | deutjchen Lebens aus eigener Anſchauung 
erniter Studien gejättigt war. So gerieth | lennen zu lernen, wurden Anlaß, dab er 
er nie in die Verjuhung, auf den Flügeln | jeine Vorlefungen mehrere Jahre ausjegte 











Guſtav Freytag. 


des Begriffs ſich in Regionen tragen zu laſſen, und 1847 das Verhältniß zur Univerſität 
wo das anſchauende Verſtändniß ihm ver: gänzlich löſte. 
ſagte. So wurde das Syſtem für ihn kein Während der Jahre, wo er als Privat: 
Gerüſt pedantiſcher Formeln, ſondern eine docent zu Breslau weilte, umgab ihn ein 
große Art zu denlen, eine Kraft, die Dinge | reiher gejelliger Verkehr. Schon auf der 
freier und reicher aufzufaflen, welche ihn zu | Schule hatte er Entwürfe zu Dramen gemadt. 
feiner Zeit von dem ficheren Boden des Cr: | Das poetiihe Talent erwachte jetzt ftärter. 
lebten und Gmpfundenen abführte. Lyriſche Gedichte entjtanden aus verſchiedenen 
Auch dak Freytag fih dem Studium der Lebensbeziehungen. Das Interejje am Thea: 
deutihen Philologie zumandte, ging aus dem | ter wurde jehr lebendig und die erjten Dra— 
Bedürfnig nah einem lebendigen Stoff | men, welde nicht im Schreibpult liegen zu 
hervor. Denn in der deutſchen Alterthums- bleiben, jondern für die Deffentlichleit bes 
wiſſenſchaft waren von Anfang und find zum ſtimmt waren, betraten die Bühne und bür: 
Theil noch heute die beiden Zweige, Sprach: | gerten ſich zum Theil erfolgreih auf dem 
funde und Kunde der fittlihen Zuftände, viel | Theater ein. 
enger verbunden, als in der claffiichen Phi: Wo ein Mann tüchtig im praltiſchen Leben 
lologie. Es trat aber bei Freytag noch die fteht, dem Freytag begegnet, da weiß er Ver: 
warme Liebe zum eigenen Bolt hinzu, welche trauen und Freundicajt zu gewinnen. So 








308 = 


ſehen wir ihn zu Breslau in engem Verkehr mit 
Theodor Molinari, dem hochgeachteten Kauf: 
mann und Patrioten. Die erſte Ausgabe feiner 
Dramen iſt %. E. von Schang, Capitän ber 
ruffiihen Dampfiregatte Kamtſchatla, einem 
Finnen von Geburt, gewidmet. In der Wid— 
mung beißt es: „Mir hat ein Gott das Recht 
gegeben, mich über jeden echten Mann freuen 
zu dürfen, auf melder Seite ih ihn aud 
finde.“ Noch war ed die männliche Tüchtig— 
teit des Lebens, welche Freytag mehr anzog, 
al3 Uebereinftimmung in Beftrebungen und 
Grundjägen, welche er ſonſt mit Lebhaftigkeit 
theilte: eine Unparteilichleit des Herzens, welche 
feine Sicherheit der Ueberzeugung ausſchließt, 
aber das Gemüth vor der Einfeitigfeit be: 
wahrt, bei welcher weder der Staatämann 
noch der Dichter beiteht. 

Es ift ein unjeliger Irrthum, der viele 
unferer Zeitgenofien lange verfolgt bat, daß 
abſonderliche Erlebniffe dazu gehören, wenn 
ein Dichter hervorlommen fol. Zum Dichter 
gehört allerdings eine bedeutungsvolle Zeit, 
die ihn umgibt, und der Grab wird jehr 
verſchieden fein, in welchem ber Lebensinhalt 
einer Zeit dem poetiſchen Schaffen förberlid 
ift. Bon Seiten bed Dichters ift aber nur 
der Inſtinkt erforderli, herauszufinden, mas 
bedeutungsvoll, was tüchtig ift im individuel- 
len wie im allgemeinen Leben der Zeitge— 
noſſen. Mit diefem Inſtinkt vermag ber 
Dichter auch bei verhältnikmäßig beichräntter 
, Erfahrung eine reihe Kraft ber geftaltenden 
Phantafie zu entwideln. Bon einer Heinen 
aber ſcharfen Beobahtung aus vermag er 
einen ganzen Lebenskreis zu überfehen und, 
in Folge der Analogie mit dem beobachteten 
Zug, ſogar individuell anzuſchauen. Denn 
was Goethe von feinem Wilhelm jagen läßt, 
damit bat er fich felbft, hat er den Dichter 
gezeihnet: „Es liegt eine Vorempfindung der 
ganzen Welt in ihm, welche — von Wilhelm 
heißt e&: „durch die harmoniſche Berührung 
der Dichtlunſt;“ es ift eben fo richtig zu 
jagen: — durch die lebendige Berührung 
mit dem lleinften Theil der Welt — entwidelt 
wird.“ 

Im Jahre 1845 veröffentlichte Freytag 
eine Heine Sammlung lyriſcher Gedichte. Er 
bezeichnete durch den Namen: „In Breslau“ 
die Art ihrer Entftehung. Denn die Gedichte 
find alle aus der eigenen Erfahrung geſchöpft, 
aber nicht von der Iyrifchen Art, in welcher 
vorzugsweiſe die innere geftaltlofe Empfin- 
bung bes Poeten erllingt. Es find Eindrüde 
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des äußern Lebens, in objectiv individueller 
Schärſe aufgefaßt, welche uns der Dichter 
allerdings, wie es der Lyriler ſoll, in dem 
bewegten Spiegel des eigenen Gemüths 
eigt. 

Sehen wir uns den Inhalt ber Gedichte 
an, indem wir denjelben mit feiner Entftehungs: 
zeit vergleihen. Dieſe Gedichte find zwiſchen 
1838 und 1845 entitanden. Es war bie 
Zeit, wo das ungebuldige Bebürfnik nad 
politifcher freiheit nicht mehr einzelne Herzen, 
fondern die ganze Nation in immer meiteren 
Kreifen fieberhaft durchzudte. Es war die 
Zeit, in welcher die jogenannte fociale Frage 
dem großen Publicum räthſelhaft auftauchend 
in die politifchen Beftrebungen eine verwir: 
rende und ängftigende Gährung ward, Mit 
einem Male war das „Volf” der eingebilbete 
Held eines neuen politiihen Radicalismus 
und einer neuen Tendenzpoeſie gemorden. 
Alle Mächte, mit welchen bie radicale Ju: 
gend zürnte, Kirche, Staat, Geſellſchaft, fol: 
ten das Volk zumeift bedrüden und an feinem 
Unglüd ſchuld fein. Aber die Verhaßten 
waren daran, von bem gewaltigen Helden 
„Bolt* zertrümmert zu werben. Das „Bolt“ 
der radicalen Jugend war lediglich zufammen: 
peiegt aus Unglüd, Genie und Helbenmuth. 
Auh Freytag gab der erften Abtheilung 
feiner Gedichte Die Ueberichrift: „Bilder aus 
dem Volke.“ „Wie aus dem Strome,* heißt 
ed in der Widmung an Theodor Molinari, 
„Wie aus dem Etrome, ſchwebt die leichte 
Wolfe (der Gedichte) dortber, wo unfer Herz 
ift, aud dem Volte.* Aber jchon ift der Unter: 
ſchied zwiſchen Freytag und den radicalen Did: 
tern überall fihtbar. Sein Bolt ift nicht jener 
abftracte Held, jondern das wirkliche Bolt in 
feiner Beſchränktheit, mit warmer menjchlicher 
Theilnahme aufgefaßt. Auch verfteht er unter 
dem Volle nicht bloß den armen und ungebildeten 
Theil der Nation, fondern alle Kreiſe mit 
ihren eigenthümlichen Lebenserfcheinungen. 
Und hinter der Erſcheinung der Boltätreije 
it es ſchon damals die Bolläfeele, als 
die jchaffende Macht, welche die getrennten 
Kräfte der Einzelnen durch unbewußte gegen: 
feitige Einwirkung lenkt und weit über ben 
Willen der Einzelnen binaus ihre Wirkung 
eritredt, deren geheimnißvolles, wunderbares 
Walten ihn feilelt. 

Bei folder Anlage bed Dichters läßt ſich 
erwarten, daß er niht an das Drama ber: 
angehen wird, wie es die Weiſe einer und 
nicht fern liegenden literarijchen Periode war. 


Guftav Freytag. 


Er wird nicht irgend einen Stoff, der ihm ſub⸗ 
jectiv bedeutend geworden, oberflächlich in die 
dramatiſche Form kleiden. Noch weniger 
wird er einem ſolchen Gebilde durch Abſon—⸗ 
derlichleiten einen gewaltſamen Reiz zu geben 
ſuchen. Das Drama ift die lebendigfte Dich: 
tungeform, welche durch lebendige Organe ſich 
an bie Seele wendet. Freytag konnte die Pflicht 
nicht verlennen, dem Element, in welchem das 
Drama wirkt, vor Allem gerecht zu werden. 
Die Theilnahme für das Theater wurde 
bei ihm ein ſorgfältiges Gindringen in 
die Natur und Geſetze der theatraliichen 
Wirkung. Mir finden ihn bald in engem 
Berlehr mit Schaufpielern, welde ihren Be: 
ruf ernit nehmen, mit den wenigen, welche 
noch die Schule einer feiten Tradition an ſich 
tragen. 

Freytag jchrieb fein erftes Theaterftüd im 
Jahre 1841, es kam in eine Preisconcur: 
renz, welche die Berliner Hofbühne ausge— 
ſchrieben. Das Stüd „Die Brautfahrt oder 
Kunz von der Rojen* erhielt eine der vier 
gleihen Prämien, kam indeß in Berlin 
niht, obwohl auf andern Bühnen zur 
Aufführung. Es erihien 1844 in Breslau 
zuerft im Drud. Dann zum zweiten Male 
1848 in Leipzig als zweiter Band einer dra- 
matiſchen Sammlung. est bildet e8 mit 
dem Zraueripiel „Der Gelehrte” den erjten 
Band von Freytag's dramatiichen Werten, 

Dad nächſte Stüd — in Verſen — 
„Der Gelehrte,“ blieb unausgeführt und 
Freytag's nächſte Yrbeit behandelte das 
Thema, mie ein Mann, von der Schule des 
Lebens gereift, welche Walter im Gelehrten 
erft fucht, die ihm beftimmte mweiblihe Natur 
aus einem falfchen Liebesband befreit. 

Die „Balentine* wurde im Jahre 1845 
gejhrieben und ging feit dem Jahre 
1846 mit entjhiedener Wirtung über die 
meiften Bühnen Deutſchlands. Der Erfolg 
war begreifid. So geichmeidig und rein 
war die beutjche Sprache von den Brettern herab 
lange nicht gehört worden. In der Rundung und 
Bewegung der einzelnen Ecenen hatte das Stüd 
in ber theatralijhen Literatur Deutfchlands, 
von den großen Dihtern abgejehen, nicht 
feines Gleihen. Dabei war in jeder Ecene 
die doppelte Aufgabe, jpannend in ſich und 
ipannend für den Fortgang der Handlung zu 
fein, mit fiherer Hand gelöſt. Der reine 
Ausbruh einer hohen und zarten Cm: 
pfindung an dem rechten Orte wirkte mit 
überzeugender Unmittelbarteit. Zu alledem 
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lam eine Befeelung der Dinge, eine Energie 
der Stimmung in ben Hauptfcenen, melde, 
ſchon in dem „Gelehrten* erlennbar, bier 
jo effectvoll auftrat, wie fie und, geeint 
mit dramatifcher Bewegung, längere Zeit 
nicht auf den deutſchen Brettern bezaubert 
hatte. Stärker als im „Run; von ber 
Roſen“ zeigte fih bier auch die glüdliche 
Kunft des Dichters, charakteriftiihe Züge 
einer ganz individuellen Lebensiphäre orga— 
niſch hervortreten zu laſſen, welche die leben: 
dige Fülle eines eng umgrenzten Dafeins er: 
götzlich zur Anſchauung bringen. Noch iſt die 
Jugend des Verfaſſers, die aufgeregte Stim— 
mung der Zeit in dem Gewagten einzelner 
Situationen deutlich zu erkennen. 

Bei ſeiner nächſten Arbeit ſollte der Dichter 
erfahren, was es heißt, im poetiſchen Schaffen 
mit der Ungunft einer unrubig bewegten 
Zeit zu kämpfen. 

„Graf Waldemar” ift das Gegenftüd zur 
„Balentine.* Somie hier eine eble Frauen- 
natur von einer faljchen Lebensrihtung durch 
einen Sohn der neuen Zeit befreit wird, bie 
Ariftofratin dur einen Mann aus dem 
Bürgertbum, jo fol dort eine fräftige 
Mannesnatur, welche an ber Hoblheit einer 
überlebten ariftofratifchen Lebensführung frant 
ift, durch den Anblid und durch die Liebe 
eines reinen und ficheren weiblichen Charakters 
aus dem Volle genefen. Daß die correcte 
Arbeit diefes Stüdes, und die größere Ber: 
tiefung der Charaltere demſelben auch jpäter 
nicht dazu halfen, ein Repertoirftüd zu wer: 
den, bat allerdings jeinen Grund in dem 
Uebelftand, daß der novelliftiiche Schluß feine 
dramatiſche Befriedigung gewährt. 

Zwiſchen diefem Stüd und der nädjiten 
dramatiihen Arbeit Freytag's Liegen fünf 
Sabre, deren erfted das Jahr 1848 mar, 
Sie wurden fajt ganz durch politische, zu: 
weilen duch fritifche Arbeiten in Anſpruch 
genommen. Denn aud bem Berfafjer ber 
„Valentine“ bärtete eine Zeit heißer politi« 
icher Leidenſchaften das Metall jeiner Seele. 
Er warf alles Poetiſche bei Seite und glaubte 
eine Pflicht zu erfüllen, wenn er feine Feder 
und feine geiftige Kraft bem Kampfe um 
Neugeftaltung des Vaterlandes hingab. Als 
Yournalift und Redacteur ftand er feit auf 
ber Seite des Liberaliömus, der Union, der 
preußifchen Partei, der nationalen Wünſche 
für die Einigung Deutſchlands. 

Da, als man glauben durfte, daß aud 
ihn die herbe Zeit völlig in den Barteifampf 
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um das neue Leben Deutſchlands hinein: 
gebannt hätte, erfchien fein Luftipiel, „bie 
Journaliften,* ein beitered Bild aus ber 
Gegenwart, 

Refignation auf das individuelle Gfüd bei 
einem ermübenden Kampf, ber, ſchnell auf: 
reibend, noch mande Kämpfer niederftreden 
wird, ehe die aufgethürmten Schwierigfeiten 
fih lichten: ift allerdings die Grundftimmung 
in den Charalteren der „Journaliften.“ Aber 
dieſe Refignation ſcherzt über die Laſt ihrer Auf: 


Illuſtrirte Deutſche Monatéhefte. J 


deſſen Geſchmack ſich an der groben Kennt: 
lichleit ergötzt. 

Die Arbeit der poetiſchen Idealiſirung 
beiteht nicht bloß darin, die Erſcheinungen 
des empirifchen Leben? vom Zufälligen zu 
reinigen und ihren Ausdrud zu vervoll: 
ftändigen. Den bewegenden Helden jeiner 
Schöpfungen muß der Dichter die eigene 
Seele leihen. Wenn er die bewegende Seele 
nicht im eigenen Innern findet, wird er fie 
in der Außenwelt ſelten ertennen, niemals 


gabe, über die zahllofen Heinen Bedrängnifie | aber in ihre Werkftatt einzuführen im Stande 


ihrer Tagesarbeit in einer Herzlichkeit, wie 
fie einem Gemüth möglich ift, welches bie 
bejchwerdevolle Bürde mit der Begeiſterung 
einer großen Pflicht trägt. Zwei Kräfte find 
es, bie in folder Zeit am ficherften in der 
gefunden Ganzheit ihres Weſens ſich erhalten: 
bie jhöne Auverficht der weiblihen Natur 
und der derbe Mutterwig des Volles. Dieje 
beiden find neben die refignirten Männer des 
politiichen Kampfes geftellt. 

Man hat dem Dichter zum Vorwurf ge: 
macht, daß nicht gejagt ift, was die Parteien 
bedeuten, welche fih in ben „Journaliſten“ 
gegenübertreten. Allein die Ziele parlamen: 
tarijher Kämpfe haben einen jo tedhniichen 
und verwidelten Anftrih, dab fie in ihrer 
Beitimmtheit durch die Poefie nicht einmal 
anzubeuten find. Allgemeinheiten von reis 
beit und Knechtſchaft fördern das dramatijche 
Intereſſe nicht. Alfo muß die fittlihe Hal: 
tung der Parteien gezeichnet, das Ziel aus 
ber Haltung errathen werden. Die letztere 
ift jelbft da die Hauptſache, wo es fih nicht, 
wie in den „Sournaliften,“ bloß um bie 
Mittel des Parteitampfes, — Preſſe und 
Wahlen — fondern unmittelbar um die Ziele 
jeibft handelt. Im dem Unternehmen, bie 
Haltung moderner Parteien zu zeichnen, ift 
der poetifhe Takt bemerkenswerth, mit welchem 
bei Freytag die beiberjeitigen Typen idealifirt 
find. Man hat auch bier die Farbe be: 
ftimmter gewünſcht. Als ob die empiriſche 
Treue berjelben nicht der poetiihen Aus: 
führung der Charaktere im Wege jtehen 
müßte! Wenn fi ftatt „Coriolan“ und 
„Union“ etwa der königsberger, Freimüthige“ 
und die dortige liberale Zeitung entgegen: 
ftänden, wäre das Stüd wohl zu ertragen? 
So tadelt man, wo der richtige Sinn zu be 
wundern ift, mit welchem der Dichter die 
poetiihe Aufgabe ergreift. Wer freilich bie 
Topen in den „Journaliſten“ nicht erfennt, 
dem ift nicht zu helfen; jo wenig, wie dem, 


jein. Wenn zu aller eindringenden Be 
obadtung des Lebens die eigene Seele den 
größten Beitrag liefert, fo liegt darin nicht, 
daß die Poeſie fubjectiv im befchräntten 
Sinn fein müfle. Die Seele de3 wahren 
Dichters ift eben eine ſolche, welche die größten 
Regungen, bie tiefiten Cigenthümlichfeiten 
eines Zeitalters, einer Nation in der eignen 
urfprünglihen Bewegung verfammelt. Die 
Wirtung des Dichters wird vielleiht am 
größten fein, je mehr jene Regungen in feinen 
Schöpſungen zuerit hervortreten, weil fie in 
der allgemeinen Seele noch ſchwach oder un: 
ausgeſprochen lagen. 

Nah Vollendung der „Sournaliften * 
fühlte Freytag das Bedürfniß, die Mieder: 
aufrihtung ber Nation, auf melcher fort: 
dauernd Grihöpfung und Muthlofigleit lag, 
durd ein umfaſſendes Gemälde zu unter: 
fügen. Wenn dad Drama an eindringlicer 
Macht alle poetischen Gattungen übertrifft, 
fo ift es dafür im Inhalt fireng begrenzt. 
Nur eine Situation, wenn man das Wort 
Eituation richtig verjtehen will, bildet den 
Inhalt des Drama. Sollte die Nation ein 
einheitliches Bild der Kraft erhalten, die in 
ihr lebte, um daraus neue Zuverſicht zu 
ihöpfen, jo durfte diejes Bild ſich nicht auf 
einen Lebenskreis, einen Helden bejchränten, 
und wir mußten die Vertreter der Tüchtig- 
keit, von der wir und überzeugen jollten, 
nit in der Entwidelung einer Situation, 
fondern eines ganzen Lebens verfolgen. 
Diefe Aufgabe drängt zur Wahl der epifchen 
Gattung. Zu dem ethiſchen Bedürfnik trat 
wahrſcheinlich in dem Dichter das Lünftlerifche, 
die Schöpferiihe Kraft in einer neuen Kunfts 
form zu verjuchen. 

Man bat „Soll und Haben* mohl als 
einen Angriff auf die Ariftolratie angefeben. 
Es ift aber nur die Diagnofe eines pfeudo: 
ariftotratifchen Strebens, deſſen zähe Hart: 
nädigleit in unjerer Entwidelung bereits 


großen Schaden geitiftet. Auch das Motto, 
dab die Züchtigfeit unſeres Volles bei der 
Arbeit zu finden fei, iſt ſeltſam mißverſtanden 
worden. Die Meinung ift nicht, daß die 
Menſchen nur im Scurzfell oder mit ber 
Schreibfeder poetifh ſeien. Das freilich ift 
rihtig, dab nur der Emft eines zwedvollen 
Dafeins die tiefen und reinen Kräfte erzieht, 
deren Scidjale der wahre Gegenitand der 
Poeſie find. Aber jo viel ift fiher, daß des 
Dichters Abfiht nicht war, den Bürgerftand 
als allein arbeitend der Ariftofratie gegen: 
über zu ftellen und folglih die Ariftofratie 
aus dem Leben zu jtreichen. Gr wendet fi 
nur gegen die Krankheit einer Ariftofratie, 
die auf nichts ald dem Namen und ihren 
Borurtbeilen beruht. 

Die epiſche Compofition, welche die Helden 
vorzugsweife in der Bedingtheit ihrer Um— 
gebung und Berhältniffe zeigt, fann das 
Scidjal nicht fo rein, wie die dramatijche, 
aus der ftolzen Bruft des Helden hervor: 
fpinnen. Die Erzählung bedarf darum häufig 
eines Elements, welches an die Charaltere, 
denen der ſchühende Genius nit im Innern 
wohnt, das Verderben von außen heranbringt. 
Am Drama gehört der jogenannte Intriguant 
entweber in eine niedrige Gattung von 
Stüden, oder dad Berberben, welches er be: 
wirft, lag ald empfänglicher Brennftoff jchon 
aufgehäuft. So verhält es fich mit Othello's 
Schidjal, bei der leidenjchaftlichen und treu- 
berzigen Natur des Afrilaners und der ſchuld⸗ 
loſen Unvorfidhtigfeit Desdemona’s, So ver: 
hält ih die Wüftlingsnatur des Prinzen in 
Emilia Galotti gegenüber Marinelli. In 
der epifhen Gompofition, melde ebenſowohl 
ein Bild von AZuftänden als von Charakteren 
geben joll, muß das verderblihe Element wie 
ein natürliches Unkraut aus dem Boden 
wuchern. Nicht willtürlich, fondern mit feinem 
poetijchen Tact hat Freytag hierzu eine Claſſe 
des Judenthums gewählt. Denn wo das 
Böſe in der Poeſie auftreten foll, bebarf es 
entweder einer tiefen und organifhen Moti- 
virung des Charakterd, und damit wird ber 
böfen Natur in der Eompofition bie Stellung 
des Helden verliehen; oder bad Böje darf 
als niedrige Natur nur komisch mwirlen und 
muß alſo unſchädlich auftreten. Komiſche 
und tragiſche Momente in der Erſcheinung 
des Böfen zu vereinigen, gelang dem Dichter 
nur, weil die Stellung des Judenthums in 
gewifien Landichaften der Bevöllerung gegen: 
über die eines natürlichen Feindes ift, hervor: 
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gerufen durch lange Unterdrüdung und tieje 
Fremdartigkeit des nationalen Weſens. So 
führt der Jude den Krieg mit der Liſt eines 
ſchwachen Feindes, andererſeits mit der Härte, 
welche das Gefühl der tiefiten Kluft eingibt, 
das in dem Gegner ein völlig fremdes, gleich: 
giltiges Weſen fiebt. Schon Shakeſpeare hat 
diefe hiſtoriſche Stellung des Judenthums 
benutzt, um einen Charalter zu ſchaffea, im 
welchen fich komische und tief tragiiche Mo— 
mente vereinigen ließen. Denn bei allem 
Hab nah aufen vermag der Jude im Innern 
jeiner Nation und Familie rührende menjchliche 
Züge mit merkwürdiger Innigkeit zu bewahren. 

Zu diefer Nationalität, welche unmittelbar 
in das Schidjal der Berjonen eingreift, welche 
in dem Mittelpunkt unferer Theilnahme ftehen, 
fommt eine andere, beren innere Gäbrung 
in ihrem vorübergehenden Aufzuden ben 
ganzen Kreis erjchüttert, in welchem unjere 
Helden fi bewegen. Cs wird und aber 
dieje blutig unterbrüdte Zudung der polnifchen 
Nationalität als ein nothwendiges Ergebniß 
des fittlihen Zuftandes diejes Volles gezeigt, 
wie er bis jegt if. Es ift vergeblid, dem 
Dichter hier Härte vorzumwerfen, weil er fein 
jentimentale8 Bild gegeben bat, das ben 
ernften Sinn als unkünſtleriſch abftoßen würde. 
Die Wahrheit, die echte Wahrheit, nicht die 
Münze des einzelnen Tages, „die nur ber 
Stempel madt,* um mit Nathan zu reben; 
ift allein poetiſch und allein heilſam, heiljam 
für Freund und Feind. 

Es gibt ohne Zweifel Erzählungen, in 
denen unjere Phantafie ftärfer gereizt, Die 
Leidenſchaft tiefer aufgeregt und die Lad: 
musteln mächtiger erfchüttert werden, als in 
„Soll und Haben.” Aber der Roman wird 
für immer neben den Muftern der erzählenden 
Gattung in erjter Reihe ftehen durch bie 
wohlthuende Kunſt, bei einer reichen Lebens: 
fülle mit fanften Farben eine intenfive Wir: 
fung bervorzubringen. Und könnte der 
lebendige Zauber feiner Geftalten je verr 
Ihwinden, ohne daß die Grundlage unferes 
Empfindend umgewandelt würde, fo wird ber 
Kenner immer die Natürlichleit des Baues 
bewundern. 

Nah der Vollendung von „Soll und 
Haben” ſchien Alles dafür zu ſprechen, daß 
Freytag das Feld des Romans vorzugsweiſe 
erwählen müfle: ein ganz ungewöhnlicher 
Erfolg, deilen Wiederkehr innere Gründe 
wahricheinlih machten. Freytag hatte fich 
nicht nur in Beſitz einer ficheren Technik der 
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epiſchen Compofition gezeigt: fein Talent, die 
Menihen und Dinge lebendig zu inbivibua: 
lifiren, ſchien fih im Roman weit freier zu 
entfalten, alö im Drama. In feinen Erſt— 
lingsdramen war e3 vorgelommen, daß folde 
Seiten feiner Charaktere, dur deren Hervor: 
fehrung die Charaltere erft wahr und lebendig 
murden, in der fnappen dramatiſchen Ent: 
faltung keinen Raum fanden. Das moderne 
Leben bietet wenig Gemüthslagen, aus denen 
große und zugleih einfache Eonflicte hervor: 
gehen. Der Roman jheint die Dichtungs- 
form zu jein, in welder der Reichthum und 
die Tiefe unjeres Lebend am natürlicjten 
ſich darftellen läßt. 

Freytag wählte anders. Er folgte darin, 
jo meinen wir, der Stimme des poetiſchen 
Gewiſſens und dem Ruf ber inneren Chre, 
welcher dem Talent heißt, fi jede höhere 
Aufgabe zuzumutben, bis die Schranfen der 
Kraft mit aller Anftrengung ermeflen find. 

As die höchſte moderne Dichtungsform 
erfheint da8 Drama. Denn es vermag 
Helden vorzuführen, melde durch ihre inneren 
Kämpfe das Schidjal einer Welt entieiden, 
von der es uns nur die Umriſſe gibt. 

Bon den beiden Gattungen des Drama, 
dem Trauerſpiel und dem Luftipiel, kommt 
für die Aufgabe, uns folde Helden zu zeigen, 
deren Thaten das Schidjal ihrer Welt find, 
vorzugsweile dad Trauerfpiel in Betracht. 
Das Traueripiel zeigt und ben Helden, 
welchen der Dämon feiner gewaltigen Natur 
über dad Gejeg binmwegreißt, das in ber 
eigenen Seele wie in der Welt die Harmonie 
erhält. An dem Kampfe mit diefem inneren 
Dämon, welcher die Eeele zerrüttet und zu: 
gleih den Widerftreit der Außenmwelt herauf 
beihwört, geht ber tragiſche Held unter. 
Uber er entfaltet zugleih die ganze Kraft 
und Größe jeiner Helvennatur, 

Der deutſche Dichter, welcher uns heute 
erhebende Menſchenkraft im Kampf des Schid: 
jald zeigen will, muß die Mitte zu finden wiſſen 
zwiſchen der Weltanſchauung Shaleſpeare's und 
Schiller's. Die Macht, welche den Helden in die 
Arme des Verhangniſſes treibt, muß eine innere 
Schuld fein, ein Vergehen an der eigenen 
fittlihen Zotalität. Wir ertragen nur einmal 
die Darter des MWallenftein: einer unerfaßbaren 
Aufgabe rathlos gegenüberftehend in Willtür 
und Aberglauben geftürjt zu werden. Wir 
ertragen fie, weil fie das allgemeine und 
furdtbare Erlebniß der deutſchen Gejchichte 
iſt. Andererjeitd aber darf die Macht, welche 





Ittuftei te Deutſche Monatebefte. 


den Helden in die Arme des Verhängniſſes 
treibt, aud nicht die Naturgewalt allein jein. 
Denn das Unterliegen unter die bloße Natur: 
newalt maden wir bem modernen Bemußt: 
fein zur Schwäche. Die tragiihe Macht muf 
gemischt fein aus dem Einfluß der Natur: 
gewalt und dem Einfluß des Weltzuftandbes. 
Leidenschaft und Weltzuftand müſſen fich ge: 
meinjhaftlich gegen den Helden verſchwören. 
Der Doppelmaht zu unterliegen ift weder 
Graufamteit des Geihids, noch Schmwäde 
des Helden, unb der Charakter, welcher unter 
dem Drud diefer Macht mit ber eigenen 
Seele und mit den Verhältnifien kämpft, iſt 
erhbaben. Das Clement der Fabel aber zu 
finden, in welchem jene tragiſche Doppelmacht 
auf natürlihe und überzeugende Weiſe zur 
Wirkung kommt, erfordert eine in Deulſch— 
land nicht gewöhnliche Phantafie. Diefe Auf: 
gabe ift in dem Trauerfpiel der Fabier ohne 
Widerſpruch gelöft. 
- In Freytag'd „Fabiern“ ift der Kampf des 
römischen Bürgerthums gegen die Gejchlechter- 
oder Adelsherrſchaft geſchildert. Die beiden 
Hauptträger des Gonflictes find Caeſo, das 
Haupt des Fabierftammes, und Spurius Ici⸗ 
lius, der Angefehenfte des Bolted, Caeſo 
will dem Adel nicht den Genuß, jondern das 
Opfer der Herrihaft, den Vorzug nit ala 
jelbftiihe Menſchen, jondern als jelbitlofe 
MWerzeuge des Gemeinweſens zu leben, erhal: 
ten, und in Spurius Icilius zeigt fih das an- 
jiehende Bild der erwerbenden Bürgertüctig- 
feit, voll BVerftand, Mutterwig und behag— 
lihem Selbftgefühl. Er bat feine Eile, an 
der Herrſchaft Theil zu nehmen, aber andere 
Mächte und Männer find es, welde den An: 
ipruh auf Gleichberehtigung mit den Ge 
ſchlechtern zeitigen. Erft als Spurius ben 
Sohn zu feinen Füßen fieht, widerſtandslos 
unter die Hand einer tiefen Leidenſchaft ge: 
beugt, die ihn hoc emportragen oder zeritören 
muß, da entjchließt fi der Alte widerwillig 
und traurig, die Bleichberechtigung mit ben 
Beichledhtern, deren gewaltjames Begehren ihm 
ein unnöthiges Verlangen, ja eine VBermefien: 
heit ift, jelbit jo oder jo herbeizuführen. 
Spurius verweigert im Kampfe ber Fobier 
mit den Bejentern den erfteren die begehrte 
Hilfe und der Gonful erliegt mit ben Bor: 
nehmiten feines Geſchlechts, die ihm geblieben, 
dem Geſchick, das er jelbjt heraufbeſchworen. 
Eben jo poetiih, wie die übrigen Ele— 
mente und Hilfsmittel der Compofition, ift 
ber Gang der Handlung, die Zeichnung 
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der Charaltere, 
Sprade. 

Zum Schluſſe ſei noch ber „Bilder aus 
deutſcher Vergangenheit” gedacht, in welchen 
Guſtav Freytag gezeigt hat, wie aus den 
furchtbaren Kämpfen deutſcher Geſchichte, aus 
der Erhebung der Reformationszeit und dem 
Ruin des dreißigjährigen Krieges ſich all: 
mälig das neue Leben ber Deutſchen auf 
eigentbümlichen Unterlagen, deren Wejen bem 
Herauflommen anderer Eulturvölter gradezu 
entgegengejegt ift, entwidelt hat. 

Freytag's ganzer Wirkſamkeit ift der Cha: 
rafter einer abgerundeten, jelbftändigen Per: 
fönlichleit aufgeprägt; in feinem Suden nad) 
Wahrheit in Kunft und Politit, nah Maß 
und Gelbftbeherrihung im Leben, in feiner 
warmen Liebe zum Paterlande, in Allem ift 
die Tendenz ertennbar, die bei dichteriſchem 
Schaffen und politiihen Grörterungen ihm 
die Seele beherrſcht: der Wunſch, fein Bolt 
ſtark und ſtolz auf bie innere Tüchtigkeit 
machen zu helfen. 


die Inappe gedrungene 


fiterarifdes. 





Helius Eoban Heffe. Ein Lehrer und Die: 
terleben aus der Reformationgzeit. Bon 
Martin Hert. Berlin. W. Her. 


Eine Meine mit Frifhe und Wärme verfafte 
Schrift. Der Berfaffer jagt, daß die Studien, 
die der Heinen Arbeit zu Grunde liegen, um: 
faflender find, ald es auf den erften Blid 
feinen möchte. Denn dad reihe, aus den 
Quellen gefammelte Material mußte in den 
engen Raum zufammengedrängt werden, den 
die zugemefjene Zeit geftattete. Die Schrift 
iſt nämlich eigentlich ein Bortrag, und zu dem 
Zwede gedrudt, damit die Einnahme einen 
Beitrag abgäbe zu einem Denkmal für den im 
Sabre 1858 verftorbenen trefflihen Bürger: 
meifter Dr. Päpke. Diefed Wort von ums 
faffendern Studien ift begründet. Jedoch darf 
nicht unbemerft bleiben, daß dem Verfaſſer, 
tie aud er Selber andeutet, die Bahn für 
feine Auffaffung und Darftellung des Eoban 
Heſſe geebnet war durch die Schrift von David 
Strauß über Ulrih von Hutten. Hertz nennt 
dieſelbe trefflih. — Auf dem Boden derfelben 
Anſchauung ftehend, entwirft Hertz mit leichten 
Striben ein frifches Bild aus den erften Zeiten 
der Reformation und der Betheiligung des 
Humaniften und Poeten Hefe an bderjeiben, 
obne jedoch den Umftänden nad in eine ber 
bauptjählichften Fragen tiefer einzugeben. Auch 


die fittliben Schäden des gewandten Poeten 
deutet der Darfteller wenigſtens an, namentlich 
— um mit den Worten Heſſe's jelber ibm 
nicht Unrecht zu tbun — feinen großen Durft. 
Herb berübit ed, daß Hefie auch einmal ein 
deutfches Lied eıflingen ließ, daß fonft aber — 
was höchſt barakteriftifch für die Anſchauungen 
der Gelehrten jener Zeit jei — ibm Dichtung 
mie gelehrte Schriftftellerei in deutjcher Sprache 
mißfiel, weil er darin ein Zeichen des Ver— 
falld der Bildung und der Studien beklagte. 
Nah unferer Anficht läge bier die frage nabe, 
die felten erörtert wird, ob denn Alled in 
Allem genommen die Richtung der Humaniftif 
damaliger Zeit mehr förderlich oder hinderlich 
für die Entwidlung der deutſchen Nation ge- 
weſen fei. Die Frage mag parador erſcheinen. 
Wir meinen nicht eine Erörterung derfelben in 
dem gefchichtlich unfruchtbaren Sinne, ob bie 
deutfiche Nation ohne das Ueberwuchern des 
Rateinifchen fich vortbeilhafter entwickelt hätte, 
als es fo geichehen ift; aber ed märe gut, 
wenn ben unleugbaren Bortheilen, welche die 
Humaniftif mit ſich führte, die eben fo un- 
leugbaren Nachtheile in Folge derfelben gegen- 
übergeftellt und dann weiter erörtert würde, 
was aus den Humaniften, die in der erfien 
Generation des ſechzehnten Jahrhunderts fo 
bedeutfam eingreifend auftraten, gemorden ift 
in der zmeiten und dritten Generation. Herb 
fügt hinzu: trogdem daß Hefe in lateinischer 
Zunge fhrieb und fang, ift er doc ein beut- 
[her Mann im beiten Sinne des Wortes. 
Died Rob erfcheint und etwas flat. Doch 
beruft ſich Herk auf das Zeugniß, daß Heſſe 
den Beiten feiner Zeit werth und theuer blieb, 
daß Luther ihn ald einen frommen und reinen 
Sänger pried, daß noch nah feinem Tode 
Melanchthon ihm das ſchöne Trauergedicht 
des Micyllus veranlafte. Sein Ruhm erſcholl 
durch alle europäiſchen Ränder. 


— — — — 


Die Tropenwelt im Thier- und Pflanzen⸗ 
leben, dargeftellt von Dr. Georg Hartwig. 
Wiesbaden. Kreidel und Niedner. 


Died Buch, welches ſich in feiner würdigen 
und geibmadvollen Audftattung vorzüglich zum 
Teftgeichente eignet, bietet eine ſehr forgfältige 
Zufammenftellung aus den beften naturmillen: 
fhaftlihen und Reifemerfen über die Troven, 
in foweit diefe ib auf die Thier- und Pflan— 
zenwelt beziehen. Der gefällige Ton des Ver— 
faſſers, das Beftreben, überall die Beziebungen 
der Natur zu dem Menfhen, ald Mittelpunft 
der Schöpfung, bervorzubeben, laffen fein Wert 
im beften Sinne populär eiſcheinen. Sechs 
vortrefflih ausgeführte Iluftrationen in Iris— 
druck gereichen demfelben zur Zierde. 


— 


— 





Zwiſchen Fippe und Relchesrand. 
Eine Sectionsgeſchichte 
von 


M. Solitaire, 


Multa cadunt inter calicem supre- 
maque labra. Gellius, 

Der Februar, dieſes unliebenswürdige 
Kind der wechſelnden Zeit, machte ſich auch 
in dieſem Jahre jo unangenehm und wider— 
wärtig wie möglid. Tage und Nächte lang 
ſtürmte es aus allen vierundfehzig Welt: 
gegenden nad) einander mit einem Eifer und 
einer Ausdauer, um welche die wilden Elemen— 
targeifter eigentlich zu beneiden ſchienen. In 
einer einzigen Nacht ftieg das Thermometer 
von unter bem Gefrierpunft bis auf ſechs 
und acht Grad über Null, um am Morgen 
vor Sonnenaufgang mit derjelben Rapibität 
eben jo tief und noch tiefer zu fallen, durch 
welches abjurde Naturphänomen dann das 
abjcheulichfte aller meteorologijhen Producte, 
die der Winter zu produciren pflegt, das 
Glatteis, in einer derartigen Reichlichkeit er: 
zeugt wurde, dab MWege und Stege, abge: 
jehen davon, daß fie zu fteinharten Holjtern 
confolidirt waren, für Zweifüßler eben jo 
wenig als für Vierfüßler irgend no gangbar 
erichienen. 

Eines Abends nun in dem beregten Mo: 
nate, der Eüdmwind hatte eben den Norb: 
wind wieder abgelöft und trieb finftere Wol: 
ten in Eile unter dem unheimlich gligernden 
und eigentlih erbärmlich lebensmüde und 
verzweifelt ausjehenden Vollmonde vorüber, 
fab ich ftill in einem bebaglich erwärmten 
Parterrezimmerden eines Haufes der Haupt: 
ftraße von Qumpenhbaujen, in welcher 
Stadt ich mid behufd Ausübung ber medi— 
ciniſchen Praxis, der äußern wie ber innern, 


jeit dem Sommer vorigen Jahres domicilirt 
hatte. Doch mit ber edeln Medicinerie hatte 
e3 nicht recht vom Flecke gewollt: die Aus: 
übung diefer edeln Kunft ftimmte zu wenig 
zu den Idealen, die ih mir von einem 
rubigen und zufriedenen Leben gebildet hatte. 
Diefer ewige Kampf mit dem Neide und ber 
Mißgunſt der Collegen, mit der Schnöbbeit, 
ber Dummbeit, der Undankbarfeit, ber nieder: 
trächtigen Knauſerei der Welt erregten von 
Anbeginn in mir einen Cfel, der mid in 
den Zuftand chronischer Seekrankheit auf dem 
feften Lande verjegte, und jo hatte ich mid 
gewöhnt, um einigermaßen die von verbil: 
jenen und zürnenden Dämonen bemwohnte 
Ginöde meiner Seele aud mit holdern Ge 
nien zu bevölfern, mich nit, wie ber be 
rühmte Heinrich der Magie, fondern ber 
Poeſie zu ergeben, und ich ſaß einjam all 
abendlich und jchmiedete Balladen, hämmerte 
Romanzen, löthete lyriſche Impreſſionen, 
leimte Novellen und erlog romantifche Reiſe— 
berichte, und fo ſaß ih auch am dieſem 
Abend; und während der braufende Süd— 
ſturm mit feinen mit Wolfen ftatt der Hand: 
ihuhe vor der Kälte geſchützten Fingern ber 
alten Acacie, die vor meinem einzigen umd 
einfamen enfter ftand, Obrfeigen ertbeilte, 
dab der arme jo ſchmachvoll tyrannifirte 
hölzerne Wurm fi bog und frümmte, als 
wollte er gleich vergehen in ftummem Elend " 
und bofinungslofer Verzweiflung; während 
der lebengmüde Mond, um fi die Lange— 
weile zu vertreiben, mit ber braufenden 
Winternacht ſprach und fie vielleicht fragte, 


wie fie denn nun eigentli und endlich über 
fo ein hübſches Schneemwetterdhen ober ein 
ſonſtiges berartiges Meines, echt norbifches 
und ben Breitengraben entjprehendes Winter: 
ſpäßchen dächte, ſaß ich und ſchrieb an der 
Ballade „Der Mufilant von Scheveningen,” 
einem Dinge, das aus oceanifhen Anſchau— 
ungen geboren fein follte, wie bie Aufter 
aus ber jpontanen Zeugungskraft des See: 
ſalzes und des Wellenichleimes, wie bie weiße 
Möwe aus dem fich überftürzenden, fich fräu: 
felnden und quirlenden Wogenlamme, wie 
der ſchwarze Fiſchadler aus dem kreiſenden 
Nebel, der ungeheuerlich hindampft über die 
mwogende See. Und ih ſaß umb bichtete, 
während in angemefjenen Intervallen ich ein 
Glas duftigen Rheinweines zum Munde 
führte, aus ber Flaſche, die mir aud ein: 
mal für jchwere, in erbärmlicher körperlicher 
Noth geleitete Hilfe, ein dankbarer Patient, 
ein Weinhändler, verehrte, welchen fie (das 
beißt die Lumpenhauſener Kneipgenies) mit 
dem Namen „Erlkönig“ zu bezeichnen 
pflegten, weil, wie Einige behaupteten, jel: 
biger die aditringirende Rinde der blutigen 
Erle zur BVerbefferung feines „Rothſpohnes“ 
verwendete. Alfo ich jaß vertieft in holden 
poetiihen Phantafien und ſchrieb und trant, 
und auf dem von ber einjamen, in ihren 
rothen Dunft wie in tiefe Schwermuth ge: 
büllten Lampe bejchienenen Bapiere ftanden 
bie Zeilen: 

Wohl ift das Feſt verflungen, 

Nun geht der Mufifant, 

Der Mann mit grauem Haare, 

Nah beim entlang am Strand. 

Nicht achtet er des Sturmes, 

Der in den Lüften fauft, 

Nicht hört er, mie die Woge 

Zu feinen Füßen brauft. 

Sein Auge leuchtet helle, 

Berfenft in einen Traum, 

AL! einen ſchmerzlich fernen,’ 

Bankt er am Meeresfaum. 

— Wohl hat er gegeiget zum Tanze 

Die berbftlih milde Nacht, 

Wohl hat er manch purpurnes Gläslein 

An feine Lippen gebracht, 

Wohl hat er den Tuſch auch geblafen 

Mit ſchmetternder geller Trompete, 

Benn mwader den Reigen geitampfet 

Mit ihrem Hänslein die Grete. 


Da blies der Nachtwächter die zehnte 
Stunde, vom Thurme ſprach durch den heu— 
enden Wind die Glode und lieh fi in dem— 
jelben Sinne vernehmen. Im ſelbigen 
Augenblid aber trommelte es an die Schei— 
ben meines niebern und, von ber Straße 
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aus, trat man auf ein Bänkchen, das an 
dem Fuße der kummervollen Acacie ange: 
bracht war, leicht erreihbaren Fenfterd, und 
eine beijere, krächzende Stimme ſprach bie 
Worte: „Hören Sie, College! Wertbge: 
ſchätzter!“ ch legte die Feder bin und 
fagte zu mir: „Haha: ber Landphyſikus. 
Er ift ed, der mir meinen Mufilanten ver: 
Iheucht, der mir meine holländiſche See zer: 
ſchlägt. Was nur in aller Welt kann jel:- 
biger noch begehren in jo fpäter Naht? — 
„Was fteht zu Ihren Dienften, Herr Landphy— 
ſikus,“ jo fragte ich dem ſchwer bepelzten 
Riefen, der draußen ftand, indem ich das 
Fenſter öffnete und dem Zuge des mwilben 
Nachthauchs freied Spiel auf meinem von 
des guten Erlkönigs Rheinwein heiß durch— 
glühten Angeſichte gewährte. Der Lange in 
der Pelzkappe draußen legte den dürren 
Finger bedeutungsvoll an die ſchneeweiße 
Naſe, die jo ſpindeldürre und im Gegenſatz 
zu der meinigen, bie fih von jeher und ſeit 
meinem legten Streifzuge zu dem befannten 
Eff⸗Eff: Wein in Monte: Fiadcan etwas 
blaurother Corpulenz erfreut, mehr ſcheiben⸗ 
artig und jo wenig in's Gewicht fallend ge- 
rathen ift, daß fie im Hauche des braufenden 
Sturmes gleihfam hin- und herzugehen, 
wenn nicht gar wie eine gepeitichte Thurm: 
fahne um ihre Are zu wandeln ſchien, zog 
mit dem betreffenden Heinen Finger derfelben 
Hand das jchmerzhaft geröthete wimpernloje 
Augenlid herunter und ſprach: „Zur Section, 
College! Sie follen zur Section! Morgen 
früh Punkt fieben Uhr bin ich trog Wind, 
Wetter und Glatteis mit einer dreifpännigen 
Fuhre vor Ihrer Thür und dann müflen 
Sie mit, College, dann müſſen Sie mit. 
Der legale Chirurg hat das leidige Zipper: 
lein in erbärmlichfter Weile, College Scha— 
herinäfi ift von feiner jungen Frau nicht 
fortzubringen, ber jogenannte kalte Paul 
treibt um jeben Preis bis Morgen3 um elf 
Mitroftopie oder fjpielt mit feinen „Kar: 
nifeln* und feinem Augenjpiegel, College 
Brandenftirn zählt die Staatsjhuldiheine 
und macht ſich mit jammt jeiner feifenden 
Kenny den Teufel aus ben fünf Thalern 
Diäten, die ihm die gerichtliche Reiſe ab: 
wirft, fürchtet fi) überdem vor dem „treifen * 
Leichenfleifh wie der beite Jude in Groß: 
und Kleinpobolien. Nun, da, College! habe 
ich meine Augen auf Sie geworfen. Sie 
follen und müflen mir affiftiren. Es iſt 


überdem der vorliegende Fall ein criminas 
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liſtiſch wichtiger und merhoßzbiger, aus dem | Geiftern gezeugte Februarnacht jein kann. 


ung Allen große Ehre und hoher Ruhm er: 
wachſen fann. Ich forge überdem — wie 
Sie willen, bin ich einigermaßen Aftronom, 
das heißt Aftronom mit einem großen ‚G — 
für ein räfonnables Frühſtück. Wir haben 
wegen des Glatteiſes vor ber bequemen 
Chaiſe drei mächtige Roſſe, Sie liquidiren 
Ihre fünf Thaler und jo, denle ich, thun 
Sie nit mir, Sie thun fih den Gefallen 
und fommen mit! Hand ber! Punkt zur 
genannten Stunde bin ih bier. Ziehen Sie 
fih nur warm an, benn e3 ift eine böfe, 
böfe Witterung im beurigen Winter und 
namentlih in dem verflirten beurigen Fe— 
bruar. Das Uebrige ift meine Sade, bis 
binauf zu einer Bouteille Weinpunſch, bis 
binab zu einer buftigen, auch in ber naffen 
Luft Teiht brennenden Importirten! 
Gute Naht, College! Grüßen Sie Ihre 
Frau, hätte ih beinahe gejagt und hätte 
mich lächerlich gemacht, denn Gie armer 
Teufel, Sie äskulapiſcher Midſhipman, 
wie vielleiht ein Brite oder fonft ein Mit: 
glied, ein Membrum einer feefahrenden Na: 
tion fagen würde, haben ja nicht einmal 
jo eine liebefpendende Greatur in ben Re 
gionen Ihrer Aura. Alſo ein gut Nadıt: 
Solo laſſen Sie mich pfeifen!“ — Sprach's, 
und dahin wandelte der dürre Landphyfitus 
mit der im Winde wehenden Blattnafe. Wir 
wollen ihn Doctor beider Medicinen Phyſilus 
Pelzmann benamjen, denn mit erotijchem 
Pelzwerk ift fein hagerer und ſchlanker Leib, 
ber im Rüdgrat übrigens ſchon leicht ge: 
frümmt und von ber Laft des Alters vor: 
übergeneigt erfcheint, bis über die Gebühr 
belaftet. Dahin aljo wandelt der ſchwer be: 
pelzte Phyſikus und läßt den hoffnungslojen 
jugendlichen Hippotrates allein mit feinem 
namenlojen Wehe — denn der junge Doctor 
wünſchte eigentlih, der ganze Erbball wäre 
eine Aufter und em könnte fie verfchluden — 
mit feinen ercentrijch:poetifchen Träumen und 
feinem „Mufilanten von Scheve: 
ningen* der nun heute Abend noch nicht, 
wie ihm doch zugedacht geweſen, feinen Tod in 
den Wogen bes wild [häumenbden, bie Hüften Nie: 
derlands befpülenden Norbmeeres finden follte. 

Nachdem ich den Neft aus des „Erllönigs“ 
Flajhe eigentlih mehr mit unerquidlicher 
Empfindung als irgend fonft einem Gefühle 
geleert, begab ich mich zur Ruhe. Aber bie 
Naht war jo wild, wie nur immer eine 
Bott und die Welt verachtende, von mwüften 


Und des Erltönigs Mein mwurbe mild, 
und mein Zraum wurde wild und in ihm 
jpiegelten ſich alle zerrungenen, elenden Phy: 
fiognomien der armen Leichen, die ich jemals 
auf den verjchiebenen Anatomien beſucht, 
zerfegt und zerjchnitten. Und fo ging es 
die ganze liebe Nacht. Elel und Widerwillen 
begegneten fih in meiner Seele; aber was 
ift denn das, ba bat ſich ja der lange, ſchöne 
MWeinreifende aus Breslau, ben wir vor fo 
und jo viel Jahren im anatomischen Saale 
zu Berlin kemen lernten, der berfuliiche 
Selbftmörber, mit dem Bollmonde in ein, 
wie es ſcheint, höchft fpannendes und inter: 
ejlantes Geſpräch eingelafien; ift denn ber 
Vollmond eigentlich ein Mädchen? Ya, wahr: 
baftig, er ift ein Mädchen, ein ſchönes Mäb- 
hen: wie läme er denn jonft zu ben jo tief und 
unendlich, himmliſch ſchmachtenden ſchelmiſchen 
Aeugelein? Und zu den wunderſchönen blonden 
Haaren, die in ſilbergoldenem Fluſſe ſeine 
Schläfe umfließen? Ja! ſo ein Weinreiſender, 
der weiß wohl ſchon warum und auch warum 
er zu aller⸗, allerletzt ein Selbſtmörder wird. 
Aber was iſt das? Da tanzt der große Kerl 
ja gar mit dem Monde! Da tanzen ſie, da 
tanzen fie! Und die Muſik dazu! Und der 
wild bröhnende Paukenſchlag! Aber nein! 
Das ift ja kein Paukenſchlag! Das trommelt 
ja an meine Fenfterfcheiben! Das ift, hol 
mich ber Aeskulap! das ift des verfluchten 
Pelzmeierd Inöcherner, ediger, fpiger, bröb: 
nenber Finger. 

„College!“ ruft e8 draußen, „ Myrmi: 
donen:Doctorhen! Aufgeftanden! Die 
Sectionscommiſſion iſt dal Ein Wetter, 
Freundchen, wie in ber Hölle! Aber es hilft 
Alles nichts, gefahren wird doch! Und wenn 
alle Ziegeln, würde vielleiht Martin Luther 
fagen, auf allen Dächern von ganz Qumpen: 
baujen fi in eben jo viele Aolifche, bla— 
jende Teufel verwandelten, gefahren wird. 
Alfo leiften Sie ein Preftiffimo, Doctor, und 
tommen Sie! — Verwünſchter Weg, heute, 
Seifenſchlag!“ ſprach er dann zum Kutſcher 
der unter den Fenſtern baltenden Chaiſe. 
„Blatt, jehr glatt, Seifenihlag! & 
wird, wie man zu jagen pflegt, eine kitzliche 
Fahrt geben, bie brei Meilen bis nad 
Zrautenmwalde! Und das Schneegeftöber 
und ber Gegenwind, ber juft ben Pferden 
die Nüftern zuleimt mit Schnee und Neil 
und Hebrigem Thau! Meint Ahr nicht, 
Seifenfhlag?” 
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Seifenfhlag mußte ſchlecht geſchlafen 
haben: er murrte Unverftändliches und jagte 
gar nichts, 

Wenn man jung ift, ift man raſch in den 
Ktleidern, und jo vergingen wenige Minuten, 
His ich vollftändig angezogen und felbft im 
einen nicht ungewidtigen Schuppenpelj ge 
hüllt neben dem Landphyſikus ftand. Der 
Wind faufte wild genug die gefrome und 
höchſt unerquidlich fpiegelglatte Straße ent: 
lang; der Schnee ftöberte wild; die Morgen: 
dämmerung lag blutroth und mie Unheil 
verfündend auf den orydirten Kupfer: 
platten des einzigen Thurmes, den Lumpen⸗ 
haufen nur beſaß. Wir krochen ſchweigend 
in die Chaije, Pelzmeier placirte höchſt um: 
ftändlich fein gigantifches Sectionäbefted neben 
einem großen Dedeltorbe, ber ſchon unter der 
Wagentrommel ftand und den er mit großer 
Liebe und ausgezeichneter Aufmerkjamteit zu 
behandeln ſchien. Der melandoliihe Seifen: 
ſchlag gab feinem Dreigeſpann die Peitſche, 
das Dreigefpann zog an, wenn auch mit 
glitihenden Füßen, und dahin jäufelte im 
mobderirten Hundetrabe trog Wind und 
Wetter das hippokratiſche Gefährte. Dichter 
und dichter riefelte der vom Gegenwind ge 
peitſchte Schnee, einzelne gelbe Strahlen der 
aufgehenden Sonne ſchoſſen pfeilartig durch 
die Gewandung des ſchweren, grauen, im 
Sturme wie verzweifelt Hinftürzenden Schnee: 
gewölles. Stumm hatte fi der Phyſilus 
in feine Ede gelauert. Er bewahrte ein er: 
babenes Schweigen bis zu dem Augenblid, 
wo der blafirte und mit ber Welt, wie es 
fcheint, arg und berb zerfallene Seifen: 
jhlag ſich berbeilieh, feinen gemütlichen 
Nafenwärmer mittelft ſchwer gejalpetertem, 
höchſt wohlriehendem Schwamme zu ent: 
zunden. Denn ob folden Berfahrens er: 
grimmte der Mediciner unb fagte wild: 
‚Seifenjhlag! Rauchen ift nicht! Das 
muß id mir gründlich verbitten. Er Ejel! 
müßte es doch ſchon meinen Augen abge: 
merlt haben, daß fie den verfluchten Tabacks⸗ 
bampf num und nimmermehr nicht vertragen 
fönnen. Höchſtens kann von dem Dufte 
einer Importirten“ bie Rede fein! Hört 
Er, Seifenſchlag!“ 

Seifenjhlag nahm die Pfeife aus dem 
Munde, brummte Unverftändlihes und hieb 
in feine Pferde. Jetzt ſchwieg ber Alte wies 
ber eine Weile, dann machte er ſich eine ger 
raume Zeit mit feinem vielgeihägten Dedel- 
torbe zu thun, aus dem, wie ich nunmehr 
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beim immer höher fteigenden Tageslichte 
deutlich bemerten konnte, eine langbalfige, 
ſchwarze, jchwere Flaſche eben jo räthſelhaft 
als vielverfprehend zwiſchen dem laffenden 
Deckel hervorlugte. Und dann ſich zurüd: 
lehnend jagte er: 

‚Schon gefrühftüdt, College?“ 

„Wie kann ich gefrühftüdt haben, ° ver 
jepte ich, „da ich Ihnen, aus dem Bette ftei- 
gend, auf dem Fuße gefolgt bin!“ 

„Braviffimo!* jagte ber Pelzmeier; „alfo 
noch nicht gefrühftüdt, das ift mir lieb! So 
wird die Ueberrafung, die ich Ihnen bes 
reitete, gewiß höchſt willlommen fein! He?“ 

Das Terrain war in dieſem Augenblid 
höchft fehwierig und unangenehm. Mühſam 
rohen die Pferde einen Abhang hinan, der, 
aus wüſtem, mit Steinen vermifchten Lehm: 
boden beftehend, von graufigen, tief aufges 
fahrenen Holjtern durchfurcht war, bie ‘Pferde 
gingen wie auf Eiern. Seifenjdlag, an 
feinem Frübftudsbrote fauend, das eben nicht 
lieblih in den Magen zurüdduftete, fluchte 
ihwere Flüche. Da fagte Pelzmeier, auf 
einen Wagen zeigend, der hundert Schritte 
vor und den Berg erllomm: 

„Wie kommt Yhnen da der Wagen vor, 
Colega omnium longe doctissime?* 

„Wie eine wadelnde Schlaf: oder Zipfel: 
muͤtze,“ verjeßte ich. 

Die Antwort war treffend. Der Magen 
da vor und gehörte den juridiſchen Mit: 
gliedern der criminaliftiihen Commiffion, die 
eben, wie erzählt, fih auf die Reife gemacht; 
aus belannter ordinärer Sparjamleit hatte 
der würdige Vorſtand derfelben, ein ziemlich 
bomirter, ſchmieriger Criminalrath, einen 
alten Planwagen mit zweien längft dem 
Leben und jeinen Freuden Balet gejagt ha: 
benden Schimmeln gemiethet, der nun ba 
nadhtmügenhaft vor uns hinduſelte. Der 
dide Protocollführer hatte feine beiben mit 
Schreibeärmeln verjehenen ſchwarzen Arme 
unter ber Plane beroorgeftedt und war aljo 
felig, feinen nädtlihen Raufh ausnüchternd, 
dem Herm entjchlafen. 

„Capital! ſagte ber Alte, „Capital, 
College! Ihr ſeid ein witziges Ungeheuer, 
College! hr ſeid ein ZTaufendjaperloter ! 
Eine wadelnde, pendelnde Zipfelmüge! Es 
ift zum Tobtlahen! Haha! Aber jagt ’mal, 
Gollege,* fuhr er nach geringer Bauje fort, 
„wart Ihr auf Euern häufigen Reifen au 
einmal im Libanon?“ 
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„Nein,* verjegte ich, „Herr Phnfikus, im ı 
Libanon war ih nicht. * 

„Alſo nicht,” jagte er, eine große Prife 
aus goldener, emaillirter Doje — 
„Alſo nicht einmal im Libanon! Das iſt 
ſchlimm! Wißt Ihr, College! Sehr ſchlimm! 
Heilige Schlange! So ein genialer Kerl, 
wie Ihr, ſo ein Reimſchmied und Novellen— 
fabrikant nicht einmal im Libanon! Wäre 
ih jo ein Kerlhen wie Ihr, die ganze Welt 
hätte ih in meine Doſe gethan und ver: 
ſchnupfte fie als wäre es „Offenbader® 
oder „Grand Cardinal!“ Pfui Teufel! 
Schämt Euch, College!* 

„Ich begreife nicht, Herr Phyſikus, wie 
Sie juſt auf den Libanon kommen?“ ver— 
ſetzte ich. 

„Warum! Warum!“ ſagte er heftig. 
„Wie ih jetzt auf den Libanon komme? 
Weil der verwetterte Libanon das ganze Un: 
glüd angerichtet hat, ſage ih Euch. Weil die 
verwünjchten Cedern den ganzen Miratel ges 
macht haben, jage ih Euch, jonit jähen wir 
ruhig daheim, tränfen unjern Kaffee und 
braudten und nit die Knochen zu erfrieren 
auf der verwünſchten Landitraße. Heilige 
Schlange! Stehen da Schneewollen über 
der ſchwarzen Haide!“ 

„Die Gedern,” fragte 
„welche Cedern?“ j 

„Die Cedern,“ verjegte ſchnaubend der 
Alte, „die Graf Kreuz vom Borne, 
der erbgefeffene Herr von Trautenmwalde, 
auf jeinen Reifen dur Syrien und Paläftina 
mit vom Libanon gebracht bat, die er theils 
in Geftalt von Ablegern, theild in Form von 
Samen in der Nähe des großen Birtenbuiches 
angepflanzt bat und die jo ganz außerordent: 
lich gediehen find, daß fie eine eben jo wirt: 
lich jeltene als ſchöne und in ihren Wipfeln 
von allerlei erotiihen Erinnerungen flüfternde 
und paläftinenfische Träume bervorzaubernde 
Heine Plantage gebildet haben. Den Förfter 
Werkenthin haben Sie nit gekannt, 
Eollege! Er ift e8, zu dem wir fahren, um 
ihn zu jeciren. Die Kinder des Libanon 
baben ihm das Leben gekoſtet. Es war ein 
berrliher, prächtiger Menſch, das heißt för: 
perlib. ch möchte ihn einen Apollo bes 
Waldes, ich möchte ihn einen Sohn ber 
Ihlanfen Tanne, wenn nicht gar der behenden 
MWeymutbätiefer und der kraftvollen deutjchen 
Eiche nennen. Im Uebrigen mag er es 
aud ein Bischen ſehr loder getrieben haben, 
aber ein Forftmann war der jhöne Sohn 








ih verwundert, 
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des Waldes, das kann ich Sie verſichern, 
wie nur jemals irgend Einer einen Büchſen— 
bahn berührte oder einen Dohnenſtrich durd: 
wandelte. Der Bübner Futterlieb in 
Trautenwalde hatte eine wunderjhöne Schwe— 
fter, fie hieß mit Namen Benebdicte; 
fie war ein mwirflich reigendes Mädchen, kor— 
perlih ſchöͤn und von einer Bildung, bie 
weit über ihren Stand hinausging. Mit 
ihr unterhielt er ein jahrelang dauernbes 
Liebesverhältniß. Jedermann glaubte, das 
er fie endlich heimführen würde. Selbit bie 
Frau Gräfin Kreuz vom Borne, die ein 
ganz eigenthümliches Intereſſe für den jhönen 
Unterförfter an den Tag zu legen pflegte, 
ſchien dies geglaubt zu haben und begüns 
ftigte bie Liebenden in jeder Weiſe. Dem 
aber ward nicht jo. Vor zwei Jahren madıte 
der Förfter eine Reife in feine Heimath, bie 
nicht zu fern von bier im Bruche belegen 
ift, und bald darauf hieß es, er babe fi 
dort verlobt. Und wirklich, als er abermals 
von einer Reiſe, die er dorthin gemadt, 
zurüdfehrte, brachte er ein junges Weib mit. 
Das war hochblond und weiß wie Schnee 
und bildete zu ber wie Tannenpech jchwarzen 
Benedicte einen merkwürdigen ontraft. 
Und der vierfpännige Wagen, der fie führte, 
war hochbeladen, und es dauerte mehrere 
Stunden, ehe alle die Kiften und Kaften ab: 
geräumt und in das Forſthaus weggeſtaut 
waren. Auch ein umfangreicher Beutel mit 
barten Ihalern war nicht vergeffen. — Der 
große MWeiberbeihmwörer Förfter Werlenthin 
wußte Beſcheid in ber Welt und hatte ein 
jeglihes Loth von feinem apollinijhen Leibe 
nah beſter Einficht tarirt. Das war nun 
ein Leben im Forfthaufe, das ganz abſeits 
diht am der Forſt liegt und, wie beiläufig 
zu erwähnen, außerorbentlih brödlig und 
baufällig if. Werkenthin war ſeliger 
denn ber erfte der die Mipfel feines dunleln 
Maldes bewohnenden Götter. Sein hoch— 
blonde Weib, mit Namen bie fie Mag: 
dbalena, war eben fo mild und liebevoll 
als thätig und häuslich, nur etwas ſchwär⸗ 
meriſch, College, etwas ganz auferorbentlid 
Ihwärmerifh, wie das fo ift in „jungen 
Jahren,“ und dabei in ihren Mann über: 
mäßig verliebt und an ihn und an feine 
Schwüre glaubend wie an den Heiland und 
an dad Evangelium. Die ſchwarze Bene 
dicte war jeither und namentlih von dem 
Tage an, ‚da ber Förſter mit ber reichen 
Mitgift, dem Weibe und den harten Thalern, 


_ Solitaire: Bmwifchen Lippe und Kelchesrand. 





die feinen vielfachen Gläubigern trefflich zu 
Statten famen, wieder einpaffirt war, gründ: 
lich verſchwunden. Es war als hätte bie 
Erde, als hätte ein Moosfumpf, ein ftiller, 
mit jhrägen Tannen und Tangzweigigen 
Thränenmweiden behangener ſchwarzer Weiher 
das an jeiner Liebe, an feinem fühejten 
Hoffen gekränkte Waldfräulein verſchlungen. 
Tags vor Weihnachten nun geht der Förſter 
in jeinen Wald. Die frübe Dämmerung 
fintt in die Haide. Die Wollen, ſchnee— 
ſchwanger, bangen ſchwarz und dicht ob den 
bebenden Wipfeln. Der Wald ſchien Schmer: 
zen zu haben; er ftöhnte: es war als ob 
ein Geift des Unheils, der zu feinem Ergößen 
vieleicht ihm’ durchwandelte, ihm wehe thäte 
mit feiner Erſcheinung. Um Weihnachten 
berum haben die Förſter, namentlich im nörb: 
lihen Deutſchland, allemal ihre ſchweren 
Kämpfe mit den bie Schonungen um Weib: 
nahtsbäumchen beftehlenden Forftdieben, und 
jo hatte auch am dem im Rede ftebenden 
verhängnißvollen Abende Werkenthin zwei 
Gewehre über feiner Schulter: eine mit Reh: 
poften geladene gezogene Flinte und eine 
eine Kugel hegende tiroliihe Stutzbüchſe. 
Berjunten in herrliche Gedanken wandelte er 
dahin in ben Schatten, die feine Stirn und 
feine Wangen wie mit jammtnen Händen 
ihmeihelnd berührten; er gedachte feines 
fteigenden Glüdes, feines fih mehrenden 
Wohlſtandes, feines herrlichen Weibes und 
vor Allem feines jet nun bald jährigen 
boldfeligen Töchterleins Brunbilde. Und 
bolde Bilder der Zukunft umgaufelten feine 
träumenden Sinne. Wenn ber alte Graf 
erft todt war, dachte er, wenn die Frau 
Gräfin mit dem minorennen Sohne erft an's 
Auder gelommen, wer weiß, was da nicht 
Alles geſchehen konnte. Die naffen Birlen— 
jweige jchauberten und hoben fih gleichſam 
im Zuge des heißen Athems, der jeiner 
breiten Bruft entjtieg. Und halt! Da ift 
ja der Grenzgraben zwiſchen dem bleichen 
Birlenbuſch und der dunkeln Gedernplantage. 
Er überfpringt ihn mit gemandtem Sprunge. | 
Wie doch der nordiſche Wind die Söhne 
des Maldes bei den Köpfen hat und fie jo 
zauft und ihnen bie Haare, bie grünen, 
ſtachligten unerbittlih ausrauft. Doc was 
nadt denn da im Gedernbufh, wie wenn 
ein eilender Fuß hinſchliche über auf feuchten 
Mooje liegendes verborrtes Neifig? Iſt das 
ein Hirjch oder jonft ein Gethier? Iſt das 
ber Fuß eines Menſchen? „Steh',“ rief der 
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Förfter, „wer Du auch feieft, ober ich er: 
ſchieße Dih wie einen tollen Hund!" Die 
Geftalt, oder wollen wir jagen, College! das, 
was ſich im Cebernbufche bewegte, hub an 
zu laden. „Steh’!* rief der Förfter nod 
einmal das fich bewegende Princip an, „id 
ſchieße!“ und er riß bie tiroliihe Stugbüchfe 
vom Naden. Der Hahn fnatterte, er ſtach, 
er war ſchußfertig. „Wer bit Du?* Die 
Ausgeburt der MWaldesduntelheit lachte wie: 
derum und jo laut, daß die Echos gellten. 
Der Förfter legte an, ſchoß, — ein lautes 
Wehgeklage durchſcholl den ftillen Wald und 
die Worte ertönten: „Der Förfter Wertenthin 
hat feinem ehemaligen Schwager, dem Fer: 
dbinand Futterlieb, den Oberjchentel zer: 
ſchoſſen,“ und eine Menjchengeftalt fiel im 
jelbigen Augenblide dröhnend auf den dumpf 
wieberhallenden Waldboden. Ein armes 
Gedernfträuchlein hat fich der Futterlieb bolen 
wollen und darum hat ihm fein eigener ehe— 
maliger Schwager den Knochen morſch ent: 
zwei geſchoſſen. „Aber ich jage Dir, Werten: 
thin, hüte Did. Und wenn Du mid jet 
vollends tödteft, glaube nie und nimmer, daß 
Du Ferdinand’ Rache zu entfliehen vermagft. 
Du meinft, meine Schweiter Benedicte ſei 
todt, fei erftidt, fei ertrunfen oder jonft wie 
um das von Dir und Deiner verwünjchten 
Magdalene jo gründlich gehaßte Dafein ger 
fommen. Sei wiſſend! Deine ehemalige 
Geliebte, Deine Gattin lebt. Ein hohler 
Baum, eine alte Eiche tief im Forfte birgt 
jeit länger als einem Jahre ihr elendes Da: 
fein. Und von da wird fie lommen, um 
mih an Dir nad Kräften zu rächen.” Auf: 
kochte das Blut in des Förſters bochllopfen: 
dem Herzen, als er diefe Worte vernahm, 
Feuer ftieg ihm in’s Him, rothe Scheine 
brannten phosphorescirend vor feinen Augen. 
Es war ibm, als wenn er im Schimmer 
dieſes purpurnen Lichtes ſehen könnte im 
dunfeln Walde, ald wenn an jeder Nabel 
eines jeden Gebernzweiges eine bligende Tadel 
ſchwebte. Da lag der verfluchte, gehaßte 
Mann, der elende Holzdieb mit dem zer: 
ichmetterten Beine, der kuppelnde Bettler, da 
lag er auf dem falten Boden, und doch 
glänzte jo fiegesbewuht und triumpbirend 
fein tiefliegendes graues Auge, jo diabolisch 
höhnend grinfte e3 den Förfter an. Da 
fonnte er nicht länger wiberjtehen. Die ra: 
ſenden Flammenzungen verbrannten feine 
Seele; er ri die gezogene Flinte herunter, 
und dre Ladung Poften, die fie enthielt, war 
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dem utterlieb mitten durch's Herz gegangen. 
Er jelbft fant nad der That machtlos zus 
fammen; Froft und Näſſe erwedten ihn wie: 
ber, als trübjelig der trauernde December: 
morgen herangeſchlichen kam, und zerftört 
und verwirrt fam der Apollo nah Haufe, 
Ihr wißt, College! Mit Gelb kann man 
auch bei uns troß allen prahlerijchen Gerebes 
von catoniſcher Staatötugend und leuſchen, 
mafvollen, muiterhaften Snftitutionen ein 
jegliches Rad bejhlagen, daß es juft Läuft 
wie man bann pfeift, und fo bat es fich zu: 
getragen, daß Werkenthin's That voll: 
lommen ungeroden blieb, Die Frau Gräfin 
detachirte einige Compagnien von bem be: 
fannten großen Grenadierregiment „Gold— 
blech,“ und jo geſchah eö denn, daß Wer: 
kenthin wegen energiicher und kühner Be: 
ftrafung eines ſchon feit langer Zeit an: 
rühigen und als äußerſt deſperater Wald: 
beihädiger belannten Thunichtguts nicht nur 
volllommen unbehelligt blieb, ſondern auch 
laut Regierungsdecretes mit dem allgemeinen 
Ehrenzeichen für dienſtliche Auszeichnung be 
ehrt wurde. Futterlieb wurde nach einigen 
formellen Weitläufigleiten begraben und die 
Sache ſchien abgemacht. Vorgeſtern war der 
vierundzwanzigſte Februar, der Geburtstag 
von Werkenthin's Brunhilde; da ereilte 
ihn die Nemeſis. Er war an dieſem ver— 
bängnifvollen Tage den ganzen Tag im 
Malde bei den Holzihlägern geweſen, und 
fo Hatte fein Weib ein herrliches Mahl her: 
gerichtet, um den Geburtätag feiner Erſtge— 
bornen, Heißgeliebten zu feiern. Das Löft: 
lichfte Wildpret des nordiſchen Waldes, ein 
prachtvoller Auerhahn, hatte fein Leben hin 
gegeben zur Verherrlihung des Feſtes und 
prangte wunderſchön zubereitet auf der Ger 
burtötagstafel. Bier Flaſchen Burgunder, 


bisherige langjährige Infaffen der Kellereien | 


der bocdhmohlgebornen Herren Kreuz vom 
Borne umftanden den buftenden Vogel und 
glihen mit ihren aus orydirtem Zinn gear: 
beiteten jtrablenden Müpen oder Helmen, die 
zum bermetifchen Verſchluß des Korles ange: 
bracht waren, einer Ehrenmwache, die um irgend 
eine fürftlihe Leihe Parade ſteht. Das Ge: 
mach war feſtlich erleuchtet, heimlich durch— 
wärmt, und es war eine Wonne, binauszu: 
bliden, umfangen von ber ſorglich aufge: 
pugten Räumlichkeit, in die pechfinftere, graufe 
Naht und den finftern, maflenhaften Wald 
in ungemiflen Umrifien, eher zu abnen als 
wirklich zu jeden, wie er daſtand ſelbſt eine 
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gigantifche Nacht, die ſich zufällig im fo viele 
Taujende kolofialer, düſter bareinblidender 
Baumftämme verwandelt hat. Noch muß ih 
erwähnen, dab von bem Forfte bis an das 
Förfterhaus eine Allee führt, die aus jungen 
und den Stamm nod ganz hinunter von 
tiefhängenden Zweigen befegten Tannen be: 
ſteht und am Förfterhaufe in einem dichten 
Eihenbosquet mündet, in bem eine Menjchen: 
geftalt ganz nahe an den niedrig liegenden 
Fenſtern fi volllommen verbergen kann, 
wie Ihr, liebfter College, binnen ganz Kur⸗ 
zem ja jelbft jehen werdet. Wertenthin 
hatte, nachdem er heimgelehrt, dem Tage zu 
Ehren feine Staatäuniform angelegt. Em 
bellgrüner Waffenrod mit bunfelgrünen Auf- 
lägen und blanken, vergoldeten Knöpfen 
mit dem Wappen Derer vom Borne — einem 
von einer Palme überwehten Kreuze an bem 
Mauerrande einer morgenländiſchen Eifterne 
— mit goldenen Raupen auf ben Adjeln, 
verhüllte den jchlanten Leib, während birid- 
leberne, ſchneeweiße Beinkleiver und bis über 
die Knie reihende weichlederne, ſchwarze 
Stiefeln mit langen ſilbernen Sporen den 
Reſt des Körpers bedeckten. Eine ſilberne, 
ſchwere Fangſchnur, an ihr mit einem blanken 
Kettchen befeſtigt eine ſilberne Pfeife, hing 
| über die koloſſale Bruſt, während eine gold: 
| durchwirlte Koppel mit großer, goldener 
Schnalle die jhönen, ſchlanlen Hüften ver: 
zierte. Der blante Held der dunleln Haine 
jhritt wie ein Gott mit hallendem Tritte 
dur) das niedere Gemach und öffnete einen 
Wandſchrank; ihm entnahm er einen großen 
geſchliffenen Kryftallbecher von fanftgrünem 
Glafe, in jeder der acht Facetten war ein 
goldener Baum von eingelegter Arbeit an: 
gebradjt, und ein Dedel von Silber, der die 
Figur eines Hirſchgeweihes zeigte, frönte das 
herrliche Stüd, und er ſetzte den Becher auf 
ben Tiſch vor das Couvert. Dem Tiſche gegen: 
über lag in einer Wiege aus polirtem Eichen: 
holz das ſchon entjchlafene Geburtätagsfind: 
den, und ſein holdträumendes, rofiges Ge 
ſichtchen gudte wie ein Engeläläruchen aus 
den fchneeigen Kiffen. Sept trat die Mag: 
dalene herein, weiß gefleidet mit grüner 
Garnirung, in dem goldleuchtenden Haare 
einen immergrünen Cedernzweig. Schmad; 
tende GSeligfeit träumte in den meiden Zü— 
gen und fchwamm in ben milben blauen 
Seen ihrer großen Augen. Sie jepten ſich 
an ben Tiſch. Werlklenthin eröffnete eine 
Flaſche und goß den blutigen, ſchaͤumenden 
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Saft in den loſtbaren Polal. Er führte den 
Becher an den durſtigen Mund. Da ſagte 
die Magdalene mit zärtlicher Stimme: „Halt, 
Werkenthin! Che Du trinleſt, laß mid) 
ein Wort mit Dir reden! Schwöre mir bei 
diejem rothen Weine, ſchwöre mir bei dem 
Leben Deines Kindes, daß Du nie für ein 
anderes Weib wirklich Liebe empfunden, als 
für mid! Mögen die Leute reden, was fie 
wollen! Dir allein glaube ih! Und jo made 
mich, die Mutter Deines Kindes, heute jelig 
duch Deinen Eid!" Hoc bob der Werten: 
thin den funtelnden Becher, und er ſchwur 
den Eib und jagte: „Das Leben meines 
Kindes fol vergehen wie trodenes Laub! 
Und keine Wollen will ih mehr flattern 
jehen über den Wipfeln meiner Kiefern und 
Föhren! Und bie Stimme bes brünjtigen 
Hirſches foll nicht mehr meine Seele er: 
quiden! Und eben jo wenig joll jemals wie: 
ber ein murmelnder Waldquell, ein duftenber 
Feiertagsbecher meine trodenen Lippen er: 
quiden, bift Du nicht die Einzige, Magda: 
lene, für die ich jemals Liebe gefühlt. Und 
jo bringe ih Dir meinen wahrhaften Eid, 
bringe Dir mein Leben, mein Blut in dieſem 
wie föftliches Blut ſchimmernden Becher! 
Und er jentte den Polal und führte ihn an 
feine Lippen. Doch Himmel und Hölle! Da 
Hirt ja die Scheibe! Da fällt der Polal 
aus ber Hand des Zechers! Da fließt bie 
zothe Fluth des Meines auf den Eſtrich. 
Hintenüber ftürzt der Förfter mit blutendem 
Antlig. Und ein furdhtbarer Knall erbröhnt 
und jendet weithin feine rollenden Echos. 
Es ift ald wenn ber Schuß den Wald ge 
troffen und der Wald ächzte in Web und 
Verzweiflung. Werkenthin war ftumm 
geworben für ewig. „Benedictel* fo 
hatte das legte Wort gelautet, das feine er: 
bleibenden Lippen gemurmelt. Aber Mag: 
balene jprang auf, riß das jchlafende Kind 
aus der Wiege, ftürmte hinaus in bie grol: 
lende Naht und gelangte, nachdem fie meh: 
rere Stunden in der Finſterniß umbergeirrt, 
endli auf das Schloß in Trautenwalde. 
Dort verkündete fie das ungeheure Creigniß; 
fie hatte die Kraft, den ganzen Hergang bis 
in die Heinften Umſtändlichkeiten zu ſchildern. 
Dann aber wurde ihr Schmerz größer als 
ihre Seele, und wieber ftürzte fie hinaus in 
die Naht und in den Wald und ift bis bie: 
fen Augenblid nicht zu Tage gelommen!“ 
Hier ſchwieg ber Phyſilus; er fahte nah 
feinen Augen, wie um eine bervorbrechende 
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Thräne aus ben kranken Augen zu wiſchen. 
Der apathiihe Seifenjhlag, der Alles 
mit angehört, jchluchzte leiſe für ſich hin und 
beulte mitunter laut wie ein Hund. Ih ſaß 
verfteinert: das namenlofe Weh, das hier 
ein Herzend-Dreiblatt zertrümmert nah Schuld 
und Unschuld, hatte mich tief ergriffen und 
gern verzieh ich dem Phyfilus die etwas 
novelliftiijche Ausihmüdung feiner ſchwer— 
müthigen Hiftorie, wie daß er wie ein ächter 
Novellift ih fait immer des Imperfectums 
bedient, während ihm doch eigentlih das 
Berfectum zujtändig geweſen. 

Mittlerweile waren wir über Trauten: 
walde hinausgelommen. Ich hatte eben jo 
wenig etwas von feinen Häufern wie von 
dem Schloffe derer Kreuze vom Borne 
gejehen. Der Schnee fiel immer dichter und 
dichter, jo dicht, dab die vor und wadelnde 
Bipfelmüge, die die Jurisprudenz zu be 
Ihirmen hatte, gar nicht mehr fidhtbar war. 
Da fagte der phyfitalifche College: „Ah bah! 
Weg mit der Schwermuth! Todt ift tobt 
und bin ift bin! Ich glaube, wir thun befler, 
wir nügen bie legte Bierteljtunde, die uns 
bis zum Beginn unſers Geſchäfts bleibt, 
und frühftüden. Ha! Kleine belicate Fleisch: 
pafteten babe id uns baden laſſen, College! 
und eine Flajche falten Punſch — Mabdeira, 
PBortwein, Cognak, Gewürz und eine Kleinig— 
feit gekochten Waſſers — habe ich ung prä: 
parirt, daß die Engel mit uns frühftüden 
möchten, glaube ich, wenn wir fie eingeladen 
hätten!“ Der Alte wifchte feinen zahnlüdigen, 
ſehr unjhönen Mund. Da, ald der Gute 
jeine gar vortrefilide, gaſtronomiſch jo herr: 
li aufmunternde und mich eigentlich inner: 
lichft erfreuende Nede geendet — denn mid 
fror bis in die innerfte Seele: mir war be: 
greiflicherweije abjcheulich nüchtern zu Muthe, 
und id) lonnte an die große, aus dem Dedel: 
torbe bervorlugende Flaſche nicht ohne brün- 
ftiges Verlangen denlen — da burchfäufelte 
die dide winterlihe Luft auf einmal eine 
Klangfigur, die ich, ohne mich auf Chinefisch 
zu veritehen, am beften zu malen glaube, 
wenn ih fie „Ping* nenne Der Alte 
ſchral, wie von einer trüben Ahnung er: 
griffen, mächtig zufammen. „Ping!“ murrte 
er, „Bing!* Mas heißt „Bing,“ Seifen: 
ſchlag? Er ſcheint, bei der heiligen Schlange 
des Hippofrates! in Honglong fih ber 
Stubien befliffen zu baben, benn wie käme 
Er jept dazu, bier Chinefifh zu reden und 
zu jagen: „Ping. * Ein nieberträchtiges Wort, 
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dies „Bing!* Aber frübftüden, frühftüden, 
College, wollen wir! Thue Dich auf, mein 
Sejam! Gei mir gegrüßt, mein Dedeltorb! 
Nahe mir, o Hermann, mein Rabe!” Und 
Pelzmeier griff nach dem Dedelforb und zog 
ihn aus feinem Berftede. Da rief er plöp: 
lid: „Seifenfhlag! Halt! Das ift ja fchreds 
lich! Das ift ja entfeglih! Nein, das ertrag’ 
ich nicht! Zielt denn heute Alles nad meinem 
Herzen! Schidjal! Willft Du mich denn ganz 
vernichten! Treibſt Du fort und fort Dein 
elendes, verrätheriſches Spiel mit mir und 
meinen grauen Haaren, verwünfchtes Ber: 
hängniß!“ Seifenſchlag bändigte die Roſſe. 
Die, wie ſich ergab, wohl motivirte Ver— 
zweiflung des grauen Mediciners verlieh dem 
alternden Leibe die Spannkraft der Jugend. 
Mit einem Sprunge war er aus dem Ma: 
gen und da nun, auf der blendenden Fläche 
des weiten Schneefeldes, fam das Entjegliche, 
das fi ereignet, zu Tage. Die fchwarze 
Flaſche hatte Chinefiich geſprochen und hatte 
„Bing* gefagt; fie war zerborften in ihre 
Atome: vermuthlih war der Punſch in zu 
erhigtem Auftande ihr eimverleibt worden 
oder hatte ſonſt ein Zufall, ein Stoß und jo 
weiter ihr fo koſtbares Dafein beeinträchtigt, 
genug, fie war entzwei, und ber buftige 
Trank, der uns erwärmen und erfreuen jollte, 
war nicht nur entſchwunden, jondern hatte 
auch die Ambrofia, die belicaten Kleinen 
Fleiichpafteten, in ein undenfbares Etwas 
verwandelt, dad nur noch bienen konnte, die 
Krähen und Naben zu füttern! Unnennbarer 
Schmerz durhmwühlte mih, den um feine 
beften gaſtronomiſchen Hoffnungen gefränften 
bungernden und frierenden Jüngling. Dem: 
ungeadhtet machte mir die Art, wie Pelz: 
meier feine Verzweiflung kundgab, vielen 
Spaß. Erft nahm er die Peljmüke von 
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Warum grade mich?“ Und er zertrat den 
unglücklichen Korb mit ſeinen Stieſeln von 
Seehundpelz und ſtampfte ihn mit ſammt 
der Berrüde tief unter ben Schnee. Die Pelz 
müße dagegen ftülpte er auf fein kahles 
Haupt, zog fie, um feinem büftern, Menſchen 
und Götter herausfordernden Groll einen 
entiprechenden Ausbrud zu geben, fat bis 
auf die Spige feiner wantelmüthigen Nafe 
und wanb dann, vermuthlih um den Abe 
gang der wärmenden Perrüde zu erfegen, ein 
ſchweres, purpurrothes, oſtindiſches Taſchen⸗ 
tuch wie eine Art Turban um bie Biber: 
müge, durch welche Procedur ber wackere 
Mediciner ein ganz wunderliches und des 
Staunens werthes Anſehen gewann und eine 
Erſcheinung präfentirte, wie fie auf den Flu— 
ten von Trautenwalde ficherlih noch nicht 
an's Tageslicht getreten war. Uebrigens 
ſprach er von nun an kein Wort mehr, 
ſchweigend jaß er neben mir mit gejenttem 
Haupte und trommelte bloß mit den Fingern 
der linken, enthandſchuhten Hand auf dem 
ledernen Zambour der Chaife verfchiedene milis 
täriſche Märſche, die ihm als militärifche Reli: 
quien der aud) von ihm mitgemadhten beutfchen 
Freibeitäfriege in irgend einem Wintelden 
feines Hirmes figen geblieben jein mochten. 
Da waren wir an eine quer über die große 
Heeritraße, die wir bisher verfolgt, fchräg 
feitwärt® führende und in einem Eichenbos— 
quet endigende Tannenallee gelommen und 
der melancholiſche Seifenfchlag, der inzwiſchen 
feine empörten Gefühle wiederum in ihre 
gewohnten Geleife gedrängt zu haben jchien, 
bielt ftil, wies mit der Peitſche nad links 
und wandte fih mit dem Ausdrud eines 
Fragenden um. Der Alte nidte mürriſch; er 
dien ihm fagen zu wollen: „Ejel, was 
fragft Du denn? Du ſiehſt ja den nidenden 


jeinem Haupte, bob fie gen Himmel, warf fie | Planwagen! Ihm fährst Du nad !* Und der 
in den Schnee und zeritampfte fie mit feinen | Kutſcher bog ein in dem wirklich himmliſch 


Füßen, 
feiner ziemlich; gewichtigen Perrüde. Dann 
ftand er eine Weile barhäuptig da, wies mit 


der Hand auf jein kahles Haupt, blidte wild | Gegend. 


empor zum büftern Himmel und jchien dem 


Im felbigen Sinne verfubr er mit | 


ſchönen, aus den berrlihiten jungen Bäumen 
beitehenden und auf das Ueppigſte prängenden 
Tannengang. Ich warf einen Blid auf die 
Sie war wild; über nicht“ unbe: 
beutende Höhenzüge zog ſich in langer, treis: 


wunderlichen Gotte da droben über dem all: | förmig verlaufender Linie der ſchwarze, nohl⸗ 
mächtigen Wolkenzuge zu jagen: „Warum | beitandene Wald, ben Hintergrund völlig ib 
baft Du mir das gethban? Mir, grade mir, | Ihließend, bis auf eine weite Lüde, die vm 
dem alten mediciniichen und mit der Land: | einem bedeutenden, in dieſem Augenbliè 
phyſilatswürde betrauten Kahlkopfe, auf die: | wogenihäumenden und vom Schneeſturm ge- 
ſem ganzen weiten Erdenrunde? Grade mic | peitichten großen See wirklich maleriſch genug 
bringft Du um ein delicates Frühſtück durch ausgefüllt wurde. Am andern Ende bes 
Veberjpannung einer elenden Naturfraft. ipig zulaufenden Sees gipfelte fidh der Höhen; 





zug zu einem ziemlih hohen Berge, aus 
defien pehihwarzer Waldesnadht ein Bad 
bervorfchoß, der, von der Höhe jählings hinab: 
büpfend, im See fein Ende fand, Und da 
liegt ja aud das Unglüdsbaus; da taucht 
der zerrüttete niedere Bau mit den vielendigen 
Dirfchgeweihen an jeinen Giebeln hervor 
hinter dem tiefverjchneiten Eichenbosquet. 
Aber it denn das eine vom Himmel ge: 
fallene nadtjhmwarzge Schneewolte, die auf 
dem Strohdadhe liegt? Und da fliegt ja bie 
Schneewolle wieder in die Luft, und wie 
ſchteit, wie krächzt denn die Schneewolte fo 
obrzerreißend, jo finnbetäubend? Die ſchwarze 
Wolle beftand aus ſchwarzen Bögeln: Tau 
jende von Krähen und Dohlen, die den todten 
Förfter wittern, haben fich niedergelaſſen auf 
dem hoch aus dem Strohdache hervorragenden, 
jehr verwittert ausjehenden Schornftein und 
auf dem morjchen und ſcheinbar von ber 
Berwejung ergriffenen Dache. Der Kuticher, 
der den Blanwagen führt, bat mit ber 
Peitihe gemalt und da find die ſchwer— 
mütbigen, um den Todten trauernden Leichen: 
vögel in bie Höhe und aus einander geftiebt 
und vollführen nun, mit den frächjenden 
Häuptern an bie niedrigen Wollen ftoßend, 
einen Klagegeſang, ald wären bort oben eben 
jo viele egyptiihe, für ihr Heulen bezahlte 
Thränenweiber. Alles bot den Anblid der 
Schwermuth und ber ödeſten Verlaſſenheit. 
Kein Menſch ließ ſich vor dem Hauſe ſehen. 
Nur zwei große ſchwarze Hunde lagen feſt 
an einander gefauert und ſich gegenſeitig 
Wärme jpendend unter der dem zerſchoſſenen 
Fenfter zunächjit jtehenden Eiche. Sie lagen 
ftumm und in tieffter Trauer da. Die 
Eiche — noch waren die gelbbraunen Blätter 
des Herbites nicht von ihrer Stirn gefallen 
— bie Eiche, unter der fie lagen, war fider: 
lich die, unter welcher die Mörderin geftanden, 
an deren Stamm fie das unbeilfpendende 
Rohr gelehnt. Welche Gefühle des Entſetzens 
und ber Berzweiflung hatten unter biejer 
Eiche ein vielleicht gutes und edles Herz zer: 
fleiſcht und es getrieben zu der unfeligen 
That. Welche Seufzer waren bier verflungen! 
Und warum jaßen denn bier an den trodenen 
Blättern bloß die kalten Schneefloden des 
zürnenden Himmel3 und warum hatten die 
Seufzer der namenlos leidenden Menſchen— 
brujt denn fo gar feine Spuren hinterlajien. 
Die ſchwarzen Hunde aber waren fo ver: 
junfen in ihren Schmerz, daß fie, bemerlte 
ihr waches und Huges Auge auch Alles 
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und Jegliches, von nichts Notiz nahmen. 
Weder der kleine ſchmierige Criminalrath noch 
der koloſſal aufgedunſene Protocollführer 
waren im Stande, ihnen auch nur das leiſeſte 
Schwanzwedeln abzunöthigen. Sie lagen 
da, Menſchen und Welt verachtend, verſenkt 
in die Gedanken an ihre Qual und nicht 
einmal fähig, ihren Gefühlen den Ausdrud 
des Anurrens, des Ohrenſpitzens und Haar: 
fträubens zu geben. So jtiegen wir benn 
ab. Der Heine, immer beweglide und rechts 
und links grüßende Criminalrath erſchloß die 
Thür des Trauerhaufes, nachdem er das 
gerihtlihe Siegel mit vieler Weitläufigkeit 
recognoscirt und mit Beihilfe des noch immer 
außerorbentlih ſich als ungemwandt und als 
nicht durchaus ausgenüctert bewährenden 
Protocollarius für eht und volllommen un: 
verlegt erfannt hatte. So ſchritten wir hin: 
ein in das Haus, aus dem bie Kälte bes 
Grabes uns entgegendrang, nicht zu gedenfen 
ber trauernden und unheimlichen Geijter, Die 
von ber Kälte gebunden waren. Mir jpeciell 
benahm, als ich das Unglüdshaus betrat, die 
eislalte feuchte Luft den Athem. Der Alte, 
den Foulard no immer um ben Hopf, war 
ärgerlih und achtete auf Nichte. Der Cri— 
minalvath dachte an feine geftrige 2’Hombre: 
partie, al3 in welder er, wie er jpäter 
erzählte, einen ungewöhnlichen Fang gemadt; 
er ſagte gar nichts, eben fo wenig wie fein 
ehrenwertber Protocollarius, und jo gelangte 
die liebenswürdige criminaliftifchemebicinische 
Commiſſion des Kreis: und Landgerichts ber 
Kreid: und Landſtadt Lumpenhaufen ohne 
weitere Hinderniffe in die Küche des Haujes, 
als in welcher unfern des für den „Wuchs“ 
bes Hauſes unförmlih groß gerathenen 
Herded jammt obligater Feuereſſe auf einem 
gewöhnlichen Küchentiſche aus Föhrenholz 
die noch mit ihren Feſtmahlskleidern bes 
fleidete und mit allen Infignien ihrer ehe: 
maligen Würde geijhmüdte Leiche mit zurüd: 
gelehntem, zerſchmettertem Haupte dalag. 
Hoͤlliſch lalt war's in der Küche, und unſern 
durch unb durch nüchternen und ihres Früh: 
ſtücls beraubten Körpern — ber Criminal: 
rath übrigens frühftüdte grundjäglih nie: 
mald — ftanden unangenehme Bierteljtunden 
in Ausfiht. Ich nahm das weiße Tuch 
von dem Antlig der Leiche: ihre Augen 
jtanden offen und jchauten mit fteinernem 
Blid hinaus in die troftlofe Welt. Himmel 
und Hölle malten fi in ber weiten, jchwar: 
zen Grube der ftarren Pupille. Was grinfte 


mih benn an aus biefen bunfeln Pforten? 
Tod und Verdammniß grinfte mich an, denn 
wenn jemal3 ein Menſch ungern aus biefem 
Leben geſchieden, fo war e8 biefer, ber Held 
des Waldes, der Fürſt der unter fchattigen 
MWipfeln fließenden Bäde, ber König und 
Herrjher des mit ben Orden des Waldes, 
mit Geweihen gezierten Waldthieres. Da 
lag ber jchöne, verführeriihe Mann des 
Waldes, ber Herr und Meifter über bie 
Gipfel, fo ftumm und fteinern da, als wäre 
er nie gewejen oder als hätte er irgend einen 
Felſen zu feinem Vater gehabt. Das alfo, 
diefer jo namenlos ruhige Junge, war der 
wilde, wälberburdhjchweifende, verfluchte Jäger 
auf Wild und auf Maid. Schrecklich übri- 
gend prangte die jhwarzblaue Wunde in ber 
Mitte feiner Stim. Doc da hält der Heine 
und vor Kälte im ungeheizten Raume zit: 
ternde, beftändig unruhig herumhüpfende 
Criminalrath Rüdfprahe mit dem Phyſikus, 
worauf er erflärt, daß er auf Grund jo Har 
zu Tage liegenden Delictes des Todes und 
feiner Urfachen für diefen Fall auf die Total« 
jection verzichtet und bloß die Section bes 
Kopfes, in den der töbtende Schuß augen: 
Icheinlih gedrungen, in Anfpruh nimmt. 
Dieſes Verdict erfreute mi; denn mir wiber: 
ftrebte e8, den jo ſchön geformten, ftatüen- 
haften Leib zerftören und auf das MWiber- 
wärtigfte zerlegen zu follen. Alſo bloß ber 
berrlie Kopf war bem momentanen Unter: 
gange, ber Zerfägung und Zertrümmerung 
geweiht, und jo machte ich mich denn an bie 
Arbeit. Finfterer warb es inzwifchen braußen 
und finfterer. Der Schnee fiel in ungeheuern 
Maſſen. Da, wie id mitten in der Arbeit 
war und eben die Schäbelhöhle eröffnet hatte, 
jtürzten drei Menſchengeſtalten in das bäm: 
mernde, faufende Gemach, warfen den Phy— 
fifus und den Griminalratb faft auf den 
Boden, drängten mid) zur Geite und um: 
ftanden nun laut heulend den Dahingeſchie— 
denen. Die drei Menjchengeftalten waren 
drei außerordentlich häßliche, zerzottelte Weiber 
mit langfchweifendem, zerrungenem Haar, 
Das eine war Werkenthin's Schwefter, 
die Frau eines Köhlers, der auch zu den 
Untergebenen des Grafen gehörte, die beiden 
andern ihre jüngere Schweiter und ihre ſchon 
beranreifende Tochter. Dem unbänbigften 
Schmerze gaben fi} die drei Waldweiber hin; 
fie glichen drei dunkeln Nornen ber norbifchen 
Mythologie; fie glichen breien zu wahnfin: 
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Wild ftrihen fie fi enblih die das von 
Schmerzen verzerrte Antlig umſchweifenden 
Haare aus den Augen, kühten die Gtirn 
und ben Mund der Leiche und verſchwanden. 
Nachdem fie gegangen, traten zwei Landreiter 
halb erfroren und bie erftarten Füße heftig 
ftampfend in das Gemad, um dem Erimi- 
nalrichter zu melden, daß fie den ganzen Tag 
in der Gegend umbergeitrihen, Buſch und 
Forft auf dag Aufmerkſamſte durchſucht, doch 
von der muthmaßlihen Mörberin, der ſchwar— 
zen Benebdicte, eine Spur zu entbeden 
vermoct hätten. Sie jahen ſich vergeblich 
nah irgend einem wärmenden Gegenftande, 
etwa einem Koblenfeuerhen, wenn niht gar 
nad einem eifernen, wohlgeheizten Defchen in 
dem unheimlihen Gemache um, bliefen bier: 
auf, nachdem fie an der Leiche ihre polizei: 
liche Neugier fattjam befriedigt, in die Fin: 
ger und gingen, wahrſcheinlich um den in 
einer Art aus trodenen Tannen: und Föhren: 
zweigen aufgeſchichteten Nothſchuppen bei 
feinen Pferden weilenden Bater Seifenſchlag 
zu inquiriren, ob er nicht ein Fläjchchen Aquavit 
im Täſchchen führte, aus dem er geneigt 
fein möchte, ihre blauen Gensdarmenlippen 
menfchenfreundlic) zu ergquiden. Der Schnee: 
wind hatte ih inzwifchen zum wirklichen Sturme 
verftärkt : das Haus bebte in feinen gebredhlichen 
Pfoſten, die Kiehnfadeln, die wir inzwilchen 
wegen ber immer tiefer einfinfenden Dunlel⸗ 
beit hatten entzünden müflen und die in zwei 
Ringen an dem Rauchmantel befeftigt worden 
waren, fladerten unruhig ber und bin unb 
warfen dämoniſch⸗grelle Streiflichter auf bie 
ganze unerquidliche Scenerie. Da plöplic 
krachte ein mächtiger Stoß, der Sturm ftieß 
wie freubigjauchzend in fein gigantifches Horn 
und herunter die Eſſe polterte eine wild zer: 
trümmerte verworrene Maſſe. Der Wind 
hatte den Schlot hinabgefegt, Moder, Staub 
und Steinpartifeln, Schnee und Moos bebedten 
unfere Leiche. Ich jelbft war wunberbarerweije 
unbefhädigt geblieben ; aber dem Landphyſikus 
war ein großer Sparten auf den Kopf gefallen, 
und nur ber jehr widerftandsfäbigen Pelzmütze 
fammt dem Foularb, den er mwunbderlicer: 
weiſe noch immer trug, hatten ihn vor einer 
ernftlihen Verlegung geſchüßt. Er trug den 
wibermwärtigen Unfall mit ftoifcher Gelaſſen⸗ 
beit. „Sit es doch,“ fagte er, „ald wenn 
alle Teufel auf dies Haus und fein Glüd 
losgelaffen find. So etwas habe ih doch 
noch nicht, felbft in Frankreich kaum erlebt. 


nigen Menſchen gewordenen finftern Bäumen. | Was meinen Gie, Herr Eriminalratb? Ich 


bente, wir fließen bier, jonft werben wir am 
Ende noch jämmtlich von der in ihren Grund: 
feften zitternben verwünjchten Boutileerjchlagen 
und begraben. Gehen Sie hier, Herr Eri- 
minalrath! die Kugel, bie der College eben 
im linten Bentrifel ermittelt, eine ganz ge 
wöhnliche Spigkugel, wie fie aus einer Büchje 
von mäßigem Galiber geſchoſſen zu werben 
pflegt. Hier ift Maffenzerftörung, Gefäß: 
jerreißung, volumindjer Bluterguß, itaque 
haben wir es mit einer Berlegung zu thun, 
die an unb für fi volllommen hinreichend 
erjcheint, ben plöplich erfolgten Tod herbei- 
zuführen. * 

„Sa, ich denke, wir fließen hier,“ hüſtelte 
der Criminalrath, indem er ſich angelegentlid 
beichäftigte, das Blut von der Wange zu 
wiſchen: ein ſcharfer Steinfplitter war ihm 
in's Antlig geflogen und hatte ihm eine 
Schramme zugefügt. Es ift ratio sufficiens 
vorhanden. Damit muß der Staatsanwalt 
zufrieden fein. Uebrigens wundert e3 mid) 
doch jehr, daß ber Graf fih nit einmal 
ſehen läßt, um uns zu begrüßen und von 
einem feiner liebften Diener Abſchied zu 
nehmen für immer. Es wundert mid ſehr, 
und daß bie Frau Gräfin es nicht der Mühe 
für werth Hält, und mit einer feinen Colla: 
tion zu erquiden, wundert mid auch.“ 

‚Mir ift es lieb,“ ſagte der Mebiciner, 
„ic möchte in dem Unglückshauſe nichts ge: 
nießen. Uebrigens ſchlage id vor, daß wir 
bie Protocolle daheim abfaflen, fonit erfrieren 
bem Protocollarius bie Finger und uns bie 
Beine! * 

„Ertralegal! Freunden!“ replicirte ber 
Juriſt. „Auferorbentlih ertralegal! Aber 
Umftände wirlen auf die Lage ber Dinge. 
Alfo zugeftanden. Wir wollen maden, daß 
wir nah Hauje kommen. Mein Frauchen 
dürfte jo ſchon Todesangft um mic ausge: 
ftanden Haben. Protocollari! Wollen Gie 
von ber Freundlichkeit fein und wollen ben 
Kutichern jagen, daß fie anfpannen und vor: 
jahren ?* 

Der Dide, der mit ber getroffenen Leber: 
eintunft über alle Maben zufrieden zu jein 
ſchien, ftürzte hinaus, fo raſch es feine tau: 
melnden Füße geftatten wollten. Ich hatte 
ihn übrigens im Verdacht, daß er irgendwo im 
Haufe eine fpirituofe Reliquie von dem unter: 
brodenen Abendmahl, etwa eine Flajche Bur- 
gunder, bie vergeflen worden, oder jonft etwas 
aufgefunden und heimlich ausgelullt, denn er 
ſchien mir wieder von Friſchem „jehr ge: 
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ſchminkt.“ Brotocollarien und Actuarien 
haben nun einmal jo katzenſchleichende, aus: 
jpürende und confiscirende Polizeinaturen. 

Die Sonne war längft zur Rüfte gegangen, 
als wir abfuhren. Die juriftiihe Zipfelmüge 
war dieſes Mal im zweiten Gliede. Es 
ſchneite nicht mehr, aber deſto furdhtbarer 
faufte der Sturm und trieb den frifähgefallenen 
Schnee zu hohen Hügeln. Die Finfternik 
war dicht, da ber Himmel noch did bezogen, 
und nur das Schneelicht ließ uns den Weg 
finden. Ich hatte große Quft, einen Augen: 
blid im Wirthshauſe zu Trautenwalbe 
einzulehren und uns bort wenigftens einiger: 
maßen zu reitauriren, denn mir fror bie 
Seele. Aber der Alte war immer verbrieh: 
licher geworben; er wollte nicht und ver: 
tröftete mich auf „zu Haufe.” Da paffirten 
wir bie tiefe, bichtbewachjene Schlucht hinter 
Trautenwalbe. Seifenihlag mußte häufig 
bie Peitiche gebrauchen, denn das Dreigejpann 
hatte große Mühe, ben Wagen burd ben 
dichten Schnee zu ſchleppen. Blöglih‘, als 
wir und vor einem bunteln, breitäftigen No: 
lo von einer uralten Steineiche befanden, 
bäumten fi die Rofje und wollten durchaus 
nicht weiter. 

„Was ift das?“ fragte Doctor Pelzmeier. 
„So etwas ift mir wahrhaftig nod nicht 
vorgelommen, jogar in Frankreich nicht!“ 

„Ei,“ replicirte Bater Seifenihlag, „ba 
haben fih einige Eſel das Vergnügen ge: 
macht und haben dit an das Geleife unter 
ber Eiche einen Schneemann bingebaut, ber 
grade ausfieht wie ein Menſch, unb in den 
Arm haben fie der Mißgeburt ein Kind ge: 
geben! Es gibt doch recht nichtsnutziges Ge: 
findel auf ber Welt. Ich bitte auch immer 
meinen himmliſchen Herrgott, er foll mic 
bloß vor Menſchen bewahren! Müfjen ſich 
die armen Pferde auch ſcheuen vor bem 
bübifhen Machwert!* 

„Seitenfhlag!* brummte der Alte, „id 
weiß zwar, daß hr in frühern Zeiten Bar: 
bier gewejen und fomit einigermaßen wenig: 
ftend mit zur mediciniſchen „Gouleur* gehört, 
aber ich muß Euch dennoch fagen, Ihr ſeid 
mwenigitens ein Ochs. Habt Ihr jemals von 
einem Schneemanne gehört, der laufen, wenn 
nit gar fliegen fann. Da gudt bo hin, 
Schaumjhläger von ehemals! Da fliegt ja 
Euer Schneemann ben Berg hinan, er ver: 
ſchwindet in ber blätterrajcelnden Eichen: 
ihonung mit ſammt feinem Kinde!“ 

Seifenſchlag that einen ſchweten Fluch und 


326 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 








hieb in die Pferde, die nun machtvoll an: 
zogen und von bannen trabten. „Donner: 
wetter!” ſagte er, „Herr Phyſikus, Eie haben 
Recht: der Schneemann war fein Schnee 
mann ober er gehört zu der fliegenden Sorte. 
Da fliegt er hin! Nun joll mir noch Einer 
jagen, es gäbe feine Wunder.” Und ber 
ftumpje Menſch verfanf wieder in feine apa= 
thiſchen Träume. Mir aber fagte eine innere 
Stimme — war e3 bie Nacht, die zu mir 
ſprach ober jonft eine myfteriöfe Potenz: 
„Das war die Magdalene mit ihrem Kinde. 
Das Kind ift ſchon tobt; die Magdalene ift 
volltommen wahnſinnig!“ 

Ohne weitere Abenteuer gelangten wir 
nah Lumpenhauſen; ich ftieg ſchon auf dem 
Martte aus, bot dem alten Griesgram eine 
flüchtige gute Naht und verfügte mich ohne 
Weiteres zum „Erlkönig,“ allwo ih im 
wohlgeheizten Weingelafje mit zwei „Örögern, ” 
einem „Negus* und einer Flaſche „geerl: 
fönigtem Rothwein“ in Begleitung eines 
frifcipebratenen Rebhuhnes mich erquidte, 
wie id glaube, mwohlverbientermaßen nad) 
diejes herben Tages lalter Qual. Am andern 
Morgen, ald ih wieder an meinem Schreib: 
tiiche faß und den „Mufilanten* weiter ar: 
beitete und jang: 


„Sein Yuge Teuchtet helle, 

Verſenkt in einen Traum, 

Ah! einen ſchmerzlich fernen, 

Geht er am Meeresfaum, 

Denn die Maid mit dem Golddiademe, 
Die heute wurde getraut, 

Sie gleihet auf ein Härlein 

Wohl feiner vergefienen Braut!” *) 


da ging die Thür auf und herein trat ber 
Brennereiinjpector von Trautenwalde, ein 
junger Mann, den ich feit langer Zeit an 
einem Augenleiden behandelt, Patient, ein 
braver, tüchtiger Menſch, war heute über die 
Gebühr aufgeregt. Er ftellte ſich, nachdem 
er lange, ohne ein Wort zu reden, im Zim: 
mer auf: und abgelaufen, endlich mit bem 
Rüden an den Ofen und jagte: 

„Es ift doc eine ganz verwünjchte Hiftorie, 
Herr Doctor! Hundert Thaler aus meiner 
eigenen Taſche gäbe ih darum, wäre fie nie 
pajfirt! Denken Sie, heute Naht bat ber 
Sturm das vermaledeite Förfterhaus umge 


*) Sollte der geneigte Leſer begierig fein, ben 
vortrefflihen (sie) „Mufifanten von Scheveningen,” 
dies mwellengeborne Notturno ganz fennen zu lernen, 
fo findet er es in M. Solitaire'# „Bildern der 
Nacht.“ 


riſſen, und des Foͤrſters Leiche liegt tief unter 
dem Schutte begraben! Außerdem aber find 
bie beiden Frauenzimmer todt: bie Benedicte 
mit fammt der Magbalene, des Kindes nicht 
zu gebenfen. ch jelbft habe bie Leichen ge: 
ſehen. Wiffen Sie mo? Unter der großen, 
braunblättrigen Steineihe unterhalb ber 
Eihenihonung dicht vor Trautenwalde, ba 
babe ich fie heute Morgen beim Hierberfahren 
gejehen. Da liegen fie tief im Schnee in 
einander gejchlungen ald wie zween Schlan- 
gen; es ift, ald wenn fie theilweife einander 
erftidt, als wenn fie theilweije erfroren wären. 
Ihre Haare, die ſchwarzen wie bie weißen, 
find in einander gewirrt und feit bas eine 
an das andere gefroren, Das arme Mürm: 
lein Brunbilde lag neben den in wilder Ra- 
jerei verftorbenen Weibern ftumm und ftarr 
im Schnee. Es ift doch ſchrecklich, daß 
Menſchencreaturen und noch dazu Weibs— 
bilder ſo ſchrecklich einander beneiden und 
haſſen können.“ 

„Und was macht die Frau Gräfin?“ fo 
fragte ih den von Schwermuth ergriffenen 
bleiben Yüngling. 

„Die Frau Gräfin,“ verjepte er, indem 
ein jchelmifcher Zug über jein bethräntes, 
weißes Angefiht flog und er bejorgt und 
ſcheu um fi blidte, ald ob es möglich ges 
weſen, bab Jemand feine Neußerung hätte 
hören können, „bie Frau Gräfin liegen in 
Sad und Ace und find für Niemanden 
fihtbar. Hochdieſelben haben vielleiht auch 
viel zu thun und zu fchaffen, denn, wie man 
fih erzählt, find hochdieſelben gefonnen, den 
Werkenthin, nachdem er aus dem Schutte 
berausgefchafft jein wird, in hochderen Fa: 
miliengruft beifegen zu laſſen. Unb fo ein 
plöglihes Begräbniß macht allemal viele 
Störungen!“ 

‚Isa! ja! fo ein Begräbniß!“ verfegte ich. 

„Ja! ja! fo ein Begräbnik,* wiederholte 
Jener gedantenlod. Und in fi verloren 
jegte er hinzu: „Dit läuft der Sarg in die 
Wiege zurüd. Man pflegt zu fagen: Beim 
Ausgange erit lernt man jeinen Eingang 
fennen. Mer weiß, ob nicht Wertenthin — 
doch das Andere mögen Sie fi zudenten, 
Herr Doctor! Unfer Einem ziemt vor Allem 
dad Schweigen, hat man doch fein gutes 
Brot und feinen jchönen Lohn. Guten 
Morgen, Herr Doctor!* 

Der bleibe Mann nahm fein Recept und 
ging. ch aber jah finnend dur das ver: 
ſchneite Fenfter: die Bilder her beiden im 
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Schnee geftorbenen Weiber ſchwebten vor ſolchen Feſten, in ber Begründung berjelben 


meinen Augen, und e8 war mir, ald wenn 
die dürren Zweige der elenden und wie von 
Bott gejhlagenen Acacie unter dem enter 
mir die Worte des Dichter zuflüfterten (Dante 
in jeiner Hölle, zweiundbreißigfter Gejang): 


Ch’ io vidi duo ghiaceiati in una buca, 
Si, che Yun capo all’ altro era capello. 
E come il pan per fame si manduca, 
Cosi il sovran li denti all altro pose, 
La 've il cervel s'aggiunge colla nuca.*) 


Urfprung, Art und Bedeutung 
der Geburtstagsfeier 


bei den alten Böllern. 


Bon Chr. Petersen. 


Das menſchliche Leben ift ein beftändiger 
Wechſel von Freuden und Trauer, bie ein 
BWiederhall find der von außen einwirtenden 
Greigniffe. Gemeinjame Grlebnifie, die den 
Menihen zur Luft oder Unluft ftimmen, 
waren im Naturzuftande zuerft und vor 
züglich die Veränderungen der Jahreszeiten, 
deren Eindrud um jo ftärfer und allgemeiner 
war, je mehr der Menſch noch als Hirte, 
Jäger oder Aderbauer unmittelbar im Ber: 
tehr mit der Natur lebte und fein Wohl und 
Wehe von ihr abhängig ſah. 

Mit traurigem Gemüthe jah er im Herbite 
die Natur abfterben, mit Heiterkeit und Luft 
begrüßte er ihre Wiederbelebung im Frühling. 
Die gemeinjame Aeußerung diejer Luft und 
Trauer ift der Urjprung ber Feſte. 

Nicht minder wurden fpäter Begebenheiten 
gefeiert, die Glüd oder Unglüd über ein Bolt 
gebracht hatten, und dieſe nicht bloß unmittel« 
bar, nachdem fie ſich ereignet hatten, fon: 
dern auch jährlih bei der Wiederlehr bes 
Tages. 

Die im ganzen Volk die großen und ge: 
meinfamen Greignifie und Scidjale, jo fan: 
ben im Kreife der Familie die frohen und 
trüben Erlebniffe ihren Ausdruck in der ge 
meinfamen Feier feiner Glieber. Das Weſen 
der Familie jelbft gibt die Beranlafjungen zu 





*) Da ſah ih Zwei erflarrt in einer Spalte, 
Der Kopf des Ginen war des Andern Hut; 
Und wie man Brot aus Hunger ißt, fo lrallte 
Der Dberfte den Zahn dem Intern ein, 

Bo an’d Genid der Kopf fih angefügt. 


durch die Heirath, in der Erweiterung durch 
die Geburt und in der Berringerung und 
Auflöfung durd den Tod. Auch dieje Fa— 
milienfefte finden wir früh bei den alten Böl- 
fern, nicht nur bei der unmittelbaren Veran: 
laſſung, fondern auch an dem wieberfehrenden 
Jahrestage gefeiert. Deren Grund, Braud 
und Bedeutung am Geburtötage 
nachzuweiſen und dem Zuſammenhang biejer 
Feier bei den verfchiedenen Völkern des Alter: 
thums nachzuſpüren, it die Aufgabe dieſer 
Darftellung. 

Ye unficherer der Schuß war, den im Alter: 
thume ber Staat vereinzelt ftehenden Greifen 
und Kindern gewähren fonnte, deſto höher 
ward der Beltand der Familie geachtet, deſto 
dankbarer ber Kinderjegen erfannt. Zur jur 
beinden Freude erhob ſich daher des Vaters 
Herz bei der Geburt eines Kindes, zumal 
eines Sohnes, und jeitdem Jahre, Monate 
und Tage geordnet, erneuerte fi mit der 
Wiederlehr des Tages die Freude in banl: 
barer Erinnerung. Die Freude ber Eltern 
ward erhöht dur die Freude der heran— 
wachſenden Kinder, jobald fie zum Bewußt⸗ 
jein ihrer jelbft gelommen waren: denn bie 
Freude am eigenen Dafein ift die allgemeinfte 
aller Freuden, die am Geburtätage durd) bie 
Gemeinschaft mit der Familie erhöht, die 
reinfte und größte werden kann. 

Wird Freude und Luft gemedt durch bie 
Beweiſe der Theilnahme, durch die Genüfle, 
die und andere geben, das Wejen der eier 
liegt im Geifte bes Feiernden, der ſich bes 
Frohen, das er genofien, des Trüben, das er 
überftanden bat, erinnert und Hoffnungen 
und Entſchlüſſe faßt für die Zukunft. Der 
befonnene Menſch ſieht die Urſache feiner 
Schidjale und das Gelingen oder Mißlingen 
feiner Unternehmungen nicht in ſich und 
jeiner Umgebung, jondern in höheren We— 
fen. Es muß aljo der Blid ſowohl in die 
Vergangenheit ald in die Zukunft ihn bin: 
weifen auf die Gottheit, daher wirb der Aus⸗ 
drud feiner Feier nah der Borfiellung von 
der Gottheit ein anderer jein. Sind aud 
die unmittelbaren Neußerungen ber Theil 
nahme und Freude in Glüdwünjhen, Ge 
ihenten und Gaftmählern immer und überall 
diefelben; in den mit ihnen verbundenen Ge: 
bräuchen zeigt fi die Verſchiedenheit der 
ihnen zu Grunde liegenden Borftellungen. 
Diefe Verjhiedenheit hat in der Eigenthüm: 
lichkeit jedes Volles feinen Grund, die fi 
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bei der Abſchließung der Völler gegen ein: 
ander im Altertbum viel ftärfer entwidelte 
ald in neuerer Zeit. Doc warb die Abge- 
ſchloſſenheit durchbrochen durd den Verlehr, 
und an ben Austauſch der Erzeugniſſe 
ſchloß ſich auch eine geiftige Einwirkung des 
einen Volks auf das andere. Schon im Al: 
tertfum ftanden Morgenland und Abendland 
einander in Sitte und Glauben fchroff ent: 
gegen, aber das Morgenland entfaltete früher 
feine Blüthe in Kunft und Wiſſenſchaft, in 
Staat und Religion. So gewiß nun ber 
Drient auf bie Entwidlung der oecibentali- 
ſchen Bildung eingewirkt bat, fo dunkel ift 
die Art und die Zeit diefer Einwirtung. Neu 
belebt ift die Hoffnung auf Beantwortung 
dieſer, für die Geſchichte der Menfchheit fo 
wichtigen ragen, feit über die Geheimnifie 
ber egyptiſchen Prieſter ein neues Licht auss 
gegoſſen ift, jeitbem die Bildwerke der Königs⸗ 
paläfte von Ninive und eine Anſchauung 
vom Leben und den Borftellungen der alten 
Aſſyrer gegeben haben, und feitbem bie alten 
Keilſchriften Aſſyriens nad London und Pa: 
ris gebracht, uns Ginficht verjprechen in die 
Anfänge aſiatiſcher Bildung. 

Aber bis jegt ift das Räthſel weber im 
Kleinen noch im Großen gelöft; die Anfihten 
der Forſcher weichen noch gar fehr von ein- 
ander ab, wie weit Egypter und Babylonier, 
Aſſyrer und Phönizier, Griehen und Römer 
fi jelbftändig entwidelt haben, was fie ein- 
ander verbanften und worin und zu welcher 
Zeit fie auf einander, und namentlich bie 
Morgenländer auf die Griehen und Römer 
eingewirkt haben. 

So unweſentlich und unbedeutend biejer 
weltgejchichtlichen Frage gegenüber die Sitte 
ber Geburtstagsfeier ſcheint, jo treten 
und bei deren Betrachtung doch diejelben 
Schwierigkeiten entgegen. Sollte e8 aber ge 
Iingen, bier diejelben zu überwinden und ben 
Faben zu entbeden, der und durch das Laby: 
rinth der Culturgeſchichte hindurch leitet, fo 
würden wir dadurch zugleich für die Löſung 
des Räthſels im Großen vielleicht wenigftens 
einen Ausgangspunkt mehr gewonnen haben. 

Scheint daher die Geburtstagsfeier, an 
ih oder in fo fern fie das Bild des häus- 
lihen Lebens vervollitändigt, von geringer 
Wichtigkeit, jo wird doch jene Beziehung zu 
den mwichtigften Aufgaben der Geſchichte fie 
einer wiſſenſchaftlichen Betrachtung nicht 
unmürdig erjcheinen laflen. 

Das geheimnikvolle Egypten, deſſen Dun- 
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lelheit in den neueſten Zeiten ſo weit gelich⸗ 
tet iſt, daß wir ſeine Kunſt und Geſchichte 
nun bis 3000 Jahre vor Chriſti Geburt 
verfolgen können, bietet und auch das älteſte 
Beifpiel einer Geburtstagsfeier, die in bie 
Entwidlung eines Heinen, aber für die Ges 
ſchichte der Menſchheit fpäter jo wichtig ge- 
wordenen Volles entjcheidend eingriff und 
daher eine weltgefchichtliche Bedeutung erlangt 
bat. Es iſt der Geburtötag, der die von 
Joſeph gebeuteten Träume feiner Mitgefan: 
genen in Erfüllung geben ließ, ber Geburtss 
tag des Pharao, der Joſeph über ganz Egyp⸗ 
tenland ſetzte. Bon bemfelben beißt es 
(1. Mof. 40, 20 — 22): 

„Und es geſchahe des dritten Tages, da 
beging Pharao feinen Jahrestag; und er 
machte eine Mahlzeit allen feinen Knechten 
und erhob das Haupt des oberfien Schenten 
und das Haupt bes oberiten Bäders, unter 
feinen Knechten. Und jepte den oberften 
Schenten wieder zu feinem Schenlamt, dab 
er den Becher reichte in Pharao's Hand. 
Aber den oberften Bäder ließ er henlen, wie 
ihnen Joſeph gedeutet hatte. * 

Alfo ſchon 1800 Jahre v. Chr. Geburt feier: 
ten die enyptifchen Könige ihren Geburtötag 
mit Gaftmahl und wichtigen Entiheibungen. 
Und wiederum war es bie Geburtstagsfeier 
eines egyptiichen Königs, bie mehr als tau- 
ſend Jahre ſpäter, nad dem Berichte des 
Geſchichtſchreibers Hellanilos, das Schidſal 
des Landes entſchied, indem fie ben Sturz 
bes Königs und feines Gejhlechtes veranlafte 
ober beförberte. Dem Könige Partamis — 
fonft heißt er Aprins — batte Amafis zu 
feinem Geburtstage den ſchönſten Kranz aus 
Früblingsblumen gejandt, der dem Könige 
jo gefiel, dad er den Amafis, einen bis ba- 
bin unbelannten Mann, zum Geburtötags- 
mable einlud und unter feine freunde auf: 
nahm. Diejer wußte das Vertrauen bes 
Königs und des Volles in dem Make zu 
erwerben, daß er beim Ausbruche einer Em: 
pörung vom Könige zum Feldherrn ernannt 
und dann von den Empörern zum Könige 
erwählt wurde. 

Und daß in Egypten nicht bloß die Könige 
ihren Geburtstag feierten, ſondern diefe Sitte 
allgemein war, dürfen wir aus der Nachricht 
entnehmen, daß jeber Tag einem befonberen 
Gotte geheiligt war, und daß man aus bie 
fer Bebeutung eines jeben an ihm Geborenen 
Charakter, Schidjal und Tod im Voraus beftim: 
men zu können glaubte, auch zahlreiche Feite 


ald Geburtötage nicht bloß der höhern Göt- 
ter jelbjt, jondern auch ihrer einzelnen Glieder 
und Symbole gefeiert wurben. 

Hat biefe Beziehung der Tage auf bie 
Götter, wie wir nicht zweifeln bürfen, ihren 
Grund in ber Gleichftellung mit den Himmels- 
lörpern, in der die Egypter mit ben Baby: 
Ioniern übereinftimmten, jo bürfen wir aud 
bei den Babyloniern und den verwandten 
Aſſyrern biefe in dem Glauben an ben Ein: 
uf der Geftirne begründete Beachtung der 
Tage und die damit verwandte Geburtätags: 
feier vorausfegen, doch müfjen wir Genaueres 
erit von der Entzifferung der Keilfchriften und 
der darauf begründeten Erllärung der Bilb- 
merle von Ninive erwarten. 

Von den Phöniziern willen wir gar wenig, 
doch läßt die Lage und die Verwandtſchaft 
der Religion mit Babyloniern und Aſſyrern 
annehmen, daß dies Familienfeft ihnen nicht 
fremd geweſen fei, zumal da ſich felbft bei 
den Juden, bei ganz verjchiedener Religion, 
Spuren der eier finden. Tadelt auch ber 
Prophet Hofea (7, 5) grade die Annahme 
fremder Unſitte, wenn es heißt: „Heute ift 
unſers Königs Tag, fprechen fie, da fangen 
die Fürften an, vom Wein toll zu werben, * 
jo beutet doch Hiob in der Verfluchung fei- 
ner Geburt an, daß auch der Jahrestag ge: 
feiert zu werben pflegte, wenn er ausruft 
(3, 6): „Die Naht müfle ein Duntel an: 
nehmen und müfje ſich nicht unter den Tagen 
des Jahres freuen, nod ‚in die Zahl der 
Monden kommen.“ 

Die von Hoſea getadelte Art der eier 
erinnert an bie Meder und Perſer, bie, ob: 
gleih durch Afiyrer und Babylonier von ben 
Egyptern getrennt, dieſes Felt doch nicht wer 
niger geräufchvoll feierten. So meint Cyrus 
in jugendlicher Unbefangenbeit, dab Aftyages 
mit den Großen jeines Reihe, am feinem 
Geburtätage einen Zaubertrant empfangen 
babe, weil fie wie toll gelärmt, gejungen und 
umbergeiprungen waren. Und nicht anders 
madten e3 zu Herodot's Zeit bie fonft fo 
nüchternen Perſer. „Bon allen Tagen, * er: 
zählt Herobot (I, 133), „pflegen fie den 
Tag am meilten zu ehren, an weldem ein 
jeder geboren if. An diefem Tage balten 
fie für Recht, mehr Speijen aufjufegen ala 
jonft; und die Reichen ſetzen an demjelben 
ganze Stiere, Pferde und Kamele auf, bie 
in Defen gebraten find, bie Armen aber Hei: 
nes Vieh; Meblipeifen genießen fie wenig, 
Ledereien aber allerlei, indeß nicht auf ein- 
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mal, dem Wein jegen fie ſtark zu und trun: 
ten berathen fie die wichtigften Angelegenbei- 
ten, prüfen aber, wenn fie nüchtern geworden 
find.* Des Königs Geburtstag aber feierte 
ganz Afıen wie keinen andern Tag und er 
jelbft gab feinen Perfern eine Mahlzeit, es 
wurden 400 Talente, das iſt mehr ala eben jo 
viele Taufende von Thalern darauf gewandt, 
um 15,000 Mann zu jpeifen. Diejes Gaft: 
mabl hieß das königliche und volltommene, 
er beſchenlte feine Getreuen und ſchlug ſei— 
ner nächſten Umgebung nicht gern eine 
Bitte ab. 

So äußerlich biefe Feier in ihrer Ausar: 
tung erſcheint: wir bürfen nicht zweifeln, daß 
fie bei den religiöfen Perſern ihre religiöfe 
Grundlage hatte. Die Perjer glaubten, daß 
die Welt nad) einem Ideal gefhaffen ſei, daß 
auch jeder Menſch fein Urbild (Feruer) babe, 
das zugleich fein Schußgeift fei. Diefem Fer 
ruer bereiteten fie ſelbſt bei gewöhnlichen 
Mahlzeiten einen bejonderen Tiſch: ihm mußte 
auch vor allen anderen Tagen ber Geburts: 
tag geweiht geweſen fein, denn ihm opferte, 
zu ihm betete der Perſer, er vermittelte fein 
Verhältniß zu den höheren Weſen und zum 
böchiten Lichtwejen Ormuzd, deſſen Lichtreich 
durch reinen Wandel zu verbreiten die Auf: 
gabe bes Menſchen war. 

Wir rihten unjern Blid auf Griechen— 
land, das uns länger fefleln darf, denn 
Griechenlands Geift ift der Nachwelt gleich: 
fam ein folches Urbild geweſen und fteht ihr 
noch jegt als Schußgeift gegen Berirrung zur 
Seite. In der älteren Beit, aus ber und in 
Homer's und Heſiod's Gedichten Brucdftüde 
einer reihen Entwidlung enthalten find, fin 
den wir feine Spur von einer Geburtstags: 
feier. Das geiflige Leben bewegte fih nur 
im Gejange und war ganz dem Preiſe der 
Götter und Heroen zugewandt, ohne Sinn 
für den Fortgang der Jahre und Jahrhun— 
berte. Es folgte eine Zeit der Stürme, melde 
bie alte Ordnung des Staates und bed Hau: 
jes ftürzte, die Völfer durch einander warf 
und mit Fremden in nähere Verbindung 
brachte. Die Sitten und Borflellungen, die 
uns in ben bomerifchen Gedichten fo klar 
entgegentreten, erlitten große Veränderungen. 
Der zurüdgedrängte Glaube einer früheren 
Zeit machte fid) wieder geltend und obgleich 
das Bemwußtfein geiftigerlleberlegenbeit 
die Griehen nie verließ, nahmen fie doch 
von Thraciern und Phrygiern, von Phöniziern 
und Egyptern au fremde Sitten und fremde 
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BVorftellungen an. Beſonders waren es bie 
erhabenen Baumerfe bes jeit Pſammetich er: 
öffneten Egyptens und die geheimnißvolle 
Weisheit egyptijcher Priefter, die felbit bie 
größten Geifter Griechenlands mit Achtung 
und Ehrfurcht erfüllten. Aber mit bewun: 
dernswürdiger Kraft und Selbitändigfeit voll: 
endete Griechenland im Anfange des jehsten 
Jahrhunderts v. Chr. Geburt feine Umgeſtal— 
tung in Kunft und Religion und brachte in 
der Wiſſenſchaft eine ganz neue Schöpfung 
hervor. Die Buditabenichrift, bis dahin 
meiftend nur zur Erhaltung der Gejänge ver: 
wandt, diente nun aud in größerem Umfange 
zur BVerzeihnung der Gejege und Staatdan: 
gelegenheiten. Die Gegenwart, in ſchriftlichen 
Dentmälern feftgeitellt, warb zur Bergangen: 
beit und ſchuf die Geſchichte, welche die Be: 
dingung des Selbftbemußtjeins für ein 
Volt if. In Athen, welches fortan der 
Mittelpunft von Griechenlands geiftigem Le— 
ben ward, ift diejes Selbitbewußtfein bejeftigt 
durh Solon's Staats- und Religiondver: 
fafjung, die ihre gemeinfame Grundlage in 
ber FFeititellung des Kalenders hatte. Nach 
Monaten und Tagen wurden ſowohl die Wahl 
und ber Mechjel der Staatsbeamten und 
Regierungscollegien als die Feſte der Götter 
geordnet. 

Die Stämme und Sippen, Phratrien ge: 
nannt, Geſchlechter und Familien entſprachen 
den Abtheilungen des Jahres, Das Band 
ber Verehrung gemeinfamer Götter und Ges 
roen umſchlang jeden dieſer Organismen, 
deren Gejammtheit den Staat ausmadhte. 
Jeder Stamm, jede Sippe, jedes Geſchlecht, 
jede Familie verehrte feine beſonderen Götter. 
Die Gefammtheit dieſer Götter hatte ihre 
gemeinfame Verehrung in der Staatsreligion, 
an deren Spitze Apollo als der väterliche 
Gott des joniſchen Stammes, Athene als be: 
ſondere Schuggöttin von Athen ftand. 

Kaum gab es eine Genofjenihaft, die nicht 
ihren eigenthümlidhen Gottesdienft hatte, Wa: 
ren aber mehrere Bereine gleicher Art da, fo 
hatten fie wieder Götter, melde dieſe Art 
von Gemeinschaft überwahten. Jede Phra- 
trie verehrte ihre befonderen Götter, aber es 
gab auch eine Göttergruppe, welde allen 
Phratrien gemeinfam war als Beichüger dies 
jer Art der Gemeinihaft. So waren aud) 
von den Göttern, die ein Gejchledht von bem 
andern unterfchieb, wieder die Götter ver: 
ſchieden, melde die Geſchlechter und Fa: 
milien als ſolche ſchützten, und Sorge 
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trugen für Fortpflanzung ber Geſchlechter und 
Familien. 

Der Beiname der väterlidhen Götter 
(rareoı) war beiden Gruppen gemeinfam, 
aber in ganz anderem Sinne. Die eigen: 
thümlichen Götter bes Geſchlechts ober ber 
Familie hießen bie väterlichen, weil ihre Ver: 
ehrung von den Vätern ererbt war, wie ber 
Dienft des Poſeidon und der Athene im Ge 
ſchlecht der Gteobutaben; die von und in 
allen Gejhlehten und Familien verehrten 
Götter aber, weil jeder ihnen fein Dafein zu 
verdanten glaubte, fie aljo ald Gründer bes 
väterlihen Berhältniffes angefehen mwurben. 
Diefe waren ed, von denen man auc den 
Kinderfegen erwartete und die als Lirheber 
der Beugung und Geburt wieber den bezeich- 
nenden Beinamen ber Zeugungs- oder Ge: 
burt3götter (yevkraı oder yevcdhıoı) führten. 
Ihre Verehrung war daher auch den Geſchwi— 
ftern, und wenn auch der gemeinfame Groß: 
vater noch lebte, den Geſchwiſterlindern zumal 
den Brüdern und Bettern, gemeinfam. Sie ſchütz⸗ 
ten daher ber Geſchwiſter, wie der Väter und 
Kinder, Rechte und Pflichten; fie hießen 
deshalb auch die Götter bes gemeinjamen 
Geihlehts, der Blutöverwandifhaft über: 
haupt (öuspvıo.). 

Aber welche Götter gehörten zu dieſer 
Gruppe? Die Namen werben nirgends zujam- 
men genannt, denn feine Schrift über bie 
Götterverehrung der Griehen bat ſich erhal: 
ten und gar lüdenhaft ift unfere Kenntniß; 
bob fönnen wir fie zufammenfinden aus 
einzelnen Grwähnungen und Beziehungen. 
An der Spige ber Gruppe fteht Zeus, ber 
Vater der Götter und Menjhen, der Grüns 
der des Rechts und Stifter ber Familie; er 
fommt allein und häufig unter allen Bei« 
namen ber Gruppe vor. Daß Hera als Stif- 
terin und Borfteherin der Che hierher gehört, 
folgt aus ihrem Weſen mit Sicherheit, ob: 
gleih wir fie durch feinen der drei Beinamen 
ausgezeichnet finden. Wenn dagegen aud 
Vofeidon, fonft ald Gott des Meeres bekannt, 
aud als Gott der Zeugung und Geburt be: 
zeichnet wird, fo erflärt ſich dies aus einer 
wenn auch bunfeln Boritellung von dem 
Zufammenhang in der ganzen lebendigen 
Schöpfung. Als Gott des feuchten Elements, 
dad die Erde durchdringt, fördert er das 
Wachsthum der Pflanzen, und ohne Gebei- 
ben der Kräuter, Sträuder und Bäume fein 
Vieh und fein Wild, und ohne Kraut und 
Thier auch fein Menſch. Darum nennt ſchon 
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— den Waſſergott Oleanos den Urfprung | zu fein. Außer den Mören, ww * bei 
aller Dinge und im dieſem Sinne beſingt ee Geburt das Schidjal des Menjchen ver: 
Pindar das Waſſer als das höchſte Gut. | zeichneten, mag in Athen auch Pallos Athene, 

Werden auch ſonſt feine Götter ald zu die Pflegemutter des Erechtheus dazu gehört 

diejer Gruppe gehörig ausdrüdlih genannt ‚ haben, um von Apollon, Dionyjos oder von 

: Demeter, dem Vorbild mütterliher Liebe 
‚und Sorge, nicht zu reden. Dieſe Gölter 
‚ find ed nun, die, wie jie um Kınder ange: 
' fleht wurden, bei oder unmittelbar nad der 
Geburt, fo bei der Crinnerung an dieſelbe, 
an dem jährlidh wiederlehrenden Geburtstag, 
Dantgebet und Opfer für den verliehenen 
‚ Segen empfingen. 

Das Felt der Geburt felbft hieß Amphi— 
dromia, d. b. Umlauf, weil man mit dem 
Kinde um den heiligen Herd lief. Es ward 
in älterer Zeit am fiebenten oder am zehnten 
Tage nad der Geburt gefeiert. Das Feſt 
vereinigte eine vierfache Feier in fi: die 
Reinigung der Wöchnerin, die Weihe bes 
Kindes, das Dankopfer und die Namengebung, 
doch waren e3 nicht vier abgejonderte Hand: 














Dane 


Gäa (die Erde) übergibt ihren Sohn Erechtheus der Athene. 


oder mit denjelben Beinamen bezeichnet, als | lungen, jondern es konnte diefelbe Handlung 
Aphrodite; daß Artemis, bie erftgebo: | mehreren, ja allen Beziehungen dienen. 

rene Schweiter Apollons, die ihrer eigenen | Die Bereitung des Feſtkuchens leitete die 
Mutter bei ihres Zwillingbruderd Geburt bei: | Feier ein. Die Sclaven und Sclavinnen 
ftand, und GEileithyja, die ganz diejem Zweck badten ihn aus Reſten und Ueberbleibfeln 
diente, den Göttern der Geburt angehörten, | früberer Mahlzeiten, auf dem heiligen Herde, 
ann nicht bezweifelt werden. Aber eben weil | den fie dabei umtanzten. Der jo gemweihte 
die Gruppe groß war, jcheinen die dazu ge: Kuchen ward vom Gefinde zum Glückwunſch 
börenden Götter jelten namentlich aufgeführt  dargebracht und hieß daher Bomann: 
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für eine Verunreinigung, von der man be: 
freit werben mußte, bevor man fi wieder 
den Göttern nähern durfte. Dies geſchah 
bei der Mutter und den Frauen, die ihr bei- 
geſtanden, durch ein ſymboliſches Hände: 
waſchen. Dies wird hier wohl mit beſonde— 
ren Gebräuchen verbunden geweſen ſein, da 
Waſchen und Beſprengen mit Weihwaſſer 
jeder heiligen Handlung vorherging. Die 
Reinigung und die Weihe des Kindes ge— 
ſchah durch leichtgekleidete Frauen, die daſſelbe 
um das brennende Opferfeuer bed heiligen 
Herdes trugen. Man bat dies eine Feuer: 
taufe genannt und das mit Recht, in jo fern 
dem Teuer, wie dem Waſſer, eine reinigenbe 
und beiligende Kraft beigelegt ward. Dies 
ift der Sinn der Sage von ber Demeter, die 
in Gleufis ald Amme das ihr anvertraute 
Kind, Demophon, in Flammen hielt, um es 
vom Irdiſchen zu läutern und unfterbli zu 
maden. Und ſoll nicht Heralles’ Geift aus 
den Flammen, bie feinen fterblihen Leib ver: 


zehrten, zum Olymp emporgeftiegen jein? Mit 


der Weihe empfing das Kind feinen Namen, 
gewöhnlih ben des Großvater oder eines 
angefehenen Verwandten. 
Weihrauch das Opfer der Weihe, aber auch 
Schafe und andere Thiere fielen als Dant: 
opfer und dienten zugleih bem folgenden 
Mahle. Freunde und Verwandte fchidten 


Polypen und Dintenfijche zum Gejchent, die 


wohl als leichtere Epeife mit leicht verbau- 
lihen Gemüjen für die Wöchnerin aufgeſetzt 
wurden. Derjenige, von dem das Kind ben 
Namen empfangen hatte, gab auch wohl rei: 
here Geſchenke; wie Phöbe dem Apollon, ber 
nah ihr Phöbos genannt fein joll, zum Na: 
mensfefte das Delphiſche Orakel jchenfte. Auf 
das Gaftmahl folgte ein Sympofion, zu dem 
ber Bater feine beften Weine ſpendete. Ein 
nädtliher Tanz der Frauen beſchloß bas 
delt. Doch ſcheint die prunfende und ges 
räufchvolle Art ber Feier erft im vierten Jahr— 
hundert v. Chr. Geburt fi) verbreitet zu 
baben. 

Mie aber die erfte unmittelbare Freude 
die fpätere Erinnerung an Lebhaftigleit bei 
Meitem übertrifft, jo dürfen wir uns nicht 
wundern, daß wir von ber eier ber Ge: 
burt jelbft jo genau unterrichtet find, von 
ber Wiederholung derjelben am Geburts: 
tag jo wenig hören, daß bezweifelt ift, ob 
diefe eier vor Alerander bei ben Griechen 
üblih gemwejen je. Doch darf und bas 


Ohne Zweifel war 





Schmeigen ber Schriftfteller von einer ftillen 
Familienfeier um fo weniger Munder nehmen, 
da bie erhaltenen Werfe der älteren Zeit jel- 
ten Gelegenheit geben, einen Blid in's 
Innere des Familienlebens zu thun. 

Zwar ift es wahrjheinlih, daß die Sitte 


perfiiher Könige, ben Geburtätag mit gro: 


Bem Gepränge zu feiern, erft nachdem fie 
von Alerander und feinen Nachfolgern ange: 
nommen war, auch in’ Privatleben über: 
ging. Aber eine ftille Familienfeier 
ſcheint nah heimiſchem Brauche ſchon ber 
früheren Zeit angehört zu haben. Dem 
häuslichen Gottesdienſte, wie er ſich nach der 
Soloniſchen Religionsverfaſſung ausgebildet 
hatte, gehört wie die Feier der Geburt ſelbſt 
in den Amphidromien, ſo auch die jährliche 
Geburtstagsfeier des verſtorbenen Vaters in 
den Geneſien an. Es iſt daher jo unglaub— 
lich, daß dieſer Tag von den Kindern bei 
Lebzeiten des Vaters unbeachtet gelaſſen ſei, 
als daß die Väter den Tag, ber ihnen ein 
geliebtes Kind gefchenkt hatte, nicht in freu— 
biger Erinnerung feftlih begangen haben joll: 
ten. Feierte man den Göttern, auf die 
man alle menſchlichen Berhältnifie übertrug, 
Geburtötage, wie follten dieſe dem menjd: 
lihen Leben fremd geblieben fein? Der 
Tag aber, an den man eines Gottes Geburtä- 
tag in einem Monate feierte, war bemjelben 
auch in allen übrigen gebeiligt. Dazu herrſchte 
aud in Griehenland ſchon vor Herodot ber 
Glaube, baf eines Menſchen Charakter und 
Shidfale beftimmt feien, nad dem Weſen 
des Gottes, an befien Geburtötage er gebo- 
ren war. Weil die Geburtätage des Hermes, 
der Bote und Diener des Zeus war, und des 
Heralles, ber fein Leben in Mühen und Käm: 
pfen für den Euryſtheus zugebracht hatte, 
am vierten eines Monats gefeiert wurben, 
war e3 ſchon zu Nriftophanes Zeiten fprid: 
wörtlich geworden von einem Menfchen, ber 
zum Ruhm und Nußgen Anderer arbeitete, er 
fei am 4. geboren. Ja Plato, befien Ge 
burtätag mit dem des Apollon zufammen 
fiel, ſchien dem Gotte jo ähnlich zu jein, daß 
er für feinen Sohn galt. Diefer Glaube 
mußte nothwendig bei ber Wiederkehr des 
Tages nicht nur jährlih, fondern felbft mo: 
natlih die Gedanlen auf die Gottheit richten, 
mit deren Weſen man fie jo eng verbunden 
wähnte. 

Auch der Name des Geburtstages ſelbſt 
bezeichnet durch feine Form (yarsHlın als 
Neutrum Pluralis auf ««) denſelben ala 


Veterfen: Die Geburtstagsfeier. 333 


| Die ältefte Geburtstagsfeier bei den Grie— 
Gen, welde an die Deffentlichteit trat, iſt 
‚bie bed Timoleon, bes Befreierd von Sy: 
rakus. Er hattte feine bedeutenditen Siege 
OERTERERSERSEETT an feinem Geburtötage erfochten; darum feierte 
— ganz Sicilien feinen Geburtstag als Volls— 
— RE ZN feit. Machten die Siege die Feier zu einer 
5 öffentlichen und allgemeinen, jo 

mußte der Geburtstag, an den die Feier ſich 
knüpfte, vorher als häusliches Feſt aner— 

fannt jein. 
‘ Aber au die Gebräuche felbft, mit denen 
| wir nad Alerander den Geburtstag gefeiert 
finden, tragen in fi das Gepräge heimischer 
Ueberlieferung. Es find die Gebräuche der 
Ampbidromien, an welde der Geburtätag bie 
Gedanken zurüdlenten mußte, mit Ausnahme 
der Reinigung und Kindesweihe, die der 
erften Feier der Geburt eigenthümlid find. 
Uns begegnen in der feier de3 Geburtstages 
Gebete und Glüdwünjhe, Gejchente, Opfer 
und Gaftmäbler. 

Erft die Sophiften und Rhetoren bes zwei⸗ 








Althene's Geburt. 


ein Feſt. Wenn daher Herodot, Plato und | ten und dritten Jahrhunderts belehren uns 

Zenophon die Art ber eier bei den Per: | über dad Geburtstagsgebet der Grie— 

fern als den Hellenen fremd barftellen, jo | hen, und doch ift daſſelbe unzweifelhaft die 

ſprechen ſie dieſen nicht die Feier, ſondern älteſte und allgemeinſte Feier. Wir dürfen 

nur die Deffentlichkeit, den Glanz und | und überzeugt halten, daß Solon's Gejep: 

die Schwelgerei bei berfelben ab. gebung nit nur Beftimmungen über bie 
25* 


* 
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Geburtötagsfeier enthielt, fondern auch bie ı zubringen, war die Bidmung einer Schrift, 
Göttergruppe (det yardIdıoı, maropoı Oder | die dem Inhalt nach irgend wie bazu geeig: 
öusyviıos) feititellte, weldhe von den Eltern | net ſchien. Die Sitte, feine Schriften ande: 
als Urheber des Kinderjegens, von den Kin: | ren zuzueignen, geht bis Ariſtoteles zurüd. 
dern ala Beichüper ihrer Eltern, von Ge: | Die ältefte Schrift, die durch Zueignung als 
ſchwiſtern alö Zeugen ihrer gegenfeitigen | Glüchwunſch zum Geburtätag bejeid: 
Liebe, von allen als Gründer und Erhalter | net wird, ift die Stiliftil, melde Dionys von 
des Geſchlechts ſo wie feiner Rechte und | Halitarnab dem jungen Minutius Rufus, 
Pflichten verehrt wurden. Dieſe Götter wer- ald er die männlihe Toga angelegt hatte, 
den in allen Beziehungen fhon von ben | zum Geburtstag fandte, um ihm zum Leit: 
Tragitern genannt und aud von Plato an: | faden für ſchriftliche Arbeiten zu dienen. 
erfannt und zwar in den Büchern von den Cenſorinus, defien lateiniſche Schrift über den 
Gejegen, in denen er fo häufig Solonijche | Geburtstag eben diejem Zweck biente, belehrt 
Ginrihtungen andeutend als befannt voraus: | und, daß im zweiten Jahrhundert es allge: 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. j 








jegt. Nur das Gebet zu diefen Göttern | 
fann Ariftoteles meinen, wenn er in ber 
Charalteriftiit der Lebensalter darauf hinweiſt, 
daß am Geburtstage die Gedanken älterer 
Leute mehr in Erinnerung vergangener Zei: 
ten, jüngerer in Hoffnungen auf die Zukunft | 
fih bewegten. Der Hauptinhalt des Gebets 
war, wie überall und zu allen Zeiten, der 
jelbe, ein langes glüdliches Leben. 

Die Glückwünſche der Familienglieder 
und Hausgenofjen ſprachen fi eben in die: | 
jen Gebeten aus, die Glückwünſche der Freunde 
hatten denjelben Inhalt und unterfchieden | 
fih nur in der Form, indem fie als Gebete 
an die Götter niht als Beſchützer der Fa: 
mi'ie, jondern als Spender der Hilfe und 
des Eegens im Allgemeinen, und im bejon: 
deren Berhältniffe zu dem Gefeierten und 
ben Feiernden gerichtet waren, oder allgemeine 
und befondere Wünfche ohne Beziehung auf 
die Götter ausſprachen. Auch wurden die: 
jelben nicht immer perfönlid und mündlich, 
ſondern auch jchriftlich vorgetragen. Schrift: 
lih überfandt nahmen die Glückwünſche auch 
die Geftalt Heiner Gedichte an. Die älteften 
Geburtstagsgedidhte, welche fich erhal: 
ten haben, find zwar erft aus ben Zeiten 
bes August, fcheinen aber älteren Muftern 
nacgebildet, die wahrſcheinlich bis in's Aleran: 
driniſche Zeitalter zurüdgeben. 

In der reihen Epigrammenjammlung der 
griechiſchen Anthologie finden wir auch Ge: 
burtstagsgedichte von Krinagoras, einem Dich: 
ter der Augufteiichen Zeit, von Untipater aus 
Theſſalonich, jeinem jüngeren Zeitgenofien, 
und von Leonidas aus Alerandrien, ber 
unter Nero lebte. Der Ausdruck „Geburts: 
tagsbuch“ in den fleinen Gedidten des Kris 
nagoras zeigt, daß es eine gebräuchliche Gat: 
tung mar. 

Eine andere Art, feine Glückwünſche dar: 





mein Eitte war, Freunden Schriften, bejon: 
derd Neben’ und moraliſche Abhandlungen, 
zum Geburtstag zu widmen. So glaubte 
Lukianos feinem Freunde Quintilius den 
Wunſch eines hohen Alters zum Geburtätag 
nicht nahdrüdlicyer ausſprechen zu können, 
als indem er ihm feine Schrift über Men 
ſchen, die ein hohes Alter erreicht batten, 
widmete, Ja dieſes Zeitalter, das ein leeres 
MWortgellingel höher ſchätzte als gebiegenen 
Inhalt, bildete aus dem Glückwunſch zum 
Geburtstag eine eigene Redegattung, zu 
deren Ausarbeitung zuerjt die unter Dionys 
von Halikarnaß Namen erhaltene Rhetoril 
Anleitung gibt. Da indeß weder Cicero noch 
Quintilian diefer Gattung erwähnen, ift dieſe 
Theorie, wie die ganze Erfindung, wohl ſpaͤ⸗ 
ter. Wie eifrig diejes neue Thema bearbeitet 
wurde, zeigt die weitere Ausführung folder 
Anleitung beim Menander, einem Rhetor deö 
dritten Jahrhunderts. 

Wir befigen fogar noch eine folde Rede 
von Aelios Ariftides, dem berühmten Sophi: 
ften de3 zweiten Jahrhunderts, die für eimen 
vierzehnjährigen Knaben Apellas geichrieben 
ift, der das Verdienft hatte, Sohn eines atbe: 


niſchen Senators von alter Familie zu fein. 
Er preift ihn glüclich wegen feiner Hertunft, 


wegen ſeines Fleißes, wegen feiner Schönheit 
und feines Talents und wünſcht ihm die 
Gunſt des Asklepios, defien Prieſter er wer: 
den ſollte. 

Die überſandten Gedichte und Schriften 
geben ſich aber nicht nur als Glüchwünſche, 
ſondern zugleich als Geſchenke, die aber 
auch nichts Anderes find als Symbole bes 
Wohlwollens. Iſt es gelungen, die Geburt 
tanäfeier bei den Griechen als Sitte bar: 
zuthun, die älter als Alerander war, jo dür: 
fen wir wohl nicht zweifeln, dab auch ber 
Ausdrud der Theilnahme durch Geſchenle, 
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' toftbare Steine, aud filberne Schreibröhre 
und foftbare Gefähe fommen vor. *) Aber jelbft 
| die geringfügigften Kleinigfeiten wurden oft 
entſcheidend für das Schidjal. Durd Krieg 
und Seeraub geriethen freigeborene Kinder 
nicht felten in Sclaverei und konnten uner: 
fannt Eigenthum ihrer Eltern, Geſchwiſter 






























*) Dom DBerfaffer ift in feiner Ehrift: „Ueber 

ı die Bedeutung motbelogifher Darftellun. 
gen an Geſchenken bei den Griechen“ (Ham- 
' burg, 1855), Seite 27, die Vermuthung audge- 
ſprochen, daß zu Geihenfen an Ampbidromien 
' und Geburtétagen auch mande der bemalten Bafen 
| gedient haben, die fo zahlreih im griecchiſchen Gräbern 
gefunden find, vielleicht meniger felbft ald um einen 

wertbvollern Stoff aufjunchmen; namentlid dieſeni⸗ 
gen, auf denen die Geburt von Göttern und Heroen 
dargeftellt find, mie die oben Seite 331 und Eeite 
333 abgebildeten Beiipiele zeigen. Jene Schrift bat 
fih die Aufaabe geftellt, darzutbun, daß die mptbi- 
ſchen Darftellungen an diefen und andern zu Ge 
ſchenlen befimmten Aunftmerfen, wie fie an vielen 
Feſten Sitte waren, eine ähnliche Beziehung hatten 
ju den Beihenften, mie die Mythen in den Pindari- 
ſchen Eiegeögefängen auf die Sieger, indem fie ent- 
weder fombolifh Lob, Warnung, Wunſch oder Hoff 





Ginweibung des Heraflet in die Fleinen Gleufinien. 


deren Name (yevedhıa) dem des Feſtes | nung für den Befhenften, oder nur eine Beziebung 


; : lin : ; : zum Feſt aueſprachen. So mag 3. B. obiges Salben« 
gleich = nicht viel ei in ald bie deier gefãß (Lelythoe) mit dem Bilde von der Einweihung 
jelbjt. Sie waren noch in jpäterer Zeit meis | da Herafle® in die Meinen Gleufinien zu einem Ger 
ftens von geringem Werth, urjprünglid wohl , jhent für einen Neueingeweihten beftimmt geweſen 
nur Blumen und Kränze, wie in Egypten, nn sr 2. En ———— en 
oder au Kuchen, für Kinder Spielfachen, jonft | uprpägern Kür —* EUR: .Sunt. EHE BER 

. ni il 
gäufig Ringe, diefe wurden wertvoll durch auaee 102 EOMNE. SSUMIMERENE ARTEN, 
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—Illuſtrirte Deutfhe Monatähefte. 





und Freunde werden. Da wurden denn nicht 
ſelten Ringe und mit Namen bezeichnetes 
Spielzeug das Mittel, an dem Eltern ihre 
Kinder, und Geſchwiſter einander erfannten. 
Man hat zwar eingewandt, dab Plautus, 
aus deſſen lateinischer Bearbeitung griechifcher 
Komödien und dieſe Verbältniffe allein be 
lannt find, meift römifche Sitte an bie Stelle 
der griechiſchen fegt — allein bies ganze 
Verhältniß kam gewiß bei den mächtigen 
Römern felten vor, fo dak mir daffelbe wohl 
ald den griechiſchen Driginalien entnommen 
annehmen dürfen. War ber Geburtstag eine 
Erinnerung an bie Geburtsfeier der Ampbis 
bromien, wie follte fi denn bier nicht auch 
von ters ber die Sitte, bad Kind zu be 
ſchenlen, wiederholt haben? Ja in einer 
Komödie des Terenz, die aus Apollodor in 
den Zeiten der erften Ptolomäer überjept 
war, klagt jogar ein Sclave, daß er gejwun: 
gen ſei, wie bei vielen andern Gelegenheiten, 
auch am Geburtstage das Kind feines Herrn 
zu beichenten. Wenn aud erſt einer Zeit 
angehörig und einem Lande und einer Fa: 
milie, in ber egyptiſche und griechiſche Sitte 
gemifcht war, möge hier doch aud eine That 





Badwerk, deſſen Hauptbeftandtheil Del oder 
Fett war, jo daß es die Flammen hoch auf: 
lodern ließ. Thieropfer waren zugleich Be: 
dingung und Beranlaffung zu reicher ausge 
ftatteten Mahlzeiten. In jpäterer Zeit wer: 
den fie daher nicht gefehlt haben. 

Die Gaftmähler an Geburtötagen find 
und erft dur die neue Komödie bezeugt. 
Und fcheint hier die Bearbeitung des Plau— 
tus fein genügender Beweis, jo feierte nicht 
nur Epikur um dieſelbe Zeit jeinen Geburts- 
tag durch ein Gaftmahl in Gemeinihaft mit 
feinen Schülern, ſondern ſchon früher begin: 
gen die Nachfolger des Plato und Ariftoteles 
die Geburtätagäfeier ber verftorbenen Schul: 
bäupter mit gemeinfamen Mahlzeiten, eine 
Gitte, die vermuthen läßt, daß auch bei ber 
Feier der Geburtätage lebender Schulhäupter 
der Schmaus nicht gefehlt babe, zumal ba 
berjelbe an den Amphidromien ſchon längit 
in Scmelgerei auögeartet war. Mit dem 
Geburtstagsſchmaus ſcheint das erft nad 
Alerander geſchehen zu fein. Aus einer Grab: 
ihrift, die ein Dichter Hedylos auf einen 
Flötenbläfer machte, in der Mitte des britten 
Jahrhunderts vor Chrifto, jehen wir, daß 


erwähnt werben, in der eine edle Sitte zu | Geburtötage jhon damals mit Mufit und 
mehr als thieriſcher Grauſamleit gemißbraucht Geſang gefeiert werden. In Zeiten, die römi: 


ward. Der König von Egypten, Ptolemäus 
Physkon, hatte nad egyptiſcher Sitte feine 


[he und griechiſche Sitte nicht mehr unter: 
ſcheiden lafien, finden wir fogar Regeln, in 


eigene Schweiter Cleopatra gebeirathet, aber | weldem Umfange bemittelte Qeute die Beam: 
feine Liebe verlehrte fih in Hab und um | ten und Gelehrten ihres Ortes einladen 
jeine jchmefterlihe Gemahlin jo ſchwer als | mußten. Neben Beilpielen einfaher Häus: 


möglich zu verwunden, ließ er ihren Sohn 
Memphites tödten, in Stüde zerbauen und 
die entjeelten Glieder in eine Kifte gepadt 
ihr als Geburtstagsgeſchenk überfenden. 
Gebete an Feten waren nicht ohne Opfer. 
Als Feſt ift aber der Geburtätag felbit durch 
die Form feines Namens nachgewieſen. Das 
Geburtötaggopfer muß baber felbft ohne 
Zeugniß auch in älterer Zeit angenommen 
werden. Wenn Xenophon in feinem Bud 
vom Haushalt den Hausvater feine junge 
Gattin im häuslichen Gottesdienft unterrich— 
ten läßt, jo werben die Opfer bejonbers auf 
ähnliche Berhältnifje bezogen. Gebet um 
Segen der Ehe und Dank für den Empfang 
dejielben find die nächſten Beranlafjungen. 
Maren aber die Geburstage Familienfefte: fo 
geben fie vor allen Gelegenheit, dies Dant: 
opfer bdarzubringen. Iſt von Dpfern die 
Rede, jo darf nicht gleih an Thieropfer ge: 
dacht werden, ſondern an Weihrauch und 
Opfertuhen, d. 5. an einen Teig ober ein 


lichleit ſehen wir eine Ausartung um fi 
greifen, die nad) unferen Begriffen von An: 
ftand nicht geeignet ift, bejproden zu werben, 
indem die Gpitureer ihre Sinnenluft zur Schau 
ftellten und die Cynifer fih zur Ehre rechne: 
ten ben Gap: naturalia non sunt turpia, 
durch die That zu bewähren. In foldhe Un: 
fitte hatte fih der alte religiöfe Gebraud 
verlehrt, am Geburtötage den Göttern für 
dieſes Glüd zu danken. 

Iſt gleih die Geburtstagsfeier bei ben 
Römern der griehifchen fo ähnlich, daß fie 
als einerlei behandelt wird, fo lehrt doch eine 
genaue Betradhtung, daß die religiöfe Grund: 
lage jo verſchieden ift, als es die Religionen 
beider Völfer überhaupt waren. Beide fpal: 
ten das göttlihe MWefen in eine faum fah- 
bare Zahl einzelner Götter, aber eine andere 
Theilung gibt Weſen ganz anderer Art, Die 
reiche Phantafie der Griechen ſchuf nah dem 
Bilde des menſchlichen Königthums aus den 
vergötterten Naturkräften den Hofhalt des 
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Zeus im Olymp voll lebensträftiger Geftal: 
ten zur Sorge für Staat und Haus. Der 
praltiihe Sinn der Römer löfte von ber 
höchſten göttlihen Macht jo viele unterge- 
ordnete Wejen ab, ald Momente und Ber: 
bältniffe des menjhlihen Lebens göttliche 
Hilfe in Anſpruch nahmen. Die göttliche 
Macht, welche nah dem Gegenjag des Ge: 
ſchlechts in Jupiter und Juno getheilt ift, 
wird gleihjam durch Heraustreten aus fich 
ſelbſt verboppelt zur Hervorbringung neuen 
Lebens. So entftehen der Genius Yovialis 
und der Genius der Juno und dieje werben 
wieder jo viel mal vervielfältigt, ald einzelne 
Weſen fie bervorbringen. Daher ward jedem 
Mann wieder ein bejonberer Genius, jeder 
Frau eine bejondere Juno gegeben. Wie 
für jeden Menſchen löften fih auch für jebe 
Veränderung, jedes Ereigniß, jede 
That, die im Leben aller Menſchen wieder: 
fehrt, von der höchſten Gottheit bejondere 
Weſen ab. Der Römer ftellt demnach aud) 
für den Urjprung des Menjchen jeben ſprach—⸗ 
lich unterjhiedenen Einfluß auf die Entwid: 
lung unb jede durch ein Wort bezeichnete 
Beränderung unter eine bejondere Gottheit, 
Janus, Confivius, Saturnus, Liber und 
Libera begründen das Sein des Menjchen 
in der Zeugung und Empfängniß, Alemona 
und Fluviona führen dem Kinde im Mutter: 
leibe Nahrung zu, Garmenta, Proja und 
Boftverta geben ihm die richtige Lage, Bi: 
tumnus verleiht ihm Leben, Sentinus und 
Sentina Gefühl, die Barca, Nona und De: 
cima beftimmen bie Zeit der Geburt, Dies: 
piter, als Qucetius und Lucina führen das Kind 
amd Licht, wobei Egeria, Niri Dii, Cande: 
lifera und Numeria bilfreihe Hand leiften. 
Intercidona, Deverra, Bilumnus und Picum⸗ 
nus verleihen Schug, bis Levana den Bater 
das Kind zum Zeichen ber Anerkennung hatte 
aufheben lafien. Und nicht geringer ift die 
Zahl der Gottheiten, deren das Kind in ben 
eriten Monaten und Jahren zu jeinem Gebeis 
ben bedarf. Der Vagitanus wird gegen das 
Schreien angerufen, die Rumina leitet zum 
Eaugen an, die Cunina bejorgt die Wiege, 
die Cuba verleiht die bequemfte Lage in ber 
Wiege, bie Batina lehrt trinfen und bie 
Educa efien. Die Carna läßt das Fleiſch 
gedeihen und bie Difipaga die Knochen hart 
werben. So lehrten Statanus und Statili: 
nus das Stehen, Abeona und Adeona das 
Gehen, Farinus und Fabulinus das Spre: 
den. Es traten immer andere hilfreiche Göt⸗ 


ter an den Menfchen heran. Ein bejonderes 
Feſt wird der Nundina gefeiert. Sie ift be: 
nannt vom neunten Tage, an welchem bie 
Knaben den Namen empfingen, was bei ben 
Mädchen ſchon am achten geſchah. Dieje 
Feier war, wie bei den Griehen die entjpre: 
chenden Amphidromien, mit einer Reinigung 
und Weihe verbunden und davon hatte ber 
Tag feinen Namen (dies lustricus), wogegen 
dad Felt ald Namensfeft (Nominalia) be: 
zeichnet wird. Die Feier jcheint ganz mie 
bei den Griechen geweſen zu fein. Man 
opferte den Zaren, Penaten und Genien, bob 
das Kind aus der Wiege, fchaufelte es auf 
den Armen und trug ed um das Opferfeuer, 
das im Cavaedium an der inneren Seite bes 
Impluviums brannte, und wiederum euer 
und Waſſer um das Kind, denn bie Elemente 
in ihrer Reinheit jollten die Kraft ber Rei— 
nigung haben, Dabei mwünjchte Yeber dem 
Kinde, was er für dad MWünjchenswerthefte 
auf Erden hielt. Bejonders ward das Kind 
feinem Genius empfohlen und die Fata scri- 
bunda, d.i. die Barze, die das Schidjal be 
ftimmt, angerufen. 

Dabei jhmüdte man fi felbft und bie 
Wohnung ; nit nur den Altar, jondern das 
ganze Haus, jelbft die Pfoten der Hausthür 
waren mit Blumen und Binden verziert. 
Auch Geſchenke fcheinen gebräudlich geweſen 
zu ſein. Wie bei den Griechen die Amphi— 
dromien, waren bei den Römern die Nomi— 
nalia auch Vorbild der Geburtstagsfeier, 
und jcheinen mitunter, wenn in angejehenen 
Häufern ein Kind, zumal ein Sohn geboren 
war, nit nur von Freunden, jondern von 
ganzen Städten mit Gedichten gefeiert zu 
jein. 

Aber außer allen diefen Göttern, melde 
über die angegebenen Momente wachten, ſtand 
dem Menjchen jener Genius zur Seite, ber 
in den S2aren über Haus und Geſchlecht 
dauernd waltete und mit jedem Ginzelnen 
neu geboren wird, feinen Augenblid ihn ver: 
läßt und in dem er jelbft nach dem Tode 
vergöttert fortlebt. Zwar hat nur der Mann 
einen Genius, der zugleich der Träger feiner 
Männlichkeit ift, doch fehlte auch den Frauen 
eine ſolche ſchützende Gottheit nicht: bie Juno 
der Frau galt dem Genius des Mannes 
ganz gleih in allen allgemein menfchlichen 
Beziehungen, unterſchied ſich aber der Beftim: 
mung und dem Weſen des Weibes gemäß. 
Dieje Schuggeifter waren jo hoch gehalten, 
daß keine Betheurung heiliger galt als beim 
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Genius oder bei der Juno, und Achtung oder 
Wohlwollen gegen Andere nicht ſtärker aus— 
gedrückt werben konnte, als wenn der Mann 
fie feinen Genius, die Frau ihre Juno nannte; 
denn fie geleiteten den Menjhen warnend 
und rathend, fie ftraften feine böfen Thaten 
und lohnten, was er Edles vollbradt haite, 
fie theilten aber mit ihm auch 2eiden und 
Freuden. 

Daneben freilih finden wir bie gar ver: 
ſchiedene Anfiht, dab ein auter und ein 
böfer Genius dem Menichen ftet3 zur Eeite 


ftehen, deren einer ihn zum Guten, der andere | 
Tiejelben be 


zum Böfen zu bereben ſucht. 
gegnen und auch bie und ba bei den Grie 
ben als Agathodämon und Kakodämon. 


Dieſer Gegenſatz aber iſt beiden Religionen 
urſprunglich fremd, und weder bei den Grie— 


chen nod) bei den Nömern vollsthümlih ge: 
worden. Vom Sokratiker Euklides aus Me: 


gara, der diefe perfiihe Vorſtellung in feine 
Dialogen zur Förderung der Sittlichkeit ſcheint 
aufgenommen zu haben, entlehnte fie der rö— 
mifche Satiriter Lucius zu gleihem Zmed 
und ihm folgten andere Römer, deren Relis 


gion aber jetem Menſchen nur einen Schup: 
geiſt gibt. 

Dem Genius nun feierte der Mann, ber 
‘uno die Frau den Geburtstag. An 


den Genius und an die Juno richteten bie 
Römer an diejem Tage ihre Gebete, ald wären 
fie die allwiffenden und allmädtigen Götter, | 


an welche die Griechen ſich unmittelbar wand: 
ten, indem fie biefelben nur durch bezeich— 
nende Beinamen gleihfam an ihre Pilichten 
gegen die Familie und deren Rechte erinnerten. 
Man verrihtete das Gebet in weißem Ge 


wande am Altar, zugleih mit dem Opfer. 


Die Statue deö Genius ward befränzt, jein 


Haupt duftete von mwohlriechendem Del, die, 
Luft war erfüllt vom Weihraub, von dem 


die Flammen des befränzten Altars empor 
loderten. Nah der alten einſachen Sitte, 
die noch zu Plinius' Zeiten nicht untergegan- 


gen war, opferte man dem Genius aud von 


der täglichen Nahrung, der volfsthümlichen 
Speife der Nömer, dem Brei (puls). Nicht 
weniger erhielt er von dem Kuchen feinen 
Antheil, den man fürs Feſt ſowohl im 


bielt. Es waren Honigluchen mit Milch be: 


reitet und mit Sejam gewürzt; dazu fam | 


eine Spende ungemiihten Weines. 
Die alte Einfachheit des Opfers legt ein 
Zeugniß ab, dab auch die Römer urjprüng- 


lich wohl nicht am Geburtstag jchwelgten 
' wie jpäter. Denn es galt für unerlaubt, an 
dem Tage, ber das Leben gegeben, einem 
‚ Tbiere das feinige zu nehmen. Aber jchon 
Horaz läht feinen Freund Lamia an jeinem 
| Geburtätag ein zweijährige Schwein opfern, 
und er jelbit feiert den Geburtätag ſeines 
| Mäcenas mit dem Opfer eines Lammes. 

| So mag's auch mit den Geſchenken gegan: 
' gen fein, daß fie, urjprünglid nur ein ſym— 
boliſcher Ausdrud der Theilnahme, jpäter 
Veranlafjung wurden, einander im Werth der: 
jelben zu überbieten. Das gemöhnlichite und 
daber wohl das ältefte Gejchen! war aud 
bier mwohl ein Kranz oder Kuchen. Später 
gab der Geburtstag, bejonders Liebenden, 
Beranlafinng, reiche Gejchente zu geben und 
ſchien ſelbſt zur Forderung zu berechtigen. 
Die Gewohnheit war zur Pflicht geworben, 
weshalb edlere Gemüther Gefchente von ärmes 
ven Freunden fi wohl verbaten. Ringe, 
Putz und Shmudiahen zu ſchenken, wurde 
gewöhnlich, wie bei ben Griechen und heut— 
zutage. Doc hatte die Eitte bei den Rö— 
mern einen größeren Umfang gewonnen. Reiche 
Freunde beichentten einander reih und mer 
abhängig war, verfäumte nit, die Gunft 
feines Patrons an diefem Tage durch Ge 
ſchenke zu gewinnen ober zu erhalten, wie 
es und Martial in beißender Schärfe tes 
Epigramms ausmalt. 

Dem Gebet und dem Opfer ſchließt fi 
der Glüchwunſch der Verwandten und Freunde 
an. Dazu gab das Gaſtmahl wieder: 
holte Gelegenheit.” Wenn am Geburtstage 
des Brutus beim Uebergange zum Trinfen 
‚zur Meinipende der Glückwunſch ausgeſpro— 
hen ward auf den Sieg des Brutus und 
die SFreibeit der Römer, jo iſt das jchwerlich 
ein alleinftehender Fall, wenn darin nicht, 
wie e3 allerdings jcheint, griechiſche Sitte zu 
erfennen it. Dem Glüdwunid dichte: 
riſche Form zu geben, begann bei den Rö- 
mern Tibull, der ihn nicht nur nad griedhi- 
icher Sitte in kurzen Epigrammen ausſprach, 
jondern zu ganzen Gedichten in elegijcher 
ı Form ausdehnte, in denen er das Glüd fei- 


ner Freunde, wie des Mefiala, und von ihm 
beſonders gejchäßter Jünglinge und geliebter 
Haufe gebaden hatte, als zum Geſchenk er: 


Jungfrauen prices, auch wohl ihr oder fein 
Leid Hagte. Horaz dichtete ſogar Oden zur 
Beantwortung einer Einlabung und als Ein: 


‚ ladung, um mit ihm ben Geburtstag des 
‚ Mäcen zu feiern. 


Liebeöverhältnifien ſchei⸗ 
nen die meiſten Geburtätagsgedichte ihren Ur: 


Peterien: 


fprung zu verbanfen, wie das Beifpiel bes 
Apulejus beftätigt. Abweſende ſprachen ihren 
Glüdwunid auch in ganz einfachen Briefen 
aus, wie Plinius feinem faijerlihen Freunde 
Zrajan. 

Waren von Alters Ger am Geburtätag bie 
Opfer einfah, jo muß es aud die gemein: 
jame Mahlzeit, zu der nur Verwandte ge: 
laden wurden, gewejen fein, und dies bezeugt 
noch Juvenal. Die Schwelgerei der jpätern 
Zeit, in der Antonius voranging, fcheint in 
Rom den Griehen nachgeahmt zu jein, die fie | 
jelbit von den Berjern angenommen hatten. | 
Brutus feierte jelbft im Felde feinen Geburts: 
tag mit Gaftmahl und Trinkgelage. Man 
fuhte Rubm in einer zahlreichen Gejellihaft 
und rechnete jich zur Ehre, die höchſten Staats» 
beamten glänzend zu bewirthen. Reiche Leute 
lieben fih aber nicht bloß beichenten und 
empfingen die Huldigung von ihren Unter: 
gebenen und Schüglingen, jondern zeigten 
aub ihre Freigebigleit, indem fie reichliche 
Gaben austheilten. So ift in den Gebräu: 
hen die Urt der Feier im Weſentlichen ganz 
wie bei den Griehen, nur dab im Opfer, 
namentlich deö Breies, die heimische Sitte einige 
Abweihung zeigte. 

Doch finden wir wenigftend im augufiei: 
ſchen Zeitalter bei den Nömern bie feier 
des Geburtstages barin verjchieden, daß Ye: 
der auch fich jelbft die Feier bereitete, in: 
bem er es für eine religiöje Pflicht achtete 
gegen feinen Genius, Ti etwas zu Gute zu | 
thun. Auch darin jcheinen die Römer über 
die griebijhe Sitte hinausgegangen zu jein, 
dab fie den Geburtstag abwejender Freunde 
durch ein Gaftmahl feierten. Nicht nur von 
Freunden und Großen, jondern vom ganzen 
Bolt wurden die Geburtstage der Kaijer ald 
Staatäfejte gefeiert, und nicht bloß bei Leb— 
zeiten, jondern aud nah dem Tode. Daß 
ſonſt die Todtenfeier auch bei den Römern 
wie bei den Griechen urjprünglid am Ge 
burtstage ftattgefunden babe, davon finden 
wir in älterer Zeit feine Epur und für bie 
jelbe fein Zeugniß, Denn wenn Alidius 
Melior eine Stiftung machte für die Echreis 
ber, den Geburtstag jeines verjtorbenen Lieb: 
lings Blaeſus zu feiern, der jein Schreiber 
geweſen war, fo ift darin die griechiiche Sitte 
des Heroencults nicht zu verfennen. 

Sonjt war ed wohl nur eine geiltige Ver: 
ehrung in Anerlennung der Größe ohne be 
ftimmte religiöje Gebräuche, wie Statius ben 
Geburtätag des von Nero gemordeten Luca: 
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nus befingt. In diefem Sinn, wenn aud) 
nicht ohne äußere Zeichen der Anerlennung, 
feierten Thraſea und Helvibius den Geburts: 
tag des Brutus. 

Bliden wir nun zurüd und vergleichen die 
Urt der Geburtötagsfeier bei den verjchiede: 
nen Böltern, jo find die wichtigjten Gebräude 
überall diejelben. Dennoch geitattet dieſe 
Gleichheit kein jo hohes Alter dieſer eier 
anzunehmen, daß fie ſchon vor Theilung und 
Trennung der Völker in Gebrauch gewejen 
jein konnte. Denn namentlid den Griechen 
ift die Feier von Anfang an fremd. Gebet, 
Opfer und Mabizeit find nun zwar Gebräuche, 
die bei jeder Feitfeier vorlommen, und ſelbſt 
Geſchenle waren wenigjtend auch jonjt bei 
anderen Feten gebräuchlich. Die gleiche Ver 
bindung diefer Gebräuche macht jedoch wahrs 
ſcheinlich, daß fie von einem Volke auf das 
andere übergegangen find. Und eben des 
wegen berechtigt uns jelbit die Berjchieden: 
heit im Berhältnik des Geburtstages zu ben 
Göttern nicht, für jedes Volk Urſprünglichkeit 
und Selbftändigfeit der Feier in Anſptuch 
zu nehmen. Die endlihe Entiheidung der 
Frage, ob Aftronomie und Chronologie und 
die damit zufammenbängende Geburtstagsfeier 
in Egypten oder in Babylon ihren Urjprung 
haben, lehrt vielleicht die nächite Zukunft, da 
die Entzifferung der egyptiſchen Hieroglyphen 
von der Erklärung der Babyloniſchen Keiljchrift 


noch überflügelt zu werben ſcheint. 


So groß das Licht ift, welches die Ent: 
zifferung der Hieroglyphen über Egyptens 
Geſchichte verbreitet hat, es leuchtet noch nicht 
hell und weit genug, um das Verhältniß 
Griehenlands zu Egypten mit Klarheit und 
Sicherheit zu erfennen. Noch immer leiten 
die Einen mit gleicher Entfchiebenheit Gries 
henlands ältefte Cultur, wie fie uns in ber 
Mythologie vorliegt, aus Egypten ab, wäh: 
rend Andere fie aus Phönizien, Afiyrien oder 
gar aus Indien holen, und wieder Andere 
fie auf heimiſchem Boden erwachſen laſſen. 
Gehen wir bei dieſer Frage von Griechenland 
und der in ficheren Quellen erfennbaren reli- 
‘ giöfen Entwidlung deſſelben aus, jo jind 
Götterglaube und Götterverehrung, mie fie 
und ir den Tragifern vorliegen, von der 
Auffafjung und Darftellung Homers fo ver 
ihieben, dak mir fragen müflen, woher bies 
fer Unterfchied. Finden wir nun, daß jelbit 
der griechiſche Dionyſos und die griechiſche 
Demeter nach den Andeutungen der älteſten 
Dichter in Mythos und Tempeldienſt ganz 
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griehifh find, ober i wenigftens feine Spur | 


egyptiſchen Einfluſſes verrathen, beide aber 
in ber fpätern Zeit in beiden Beziehungen 
dem egyptiſchen Oſiris und der egyptiſchen 
Iſis ähnlich ericheinen, fo bürfen wir bier 
den egyptiſchen Einfluß um fo weniger be 
zweifeln, ba biefe Neugeftaltung uns erft in 
einer Zeit entgegentritt, in ber ein lebhafter 
Verkehr mit Egypten eingetreten war. Dieje 
Neugeftaltung trifft aber faft bem ganzen 
Gottesdienft: wir finden faft alle Feſte mit 
Pompen oder Proceffionen gefeiert, in denen 
nah eguptiiher Weile Götterbilber und 
Tempelgeräthe zur Schau getragen wurden. 
Beim Gottesdienft, im Haufe ſowohl als in 
ben Tempeln und bei ben Rampfipielen und 
Veftlichkeiten aller Art, haben, wie in Egyp⸗ 
ten, Rränze von Laub und Blumen bie um— 
faffendfte Anwendung gefunden, die dem H0+ 
mer und Hefiod fo unbekannt find ala Pompen 
und Mofterien. 


Ebenjo verhält es fih mit der Geburts 
tagäfeier: fie ift der Gitte der Homerifchen 
Melt, die noch faft kindlich der Gegenwart 
lebt, fremd. Die eriten Spuren begegnen 
und in ber Geſetzgebung Solon's, ber gar 
oft heimische Elemente nad egyptiichem Mu: 
fter entwidelt und umgebildet bat. Bei den 
Egyptern warb ber Monat in drei Deladen 
getheilt und wie jede Abtheilung, jo hatte 
felbft jeder Tag feinen göttlichen Vorfteher, 
und mande, ja wahrſcheinlich alle waren zu: 
gleich Geburtötage irgend eines ber zahlrei: 
hen Götter oder irgend eines ihrer Glieder 
und Geräthe. Und nad egyptiſchem Glau— 
ben glich jeder Menſch in Schidjal und Cha- 
after dem Gott, an befien Tage er geboren 
war. In Athen finden wir diefelbe Einthei: 
(ung des Monat? und den Glauben wieber, 
daß aud die Götter ihre Geburtstage haben 
und ber an ihnen geborene Menſch ihnen 
gleihe. Aber die Griehen hatten für bie 
einzelnen Deladen keine bejonderen Götter 
und noch weniger für die einzelnen Tage. 
Sie beiligten daher den Tag, auf welchen 
der Geburtätag eines Gottes in einem Mo: 
nat fiel, demſelben Gotte nit nur in allen 
Monaten, jondern oft auch in den verſchiede— 
nen Dekaden defjelben Monats, 


Die Uebereinftiimmung in fo eigenthüm: 
lihen Einrihtungen und BVorftellungen läßt 
fi nicht anders als durch Uebertragung er: 
klären. Uebertragen können diefelben nur 
jein zur Zeit einer innigen Verbindung, wie 


erft feit Pfammetih beftand und nit 
jpäter ala Solon. 

Dunkler ift das Berhältnik der Geburts⸗ 
tagsfeier bei den Römern nad feinem Urs: 
fprung und feinem Berhältnik zu andern 
Bölfern. Da weder das verſchiedene Ber: 
bältniß zu den Göttern noch die Unbelanni: 
ſchaft der Griechen mit der eier in ber älte- 
ften Zeit an eine Weberlieferung aus ber 
Urzeit denfen läßt, fo frägt es fih, woher, 
wie und wann ift die Sitte nah Rom ges 
fommen? Bon einem unmittelbaren Verlehr 
Roms mit dem Orient in älterer Zeit ift 
nichts befannt, Sind die Etrusler aus Klein» 
aſien eingewandert, wie mande glauben, jo 
fönnten fie bie Vermittler geweſen fein, aber 
die Feier des Geburtätages hat nicht den 
geheimnißvollen Charakter der etrusliſchen Res 
ligion, und ber Genius, an den ſich dieſelbe 
müpfte, ift nicht etrustijchen Urfprungs, fon: 
bern ben Römern mit den ftammverwanbten 
Völkern Italiens gemein. Auch ift kein 
innerer Grund zu ber Annahme, daß ber 
römische Geburtötag unmittelbar aus Afien 
ftamme, denn fo ähnlich der römiſche Genius 
dem perfiihen Feruer fcheint, fo ſchwindet 
biefelbe, wenn wir erwägen, daß ber Gegen: 
fat des böfen Geiftes (Dews) urſprünglich 
fehlt. Wir werden alfo auf Griechenland 
bingewiefen. In brei verjchiedenen Cpochen 
wurden griechiſche Vorftellungen und Eitten 
von den Römern angenommen. Schon in 
ungewiß früher Zeit, al3 mit den alten Reli 
giondurfunden die durch religiöfe Gebräuche 
begründete ältefte Staatöverfafjung entitand, 
find mit griedhifcher Bevöllerung griechifche 
Religiondgebräuche aufgenommen. Dies mie: 
berholt ſich bei der erften Aufnahme griedi- 
{cher Literatur nad der Eroberung von Süd: 
italien, und abermals bei ben forgfältigeren 
und umfaflenderen Studium berjelben im 
legten Jahrhundert der Republil. Man bat 
zwar ſelbſt den Genius unmittelbar aus 
Griechenland ableiten wollen und ben Be 
weis in ber Nachricht zu finden geglaubt, 
daß im Jahre 217 v. Chr. nah Anleitung 
der Sibyllinifchen Bücher, dem Genius ein 
Opfer gebracht fei. Allein der Genius kam 
ſchon in ben alten Büchern ber römifchen 
Pontificed vor und war von Alters ber aud 
öffentlich in einem Tempel verehrt. Es folgt 
freilich nicht unmittelbar, daß die Sitte ber 
Geburtstagsfeier eben fo alt fei, und es fehlt 
an alten entfcheibenden Zeugniſſen. Es ift 
aber mehr als wahrſcheinlich, daß die Ge 
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burtstagäfeier fo alt fei ald die genannten 
Religionsſchriften, d. h. als die erfte Auf: 
nahme griechiſcher Elemente in Staat und 
Religion, denn jene Bücher enthielten leine 
Belehrung über Weſen und Bedeutung der 
Götter, fondern nur über bie Verehrung. 
War nun der Genius, der nad jeinem We: 
fen Familiengott ift und als folder nur am 
Geburtätage verehrt ward, in ben heiligen 
Schriften genannt, jo muß diefe feine Ber: 
ehrung auch in den Religionsbüchern ange: 
ordnet fein. 

Die Beitimmung über den Anfang des 
Tages wird auch bei den Römern in Ber: 
bindung geſetzt mit ber Feier des Geburtö« 
tages. Dieje Abweihung von attiicher Sitte, 
— die Athener rechneten den Tag von Son: 
nenuntergang bis Sonnenuntergang, die Rö— 
mer von Mitternacht bis Mitternaht — liegt 
im Kalender, ben bie Römer von den Etrus: 
tern entlehnt haben. Der Kalender aber 
warb zu ben Neligionsbühern gerechnet. 
Wir jeben alfo, daß es mit der Geburtstags⸗ 
feier fih verhält, wie mit manden anderen 
religiöfen Einrichtungen, die aus griechiſchen, 
etrustifchen und anderen italienifchen Voritel: 
lungen und Gebräuchen gemifcht waren. So 
verehrten die Griehen im Haufe Götter des 
Erwerbes und Befiges neben den väterlichen 
Göttern und Heroen ald Gründern ber Fami— 
lie. Jene waren zwar in allen Häufern die: 
jelben, bildeten aber eine Gruppe der höheren 
fonft befannten Götter, die unter bejondern 
Beinamen dem Haufe Segen verliehen: es 
nebörten dazu Zeus, Athene und Hermes. 
Diejelbe Bedeutung hatten für den Römer 
die Penaten, die auch in allen Häufern die: 
felben, aber doc von allen Göttern verſchie— 
den, eben nur dieſe Bedeutung und Beſtim— 
mung batten. Die väterlihen Götter und 
Heroen waren bei den Griechen zwar in jedem 
Gefchleht und in jedem Haufe aus der Zahl 
der allgemein verehrten Götter und Heroen 
andere, aber die Römer hatten auch hier von 
allen anderen Göttern verſchiedene Weſen, 
die fie ald Gründer des Haufes und der Fa— 
milie verehrten, die Lares familiares und 
die Lares domestici, gleichjam eine vergötterte 
Abitraction des Begründers der Familie und 
des Haufes, oder eine perfonificirte Beziehung 
der allgemeinen göttlihen Macht auf die be: 
ftimmten Verbältniffe des Haufee. Stammte 
nun dieje eigenthümliche Mifhung griechiſcher 
und eigenthümlich italifcher Elemente aus 
den Zeiten, in denen die Religionsverfaffung 








der Römer in ihrem wejentlihen Theil aus: 
gebildet ward, jo find wir um fo mehr be: 
rechtigt, daflelbe von der Geburtätagsfeier 
anzunehmen, die, wie Alles bei den Römern, 
ihr beftimmtes Gepräge länger und allgemei: 
ner erhalten zu baben jcheint ala bei den 
Griechen und fpäter durch deren erneuten 
Einfluß mit größerem Aufwand, der oft in 
Schwelgerei ausartete, gefeiert warb, 


So bunfel die Annahme der Geburtstags: 
feier von ben Römern auch ift, jo gibt fie 
doch einen Fingerzeig, ber zu berüdjichtigen 
ift bei der Frage über die Zeit, wann die 
Religion der Römer in ben heiligen Schriften 
unter griechiſchem Einfluß fi geſtaltet babe, 
Sceinen andere ähnlihe Verhältniſſe, wie 
die Aufnahme des Apollon, der Heftia, des 
Zwölf-Götterfyftemsd auf eine frühere Zeit zu 
führen, jo kann ber griechiſche Einfluß auf 
Rom in der Geburtötagsfeier nicht viel vor 
600 v. Chr., wohl aber noch etwas fpäter 
ftattgefunden haben, wenn es richtig ift, 
daß die Griechen fie erft nah 656 von ben 
Egyptern annahmen, ja Athen fie erit durch 
die Soloniſche Verfofjung gejeglich feftftellte, 


Die Sitte der Römer, den Geburtätag ber 
vergötterten Kaifer und wie die Griechen ge: 
wille Feſte als Geburtätage der höhern Göt⸗— 
ter zu feiern, ift wahrſcheinlich auch die Ver: 
anlafjung geweien, den Geburtstag Chrifti, 
der in den erften Jahrhunderten nicht be- 
achtet ward, zu einem Feſte zu erheben, auf 
defien Gebräuche aud das Feit der Satur: 
nalien, in deſſen Zeit die Feier gelegt ward, 
nicht ohne Einfluß geblieben, da an demiel: 
ben alter Brauch mar, fich gegenſeitig zu bes 
ihenten. Die Geburtstagsfeier Lebender da: 
gegen in neuerer Zeit fcheint durch die Be: 
kanntſchaft mit ber römiihen Literatur ver: 
mittelt zu fein, ba in der chriftlichen Kirche 
lange, und jegt noch in fatholifchen Ländern 
der Namenstag gefeiert ward, d. b. der Tag 
des Heiligen, befien Namen Jemand bekom— 
men batte, dem Seiligen aber ward ber 
Todestag gefeiert als Geburtätag für fein 
himmliſches Leben. Dft fiel der Geburtätag 
mit dem Namenstag zufammen, ba man gem 
den Namen des Heiligen wählte, an befjen 
Tage man geboren war. Sn der proteftan: 
tiſchen Kirche hörte mit der Heiligenverehrung 
die Feier des Namendtages auf und der Ge 
burtätag trat an befien Stelle. 


— · — —— 
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Die karlsmutter. 
Gin Bild aus der Schule 


bon F. ae 


Iltuftrirte Deutſche Monatébefte. 


will es allen Schülern jeigen, äuferft billig ; 
die Lehrer können unentgeltlich ich betheiligen. 
Der Mann ift überzeugt, daß in hieſiger 
Stadt noch niemald ein derartiges lebendiges 
Geſchöpf ift zu ſehen geweſen; er will die 
ı ganze Lebensbeſchreibung des Krofodiles aus: 


Des Tages Laft und Mühe war getragen. | führlid; und deutlich mittheilen; wie es im 


Das Ecepter des Gymnafialdirectoratd mar 
niedergelegt! 

Es iſt in der That fein leichtes Regiment, | 
Lenler zu fein eines im wahrften Einne des 


Nu herumſchwimmt, wie jeiner Zeit der Heine 
Moſes, — und wie dieſes graufame und 
‚ tüdifche Thier das Weinen eines Heinen 
Kindes natürlid nahahmt, Thränen vergieht 


Wortes noch jugendlichen Volles von circa | und den getäufchten, zur Hilfe berbeieilenden 


breihundert Seelen, getheilt in acht Provin: 
zen mit ebenfoviel Präfecten, wozu noch an: 
bere Mürdenträger und Beamten des Heinen, 
aber beweglichen Staates fommen, worunter 
Wolf, der Pebell, nicht der menigft wid: 
tige ift. 

Welcher Anlaß zu Arbeit und Sorge ift 
da nicht fortwährend dem Regenten gegeben ! 
Bald tritt in einer Provinz, bier Claſſe ge: 
nannt, ein fatales Naturereigniß, etwa ein 
allgemein überhband nehmender Katarrh, in 
ftörender Weiſe auf, oder es droht in einer 
anderen der Ausbruch einer mehr oder minder 
bedentliben Revolution, wegen Entziehung 
angebliher Rechte, wie 3. B. des Beſuchs 
von Gonditoreien ober Biergärten, Auch die 
Präfecten oder Ordinarii der Claflen bereiten 
der Regierung mande Ecmierigfeit; der 
Cine waltet mit draloniſcher Strenge und 
mödte gleihb Alles nah Lambeſſa oder 
Cayenne jhiden — als legteres wird das 
feucht gelegene, büjtere Garcer bezeichnet, — 
während der Andere, ein wahrer Titus in 
Siebe und Milde, jelbit die gröbiten Exceſſe 
mit Rofenwaffer abzumachen geneigt ift. Der 
geheime Staatsſecretär, zugleich Schreiblehrer 
von Octava bis Tertia, Herr Collaborator 
Schnupphafe, kommt regelmäßig zu ſpät, 
was er dann jedesmal mit einem Kleinen 
‚„Samilienvorfall* entihuldigt. 

Aud der heutige Tag war ein befonders 
bemwegter gewejen. Schon in aller Frühe 
war die Serta in Bewegung und Unrube, 
wie ein Bienenvolt, das im Begriffe ift, zu 
ſchwärmen. Dieſe Claffe leidet nämlih an 
einem periodijhen Unmohlfein; ihr Ofen 
fann den Südweſtwind nicht vertragen. 
Rauch erfüllt dann zur Winterzeit das ganze 
Zimmer und eine Heine Völkerwanderung it 
meift das unvermeidlide Auskunftsmittel. 
Kaum ift diefe Störung befeitigt, jo nimmt 
eine neue den Director in Anfprud; ein 


Dann ift da, mit einem Krofodil! Gr: 


Biedermann anpadt und auffrißt. Sein ro: 
fodil ift zwar nur drei Fuß lang, aber bies 
ift lediglih ein Jugendfehler, es wird nod 
wachſen. 

Der Director hat Noth, des Krolodiles ſich 
zu erwehren; vergeblich beruft er ſich auf 
ein gegen das Vorzeigen derartiger Dinge 
beftehendes Verbot, denn der Mann zeigt ihm 
die Beifallageugnifle fait aller übrigen Gym: 
nafien — ja berjelbe fängt an, e3 jonberbar 
zu finden, daß man bier den Werth eines 
Krokodiles nicht zu würdigen verfiehe und 
nit, wie anderwärts, mit offnen Armen 
dafielbe aufnehme. 

Aber dies belommt dem Manne übel. 
Der Director, die bisherige moderne Rebe: 
weile plöglih mit ber antilen vertaujchend, 
bebient fih einer derben, lafonifchen Kürze 
und bleibt dem Krolodil gegenüber feit und 
unerjchütterlih, wie Fabricus beim Anblid 
der Elephanten des Pyrrhus. Das Unge 
heuer muß weicden. 

Die Erholungspaufe iſt mittlerweile einge: 
treten; fie dauert fünfzehn Minuten! Yyünf: 
zehn Minnten — „diejer farge Thau: 
tropfen Zeit? — wie Louife in Ga: 
bale und Liebe ſich ausdrüdt — „ſchon 
ein Sclud aus dem Röhrbrunnen des Schul: 
bof3, oder die Conſumtion eines Butter: 
brotes trinkt ibn mwollüftig auf!‘ 
Und dennoh, welde Fülle von Greigniffen 
drängt jih in diefe fünfzehn Minuten ber 
Freiheit, in diejen Zmijchenact des vieractigen 
vormittäglihen Schuldramads, Denn bier 
fallen, im Gegenjag zum Theater, bie dra— 
matifhen Scenen in den Entreac. Kaum 
bat die Glode das Zeihen gegeben, jo geht 
dad Publicum der Schulbänfe plöglih aus 
dem Paſſivum über in das Activum und 
gleihwie in der Theaterpauſe Eiſe, Torten, 
Orangen und Confecte circuliren, jo fommen 
bier Acpfel, Nüffe und Badwerle des ver: 
ſchiedenſten Calibers zum Vorſchein; die bie: 


ber homogene Maſſe des Volkes theilt fich in 
Gruppen und Unterhaltungen, Spiele, Nede: 
reien und Streitigfeiten organifiren fih in 
den raſcheſten Entwidlungsphaſen. 

Erhebt ſich nicht grade jetzt ein Tumult 
auf dem oberen Gang? Wichtig — der Di: 
rector eilt hinauf; ein Etüd des Kampfes 
vor Jlion ſcheint bier in Scene gejept, die 
Handlung ift in vollfter Bewegung. 

Der Primaner Shmerfint, ganz durch— 
drungen von dem empfindlichiten, ſeinem er: 
babenen Range angemejjenen Eelbitgejühle, 
hatte den etwas lächelnden Blid des vorüber: 
gehenden Secundbaners Buchm aier für Hohn 
und Beleidigung genommen und demjelben jo: 
fort die dide Zweibrüder- Ausgabe eines 
lateinischen Glafjifers an den Kopf geworfen; 
Buchmaier, vom Zeichnen fommend, jchleu: 
derte wüthend feine Neifichiene auf den An: 
greifer, jo daß fie laut krachend in Stüde 
fprang. Bom Kampf aus ber ferne ging 
e3 va zum Handgemenge; Schmerfint, 
in Ermanglung des Schildes des Achilleus, 
dedte jih mit der Mappe, aber Buchmaier 
batte ben ftärleren Schutz feines Neifbrettes. 
Schon hagelten die Hiebe, ſchon ſchaarten ſich 
beiberjeit3 die Commilitonen, und das Ein: 
zelgefeht war im Begriff, zum Mafjentampfe 
beranzumadjjen, als rechtzeitig und laut die 
Glode erihallte, und — „Friede jei ihr 
erſt' Geläute“ — ber Anäuel entwirrt 
fi, die Parteien ſcheiden aus einander, das 
Schlachtfeld iſt leer. 

Noch herrſcht Aufregung in Prima; ein 
dumpfes Gemurmel, gleich der fern grollenden 
See, rumort durch die Reihen der Bänke. 
Der Director tritt ein — „da wird's 
ftill.” — Der griehifhe Autor wird auf: 
geihlagen, die Lectüre beginnt und alebald 
ift man tief in der Sade. Der Director 
wird warm und begeiltert: mit grünblicher 
Gelehrjamfeit und mundervollee Subtilität 
bemonjtrirt er die feiniten Unterfchiede im 
Gebraude von „a’v“ und „xe* vor den lau: 
jchenden Zuhörern. 

„Aber was iſt denn das,“ fragt er plöß: 
lih innehaltend, „die Tertia brüben fommt 
ja gar nicht zur Ruhe; Brinkmann, fieh 
einmal nad, oh Here Schnuppbaje* — 

Allein in diefem Augenblid ſtürzt der Pe— 
del Wolf berein: 

‚Der Herr Collaborator ſchickt ber und 
läßt fich entichuldigen, ein Familienvorfall“ — 
„Nun was ift denn jchon wieder?! — 

„Die Frau Gollaborator haben jo eben 
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ein Söhnden bekommen“ — flültert der 
Pedell und dem Director entjährt ein Seufzer. 
Das ift nunmehr bereit3 das jiebente 
junge Schnupphäschen in dem actjäb: - 
rigen Frucht: und Dornenftüd der collabo: 
ratoriihen Ehe; fein Wunder, daß bier ftös 
rende „samilienvorfälle* ſich öfter wie: 
derholen. Der Director gebt hinaus, die 
erforderliche Anordnung zu treffen, aber die 
claſſiſche Stimmung ift bin, fie fommt nicht 
wieder. 

Soll ih noch weiter fortfahren in ber 
Einzeljchilderung der grellen Mechjeliälle eines 
Ecdjulregententages? Wie Nachmittags noch 
der Rechner des Gymnafialfonds rejtirende 
Didafıra reclamirt und Handwerler kommen 
und ihre Rechnungen zur Beglaubigung prä- 
jentiren, wie unmittelbar vor der Poefie des 
Mittelalters in Secunda aus ber Nachbar: 
Ichaft ber Apotheter und der Gemürzträmer 
hc einftellen und mit gleicher Heitigfeit die 
Miethe des großen Gymnaſialſpeichers in 
Unipruh nehmen, Jener zum Trodnen von 
Hollunder und Gamillen, vdiefer zum Aus: 
breiten von Pfeffer und Wachholderbeeren? 

Doch nein — id will keines guten Mit: 
menſchen Gebuld erjchöpfen durch eine wei: 
tere Ausführung dieſer wirklich durchlebten 
Ereigniſſe, ich wiederhole nochmals — „des 
Tages Mühe und Laſt war getragen“ 
— die ernſten Primaner mit ihren halbge— 
brochenen Jüngling-Mannesſtimmen und bie 
zappelnden Pygmäen der Septima und Octava 
mit ihren durchdringenden Fiſtelſtimmen — 
Alle hatten die Hallen des claſſiſchen Inſti— 
tuts verlaffen, nur der aufgeregte Staub 
mwirbelte noch in den verödeten Zimmern und 
Gängen, dur welde der Pedell Wolf ein: 
jam und mißmuthig hinſchlurrte, den Brenn: 
ftoff für den fünftigen Tag berbeifchleppend. 

Ih hatte mich zurüdgesogen auf meine 
Studirjtube. Glüdliches Aſyl des Gelehrten! 
Die heimelſt Du mid an, fo oft ich aus 
dem Gewühl bes praltiſchen Lebensberufes 
wiederkehre in Dein ſtilles Verließ! Ernſt 
und würdig, aus ehrbarem Schweinsleder, 
ſchauen ringsum von den Gefachen die älteren 
Ausgaben der Claſſiler mich an, während in 
buntem Gambrit und reihem Golddrud die 
modernen Editionen heiter und jtattlich fich 
ausnehmen. Wohlthuende Wärme entitrahlt 
dem Dien, ein mehrfach gebreiteter Teppich 
verleiht dem Fußboden behagliche Weichheit 
und dämpft jegliches Geräuſch. Wallend 
umfängt mich, im bequemen Sefjel gelehnt, 
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Motiven verzierte Moderatörlampe ihr klares 


Licht über Tiſch und Schreibzeug ruhig aus: 
gieht, erhöht das leiſe Piden der fleinen 
Wanduhr und zeitweife ein Aniftern bed 
Feuers die Traulichleit diejes Stilllebens. 
Fürwahr — es ift etmad Schönes um 
biefe feierlichen Weiheftunden des in fich ſelbſt 
zurüdgezogenen Gelehrten, der jegt zur höch⸗ 
fien Vollendung ihres Genuſſes — feine 
Pieife ftopft. Ja, man erftaune nicht — in 
meiner Stubirftube behauptet noch immer 
ihren Platz die alademiſche Pfeife, mit ihrem 
langen Rohr und dem alten, großen Porcel⸗ 





lantopf, der einmal geftopft, zwei volle Stuns | 


ben den Brand bed wunderfamen Krautes 
der Nicotiana unterhält. Wie bequem und 
nachhaltig ermeift ſich dieſes altväterliche 
Rauhmöbel im Vergleich zu der kurzathmi⸗ 
gen modernen Gigarre. Wahrhaftig, wenn 
man das Verhältniß der Pfeife zur Cigarre 
aufmerkſam betrachtet und geſchichtlich ver: 
folgt, jo wird ſich hieraus ein inniger Zu: 
jammenbang in dem Weſen- und Entwid: 
lungsgang unferer ganzen neuern Dent- und 
Schreibweife nachweiſen laffen. Indem wir 
ben lang aus der Pfeife gezogenen Dampf: 
ftrahl verfolgen, der in krauſes, mollige: 
Gewöll fih ausbreitet, in welches nachge— 
ftoßene Ringe ſich bineinwirbeln und fchlän- 
geln — werben wir da nicht lebhaft an jene 
ftyliftifchen Elaborate vieler unferer älteren 
Gelehrten erinnert, wo ein ganzes Nebelge: 
wölt funftooller Sapgefüge labyrinthiſch in 
einander fich jchachtelt und verfnäuelt, ohne 
daß dem Leſer immer der tröftlihe Faden 
der Ariabne mitgegeben wirb? 

Und fonnte andrerfeit® aus biefer mober: 
nen apboriftiichen Cigarrenrauderei eine an« 
dere Form bed Styls hervorgehen, als bie 
entjprechende ſchnell fertige, nondalante, ab: 
rupte Schreibart leicht hingeblaſener Lyrik, 
Novellen, Skizzen und anderer ephemerer 
Solonliteratur? 

In der That, wir fliehen ber Sache noch 
zu nahe, wir find felbft noch zu fehr befan: 
gen in Mitleidenſchaft. Aber nah etwa 
zweitaufend Jahren wird ein fcharffichtiger, 
auf unjere Jetztzeit rüdwärts blidender kritifcher 
Augur die tiefe Umgeftaltung unferer Liter 
ratur offen darlegen, die fi an das allmä: 
lige Zurüdtreten der Pfeife und bie überhand:- 
nehmende Herrſchaft der Cigarre fnüpfte. 

Und nun — nachdem in der Pfeife das 
Brandopfer entzündet ift und lieblichen Rauch 


Dir fpendet, komm hervor, göttliher Blato, 
aus. Deiner ſchweinsledernen Colonne, un: 
fterbliher Denter und Dichter zugleih. ft 
mir doch, indem ih Dich auffchlage, wie 
dem Fauft, da er im Noſtradamus bad 


' Zeichen des Matrofosmus erblidend aus— 


ruft: 


„Ha! welde Wonne fließt in dieſem Blid 

Auf einmal mir durh alle meine Sinne! 

Ich fühle junges, heil’ged Lebendglüd 
Neuglühend mir durch Nero und Adern rinnen. 
Bar es ein Bott, der diefe Zeilen ſchtieb?“ — 


Ich fahre fort in der Lectüre des ftet3 mit 
erneutem Entzüden gelefenen SEympofion® 
oder Gaſtmahls von Blato. Nicht weiß ich, 
wa3 daran mehr zu bewundern wäre, ob die 
leihte anmuthige Anlage und Durdführung 
des Ganzen, oder das feine, ber liebenswür⸗ 
digften Art von Gejelligfeit entiprechende 
Auftreten der ſich ablöfenden Redner, oder 
endlich bie theils tieffinnigen, theils poetifchen 
und beiteren Bemerkungen und Ideen, welche 
bier über Liebe, Freundihaft und Schönheit 
ſich ausgeiprochen finden. 

Eben komme ih zu der Stelle, wo Ari- 
ftophanes, der fomijche Dichter, da8 Wort 
bat. Launig erflört er, einer alten Sage 
gemäß, den Grund der Liebe, mit welcher 
die beiden Geſchlechter der Menfchen fich fo 
mädtig zu einander bingezogen fühlten, Ur: 
fprünglid, jagt er, waren nämlich die Körper 
des Mannes und ber Frau mit einander 
verwachjen und bildeten eigenthümliche Doppel: 
mefen, von übermütbiger Stärke, bie jelbft 
nad den Sitzen ber Götter trachteten, daher 
denn Zeus, um ihrer fich zu ermwehren, fie 
in männlide und weibliche Hälften fpaltete, 
wie wenn man Früchte zerſchneidet, um fie 
einzumachen, indem er biejelben ohne viele 
Umftände aus einander riß. Daher — 

„Aber hat e& nicht eben angellopft? — 
Doch nicht — es ift Alles ſtill — ih habe 
mich getäufcht.* 

Daher beichäftigt fih nunmehr jeber 
Menſch, oder richtiger zu reden, jede Hälfte 
vom Menihen mit fletem Aufſuchen feiner 
anderen, ihm entriffenen Hälfte. 

„Doh horch — es klopft wahrhaftig — 
herein!“ 

„Ih wünſche Ihnen guten Abend, Herr 
Director!" — lieb ſich eine ſchüchterne ſanfte 
Frauenftimme vernehmen. 

„Guten Abend!* 

„Ah Herr Director, nehmen Sie es doch 
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ja nicht ungütig, daß ih jo ſpät noch 


„Ih bitte recht jehr; aber treten Sie doch 


„Willen Sie, die Tage find jo kurz.“ — 
‚Nehmen Sie gefälligft Platz.“ — 
„Ih bin jo frei.” — 

Indem ih den Lampenjhirm erhöhte, 
nahm id wahr, daß eine fein gefleibete 
junge Frau, von angenehmen Gefihtszügen, 
mir gegenüber ſich niederließ. Es entitand 
eine Heine Pauſe gegenjeitiger Inbetracht⸗ 
nahme und Sammlung. 

„Womit kann id dienen?‘ nahm id das 
Wort. 

„Aber nit wahr, Herr Director, fie find 
mir doc nicht bös, daß ich Sie beläftige.* — 

„Bewahre, bewahre; vermuthlid verſchafft 
mir eine Schulangelegenheit das Bergnügen, 
— ijt etwa der Sohn” — 

„Za wohl, Herr Director, der Karl; 
nicht wahr, Sie wifjen es ſchon —?* 

„Nun — mas ift denn mit dem Karl?“ 

„Ad, er hat heute ja jhon wieder Arreſt.“ 

„Wirtliid — nun?“ 

„Here Director, was ich mit dem Buben 
für einen Kummer habe, das kann ich Ihnen 
gar nicht jagen. Nichts wie Tadel — nichts 
wie Strafen — nit? wie Arreſt!“ 

„Ei, ei, — ift denn der Karl fo jhlimm?* 

„Das beite Kind von der Welt, ſag' id 
Ihnen, Herr Director. Sehen Sie, id hab’ 
ſchon oft gejagt, der Karl ift nur zu gut; 
er ift umfer einziges ...* 

‚So, jo — das Einzige!* 

„Das einzige Kind, Herr Director. Wiſſen 
Sie, unfer Thereshen ift an den Mafern 
geftorben, auf Lichtmeß werden es drei Jahre, 
wie damals die Mafern jo bösartig waren; 
dad arme Kind, es hat ſich's in der Nach— 
barſchaft geholt, bei Grünefelds; Sie 
fennen doch Grünefelds?“ 

‚3b bedaute, nein; aber der Hari“ — 

„Ad ja, der Karl; das einzige Kind — und 
macht mir fo viel Sorge. Aber Herr Director, 
an dem liegt gewiß nicht allein die Schuld!” 

„Wie fo, — glauben Sie — * 

„Freilih glaube ih; der Claſſenführer 
verfteht ja gar nit, ben Jungen zu bes 
handeln. * 

„Der Glaffenführer! hm, hm, follte das 
wirklich der Fall fein! In welche Claſſe gebt 
doch Ihr Sohn?“ 

„In die Sechste, Herr Director, feit Mi— 
haelis.* 
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„So, in die Serta; aber der Ordinarius 
von Serta ift doch ein vortrefflicher Lehrer.” 
„Aber jo jtreng, Herr Director, jo jtreng!“ 

„Wenns Noth thut, warum nicht!“ 

„Ja aber für unfern Karl paßt fi das 
ftrenge Wefen gar nicht; das Kind will lieb: 
reih behandelt jein; aber wo iſt da eine 
Spur von Liebe? Hat e3 einmal jein Bud 
vergeflen — gleih Strafe; fommt das Kind 
eine Minute zu jpät oder fpricht es mur ein 
Mörthen — abermals Strafe; hat es feine 
Aufgabe nit machen können — Arreft! In 
Einem fort hab’ ih nur an dem Karl zu 
tröften !* 

„Ei warum nit gar! Die Strafen finde 
ih doch ganz in ber Ordnung; was jagt 
denn Ihr Herr Gemahl —“ 

‚Meinen Mann, meinen Sie?“ 

„Sa wohl.” — 

„Ob, Herr Director, ber barf von Al 
dem gar nichts wifjen; der ift jo hitzig, ber 
wär im Stand, dad Kind zu fchlagen und 
Gott weiß, was fonft noch; aber jo kann es 
nicht fortgehen, etwas muß geſchehen und 
deswegen fomme ich jelbit.* 

„Sehr angenehm; aber nehmen Sie mir 
nicht übel, mir jcheint, hier liegt der Tyehler —“ 

„Ganz allein am Glafjenführer; er gibt 
zu viel auf, er verlangt zu viel —“ 

Nicht doch, Sie täufhen ih —“ 

„Herr Director, ih —“ ' 

„Srlauben Sie, meine wertheite Frau, 
Sie befinden fih jept einem Schulmanne 
gegenüber und der verlangt vor Allen einen 
ruhigen und aufmerfjamen Zuhörer; Sie 
müflen mich ganz geduldig anhören, mid) 
nicht unterbreden — ſonſt —“ 

Die ſchöne Frau erröthete und indem bie 
langen jeidenen Wimpern ihre tiefen dunfeln 
Augen verjchleierten, ergab fie fih in das 
auferlegte Interdict. 

„Sie urtheilen, fuhr ih fort, nad ber 
einen Erfahrung, die Sie an Yhrem Sohn 
mahen; wir prüfen an vierzig ober fünfzig 
Schülern die Zuträglichkeit unjerer Aufgaben 
und die Angemefienheit unjerer Behandlung. 
Jede Kleine Unordnung, die einzeln genommen, 
leicht verzeihlih wäre, würde mafjenhaft fich 
häufend, die Schule vernichten. Aber nad 
dem, was id) vernommen babe, liegt ber 
Fehler hauptjählih an Ihnen, ja, meine 
Verehrtefte, an Ihnen. Statt den Karl 
zu tröften und zu bemitleiden, nehmen Gie 
den Burſchen gleih einmal tüdhtig vor; 
halten Sie ihn ſcharf an jeine Aufgaben; 
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jorgen Sie, dab er jeden Morgen complet 
und pünftlih in der Schule iſt; ſprechen Sie 
offen und ausführlih mit Ihrem Mann und 
ih bürge Ihnen —“ 

„Aber Herr Tirector, der Glaffenführer — * 

„Ih bürge Ihnen dann für denjelben; 
wollen Sie mir feit und feierlich verſprechen, 
Alles dies zu thun und zu befolgen?“ 

Mit Lebbaftigfeit ergriff die Mutter meine 
dargereichte Hand und brüdte fie mit einer 
Märme, die jelbit dem jo platonijch dispo— 
nirten Gelehrten das Blut aus den Finger: 
jpigen bis in das Antlig trieb. 

„Gewiß,“ rief fie, „gewiß Herr Director, 
wenn Sie nur auch den Glafienführer —* 

„Berlafjen Sie jih darauf; ich werde jo: 
fort mit dem Herrn Doctor fpreden; ic 
werde ihn ganz bejonders auf den Karl 
aufmerfjam maden und ihm die geeigneten 
Andeutungen geben; aljo — Wort gepalten | 
— und Alles wird gut gehen. * 

Nochmals wiederholte die bewegte Mutter 
ihre Entihuldigungen und indem fie Abſchied 
nahm, ergriff ih die Lampe, um fie zur 
Treppe zu geleiten. 


„Gute Nacht,“ ermwiederte ich, „freundliche | 


gute Naht, Frau — Frau — ber Taujend, 
wie heißt doch nur die Dame?“ 

Doch indem ich mich befinne, ift fie bereits 
die Treppe hinunter geeilt und jchlägt eben 
die Hausthür zu. Nuchfinnend kehrte ich auf 
meine Studirftube zurüd: wer war nur die 
Dame? Kam fie mir doch ganz befannt vor; 


Alluftrirte Deutfhe Monatshefte. 


mann, den Regens der Quinta Doch 
auch bier findet fich der betreffende Karl 
nicht vor. Dann gehört er fiber zur Sep: 
;tima, allein indem ih mid) dahin wende, 
 fommt mir eine Abordnung des Etudtoor: 
ſtandes entgegen, mir meine Erwäblung in’ 


— 5 zur bevorftehenden Schillerfeier an 


kündigend und aljogleih eine Beſprechung 
beantragend. 

Herrliche und erhebende Feierlichkeiten waren 
nun zu veranftalten. Feſtzüge und Vorträge, 
Inſchriften und Carmina, Trinkſprüche und 
Apotheoſen — an Allem mußte mehr oder 
' weniger helfend der Director ſich betbeil'gen 
und in freudiger Aufregung ſchwanden bie 
Wochen der Vorbereitung und in hoher Luft 
und Wonne die Tage der Feier. 

Rod angewärmt von biejer mohlthuenden 
Gpilode, die Jeden emporgehoben, über bie 
Häglihen politifden Zuftände und über bie 
| tleinlichen Lebens und Dienftesforgen, hatte 
| ich mich eincd Abends wieder in meine vier 
em zurüdgezogen und war zurüdgelehrt 
zum alten Plato. Unbeachtet hatte er 
' mittlerweile dagelegen, noch aufgeichlagen 
und ih fuhr fort in meiner Lectüre des 
Sympofione. 

Da Hopft &. „Herein!“ 

„Guten Abend, Here Director!* 

Ale Taujend, das ift ja die Stimme 
der jchönen Unbefannten, der rätbjelhajten 
ı Karlömutter! — aber diesmal heiter, freund: 
lich und zutraulich. 


vermuthlich war fie ſchon früher einmal da | „Ah mie bin ich Ihnen dankbar, Her 
geweien, um ihren Karl anzumelden und | Director,* fuhr bie junge Frau fort; „was 
vorzuftellen, was am biefigen Orte meiſt haben Sie für meinen Karl gethan; Alles 
durch die Mütter gefchieht. Nun — glei | geht auf's Befte; ich bin die glüdlichfte Frau 
viel, es wird ſich finden. Und ich ſuchte von der Welt!“ 
nun in meinen Plato wieder bineinzu: ; „Aber wie jo denn?” — fragte ic, in 
fommen, mit all’ der Fafjung, die dem Ber: | nicht geringer Verwirrung. 
ebrer der antifen und modernen Schönheit ‚Nun — Sie willen, id war dod bei 
noch übrig ift, nachdem er in jolhe Augen | Ibnen?“ 
geblidt und den Drud folder Hände em: „Ganz recht!” 
pfunden hat. „Und habe mich beflagt!“ 

„Herr Dr. Wüjtenberg,* fragte ich gleich „Bellagt? Worüber —* 
in der Frühe den Ordinarius von Sexta, ‚Nun über den Glafjenführer!* 





was war denn das gellern wieder mit dem „Ah jo — 

Karl — dem Karl —“ „Und den haben Sie gehörig vorge 
„Mit welchem Karl, Herr Director?” — | nommen.“ 
„Nun mit dem, der Arreit hatte, ſehen „Wie — ih? Nein, da irren Se — 


Sie doch nur einmal nad, der Namen fällt | nicht eine Silbe habe ih gejagt — ih —’ 
mir eben nit ein!” „Sie ſcherzen; der Karl hat es ihm ja 

Aber es fand ſich unter den Sträflingen | gleih am Geficht angejehen. Aber der Junge 
der Serta kein Karl vor; vielleicht irrte ich | hatte auch feine Sachen perfect gelernt; ich 
mi in der Claſſe; ih rufe Herrn Deichel— | habe Wort gehalten, Herr Director!“ 
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—— — — — — —— — — —s —— 


„Wirllich!“ 


' „Er bleibt es, fo lange Sie ſtandhaft ſind.“ 
„In jedem Stüd. Aber Ihnen dank ice, 


„Und wenn es wieder ſchlimm geht — 


dab Sie mir aud den Clafjenführer einmal | Herr Director, mögen Sie nun Director fein 


tüchtig —* 

„Aber mein Gott, ich fage Ihnen, id) babe 
nicht das Geringfte —* 

„Sie find zu gütig, Herr Director; nun 
— id verftehe jhon, weshalb Eie nichts 
zugeben wollen; mir iſt's auch einerlei; ich 


bin fo froh, wie noch nie, feit unfer Karl 


in die Realſchule geht.“ 

„Was — in die Realſchule?“ 

„Nun freilich!“ 

„Ihr Karl geht in die Realfchule?* 

„sa verfteht ih — in Ihre Real: 
f&hule!* 

„Aber liebfte befte Frau — ich bitte Sie 
um Gotteswillen — ih bin ja der Gym: 
nafialbirector!* 

„Sie find —“ 

„Ich bin der Director de8 Gymnafiums! 
Wie in aller Welt kommen Sie benn zu 
mir; da waltet ja ein völliger Irrthum! 
Nun begreife ih Alles, Ihr Karl ift gar 
nicht mein Schüler!“ 

„Herr Director!“ rief bie Mutter mit 
einem Tone des Schredens. 

„Ja wirklich — ich kenne ihn gar nicht!“ 

„Unmöglid —“ 

Ich babe ihn niemals gefehen!* 

„Herr Director, das kann nicht fein!“ 

„Ih verliere Sie.“ 

„Weifen Sie meine Erkenntlicleit fo nicht 
zurüd; oder wollen Sie leugnen, daß Sie 
ben Glaffenführer — 

‚Nicht ein Wort konnte ih ihm fagen.* 

„So — und jein Gefiht, fein ganz ver: 
ändertes Gefiht —“ 

‚Das ift lediglih Ihr Berbienft; gewiß, 
meine Perehrtefte, geftatten Sie, daß id 
Ihnen mein volljted Lob ertheile und herzlich 
Stüd wünſche; Sie haben energiſch einge: 
griffen, Ihren Sohn zur Pflicht angehalten 
und bies allein reichte hin, ihm die Freund: 
lichkeit feines Lehrer zu gewinnen. Des 
Lehrers Antlig ift des Schülers Spiegel,* 

Die Angeredete feufzte tief. 

„Sie find aljo ganz beftimmt nicht ber 
Director meined Sohnes?” 

„Nein — zu meinem lebhaften Bedauern, 
da er eine fo vortreffliche Mutter hat und 
jest jo brav ift.* 

„Und wenn er es nicht bliebel* 


MNomattbeite, Bd, IX. Rro. 51. — Dreember 1860, 


von was Gie wollen — darf id) wieder zu 
Ihnen fommen?* 

„Mein Rath ift ftets zu Ihren Dienften, * 

„So bleibt's dabei; gute Nacht, Herr Dis 
rector.“ Und nochmals ergriff fie dankend 
meine Hand und blidte mit ihren tiefen, 
dunfeln Augen mic feit und freunblih an, 
— nochmals leuchtete ich zur Treppe — und 
nodmals vergaß ih, nah dem Namen ber 
guten Mutter zu fragen. 

Am andern Tage empfing ich jedoch ein 
Packet und folgende Zeilen: 


„Hochgeehrtefter Herr Director! 

Für den hinſichtlich unſeres Sohnes Karl 
jo erfolgreih von Ihnen ertheilten Rath ben 
gebührenden Dank geeignet ausjubrüden, 
fühlen wir uns hinreichend nit im Stande; 
möge Beifolgendes für uns fpreden. 

Karl Wampold, Meggermeifter, 
und feine Frau.“ 


Das Padet aber enthielt eine prachtoolle 
— geräuderte Ochſenzunge. 


Fiterarifdes. 





Grundzüge der Ethnographie. Bon Dr. M. 
Verty, Leipzig und Heidelberg, C. $. 
Winter'ſche BVerlagsbuchhandlung. 


Profeffor Perty hat in dem vorftehenden 
Werke den Berfuch unternommen, vom biolos 
giihen Standpunkte aus ein Gefammtbild der 
Menſchheit nah ihrer ethnographiſchen @lie- 
derung und nad ihrem Rebenäproceh in ger 
drängten Zügen zu geben. Wir geben unter 
den Hauptftüden dem erften, welches allgemeine 
Verhaͤltniſſe, Entitebung des Menjchengeichlechts, 
foſſile Menſchenknochen, Urheimath des Men« 
ſchen u. ſ. m. erörtert, dann aber nament⸗ 
ih dem zweiten, welches cine fehr gedies 
gene und forgfältige Weberfiht der Raſſen, 
Stämme und Voölker des Menſchengeſchlechte 
enthält, unbedingt den Vorzug. Das Bud 
ift ducchaus populär gehalten und macht zu 
feinem Berftändniß feine weitern Anforderun« 
gen und PBorausfepungen, ald diejelben bei 
dem Durbfhnittäniveau der allgemeinen Bils 
dung gefordert und vorausgefeßt werden können. 
Ein gut gearbeitete® Regifter erhöht die Brauch⸗ 
barkeit des Werkes. 
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Neuefles 


Die Bevölkerung von Neugranada. 


Un beiden Meeren gelegen, im Befit guter 
Häfen, des Magdalenenftromes und bes Theils 
der Landenge von Panama, über ben bie 
Eiſenbahn führt, bat die Republik Neugra: 
nada Verkehrserleichterungen, welde einen 
mächtigen Aufſchwung des ganzen Landes 
herbeiführen follten. Sie fommt indeſſen nicht 
vorwärts, jondern geht zurüd. Zu nüglichen 
Arbeiten zu faul, ziehen die weißen Einwoh— 
ner vor, politiſche Theorien auszuſpinnen und 
daran Intriguen der gemeinften Art zu 
fnüpfen, aus denen ein Bürgerfrieg nad) 
dem andern hervorgeht. Man hat aus Europa 
Ideen eingeführt und grade ſolche gewählt, 
welche bei uns zur verlegenen Waare gehören. 
In Europa zu Boben geworfen, feiert der 
Socialiemus in Neugranada blutige Orgien. 
Um eine allgemeine Freiheit und Gleichheit 
zur Herrſchaft bringen zu können, hat man 
die einheitlihe Staatsform zerbrochen und 
die acht jouveränen Staaten des neuen Lan: 
des metteifern nun, ſich Berfafjungen zu 
geben, die „bi8 an die Grenzen ber Mög: 
lichleit demofratiih find.“ Nebenbei jucht 
man focialiftiijhe Hirngejpinfte zu verwirk— 
lihen und ruft dafür die Farbigen in die 
Waffen. Das Vorwiegen ber rohen farbis 
gen Elemente ift das Unglüd diejes wie ber 
meiften andern ſüdamerikaniſchen Staaten. 
Auf den 24,500 Geviertmeilen Neugranada's 
wohnen 2,354,054 Menjhen, und von die: 


fen find: 

Meike : 450,003 

Ungefiedelte Sabine F 301,000 

Milde . 120,000 

Neger . 80,000 
30,054 


Quarterons (C (Gntel von Mulatten) 


aus der Serne, 


Meftizen (Kinder von Ss und 
Indianern) ; 

Mulatten . 

Bambos (Mifhlinge. von Negern 
und ndianern) . . 100,000 
Somit ftehen 450,003 Weiße 1,904,051 

Farbigen gegenüber. Die bis zu den Grenzen 
der Möglichkeit gehenden demokratiſchen Ber: 
faſſungen verſchaffen den Farbigen das Ueber— 
gewicht. In einem einzigen der acht Staaten, 
in Cundinamarca, wo auch die Hauptſtadt 
Bogota liegt, behaupten die Weißen unter 
friedlichen und anſäſſigen Indianern die 
Herrſchaft. Dieſem Staate gilt der jetzt wũ—⸗ 
thende Bürgerkrieg, und erringt Mosquera, 
der weiße General der Farbigen, den Sieg, 
ſo wird der letzte feſte Kern zerſtört, aus 
dem einmal eine gedeihlichere Entwicklung 
hervorgehen könnte. 


989,997 
283,000 


Der Amazonas. 


Das Waſſernetz des brafilianiihen Rie— 
jenjtromes, der vierzig deutſche Meilen breit 
in’3 Meer fällt, hat in der Welt kaum feines 
leihen. Mit dem Drinofo durch die be: 
fannte Gabelung des Caſſiquiari verbunden 
und mit dem La Plata leicht zu verbinden, 
empfängt der Amazonas auf feinem eignen 
Gebiete die Flüffe und Bäche, faft taujend 
an Zahl, eines Flächenraumes von brittehalb 
Millionen engliſcher Geviertmeilen. Auf 
jeinem Rüden können Seeſchiffe bis Peru 
gelangen. Die bedeutendften feiner Neben: 
flüffe eröffnen Seitenverbindungen von be 
trätliher Ausdehnung. Diefe prächtige 
Naturftraße wird gegenwärtig fehr wenig 
benugt. Allerdings befteht, dur den um 
Brafilien hochverdienten Baron von Maua 


Neuefted aus ber Ferne 


eingerichtet, feit 1854 Dampfidifffahrt, aber 
die Dampfer gehen nicht weiter als bis Tas 
batinga an ber peruaniſchen Grenze. Peru 
bat jein Berfprechen, die Linie von ber bra- 
filianifhen Grenze bis Nauta fortzufepen, 
nicht gehalten. Man ließ in den Vereinigten 
Staaten zwei Dampfer laufen und ſchaffte 
fie ftüdweife nah Nauta. Man brauchte fie 
dort nur zuſammenzuſetzen, allein das ift nie 
geihehen und die einzelnen Beſtandtheile 
liegen in freier Luft am Ufer, umranft von 
tropiſchen Schmarogerpflanzen, ein echtes 
Bild der creolifchen Verdroſſenheit und Träg- 
heit inmitten einer üppig ſchaffenden Natur. 
Im Handel des Fluſſes verrathen ſich dieſel⸗ 
ben böfen Eigenſchaften jeiner Anwohner. 
Don Waaren, welche bei ihrer Heritellung 
Mühe machen, fiehbt man bloß europäilche. 
Die einheimifhen Artikel find ſolche, welche 
ber Fluß und ber Wald liefern: eine im 
Amazonas lebende Stodfiihart, Cacaobohnen, 
Baranüffe und behnbares Gummi. Was die Pe: 
ruaner in Tabatinga — einer fogenannten 
Grenzfeftung, die aber aus einigen wenigen 
Lehmhütten befteht — holen, wird auf wahrhaft 
fürdterliden Wegen bis Moyabamba geihafit. 
Richt einmal für Maulthiere find dieſe gang- 
bar und Alles muß von Menſchen, gemies 
theten Indianern, getragen werben. Die 
berüdtigfte Stelle der ganzen Etrede ift der 
Paß des Löwenwaſſers. Neben einem Wajler: 
falle, der fich in eine ſchwindelnde Tiefe ftürzt, 
muß man über einen nafjen Felögrat von 
ſechzehn bis achtzehn Zoll Breite gehen. Die 
brafilianifche Regierung thut in neuejter Zeit 
am Amazonas mwenigftend etwas. Insbe— 
iondere fucht fie die Indianer ber Gultur 
zuzuführen. Sie verführt dabei menjchlicher 
und vernünftiger als die alten Jefuiten, deren 
Indianercolonien mit Unrecht ald Mufteran: 
ftalten gepriejen worden find. Die frommen 
Väter kannten al3 einzige Bildungsmittel 
den Zwang und ihre Erziehung der Indianer 
follte eigentlih eine Abrihtung genannt 
werden. Die brafilianifhe Regierung läßt 
den Wilden ihren freien Willen, überzeugt 
fie aber von ben Bortheilen fefter Wohnfige 
unmittelbar am Strome und hat auf bieje 
Beife in wenigen Jahren dad Entftehen 
von zwanzig Imdianerdörfern erzielt. Die 
Einwohner derjelben verdienen Geld, es ent: 
ftehen in ihnen neue Bedürfniffe, die nur 
durch ein fleifigeres Arbeiten befriebigt wer: 
den können, und jo werben Keime ber Ge: 
Rttung gelegt. 
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Die nordamerifanifhen Indianer. 

Bor zwei Jahrhunderten ſchätzte man bie 
Zahl der in Norbamerifa, mit Ausſchluß von 
Merito, lebenden Indianer auf fechzehn bis 
fiebjehn Millionen. Gegenwärtig beläuft ſich 
die Zahl der Rothhäute auf nicht mehr als 
zwei Millionen, In jedem Menſchenalter er: 
folgt eine ®erminderung und dieſer regel: 
mäßige Procek läßt ein endliches Ausiterben 
bes ganzen Volkes als unvermeidlich erjchei- 
nen. Jene vierzehn Millionen, die an ber 
Zahl vom Jahre 1660 fehlen, find an der 
Berührung der Wilden mit den Weißen zu 
Grunde gegangen. Die Feuerwaffen, das 
Feuerwaſſer, die Cholera und die Blattern 
find die hauptfächlichiten Werkzeuge der Zer⸗ 
förung. Die innern Kriege der Indianer 
ruben jegt jo ziemlich, aber von der Hand 
des nordamerilaniſchen Jäger und Goldas 
tens fallen nod immer viele, und zumeilen 
werben, wie es jüngft im Dregongebiete ge: 
Ihah, ganze Stämme mit Frauen und Kin— 
dern vertilgt. Die Blattern find der Schreden 
der Indianer. In wenigen Monaten bat 
dieje Krankheit 12,000 Schwarzfüße, Krä- 
benindianer, Mandans, Affiniboie, Biccaris 
und Minetaris hinweggerafft. Noch verderbs 
licher wirft der Branntwein, der den Indianer 
in eine Wuth verjegt, in ber er weder feiner 
Frau noch feiner Kinder jhont. Unter den 
Todesurſachen find auch die erjwungenen 
Auswanderungen folder Stämme, denen bie 
Cultur näher rüdt, nicht zu vergeflen. Die 
Regierung trifft immer die beften Anorbnun: 
gen, dab es den Auswanderern an nichts 
fehle, allein fie fann nicht verhindern, daß 
gewiffenloje Agenten die für die Indianer 
beitimmten Borräthe verlaufen und die Un: 
glüdlihen an Allem Mangel leiden laffen. 
Man wirft die Kranken, Frauen und Kinder 
auf Karren, wo fie jo dicht neben einanber 
geſchichtet liegen, wie Schwarze auf einem Scla: 
venihiffe, und läßt die Männer zu Fuß gehen. 
Vor nicht langer Zeit miethete ein gewiſſen⸗ 
lofer Agent für den Transport der Indianer 
einen alten Dampfer, dem wegen feines bau- 
fälligen Zuftandes jede fernere Fahrt unters 
jagt worden war. Wie vorauszufehen, ſchei⸗ 
terte dad Schiff und 311 Rothhäute kamen 
in den Wellen um. Bon benen, welche ihre 
fernen Wohnfige erreichen, fterben noch manche 
am Heimweh. Die Uebrigen bequemen fich, 
da fie weber Büffel noch Hirfche finden, zum 
Aderbau und legen ihre alten Gewohnheiten 
nah und nad ab, Ihre Tracht ift das 
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Lepte, mas fie beibehalten, bis auch im fie 
mehr und mehr europäische Stoffe, die Bor: 
läufer europäifher Moden, fih einmijchen. 


Gine neue Nordpolerpedition. 


Da Dr. Hayes, ber Begleiter 
fühnen Kane, zur Löjung ded Problems 
eines ofienen Polarmeers jein Vaterland ver: 
lofien hat, it von uns feiner Zeit gemeldet 
worden. Am 7. Juli mit -jeinem lleinen 
Ediff United States von Bofton audgelau: 
fen, muß er den Echauplag feiner Unter: 
fuhungen, wenn das Glüd ihn irgend be: 
günftigt hat, noch in der guten Jahreszeit 
erreicht haben. In England will man hinter 
bem nordamerifanifchen Entdedungäeifer nicht 
zurüdbleiben. Capitän Parler Snow, ein 
arktiicher und antarltifher Seefahrer, will 
im nädjten Jahre, falls die bereit3 eröffneten 
Geldzeihnungen ein befriedigendes Reſultat 
ergeben, mit einem Schooner von 75 bis 90 
Tonnen eine Nordpolreife maden. Die 
Hypotheſe eines offenen Meeres zieht ihn 
nit nad) den ungafılihen Breiten, er will 
vielmehr abermald nad Franklin:Reliquien 
ſuchen. Seine Abfiht ift, die Weſtküſte von 
Boothia Felir, die König-Wilhelms-Inſel und 
das nahe amerikanische Feſtland nit im 
Winter zu unterjudhen, wie Mac Glintod es 
that, jondern den Sommer zu wählen, wo 
nit jo große Schnee und Eismaſſen alle 
Spuren verbeden. Es ift anzunehmen, dab 
die verunglüdten Mannſchaften, ehe fie ihren 
legten Gang antraten, mehr Nadrichten nie: 
bergelegt haben, als bie beiden bürftigen 
Notizen, die unter Cairns aufgefunden wor: 
ben find, Es fragt fi indeſſen fehr, ob die 
Möglichkeit, einen ſolchen Bericht aufzufinden, 
ein Unternehmen redtjertigt, welches jeiner 
Anlage nad ein zmweimaliges Uebermwintern 
in den arkliſchen Gegenden nöthig macht. 

Dir knüpfen an dieſe Mittheitungen bie 
Notiz, dab ein engliſcher Artilleriit, Jakob 


des dehnte. 


Illuſtrirte Deutſche Monatöbefte. 


Capitan ber chileniſchen Brigantine Tubalcain, 
‚von Tome nach Arica fuhr, wurde er am 
23. bes Monats durch den Anblid einer 
ı Küfte überraſcht, die fih im Oſten über 15 
bis 20 Seemeilen (60 auf den Grab) aus: 
Der Mittelpuntt derjelben lag unter 
31 Grab 40 Minuten fübliher Breite. Der 
Morgen war ungemein hell, jo daß die Hüfte 
von Chile in einer Entfernung von minde 
ftend 60 Seemeilen wahrgenommen werben 
konnte. Die ganze Mannſchaft ſah deutlich, 
dab das neu entdedte Sand eine Inſel ſei 
und eine große weiße Mafje bilde. Da man 
fie bis fünf Uhr Nachmittags im Geſicht be: 
hielt, jo fonnte man fi von ihrer Geftalt 
näher überzeugen. Sie jhien in der Ric: 
tung von Süden nad Norden eine Breite 
von 15 Seemeilen zu haben und ihre ber: 
vorragenditen Punkte erhoben ſich 200 bis 
250 Fuß über das Meer. Gegen Norden 
batte die Inſel eine ganz eigenthümlice 
Form, etwa wie eine umgelegte ſpaniſche 
Müpe. Daß fie neu entitanden ift, unter: 
liegt feinem Zweifel, denn andern Falls 
mußten die von Coquimbo nach Balparaifo 
jegelnden Schiffe, auf deren Wege fie liegt, 
wie die Bewohner der peruanifchen Küfle, 
die nur 85 Seemeilen entfernt ift, fie längft 
wahrgenommen haben. Jedenfalls iſt fie 
während ber Erdbeben biejes Jahrs aus dem 
Meere gehoben worden. 


Die Karamanenftraßen im innern Ajien. 


Tab Rußland bei feinen Fortſchritten in 
Zurfeftan feinem bereit3 unermeßlihen Ge 
biete Zehntaufende von Geviertmeilen hinzu: 
fügt, hat bei Weitem nicht fo viel zu jagen, 
als daß es in den Bejig ber ſämmtlichen 
Karawanenftraßen der Steppen gelommen ift. 
Jener Länderzumadjs ift an fi ein unfrudt: 
barer, denn er umschließt große Gebirge und 
grobe Wüften, die zur Gultur unfähig find, 
und bie Gemohnheiten ber bort lebenden 


Browne, ein Buch: „Die nordweſtliche Durd: | Völfer find der Art, daß fih von ihnen 
fahrt und Franklin's Schidjal* veröffentlicht | nichts für den Aufihwung der neuen Gebiete 
hat. Die englifhe Preile gibt dem Werte erwarten läßt. Hofit Radde (fiehe deſſen Aufſat 
das Zeugniß, daß es mit vieler Sachlennt- bei Petermann, X, 390) jelbft von dem ruſſiſchen 
niß und in einem vortrefflichen Stil gejchrie: | Daurien nichts, wenn ihm nicht von Außen eine 
ben iſt. ' Bevölkerung zufließt, welde die Begriffe 

' Speculation, Fortſchritt, Aderbau und Arbeit 

Gntdedung einer Infel im Stillen Meere. 


| richtig auffaßt, jo müfjen wir von den Län: 
Im Frühling dieſes Jahrs murde die | dern der Turkmanen, Kirgifen und Kallas 


noch geringere Vorausjepungen begen. Bor: 
läufig liegt ihre Wichtigleit, von ihren etwai⸗ 
Schägen an Blei, Kupfer, Silber und Halb 


ganze peruanifhe Küſte von ungewöhnlich 
heftigen und andauernden Erdſtößen heimge: 
ſucht. Als dann im Juli Wilhelm Fijcher, 


Neueftes aus der Gerne 
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edelfteinen” abgefeben, in ihren Straßen. ! jo eben erſchienenen erften Bande feiner auds 


Folgende führen aus Rußland durch die neuen 
Gebiete nach dem jenfeitigen Ländern: 

Dauer der Reife: Bon Drenburg nad 
Khiwa 25 bis 30 Tage, von Orenburg nad 
Bokhara 60 Tage, von Troitsk nah Bolhara 
60 bis 65 Tage, von Betropaulomal nad 
Bokhara 65 bis 70 Tage, von Semipala- 
tinät nah Taſchlend 50 bis 55 Tage, von 
Semipalatinst nah Koland 70 Tage, von 
Semipalatinst nah Tihautafhad (China) 
14 Tage, von Semipalatinst nad Kuldſcha 
(China) 30 Tage. 

Durch den Handel, ber fi nad diejen 
Straßen zieht, gewinnt die Zukunft des ruf: 
ſiſchen Gentralafiens ein helleres Ausfehen. 
Welche Vortheile daraus entſtehen, erhellt aus 
der bezeichnenden Thatſache, daß die Stabt 
und Feitung Kopal, eine ganz neue ruffische 
Schöpfung in ber Nähe von Kuldſcha, bereits 
von 11,000 Menſchen bewohnt wird. Viele 
tatariſche Kaufleute haben fih nad dem Orte 
gezogen und treiben einen gewinnreihen Han: 
del mit den umberziehenden Stämmen und 
mit den Chinejen. Bierumbvierzig beutjche 
Meilen ſüdweſtlich von Kopal liegt am Al: 
mati oder Apfelfluffe Bernoje. Auch dieſe 
Stadt hebt fich, obgleich die ruſſiſchen Prophe— 
zeiungen, daß Bernoje in furzer Zeit ein gro: 
ger Fabrifort werden und bie aftatiiche Baum: 
wolle von AKirgiien maflenhaft verjpinnen 
lafien werde, nicht in Erfüllung gegangen 
find. Ganz ungeftört fann ber ruffiiche Step: 
penhanbel übrigens nicht betrieben werden. 
Bald nah der Gründung von Kopal fammel: 
ten die benadhbarten Berglirgiien ein Heer 
von 7000 Mann und machten einen Angriff. 
Der ruſſiſche Befehlshaber ſchicte ihnen Ge: 
füge entgegen, deren Wirkung den Kirgiſen 
einen folhen Echred einjagte, daß fie flohen 
und fi dem Kaijer unterwarſen. In biefem 
Sabre haben fie abermald das Glüd des 
Kriegs verfuht und fi mit den Kofandern 
verbündet. Die Folge ift ein ruffiiher Ein: 
fall in Koland geweſen, durch den bis jept 
zwei der bortigen „Feltungen,” Tolmaf und 
Piſchpel, den ruffiihen Befigungen binzuge: 
fügt worden find. 


Die Felſentempel auf Ceylon. 

Die liebliche Zimmtinfel enthält viele Reſte 
einer älteren, höheren Gultur, unter benen 
die Grottentempel des Dambulgalla’3 (Tem: 
pelbergs) gewöhnlich am höchſten geftellt 
werden. Ludwig Schmarda, der ſich in dem 


gezeichneten „Reife um die Erde“ (Brauns 
ſchweig, Verlag von G. Weſtermann) hauptjäd): 
lid mit Geylon bejhältigt, ftimmt in das 
begeifterte Lob dieſer Bauten nicht mit ein. 
Nah feinem Urtbeile ftehen fie nicht neben, 
oder wohl gar über ben egyptiſchen Feljen 
tempeln, ſondern weit unter ihnen. Sie lies 
gen an der Südſeite und etwa auf der bal« 
ben Höhe eines faft kahlen Berges. Man 
bat zu ihnen natürlihe Höhlen benupt und 
die überhängenden Gneißplatten vorn durch 
eine Mauer geftügt, in der Thüren und Fen— 
fter angebracht find. Die Wände find bunt 
bemalt und Bubbhabilder in ſchlafender, ftes 
hender und figender Stellung bilden ben 
Hauptfhmud. Diefe Buddhafiguren find von 
verjchiebener Größe, die kleinſte jedoch nicht 
unter Lebensgröße und die jchlafenden Bubds 
dha's alle koloſſal. In dem größten ber vier 
Tempel ſieht man mehr ala fünfzig Buddha's 
und außerdem nod die Bilder mehrerer Kö— 
nige, welche dur ihre Freigebigleit gegen 
die Geiftlichkeit die Ehre, in den älteften TZems 
peln abgebildet zu werben, erworben haben. 
Die mythologiſchen und geſchichtlichen Gemälde, 
die in roher Zeichnung und mit greller ſchlech— 
ter Maflerfarbe ausgeführt find, bleiben dem 
Beihauer unverftändlihd. Cine Ausnahme 
macht eine in culturgefchichtliher Beziehung 
böchft intereflante Darftellung, die größte von 
allen, die fih mit der Landung der erflen 
Eroberer auf Ceylon bejcäftigt. 

Bon einer Schaar jüngerer Briefter begleis 
tet, erjtieg Schmarda die Kuppe des Tempel: 
berged. Die Ausſicht von der Höhe ift aroß 
und weit, Am Meften fieht man die Pro: 
vinz der Sieben Korles, im Süden die Berge 
deö centralen Bergftods, im Norden dehnt 
fih eine ungeheure grüne Maldflähe aus, 
überragt von dem pridmatijchen Syelfen von 
Sigiri, ber fi wie ein hoher Wartthurm in 
Iharfen Umriffen am Himmel abzeichnet. In 
biefer umermeßlichen waldbehedten Ebene hau: 
fen wilde Thiere, namentlich Elephanten und 
Leoparden, in großer Anzahl, Am Fuße bed 
Berges liegt das Klofter, deſſen Priejter ben 
Gottesdienft in den Tempeln verrichten. Die 
ſinghaleſiſche Frömmigleit hat dieſes Kloſter 
mit bedeutenden liegenden Gründen ausge— 
ftattet. 


Die Neufeeländer, 


Im Jahre 1858 wurde eine forgfältige 
Zählung der Eingeborenen Neujeelands vor: 
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genommen w bie Zahl berfelben zu 31,667 | haus und ein Statthaltereigebäube. Die 


Männern und 56,099 Frauen, alſo im Gan— 
zen zu 87,766 Köpfen ermittelt. Daß jrü- 
ber weit mehr Eingeborene bie Doppelinfel 
bewohnt haben, ift gewiß. Man nimmt an, 
dab fie von 1811 bis 1844 um 13 und 
von da bis 1854 um beinahe 20 Procent 
fih vermindert haben. Dieje ftarfe Bevölte: 
rungsabnahme gilt Vielen für ein unlösliches | 
Problem. Die Urfahen, melde anderswo in | 
mörberifcher Weife gewirkt haben, find auf 
Neuſeeland gar nicht oder im ſchwächſten 
Grade vorhanden. Die Blattern find unbe: 
kannt, der Branntweinverbraud hat abgenom: 
men, Stämpfe gehören zu den Seltenheiten. 
Auf der andern Seite zeichnen fi die Maoris 
frauen durch ihre Fruchtbarkeit aus; Familien 
mit zehn bis dreizehn Kindern find leineswegs 
felten.. Die Maori ſelbſt jchreiben ihre zu— 
nehmende Sterblichkeit der Annahme ber euro: 
päifhen Kleidung zu. Sie feien früher ab: 
gebärtet gewejen, jagen fie, und jept wirle 
jeder Witterungswechſel auf fie ein. Die 
eigentlich zeriiörende Einwirkung ift jedoch 
nit hierin, jondern in der Annahme einer 
durchaus ungejunden Nahrung zu jucen. 
Seit 1830 bejteht bie Lieblingäipeije der 
Maori in Korn, das durch beftändiges Be: 
gießen mit Wafler in einen Zuftand fauliger 
Gährung verjegt worben ift. Stoffe im Zu: 
ftande ber Zerſetzung müſſen, wenn fie lange 
genofjen werden, die Geſundheit untergraben. 
Mir ſehen wirklich, daß die Neujeeländer feit 
1830 jehr geſchwächt worden find, nament: 
lih durchweg an Scrofeln leiden, und daß 
fie jelten von einer Krankheit genefen. 


Melbourne, 


Bor wenigen Jahren beftand die Haupt: 
ftadt des ſüdauſtraliſchen Goldlandes zum 
großen Theil aus temporären Gebäuden, Hüt— 
ten, Schuppen und bloßen Zelten, welde 
dazu beitimmt waren, den einftrömenben 
Goldgräbern einen vorübergehenden Aufent: 
halt zu gewähren. Jept find ſchöne fteinerne 
Gebäude an deren Gtelle getreten. Die Re 
gierung und bie verfchiedenen Bantgefellichaf: 
ten entwideln eine große Thätigfeit im Bauen. 
Bon der Regierung rühren mehrere Pracht: 
bauten ber, zwei Gebäude für das Parlament 
der Eolonie Victoria, eine Druderei, ein Poſt- 





Haͤuſer, welche die Banlen errichtet haben, 
würden ſelbſt London Ehre machen. Für 
die Wiſſenſchaft geſchieht viel. Melbourne 
beſitzt bereits eine große Bücherſammlung, 
bie in einem eigenen ſchönen Gebäude unter 
gebracht ift. Auch eine Sternwarte, deren Ar: 
beiten Profeffor Neumayer leitet, ift vorhan⸗ 
den. Die Beamten berjelben befhäftigen fi 
ae mit ben verſchiedenen Erfcheinungen 
des Erdmagnetismus. Die Univerfität von 
Melbourne, die in voller Thätigkeit ift, liegt in 
geringer Entfernung von ber Stabt und befigt 
ein ſehr werthvolles naturbiftoriiches Muſeum. 


Die Heugelin-Eppedition. 

Die Heugelin : Erpedition nad Innerafrila, 
zur Aufbellung der Schidfale Eduard Vogel's 
und zur Vollendung feines Forſchungswerles 
wird Ende dieſes Yahres von Chartum auf 
brechen, und ihr Refultat wird hauptſächlich 
von ben pecuniären Mitteln abhängen, melde 
die deutfche Nation bietet, um gegen einen 
edlen deutſchen Forſcher oder deſſen Manen 
eine ähnliche heilige Pflicht zu erfüllen, wie 
fie die große britiihe Nation erft neuerlid 
gegen Sir John Franklin und feine Schid— 
ſalsgenoſſen in jo hochherziger Weije erfüllte. 
Gegenwärtig ift faum ber fünfte Theil ber 
für die Dauer ber auf vier Jahre projectirs 
ten Eppedition benöthigten Geldmittel einge 
gangen, objhon mande bebeutende Beträge 
gefloffen und aus allen Gauen Deutichlands 
Zeichen der Theilnahme fund wurden. Dan 
bedarf mindeſtens 15: bis 20,000 Thaler. 
Mit diefer Summe, unterftügt durch die Be: 
geifterung, die Kenniniffe und die allen Stra: 
pagen trogende, an das afrifanifche Klima 
bereits gemöhnte Körperbeſchaffenheit Heugelin’s, 
dürfte mander wichtige Erfolg für Humani: 
tät und Wiſſenſchaft erzielt werden, Möge 
Jeder daran denten, daß das Unternehmen 
eine deutjche, nationale Sade iſt, und daß 
auch die Wiſſenſchaft ein Recht hat, von ihren 
Jüngern und Belennern einen PBeterspfennig 
zu fordern, ber verausgabt werden joll, um 
mit den Waffen der Wiſſenſchaft, mit ber 
Bufiole und dem Sertanten ein Territorium 

| geiftig zu erobern, auf bem ein kühner beut: 
her Gelehrter aus Liebe zur Forſchung den 
Tod gefunden bat. 


Redaction unter —— von George Weſtermann. 
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Annina. 
Hobelle bon Paul Heyse. 


Es ift nur ein Abenteuer, was id er: 


| feine Schritte und die feines Heinen Hundes, 


zäblen will, eines, deſſen Knoten fich leicht | den er an der Schnur führte, den Gartens 
und leichtfinnig ſchürzte, um plöglih von | anlagen auf der Höhe des Pinciohügels zus 


der jharfen Sichel des Todes durdjchnitten 
zu werden. Es wird nicht an Solchen fehlen, 
denen dieſer Schnitt zu jäh und heftig durchs 
Herz geht. Diefe werden darüber Hagen, 
daß bie poetifche Gerechtigleit fehle, dab fie 
von einem ſolchen Scidjale ohne Verſöhnung 
fcheiden müſſen. Mir aber fcheint, daß der 
Tod, wenn er Jugend und Schönheit hin- 
zafft, jelbft zum Dichter wird, der das Voll: 
fommene in unjerm Andenfen verewigt und 
das Liebenswürdige vor dem Raub ber Zeit 
beihügt. Das Leben ift roh und gewaltjam. 





lenkte. Erſt geitern war er angelommen, 
hatte den Reſt des Tages dazu benupt, ein 
möglichit beſcheidenes Obdah zu ſuchen, und 
war mit dem früheiten Morgen ausgegangen, 
wohin ibn die vielen hundert Meilen weit 
fein Herz gezogen hatte, zu den Gtanzen 
Rafael's im Batican und zur Dede der Si— 
ftina. Als er um Mittag auf den Plap 
vor St. Peter hinaustrat, war ihm ſchwind— 
lig in Haupt und Herzen. Er feste fih in 
den Schatten des einen der beiden großen 
Springbrunnen und ließ die Wolfe des ſeuch— 


Ueber kurz oder lang zwingt es auch die | ten Sprühnebels über feine blonden Haare 
zartefte Geftalt unter da3 harte Joch der ir: ; wehen. Nach und nah waren die lepten 
diſchen Noth und Nothwehr. Der Tod, wenn Beſucher des Vatican zu Fuß oder zu Wagen 
er an bie Jugend herantritt, lüftet ihr nur | aus dem ungeheuren Ringe der Colonnaden 


die Flügel, ehe fie gefnidt werden. 


Mer fich | verfchwunden, und der Einſame ſaß nocd im: 


- nicht damit verföhnen kann, daß der Eturm | mer und fpürte es nicht, daß fein dünnes 


im Frühling Blüthen zu Taufenden von den 
Bäumen reiht, ehe fie Frucht angejegt, ber 
laſſe dieſe Geſchichte ungelejen. 

Sie führt uns nach Rom, wo an einem 
ſonnigen Nachmittage in der Mitte Octobers 
ein junger deutſcher Maler die ſpaniſche 
Treppe zum erſten Male hinaufſtieg und 
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platten niederfielen. 


Nödhen völlig durchnäßt wurde und aus 

feinen Loden große Tropfen auf die Stein: 

In ihm brannte das 

Nachgefühl deſſen, mas er gejehen hatte, 

mit einer großen, ftillen Flamme fort und 

verzehrte alles gröbere indische Empfinden. 
Erſt jein Hund ftörte ihn auf, den er 
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am Morgen einem freundlichen alten Schnei: 
ber in einem ber nädjten Häuſer in Ber: 
wahrung gegeben hatte. Dem Tiere war 
die Zeit länger geworben als feinem Herrn. 
Es hatte ſich endlich durch einen feden Rud 
an jeinem Stride und einen Sprung zum 
Fenſter hinaus befreit, und fam nun mit 
hellem Geminjel auf den Jüngling zuge 
fprungen. Diejer lieblofte ihn und erhob fich, 
nun erft inne werbend, daß fein Staubbab 
ihm gründlih an die Haut gegangen mar. 

Die Sonne, die hoch herabjengte, trodnete 
ihn bald und erinnerte ihn jegt, dab es 
Mittagszeit war. Er jeufjte, während er 
an den manderlei Buden und Yäden mit 
Eßwaaren vorüberging, nicht jo jehr um 
jeinetwillen, als wegen feines treuen Reiſe— 
gefährten, der mager und verjhämt die 
Ihönen rothen Schinken und Wurftguirlanden 
beim Pizzicarol betrachtete. Der Yüngling 
war jeit Florenz, wo er das legte Goldftüd 
wechſeln mußte, an den Hunger bereitd ge: 
mwöhnt und hatte, wenn er auf der bejchwer: 
lihen Fußwanderung feine Seele an Linien 
und Farben der wechjelnden Landſchaft wei: 
dete, fih willig mit einem Stüd Brot und 
einigen Feigen begnügt. Aber am reichen 
Tiſche der Schönheit, an dem fein Herr 
ſchwelgte, fand der thierijche Trieb des armen 
Hundes nicht feine Rechnung. Er fühlte 
freilich, daß es ſchmale Zeiten waren, und 
fern war es von feiner treuen Seele, durch 
felbjifüchtiges Murren fi gegen das Scid: 
ſal aufzulehnen. Als aber die ganze Stadt 
durchwandert war, ohne daß fie irgendwo 
einfehrten, warb es ihm ſauer, die ſpaniſche 
Treppe binaufzullimmen, beren heiße Stufen 
ihm die Füße verbrannten. „Sei rubig, 
Wacerlos,“ ſprach fein Herr ihm zu, ber jeine 
Gemütheftimmung wohl begriff; „wir werben 
beute nicht wieder hungrig zu Bette gehen. 
Denn wir in unfer Quartier fommen zu 
Signora Pia, wo wir trog unferes ſchäbigen 
Aufzugs Credit haben, lafl’ ih Dir aus dem 
Laden gegenüber eine jener ſchönen Würſte 
holen, mit denen Du ſchon zum Frübftüd 
geliebäugelt haft. Nur noch ein wenig be 
zähme Deine Begierden, armer Burjche, denn 
wir find in Rom, mußt Du wiffen, wo ſchon 
ganz andere Ehrenmänner mit Freuden ge: 
bungert haben, wenn ihnen nur die Sonne 
Rafael's auf den leeren Teller jchien. 

Er ftreichelte im Weiterjchlendern den Kopf 
des Thieres, ward aber doch in fich gelehrt, als 
ihm ber gute Gefell mit einer heißen, trodnen 
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Zunge die Hand leckte. Daß es nicht lange 
jo fort gehen könne, leuchtete ihm bei all 
jeiner golbnen Sorglofigkeit ein. Von Haufe, 
wo er gegen den Willen feines Water mit 
einer kümmerlich zujammengejparten Baar: 
ihaft weggegangen war, hatte er nichts zu 
erwarten, Unter feinen Landsleuten in ber 
großen Herberge aller Nationen kannte er 
Niemand und wäre zu ſtolz geweſen, eine 
fremde Hilfe in Anſpruch zu nehmen. 

batte zwar geftern ſchon feine Wirthin, bie 
gleich beim erften Blide eine ftarte Vorliebe 
für jeinen lindlichen Lodentopf gezeigt hatte, 
ihr Bild bei ihm beftellen wollen, für ihren 
Mann, Sandro Carpacci, der jeit zwei Jahren 
im Bagno ftedte, eines Heinen Mefjerftiches 
wegen. Aber der Zug von Zärtlichkeit in dem 
plumpen, von ben Blattern zerriffenen Geſicht 
der Strohmittwe ftieß ihn unfäglih ab. Und 
beut, wo feine Seele voll war von bem 
Höchſten, was der Genius der Schönheit durch 
eine benebeite Menſchenhand offenbart hat, 
ſchwur er ſich's feierlich zu, lieber ſich mit 
jeinem Hündchen vom Tarpejijchen Felſen 
binabzuftürgen, als zu dieſer Sünde gegen 
den Geift feiner großen Vorfahren bie Hand 
zu bieten. 

Mährend er fo an einer ber fteinernen 
Bruftwehren lehnte und der Reihe nad bie 
Motive zu Bildern, bie ihm auf der Reije 
eingefallen waren, für unzulänglid befand, 
au nur den Saum am Gewande von Michel 
Angelo's Delphiſcher Sibylle zu küffen, merkte 
er plöglih, dab Waderlos unruhig wurde 
und in ein fcharfes, abgeſtoßenes Anurren 
ausbrad, ein Zeichen, daß er einen Feind 
in der Nähe mwitterte. Denn trog feines 
ehrenrübrigen Namens und feiner Meinen 
Figur beſaß er eine ftreitbare Seele und 
band jelbft mit Größeren feines Geſchlechtes 
unaufgefordert an, mofür feine zerfegten 
Ohren und mande jchabhafte Stelle feines 
ſchwarzen Felles Zeugniß ablegen konnten. 
Selbſt der Hunger dämpfte feine Kedheit nicht. 
Und als er jegt die großen Augen einer ger 
waltigen Dogge auf fich gerichtet fühlte, gab 
er durch jenes kühne Knurren und ein eifri- 
ges Zerren am Stride zu erfennen, dab es 
niht an ihm liege, wenn man ungerauft 
aus einander ginge. 

Auch die Dogge, obwohl fie keinen Laut 
von ſich gab, fchien geneigt, die Sache ernft zu 
nehmen. Gie wurde von einer jungen Roͤ— 
merin, bie mit einer Freundin fpazieren ging, 
an einer leichten Kette geführt, und hielt 
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jegt ihrerſeits die beiden Mädchen an ber: 
felben feſt, da e3 ihr ſchimpflich bäuchte, bie 
Herausforderung völlig zu überhören. Auf 
einmal ftieß fie ein entjchloffenes, ingrimmiges 
Geheul aus und ftürgte, ihre Herrin an ber 
Kette mit ſich fortreißend, auf den beutjchen 
Händeljucher los, ber alle Zähne zeigte und 
ben Yüngling einige Schritte weit dem Feinde 
entgegenjchleppte. 

„Zurüd, Rinaldo!“ — „Ruhig, Waderlos, 
rubig!* rief das Mädchen drüben und ber 
junge Mann büben in demſelben Augenblide. 
Aber jhon hatten fih die Kämpfer gepadt, 
der Heine Deutſche war dem jchmwerfälligen 
Römer an die Ohren geiprungen, diejer wen: 
dete ben Kopf und drohte mit dem mädti- 
tigen Gebifje dem Feinde in die Flanke zu 
fahren ; der Yüngling zog am Stride, das 
Mädchen ſuchte bie zarten Finger ängſtlich 
aus der Kette zu löjen, die fie feiter und 
fefter einfchnürte, und wer weiß, wie ed ab: 
gelaufen wäre, wenn nicht, wie durch einen 
Zauber, ein Geift des Friedens in die Käm— 
pfenden gefahren wäre; plögli lieben fie 
von einander ab, bejahen und beichnüffelten 
fi mit großer Ebrerbietung und wechſelten 
dann Zeichen des Einverftändniffes, die nicht 
berzlicher hätten fein können. Ninaldo legte 
feine ſchwere gelbe Pfote nachdenklich auf 
Maderlos’ Rüden, Waderlos ledte mit feiner 
beißen Zunge an bem breiten Meflinghals: 
banbe jeined Freundes, und beide waren 
bergeftalt in die neue Belanntſchaft vertieft, 
dab es unmöglih geweſen märe, fie zu 
trennen. 

Auch machte die junge Römerin nur ſchwache 
Anftalten dazu, und der junge Deutfche nicht 
bie geringften. Er ſah immer nur auf das 
Schöne Gefiht, das durch den lächerlichen 
Zufall ihm plöglih aus der fremden Menge 
ber Epaziergänger jo nahe gerüdt war unb 
nun, in liebliher Verwirrung glühend, feinen 
Bliden wohl ober übel ftill halten mußte. 
Sie trug einfache aber zierliche Kleider, einen 
großen Ylorentiner Strohhut, ſchwere goldene 
Ringe in den Ohren. Nun hatte fie dem 
Fremden das Geſicht halb abgewendet, jo daß 
er ben reinften Umriß, eben aufgeblübt, die 
Fülle der ſchwarzen Flechten, das blaſſe 
Hälshen unter dem fehwellenden Kinne und 
bie unvergleihlihe Schlankheit der jugend: 
lihen Geftalt bewundern konnte. 

Endlich fiel ihm ein, baß es doch wohl an 
ibm jei, das Eis zu breden, da fie noch 
immer nicht die Augen vom Boden aufzu: 


heben wagte. „Fräulein,” ſagte er in feinem 
beiten Italieniſch, ‚ich lann meinem unge 
zogenen Hündchen nit böje fein, dab es 
Euch erfhredt und Euern Spaziergang wie 
ein Wegelagerer unterbrochen hat. Ich hätte 
ohne dieſe Einmifhung der unvernünftigen 
Creatur weder die Gelegenheit noch das Herz 
gehabt, Euch anzureden. Wenn 8 Euch 
nicht mibfällt, möchte ich um bie Gunft bitten, 
einige Schritte neben Euch gehen zu dürfen, 
zumal es graujam wäre, die junge Freund: 
Ihaft dort,“ — er deutete auf die Hunde — 
„jo früh wieder zu trennen. * 

Das Mädchen erwieberte fein Wort, fah 
ihn aber mit einem glänzenden Auge flüchtig 
an, ob fie feinem Geſichte trauen bürfe. 
Während fie noch zu überlegen ſchien, ergriff 
ihre Begleiterin, ein lebhaftes muthmilliges 
Geſchöpf, das fih offenbar an der Verlegen 
heit der Beiden ergögt hatte, das Wort und 
jagte raſch: „Was follen. wir maden, An« 
nina? Die Herren find ja in der Mehrzahl, 
Drei gegen und Zwei. Wir müſſen ſchon 
abwarten, wann e3 NRinaldo gefällig fein 
wird, und nah Haufe zu begleiten. Im 
Ihlimmften Falle, wenn er fih von feinem 
neuen Freunde durchaus nicht trennen will, 
entzweien wir fie künſtlich mit einem guten 
Biſſen. Oder feid Ihr vielleiht mufilalifch, 
Signor? denn mit einer Canzone fann man ihn 
jagen, und nun vollends mit einer beutjchen.” 

„Gott fei Dant, daß ich nicht fingen kann, * 
fagte der Jüngling ladend, während bie 
Heine Geſellſchaft, die Hunde voran, fih in 
Bewegung ſetzte. „Aber woran merlt Ihr, 
daß ich ein Deutſcher bin?“ 

‚„Riht an Eurem Italieniſch,“ ermiederte 
bie feine Schwägerin raſch. „Aber an Euerm 
Rothwerden, ald Ihr das erfte Wort zu 
Unnina ſpracht. Unſere jungen Herren 
find damit nicht jo leicht bei der Hand, bie 
Nihtenupigen! Aber ih habe einmal einen 
Deutſchen gelannt, der viel älter war als 
Ihr, und dennoch roth wurde, ald er mir — 
wie alt jeid Ihr eigentlich ?* 

Zweiundzwanzig.“ 

„Und wie heißt Ihr?“ 

„In Deutſchland wurde ich Hans genannt. 
Aber ſeit ich in Italien bin, überſetze ich den 
alten Hans in einen neuen Giovanni, der 
mir viel beſſer gefällt.“ 

Er ſah zu Annina hinüber und bemerkte 
an der Bewegung ihrer ftummen Lippen, daß 
fie fih im Stillen bemühte, den fremden 
Namen ausiprechen zu lernen. 
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Dann gingen fie eine Meile ſchweigend 
neben einander her, in dem einſameren Theile 
bes Gartens, wo fie von der Stadt nichts | 
fahen, dagegen die Ausfiht nad dem Ga: 
binergebirge und ber Campagna gewannen. 
Ein Balfam ſchwebte in der lauen Herbftluft, 
den fie alle mit langen Zügen tranfen, und 
dabei, jeder auf feine Art, der wunderſamen 
Fügung nachſannen, daß fie hier jo vertrau: 
lich wie olte Belannte mit einander ſich des 
fhönen Tages freuten. Im Kopfe ber mun: 





den andern. Sie neigte den Sonnenſchirm 
bergeftalt gegen den Jüngling, dab er ihre 


teren Lalla jagte ein muthwilliger aim 


Freundin allerlei geheimnikvolle Dinge in's 
Ohr, mobei fie jelbft immer ausgelafjener 
in’ Kichern und Lachen geriet, während 
Annina fi viel gefegter betrug und offenbar 
ungehbalten war, daß man dem fremden nicht 


Geſichter nicht fehen konnte, und flüfterte ber | 


Slluftrirte Deutfbe Monatäbefte. 





böfliher begegnete. Plötzlich wandte fi 
Lalla wieder zu diefem und fragte, ihn fed 
anblidend : 

„Ihr habt ein Liebchen zu Haufe gelafien, 
Eignor Giovanni ?* 

„Das bei’ ich ehrlich gefragt, * erwieberte 
Hans. „Und eben jo ehrlich joll die Antwort 
fein: Nein!“ 

„Aber Ihr tragt einen Ring am Finger ?* 

„Ich babe ihn von meiner Mutter. * 

„Ei, das fann und Jeder weismachen 


mollen. Bei und jchenten die Mütter ihren 
Söhnen keine Ringe. Das überlafjen fie 
Anderen.” 


„Meine Mutter fchenkte ihn mir, als fie 
im Sterben lag. Ich foll ihn tragen, bis 
ih mid verlobe. Es wird wohl nod ein 
Meilden dauern. * 

Mieder ſah er zu Annina binüber, die 
ernſthaft vor ſich niederblickte. Er bemerkte 
jegt erjt einen Zug von ſchwermüthiger Her: 
ftreutheit über ihren Brauen, etwas Leidſames, 
Träumerifches, das mit der zarten Jugend: 
lichleit des fchönen Kindes nicht ftimmen 
wollte. Gr hätte viel darum gegeben, bieje 
rothen Lippen lachen zu ſehen. Und fo fing 
er an, da Lalla durdy jeine ernjthajte Ant: 
wort ftumm geworden war, von feiner Reije 
zu erzählen, wobei er ſich nicht ſchonte und 
allerlei drollige Abenteuer zum Beſten gab, 
die jeine anfänglich geringe Kenntniß der 
Sprade, feine Arglofigkeit und die Gejell: 
ſchaft jeines Hündchens ihm zugezogen hatten. 
Dann, ald die Stimmung jehr aufgethaut 
war, änderte er dad Thema und jprad von 





der Schönheit des fühlichen Landes und ber 
Menſchen, die es bewohnen. Lalla drängte 
ihn eifrig, zu jagen, wo ihm die Frauen am 
beiten gefallen bätten. Er ließ fie alle bie 
Mufterung paffiren, von den Lombarbinnen, 
die feine Erwartungen freilich getäufcht hatten, 
bis zu jenem Schweiternpaare in Radicofani, 
das er beim Scheine bes Herdfeuers nod in 
fpäter Nacht in fein Buch gezeichnet halte. 
Da mußte er das Buch vorzeigen und jie 
blätterten lange darin, auf einer Bank am 
Rande des Hügelö fitend, mährend er vor 
ihnen ftand und zu den einzelnen Geſichtern 
Ort und Namen nannte und die fühnen 
Liſten erzählte, mit denen er ſich oft ein 
paar flühtige Linien hatte erobern müflen. 
Maderlos lag indek im Graje und jchlief 
vor Mattigleit, während Rinaldo neben ihm 
ruhte und feinen breiten Kopf bequem auf 
den Rüden des Freundes gelegt hatte. Aus 
ber Ferne fangen die Bögel und im Hohl: 
wege unten zog ein Kärrner vorbei, ber fein 
Pferd mit Ritornellen zur Eile antrieb. 

„Und bier in Rom?* fragte Lalla, als fie 
das legte Blatt umgeſchlagen hatte und das 
Bud nun auf Annina's Schooße rubte, 

„Ih bin erft geitern angelommen,* er 
mwiederte der Jungling. „Doc bin ich ſchon 
einem Gefichte begegnet, das alle, die ich bit 
ber gejeben, an Adel und Anmuth übertrifft. 
Wenn e3 mir fo gut würde, nur einmal 
eine Stunde lang biefe Züge ftudiren und 
nachzeichnen zu dürfen, wäre ich ein glüd 
licher Menſch.“ 

Cr fah dabei abfihtlih von Annina weg, 
bie eifrig in dem Skizzenbuche blätterte. 

„Und kennt Ihr diefen Bhönir von Schön: 
beit bei Namen ?* fragte die Muthwillige 
mit einem leidlich unjhuldigen Geficte. 
„Oder verratbet Ihr Eure Geheimniſſe g& 
wöhnlih nur durch Erröthen?* 

„Was würde es mir helfen,“ fagte er mit 
flopfendem Herzen, „wenn ich ben Namen 
ausſpräche! Ich bin ihr dennoch ein Frembder, 
und wer weiß, ob ich fie jemals wiederſehe.“ 

„Da habt Ihr Recht,“ erwiederte Lalla 
troden, „Auch märe es vielleicht für Euch 
Beide nicht heilſam, wenigftens für Eud. 
Denn von ihr wißt Ihr ja wohl nicht, ob 
fie nicht ſchon längft ihr Herz vergeben hat.* 

Annina ftand plöglid auf. „Lalla, * jagte 
fie, „was haben wir gethan! Ich fühle es 
an ber Luft, daß die Sonne untergehen 
will, und wir find noch bier, da mir nur 
eine Stunde ausbleiben durften. * 
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„So komm, Herzen,“ ermwieberte bie des Maler, das jonft jo begierig dem Aether 
Kleine und ſchlang Annina's Arm durch den | feine Geheimniffe abzulernen firebte, lag es 
ihren, während fie den Sonnenſchirm wie | heut wie ein goldner Schleier, der ihm die 
eine Lanze einlegte, wir ſchlagen uns tapfer | Welt verbarg und ſich nur lüftete, um ben 
nah Haufe durd, und ich nehm’ es auf mid, | veizenden Umriß eines Mädchentopfs und bie 
bem Papa jo viel Pollen vorzumaken, dab rätbjelvollen Sterne zweier Augen burd: 
er das Schelten vergibt, und daß felbit der | ſchimmern zu laſſen. Auch an der Bruftwehr, 
Bär, Eor Beppe, aus einer Molltonart | von der herab ſich die ganze Majeftät der 
brummt. Gute Naht, Signor Ans, und | Stadt mit der Krone Sanct Peter's in Pur: 
wenn Ihr Eurem Phönig wieder begeg: | purflammen bes Abends überjhauen ließ, 
net, grüßt ihm von mir, aber hütet Euch, | ging er zerftreut und ungerührt vorbei. Die 
fein Neſt auszulundfhaiten, denn es möchten Sinne weigerten fi. neue Wunder aufzu: 
andere Bögel mit ſcharfen Augen und no | nehmen. Ein Tag, ber ihnen die Delphiſche 
Ihärferen Klauen in der Nähe fein. Nicht | Sibylle und die Blüthe römischer Jugend 
wahr, Annina?” offenbart hatte — was hatte er ihnen noch 

Die Schöne, die vorhin bleich gewejen | zu bieten? 
war, erglühte wieder bi! unter die Augen. Als der Jüngling die ſchroffe Steintreppe 
„Lebt wohl, Signor!* ſagte fie leife umd | zu feiner armjeligen Wohnung hinaufgefliegen 
gab ihm zögernd ihre jhmale, fühle Hand, | war und in die Table Dachkammer eintrat, 
um dieer bat. „Fräulein,“ jagte er, „jol ih | war e3 ihm ordentlich wohlthuend, die nad: 
nicht hoffen, daß ich Euch wiederſehen werde?” | ten, weißgetünchten Wände um ſich zu haben, 

Sie ſchüttelte faft erjhroden den Kopf. | Er verhing den untern Theil des Fenfters, 
‚Rein, nein!“ fagte fie rafh und mandte | der auf die Straße ging, und lieh nur die 
ih ab. Lalla machte ihm Binter ihrem | jchräge Hälfte, die man des Oberlichts wegen 
Rüden ein Zeichen, das er nit veritand, | in der Fläche des Dachs ausgebrochen hatte, 
tief dann dem Hunde, ber fi nur wider: | unverhüllt, um von der ganzen Welt nur 
ftrebend von feinem Freunde trennte, und | ein Stüd Himmel in feine Ginfamkeit bliden 
jo gingen fie ihred Weges, von tem Jüng- | zu laffen. Bald aber trat die Wirthin ein, 
ling nur mit den Augen begleitet. fragte mit zuthulicher Geſchwätzigleit nad 

„Wir find wieder allein, Waderlos,* ſagte jeinen Befehlen und ließ fih nicht abhalten, 
Hans und hob das müde Thier neben ſich nachdem fie Eſſen und Wein beraufgefchleppt 
auf die Bank. „Da gehen fie hin und | hatte, ihn und felbft ben Hund bei Tiſche 
jagen: auf Nimmermwiederjehen! Tür beute | zu bedienen. Denn fie hatte wohl gemerft, 
mag's jein. Aber morgen, wenn wir jatt | daß Waderlos viel bei feinem Herm ver: 
find und ausgefchlafen haben, maden wir | modte, und ba fie zärtlihe Abfichten auf 
uns auf die Beine und durdfuchen jeden dieſen hatte, fchien es ihr Hug, ſich vor Allem 
Winkel der Stadt, und es wäre eine ewige | ber Protection des Dienerd zu verſichern. 
Schande für Dein ganzes Gejhleht, wenn | Alfo ftedte jie ihm die beiten Biffen eigen: 
Du dieſen biedern Rinaldo nicht ausfindig | händig in's Maul, lobte mit Hintanfegung 
madteit. O Waderlos, wenn Du ihm auf | der Wahrheit jeine fchöne Gejtalt und wun— 
die Spir kommſt, ſollſt Du das ſeligſte derte fich einmal über das andere, wie viel 
Hundeleben von ber Welt führen, Salami Italieniſch er ſchon verftehe. Hans, dem fie 
frühftüden und Gallinacci zu Nacht eſſen, | dur ihre unverblümte Zudringlichkeit über: 
unb mit freund Ninaldo ben geichlagenen | läflig war, fonnte fie dod) nicht aus dem 
Zag lang Morra jpielen.“ Zimmer weilen. Denn von ihrem guten 

Das Hündchen blinzelte ihm jehnjüchtig | Willen hing es vorläufig ab, ob er Rom 
an, kroch dann von ber Bank herunter und | nur gejehen haben follte, um barin zu fter- 
bellte ſchwach, zum Zeichen, daß ed um die: | ben. Nur dem erneuerten Antrag, ihr 
jen Preis Willens fei, fi) jogleih in Bes | Bildniß zu malen, wid er wiederum aus, 
wegung zu ſetzen. Nun ftand die Sonne | mit allerlei Borwänden, die er in wachen: 
ſchon tief am Horizont und die Büſche um: | dem innern Abſcheu zufammenfabelte. Dann 
ber waren in Feuer getaucht, während das ſchützte er Müdigleit vor und riegelte ſich, 
ferne Gebirge durch violetten Duft berüber: | ehe er zu Bette ging, jorgjältig ein, nad) 
fah und graue Schatten über die Wellenzüge | dem er zum Ueberfluß den Tiſch vor die Thür 
der Campagna binliefen. Ueber dem Auge geſchoben hatte. 
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Die Tage des Octobers, die nun ſolgten, 
waren zu gleichen Theilen getheilt zwiſchen 
dem Vatican und der Stadt, zwiſchen Rafael 
und Annina. Nur daß er den Einen mit 
Augen ſah, und dem Bilde ber Andern ver—⸗ 
gebens nachirrte. Bald ftand es bei ihm 
feft: nicht das Geringfte werde ihm glüden, 
ehe er das Mädchen wiedergeſehen. Denn 
wenn er in feiner Dachlammer jaß und ar: 
beiten wollte, ertappte er fich ſtets darauf, 
daß er auf die leere Wand ftarrte. Dann 
pfiff er feinem Hündchen und wanderte auf's 
Gerathewohl in die Stabt hinein, bis bie 
Naht kam und die legten Beterinnen aus 
den Kirchen, die lehten Müffiggänger aus 
den Straßen verſchwanden. Traurig juchte 
er dann feinen Rüdweg, und felbit dad Ge: 
ſpräch mit MWaderlos, feinem Bertrauten, 
gerieth in's Stoden. Es trat überhaupt eine 
gewiſſe Kühle zmwifchen den Kameraden ein, 
feit der Hund die Hoffnungen, die fein Herr 
auf feine Spürfraft gefegt hatte, jo ſchmäh— 
lih betrog. Es hatte ſich ereignet, daß 
Maderlos eines Tags mit freudigem Bellen 
auf einen derben Fleiſcherhund zuſprang, in 
welhem er offenbar Rinaldo zu erlennen 
glaubte. Dem guten Hans fchlug das Herz 
bis in den Hals hinauf; nur einen Moment. 
Denn im nädjften erfannte er bie frevelhafte 
Verirrung des Inſtincts und verließ fich 
jeitvem mehr auf das Schidjal, ald auf die 
Hilfe irgend eines Sterblichen. 

So verging ber ganze Dctober, und am 
Nachmittag bed legten im Monat jchlenderte 
unfer Freund befümmerten Herzens zu einem 
der Thore hinaus, von Waderlos begleitet, 
der ihm aber weniger Troft gewährte als 
je, weil er von der Jagd auf Eidechſen und 
Feldmäufe völlig in Anſpruch genommen 
war. Plötzlich aber ftand dad Hündchen 
mitten auf der Straße ftill, hob bie Naſe 
und ben rechten Vorberfuß in die Höhe, und 
ftürzte dann wie befeflen in die offene Thür 
einer Meinen Schenke, die bier einfam an 
der öden Straße ftand und Hans durchaus 
nicht einladend erjchien, jeinen legten Paul 
dort nah Wein zu ſchicken. Unmwillig rief 
er ben Hund zurüd und blieb an der Thür 
ftehen. Der dunkle Hausgang ber Bigne 
öffnete fi in einen fahlen Hof mit Bäumen 
und Bänken bepflanzt, wo nur ein paar 
Garretiert Hinter der Flaſche ſaßen. Unb 
doch war es ber legte Dctobertag, wo bei 
beiterm Himmel fonft die Gärten um Rom 
von Tanz und Getümmel ſchwirren und 


faufen. Hier Hang nur ein einzelnes Tam⸗ 
burin. Aber wie ein Blig ſchlug es bei bem 
Jüngling ein, als er auf einmal bie belle 
Stimme ſeines Waderlos von einer rauhern 
begleiten hörte. Das war der Baß bes 
lang vermißten Rinaldo, und wahrhaftig, da 
führte Waderlos ben Wiebergefundenen im 
Triumph auf die Straße hinaus, da fie offen: 
bar den Raum drinnen für ihre Freuden: 
fprünge zu enge fanden. 

Im Sturmſchritt durchmaß der Yüngling 
den Hausflur und trat bebenb in den Gar 
ten. Cine große Weinlaube ganz im Hinter: 
grunde fiel ihm jogleih in’ Auge Bon 
dorther erſcholl das Tamburin, und bort 
hinter ben Ranfen jah er eine helle Mädchen: 
geftalt fih Hin: und berbreben in einem 
baftigen Zirkeltan. Die das Tamburin 
ſchlug, ſaß dicht am Eingang. Sie wandte 
ein wenig bas Haupt, mehr brauchte er nicht 
zu jeben. 

Der frohe Schreden ſchlug ihm bergeftalt in 
die Glieder, daß er fih auf die nächſte Bank 
nieberließ. Der Wirth brachte ihm Wein und 
Brot und ftellte einen Teller mit Oliven vor 
ibn hin. Er lieh Alles unberührt und bohrte 
unverwandt feine Blide durch bie Lauben 
gitter in den bellbunfein innern Raum. 
Bald hatte er in der Tänzerin, bie ihre 
Zanzluft wie ein Vogel im Käfig auslieh, 
feine Freundin Lalla erfannt. Und ber Alte 
mit dem jolbatifchen Knebelbart und dem 
tiefen Hieb über das linfe Auge war offen: 
bar der Vater. Aber der Andere, ber nabe 
bei Annina jaß und ihr dann und wann 
etwas in's Ohr fagte, wer lonnte es fein, 
als ber Bär, Sor Beppe? Seine breite, unge 
ſchlachte Geftalt, auf der ein halb mürrifches, 
halb gutmüthige® Birnenhaupt ohne jebe 
Spur eines Haljes aufjaß, rechtfertigte den 
Namen allerdings, obwohl ber Bär fih in 
zierliche, geledte Kleider geftedt Hatte, und 
einen Oranatenzweig im Knopfloch trug. 
Mas mochte er dem Mädchen in’s Ohr zu 
flüftern haben? Es fchien ihr nicht jehr an 
die Seele zu dringen. Wenigſtens ſah fie 
ohne eine Miene zu verziehen in ihren Schooß 
und ſchlug mehanifh wie im Traum bie 
fleine Schellenpaufe, bis Lalla rief, daß es 
genug fei. Sor Beppe Hatjchte verbindlich 
in bie Hände; offenbar war es feine Schulb, 
dab man fi in diefe entlegene Vigne zu 
rüdgezogen und felbjt bier vor dem wenigen 
Publicum in die Laube verftedt hatte. Denn 
ald Lalla mit Tanzen inne hielt und nun 





Annina aufforderte, mit ihr binauszutreten, 
ſah Hand beutlih, wie er es unterjagte 
und fi breit vor den Eingang ber Laube 
binpflanzte. Er hatte freilih den Füngling 
draußen längft wahrgenommen, der fein Auge 
von ihnen verwandte. Und jegt fiel auch 
Lalla’3 Blid auf den wohlbelannten rem: 
den; fie neigte fi zu Annina berab und 
ſprach leife mit ihr. War es Gleichgiltigkeit 
oder etwas anderes, daß ſich das Mädchen 
nicht ummandte? — Es ſchien eine gejpannte 
Stille umter den Vieren einzutreten, bie vor 
Allen Sor Berpe unheimlih ward. „Du 
wirft jo blaß, Annina,“ ſagte er plöglic. 
„Wenn der Vater jein Glas ausgetrunfen, 
follten wir wohl nad; Haufe aufbreden, ehe 
die Nachtlühle eintritt, Wir können nun 
doch jagen, daß mir unfern Detober mit 
einer amftändigen, unſchuldigen Luftbarkeit 
beſchloſſen haben. * 

Ueber Lalla's Gefiht flog ein ſpöttiſches 
Läden, dad fie faum bezwingen konnte, 
Still und blaß trat Annina aus der Laube, 
ihren Vater führend, der offenbar dem Wein 
zu tapfer zugefprodhen hatte. Ihren andern 
Arm hatte Sor Beppe ergriffen und jorgte 
dafür, daß er im MVorübergehen an dem 
Tiſche des Jünglings mit feiner breiten Figur 
das ſchlanke Kind völlig verbedte. Hinter 
den Dreien fam die muthwillige Lalla, die 
durch ein verftohlened Achjelzuden andeutete, 
daß fie fih aus freien Stüden dieſe Gejell: 
ſchaft und diefen Ort wahrli nit ausge: 
juht haben würde. Dann legte fie den 
Finger auf den Mund und machte eine 
flehentlihe Geberde, die Hans beſchwor, zu: 
rüdzubleiben. Ihn aber hätte die Pojaune 
des jüngften Gerichts nicht abgefchredt, ihren 
Spuren zu folgen. Doch hielt er fih in 
einer mäßigen Entfernung und war bemüht, 
den Verdacht einer geheimen Abſicht von ſich 
abzulenken, indem er öfters ftill ftand, links 
und rechts die Gegend betrachtete, ja fogar 
ſich ftellte, ala zeichne er eimen flüchtigen 
Umriß in fein Slizzenbuch. Nur zu denten 
gab e3 ihm, weshalb auch die Freundin, die 
ihm doch nicht abhold war, jo eifrig die 
Fortjegung der Belanntihaft zu verhüten 


ftrebte. 

Er follte noch diefen Abend darüber auf 
gellärt werben. Denn als bie Geſellſchaft 
in einem anftändigen Haufe der Via Vittoria 
verſchwunden mar unb ber \üngling an ber 
verjchlofienen Thür vorüber, mit dem legten 
wüthenden Blid Sor Beppe'3 beladen, halb 
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ſelig, halb verzweifelnd durch die daͤnmernden 
Gaſſen hinſchritt, hörte er plötzlich eine halb— 
laute Stimme hinter ſich ſeinen Namen rufen. 
Mit trippelnden Füßen wie eine Bachſtelze 
fam die Heine Lalla daher, winkte ihm mit 
den Augen, daß fie mit ihm zu reben habe, 
fteich aber an ihm vorbei und zog ihn mit 
liftigen Geberden ſich nad, tiefer in die Stabt 
binein, bis fie enblich unter den Säulen des 
Pantheons im ſchwarzen Schattenmwintel ftehen 
blieb und ihn nahe heran kommen ließ. 

„Signor Annes,* fagte fie, indem fie den 
Finger drohend aufhob, „was habt Ihr uns 
für Gefchichten gemacht! Haben wir uns 
Gure werthe Geſellſchaft nicht deutlich genug 
verbeten, und nun hängt Ihr Euch doch an 
unfere Ferfen, wie der Donner an den Blig? 
Und was erreicht Ihr damit, ald daß bie 
arme Creatur, die Annina, von dem Bären 
nur tiefer in jeine Höhle vergraben wird, 
daß er feine Tagen nicht mehr wegziehen 
wird vom Riegel an ber Thür, und jo ge 
jährlich durchss Haus brummt, daf ber Kalt 
vor Schreden von den Wänden fällt? Schämt 
Euch, daß Ihr einem armen Kinde, das aus 
der Notb um Gotteswillen eine Tugend 
machen muß, jolh ein Gewicht an's Herz 
hängt. Accidente über Euren garftigen Hund, 
der all da3 dumme Zeug angezettelt hat! — 
Und fie ſchlug, ernſtlich aufgebradt, nad) 
dem arglojen Thier, das vor dem Sonnen: 
ſchirm befremdet die Flucht ergriff. 

„Gute Lalla,* erwieberte der Yüngling, 
„thut nur heute dem Burjchen da nichts zu 
Leibe, da er mir enblid wieder zu Eurem 
Anblid verholfen hat.“ 

„Bu meinem?* fragte fie ſpöttiſch. „Aber 
mas jollen bie laufen! Grade heraus, 
Herr: Ihr feid in Annina verliebt, aber fehr, 
jage ih Eu. Und das ift Eind. Und das 
Zweite ift, dab Ihr Euch die ganze Annina, 
jo ſchön und gut und ſüß fie ift, aus dem 
Sinne jhlagen müßt und bier in meine 
Hand geloben, ihr grade jo eifrig aus dem 
Wege zu gehen, wie Ihr bis heute ihr nad): 
gelaufen fein mögt. Denn ich leid’ es nicht,“ 
fagte fie mit ſehr entſchiedenem Tone, „id 
leid’ es durchaus nicht, dab Ihr das arme 
Ding nun auch noch zu quälen anfangt, da 
bereits jo viele Menjchen dies chriſtliche Ger 
ſchaäft betreiben. * 

„Lallal* rief er im höchſter Bewegung, 
„was heißt das? Sit es wahr, baß der 
plumpe Gejell jeine Augen zu dem Engel 
aufbebt? Iſt es denn möglich?“ 
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Pah!“ fagte fie, „der plumpe Gejell hat 
einen Geldjad, grade jo plump und rund, 
wie er jelbft, und wäre übrigens gar nicht 
fo ſchlimm, wenn bie Welt eine wüſte Inſel 
wäre, und Annina und Eor Beppe bie ein: 
zigen Menjchen darauf. Auch in Rom nähme 
ihn noch Mande um’ halbe Geld; nur 
grade meine Annuccia nicht, bie einen wun—⸗ 
derſam apparten Geſchmack hat. Ih kann 
es Euch nicht beſſer beweiſen, als wenn id 
Euch verrathbe, dab die Thörin mehr ala 
billig an Euch Gefallen gefunden bat, der 
Ahr doch wie ein David gegen ben Goliath 
Sor Beppe ausjeht und Eurem Rödhen 
nad) mehr im Kopfe als in der Taſche habt.“ 

„Sie bat e8 Dir gejagt, Lalla, daß fie 
mid im Sinn behalten hat?“ 

„Sefagt? Ei, da kennt hr fie jchledt. 
Aber ich kenne fie deſto befier. Und borum 
nochmals, ich leid's nicht, daß Ihr fie nur 
ein einziges Mal mwiederjeht. Denn dem 
Bären ift fie in den Tagen, und alle Heili- 
gen könnten fie nicht herausreißen, eher würde 
er fie zerquetichen wie eine Honigwabe. Die 
Geſchichte iſt ſchon zu alt, und der Bapa zu 
vernarrt in den lieben Eidam, und die Mut: 
ter, die nie das Bett verläßt, zu jehr in ber 
Hand der Pfaffen, die alle Eor Beppe's 
Geldſack lieber läuten hören, als die Glode 
zur Frühmeſſe. Beſter Sor Giovanni, wenn 
Ihr wirklich ein Herz habt — und fo jcheint 
es doch, ba Ihr verliebt jeid — fo padt 





Gure Saden und wandert aus Porta bel 


Popolo weg, dahin von wo Ahr gelommen | im Dunfeln war. 
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Höhe wachſen und auf der höchſten Spitze bie 
breite Cyllopengeſtalt Sor Beppe's, der höhniſch 
berniedergrinfte und ſich die feiten, beringten 
Hände rieb, über bem jcheiternden Liebesglück 
eined armen Nivalen. 

Noch eine Stunde lang fchritt er wie ein 
Unfinniger auf und ab, in bigigen Selbſt⸗ 
geſpraͤchen, während Waderlos mit hängenden 
Obren neben ihm binjhlid. „Seelenverläufer! * 
mwüthete er in fi hinein. „Da verhandeln 
fie das Kleinod an den Erſten Beiten, ber 
den Marktpreis zahlt. Für feinen König 
jollte e3 ihnen feil fein! Lind wenn er eg 
haben wird, wird er es in einen bumpien 
Kaften verfchließen und Niemand kann fich 
mehr daran freuen. Wie triumphirend der 
elende Menſch an mir vorüberging! D er 
bat Grund, ftolz zu fein, daß fie ihm nicht 
entläuft, wenn er fie von Hunden begleiten 
läßt und fie höchſtens einmal am Feiertag 
in die lichtſcheueſte Winlelſchenle führt, damit 
er unter Gefindel und Bettlem nod den 
Liebenswürbigften vorftellen mödte. Und 
dem foll ich fie nicht beneiden dürfen, und 
den nicht im feiner Ruhe ftören? Und wenn 
er mit allen Pjaffen Roms und der Hölle im 
Bunde wäre, ih muß ben Engel wiederſehen 
und aus ihrem eigenen Munde bören, ob 
ihr nicht mehr zu helfen ift, ob ich ihr nicht 
helfen kann!“ 

Als er ſich dieſes Ziel Mar vorgezeichnet hatte, 
wurbe er viel ruhiger und vergaß fo ziemlich, 
daß er über bie Mittel und Wege noch völlig 
Es zog ihn in die Via 


jeid, und fangt Euch Tauben oder Nachtigallen, | Bittoria zurüd, wo er bie Mitternacht ihrem 
wo und jo viel Ihr wollt, nur bem Phönix | Haufe gegenüber auf einem Gdfteine faß und 


legt feine Leimruthen. Und dies jagt Euch 
Gure gute Freundin, die von den Manns: 
perjonen gern das Schlimmite benft, aber 
Euch zutraut, dab Ahr fo ein Ding wie ein 
Gewiſſen unterm Node tragt. Habt Ahr 
verftanden? Gute Nacht, Signor!* 

Damit ließ fie ihn unter den Säulen 
ſtehen und eilte fort, um noch vor ber Nacht 
ihre Wohnung in Traftevere zu erreichen. 
Hans aber konnte fih nicht von ber Stelle 
rühren, jo heftig tobte ihm Weh und Monne 
durch’ Herz. Daß er fie in berjelben Stunde 
für ewig verloren geben follte, wo er fie 
wiedergefunden hatte, wo er erfuhr, daß fie 
ihn nicht vergefien, war ihm unmöglich zu 
benten. Aber wenn feine arme Seele eben 
tief in einem bobenlofen Meer von Geligleit 
verfinfen wollte, ſah er plöglid ein Gebirge 


fih mit den lieblichſten Gedanken an ihre 
Schönheit und Ehmwermuth boffnungsvoll und 
ſehnſüchtig unterhielt, 

Aber freilich jah e8 am andern Tage, ala 
ihn die bangen Sorgen frühzeitig wedten, 
mit der Hoffnung übel aus. Denn bei all 
feinem Künftlerleichtfinn wollte es unjerm 
Freunde doch nicht gerathen fcheinen, fo 
grabezu der Geliebten das Haus überm Kopfe 
anzuzündben, nur um fie bei der Gelegenheit 
zu retten, zumal es nicht gewiß war, ob Gor 
Beppe ihm ben Gefallen thun würde, in ben 
Flammen umzulommen. Auf einem grabern, 
bürgerlihern Wege erblidte er wenig Heil. 
Zu dem alten Soldaten hinzugeben und ihn 
zu bitten, jeine Tochter nicht zu vergeben, 
bi8 der Maler Hans ein berühmter Mann 
geworden wäre und in einer Garrofie 


von jchroffen Klippen rings umber in bie, mit vier Pjerden um fie werben könne, ver 
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So , Haufe anfhlug, aber leinlaut, mit bem 


blieb es denn bie nächſten Tage bei windigen | Tone eines Geſchöpfes, das feine verlorene 
Luftihlöffen, die ber Yüngling auf den | Freiheit beflagt. 


Wollen feiner Zukunft aufbaute, und das 


So waren bie erften Wochen des Novem: 


einzige Zmedmäßige, was er anfing, war, | berd vergangen unb ein unerhört früher 


daß er feinen Widerwillen überwand und, | Winter bereingebrocen. 


Sturm und Halter 


freilih im halben Schlaf, dad Bildniß der Regen fegten durch die Gafjen, die Römer 
Madonna Pia zu malen begann, von Gold ſaßen in ihre weiten Mäntel gehüllt Tage 
und Seide ftarrend, einen grünen Papagei lang in den SKaffeehäufern, bie Fremden 
wie einen Falten auf der Hand, das legte ! froren bei den Koblenbeden, ober erftidten 
Geſchenk ihres Mannes vor dem verhängnik» im Rauch, den der Sturm durch die Kamine 
vollen Meſſerſtich. Daneben entwarf er eine | in die Zimmer zurüdpeitichte, und Niemand 


fhöne Compofition, Rebecca, melde ben 
Eleazar am Brunnen tränlt. Das Mädchen 
follte die Züge Annina’3 tragen, und in dem 
verſchmachteten Reiſenden, dem die fremde 


Liebliche das Labjal Fredenzte, dachte er ſich 


ſelbſt darzuftellen. Er hatte Recht behalten 
mit feinem Glauben, daß ihm wieder Alles 
glüden werde, wenn er Annina wiedergejehen. 
Das Porträt war in zwei Tagen zum Ent: 
fegen ähbnlih geworden; die Compofition 
fchritt mädtig vor, und wurde von einem 
Juden, der in den Atelier der namenlojern 


jüngern Rünftler berumfpürte, auf den erften 


Blid beftellt. Als dies fih eben ereignet 


batte, rannte der Jüngling wie verwandelt | 


in's Freie und fchritt wohl ein Dupend Mal 
mit frei emporgewandten Augen die Dia 
Bittoria hinauf und hinab, Wäre ihm jept 
Sor Beppe begegnet, fo hätte der Koloß ihm 
audmweichen müflen, oder er wäre erbarmung?: 
los zu Boben gerannt mworben. 

Bei alledem war es ihm noch nidt ge: 


mochte fih ohne Noth auf die ummirthliche 
Strafe wagen. Nur unfer freund, befien 
ihlehte Dahmwohnung nit zu erwärmen 
mar, wanderte, obmohl er feinen Mantel 
ſchon in Florenz zurüdgelafien hatte, getreu: 
lich nach wie vor feinen täglidhen Gang durch 
die Via Vittoria, allerdings in einer Gemüth?: 
fiimmung, bie mit jedem Regentage troft: 
und mutblofer ward. Da begegnete es ihm 


' eines Abends, als er im Portal von San 


Garlo einen Augenblid Schub vor dem Un— 
wetter juchte, daß eine tief verfchleierte Ge: 
ftalt mit raſchen Schritten aus dem Innern 


der Kirche trat und, ohne fih vor der Wuth 





| ftreift haben müſſe. 


glüdt, Annina miederzujehen, obmohl er | 


täglich ihr Haus umſchlich. Die Jaloufieen 
blieben ſtreng verſchloſſen, wie in einem 
Harem bei Morgenlandes. Nur dann und 


wann ſah er den Vater in einem ber Fenſter 


liegen und eine kurze XThonpfeife rauchen. 
Der Alte ftierte mit einem halb kindiſchen 


Lächeln auf die Straße und ſchien ben Jüng: | 


ling nicht zu beachten, felbft als biefer, in 
einer Anwandlung von Chrfurdt vor dem 
Marne, der ſolch eine Tochter beſaß, grüßend 
den Hut zog. In's Haus zu dringen ober 
fonft einen heimlichen Verkehr anzufnüpfen, 
war unmöglid. Denn auch bie Nahbarn, 
vielleiht durch Sor Beppe gewonnen und 
befoldet, zeigten dem fremden, ber täglıd 
zweimal die Straße pajfirte, ein wortlarges 
Mißtrauen. Nur das erreichte er, daß, wenn 
er vorbeilam und MWaderlod an den Ohren 
zaufte, bis er zu heulen anfing, die wohlbe: 
tannte Baßſtimme Rinaldo's im Innern bes 





des Sturmes zu fürdten, jogleich einen großen 
grünen Regenichirm aufjpannte, um ibren 
Meg anzutreten. Sie war jo in Mantel 
und Tücher vermummt, daß von der Figur 
nicht das Geringfte zu erkennen war. Und 
doch verriet dem Jüngling ber Tumult in 
feinem Herzen, daß ihn Annina’3 Kleid ges 
Unverzüglih jchritt er 
ihr nad) und erreichte fie, als fie eben ftehen 


blieb, um ihren Schirm gegen die Winds— 


braut zu vertheidigen. Er fprady fein Wort, 
er griff mit bebender Hand nad) dem Schirm 
und hielt ihn ftark über ihrem Haupt. „Wir 
wollen um die Ede biegen,“ fagte er dann 
leife, ohne fie anzuſehen. „Wir find bort 
gejbüsgter vor dem Orkan. Kommt mit mir, 


Annina, um Gotteswillen, ſchlagt mir dieſe 
‚ kurze Gunft nit ab; wer weiß, ob ih Euch 


je wieberfehe. * 


Ihr Schleier hatte ſich verſchoben und er 


ſah jegt, da fie ftumm unter dem Schirme 
neben ihm ging, daß fie noch bleicher war 


an wie ein bilflojes Kind, 


ala fonft. Sie ſah ihn mit bittenden Augen 
Mar es Abficht 


' oder Verwirrung, daß er den Weg nad) Bia 


Vittoria nicht einihlug? Sie jelbft jchien 


'e3 nicht zu bemerlen. Sie ging wie im 





Traume, die großen Augen ftill und traurig 
in's Meite gerichtet, während er, nachdem fie 
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lange nur ben Regen über ihren Häuptern 
batten niederprafleln hören, plöglic Sprache 
gewann und ihr Alles fagte, was ihm feit 
Wochen das Herz bebrüdt hatte. Er ver: 
ſchwieg nichta, nicht feinen Hab auf Sor 
Beppe, nicht feinen feſten Entichluß, auf Tod 
und Leben fie ihm abzulämpfen, nicht feine 
Armut. Nur von feiner Liebe ſprach er 
faum und fragte nicht einmal nad ber ihren, 
ala wäre Beibes über allen Zweifel weit 
erhaben. Auch gab fie kein Zeichen bes 
Gegentheils. Cr hatte ihre Hand gefaßt und 
drüdte fie heftig, fo oft er von feinem Feinde 
ſprach und von feinen Qualen, daß er fie in 
folder Knechtſchaft ſehen müſſe. Sie ent: 
z0g ihm die Hand nit. Eie hätte ihm auch 
wohl die Lippen nit verfagt, wenn es ihm 
eingefallen wäre, fie zu kuͤſſen. Aber feine 
Gedanlen waren in einem Aufruhr, daß bie 
Sinne dagegen verftummten. „Annina, ® 
fagte er, „wir find ſehr unglücklich. Wie 
jehr müflen wir e3 fein, daß wir ſelbſt dieſe 
vom Himmel uns gejchenlte Stunde, mo mir 
uns haben bürfen, nicht froh genießen kön: 
nen. Ich ſehe Dein liebes Geficht, nad dem 
ih fo lange von fern geihmadhtet, nun fo 
nah unb fühle Deinen Athem wehen, und 
bo ift Alles in mir aufgewühlt von ohn: 
mächtigem Grimm und Schmerz um Did. 
Eprih ein Wort, Liebfle; jage, ob Du jelbit 
einen Troft zu finden weißt; ſage vor Allem, 
daß ich nicht verzweifeln ſoll, und ich ver: 
ſpreche Dir, wie ein Mann mid zu faffen 
und bie Hände nit in den Schooß zu legen, 
und dann wird eö gelingen und wir werben 
es mit der ganzen Hölle aufnehmen können. * 

Sie ftand auf einmal ftil, als er dies 
gejagt hatte, und hielt feinen Arm fanft zu: 
rüd. „Hans,“ fagte fie mit ihrer weichen 
umflorten Stimme und bemühte fi, ben 
fremden Namen beutlih auszuſprechen, „die 
Madonna ift gnädig, daß fie mir erlaubt, 
mein Herz gegen Euch auszuſchütten. Denn 
e3 war zu voll, ich Hätte es nicht lange vorm 
Zerfpringen bewahren können. Wenn id 
Euh Tag für Tag in gutem unb böjem 
Wetter an umjerm Haufe vorbeigehen ſah —“ 

„Du ſahſt mich?“ 

„Immer. Ich ſtand hinter der Jalouſie 
und durfte fie nicht öffnen. Und wenn Ihr 
vorüber wart, meinte ich es nicht zu tragen, 
und baß mir mwohler fein würde, wenn ich 
mich auf das Pflafter hinunterftürzte, Aber bas 
wäre gottlos. D Giovanni, warum mußten 
wir uns begegnen? Ich war vorher wohl 
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ber Stimme. 


auch nicht froh, aber ich wußt' ed nicht fo 
deutlih, warum. Nun werb’ ih es mein 
Lebtag willen. * 

„Was fprihft Du?* fagte er leidenſchaft⸗ 
ih. „Biſt Du denn ſchon vor Gott und 
Menihen dem Ungeheuer überliefert? Kann 
denn nicht jeder Tag Dir Rettung bringen ?* 

„Nein,* fagte fie. „Meine Eltern beibe 
würden mid verfludhen, meine Mutter ftürbe 
daran. Und wenn auch heut im biejer 
Stunde Sor Beppe Tobes verblide, was 
hilfe es und? Ihr feid fein Chrift, Ihr ſeid 
ein Lutheraner, fie gäben einem Solchen ihe 
Kind nimmermehr!* 

‚Anninal* rief er erjchroden. „Und Du, 
wenn Du frei mwäreft und aud nach ben 
Eltern nicht zu fragen braudteft —?* 

‚Ih würde bie Madonna bitten, Euch 
einen Strahl der Gnabe in's Herz zu enden. 
Aber das ift umfjonft; ich weiß e3 gewiß, 
daß ih Sor Beppe'3 Frau werben muß, ih 
ftürbe denn vorher. Und jo müflen wir 
ſcheiden, Hans, es hilft nichts; es geſchehen 
feine Wunder mehr.“ 

‚Mädchen, Du kannft e3 denken, kannſt 
es jagen?“ rief er außer ih und lieh ihre 
Hand fahren. 

„Seid ſtark und gut,“ bat fie mit zittern: 
„Das fol ich denn anfangen, 
wenn Ihr verzweifeln wollt? Ihr werdet 
nah Deutſchland zurüdtehren und Annina 
vergefien und den Ring Eurer Mutter einer 
Andern an ben Finger fteden. Und id, ih 
bleibe bier!“ 

Sie ſchwieg und kämpfte mit großer Mühe 
ihren Schmerz nieder. „Sehet,“ fuhr fie 
dann fort und ſah ihm mit einem unbe 
ſchreiblichen Blid in die Augen, „Wunder 
geſchehen nicht mehr, das ift wahr; aber es 
gibt noh Märtyrer auf Erden und viele 
trinten das theure Blut unferes Heilanbes 
mit ihrem eigenen vermiſcht. Warum foll 
ich es befier haben? Weil ih noch jo jung 
bin? So hab’ ih länger Zeit, bas Leiden 
zu lernen. Aber ehe e3 ganz Nacht für mich 
wird, will ih noch einmal Sonnenjhein ge 
nofien haben. ch habe mir was ausgedacht, * 
fuhr fie leifer fort, und eine Röthe überflog 
ihr ſchönes Gefiht. „Ahr fagtet damals, daß 
Ihr gem mein Bilbnik zeichnen molltet. 
Ich babe mir überlegt, daß ich keine Sünde 
begehe, wenn ih Euch das erlaube. Und 
nun merkt wohl auf, wie wir es anftellen 
können, fo daß Niemand davon erfährt. In 
drei Tagen reift mein Verlobter auf einige 


Heyſe: 


Zeit fort, in Geſchäften, bis nach Aſſiſi. 
Dann noch zwei Tage, fo haben wir Sonn— 
tag, wo ih früh in bie Kirche gehe. Ich 
werde e3 jo einrichten, daß mid Niemand 
begleitet, und bahn komme ih in Eure 
Wohnung, Hand, und bleibe bei Euch, zwei, 
drei Stunden lang. Wir wollen dann recht 
von Herzen mit einander plaudern. Aber Eins 
müßt Ihr mir heilig verfpreden: nicht? von 
Liebe, nur wie alte Freunde, die fih von 
Kind auf kennen und ſich gern einmal bas 
Herz ausfhütten. Zu Mittag geh’ ich wieder, 
in meinem Schleier wird mich Niemand er: 
fennen; benn wenn es Sor Beppe erführe, 
fo ermorbete er mid. Er ift nicht jchlecht, 
glaubt e3 mir, aber er fennt fi nicht im 
Zorn und zum Rafen bringt ihn die Eifer: 
fudt. Und noch Eins: ein Bild von Euch 
hätt' ih gern, jo Hein, daß ich es in mein 
Meßbuch legen könnte. Wollt Ihr mir das 
zum Andenlen verehren?“ 

‚Annina,* rief er, „ift es wahr? das willft 
Du für mid thun?“ 

„Ih will es,“ fagte fie mit ihrem holde- 
ften Lächeln. Ich habe e3 mir fo feft vor: 
genommen, daß ich eher ftürbe, als davon 
ließe. Ich wollte es in jedem Falle thun 
und hätte die Lalla gebeten, es Euch zu 
fagen. Nun burfte id e3 Euch felber anver: 
trauen; das freut mid. Ich weiß, wo Ihr 
wohnt. Ich ging einmal durch Eure Straße, 
da jah Euer Hündchen zum Fenſter hinaus. 
— Niht wahr, Ihr werdet Wort halten 
und uns, wenn ich gehen muß, den Abſchied 
nicht ſchwer maden?* 

Er blieb die Antwort ſchuldig. Darauf 
nahm fie ihm ben Schirm aus der Hand 
und fagte: „Lebt wohl! Ich gehe jegt allein 
nah Haus. Und bis zum Sonntag bleibt 
aus der Via PVittoria weg. Wenn Verdacht 
entftünde und mein Gefängnik noch härter 
würde, jo daß ih nicht zu Euch könnte, es 
wäre mein Tod. Lebt wohl, Hans! Auf 
Wiederjehen, einmal, und dann — vergefien 
für immer!“ 

Sie winkte mit den Augen und ber zarten 
Hand unfäglid liebevoll zum Abſchied und 
verließ ihn in dem leeren Flur des alten 
Palaftes, wo fie ihr letztes Geſpräch geführt 
hatten. est erft, ba fie ihm entſchwand, 
fühlte er das brennende Verlangen, ihr nad: 
zuftürzen und fie in bie Arme zu prefien. 
Dann bezwang er fi, um bag, was fie ihm 
zugejagt, nit etwa durch feinen Ungeftüm 
zu verſcherzen. 
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Die halbe Nacht ſchloß er fein Auge, aber 
nicht mehr der Kummer hielt ihn wach, ob: 
wohl ihm alle Luftichlöfler zerträmmert wor: 
den waren, fonbern eine reubenunrube, die 
beimlih in ihm fang und Hang, wie in 
feinen jüngften Jahren, wenn er fih auf 
Meihnahten freute. Um fein Dacftübchen 
tobte der Novemberfturm und ftieß zudring⸗ 
lih gegen die Mappernden Scheiben, und der 
Regen klirrte auf das obere Fenſter, als 
würden Steine herabgeſchüttet. Der Jüng— 
ling aber jaß auf feinem Bette und fah in - 
das trübe Flämmchen der Meffinglampe, dem 
bei jedem Windftoß der Athem zu vergehen 
drohte. Erſt heute erfchraf er vor der Kahl⸗ 
heit der Wände und der Armfeligfeit alles 
Geräths. Hier follte fie eintreten, dieſen 
wurmftichigen Armfefjel mit dem verfhoflenen 
Ueberzug follte er ihr anbieten, und an einem 
Schemel fehlte es, ihre Füße darauf zu fegen, 
an einem fchönen Glas, ihr einen Trunk 
anzubieten; und wie verraucht war die Dede, 
wie nadt und voller Sprünge ber liefen: 
boden! Das mußte Alles ander werben, 
ober er hatte fich fein Lebtag zu ſchämen. 
Er fing noch in der Naht an, ein wenig 
aufzuräumen, die Spinneweben aus ben 
Winkeln zu fehren, feine wenigen Habjelig- 
feiten, die bunt berumlagen, in ben alten 
Wandſchrank zu jchließen, oder in eine ge 
fällige Ordnung zu bringen. Darüber erloſch 
das Lämpchen und er mußte fich niederlegen. 
Nun horchte er auf das Unwetter mit heim: 
lihem Srobloden, daß es ibm und feiner 
Monne nichts anhaben könne, Er erwartete 
ja über fünf Tagen den Frühling in feiner 
winterlihen Kammer unb zweifelte nicht 
daran, daß dann aus den Riten des Stein: 
bodens Beilhen und Rofen ſprießen und in 
ber Krone feines alten Himmelbettes eine 
Nachtigall ihr Neft bauen würde. 

Unmerklich verloren ſich feine überſchweng⸗ 
lichen Gedanlen in Träume, die von feinem 
Schatten getrübt waren. Er und fie waren 
immer ganz allein, bald im Garten einer der 
fonnigen Billen vor den Thoren Noms, bald 
auf dem windftillen Meere, und nur als fie 
eben in den Thurmknopf auf der Peterskuppel 
geftiegen waren und fi neben einander auf 
das eijerne Bäntchen geſetzt hatten, hörten 
fie unter fih Sor Beppe's Stimme, die jchalt 
und brummte und ihnen nadzullimmen 
drohte; aber fie fürdteten fi nicht, fie 
lachten heimlih zufammen, benn fie wußten 


ja, daß die Treppe, bie binaufführt, viel 
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zu enge ift, um eine Figur von Sor Beppe's 
Umfang durchzulaſſen. 

Ganz früh aber am andern Morgen ſaß 
ber Jüngling fhon an ber Staffelei und 
rübrte fih vor Dunkelwerden nicht von ber 
Stelle. Er genoß faum einige Billen, bie 
ihm Signora Pia aufnöthigte, und eilte fich, 
jein Bild von Rebecca und Eleazar fertig zu 
bringen, was ihm aber doch erft am nädhiten 
Bormittag gelang, da die Naht jo früh an- 
brah und ihm dem Pinfel aus der Hand 
nahm. Beim Lichte aber ging er an ein an: 
deres Merk, fein eignes Bildniß im Spiegel 
zu zeichnen, nur fo groß, tab man es in 
ber Hand verbergen fonnte. Gr ſah jept 
zum erften Male, wie er feit einem Jahre 
Ichärfere und reifere Züge belommen hatte; 
freilich ftand die Gefchichte des legten Jahres, 
Freuden und Leiden jeiner einfanen Wan: 
derung barauf zu lefen. An diefem Bildchen 
zeichnete er, bis ihn die Augen ſchmerzten, 
bei verfchloflener Thür. Dann wachte er 
wiederum die Mitternacht in feinen Liebes: 
gedanken heran , heute ſchon nicht mehr jo 
leichtherzig, wie geftern. 

Die volle Glüdjeligkeit überfam ihn erft 
wieder, ald er am Abend bes zweiten Tages 
fein Bild bei dem jüdiſchen Kunſthändler ab: 
geliefert und außer einer neuen Beltellung 
eine ganz artige Rolle freilich etwas ber 
ſchnittener Zechinen erhulten hatte. Seit 
vielen Monaten war er nit Herr jo großer 
Schäte gewejen, und jhritt nun den Gorjo 
und die Via Condotti entlang mit der Miene 
eined Bräutigams, der ausgegangen ift, bie 
Brautgeichente zu laufen. Jedoch kam es 
ihm ſeltſamer Weife nicht in den Sinn, un: 
ter den vielen Schmudjadhen, geihnittenen 
Muscheln und Korallenihnigmerk irgend etwas 
für Annina zu wählen. Wie fie ging und 
ftand, war fie ihm das Ktoftbarfte der ganzen 
Welt, und es wäre ihm lächerlich vorgekom⸗ 
men, mit elendem Golb oder Steinen fie 
Ihmüden zu wollen. Aber der Ort, ben fie 
zu betreten verbeißen hatte, jollte würdig 
werden, fie zu empfangen. Das Erſte war, 
baß er einen ſchönen alterthümlihen Arm: 
ſeſſel kaufte, defien gefhnigte Rüdlehne mit 
einer Heinen Arone verziert war. Dann 
ſuchte er einen ziemlicd großen Teppich aus, 
ben Fußboden zu bebeden, und beſchloß mit 
zwei ſchoöngeſchliffenen Kryſtallbechern für heut 
feine Einfäufe. Madonna Pia ftaunte nicht 
wenig, als am andern Morgen dieſe Herr: 
lichleiten in das Dachſtübchen ihres bisher 


fo anſpruchsloſen Miethers hinaufgebracht 
wurden. Er aber beſchwichtigte ihre Unruhe, 
ob er nicht etwa im Haupte verſtört worden 
ſei, durch die treuherzige Mittheilung, ſein 
Bild babe fo gefallen, duß er nun feinen 
Augenblid vor Beſuchen der höchſten Herr: 
ſchaften fiher fei, und er möchte doch gern, 
wenn unverjehend bie Prinzejfin von Gols 
fonda fein Studium zu bejichtigen wünſche, 
ihr einen ftanbesmäßigen Seſſel anzubieten 
haben. „Ach babe es ja gejagt, Sor Gio— 
vanni,“ ſprach das Meib mit aufgehobenen 
Händen, „in Euch ftedt mehr ald man bentlt, 
und wenn das Glück Eud nur erft einmal 
mit meinen Augen anfieht, kann es Euch 
gar nicht fehlen. * 

So waren von ben verhängnikvollen Ta— 
gen die beiden erften glüdlid) verftrihen und 
es galt, mit ben übrigen leiblich fertig zu 
werden, um bem Fieber ber Erwartung nicht 
zu erliegen. „Heut früh ift er num abgereift, * 
fagte fi der Jüngling. „Wenn ich jept 
mi bei dem Haufe bliden ließe, vielleicht 
ftünde eine der Jalouſieen halb offen!" — 
Dann befann er fih, daß fie ihn gebeten 
hatte, geduldig auszjubarren und fern zu 
bleiben, und gelobte ſichſs von Neuem, durch 
Gehorjam fein Glüd zu verdienen. Um bie 
Stunden zu töbten, fing er an, auf ber wei: 
ben Wand feines Zimmerd mit Kohle eine 
große Landichaft zu entwerfen, einen pradhts 
vollen Hain am Meere, wo in der Abend: 
ftille die Nymphen am Ufer tanzten und ein 
Hirt auf der Schalmei dazu blied, Ganz 
im Vordergrunde aber, an der Quelle, die zu 
Füßen der immergrünen Eiche entiprang, ſaß 
ein junges Paar Hand in Hand und hatte 
der ganzen Welt den Rüden gelehrt, um fi 
Eins in’3 Andere zu vertiefen. Als er bie 
table Fläche fo ſchön belebt jah, füllte er 
auch die übrigen nadten Stellen mit zierlichen 
Urabeöten, in denen ber Bogel Bhönir eine 
große Rolle fpielte, und hier und da eine 
breite bäßlihe Eule fih von einem Fallen 
mißbandeln laffen mußte. So ſchuf er das 
bürftige Gemah zu einem phantaſtiſchen 
Märchenwinkel um, an dem er jelbit jeine 
Freude hatte, als er ihn nah vollbradter 
Arbeit mujterte. Nur Eines fehlte zum vollen 
Behagen, ein wenig Sonnenjdein, der Licht 
und Wärme hineingoß. Der Dunit des 
Kohlenbedend war unerträglid, und eine be: 
Hommene wollige Atmojphäre jchmebte an 
der Dede bin und beengte bie Bruft. Wie 
danlbar blidte daher unfer Freund, nad 


— — — — — ne 


— Senfe: 


Annina. — 365 





einer Nacht, in der fi alle Stürme wie zum 
Untergange der Welt verſchworen hatten, am 
Morgen des Sonnabends zum Himmel auf, 
der wieder blau und heiter war; wie be 
gierig fog er durd das offene Fenfter die 
Strahlen der hochwilllommenen Sonne ein, 
die in Aurzem ihre alte füdlihe Herrichaft 
mit voller Macht wieder ausübte! Nun ver: 
wendete er diejen legten Tag zu den noch 
übrigen Vorbereitungen, und fchleppte nad) 
und nad Alles in feinem Stübchen zujam: 
men, was er an föftlihen Früchten, ausge— 
ſuchtem Naſchwerk und feltenen Lederbifien 
auitreiben konnte. Auch für einige Flajchen 
füßen Frascatanerweins forgte er und baute 
auf feinem Tiſche ein reizendes Stillleben auf, 
zu dem er fich nicht fhämen durfte, jelbft die 
Fürftin von Gollonda einzuladen. Nachts, 
als der Mond hereinſah und in den Kryftall: 
gläfern bligte und die Orangen, eigen und 
großen Weintrauben verfilberte und ben 
Nymphentanz auf dem Wandbilde erleuchtete, 
bäudte es den Jüngling felbit einen Augen: 
blid, al3 träume er einen Zaubertraum. 
Bald aber fiel ihm ein, wie raſch die ganze 
Hertlichleit verſchwinden werde, und eine 
tiefe Traurigkeit überfiel ihn. Sein Glüd 
war nun jo nah, und immer näher rüdte auch 
bie bitterlihe Stunde, in der er dem Liebiten, 
was er hatte, für immer Valet geben jollte. 
Eine Weile verjentte er fi in das Vorge— 
fühl diefer Schmerzen. Er ſah Sor Beppe 
deutlich vor fih, mit einem grinfend jchaben- 
frohen Gefichte, das ihm alles Blut in den 
Adern empörte. „Nein!“ rief er und ballte 
die Fauſt, „ed darf nicht jo enden, es wäre 
bie niederträchtigſte Feigheit, wenn ich ed ge: 
ſchehen ließe, ohne nur eine Hand zu rühren, 
ohne das Aeußerſte zu verfuchen. Wir müflen 
fliehen, und müßten wir in einer wilden 
Höhle Schup ſuchen und bei den Hirten der 
Gampagne um ein Stüd Brot betteln. Aber 
fo ſchlimm ſteht es ja nicht. Habe ich nicht 
meine Kunſt, die und überall, wohin mir 
fommen, zu leben fchaffen wird? Hat fie 
mir nicht bisher durdgeholfen, da id ein 
Tagedieb war und die Hände in den Schooß 
legte? Und follte mich jept im Stiche laffen, 
wo ed gilt, biefem Engel die Wege weich 
und das Leben leicht zu machen? Iſt es das 
erite Mal, dab eine Tochter aus dem Haufe 
ihrer Eltern wegging und erft Jahre hernach 
wieberlum, fi ihren Segen zu holen ?* 

So rebete er in ftürmijcher Aufregung 
vor fih bin, und je mehr er es überlegte, 


je natürliher und nothwendiger ſchien ihm 
diefer Eniſchluß. Sein Blid fiel auf das 
Hündchen, das ahnungslos zu Füßen des 
Bettes ſchlief. Warum hätte die Vorjehung 
ſich dieſes verädhtlihen Mittlerd bedient, um 
| zwei, bie fi völlig fremd waren, zu einan: 
der zu führen, wenn nicht ein höherer Plan 
zur Rettung des armen Kindes im Hinter: 
grunde ftand? Und noch war ja nichts ver: 
loren. Beſaß er doch von feinen Zechinen noch 
jo viel, daß er mit feinem Schüpling bis 
nad der Meeresküfte gelangen konnte, wo fi 
das Weitere dann jchon finden würde. 

Als wäre ihm ein Stein vom Herzen ge: 
fallen, legte er ſich ſchlafen und ſchlief die 
ganze Nacht jo feit, wie lange nit. Denn 
aud) ber Zweifel beunrubigte ihn wenig, was 
Annina zu feinem Borhaben jagen würde. 
Er traute es feiner Liebe jchon zu, fie zu 
überreden. Und als ihn vollends die glän- 
zendfte Sonne wedte und über feinem Dache 
eine Menge Bögel fangen, fprang er fo mu: 
tbig auf wie ein glüdlid) Liebender am Hoch: 
zeitömorgen, ber in wenigen Stunden feine 
Braut vor den Augen der glückwünſchenden 
Freunde und Nahbarn zur Kirche führen 
joll. 

Dann faß er, nahdem er an ben Auf: 
puß feines Zimmers die legte Hand gelegt 
hatte, vor der Staffelei und hörte draußen 
auf allen Thürmen die Glocken läuten und 
jein Herz dazu jchlagen. Signora Pia kam 
an ber Thür vorbei, rief einen guten Tag 
hinein und ftapfte mit ihren ſchweren Tritten 
die Stufen hinunter, um in die Meſſe zu 
gehn. Das Meine Haus war leer. Im off 
nen Fenfter ftand Waderlos und ſah ernfihaft 
in den Menſchenſtrom hinab, ber durch bie 
Straße wogte. Aud fein Herr warf bann 
und warn einen Blid in's Freie, 309 fi 
aber jogleih wieder zurüd, als fürchte er, 
jein Geheimniß ftehe ihm an ber Stirn und 
alle Leute lönnten e3 lejen. Mit jeder Mi: 
nute, die verjtri, ward er unrubiger, banger 
und ungeftümer. Die Sorge beihlih ihn, 
daß feine jtürmifhen Vorſätze an ber ftillen 
Kraft des Mädchens fcheitern möchten, und 
um fih den Muth zu ftärken, redete er fi 
durch bejtige Ausfälle gegen Sor Beppe und 
Alle, die es mit ihm bielten, in eine vers 
zweifelte Wildheit hinein, daß er zulegt mit 
der Fauft gegen die Wand drohte und das 
Meſſer aufhob, um Alles niederzumaden, 
was zwiſchen ihm und feiner Sehnſucht ſtand. 
Indeſſen war es draußen ftill geworben, bie 
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Glocken verhallt. Plötzlich ſchlug Waderlos 
an, in demſelben Augenblide Hang unten bie 
Hausthür und haftige Schritte huſchten bie 
Treppe herauf, Grblaffend riß der Jüngling 
die Thür auf und ſah eine verjchleierte 
Mädchengeſtalt in dem belldunteln Flur auf: 
tauchen, die jogleih ben Schleier zurüdichlug, 
als fie auf die oberfte Stufe trat. Aber 
ftatt der vielgeliebten Züge, die er erwartete, 
erblidte er das runde Geficht der Heinen 
Lalla, heute ſeltſam verftört, die Augen fin: 
fter, der drollige Mund ſchmollend aufge: 
worfen, mit Geberden, wie er fie nie an ihr 
wahrgenommen. 

Sie trat dicht an den Jüngling heran, ber 
vor Schreden ftumm und ftarr am Thür: 
pfoften lehnte, und jagte mit einem zornigen 
Ton: „hr freut Euch nicht ſonderlich, mid 
zu jehen, mein braver Sor Giovanni. Dantt 
Gott, wenn Ihr mit keiner härteren Strafe 
für Eure Abjheulichleiten büßen müßt. Mit 
Euch freilich hätte ich kein Mitleid. Ihr feid 
gewiſſenlos und ſelbſtſüchtig, wie alle Män— 
ner, und mag die Welt zu Grunde gehen, 
wenn Ihr nur Euer Spielzeug habt. Aber 
wenn ſie um Euch leiden müßte — wehe 
Euch!“ 

Sie ging raſch in das Zimmer hinein, 
und er folgte wie betäubt. „Ei,“ fagte fie, 
nah einem ſcharfen Blid auf die Früchte 
und den Wein und die audgejuchte Anorb: 
nung aller Möbel, „das ift ja hübſch zurecht 
gemadt, einer armen Närrin vollends ben 
Kopf zu verdrehen. Iſt gar ein Schlaftrunt 
in jenem Wein? Schade, daß fo viele Mühe 
und Lift verſchwendet ift. Denn um es gleich 
zu jagen: Nie wird Annina einen Fuß über 
dieſe Schwelle ſetzen. Habt Ihr verftanden, 
mein jauberer Herr?“ 

„Sala,“ rief er, „um Gotteswillen, was 
ift gefchehen, was foll ih von Deinen Reden 
und Deiner Miene denken? Was iſt's mit 
Annina? Welcher Schändlihe hat —“ 

„Still,“ unterbrach fie ihn, „Euer Zorn 
ift ruchlos. Es gibt hier nur einen Schänd: 
lichen, und der feib Ihr, ja Ihr, trop 
Eurem fanften Gefiht und Euren unſchul—⸗ 
digen blonden Haaren. Und Ihr habt keine 
Ausrede, nicht die Meinfte, denn ih hab’ 
Euch Nichts verjchwiegen, und habe für das 
unglüdlihe Ding gebeten, dab Ihr Euch er: 
barmen jolltet.. Ihr und erbarmen! Ein 
Mann und Gewiſſen haben! Nun ijt es 
gelommen, wie ich fürdtete. * 

„Was? Was?“ drängte er außer ſich. 


„Ihr follt e8 wiſſen,“ ſprach fie ruhiger, 
„Nichts will ih Euch fchenten, obwohl ih 
leider weiß, daß ſelbſt das Nergfte, was ein 
Mädchen um Eud leiden fann, Euch minder 
jchmerzt, ald es Eurer Selbſtſucht ſchmeichelt. 
Denn wußtet Ihr nicht, dab Ihr Annina’s 
Schidjal erfchwertet, wenn Ihr fie wieder: 
jaht? Und dennoch waret Ihr bei Regen 
und Sonnenſchein in Pia Vittoria wie ein 
Prellpfahl, der nicht von ber Stelle Iann, 
und dennoch nahmt Ihr den Augenblid wahr, 
als fie mit dem Wetter fämpfte, Euch heran: 
zuftehlen, wo fie nicht entrinnen konnte, und 
ihr die größten Thorheiten abzuliften? DO 
Ihr mit den treuberzigen Augen und bem 
Bafilistenherjen! Wenn man das Mefler 
Euch in die Bruft fließe und nad einem 
Herzen grübe, einen Stein würde man finden.* 

Er faßte fie an beiden Schultern und jhüt: 
telte die Heine Geftalt wie ein Unfinniger. 
„Sag’ es, ſag' e8,* rief er dumpf, „und fol: 
tere mich nicht länger mit Deinem Geſchwäh. 
Iſt fie kranf, ift fie tobt? Hat man fie ein 
gejperrt und zum Wahnfınn gebracht durch 
Mibhandlungen ?* 

Seine Heftigleit ſchien fie milder gegen 
ihn zu ftimmen. Sie madte fi von ihm 
los, ſetzte fih auf einen Seſſel und jagte 
ohne weitere Umſchweife: „Sie ift frant, und 
Ihr Habt fie frank gemacht, und darum 
fommt fie nit; nun wißt Ihr's. Geftern 
Abend ließ fie mich rufen. Ich hatte fie, da 
jo wüſtes Wetter war, viele Tage nicht be 
juht, und überhaupt war fie kälter gegen 
mic geworben, jeit fie Geheimniffe vor mir 
hatte. Nun lief ih doch in aller Eile hin, 
denn mir ahnte gleih Böjes, Sie war jo 
zart von Jugend auf, nie krank, aber Jeder 
jah es ihr an, daß fie aus anderem Stoff 
gemacht war, ald die Meiften. Wie ih nun 
bei ihr eintrete, find’ ich fie im Bette, bad 
Gefiht wie verwandelt durch das graufame 
Fieber, das ihr in allen Adern kochte; aber 
fie erlannte mic) gleich und ſchickte den Bater 
hinaus und rief mich ganz nahe an ihr Kopf: 
fiffen, daß mir von ihrem glühenden Athem 
bald die Augen brannten, außer von ben 
Thränen. Lalla, fagte fie, ich wollte morgen 
zu ihm gehen, ich habe es ihm neulich feit 
verſprochen, damit er doch, wenn wir und 
trennten, mein Bild hätte. Unter der Kirche 
wollte ih es thun, da Sor Beppe grabe ver 
reiſt iſt. Wäre es denn eine Sünde geme 
jen? fagte fie. Und nun dent’, am Abend 
vor feiner Abreife führt mich Beppe noch 
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einmal fpazieren durd bie Stadt, und un: 
verjehend tritt er mit mir in San Garlo 
binein, wo in der einen Gapelle die Mabonna 
ftebt, die mir damals half, als ich die Blat— 
tern hatte, daß mein Geficht hernach wieder 
glatt wurde, Und wie wir fo ganz allein 
vor ihrem Altar ftehen, nimmt er plöglid 
meine rechte Hand, legt fie an das Kleid ber 
Mutter Gottes und fagt: Bei diejer aller: 
beiligften Madonna ſchwöre mir, Annina, 
dab Du ben Deutſchen nicht wieberjehen 
willft, daß Du, fo lang ich fort bin, ihm 
ausweichen willit, wenn er Dir von Weiten 
begegnen follte, dab Du verſuchen willit, ihn 
ebenjo zu haſſen, wie ich ihn haſſe!l — Das 
fagte er mit erftidter Stimme und feine 
Augen funtelten. Ih war ſprachlos. Alſo 
mußte er, baß ich mit Hans gefprochen hatte, 
fie batten ihn gut bedient, feine Spione. 
Ih aber fonnte es nicht über bie Lippen 
bringen, was er von mir verlangte. Und 
er, nachdem er eine Meile gewartet hatte: 
Mädchen, fagte er, Du kennſt mid nod nicht. 
Ich bin fanft wie ein Lamm, aber wer einen 
Finger nad Dir aufhebt, giebt mir ſiedendes 
Pech in’ Blut. Ich babe den Menfchen 
bisher geſchont, obwohl er ſchamlos genug 
mid berausforbertee Denn jo lang ich bei 
Dir bin, lade ich dieſes tüdijchen Gefellen. 
Aber dba ich fort muß, kann es nicht fo fort: 
gehen, und ich fordere den Schwur von Dir, 
oder ih muß ihn auf andere Art unſchädlich 
machen. — Lalla, was follte ih thun? fagte 
fie. Ih ſchwur bei der Madonna, Alles 
was er verlangt hatte. Denn ih mußte 
wohl, dab er nichts jcheut im feiner rajen: 
ben Eiferfuht, und Giovanni mit kaltem 
Blut hätte umbringen lafien. Aber am an: 
dern Tag, als Beppe fort und ich in meiner 
Kammer allein war, fiel ich in Verzweiflung, 
daß ich gejhworen hatte. War e3 denn zu 
viel, was ih vom Glüd gehofft hatte, eh ich 
mein Leben lang elend wurde? Nur zwei 
Stunden noch mit ihm zujammen jein, daß 
er mein Gefiht in fein Buch zeichnen könnte! 
Und er bat es mir veriprochen, jagte fie, von 
Liebe follte nicht zwiſchen uns bie Rede fein. 
Wozu au? Wir wiſſen 8 ja doch. Und 
wenn ih nun auäbliebe, was ſollte er ben: 
ten? fagte fie; zu jchreiben aber jchämte ich 
mich, denn ich fchreibe fo jchlecht und Hatte 
Niemand, dem ich's in die Feder Dictiren 
konnte. D der Schwur, Lalla! WBierund« 
zwanzig Stunden vergingen, daß ich mir bie 
Worte, die ih beihmworen hatte, immer wie: 
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der vorjagte, ob ich nicht einen Sinn fände, 
der mich frei ließe, Aber ih war von allen 
Seiten gefangen. Und grabe bei dieſer Ma— 
donna hatte er mich's geloben laflen, jagte 
fie, bei diefer, die mir damals beigeftanden ! 
Kein Prieſter hätte mic) von dem Eide los— 
gemacht, nicht einmal der Papft, das jah ich 
ein. Als nun aber ber Freitag Abenb ber: 
anfam unb meine Todesangft und Qual mir 
faft das Herz abdrüdte, ging ich zu ber 
alten Frau in der Ehiavica del Buffalo — 
das ift nämlich eine Kartenſchlägerin, jchaltete 
Lalla ein, die immer Rath weiß, aber ein 
arges Weib, und wehe, daß Annina zu ber 
gegangen ift! — und wie id der Alten Alles 
gejagt hatte, ohne Namen zu nennen, nur 
dat ich bei der Madonna in San Carlo be 
ihmworen hätte, Etwas zu unterlaflen, bas 
aber feine Sünde fei, und ob es feine Hilfe 
gäbe, rieth fie mir, die Treppe beim Lateran 
dreimal binaufzullimmen und bernad ber 
Madonna ein neues Kleid zu ſchenlen, daß 
fie mir das Gelübde nadliefe. Und nun, 
Lalla, jagte fie, kam die Nacht, und ich ftahl 
mid in das arge Unmetter hinaus und lief, 
den Mantel über'm Kopf, durch ben falten 
Regen nad dem Lateran. Die Stufen wa— 
ren wie Cascaden, fagte fie, und ich fühlte, 
wie es mir eifig an die Knie fpülte, unb 
dennoch trieb es mich in der furdhtbaren 
Dede und Finfterniß, die Buße zu vollbrin: 
gen, und ich betete ald wäre e3 meine lepte 
Stunde. — Als es Drei ſchlug vom Bloden: 
tburm, war es gethan und ich dankte Gott; 
denn meine Kräfte lofchen aus wie ein Licht. 
Eine ganze Stunde nod mußte ich droben 
im Portal Hinfigen, bis mich die Anie heim: 
tragen konnten. Und, Lalla, nun fomnıt 
das Aergſte, ſagte fie und richtete ſich dabei 
im Bett halb auf, fo ergriff fie der Schmerz. 
Denn als ih zu Haufe war und Alles über 
ftanden hatte, und jelbft die Eltern hatten 
nichts gemerkt, da hörte ich deutlich in mir 
eine Stimme, daß Alles umfonft geweſen, 
daß es dennoch Unrecht fei, und ich müfle 
der Madonna mein Gelübde halten, follte 
ih darum zu Grunde gehen. Lalla, das 
warf mich nieder; und feitbem liege ich hier 
im Sieber, und Gott weiß, ob ich je mwieber 
aufitehen werde!” 

Lalla ſchwieg und ftügte eine Weile das 
Gefiht in die Hand; fie zitterte von Kopf 
bis zu Fuß vor heftiger Erregung. Als fie 
endlich zu dem Jüngling wieber aufjah, ber 
bewegungslos an der Wand lehnte, erjchral 
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fie vor dem Eindrud, den ihre Worte auf 


feinem Geſicht zurüdgelaffen hatten. „Signor 
'Annes,“ jagte fie und ftand auf, „nun wißt 
Ihr Alles. Ich follte es Euch verjchweigen, 
bat Annina, und nur jagen, daß fie dem 
Beppe jenen Schwur gethan, gezwungen und 
mit Schmerzen. Ihren Abſchied follte ich 
Euch bringen und Eud erſuchen, die Stadt 
zu verlaffen. Aber ih dachte, eine Strafe 
fei Euch nöthig, und wenn Ihr noch einen 
Funlen Menſchlichleit in Euch hättet, müßtet 
Ahr Euch wie ein armer Schäder vorfommen 
und eine Lehre für die Ewigkeit mit Euch 
nehmen. ch ſehe, dab Ihr jo ſchlecht noch 
nicht feid, wie ich fürdtete; das freut mich 
für Euch, und wenn Ihr heute nod aus 
Rom weggeht, will ich Euch wieder vergeben. 
Ah, Sor Giovanni, wenn die Lutheraner 
auch beten, fo betet für das arme Medien, 
bem Ihr jo wehe gethan, daß fie das Fie— 
ber überwindet und noch nicht an die Pforte 
bes Paradieſes klopft, daß wir ihr ewig nad: 
weinen müßten !* 

Sie zog den Schleier wieder über ben 
Kopf und ſchickte fih an zu gehen. Ald er 
nod immer fein Wort fagte und auch fein 
Zeichen gab, daß er ihrer achtete, ftand fie 
einen Augenblid unfhlüjfig, was fie thun 
folle. Er dauerte fie, wie der Schmerz ihn 
fo verfteinerte. Aber fie dachte auch wieder, 
daß er es verdient habe, und fagte nur noch: 
Ich gehe jegt zu Annina und jehe nad, 
wie fie die Naht zugebraht hat. Wenn 
Alles gut fteht, was wir hoffen wollen, 
fomme ih um Mittag wieder an Eurem 
Haufe vorbei und nide Euh zu. Schüttle 
ich aber ben Kopf, jo ift es noch immer beim 
Alten. Lebt wohl, Sor Giovanni, und 
betet für unfern Engel!“ 

Sie verließ das Zimmer, zog bie Thür 
hinter fich zu und borchte draußen, ob er 
ih noch nicht bewege. Da Alles ftill blieb, 
ging fie nachdenklich die Stufen hinunter. 
„Die armen Kinder!* fagte fie vor fich hin. 
„Ad, wenn man fi liebt!“ 

Als fie unten aus der Thür trat, mußte 
fie ftehen bleiben. Gin ungewöhnliches Ge: 
dränge fperrte ihr ben Weg, gegenüber ſah 
fie die Leute an den Fenftern ſtehen und 
theilnehmend die Straße hinabbliden, von 
wo ein langfamer Zug ſich heranbemegte. 
Sie erlannte die vermummte Brüderjchaft in 
ben weißen Gapuzenmänteln, die in Rom bie 
Zodten zu Grabe trägt. Cine entjegliche 
Ahnung übermwältigte fi, „Wen bringen fie 
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da?* fragte fie ein Mädchen, das neugierig 
neben fie bingetreten war und fich auf ben 
Zehen erhob. — „Ih weiß nicht,“ war bie 
Antwort. „Es muß eine Jungfrau fein und 
eine jchöne, dab die Menſchen fi fo danach 
drängen.” — Indem näherte fi der Zug 
mit der Bahre, die über ben Häuptern im 
der freien Eonne ſchwebte. In demjelben 
Augenblid hörte man oben aus einem ber 
beiden Fenfter einen Hund bellen, mit immer 
beftigerem Geminjel, und ein dumpfes Ge 
heul antwortete aus der Menge ber Leibtra: 
genden. „Annina!* fchrie die arme Yalla, 
und faßte den Arm ihrer Nachbarin. Und 
durh das Gewühl bahnte ſich eine große 
Dogge wüthend den Weg zu dem Hauſe und 
ſprang an Lalla empor und ſtrengte ſich an, 
ſie zu der Bahre hinzuzerren, als ſuche fie 
Hilfe für die Todte. Oben aber in dem 
offenen Sarge lag die bleiche Mädchengeſtolt, 
einen grünen Kranz im Haar, eine Roſe in 
den gefalteten Händen. „Wie jchön ſie iſt, 
wie jung!“ flüjterte es durch die Meihen bes 
Volles, das am Wege ftand. „Benebeit jei 
ihre Seele. Einen ſchöneren Engel gab 
es niel* 

So mwallte der Zug in der reinen Herbit 
jonne die Straße hinunter nad) San Carlo, 
und vor dem Haufe ber Signora Pia wurde 
e3 leer; denn auch Lalla, ſobald fie fih er 
mannen fonnte, war mit Rinaldo langjam 
nachgegangen. In San Garlo aber, in ber 
Capelle, wo die Madonna fand, der fie dad 
Gelübde gethan, wollte Annina beigejept 
werben, die drei Tage lang bis zum Begräb- 
niß. Der nächſte Weg dahin führte nicht 
durch die Straße, wo der junge Deutſche 
wohnte. Aber die Träger waren zu einem 
Ummeg genöthigt worden, weil die Pia Pit: 
toria wegen einer Pflafterung gejperrt war. 
Der Zufall hatte e3 gefügt, daß die Liebende 
nod im Tode denſelben Weg einfchlug, den 
lebend zu geben fie jo heftig verlangt 
hatte, 

Eine halbe Stunde darauf kam bie Pia 
aus ber Mefje zurüd, ftieg langfam die Steins 
treppe binauf und blieb auf dem oberften 
Abfag ftehen, um Athem zu fchöpien. Sie 
börte das Hündchen drinnen im Zimmer be 
weglich winfeln und an der Thür hinauf 
fpringen, wie es zu thun pflegte, wenn jein 
Herr allein ausgegangen war. Mitleidig öffnete 
das Weib die Thür, die unverjchloflen war, 
und trat ein. Da ſah fie den Jüngling 
regungslo® neben dem offenen Fenſter am 
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Boden liegen, die Lippen ganz bleih, bie 
halbgeſchloſſenen Augen ohne Blid, die eine 
Hand auf's Herz geprebt, ald wäre eine Hu: 
gel da hineingefahren. Mit einem lauten 
Schrei, der das treue Thier von Neuem zu 
Häglihem Heulen aufregte, ftürzte die Wir: 
thin zu ihrem unglüdlihen jungen Gaft bin, 
bob ihn auf und trug ihn mit Stöhnen und 
Keuchen auf’3 Bett, wo fie in ihrer Angft 
Alles, was ihr nur einfiel, verjuchte, um ihn 
zu beleben. Erſt nad langen Mühen, als 
fie ibm Stimm und Scläfe mit dem Weine 
wuſch, den er für Annina gelauft hatte, 
ſchlug er die Augen müde wieder auf. So: 
fort fprang Waderlos auf’3 Bett und ledte 
ihm wie toll vor freude das Geficht und 
jest. als der Erwachende jeinen treuen Kame— 
raben erkannte, jchien ihm das Gedächtniß 
plöglich wiederzufehren, und die Ohnmacht 
löjte fih in einen Strom von Thränen. Aud) 
die Pia fing an zu weinen. „Der Himmel 
ſei gepriejen,* rief fie mit aufgehobenen Hän- 
den, „hr jeid wieder anı Leben, Sor Gio— 
vanni. Was habt Ihr mir für Angit ge: 
madht! Nun trinft von dieſem Wein und 
eßt einen Biffen, denn ficherlih war es die 
Schmwäde, die Euch ummarf, weil Ihr geitern 
Abend nicht zu Nacht gegefien.“ 

Eifrig und dienfifertig jchenfte fie einen 
der Aryitallbeher voll und bradte ihn dem 
Jüngling an's Bett. Er aber winkte ihr 
mit Schaudern zurüd und lehrte das Geſicht 
nad der Wand, in neue Thränen ausbrechend. 
Das Weib begriff von Allem nichts. „Viel— 
leiht will er ſchlaſen,“ ſagte fie, „und es 
wäre wohl das Beſte. Gr arbeitete zu viel, 
der Geift läßt ihm feine Ruhe, er verzehrt 
fih noch.“ — Kopfſchüttelnd verlieh fie leije 
dad Zimmer, um nad einer Weile wieder 
bineinzuborden. — — 

Der Tag war vergangen und ein ganzer 
Himmel voller Sterne ſah auf das jchlafende 
Nom herab, An dem Fenfter, hinter dem 
der Küfter von San Carlo jchlief, klopfte es 
ganz jpät, und der alte Mann jtedte unwillig 
den Kopf in die kühle Naht hinaus und 
fragte, was man begehre. Cr jah einen 
Jüngling von einem Hündchen begleitet Drau: 
ben ftehen, der ihm einen Scubo bot, wenn 
er ihm unverzüglid die Kirche aufjchließen 
wolle. Gr habe fih der Madonna in der 
Gapelle verlobt, und jeine Seele finde feine 
Ruhe, eb er nicht an ihrem Altar bingelniet 
ſei. Halbverjchlafen und ohne weiter zu fra: 
gen, fam der Alte heraus, nahm das Geld 
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in Empfang und ließ den ſpäten Bittgänger 
ein; auch der Hund ſtahl ſich mit durch bie 
Pforte. Die Kirhe war dunkel, bis auf das 
Zwieliht der Sterne, das durch die Feniter 
dämmerte, und die ewige Lampe am Haupt: 
altar. Aber aus einer Seitencapelle drang 
heller Kerzenglanz hervor; die niedrige Bahre 
itand bort, auf welder Annina ſchlummerte, 
zu Füßen des Altar der Madonna. Hohe 
Leuchter brannten im Halbkreis umber, ein 
Erucifir ragte zu Häupten. Der alte Küfter, 
der ahnen mochte, weshalb es den Jüngling 
noch jo ſpät in diefe Gapelle trieb, bielt ſich 
im Schatten der Pfeiler zurüd und blidte 
nur verftohlen in die Gapelle hinüber. Gr 
ſah den fremden neben der Bahre nieder: 
fnien und lange in die ſchönen Züge der 
Entichlafenen ftarren. Dann bemerfie er, 
wie er einen Ring vom Finger zog und ihn 
der blafjen Liebliden an den finger ftedte, 
und ihr dafür die Roſe aus der Hand nahm. 
Und weiter 30g er ein Blätthen aus einem 
Tajchenbuch hervor, auf welchem ein Bildniß 
gezeichnet war, jein eigenes, das fie zu be 
figen verlangt hatte. Er jchob es jacht unter 
ihr Kopftiffen und neigte jeine Augen dicht 
zu den ihren herab, als vermödten jeine 
Blide die erlojchene Lebensgluth wieder ans 
zufahen. Jetzt Hang die Mitternaht mit 
langjamen Schlägen vom Thurme, Der 
SJüngling erhob fih von ben Anieen und 
jchwanfte aus der Gapelle fort, ohne bes 
Alten zu achten, der ihm mitleidig nad: 
blidte. — — 

Gegen Weihnachten fiel e3 dem jüdiſchen 
Kunfthändler ein, nachzufragen, wie es mit 
dem neuen Bilde ſiehe, das er bei dem jun: 
gen Deutichen bejtellt hatte, Als er in das 
Atelier unter dem Dache eintrat, fand er 
Signora Pia dort am Fenſter figend, mit Spin« 
nen beichäftigt. Sie war froh ihn zu jehen, 
fie hoffte, er bringe vielleiht Nachticht von 
ihrem Miether, der jeit vielen Wochen nicht 
zurüdgefehrt war. Nur dur einen ihrer 
Gevattern, der ein feines Bauerngut bei 
Dfevano bejak und fie inzwiſchen beiucht 
hatte, wuhte fie, daß er ruhelos im Gebirge 
berumftreifte, die Nächte in den Gapannen 
der Hirten oder in elenden Dorfichenten zu: 
bringe und überall in den Bergen mit jei: 
nem Hündchen befannt ſei. Man halte ihn 
für etwas ſchwach im Kopf, weil er niemals 
lahe und an feinem Orte länger als eine 
Naht bleibe, wenn es auch noch jo rauh 
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Gevatter aus Dievano habe mit ihm geipro: 
den und ihn bei klarem Berftand gefunden, 
nur jehr traurig und vereinfamt für jeine 
jungen Jahre! — „Ih denle immer nod, 
er ſoll wiederkommen,“ ſagte die Frau. 
‚Darum mag ih an Niemand anders das 
Bimmer vermiethen und laffe Alles, fo mie 
er ed gern hatte. Seht, da ſtehen nod 
zwei Flaſchen mit Wein und ein Zeller voll 
Früchte, die er fih angeihafft hatte, falls 
eine Prinzeifin ihn einmal beſuchen würde, 
um feine Gemälde zu ſehen. Und die große 
Beihnung da an der Wand, die Ihr fo lobt, 
bat er noch wenige Tage vor jeiner Abreife 
da hingemadt; es ging ihm zum Verwundern 
von der Hand. Was es nur gewejen fein 
mag, das ihn jo aus den Fugen bracdte? 
Liebe war es wohl nicht, denn er war ein 
ſehr ordentlicher junger Menſch und die Un: 
ſchuld jelbft, das kann ich bezeugen. Aber 
wer weiß, am Ende war er wirklich im eine 
Brinzejfin verliebt. Ad, Sor Davidde, wer 
immer jagen könnte, womit jo einem jungen 
Blut zu belfen wäre! Aber die jungen 
Leute find wie die Müden. Gie könnten 
das beite Leben von der Welt haben, — 
jobald fie ein Licht fehen, das fie gar nichts 
angeht, jpringen fie fopfüber in ihr Werber: 
ben, nur um Schmerzen zu haben. Und ber 
nah binft jo Mander balbverjengt durch 
die Welt und weiß jelbft nit, warum. 
Allein wir werden's nicht ändern, lieber 
Herr, und es ſchadet auch nichts, ein rechter 
Menſch flidt ſich doch wieder zufammen mit 
Gottes Hilfe, und mit dem Herzen iſt's wie 
mit Arm und Bein. Wem fie einmal ge: 
broden find, dem brechen fie jo leicht nicht 
wieder. Und das ift auch ein Troft!* 


Jakobãa von Kaiern-Holland. 
Don 


Fraunz Jöher. 





I 
Die Holländifchen Dichter betrachten bie 
Wittelsbacher Zeit ihres Landes als die Fund: 
grube der Poefie. Charaktere wie von blankem 
Erz, ein Gewühl großer Leidenſchaften, und 
unter dem Pochen und Hämmern der politi- 
ſchen Minirer und dem Schlachtendonner den: 
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nod laut hörbar das Jubeln und Brechen 
des Menſchenherzens, auch in Fürftenichlöffern: 
jolhe Stoffe bot dem Dichter jene Zeit, 
dichtgebrängt, in der vielfarbigen, üppig— 
trogigen Tracht und Sitte der damaligen 
Menſchen. Denn damals, gegen das fünf: 
zehnte Jahrhundert zu, entladete dad Mittel: 
alter all jeine Pracht und Fülle, all die hoben 
ritterlihen Ideen, und all fein engherziges 
grimmiges Weſen. Noch einmal ftand das 
Mittelalter in vollem Glanze. Jedoch biefer 
Glanz verbarg die gewaltfamen Zudungen 
nicht mehr, in melden jenes Zeitalter an- 
fing langjam auszuathmen. Schon unter 
ſcheiden wir brei Gruppen, melde ſich mit 
zerftörenden Waffen unter einander mijchen. 
Da ritten auf die in Schild und Helm 
prangenben Herren, jeder mit feinen Knechten 
binter fih. Schon drängten fich diefe Ritter 
zufammen, um einen Wall zu bilden genen 
das zahlreihe übermüthige Städtevolt, das 
die Burgberren befehbete mit feinen gefüllten 
Caffen und jeinem guten Geſchütze. m 
Holland gab es auch noch freies, kraftvolles 
Landvolk, da8 bald der einen bald der andern 
Partei Zuzug leiftete, am liebften dem Fürften. 
Denn biefer bildete jchon feine eigene, die 
vierte Partei, und hatte den Vortheil, zu 
tämpfen mit gejchloffenen Söldnerheeren und 
mit gejchloffener Politik. Zulegt behielt der 
Fürſt das Feld über Ritter, Städte und Bauern. 

Dieje culturbiftoriihen Vorgänge, die 
Charakterzüge des untergehenden Ritterthums, 
und was fih aus den bürgerlihen Kämpfen 
ftaatlih entmwidelte, — das ift e8, was vor 
allem unjere Blide auf fie zieht, nicht bloß 
der romantiſche Reiz jener Epoche. Wie, 
wenn wir bie politiſch-ſocialen Kämpfe ber 
Gegenwart ſchildern, wenn wir recht deutlich 
ihre Natur und Laufbahn erfennen wollten, 
fönnten wir es beſſer, ald wenn wir eine 
beſonders belebte europäilhe Großſtadt heraus: 
böben und zufähen, wie jene Strömung 
dort Wellen jhlägt und wie fie branden im 
Innern der Häufer und auf den Marttplägen ? 
Nun, einen jolden Dienft leiftet uns für das 
legte Drittel des Mittelalter Holland. 

Und nicht fo fern liegen uns jene Kämpfe. 
Die Geſchichte der Menjchheit bewegt ſich mie 
die Erdfugel, auf melder fie vor ſich gebt, 
in Schwingungen, in langen Spiralen; dies 
jelben Bewegungen kehren immer wieder. 
Denn e3 wirken ja immer bdiefelben Grund: 
neigungen ber Menfhen gegen einander. 
Nah ein paar Jahrhunderten werden ftets 
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wieder die alten Kämpfe aufgenommen, nur 
die Ideen ſind verfeinert, nur die Parole, 
die Rüſtung und die Taktik ſind andere 
geworden. Das fünfzehnte Jahrhundert war 
aber von zwei großen Fragen bewegt, von 
der kirchenreformatoriſchen, und von dem 
Kampfe zwiſchen der ſeudalen und bürger: 
lichen Welt. Die kirchliche Frage lieb bie 
Holländer ziemlich faltblütig; dies Bolt hat 
fih immer zuerft um das Reale, um Geld 
und Gut und bürgerliche Macht und Freiheit 
getümmert, und dann erjt um bie geiftigen 
Anterefien. Deſto grimmiger fämpften bie 
Holländer bie politifhe Frage durd. So 
lange die Wittelsbacher in Holland regierten, 
und es war faft ein Jahrhundert lang, 
flirrten die Schwerter der Parteigänger auf 
dem Blafter ihrer Schloßhöfe und ſetzte ſich 
ber Parteihaß mit ihnen zu Tiihe. Ganz 
Mitteleuropa war damals von dieſen politiſch⸗ 
focialen Kämpfen erfüllt, — mie von jelbft, 
wie ein verborgenes Feuer brachen fie aller 
Drten aus, — jedoh nirgends waren fie 
biutiger und hartnädiger als in Holland. 
Auch dort erſchienen fie nah der Weiſe des 
Mittelalter local und individuell gefärbt, 
gleihmohl traten die Principien nirgends 
ſchärfer und unverföhnlicher, trat der endliche 
Sieger, der die Fahnen von beiden Seiten 
in Gehorfam um feinen Thron verfammelte, 
auf allen feinen Gängen beutlicher hervor, 
als in Holland. 

Für und Deutihe bat bie baierifch-hol: 
länbiihe Zeit auch ein nationales Intereſſe. 
Denn jener Sieger war der burgunder Fürft, 
welcher Holland, das bafenreihe Mündung? 
land unjerer Flüffe, die norbmweitliche Grenz: 
fefte des deutichen Reiches, fortan den deutjchen 
Intereſſen entfremdete. Die Wittelöbacher 
waren bie legten wahrhaft deutſchen Fürjten 
in Holland, und ihr Untergang wog jchwer 
unter den Berluften, melde von ba an das 
Neid) erlitt. 

Holland hatte fih aus frieſiſcher Wurzel, 
dem Recht und Befig jeiner Nachbarn zum 
Trog entwidelt. Das „Holtland* an den 
Mündungen bes Rheins, wo es bis zu Anfang 
bes eliten Jahrhunderts nur noch Sümpfe, 
und Waldftätten von Buchen und Eichen 
gab, diefer arme Landſtrich, der damals nur 
erft zu Viehweiden, Holz: und Anbaltjtätten 
der Fiſcher und Schiffer diente, wurde bie 
Wiege eines Volles, das einen Ehrenplatz 
in der Geſchichte behaupten ſollte. Es hatte 
damit angefangen, dab eö den Rhein jperrte 
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und das berüchtigte jusqu'à la mer nad 
der Grammatit der Freibeuter auslegte. 
Almälig aber wurde es ein buch Handel, 
Schifffahrt und Fiichereien wohlhabendes und 
ſehr angejehenes Glied des deutſchen Reiches. 
Mit der Menge und dem Reichthum feiner 
Bürgerihaften trat nun Holland in den Kampf 
ein, worin ſich bie nothwendige große Cultur: 
bewegung volljog, welde den Lehnaftaat 
erfchütterte und den modernen Staat vor: 
bereitete. 

Das Lehnsweſen hatte fih über alle Länder 
auzgebreitet und begann, nachdem es Yahr: 
hunderte lang mwohlthätig und fiegreih ge 
wirft hatte, feine Nachtheile zu entfalten, 
und zwar nad unten und nad oben hin. 
In der einen Richtung drängte es, alle Leute 
zu Hörigen eine® Grundherrn zu maden, 
in der andern Richtung ftrebten die Lehns— 
barone, bie fürftlihe Gewalt vollends abzu— 
werfen. Fürſten und Städte verbanden ſich 
wider den gemeinjchaftlihen Gegner, und 
ber Abel erlitt in Holland ſchon zu Ende 
des dreizehnten Jahrhunderts eine Niederlage, 
von welcher er ſich niemals erholte. Jetzt 
nahm der bisherige bloß politiihe Kampf 
einen mehr focialen Charakter an. Auf ber 
einen Seite ftand die liberale Fortjchrittss 
partei, welche man die Kabeljaus nannte; 
denn in ihr waren hauptſächlich die reichen 
Gropftädter und Geldherren mädtig, welde 
von den Gegnern Kabeljaus oder Raubfifche 
geiholten wurden. Auf der andern Seite 
ftanden Diejenigen, welche ftreng das feubal: 
conjervative Brincip vertraten und ihre Haupt: 
ftüge im alten Adel, in den Bauern und 
feinen Städten fanden. Sie legten fi den 
Namen von Hoels oder Angelhafen bei, mit 
denen man bie Habeljaus fing. Bald gab 
es feine Stabt oder Gegend, in welder ſich 
nicht Angehörige beider Parteien belämpften. 
Unter den beiden erjten Wittelabadhern waren 
die Kabeljaus fort und fort an Macht ge: 
ftiegen, der dritte aber führte die ritterlichen 
Banner von Gieg zu Sieg. Sobald diefer, 
der gewaltige Herzog Wilhelm VI., von ber 
Bühne abtrat, mußten die Parteien im hef— 
tigiten Kampfe auf einander flürzen. Denn 
die Häupter der Kabeljaus waren zwar ver: 
trieben, geächtet oder zum Schweigen und 
Dulden verdammt, allein das Bürgerthum, 
aus welchem dieſe Partei ihre Kräfte zog, 
war fort und fort gewadhjen. Die Hoeks 
dagegen waren unter ihrem Herzog jo ftolz 
und fiegreich geworden und zugleich in allen 
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Aemtern jo wohl befeſtigt, daß ihr Uebermuih den Jean sans peur und ben Jean sans 
unerträglich wurde, ihm zu breden aber e3 pitie, mit grimmer Laune von ben entieß« 
der gewaltigiten Unftrengung bedurfte. Der lichen Schachzügen prablen, mit benen ſie 
Kampf zwifchen den holländischen Parteien ihre Feinde erdrüdten! Jakobäa's Vater aber, 
nahm jet mächtigere Umriſſe an, er mußte deſſen Augapfel die Tochter war, prägte ihr die 
blutig, langmwierig, entj—eidend werden. Dieſe jtählerne Willensfraft ein, die ihn jelbft jo 
Periode, in welcher beide Parteien ſich tödt- gefürchtet madte. Er, der Stern aller 
lich zerfleifchen, bezeichnet die Regierungszeit Ritterſchaft, erzog fie in den ftrengen Grund: 








Jalobäa's, der einzigen Tochter und Nach— 
folgerin Herzog Wilhelm's. Ihre Gejchichte 
ſcheint ein Noman, und doch find es in allen 
Einzelheiten biftoriih verbürgte Thatſachen. 
Denn jchon ihre ſchriftſtelleriſchen Zeitgenoffen 
bejhäftigen ſich gern mit der Gefchichte der 
legten Wittelöbacherin in Holland und zeich— 
neten genau auf, was man von ihrer Geſchichte 
ſprach und erfuhr. 


II. 

Niemals ſchien einer Prinzeſſin die Zukunft 
jo verheifungsvoll. Erbin des mächtigen, 
glanzvollen Hauſes von Baiern-Holland, — 
in ihrem vierten Jahre jhon vom päpſtlichen 
Legaten verlobt mit Johann von ZTouraine, 
föniglihem Prinzen von Franlreih, — war 
fie umgeben von der Huldigung der Nitter 
und Dienftleute, vergöttert von ihren Eltern. 
Alles fügte fih den wilden und reizenden 
Saunen des hübſchen Mädchens, der Kleinen 
Dame Jacques. Sie trug den Namen von 
dem Apoſtel Jakob, an deſſen Tage, den 
25. Juli 1401, fie geboren war. Ihr Ver: 
lobter wurde mit ihr in Holland erzogen. 
Das junge Paar lebte die meijte Zeit im 
Hennegau auf dem Schloffe Uuesnoi, wo 
ih) der jhöne Wald von Mormal dehnte, 
in deſſen wildreihen Tiefen man nit müde 
wurde, der Jagd zu pflegen. In der jchönen 
Jahreszeit lamen fie auh nad dem Haag 
in Holland, wo dad Meer fie erfreute, das 
mit ewig raftlofen Wellen dort an die Küſte 
donnert. Ihr Vater hatte es zur Bedingung 
gemacht, dab er jelbit die Erziehung jeines 
tünftigen Schwiegerfohns leite, und man 
war in Paris gern damit einverjtanden. 
Denn wo gab ed damals einen Hof, erfüllt 
von mehr Pradt und Nitterlichfeit, wo eine 
Fürftin von feinerm Tact und glänzenderer 
Haltung als Jakobäa's Mutter! Heldenebre, 
Maffenglanz, Liebesabenteuer, Krieg und 
das Getümmel politiiher Ränte, — von 
nichts Anderm börte Jakobäa reden, das 
allein wurde gepriefen ald des Mühens 
werth. Wie oft hörte fie die beiden Obeime, 


ı fügen der Hoel3, und biefen blieb fie ihr 
Leben lang treu mit all dem euer und dem 
' Opfermuth ihrer Seele. 

Als fie vierzehn Jahre alt war, wurde 
ihre Vermählung volljogen, und wenige 
Monate darauf ftarb ihres Mannes Bruder. 

Nun war fie Kronprinzejfin von Frankreich. 
Doch es war eine ſchon halb zerjprungene 
Krone, welche ſich ihrem Haupte näherte. 
Ftankreich wurde von ben Englänbern ver: 
beert und war bis zum legten Dorfe zer: 
riſſen von blutigen Parteiungen. Da der 
König ſchwachſinnig, jo ftritten fich Die 
Königin Iſabeau und die Herzoge von Drleans 
‚und Burgund um die Gewalt. Nah uns 
jäglihen Mühen gelang es Jakobäa's Bater, 
in Frankreich Berföhnung berzuftellen. Jatobäa 
und ihr Gemahl, der Dauphin, zogen nad 
Compiegne, der Königin und dem franzöfifchen 
Hofe entgegen. Da ftand Jakobäa zuerft 
unter den Augen ihrer Verwandten, der weit 
gefürdteten Königin Iſabeau, die auch eine 
ı Wittelsbaderin war. Sie gewann deren 
ganze Zärtlichkeit, und die franzöſiſchen Prin: 
zen und Ritter umſchwärmten ihre reizende 
Kronprinzeſſin mit Huldigungen und Feſten. 
Jalobäa's Vater ging mit der Königin voran 
nad Paris: beide wollten dort, wo ebenfalls 
| Alles in biutigem Hader ftand, erft Frieden 
maden, ehe das junge Paar einzöge. In 
feiner Heftigkeit rief Herzog Wilhelm in offe: 
nem Nathe des Königs: nimmermehr jolle 
der Dauphin nad Paris oder der Herzog 
von Burgund komme mit ihm. Die Rätbe 
aber, melde Barteigänger der Orleans 
waren, beſchloſſen insgeheim, den holländi— 
ſchen Herzog und die Königin aufheben zu 
lajjen und binter Schloß und Riegel zu 
werfen. In der Nacht wurde es dem Herzoge 
geftedt, und in erſter Morgenfrühe verlieh 
er Paris, um, wie er jagte, eine Betfahrt 
zu St. Moriz auf dem Graben, einer naben 
Capelle, zu machen. Kaum aber hatte er die 
Zugbrüden binter fih, al3 er dem Pferde 
die Sporen gab, und ohne abzuſitzen ritt ex 
die zwanzig Stunden nad Compiegne. Noch 
bei guter Tageszeit fam er dort an, nur 











Löber: 


von zwei Sinechten begleitet. Und was fanb 
er? Jammernd ftürzte ihm Yalobäa ent: 
gegen, ihr Gemahl, der Dauphin, lag von 
Giftbeulen bedeckt. Nah acht Tagen war er 
tobt. Die Einen jagten: es habe während ber 
ritterlihen Spiele ein Knecht ihn mit ver: 
oifteten Händen umbaljet. Andere wollten 
wiſſen: das Gift ſei dem Unglüdlihen durch 
eine goldene Kette ober Panzer mitgetheilt, 
ben ein vertrauter Dienftmann ihm zum Ge: 
ſchenle bradte. Was blieb nun Yalobäa 
von all dem föniglichen Glanze Frankreichs ? 
Nichts als die Erinnerung an den Traum 
einer Dauphine. Zum eritenmale war fie 
in den Tiefen ihres jungen Lebens durch die 
Erfahrung erihüttert, dab des Menfchen 
Glüd und Leben nichts ift ala ein flatterndes 
Stäubden im Weltall. Ihren Jugend— 
geipielen, den lieblichen Gemahl, warf ihr 
plöglih der Tod vor bie Füße, wie ein zer: 
brochenes und bejudeltes Spielzeug. 

Menige Wochen fpäter, 30. Mai 1417, ſtand 
fie am Sterbelager ihres Vaters, dem fie anhing 
mit aller Leidenſchaft der Kindesliebe. Noch in 
feinen bejlern Jahren, batte er den Tob 
nicht erwartet und nun quälte ihn der Ge: 
danfe: welche Zukunft drohte feinem Lande 
und feinem einzigen Kinde? Hier erhob fi 
ber erbitterte Aufftand der Kabeljaus, dort 
ſpannen fi in's Dunkle die Pläne jeines 
Lütticher Bruders, eines Bijchofs, der fich nicht 
hatte weihen laſſen. Bergebens hatte der 
Herzog den Kaiſer auf deflen Neife nad 
England begleitet und ihn angefleht, Jakobäa 
die Belehnung zu ertheilen. Sigismund 
batte geantwortet: „ob er denn feinen Bruder 
oder Neffen babe? Reichslehen gebe man 
nit den Weibern.“ Da hatte der Herzog 
von den Ständen fi einen jchweren leib: 
lihen Eid ſchwören lafjen, Jakobäa als 
rechte Yandesfrau anzuertennen. Allein, wenn 
nun dennoch die Kabeljaus abfielen und die 
zahlreichen Berbannten zurüdfehrten? Nur 
die burgundifhe Macht konnte helfen, und 
biefer war man einzig in dem Falle ver: 
fibert, wenn der Herzog von Brabant, ein 
burgundijcher Prinz, Jalobäa's Hand erhielt. 
Der aber war ein junger Tölpel von fiebzehn 
Fahren, unfinnig in jeinen rohen Lüſten, 
ein ſchwachſinniges Geſchöpf in den Händen 
feiner Schmeichler und Günftlinge. Und 
einem ſolchen Menſchen die edle Perle über: 
antworten? Dod e3 blieb feine Wahl, und 
Zalobäa hörte mit Ergebung den nothmwen: 


digen Schlußſatz von ihres Vaters Ermä: | 
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gungen. Sie war wie betäubt von den 
Shlägen, die auf ihr Haupt fielen, und 
ihr Geift hatte ſich bereit3 der bitten Er: 
fenntniß unterworfen, daß bei bem Looſe 
einer Fürſtin das Herz am menigften zu 
fagen habe, 

Die Nahriht vom Tode ihres Drängers 
zündete wie ein Blig in allen Gemüthern, 
fomweit fabeljauifh Gefinnte wohnten. Eine 
Kette von Aufftänden loderte burch die Städte, 
und die Egmonds überfielen, ohne nur erft 
nah Ritterbrauch Fehde anzufagen, den Niiel: 
ftein, eine Hauptfeſte. Doc auch die Hoels 
waren gerüftet, rajch bejegten fie alle gefähr: 
deten Pläpe und bezwangen mit Utrechter Hilfe 
durch unabläſſiges Stürmen aud den Yiiel: 
ftein wieder. Mit ihrer treuen Hennegauer 
Ritterſchaft zog nun Yalobäa heran, ſtrahlend 
wie eine Königin, und nahm die Huldigung 
an in allen Städten in Pradt und Herr: 
lichkeit. Im Haag angelommen lieh fie ein 
Edict ausgeben: „ohne Anjehen ber Partei 
wolle fie einem Jeden fein Recht wiberfahren 
laffen; — wer zu Hagen babe, folle vor fie 
und ihren Rath kommen; — wer aber Auf: 
rubr anzettle, an dem wolle fie e8, jei er 
groß oder Hein, jo ſcharf rächen, daß er fid . 
ewigli zum zweitenmal davor hüte.* 

Der erfte Eturm war abgeichlagen, und 
Jakobäa ging wieder nah dem ſchönen 
waldigen Hennegau, die legten Tage ihrer 
Freiheit zu genießen, während ihre Gefandten 
goldbelaben nad Conſtanz reifeten, dort vom 
Papſte Dispens zu erwirten. Denn fie mar 
mit ihrem Verlobten, dem Herzog von Bra: 
bant, Geichmwifterlind. Die Kabeljaud aber 
rubten nit. Sie mußten, dab Jalobäa 
ihrem Vater noch auf feinem Todbette ge: 
ihmworen hatte, eine Regentin zu jein im 
feiner Kraft und feinem Geifte, treue Freun— 
din feinen Freunden, unverföhnlih feinen 
Feinden. Die Habeljaus drängten ih um 
Jakobäa's Oheim, den Lütticher Fürſten 
„Johann ohne Gnade.“ Er war berühmt 
wegen feines tapfern Arms und unerichütter: 
lichen Willend, wie wegen jeiner luſtigen 
Mildheit. Er ftand noch im fräftigen Mannes: 
alter und fragte fih jetzt, ob er die herr: 
lihen Lande jeines verftorbenen Bruders fich 
und feinem Hauſe erhalten, oder ob er für 
immer fie der burgundijchen Ländergier über: 
liefern ſolle. 

Cine Handhabe bot ihm das Recht feines 
Hanfes und des deutſchen Reiches, welche 
den Grundfag hatten, daß nur Männer und 
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nicht Weiber Länder erbten. Allein das 
Landesrecht der Niederlande ließ auch Weiber 
auf den erledigten Fürſtenthron nachſolgen, 
und hierauf beriefen ſich Yalobäa und bie 
Hoels. Nicht einmal die Voigtei oder Landes: 
vormundihaft, melde Jakobäa's nächſtem 
männlichen Berwandten jedenfalld zuftand, 
wollten fie Johann einräumen. Sie fürd: 
teten die Kabeljaus, weldhe ihn umſchwärm⸗ 
ten und mit Aufforderung bebrängten. „Er 
folle fein Recht wahrnehmen, jo riefen diefe 
ihm zu, das fei er fih und dem Kaijer, er 
fei e8 auch dem Lande ſchuldig. Ob er denn 
dulden wolle, daß das Land beherricht werde 
von den Saunen und Leidenjchaften einer 
jungen Frau, welche eine Hauptfeftung, wie 
den Niielftein, den Landesfeinden überant: 
wortete, um ihrem Haſſe genug zu tbun? 
Ob er es denn noch länger anjeben könne, 
dab ein fo großer Theil der Reichften und 
Beten im Lande ganz unterdbrüdt werde?“ 
Die Unterhandlungen fpannen fi einige 
Monate bin und ber, die Vorwürfe wurden 
gegenfeitig immer beftiger, endlich trat Jo— 
bann offen auf die Seite der Kabeljaus. Er 
begab fih nad Dortrecht, ihrem Hauptlager, 
. und fandte gegen Ende des October an Ja— 
fobäa ſowie an die verhaften Zerftörer des 
Mſelſteins, die Utrechter, feine Fehdebriefe. 
Da jhrieen die Kabeljaus vor Freuden 
auf. Sept hatten fie wieder ein Haupt aus 
der fürftlichen Familie ſelbſt, und zum dritten: 
mal traten ſich Glieder des baieiiſch-hollän— 
diſchen Haufe ald Kriegsführer von zwei 
tödtlich erbitterten Parteien entgegen. Aus 
allen Städten famen zu Schiffe und zu Roß 
die Haufen der Kabeljaus nah Dortrecht, 
und ber Berbannten und Geächteten, welche 
in ben benadhbarten Grenzlanden biejer Wen: 
dung der Dinge gewartet hatten, und ber: 
jenigen, welche in den holländiſchen Städten 
in Geißelichaft lagen, waren jo viele, daß 
fie allein jhon ein Heer bildeten. Johann 
erflärte durch feine Briefe fie von aller Ber: 
bannung und Buße, die Herzog Wilhelm 
und Jakobäa über fie verhängt hatten, be 
freit und jegte fie in volle Ehren und Güter 
wieder ein. Die Dortrechter aber huldigten 
Johann von Baiern eidlih als rechtem 
Landesvoigt. 
Als Jalobäa ihres Oheims Abfagebrief 
erhielt, eilte fie nah Holland, um ſich jelbit 
an bie Spige ihrer Getreuen zu ftellen. Wie 
eine junge gereizte Löwin nahm fie ben Kampf 
an. Begeiftert ftrömten ihr ihre Ritter zu, 


Sie war fo jhön und reigend, als die Natur 
jemals eine Sterblihe machte, ihr feuriger 
Blid entzündete aller Männer Herzen. Sie 
war aber auch eine: Fürftin. hr raſches 
Auge jah Alles, was noth that, und auf der 
Stelle erfolgte ihr Befehl. 

Bei hoher Geldſtrafe gebot fie ſogleich, 
daß jeder ihrer Unterthanen in ben Stäbten 
und auf dem Lande fih binnen einem Mo: 
nate bewaffnet zeige mit Banzer, Eiſenhut 
und anderer Wehre, um ihr wohl zu dienen. 
Offne Städte lieb fie jchleunigit mit Pforten, 
Gräben und andern Werten befeftigen;; denn, 
fo erflärte fie, von ihren Borfahren ſei es 
ihr leiblih angeboren, daß fie für's Beſte 
ihre Landes und für bie Feſtigkeit ihrer 
Städte jorge. Einer ihrer erflen Gebanlen 
war aber, Gorkum feft zu maden. Denn 
bieje Stadt lag Portreht im Geſichte, in 
Dortrehter Händen war Gorkum für fie ein 
Grenzwall und gegen die Lande Jalobäas 
der bequemfte Plap zum Ausfallen und Vor: 
dringen. Die Gorkumer jelbft lodten Jalobaas 
Feinde heran, denn fie hielten es meift nod 
mit ihren alten Herren, den Arkels, von 
deren freier Herrſchaft Gorkum einft der 
Hauptfig war. Schon Herzog Wilhelm, der 
die Arlels um Stadt und Land brachte und 
fie mit ewiger Berbannung belegte, hatte 
befohlen, die Hälfte der Gorkumer Jahre: 
fteuer auf die Befeftigung der Stabt zu ver: 
wenden, bie Einwohner waren aber nicht 
eilig damit. Deshalb gebot Yalobäa fofort, 
jene ganze Steuerſumme zu erheben und 
damit die Feſtungswerle zu befiern. Ihte 
Fürforge fam zu jpät. Am zwanzigſten No: 
vember ftand Johann von Egmond, melden 
Jalobäa's Oheim unter den Pflelfteiner Ge 
fangenen weislich an fi behalten hatte, 
vor der Stabt, die Bürger ließen ihn ein, 
vereinigten fih jogleih mit jeinen Leuten 
und fielen über die Beſatzung her. Diele 
wurde in das Schloß zurüdgemorfen, welches 
am andern Ende ber Stabt am Fluſſe itand, 
und obwohl auf ber einen Seite burd Mauern 
mit ihr verbunden, doch auf ber andern 
durch einen freien Pla von den Häujern 
getrennt ſtand. 

Das war eine Iuftige Botſchaft für alle 
Kabeljaus, und der junge Arfel, welder in 
Geldern und Lüttich mit den reihen Schägen 
feine® Haufes Leute warb, kam eiligft mit 
jeinem Heere herbei und zog nad harter 
Verbannung triumpbhirend wieder in feine 
Vaterſtadt. Barone, Ritter und Knechte ſei⸗ 
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ner Partei fammelten fi in Gorlum. Bierte: 
halbtauſend Leute mit Eiſenhauben hatten 
die Kabeljaus jet bier beifammen, für bie 
damalige Zeit eine bedeutende Macht. Die 
Stadt jollte ihr zweiter Hauptwaffenplag wer: 
den, und fie fäumten nicht, jede ſchwache 
Stelle in ber Befeftigung auszubeſſern. Auch 
Herzog Johann fam auf eine kurze Zeit von 
Dortrecht herüber und beſprach das Meitere 
mit Arfel und Egmond. Tag und Nacht 
wurbe jet geftürmt, um auch das Schloß zu 
gewinnen, doch die Beſatzung hielt fih gut 
und zu ihrem Glüde hatte Herzog Wilhelm 
das Schloß zu einem ftarfen Caftell gemacht. 
Mit blutigen Köpfen warfen fie die Anbrän: 
genden zurüd, und mehr al3 einmal ver: 
folgten fie die Belagerer fiegreid bis in die 
Stadt. 

Bei der erften Kunde des Unglüds von 
Gorkum beſchickte Jalobäa alle ihre Räthe 
und Freunde, die fie in der Schnelligkeit nur 
erreichen konnte und hielt Rath mit ihnen. 
Es war großes Geſchrei im Lande über das 
zabllofe Volt, das die Kabeljaus nach Gorkum 
brädten, und ein ftille® Bangen ging 
durch die Reihen der Hoels, ob Jakobäa 
fo mädtige Rüftung ihrer Feinde beftehen 
mwerbe. Allein die junge Fürftin hatte nur 
einen Gedanken: retten müfle man jogleich 
bie Freunde in Gorkum, koſte ed, mas eö 
molle. Ihr feuriger Muth belebte ihre An: 
bänger, und die Boten eilten zu allen Freun— 
den, denen man nod trauen konnte. „Schleu: 
nigft follten fie fih aufmadhen mit allen 
Schiffen und Leuten, die fie aufraffen lönnten. 
Das bitte fie ihre Fürftin um Alles, denn es 
fei Nothſache.“ Selbſt zu den Uirechtern und 
Amersfortern, obwohl fie fern im Norben 
und außer ihrem Gebiete wohnten, fandte fie 
das Begehren: „diesmal fie nicht zu verlaſſen, 
fie wolle e8 ihnen ewig gedenlen.* Gut war 
ed, daß fie noh am felben Tage, als bie 
Stadt Gorkum verloren ging, dem Herrn 
von Hoorn, mwelhem das Städtchen Workum 
gehörte, Befehl und freie Gewalt gegeben 
hatte, ihr dortiges Schloß bejtens zu be: 
[hügen. Denn Hoorn war treu, und von 
Worlum aus, weldes nur eine Feine Stunde 
aufwärts am Fluſſe lag, mußte man bie 
Arkelihe Stadt wiebergewinnen. 

Am beitimmten Tage und Orte jtellten 
fi die Herren mit ihren Schiffen und Mann: 
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fih zu ihrem Dienfte drängte. Der Borficht 
wegen, weil man nod nicht wußte, wo und 
wie ftarf der Feind war, machte man eine 
genaue Schlahtordnung. Die Flotte wurde 
in drei Treffen geftellt. Das erfte vereinigte 
die beften Ritter und Mannen Jakobäa's, 
fie follten zuerft das Wageſtück verfucen ; 
bie Utrechter und Ameröforter hatten ben 
zweiten Zug; dann lamen die Uebrigen. 
Die Legten führten Jakobäa's großes Banner, 
damit, wenn Alles verloren gehe, wenigſtens 
jeine Ehre gerettet werde. Im Borbertreffen 
flaggten nur ihre feinen Fahnen, die man 
Mimpel nannte. Oberfeldherr war ber er: 
probte Freiherr von Brederode. Yalobäa 
jelbft und ihre Mutter, die fie jegt nicht 
verlaffen tollte, ftanden auf den Schiffen 
im Vorbertreffen, unter dem Scalle der 
Trompeten jtießen fie ab und fuhren über 
das Mafler, bis fie die MWälle von Gorkum 
erblidten. Noch flatterte über dem Schloffe 
das Feldzeichen Jakobaͤa's. Der jungen Hels 
din ſchlug das Herz, zum erftenmale ging fie 
in die Männerſchlacht, fie wußte nicht ob 
zum Mauerftürmen oder zum Schiffskampfe. 
Hart unter den Wällen des Schlofjes wurde 
gelandet, drüben öffnete fih das Waſſerthor, 
man ſprang aus den Schiffen und eilte bin 
und Zalobäa und alle ihre Mannen lamen 
wohlbehalten in’3 Schloß unter Freuderuf 
und Glüdwünjhen. Es mar Nachmittags 
zwei Uhr. Unterdeflen ſtießen aud die Ut: 
rechter und Amersforter an’d Land, und 
faben wie der Aufgang zur Burg bereits 
geftopft war von Zubrängenden. Dod bier 
galt fein Zaubern, in wildem Muth fielen fie 
auf da3 benadbarte Waſſerthor der Stabt 
und braden e3 ein; von der Gtabtmauer 
fiel ein Stüd mit herunter. Mit Trompeten 
und wehenden Fahnen ftürmten fie in bie 
Stadt und ſchoſſen mit Steinbüdien in die 
Straßen hinein, welche fie durchzogen, bis fie 
auf der andern Seite vor das Schloß famen 
und daftanden in großer Streitluft und in 
Freuden über ihr Abenteuer. Jauchzend 
famen die Ritter und Mannen vom Schloſſe 
und ftellten fich zu ihnen in Waffen. „Was 
hat denn der Arkel vor?" — fragte einer 
den andern, — „läßt Alles ruhig gejcheben, 
und hat doc Leute genug, e3 jeden Augen: 
blid zu hindern.“ 

Der junge Feldherr aber ftand vor feinem 


ſchaften. Es waren doc mehr ald man hatte | Streithaufen drüben auf dem Krytiteeg, an 
hoffen dürfen, und Yalobäa überflog mit | der andern Seite des Schloßplages, wo bie 
glänzenden Augen biejes fchöne Heer, das Straßen der Stadt ſich öffneten, Er ließ 
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alle feine Feinde ſich ſammeln, damit er fie mwurbe gedrängt unb männlich geftritten: 
auf einem Haufen babe und dann ritterlic | denn jeder arbeitete mit allem was er fonnte, 


befämpfe alle mit einander. Ein Herold trat 
aus feinen Reihen hervor; er kam zu ber 
Fürftin Heer und rief: „der freie Herr von 
Arkel laſſe fie wiflen, daß er mit ihnen bes 
andern Tages ftreiten wolle.” Denn das war 
Sitte damals bei Fürften und eblen Herren, 
daß fie fih auf Tag und Stunde in’ be 
nannte Blachfeld beſchieden, um da wider 
einander das Gottesurtheil der Schlacht zu 
verſuchen. Jakobäa's Mannen riefen zurüd: 
„Streitend wegen feien fie gefommen und firei: 
ten wollten fie bi8 ihre Feinde genug hätten“ 
— und Hohn und Gelächter erjchallten aus 
ihren Reihen über Arkel den Zauberer. Die 
Kampfluft war jo groß, daß fie beichlofien, 
auf der Stelle die Schlacht zu fordern. Mit 
biefem Beſcheide ging ber Herold wieder 
hinüber. Nun fnieten beide Feldherren vor 
ihrem Heere nieder und empfingen den Ritter: 
ſchlag, drüben ber junge tugenbliche Arkel, 
büben der friegäharte Brederode. Denn auch 
lang bewährte Kriegsmänner warteten wohl 
auf eine große Gelegenheit, bei welcher fie 
mit der höchſten Nitterehre fih ſchmücken 
wollten. 

Unterbefien rüfteten fi die Heere zum 
Streite und wollten an einander. Nun war 
aber den Utrechtern und Amerzfortern ein 
Graben im Wege, lang und tief. Arkel hatte 
ibn auf dem Plage vor dem Schloſſe 
aufwerfen lafjen, damit deſſen Bejagung 
nicht unvermuthet in bie Stabt einfalle, 
Mollten jene Städter den Graben entlang 
gehen, um auf die andere Geite zu fommen, 
fo ſah es aus, als wichen fie rüdmärts, 
Das aber ärgerte die tapfem Männer in 
ber Seele, daß fie ibre Banner, die dem 
Feinde grade in's Angefiht wehten, nur 
einen Augenblid wenden follten. Sie wurden 
eins, fih in den Graben zu ſtürzen; einer 
folle den andern hinüber helfen auf's befte, 
als er könne. Und als fie das thaten, er: 
boben unverweilt auch die Ritter Jalobäa's 
Wimpel und ſchritten aus. Nun brach aud 
der Feind vor mit Gejchrei und Hörnerllang 
und furdtbar war der Anprall. „Da ketteten 
ſich,“ fo erzählt der alte Chronift, „die beiden 
Heere in einander mit fliegenden Bannern, 
mit großem Trompetenſchall, wie unverzagte 
Löwen, und jeder begehrte den andern. Da 
mar großes Schallen von Schlägen, da hörte 





man die Schwerter und die Hämmer auf! 


den Hauben und Harnifchen klirren. 


den Sieg zu behalten, fo daß der Streit groß 
und ſchwer war, bis zulegt einige von den 
Arlel'ſchen, welche hinten ftanden, den Rüden 
boten und gingen laufen.“ Denn fie ſahen 
jegt aus dem Schloſſe Jakobäa's Banner 
treten, mit welchen die Letzten aus ben Schiffen 
nicht rajch genug hatten herantommen können, 
und meinten, fo viel neue Schaaren fönnten 
fie nimmer beftehben. Da aber die ordern 
in Arkel's Heere merkten, daß ihre Hinterleute - 
wichen und fein Verlaß auf fie fei, kam auch 
in ihre Glieder Schmwanfen und Unruhe. 
Ein neuer Andrang der Feinde warf fie zu— 
rüd und feilte fie ein in die engen Straßen, 
Gräßlih war das Gebränge zwijchen ben 
Häufern, auf allen Punkten fielen die Sieger 
die Meichenden an und bie Parteimuth fät: 
tigte fih im Morden. Faſt der britte Theil 
des Arkel'ſchen Heeres fand feinen Tod in 
ben Straßen von Borkum ober in ben Wellen 
bes Fluſſes. Auch der junge Arkel und ber 
alte Breberode lagen unter den Erſchlagenen. 
Erft am Abend und andern Tages, ald man 
die Häufer und Büſche der Nochbarſchaft 
durchſuchte, behielt die Habjucht die Oberhand, 
da wurden Gefangene gemacht des reichen 
Löfegeldes willen. Es waren ihrer zuleßt 
gegen Taufend, melde den Hohn und bie 
Leiden der Gefangenjhaft ertragen und es 
anjehen mußten, wie ihre Feinbe bei mwüften 
Gelagen in ben reihen Waffen der Erſchla— 
genen prunlten. Dies war ber Gorkumer 
Tag vom 1. December 1417, von welchem 
die Hoefifchen jo viel zu fingen und zu ja 
gen mußten. 
Schluß folgt.) 


Die alte Kirche zu Schönfeld 
in der Oberpfals. 
Don Bans Meininger, 


Ungefähr fünf Stunden von Regensburg 
und in bie Pfarrei Altenthann gebörig 
fteht bei zwei großen Bauernhöfen die in 
vorgotbiihem Stile äuferft maſſiv erbaute 
Kirhde von Schönfeld. Bon Regensburg 
aus gelangt man dahin über Donauftauf, 
Sulzbach und durch den fürftlich Taxis ſchen 
Thiergarten, ein an maleriſchen Schönheiten 


Sehr | ungemein reicher Weg. 
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dvie zum Bau verwendeten Quaderſteine Dad. Die Breite einer Stufe beträgt dabei 
find von bedeutender Größe und beftehen aus | 26 Zoll. Die Die der Mauer beträgt durd: 
groblörmigem Granite, bier herum kurzweg gehends 6 Fuß 7 Zoll. 

„Raudftein® genannt. Gegen Norden und. In der rundgewölbten Niihe (Apſis) gegen 
Weiten hat dieſes uralte Gotteshaus feine , Often fteht, durch drei Stufenreihen von 











Kirche zu — 
Fenſter. Auf der Oſtſeite hinter dem Hoch— | Badfteinen mwejentlich erhöht, der Hochaltar, 


altare befindet fih ein ſchmales, rundgewölb: | lin! jeitwärts ein der heiligen Maria ge: 
tes Fenſterchen, ein eben foldes auf der | weihter Altar und unfern von diefem, in bie 
Sübfeite, um bie Emporkirche zu beleuchten. | nördliche Wand befeftigt, die — Altäre 
Ein drittes Fenfterhen, das ſich gleichfalls 
auf der Südſeite befand, mußte ums Jabr | |, 
1809 einem größeren weichen, das, ungefähr 7 
12 Fuß vom Boden, 8%. Schuh im Lid: -: 
ten bei 4 Fuß Breite hat. Alte Bauern | 
behaupten, man habe die dortige Mauer mit N N 
Bulver jprengen müſſen, um jchneller zum | Eu! io 
Ziele zu kommen. Die Dede der ziemlich 
hohen Kirche ift nemölbt. An Größe wird Hi — 
fie der St. Caſſianskirche zu Regensburg 
ziemlich gleich kommen. Die breite Empor: | 
firhe wird von zwei mächtigen rundgemölbten 
Bögen getragen, denen ein gemaltiger vier: |, Ki 
ediger Pfeiler zur Stüge dient. Gegenüber 11.) 
der Kirchenthür, die auf der füblihen Seite | m en 
| 





ihren Platz hat, führt ein ſchmales vierediges ;;, 
Thürhen, das grade ein ſchlank gebauter 


Mann pajfiren kann, über fteinerne Stufen 900 Lin \ | am ma 
und zwar inmitten ber nördlichen lichen: ln) Hl La 90006 HIN HUN 
mauer auf die Emportirhe. An biefer vorbei Be TSUTRIRT | I N IHN I It Rn: a" 

lat, ünſu Mr, 


geleiten wieder fteinere Staffeln innerhalb 
der weſtlichen Umfafjungsmauer unter das Fenſter an der Oſtſeite der Kirche zu Schönfeld. 


378 





und Canzel find aus dem vorigen Yahrhun- 
dert und kürzlich erft reftaurirt worden. Wie 
man hört, befigt dieje Kirche ein ziemliches 
Bermögen. Diefelbe ift dem heiligen Aegibius 
geweiht, welcher auch auf dem Hodaltarbilde 
dargeftellt ift. Unter dem mit Brettern be: 
legten Fußboden befindet ſich ein fellerartiger 
Unterbau von 7’; Fuß Höhe. Diefe im 
einfachſten Bauftile aufgeführte Kirche bat 
fih, mit Ausnahme der Bergrößerung eines 
Fenſters, noch ſehr wohl erhalten, jo daß 
jeder Alterthumsfreund bavon überrafcht wird. 
Das Dach ift mit Schneidſchindeln belegt 
und 1853 wurde das mit einer Auppel ver: 
jehene Thürmchen neu aufgefegt. In dem— 
jelben hängen zwei Gloden, von benen bie 
eine 1849 umgegofien wurde. 

innerhalb des fteinernen Bogens auf ber 
Außenfeite der Kirchthür ift ein Kreuz (auf 
einem Schafte) ausgehauen. Pie Auf: 
gangstreppe beſteht aus neun Stufen, melde 
eine Breite von 7! Fuß haben. Bei den 
oberften zwei Stufen erweitert fi die mit 
einer Mauer gefaßte Stiege auf 11 Fuß 3 
Zoll. Diele Ausladung joll den Zweck ge: 
habt haben, das Gehränge vor ber Kirchen: 
thür zu verhindern oder doch zu verringern. 
Denn man von außen die Kirche umtreift, 
jo fällt jedem die helle Fläche in ber weſtli— 
hen Mauer auf. Da diejelbe in ber Höhe ber 
Emporlirche ſich befindet, jo geht die Eage, 
dab bier der Eingang von einem Nonnen: 
Hlofter gemwejen jei. Mit kleineren Steinen 
ift dieſe thürgroße Deffnung ausgefüllt. Es 
ift aber viel wahrjcheinlicher, daß die Herren 
von Prackendorf, die auf dem eine halbe 
Stunde entfernten Schloß Siegen (Sigun): 
ftein hauften, von außen einen Aufgang 
zur Emporfirhe maden ließen, da ihnen jene 
Stiege innerhalb der Mauer zu bunfel und 
zu enge war. 

Adelbert Müller jagt bei der Beichreibung 
bed baierijhen Waldes Seite 413 im Kürze, 
daß dieſes Kirhlein zu St. Egid ein fojtbarer 
Ueberreft grauefter Vorzeit ſei. „Die ſchwer— 
fälligen QDuadermauern, durchbrochen von 
ſchmalen Deffnungen, melde mehr Schieß— 
ſcharten als Fenſtern gleichen, das roh aus— 
gehauene Kreuz über der Eingangsthür, die 
Ungefügigfeit des Meißels und ber arditel: 
tonishen Formgebung, melde am ganzen 
Derle zu Tage tritt, zeigen, daß wir bier 
einen der erften Anfänge der kirchlichen Baus 
funft in Deutichland vor Augen haben. Wir 
werden faum irren, wenn wir St. Aegid für 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


eine Schöpfung des 10., ſpäteſtens 11. Jahr⸗ 
hunderts halten.“ 

Nah traditionellen Weberlieferungen joll 
diefe Kirche von den am nahen Kienberg 
nah Erz grabenden Bergleuten um bejagte 
Zeit erbaut worden fein. Später war fie 
Eigenthum der Herten von Prackendorf 
auf Siegenftein, nad deren Ausfterben im 
Jahre 1606 des Hochſtiftes Regensburg. 


fiterarifdes. 





Ulrichi Hutteni equitis Germani opera 
edidit E. Böcking. Vol. I. Lipsiae. 
Teubner, 


Die äußert mangelhafte Ausgabe der Werke 
Hutten's von Münd, bei der man nah Bö— 
ding’d Auddrude zweifelhaft bleibt zwiſchen 
Mitleiden, Unmillen und Laden, ließ längft 
eine beſſere wünſchen. Neuerdings wurde 
dieſer Wunſch nach Vollendung der Arbeit, 
welche Boͤckiag ſchon ſeit Jahren unter Händen 
batte, verftärtt durch das Bub von Strauß 
über Hutten. Endlich liegt nun der erfte 
Band der Briefe vor, melden Böding der 
Univerfität Iena zur dritten Yubelfeier widmet. 
Böding ift voll von Berebrung für Hutten, 
den er den fchärfften Borfämpfer der deutſchen 
Freiheit und evangeliſchen Wabrbeit nennt. 
Daß endlib einmal die Werke des merfwür- 
digen Mannes und vollfländig in einer ficheren, 
zuverläffigen Form dargeboten werden, muß 
von allen Parteien, wohin auch ſonſt ihre 
Richtung fib neige, mit Dank und Anerfen- 
nung begrüßt werden. Ob bei vollfländiger 
Kunde aller Einzelheiten Biele — wir reden 
nicht bloß von Katholifen, fondern aud von 
Proteftanten — ein gleihes anerfennendes 
Rob über Hutten ausſprechen werden, bürfte 
fraglich fein. Böding fagt gar: „Wenn nicht 
Sutten und Luther mit den Waffen des Geifted 
für uns gefämpft bätten, fo würden wir nicht 
Deutiche fein.“ Dan kann folhe Hypotheſen 
weder bejaben noch verneinen; denn es find 
eben nur Hypotbefen, über die man vielleiht 
mit dem Aufmande feinften Scharffinned und 
umfafjender Gelehrſamkeit dicke Bücher ſchreiben 
fönnte, ohne dadurch die Hypotheſe dem Reiche 
der Thatſachen auch nur um eine Linie näher 
zu bringen. Aber man darf entgegnen, daß 
von einer Gemeinſchaft zwiſchen Hutten 
und Luther doch nur für eine fehr kurze Zeit 
die Rede fein fann, und daß ſehr bald ihre 
Wege für immer aus einander gingen. Wreilich 
gebt der und hier vorliegende Band nicht bie 


zur Trennung der Befttebungen. Gr erftredt 
fib nur bi® zum Ende ded Jahres 1520. 

Auf Einzelnes des Inhaltes einzugeben, 
kann nicht der Zweck einer kurzen Beſprechung 
fein. Nur in Betreff des Gewandes, in mel- 
chem der Anhalt auftritt, jei ed und verftattet, 
nob einige Bemerkungen zu machen. Böding 
erörtert die Frage (p. XIV), marum er nicht 
die Werke eined deutſchen Schriftſtellers für 
unfere Zeit auch deutſch herausgegeben. Gr 
erwiedert, daß nicht bloß Hutten dad Meifte 
in lateiniiher Sprache gefchrieben, fondern 
daß auch die Unfenntnif des Lateinifchen nicht 
unter die Vorzüge der Deutfchen geböre. Wer 
ein lebendiges Intereſſe an Hutten nebme, 
werde feine Schriften in originaler form leſen 
wollen. Dazu ift es der Zweck ded Heraus: 
gebers gemweien, das Geftim Hutten's auch bei 
den andern Nationen ſchimmern zu laffen; 
den Engländern werde ed wie ein heimatbliches 
erfcheinen, den Franzoſen mie ein heilbringendes, 
den italifben Völkern mie ein Wiederglan; aus 
ihrem eigenen Alterthume. Die Erfüllung 
diefer Hoffnungen ift möglib, obwohl wir fie 
für ſeht wahrſcheinlich nicht halten. Der ge- 
ringe Grfolg, den für den Buchhandel die 
Herausgabe der Briefe Luthers von de Wette, 
und de Gorpus Meformatorum von Bret- 
ſchneidet gehabt haben, verſpricht nicht eine 
glänzende Ausfiht für Hutten. Da nun dieſer 
lateinifch fchreibt, jo hat demgemäß auch Bö— 
ding lateiniſch gefchrieben, und zwar gibt er 
in lateinifhber Sprache (p. XID ein ſcharfes 
und bemerkenewerthes Urtbeil über unfere Zeit. 
Gr fiebt die Gebrechen der Zeit beim Aus— 
brucbe der Reformation miederfebren in unfern 
Tagen, und zwar redet er nicht von der fatho- 
liſchen Kirche, fondern allgemein. Da Böding 
diefe Worte in lateinifcher Sprache nur für 
feiner Leſerkreis beftimmt, fo mollen wir fie 
nit bierber feßen, und uns mit der Bemer- 
fung begnügen, daß ed fcharfe Worte find 
gegen eine Richtung, melde mit Lohn und 
Ehrenſtellen eine äußerliche Frömmigkeit zu er— 
zielen ftrebt, und dabei nicht fucht, den inneren 
Tempel Gottes durch Gittlichkeit und Willen: 
ſchaft zu erleuchten. 





Der fechzehnte Jahrgang, 1861, ded „Als 
bum, Bibliothek deutfher Driginals 
romane,” welches bei Kober und Marfgraf 
in Prag erfheint, wird durch einen neuen 
zweibändigen Roman von Jakob Gorvinud 
(Wilh. Raabe) eröffnet werden. Das Werk 
führt den Titel „Der heilige Born, Blätter 
aus dem Bilderbuche des jechzehnten Jahrbun- 
derte.“ Gorvinus hat demnach den Stoff zu 
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biefer größeren Arbeit derfelben Zeit entnom= 
men, aus melder er bereitd mehrere Novellen, 
die in unferen Monatäbeften veröffentlicht wur- 
den, geiböpft hat. Die gemaltigen melthifto- 
rifchen Zeiten vor dem dreißigjäbrigen Kriege mit 
ihrem mächtigen Sturm und Drang bilden 
aub bier den Hintergrund, und mer fih an 
den kernbaften, echt deutjchen Geftalten in 
„Lorenz; Scheibenhart“ und „Der Junker von 
Denow“ erfreut bat, der wird dieſer neuen 
Schöpfung gewiß mit Spannung entgegen- 
feben. Alles was Gominus jchreibt, ift er 
fült von Leben und echter Volksthümlichkeit; 
ein befonderer Reiz, der feinen Arbeiten eigen 
ift, liegt in der reinen, ungeftörten Harmonie, 
die nur der Ausfluß einer bedeutenden, durch 
aus felbftändigen MVerfönlichkeit fein kann. 
Bon den übrigen Werken, welche der neu— 
beginnende Jabrgang des Koberſſchen „Album“ 
bringen mird, find noch zu nennen „Der große 
Baron,“ eine Gefhichte von Edmund 
Hoefer, und „Abenteuer eined Kriegsknechtes,“ 
von Levin Schüding. Den Berebrern 
der vielgelefenen Luiſe Mühlbach wird 
ein dreibändiger biftoriiher Roman willkom— 
men fein, der ebenfalld im nädften Jahr— 
gang ded „Album“ erfcheinen fol. Dad 
Koberiihe Unternebmen ift im Algemeinen 
nicht nur für jede Leibbibliothek unentbehrlich, 
fondem auch für den Privatbefiß ſehr empfeb- 
lenöwertb. Jeder Jahrgang bringt einige 
größere Werke von bleibendem Werthe und das 
minder Bedeutende ift mwenigftend jtet# mit 
richtigem Gefühl für dasjenige Bublicum, wel⸗ 
ches gediegene Unterhaltung fucht, ausgewählt. 


Bon Edmund Hoefer ift ebenfalld bei 
Kober und Markgraf eine Sammlung von 
Skizzen und Grählungen, unter dem Titel 
„Deutſche Herzen“ erfebienen, wobei und na= 
mentlich die Spiegelgeſchichte am Schluffe des 
Buches die Vorzüge deö Verfaſſers recht leb- 
baft vergegenwärtigte. Hoefer's Talent glänzt 
beſonders durb die Wahrheit der Em— 
pfindung, melde in der geichmadvollen Aus- 
malung und feinen Wbrundung, die alle 
feine Schriften kennzeichnet, zur fchönften 
Geltung kommt. — Als jehr empfeblenämertb, 
namentlih für ſolche Xefer, denen feingeipon- 
nene und mit Zarlfinn ausgeführte Rovellen 
willtommen find, erwähnen wir noch bie 
„Neuen Novellen“ von Adelheid von Auer, 
melde bei ©. H. Wigand in Göttingen ers 
fhienen find. — Ein nie veraltendes Werk: 
Chamiſſo'sé „Peter Schlemibl” ift in ſehr 
aefbmadvoller Prabtausgabe in I. 2. Schrag'd 
Verlag in Leipzig neu herausgefommen. 





Meine Reife nach Spanien im Sommer 1860 


jur 


Beobahtung der totalen Sonnenfinfterniß. 
Bon Prof. Br. 4.9. Mäpdler. 





Im Maiheſt 1860 diefer Zeitfchrift gab ich | wiſſe Vollftändigfeit zu erlangen iſt, war id 
eine allgemeine Darftellung des Vorganges, den | bemüht, Mitarbeiter zu gewinnen, und nicht 


wir ald Sonnenfinfterniß bezeichnen, verbun: 
ben mit einer etwas betaillirter gehaltenen 
Borausbeftimmung der am 18. Juli im 
nörblihen Spanien ftattfindenden, und ich 
ſchloß mit dem Wunſche, dab recht zahlreiche 
Beobachter zur Anſchauung des jeltenen Phä— 
nomend ſich dorthin begeben möchten. 

Mehr als ich zu hoffen wagte, ift diefer 
Wunſch in Erfüllung gegangen. Bon ben 
meiften europäijchen Ländern, ja aus Amerifa 
und Indien, hatten fih, theils in amtlicher 
Miffion, theild als Privatperfonen, Beobadı: 
ter in das Ebrogebiet und an die algieriiche 
Küfte begeben, jo daß ftellenweis in der That 
eine Ueberfüllung — zwar nicht in Beziehung 
auf die Himmelöbegebenheit, wohl aber in 
Rüdfiht auf das terreftrijche LUnterflommen 
— eingetreten war. Die Zahl aller das 
Phänomen wiſſenſchaftlich Beobachtenden 
fann man auf achtzig bis hundert ſchätzen. 

Auch der Verfaſſer befand ſich unter ihnen, 
und zwar im amtlichen Auftrage, und es 
dürfte die Leſer diejer Zeitjchrift intereffiren, 
über den wirflihen Vorgang und das, was zu 


' ohne Erfolg. Mehrere kundige Liebhaber der 


Aftronomie ließen fih auf meinen Wunſch 
zur Reife nad Vitoria, dem von mir ge 
wählten Punkte, beftimmen, und fo konnte 
ih gewiß jein, nicht allein zu ftehen. 

Die wichtigſte Acquifition diefer Art jollte 
ih in Paris machen. Weltbelannt find bie 
zahlreichen Planetenentdedungen Goldſchmidt's, 
der alle anderen Entdeder auf diefem Felde 
hinter fi läßt; denn weder Hinb noch Gas: 
pari®, weder Luther noch Chacornoc find auf 
die Zahl’ 12 gelommen, wie Goldſchmidt. 
Aber weniger allgemein befannt ift, daß Herr 
Goldſchmidt gleihwohl fein Aftronom ex 
professo, fondern ein, eben jo tüchtiger ala 
beliebter Maler ift, der nad fleißiger Ta: 
gesarbeit zu feiner Erholung Planeten ent: 
dedt! Man wird unmilltürlih an Lichten: 
ftein’d Wort über Olbers, deſſen amtlicher 
Beruf der eines Arztes war, erinnert: „Möch— 
ten doch Viele fo arbeiten, wie DI 
bers fich erholte!* Ein Mann, ber mit der 
Himmelskunde in ſolchem Grade vertraut, mit 
dem wunderbar rajchen Blid jeines formen: 


feiner Beobachtung geſchehen ift, bier eine | und farbentundigen Künjtlerauges das Phä— 


Zufammenftellung des Wejentlichften zu finden. | 

Ueberzeugt, daß nur durch ein Zufammen: | 
Solches leiten fönnte, 
tiſche Vertheilung der Arbeit unter fie in der | 


wirlen Mehrerer und eine möglichſt ſyſtema— 


nomen erfaßt und es im Bilde wiedergibt — 
wo wäre nod ein Zweiter zu finden, ber 
Auf meine Bor: 
ftellungen entjhloß er fi zur Reife nad 


fo fehr kurzen Zeit des Vorganges eine ge: | Vitoria. 








Mädler: Die totale Sonnenfinfterniß im Sommer 1860. 





Die jept ſchon in ununterbrochener Linie 
bis Bayonne reihende Eijenbahn wird viel: 
leiht jhon im Jahre 1861 bis Madrid 
reihen und nicht viel jpäter bis Gadir und 
Liſſabon. Unter der Leitung franzöfifcher 
und englijcher Ingenieure werden jowohl dieſe 
Hauptlinie, von der beträdtlihe Streden 
ihon fertig find, als auch andere Linien ge: 
baut, und Spanien, das etwas lange zögerte, 
wird früher ald mandes andere europäijche 
Sand fein Eijenbahnnep befigen. Für jegt 
jedoh muß man ſich des Wagens bedienen, 
den die Sociedad Burgalese de Diligen- 
cias unterhält, und der anfangs von Pier: 
den, von ber jpanishen Grenze an jedoch 
abwechjelnd von Maulthieren und Ochſen ge: 
zogen wird; von legteren bei fteil aufwärts: 
führenden Wegen. 

Die ſpaniſche Regierung hatte zu Gunften 
ber Beobachter, welde die Sonnenfiniterniß 
dort anjchauen wollten, mehrere höchſt dan: 
fenswerthe Berfügungen getroffen, die durd 
Circularfhreiben in ganz Guropa verbreitet 
worden waren. Erſtens jollten ihre Inſtru— 
mente an allen Douanen frei und ohne einen 
Aufenthalt — wenn gehörig angemeldet — 
pajjiren. 

Zweitens follten alle Civil- und Militär: 
behörden dafür Sorge tragen, dab den frem« 
den Ajtronomen jede von ihnen gewünjcte 
Förderung zu Statten komme, und alle 
Veranftaltungen geteoffen werden, melde fie 
zur gelicherten und bequemen Ausführung 
ihrer Beobachtungen nöthig hätten. 

Endlich follten drittens diejenigen Perfonen, 
die zur wiſſenſchaftlichen Hilfsleijtung 
bejäbigt wären, aljo namentlich die Profefio: 
ren der Naturwiffenihaften an den benad): 
barten Univerfitäten, fich bereit halten, durch 
ihre Beobadtungen in der von den Aftrono: 
men gewünſchten Weife mitzuwirken. 

Und dieſe Zufagen blieben keine leeren 
Worte: fie wurden vielmehr in liberaljter 
Weiſe in’s Werk gejegt, und noch manche 
andere, im Programm noch nicht namhaft 
gemadte Begünftigungen, wie 3. B. der un: 
entgeldlihe, ja für den Finfterniktag jogar 
ausſchließliche Gebrauch des Telegraphen ge: 
ftattet. In folder Weife die Wiſſenſchaft 
ehren, heißt ſich jelbit ehren, und die Regie: 
rung ber jegigen Königin bat ſich durch die: 
jes jo Hilfreiche Entgegenfommen ein Dent: 
mal gejegt, das ihr zum bleibenden Ruhme 
gereidt. 

So konnten wir die fonft jo gefürdtete 
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Grenze an der Bidaſſoa paffiren ohne Auf: 
enthalt, ohne Durchſuchung, ohne Zollabgabe; 
ja man dehnte die für unſere Inſtrumente 
geltattete Freiheit auch auf umjere übrigen 
Effecten aus. 

Die Grenzftadt Irun befteht faſt ganz aus 
einer langen, ſchmalen, fteil aufwärts ſich 
frümmenden Haupfftraße, und nicht lange, 
jo hat man auf vortrefflicher, durch eine gar: 
tenäbnlihe Landſchaft führender Straße die 
Bai von Paſſages erreicht; ein herrlicher 
Punkt. Nur ein ſchmaler Meeresarm führt 
von der biscayifchen See in die weite Bai, 
rings umgeben von dunfelm, waldgefröntem 
Gebirge, an defien Fuß fich die ziemlich zer: 
ſtreut liegenden Ortſchaften hinziehen. Nicht 
minder ſchön liegt San Sebaſtian, wohin 
man, immer auf trefflich unterhaltener Straße, 
nah Umgehung ber Bai gelangt. Der hohe 
mauergefrönte Orgullo erhebt ſich hinter der 
Stadt, ein Vorgebirge bildend. Von feiner 
vor faft fünfzig Jahren erfolgten Zerftörung 
hat San Sebaftian fi längft erholt. 

Bis hierher hatte ſich die Strafe faft ganz 
weitlih gewendet; von hier ab nimmt fie 
einen jüdlihen und fpäter ſüdöſtlichen Lauf 
mit vielen burd die Gebirgäzüge veranlaßten 
Krümmungen. Bald müſſen die Maultbiere, 
die ſchon von der Grenze ber an Stelle der 
Pierde traten, ausgeſpannt und von einem 
langen Zuge von 10 bis 12 ftarken Ochſen 
abgelöft werden, um bie fteilen Höhen, bie 
von Zolofa am ſich wiederholt zeigen, lang: 
Jam aber fiher in Schlangenwindungen hinan: 
jahren zu können. Oben angelangt, werben 
die Ochjen wieder ausgeſpannt und die ra: 
jheren Maulthiere treten an ihre Stelle. 

Bei einer ſolchen Fahrt lernt man bie 
Rüftigfeit und Najchheit deö gemeinen Spa: 
niers fennen und bewundern. Im raſcheſten 
Laufe des Wagens fpringt der Adelantero 
von jeinem Bode, peitiht unter lautem 
Aidah, Aidah! auf die Thiere los, um fie 
zu noch rajcherem Ziehen zu ermuntern, läuft 
um ben Wagen herum und ſchwingt fid) mit 
einer Behendigleit, die man kaum begreift, 
wieder auf feinen Sit. Fährt ein zweiter 
Wagen vorbei, fo peitihen die Kutſcher ger 
genfeitig auf die Maulthiere des andern Ger 
fährts, was ben armen Thieren freilich we: 
niger als ihren Lentern gefallen mag. — 
Blidt man um ſich, jo gewahrt man überall, 
wo die Berge nicht gar zu fteil in die Höhe 
flarren, fleißigen, jorgfältigen Anbau des Pan: 
des, man erblidt Werkjtätten aller Art, Eijen: 
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und Rupferhämmer im lebhaften Betriebe; kurz 
da3 grade Gegentheil befien, was man nad) 
dem gewöhnlichen althergebradhten Vorurtheil 
in Spanien zu finden erwartet. Und gleich: 
wohl find es diejelben Landſchaften, in denen 
nod vor einem Vierteljahrhundert ber jchred: 
lichfte Bürgerkrieg wüthete und wilder Fana- 
tismus Brüder gegen Brüder bewaffnete. 

Aber wenn man e3 nicht geſchichtlich müßte, 
ba bier Jahre lang mit der größten Erbit: 
terung gelämpft wurde — ber tiefe Friede, 
ber heute bier hertſcht, der augenſcheinlich 
blühende Zuftand des Landes, die Harmlofig: 
feit und Munterfeit jeiner Bewohner würden 
nichts davon ahnen lafjen. 

Man vergönne nur den Menfchen, die 
Früchte ihres Fleißes zu genießen; man pri: 
vilegire nit Schlendrian und Indolenz und 
forge für zwedmäßigen Vollsunterricht, und 
man wird feiner Zwangsmaßregeln bedürfen, 
um ein Volk zur Thätigkeit anzufpornen. 
War es bier einjt anders als jegt und batirt 
dieſe günftige Veränderung feit der PVertreis 
bung des Don Carlos, jo ift diefer Zuftand 
die größte Lobrebe für die Regierung der 
zweiten Yjabella, 

Um 5 Uhr Morgens hatten wir Bayonne 
verlaffen; um 11 Uhr Abends famen wir in 
Vitoria (221/, deutihe Meilen) an. Cine 
Stunde Aufenthalt in San Eebaflian, um 
eine Mahlzeit einzunehmen, ift abzurechnen, 
und fo fann man, wenn man bas fehr ber: 
ige Terrain beachtet, die Fahrt eine rajche 
nennen. 63 wirb die Leſer interejiren, wenn 
ich über diefe Stadt einige flüchtige Bemer: 
kungen binzufüge, die zur Kenntnik eines 
unter uns noch immer jehr wenig befannten 
Landes einen fleinen Beitrag liefern können. 

Vitoria befteht aus einem älteren, hodjlie- 
genden, und einem neueren, im Thale fich 
binziehenden Theile. In jenem die Kathe— 
drale und die meiften anderen Kirchen; in 
dieſem bie Regierungs:, Poſt- und andere 
ähnliche Gebäude, die Gafthöfe, überhaupt 
ber Iebhaftefte Verkehr. Nah dem Umfange 
und der Zahl der Häufer follte man 20: bis 
25,000 Einwohner vermuthen; in ber That 
find es nur 11,000. Aber namentlih in 
der Oberſtadt ftehen viele Baulichfeiten leer 
und viele andere jind auch gar nicht mehr 
bewohnbar. In diefen engen Straßen fährt 
jelten ein Wagen (in einigen wäre es auch 
gar nicht möglid) — und nur an ihren 
Ausgängen nad dem Felde oder ber Unter: 
ftadt hin gewähren fie einen etwas freund: 
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licheren Anblick. Auf eine gefällige Außen— 
ſeite ſcheinen dieſe alten Städte wenig zu 
geben. Fenſter ohne Glas, eigentlich nur 
Mauerlöcher, durch eine Klappe oder Schieber 
zu ſchließen; überhaupt auch in den befleren 
Gebäuden mwenigere und Kleinere Fenfter als 
bei uns, aber faſt alle mit Balcons verjehen. 
Denjeiben Charakter zeigen Irun, Toloſa, 
Vergara und andere Stäbte dieſer Gegend. 

Ganz anders die neue Stadt. Hier find 
bie Straßen viel breiter, es bilden fich große, 
zum Theil ſchöne Bläge und die Häufer wür 
den ganz denen in deutſchen Stäbten gleichen 
ohne die zahlreihen Balcons, die wenigen 
Senftern fehlen (eine Markiſe fehlt keinem 
einzigen). Die Florida ift ein ſchöner öffent: 
liher Garten mit prädtigem Blumenflor; 
der Prado (vulgäre Ausſprache präo) ziem: 
ih meitläufig, doch ohne bejonderd ausge 
zeichnete Anlagen. Zwiſchen beiden wird 
die künftige Eiſenbahn nah WBampelona 
bindurdführen; ſchon fieht man an mehreren 
Drten die Schienen gelegt. 

Cicero wünjchte bekanntlich, daß fein Haus 
von Glas fein möge, damit das Bublicum 
Zeuge aller feiner Handlungen jein lönne. 
Die Spanier übertreffen ihn no an Offen: 
berzigteit. Sie laſſen aud das Glas nod 
weg, und durch die breiten offenen Thüren, 
wie durch die großen, höchſtens leicht vergit- 
terten Fenſter der Parterreräume lann man 
von außen Alles jehen, was im Innern ges 
trieben und handthiert wird. — Für Leute, 
die nicht noth haben, fich in Geheimniß zu 
hüllen, habe ich ſtets eine befondere Vorliebe 
gehabt. 

In den Straßen und auf den Plägen fieht 
man wenig Pferde, mehr Maulthiere, am 
meiften jedoch Ochſen, gegen den Sonnenſtich 
mit wollenen Kappen verjehen. Sie find 
aber aud in der That unentbehrliche Trank 
portmittel, eben jo mie die bier gleichfalls 
zablreih repräfentirten und nichts weniger 
als verachteten Ejel, die beſonders aud zum 
Reiten dienen. 

Die Wagen des Landvoltes haben faft ohne 
Ausnahme ftatt der Räder volle majfive 
Scheiben, die in Zeiten, wo noch fein jo vor: 
treffliches Straßenpflafter als gegenwärtig in 
Vitoria beitand, einen unerträglihen Lärm 
verurſacht haben müffen. — Wir fanden bier, 
wie überall, die Wege, auch an den ſchwie— 
rigften Stellen, in vortrefflihem Zuftande, 
und die vielen Steinhaufen und Aehnliches 
an den Rändern geben Zeugniß, dab man 
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fortwährend auf deren Erhaltung und Ber: 
befierung bedacht ift. 

Die Kleidung der beſſeren Claſſe unter: 
ſcheidet fich nicht wejentlich von der in Europa 
allgemein üblihen, nur daß feine Spanierin 
einen Hut trägt, und bafür noch immer die 
ſehr hübſche Mantille beibehalten hat. Sie 
beitebt aus einem langen Stüde jehmarzjeibe: 
nen Zeuged, das rund umber mit Spipen 
befegt ift und beilen oberer klarer Streifen 
mit feiner zurüdfallenden Kante einen jehr 
anmutbigen Kopfputz bildet, während ber 
dichtere untere als Mäntelhen die Schultern 
bededt. Diefes jo nothwendige Stüd der 
ſpaniſchen Toilette ſieht man von ber höch— 
ftien Eleganz bis zur größten Ginfachheit. 
Dabei darf der mit vielem Anftand gebrauchte 
Fächer in ber Hand nicht fehlen. Die wei: 
ten faltigen und langen Kleider werben, wo 
irgenb möglih, von den jchweriten Stoffen 
getragen und find gewöhnlich dunlel, am 
meiften ſchwarz, wie das mit vigler Sorgfalt, 
aber doch jo natürlih aufgeitedte glänzende 
Haar, bad einen Hauptfhmud der Spanie- 
rinnen bildet. — Bei der geringern Glajje 
fiebt man faft nur weiße Schuhe oder auch 
bloß eine Sohle mit breiten Rändern; von 
Strümpfen ijt bei ihnen jelten die Rede. 

Die Basken, die jedoh in Vitoria nicht 
mehr die ganze Grundbevnölferung ausmachen, 
wie nörblih an ben Pyrenäen und in Frank— 
reich bis an den Adour bin, find ein kräfti- 
ger, aber leineswegs ſchöner Menſchenſchlag. 
Doch machen Figur und Haltung beim Gange 
dies vergeſſen. Ein Selbſtgefühl der Würde 
und des Stolzes — nur keineswegs eines 
verletzenden — ſpricht aus dem Spanier wie 
aus dem Basten, Mit ihrem gravitäͤtiſch 
bemefjenen Gange contraftirt ſehr ihre flinfe 
Nübhrigkeit, wo es gilt, rührig zu fein. Der 
Spanier arbeitet gern, nur will er nicht ver: 
gebens gearbeitet haben. 

Man fieht viele Geiftlihe umberwanbern: 
der breite Priefterhut und der ſchwarze Man: 
tel unterjcheidet fie |hon von Weitem. — Beim 
Militär, das fih recht ftattlih ausnimmt, 
ift theilweis noch ber breiedige Hut in Ge 
brauch. 

Die ſpaniſchen Städte halten ſehr viel 
auf oͤffentliche Spaziergänge im Schatten bo: 
ber Bäume (Alamedas); in neuerer Zeit 
vielleicht mehr noch als früher, da man um 
Vitoria, wie bei andern Städten, fo viele 
Allen mit ganz jungen Bäumen findet. 
Hier aber find drei Jahre für bas Wade: 


‚ein Palais Royal im Kleinen. 
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tbum eines Baumes mehr als zehn Jahre 
in unſerm Norben. 

Der jhöne Play in Vitoria, den Lorinjer 
nicht finden konnte — fein Aufenthalt währte 
freilich nur wenige Stunden — ift ein Qua— 
drat mit vier überwölbten Gingängen. Um 
ben ganzen innern Raum laufen Arcaden, 
und Kaufläden haben fich bier etablirt — 
An einer, 
der ftattlichiten Seite, fteht das ſchöne Rath: 
baus. Der Plap felbft ift ein täglicher 
Markt von Lebensmitteln und andern Gegen: 
ftänden zum Hausrath. An ſchönen Aben: 
den iſt der Pla von Spaziergängern ftarf 
frequentirt. 

In Vitoria ſieht man auch nod einen 
Placa de Toros, in dem aber nun ſchon 
jeit vier Jahren fein Stiergefecht mehr ftatt: 
fand. Die große Rotunde, mit hölzernen 
Sigen amphitheatralifch verjehen, wird wahr: 
ſcheinlich nächſtens durch einen Beſchluß bes 
Ayuntamiento verſchwinden und ber Platz einer 
andern, mit den Anfichten unſers Jahrhun: 
derts befjer harmonirenden Beitimmung ge: 
widmet werben. — Die Luft an Stiergefech— 
ten ſcheint in ftarfer Abnahme begriffen zu 
fein. Bor fünfzig Jahren konnte man fie 
noch im füblihen Frankreich an mehreren 
Drten ſehen; jegt find fie im nördlichen Spa: 
nien ſchon jelten, und bald wird man fie 
nur noch in Mabrid und Sevilla finden. 

Kehren wir nad dieſer Abſchweifung zu 
unferm eigentlihen Gegenftande zurüd. Am 
11. Abends waren wir angelommen, aber 
der 12, führte einen grauen, kühlen Tag 
herauf: wir erfuhren, daß das Metter hier 
und in der Umgegend fchon feit einer Woche 
denjelben Charakter zeigte. 

Sehr bald follten wir die angenehme Er: 
fahrung maden, daß man bier auf's Bereit: 
willigfte unferm Unternehmen zu Hilfe kom— 
men werde. Gin des Franzöfiihen völlig 
mädhtiger Spanier — man findet ſolche bier 
nicht grade häufig — Senor Dejado, hatte 
uns jhon am 12. Morgens aufgefucht; mit 
allen Behörden und Notabilitäten bekannt, 
begleitete er und zum Gouverneur, dem Al: 
calden, den Ingenieuren und bejonders deren 
Chef, Herrn Petourneur, kurz überall, wohin 
wir wünjhten. An allen Orten fanden wir 
die bereitwilligite Zuſage, und dieſe blieb 
feineswegs ein leeres Wort. 

Meine erite Sorge war die Wahl eines 
pafienden Beobadhtungspunftes, Der 3%, 
Heilen entfernte, überdies faft immer von Ne: 
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beln umhüllte Gorbea, 5020 Fuß hoch, zeigte 
ſich nicht geeignet. ch entſchied mich jchließs | ſeitwärts von der Haupiſtraße, hatte Warren 
li für einen etwa 60 Fuß über die Ebene | de la Rue, Secretär der Royal Astrono- 
fich erhebenden Hügel, hart an der im Bau | mical Society, auf freiem Felde jein pho: 
begriffenen Eiſenbahn, der von meinem Gaſt- tographiſches Atelier errichtet. Alles und 
bofe (Fonda di Posta) in 20 bis 25 Mi: | dad Haus ſelbſt war aus England hierher 
nuten bequem zu Fuße erreicht werben fonnte. | transportirt worden. Unter dieſem Bretters 





fein. Bei Rivabellofa, einem Dorfe, etwas 





Diejer Hügel (Santa Lucia) zeigt überall 
am Horizont, jedoh in weitem Umklreiſe, 
fanft aniteigende Höhen, die höchſten im Me: 
ften, wo das Altubagebirge mit dem Gorbea 


dache jtand der große, dur ein Uhrwerl be 
wegte Photograph; Heinere Inftrumente ähn— 
liher Art waren um das Haus herum po: 
ftirt; fie alle follten am Himmel arbeiten, 





fih hinzieht. Nach diefer Seite hin war es | jobald er fich gnädig erweifen würde. Einit: 
aud, wo bie berühmte Schladht vor fiebzehn meilen mußte man fidh mit terreitriichen Pro: 
Yahren ftattfand. Alle fpäter hier anfommen: | ben begnügen: die Einwohnerſchaft von Riva: 
den Aſtronomen billigten biefe Wahl und , bellofa und andere Anmwejende, wir jelbit mit 


ſchloſſen fih an. | 
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a PBretterhütte, gegen Süben offen. 
Anihrauben und Aufitellen der Inftrumente. 


halbfugel mit einem freien Haume darunter. 


Die trüben Witterungsausfichten veranlaf: | 
ten mich) und zwei im gleicher Ablicht bier 
angelommene Engländer, am 13. Juli nad) 
Mirando del Ebro zu fahren, gleichzeitig auch 
nad Burgos und einigen andern Orten zu tele: 
graphiren, um vielleiht von irgend einer 
Seite befjere Kunde zu vernehmen, denn noch 
wäre e3 Zeit geweſen, einen andern Puntt 
ftatt Vitoria zu mählen. Doc vergebens, 
denn es war überall glei: bebedter Himmel 
am Ebro und jenjeits; es war unter jolchen | 
Umftänden das Befte, zu bleiben wo id war. 

Indeß jollte diefer Tag kein verlorener | 


b,b... Zwölf Pfähle zum 
© Bier gegen ein» 
ander geneigte Pfähle zur Aufftelung einer künſtlichen Himmeld- 
d Ginganaspforte. 


inbegriffen, wurden gruppenmeis photogra: 
pbirt. Auch der Pfarrer des 

Dorfs hielt e8 nicht unter feiner 

Würde, ſich inmitten diefer Orup: 

pen mit abbilden zu lafien. 

Die aſtronomiſche Gejellihaft 

‚ unferer Fonda vergrößerte ſich 
von Tag zu Tag: aus Eng: 
land, Dänemark, Frankreich, 

Holland und Deutichland fand 

man fih bier zujammen und 

bald hatte die Fonda keinen 
disponiblen Raum mehr übrig. 

Auh mehrere in PBitoria dos 

micilirende Perſonen ſchloſſen 
f fih unjerem Kreiſe an und über: 
/ nahmen die Beobadhtung ein 
jelner Gegenſtände. 

Doh dad Wetter war und 
blieb ungünftig. Zwar zeigte 
fih am 14. Abends ein jhöner 
Sternenhimmel, dem ein beiber 
Tag jolgte, aber am Abend 
folgte ein Gewitter und dieſem 
trübes, regnerijches Wetter. Alles 
war in banger Erwartung. 

Inzwiſchen hatte ih am 14. 
die Arbeiten beginnen lafjen. Auf dem ge: 
nannten Hügel warb ein Kreis vom 100 
Fuß Durchmefler mit Heinen Pfählen um: 
ftedt und innerhalb deſſelben die Vorrich— 
tungen getroffen. (Fig. 1.) 

Im Auftrage des Gouvernements hatten 
die mit der Vermeflung Spaniens bejcältig: 
ten Ingenieurgeographen dieje Arbeiten nad 
meinem Entwurfe ausgeführt, und da fie aud 
am Sonntage fortgejept wurden, fo fonnte 
Alles rechtzeitig fertig werden. 

Am 17. langte der Gouverneur von Alava, 
Vizconde de Cerro, in Vitoria an, und be 
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gab fich jogleich mit mir nah dem Beobach⸗ 
tungäplage, um fich mit eigenen Augen zu 
überzeugen, baf Alles, jo wie ich es gewünfcht, 
ausgeführt ſei. 

Schon Tags vorher war uns eine Verfü: 
gung mitgetheilt worden, wonad die Bes 
nußung de3 Telegraphen jür ganz Spanien 
uns unentgeltlih, und für den Nadmittag 
der Sonnenfinfterniß ſogar ausſchließlich 
frei ftehen follte. Ich machte von dieſer liber 
ralen Anordnung unter Anderm den Gebraud, 
dab ih mir zu zwei verfchievenen Malen, 
vor und nad ber Finfterniß, telegraphiſche 
Beitfignale von der Sternwarte Mabrib jen- 
den ließ. Bei ber Unmöglichleit, dem jo 
anhaltend trüben Himmel genaue Zeitbeftim: 
mungen abjugemwinnen, blieben diefe Mabri- 
ber Signale das einzige Mittel für bie in 
Bitoria beobadtenden Aftronomen, Stand 
und Gang ihrer Uhren genau fennen zu ler: 
nen und jo abjolute Zeitmomente zu gewinnen. 

So war Alles gejhehen, was in irgend 
einer Weife dem Unternehmen förderlich jein 
fonnte; und nur der Himmel zögerte noch 
mit feiner Gunft. Angefichts dieſer troftlojen 
Alpecten verließen die Beiden oben erwähnten 
Engländer noh am Abend bed 17. Vitoria, 
und Andere ftanden am 18. früh im Begriff, 
ein Gleiches zu thun, um raſch einen güns 
ftigeren Himmel, wenn möglich, nod zu ge 
winnen, als fih im Nu eine Heine heitere 
Stelle zeigte. Sie verſchwand, kam wieder, 
und jo jchwebten wir zwiſchen Furcht und 
Hoffnung, bis nah 12 Uhr, wo die leptere 
entichieden übermog. 

Nicht wir Aftronomen allein, die ganze 
Stadt und Umgegend nahm Theil an dem 
großen Greigniffe des Tages, wie es die zu 
Zaufenden den Plag umgebende Bollsmenge 
betbätigte.. Auf Anordnung der Militär: 
bebörde umiftellten 100 Mann Infanterie 
und 20 Dann Reiterei den Plag militärisch, 
um jede Störung zu verhindern. — Im 
Moment des Anfangs erheiterte fich die 
Gegend, wo die Sonne ftand, und fie blieb 
heiter bis zu Ende der Finſterniß, wo fait 
augenblidlih bie frühere Trübheit wieder 
eintrat. Alles gelang nah Wunſch, und eine 
telegraphiſche Depejche, die ich gleich nach dem 
Schluſſe der totalen Berbunfelung mit der 
Nahriht vom Gelingen durch einen ſchon 
bereit ftehenben reitenden Boten in’3 Bureau 
befördern ließ, langte noch vor Ende ber 
Finfternig in Madrid an und ward fofort 
erwiedert. 
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Der Leſer wirb fih nun hinreichend oriens 
tirt finden, und wir können zur Betradhtung 
des Phänomens febft übergeben. 

Als die legte Wolke die Sonne verlieh, 
batte die Finfterniß jchon einige Secunden vorher 
begonnen, und die ſcharfen Contouren ber 
Ihwarzen Mondſcheibe zeichneten fi auf der 
Sonne ab, ohne irgend ein Bitten, ohne 
Deformation oder Unbeftimmtbeit. 

Etwa eine Bierteljtunde nah dem Anfange 
(1h 47° 42”, 8 nad Madrider Zeit) erfolgte 
die Berührung eines großen Sonnenflecks 
durch den Mond. Der Fled gehörte zu den 
dunklen Kernfleden, die man im Blendglafe 
ſchwarz erblidt; mit ber berührenden Mond: 
ſcheibe verglihen erſchien er aber faft licht: 
braun und jedenfall beträchtlich bleicher als 
der Mond, 

Beim weiteren Fortrüden war nicht? Ber 
jondered zu bemerken. Die Hörner ber 
Sonnenfihel erjchienen fortwährend jcharf, 
nur das ſüdliche zuweilen etwa weniger. 
Nicht früher ald bis Dreiviertel der Sonnens 
jcheibe bededt waren, 18 — 20 Minuten vor 
der totalen Verbunfelung, änderte ſich all 
mälig die Sonne Die Schatten wurden 
ſchärfer, das Sonnenlicht bleiher; die Ther⸗ 
mometer, ſowohl bejchattete ala bejchienene, 
ſanken erft langfam, bann immer rajcher herab. 
Schon jetzt erblidten jcharfe unbemwaffnete 
Augen den Jupiter, bald darauf auch Venus, 
jenen linls, dieſe unterhalb der Sonne und 
taum ſechs Grade entfernt. 

Immer Kleiner ward die Sichel der Sonne, 
immer gejpannter die Erwartung. Die Taus 
jende, welche den Platz umftanden, verharrten 
in lautlojer Stille. 

Einige Minuten vor Anfang der Totalität 
gewahrte man fchon die erften Spuren ber 
Lichttrone daran, daß der ſchwarze Mondrand 
von jegt ab auch da jihtbar war, wo er 
nicht auf dem Grunde der Sonnenſcheibe ftand. 
War dies Alles mehr oder minder im Voraus 
jo erwartet worden, fo zeigte fich jept (20 
— 30 Secunden vor ber Totalität) ein Un: 
erwarteted, Bom Weſt⸗ und Dftrande ber 
Scheibe bewegten ſich intermittirende Strahlen, 
wie Berlenreihen, bis auf die Entfernung von 
einem Grabe und darüber, während im Norden 
und Süden ſich zujammenhängende Strahlen 
im Kreife wie bei einem Kunſtfeuerwerk bes 
wegten. Das Ganze dieſer Lichterfcheinung 
machte einen wunderbaren Effect (nad dem 
Ausdrude des Herrn Paolo Bouvir, In- 
genieur des mines, der auf Mola de Ans 
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Ass— 
drada, einem Höhenpunkte ber Balearen, be: 


obachtete: „une lumiere tremblotante d’un | 


saisissant eflet.*) In Bitoria ift dies Phä— 
nomen am genaueften von meiner Gattin, 
dann aber auch von einigen anderen Perſonen, 
wie beijpielaweife dem Telegraphendirector, 
geiehen worden. Die Lichterjheinung ver: 
ſchwand im Moment der totalen Verdunkelung, 
um der Corona Platz zu machen. 

Diefe Lichtkrone war einer der Hauptgegen: 
ftände unjerer Aufmerkſamkeit. Frühere Schil: 
derungen berjelben barmoniren ſehr wenig. 
Einige beichreiben fie farbig, andere rein weiß; 
fie ift in einigen Finſterniſſen, wie 1842, 
groß und glänzend, in andern, wie 1851, 
ſchwach und unbeitimmt gejehen worden, und 
es ſcheint in der That, dab dieſe Unterſchiede 
nicht rein fubjective find. Wie nun zeigte 
fie fih diesmal? j 

Eie war nicht freisförmig, doch auch nicht 
rein elliptiſch. Ihr Mittelpunkt fiel weder 
mit dem der Sonne, noch dem des Mondes 
zuiammen. Noördlich von der jdhwarzen 
Scheibe, die jegt die Stelle der Sonne ein: 
nahm, hatte fie die geringite Ausdehnung; 
füdlih etwas mehr, und gegen Oſt-Süd-Weſt 
zeigte fie zwei große ſehr beitimmt wahr: 
nehbmbare Vorſprünge. Die zahlreichen 
Strahlen und Strablenbüfhel waren nicht 
alle radial, fondern ein großer Theil nahm 
ganz verichiedene, fich kreuzende Richtungen. 
Dabei erfhienen alte Einzelheiten ſehr be: 
ftimmt und jcharf gezeichnet. Auch verliefen 
fie nicht alle gradblinig. Namentlih gewahrte 
man im Süden zwei gegen einander ge: 
frümmte Streifen von jehr bejtimmter Zeich: 
nung, nad den übereinftimmenden Beichrei: 
bungen und Zeichnungen der Herren Weyer, 
Goodwin, Schulz und mir. Die Mannig- 
faltigteit der Bildungen war jo groß, daß 
viele Stunden erforderlich gewejen wären, um 
Alles zu meſſen und darzuftellen. Aber die 
2 — 3 Minuten, bie ein jolches Phänomen 
bauert, lafjen dazu feine Möglichkeit, Nur 
von der Photographie, vorausgejegt, daß fie 
noch jehr vervolllommnet wird, ift eine ſpe— 
cielle Darjtellung der merfwürdigen Erſcheinung 
zu erwarten. 

Mir erihien die Farbe ber Corona weiß, 
oder befier gejagt, ich konnte des fehr matten 
Schimmers von Gelb nit ganz gewiß werben. 
Andre, wie Herr Goldſchmidt, der als geübter 
Maler hier eine gewicdtige Stimme hat, 
ſprechen beftimmt von einer gelblichen Farbe. 
Ich muß bemerken, daß jämmtliche Beobachter 
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fih achromatiſcher Fernröhre, feiner eines 
Teleſtops bediente. 

Da fih nad außen die Strahlen allmälig 
verliefen, jo find aud die Schätzungen ber 
Ausdehnung fehr verſchieden. Die meiften 
Beobadter variiren zwiſchen 10 — 15 Minuten 
(do mit Ausnahme der Vorfprünge im Dit 
und Weit). 

Das Licht ber Strahlen war heller, ald das 
des Mondes, wenn er während des Tages am 
Himmel fteht, doch nicht jo heil, dab ſich, 
jelbft von den größten Gegenftänden, im 
Licht der Krone ein irgend wahrnehmbarer 
Schatten gebildet hätte. Herr Ingenieur 
Euillier, der auf mein Erſuchen den Schatten: 
wurf befonbers in Obacht genommen hatte, 
verfichert die3 auf's Beſtimmteſte. Dagegen 
ſcheint es, daß ihre chemiſche Wirkung nicht 
ganz Null fei. Herr v. Garaganza, Director 
des landwirtbihaftliben Inſtituts in Vitoria, 
übergab mir eine Probe von Dzonpapier, 
wie e3 vor und nad ber Erpolition gegen 
die Krone fih zeigte. Das leptere zeigt eine 
viel ftärfere violette Färbung als das eritere. 

Wie fih Spuren der Krone jhon fur; vor 
der Totalität gezeigt hatten, fo verſchwand 
fie auch nicht plöglih nad dem Ende ber: 
jelben. Man konnte dies wieder dadurch 
verificiren, daß auch jegt der Monbrand 
außerhalb der Sonnenfihel noch eine furze 
Zeit fihtbar blieb. 

Ginige Beobachter verluchten, ob bie Licht: 
frone im Polarifationsapparat eine Wirkung 
hervorbringen werde. Das Reſultat mar 
negativ; dafjelbe Inftrument, das gegen eine 
Wolfe gehalten, fogleih Spuren der Bolari: 
jation verrietb, vermochte nichts auf die Licht: 
frone. Wohl fteht dies im Widerſpruch mit 
einigen früheren Beobadhtern, allein möglicher: 
weiſe ift auch dieſer Unterjchied real und bie 
Yichtlrone grade jo veränderlih, mie bie 
Sonnenfleden. 

Am Rande der ſchwarzen Scheibe erblidte 
man auc diesmal die fo räthjelhaften rotben 
Protuberanzen, Gie zeigten ſich ſchon 
in matten Spuren vor dem Beginn der to: 
talen Finſterniß, namentlih jab Herr Gold: 
ſchmidt graue oder weißliche Wölfen und 
ift der Meinung, daß aus ihnen die Protu: 
beranzen fi bildeten. Sie ftanden fogleid 
fertig da, jo wie der legte Sonnenftrahl ver: 
ſchwunden war, und ihre formen waren fehr 
beitimmt und fo ſcharf, wie nur irgend ein 
aſtronomiſcher Begenftand es fein kann. Ihre 
Farbe ein jchönes, milde Nojenroth mit 





einem leichten Anfluge von Biolet, ber nicht 
verfannt werben konnte. Cinige Beobachter 
nennen bie Farbe weißlich roth. Ach kann 
nur fagen, daß ich ein helles glänzendes Roth, 
aber feine Epur von Meik darin gejehen 
babe. Auch hier vereitelte die ungemein kurze 
Zeit jeden genauen Meſſungsverſuch, und daß 
auch die Zeichnungen niht ganz überein: 
ftimmend gefunden werden, wird man be: 
greiflih finden. Ich gebe bier meine eigne 
und die Zeichnung des Herrn Goldſchmidt. 

Eine Veränderung der Farbe diefer Bil: 
dungen fonnte ih nit wahrnehmen, auch 
Geftalt und Größe änderte fich in den wenigen 
Minuten nicht, nur daß der ſchwarze Mond 
fih wie ein Schirm über fie hinwegſchob und 
dadurch bie des Dftrandes je länger deito 
mebr verdbedte, wogegen im gleihen Make 
die des Meftrandes freier wurden. ch be: 
gann deshalb meine Beobachtung und Zeich— 
nung im Often, ging dur Norden und ſchloß 
fie im Weiten, wo ich bie legte ſüdweſtliche 
Protuberanz noch eben hervorbrechen ſah, als 
unmittelbar darauf der erfte Sonnenitrabl ſich 
meldete. Die im Norden ftehende (Nr. 3) 
nahm an dieſer Veränderung feinen Thei', 
was fih dadurh volllommen erflärt, daß 
bier der Mond eine der Tragmeite des Ranbes 
parallele Bewegung hatte. Dagegen iſt aller: 
dings bemerft worben, daß dieje Protuberanz 
relativ zum Mondeentrum nah Weiten ge 
rüdt war — ebenfalld ganz nothwendig, da 
das Mondcentrum gegen Dften rüdte. 

Die Höhe der größten fhägten wir auf 
2°/4 bis 3 Minuten, nur Herr Goldſchmidt 
gibt ihr 3". bis 4. (In Pobes hat Herr 
Winnede einen Meſſungsverſuch gemacht und 
2/o Minuten erhalten; indeh mußte fie 
dort um einige Secunden Heiner ald in Bi: 
toria fein.) 

Die BVrotuberanzen, und namentlich die 
erwähnte größte, blieben noch fichtbar, nach 
dem die Sonne ſchon wieder hervorgebroden 
war. Nur wurden fie bleiher und ihre Sicht: 
barkeit durh bie nahe und anwachſende 
Sonnenfichel fehr erfchwert, da fie im Dämpf: 
glaſe verfhminden, und nur im unbefhügten 
Fernrohr fichtbar find, in einem folden aber 
der Sonnenglanz unerträglih ift und das 
Auge aufs Höchſte gefährdet. Gleichwohl 
baben einige jüngere Aftronomen e3 gemagt, 
und die Protuberanzen noch bis 6 Minuten 
nad dem Ende der totalen Finſterniß geichen. 

Man wird fragen, wozu ein joldhes Rifico ? 
Denn es weiter nichts gilt, als einen Gegen: 
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ftand, ben man ſchon geliehen hat, noch einige 
Minuten länger zu ſehen; wozu dann ein 
Auge daran wagen? Die Wiflenfhaft hat 
hierauf eine genügende Antwort: e8 galt die 
Entiheidung einer wichtigen und bis dahin 
ftreitigen Frage. Dieſe rothen Maflen, die 
nur erfhienen, wenn der Mond die Sonne 
verdedt, niemals aber, wenn diefe Körper einzeln 
am Himmel ftehen — gebören fie der Sonne 
oder dem Monde, oder vielleicht gar feinem 
von Beidın an? Die Zriten find glüdlicher: 
weije vorbei, wo man burd bloße Speculation 
und MWortllauberei in foldhen Fragen ab: 
ſprechen zu können glaubte: man fordert be: 
ſtimmte, entiheidende Beobachtungen, und 
fordert fie mit Recht. Es galt auszumachen, 
ob dieſe Maflen dem abziehenden Monde 
folgten oder nit. Allerdings gewahrte man 
auch ſchon während der Totalität, dab ber 
Mond fih wie ein Schirm über fie hinweg: 
ſchob, nicht anders, ald wenn er einen Planeten 
oder Fixſtern verdedt. Aber läßt fih in fo 
kurzer Zeit, felbit wenn es gelingt, in einem 
jo gewaltig ergreifenden Moment fi die 
volle Gemütharuhe zu bewahren — wirklich 
ein genaues Meffungsrefultat gewinnen ? 
Man hat es, auch ſchon bei früheren Ge 
legenheiten, und nicht ohne allen Erfolg, ver: 
ſucht; aber jo entſcheidend waren die erlangten 
Reſultate nicht, daß jede Ungemißheit gehoben 
worden wäre. Jetzt aber hat ſich durch die 
Beobachtung der Herren d'Arreſt, Goldſchmidt, 
Winnecke u. A. als ſicheres Ergebniß heraus: 
geſtellt, daß dieſe Protuberanzen ihren Ort 
bezüglich zur Sonne nicht verändern, wohl 
aber zum Monde, oder richtiger der Mond 
in Beziehung auf ſie. Damit iſt allen rein 
optiſchen Hypotheſen über dieſes Phänomen 
ein Ende gemacht: es entſteht nicht durch 
Inflexion der Sonnenſtrahlen am Mondrande, 
nicht in unſerer Atmoſphäre oder irgendwo 
ſonſt im freien Raume, ſondern dieſe rothen 
Maſſen find zur Sonne gehörig; find Sonnen— 
wollten, wenn e3 anders geftattet ift, fo 
verſchiedene Gegenftände mit dem gleichen 
Namen zu bezeihnen. In den Lichtums 
büllungen der Sonne ſchwebend, veränderlich 
(denn in verjhiedenen totalen Sonnenfinfter: 
niffen bat man ftet3 verjchiedene Geftaltungen 
erblidt) zeigen fie in diefen beiden Beziehungen 
Analogie mit unfern Wolten, weiter jedoch 
läßt fih die Vergleihung nit durchführen. 
Ihre enorme Gröfe bis zu 20,000 Meilen 
Durchmeſſer und darüber, fegt fie felbft zum 
Sonnenkörper in ein ganz andre Verhältniß 
27* 
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als die Wollen zur Erde ftehen; denn ficher | ſchmidt die Weit: und Sübfeite in's Auge 

erreicht feine berjelben eine Höhe, bie bem | gefaßt. Die auf meiner Zeichnung mit fieben 

zehnten Theile des Erddurchmeſſers gleich läme. bezeichnete Maſſe ift gleichfalls nicht von 

Die beiden Fig. 2 und 3, ausgeführt in den | mir gejehen, fondern nad ber Darftellung 

2 Minuten 50 Secunden ber Zotalität, fönnen | eines andern Mitbeobadhter®, Herrn Goodwin 

fih gegenjeitig ergänzen. Ich hatte vorzugs- aus London, eingetragen. Sie wird von ihm 

weiſe die Nord» und Oftfeite, Herr Gold: | und einigen andern Beobadtern als roth mit 

Grau gemifcht bezeichnet, und 

Big. 2. und 3. auch dur ihre völlige Soli: 

3 rung unterjcheibet fie fih von 

E k den übrigen, die jämmtlih am 

N 37 /s Rande der Scheibe erfchienen. 

— 8 

E J Mas die Formen betrifft, 

4 fo bürfte die Zeichnung bes 

N Herrn Goldſchmidt, der nicht 

\ bloß glüdliher Planetenentde⸗ 

\ der, fondern auch geſchickter 

;‘ Künftler ift, vor ber meinigen 

\s wohl ben Vorzug verdienen. 

/ Eine jo wunberbar raſche Auf: 

N | fafjungsgabe verbunden mit 
| 





' einer folden Sadfenntniß, 

bürfte in jo ſchöner Bereini« 

/ gung wohl nur allein bei ihm 
gefunden werden. 

6 Nach Entiheidung der oben 

* erwähnten Hauptfrage möchte 

Bi nun wohl in Zufunft die Auf: 

gabe der Beobachter darin bes 

— ſtehen, alle bisher noch über: 

ſehenen Nebenumſtände in's 

Mädlers Zeichnung. Auge zu fallen und fo vielleicht 

3 einiges Licht über die innere 

1% Natur diejer räthjelhaften Maſ⸗ 
Ah fen zu gewinnen. 

— Die ſchwarze Mondſcheibe 


zu unterſuchen, durfte ich mir 


J 


x 


N 


N faum eine halbe Minute Zeit 
\ gönnen. Ich fand die Schwärze 

\ durchweg ganz gleih, ohne bie 
minbefte Nüance, weder in ber 

Mitte noh am Rande. Wohl 

haben einige Beobachter einen 

matten Lichtjhimmer an der 

2 Dftfeite geſehen, allein es ift 
mir wahrſcheinlich, daß bier 


/ eine Affection der Neghaut des 

\ / Auges (durch die kurz vorher 
/ noch fihtbare Sonnenfichel) im 

—* Spiel war. — Von einem der 

Mitbeobachter, Herrn Bianchi, 

iſt wahrgenommen worden, 

daß 4—5 Secunden vor dem 

— gänzlichen Verſchwinden der 


Goldschmidts Zelehnung. Sonne bie feine Sichel gleich: 


F 
N 
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fam in Stüde brach, namentlid in ber 
Mitte. Beim MWiedererfcheinen war biejes 
nicht der Fall. Es erklärt fi diefe Wahr: 
nehmung einfah durch den Umſtand, daß 
der Rand des Mondes an bdiejer Stelle 
ziemlich beträchtliche Unebenheiten hat. Auf 
meiner 1837 erfchienenen Mondlarte wird 
man bieje Unebenheiten unter dem Namen 
Montes d’Alembert an ber Dftjeite des 
Mondes dargeftellt finden; und eine darüber 
angeftellte Rechnung bat bargethan, daß 
diefe Stelle beim legten Verſchwinden ber 
Sonne in Bitoria fat genau auf die Mitte 
der Sonnenfiel traf. Der gegenüberliegende 
Weftrand des Mondes zeigt feine ober nur 
ſehr geringe Ungleichheiten, und fo konnte 
fih das Phänomen bier nit wiederholen. 
Auch Baily hat 1836 bei einer gleichen Ges 
legenbeit dieſe „Ihwarzen Tropfen“ bemerkt. 

Meder am Barometer, noch an der Ric: 
tung ober Stärfe des Windes hat man ir: 
gend etwas Beſonderes bemerlen können. 
Gritere3 ftand die ganze Zeit über mäßig 
hoch, legterer wehte aus Norbweit, ohne daß 
man den bejondern Finſternißwind fpürte, 
der bei ähnlichen Gelegenheiten, 3. B. 1851 
in Breſt⸗Litowsk bemerkt worben ift. Es war 
überhaupt ein ftiller Tag von ſehr gemäßigter 
Temperatur, und bie Vorkehrungen, die wir 
gegen bie gefürdtete große Hitze getroffen 
batten, erwieſen fih als überflüffig.. Im 
Madrid hatte man zwölf Tage vorher eine 
Hige von 33 Grad Reaumur im Schatten 
empfunden und Alles, was konnte, war ge: 
flüchtet. Heut, in Vitoria, zeigte das Ther- 
mometer am Morgen 12 Grad, ftieg bis 
gegen 1 Uhr auf 17, ſank während ber 
Sonnenfinfterniß auf 13, und hob fi hernach 
wieber auf 14'%. Herr C. Schulz aus Han: 
nover hatte von 5 zu 5, gegen die Mitte 
bin von 2 zu 2 Minuten auf Santa Lucia 
beobachtet und gefunden, daß bie größte Ab— 
füblung 8 Minuten nad der Mitte ber 
Finfterniß eintrat. Das in der Sonne auf: 
gehängte Thermometer ſank gleichzeitig von 
+ 26 auf + 17 Grad. Damit ftimmen 
im Allgemeinen die Beobachtungen bes 
Herrn Profeſſor Weyer (auf dem Hügel) und 
des Herm von Garaganza überein; nur dab 
in der Stadt der Fall des beichatteten Ther- 
mometerd noch etwas ftärler war. Eine Zu: 
nahme der relativen Luftfeuchtigkeit (von 47 
auf 58 des Sauffure'fchen Hygrometers) 
war damit verbunden, wie es nicht anders 
erwartet werben lonnte, — So wenig litten 
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wir von ber Hige, daß einige ſich dahin 
äußerten: fie würden ihre Mäntel umhängen, 
wenn fie zur Hanb wären. 

Die Farbe des Himmel? anlangend, fo 
zeigte fich diefer im der näheren Umgegend 
de3 Phänomens ſehr dunkel: und faft ſchwarz⸗ 
blau. Weiterhin ging er durch Graublau 
in ein Gelblihgrün über und über den Bergen 
im Nordweiten und Norden lagerte ſich ein 
ziemlich lichte Gelb. Die leichten Wöllchen 
in ber Nähe des Phänomens gelblich grau; 
die größeren und bichteren, den Horizont 
einnehmenben, bunlelgrau mit grünlichem 
ober violettem Schimmer. Sehr beftimmt 
zeigte fi der Umriß ber Bergrüden, die im 
tiefen Duntel lagen und theilweis von Nebeln 
umlagert waren. 

Auch bei früheren totalen FFinfterniffen 
bat man mit bloßen Augen Sterne ge 
ſehen und ſchon 400 Jahre vor unjerer 
Zeitrehnung wird dies von Agathokles 
berichtet, der fich bei einer folden Gelegen: 
beit mit der griechiſchen Flotte zwiſchen Si- 
cilien und Malta befand. Ich hatte für 
den mich begleitenden Diener der Dorpater 
Sternwarte eine bejondere Vorrichtung zum 
bequemen Auffinden und ficheren Erlennen 
der Sterne aufgeftellt, und fo hat er außer 
den ſchon vor der Totalität fihtbaren Jupiter 
und Benus noch folgende wahrgenommen: 
Mercur, Satum, und von Firiternen: Re 
gulus, Capella, Procyon, Caſtor, Pollur, 
A Aurigae, 4 Canis minoris und y Leonis, 
Der vorlegte dieſer Sterne ift einer ber 
belleren dritter Größe; wäre aljo der ganze 
Himmel heiter und hinreichend Zeit zur Beob: 
achtung geweien, jo hätten gegen 70 Sterne 
gejehen werden müflen. 

In unjeren Gegenden wird, wenn 70 mit 
bloßen Augen fihtbare Sterne am Himmel 
ftehen, ſchon eine beträdtlihe Duntelbeit 
herrſchen. In Vitoria war es auffallender 
Weiſe jo heil geblieben, dab man Chrono» 
meter, Thermometer und dergleihen ohne 
fünjtliche Beleuchtung ablefen tonnte. Unſere 
bereit gehaltenen brennenden Lampen blieben 
ungebraucht ftehen. In dem allerdings jehr 
matten Lichte war gleihmwohl alles deutlich 
zu erfennen, freilich in bleihern Farben als 
gewöhnlid. Kurz vor und nad ber To: 
talität waren die Schatten ungewöhnlid 
ſcharf und ohne allen Halbihatten wahr: 
genommen worden, jonft zeigte ſich dem bar: 
auf beſonders achtenden Herrn ingenieur 
Cuillier nichts Außergewöhnliches; mit aller 
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Beftimmtheit bemerkt er, daß fi im Lichte 
der Krone fein Schatten, jelbft nicht von 
Bäumen und Häufern, gezeigt hat; ein Be: 
weis, dab dieſes Licht jehr ſchwach war und 
zur Verminderung der Duntelheit wohl kaum 
etwas beitragen fonnte. 

Auf den photographiichen Bildern, bie Herr 
de la Rue in Nivabelloja erhalten bat, 
zeigen ſich bie Protuberangen in ber Art 
von Flammen, ohne die von den Beobadhtern 
mwahrgenommene ſcharfe und beftimmte Bes 
grenzung. Es fonnte dies aud nicht anders 
fein, da die Platten dreißig Secunden lang 
erponirt waren, unb in dieſer Beit ber 
Mond feine Stellung um mehr als 1, Mi: 
nute im Bogen ändert. Go konnten bie 
Umriffe nicht jharf ausfallen und eben jo 
wenig die Zeit, worauf bie Bilder zu be: 
ziehen find, genau angegeben werben. Nach 
den diesmal gemadten Erfahrungen glaubt 
indeß Herr de la Rue, daß zwei bis brei 
Secunden genügen dürften, um erfennbare 
Bilder der Protuberanzen (nicht aber ber 
Lichtkrone) zu erhalten; und dann iſt aller: 
dings zu hoffen, dab bie Photographien uns 
mehr und beifere Belehrung bieten werden, 
als eine in folder Eile verfertigte Zeichnung 
gewähren kann. 

Man wird für die Protuberanzen eine 
ftarte Vergrößerung, für bie Lichtkrone 
dagegen ein großes Gefichtsfeld bes 
Photographen bebürfen, und da dieſe Be: 
dingungen unvereinbar find, jo muß man 
zwei verjchiebene Apparate anwenden. — 
Auch die franzöſiſche auf Moncayo ftationirte 
Erpebition hat photogrophijche Bilder erhalten, 
doch ift mir noch nichts Näheres darüber 
belannt geworben. 

Die oben erwähnte Thatfahe, daß bie 
Duntelbeit bei Weiten nicht in dem erwarte: 
ten Maße eintrat — auch die Beobachter in 
Pobes, Briviesca und andern Orten erwäh— 
nen diefes Umſtandes — dürfte hauptſächlich 
in ber diesmal geringen Ausdehnung des 
Mondidattend (nur etwa 9 Meilen Halb: 
mefjer) feinen Grund haben. Bei ber Finiter- 
nik von 1851 betrug dieſer Halbmefier faft 
das Doppelte und ich war in Breftsfitomst 
im Gentro ftationirt, in Bitoria dagegen 
halbwegs zwijchen Centrum und nörblicher 
Grenze. Daher war damals die Duntelheit 
viel beträchtlicher und man hätte ſelbſt die gröbjte 
Shrift ohne Lampe nicht lejen, jo menig 
als Berjonen auf act bis zehn Schritt Ent: 
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trübe Himmel, ber uns das Phänomen voll⸗ 
ftändig entzog, mochte aud das Geinige bazu 
beitragen. Gin völlige® Nachtdunlel jcheint 
bei ſolchen Veranlaſſungen niemals ein 
jutreten. Die Beobachter in Briviesca haben 
während der Totalität elf Sterne gejehen, 
wiffen aber nur acht beftimmt zu bezeichnen, 
und dieſe acht finden fih ſämmtlich unter ben 
oben aufgeführten. Jupiter ift auch in Bayonne, 
wo die Finfterniß nur nahezu total war, 
deutlich gejehen worden. Dieje Wahrnehmung, 
jo wie der eben erwähnte Umftand, daß die 
Protuberanzen noch mehrere Minuten nad 
der Totalität fichtbar blieben, dürfte den 
Beweis liefern, dab der größte Theil der 
erwähnten Erſcheinungen auch ſchon innahezu 
totalen oder auch ringförmigen Sonnen: 
finfterniffen fich zeigen werde, wodurch ſowohl 
der Raum für ſolche Beobachtungen fib er: 
weiten, ald auch die Gelegenheit jelbft 
weniger jelten ala bisher ſich einftellen wird ; 
ein für die Zulunft wohl zu beachtender 
Umftand. So könnte namentlih bie auf 
einer durch Widdin und Kaſan ziebenben 
Linie ringförmige Somnenfinfterniß vom 
6. März 1867 Beachtung verdienen. Beſſel 
bat in der ringförmigen von 1836 ben 
Mondrand außerhalb ber Sonne deutlich 
geſehen, was fi) wohl nur daburd erklärt, 
daß bie Lichtkrone auch damals einigermaßen 
fihtbar war; und eine ähnliche Wahrneh— 
mung machte Qindener in Glag bei der dort 
nahezu totalen Finfternik von 1816. 

Erft ſeit wenigen Jahrzehnten bat man 
angefangen, biejen jo jeltenen Phänomenen 
die volle Aufmerkjamfeit zu widmen, bie fie 
verdienen. Um jo dringender ftellt fich die 
Nothwendigkeit heraus, in Zulunft feine Ge: 
legenbeit dieſer Art für die Wiſſenſchaft ver: 
Ioren geben zu lafien. 

Nah dem Miedererjcheinen ber Sonne, 
das ganz plöglich erfolgte, nahm das Licht 
raſcher wieder zu, ald es vorher abgenommen 
hatte; eine Bemerkung, die auch ſchon früher 
von Andern und in Breft:?itowsf von mir 
jelbft und ſämmtlichen Mitbeobadtern wahr: 
genommen worden ift. Bei einer am frühen 
Morgen fih ereinnenden totalen Sonnen: 
finfterniß würde fich dies nicht anders er 
warten laflen; allein bier ereinnete fich die 
Finſterniß drei Stunden nah Mittag; wie 
jol man alſo dieſe fchnelle Zunahme er 
Mären? Ich balte ben Vorgang für einen 
rein phyſiologiſchen. Der anhaltende Blid 


fernung ertennen können. Der bort gänzlich zur Sonne, wenn auch im Dämpiglaje, ver 





Empfänglichleit für das Licht ſchon vermin- | verfinfterte Sonne untergebt. 
dert, wenn die Abnahme beginnt, und ein Mir werden hoffentlihd eine genauere 
Auge, weldes ſich fortwährend im Schatten , Monographie diejer Finfterniß erhalten, die 
gehalten, würde die Lichtabnahme viel jpäter | wegen ber geringen Breite ber Zone allen 
wahrnehmen. Während der totalen Finfter: | Beobachtern ſehr erwünfcht fein muß. Die 
niß, und jchon etwas vorher, hat nun aber ; Hauptaufgabe wird der Sternwarte Athen 
die Pupille fi wieder vergrößert, wie fie zufallen, deren Ajtronomen nur einen Meg 
dies ftetö bei einbrechender Dämmerung thut. | von fünf Meilen (an den Ajopus bei Ta: 
Mit diefem ftark erweiterten Augenftern be: | nagra) oder einen etwas weiteren nad ber 
grüßen wir das neue Licht, und jo muß uns Gegend von Korinth zu maden haben. 
die Zunahme weit rajcher erſcheinen. Im | Außerdem ift zu Hoffen, daß die beiden 
Jahre 1851 hatten wir Bücher mit feiner | Punkte an der Weit: und Nordküfte Afrika's, 
Drudſchrift zur Hand, um die Intenfität des wo die Linie fie jchneidet, von England oder 
Lichts daran zu meſſen. Zwölf Minuten | Franfreih aus mit Objervatorien verjehen 
vor dem Beginn der Totalität mußten wir | jein werden. — 
ion mit Lejen aufhören, und drei Mi: Eine befondere Beachtung ift diesmal auch 
nuten nad derjelben konnten wir ed wieder | dem Verhalten der Thiere und Pilanzen ge 
beginnen. — widmet worden. Es ift dies um jo dankens— 
Es wird intereffant fein, die totale Finfters | werther, alö ber, der fich diejen terreftriichen 
ni am legten Tage des Jahres 1861 zu | Beobachtungen wibmet, das Hauptphänomen 
beobadten. Sie ift für das Hauptphänomen ſelbſt höchftens nur flüchtig in's Auge fafjen 
nicht beſonders günftig, einmal wegen ihrer | fann und fo ein nicht geringes Opfer bringt. 
jehr furzen Dauer, die in Europa nirgend — In Vitoria beobachteten die Herren 
über eine halbe Minute geht, und wegen | Eugenio de Garaganza und Geronimo Roure 
der fpäten Tageszeit, da wenige Minuten | auf ber Escuela practica de Agricultura, 
nah der Totalität die Sonne untergebt. | und Dr. Vicente Zabala in feinem in ber 
Auch die Dunkelheit wird nicht beträchtlich fein, | Vorſtadt belegenen Garten. 
da ber Mondrand rings herum nur zwei bis Als Hauptergebniß ftellte fih heraus, 
drei Secunden über den Sonnenrand hinaus: | daß die Einwirkung auf die organiſche Natur 
reiht. Dennoh wird es interejlant fein, | viel ſchwächer war als man erwartet hatte, 
in der Gegend, wo Totalität und Sonnen: ſchwächer als 1806 in Galizien, 1816 in 
untergang ganz oder ſehr nahe zufammen: | Danzig und 1851 in Breft:Litomst. 
fallen, die Lichtfrone zu beobachten, um zu Größere Quadrupeden, wie Pferde, Ochſen, 
entjheiden, ob fie mit dem Untergang ber | Schafe und dergleichen ließen nichts Beſon— 
Sonne plöglich verſchwindet oder noch ſicht⸗ deres merken, weder in ben Ställen, noch 
bar bleibt, bis ſie ſelbſt ſich unter den Hori- im Freien. Sie fuhren ruhig fort zu freſſen 
zont berabjentt, oder zu arbeiten, wenn ſie vorher damit be— 
Die Zone der Totalität nimmt in Afrika ſchäftigt waren. Nur die Jungen drängten 
und Griehenland folgenden Berlauf. Am | fih ängftlih an ihre Mütter, jo lange die 
grünen PVorgebirge beginnend, überjchreitet | Totalität anhielt. Vier Schweine jprangen 
fie den Senegal etwa acht Meilen füdöftlih | aus ihren Ställen. — An Kaninden, Hun: 
vom Fort Podhor, zieht ſodann 400 Meilen | den, Kagen ward nicht? Bejonderes wahr: 
duch die große Wüſte, durchfchneibet den | genommen, 
weitlihen Theil der Regentſchaft Tripolis An den Vögeln warb mehr bemerkt. Die 
und erreicht bei Alt-Tripolis, zehn Meilen | Hühner fuchten ihre Schläge: der Hahn frähte 
weitlih von der jegigen Hauptitabt, bie | laut, die Sperlinge hörten auf zu zwitjchern, 
Küfte. Die nächſten 140 Meilen ihres | auch andere Sänger verftummten, die Wachtel 
Zuges fallen in das mittelländijche Meer, | auögenommen. 
ohne auf eine Inſel zu treffen. Bei Stra: Fledermäufe und Nachtjchmetterlinge ver: 
vigi (dem alten Lepreum) berührt fie die Küfte | ließen ihre Schlupfwintel, freiih nur um 
von Morea, richtet fih von bier auf den | fie rafch wieder aufzujuchen, 
inmerften Wintel des korinthiſchen Buſens, Bon jechzehn Tauben, bie Herr Zabala 
von da zur Mündung des Ajopus und durch | beobachtete, blieben zwölf ganz ruhig und 
die Mitte von Eubbda. In der Gegend | nur vier fuchten ihren Taubenſchlag auf. 
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Ein Canarienvogel im Bauer ftedte feinen ı 


Schnabel unter die Flügel, 
feinen des erften Sonnenftrahls fang er 
wieder. Die Fliegen hörten zu ſchwärmen 
auf; die Bienen fingen ſchon einige Zeit vor 
der Zotalität an, ihren Stod aufzuſuchen; 
einige jehr weit entfernte, die ihm nicht fchnell 
genug erreihen konnten, fielen im Moment 
des Verſchwindens ber Sonne zu Boden, 
flogen aber munter und unbeſchädigt wieder 
auf, Sobald der erfte Strahl fie traf, und 
begannen bald darauf wieder ihre Arbeit. 

An Regenwürmern, Spinnen, Ameifen 
und Blutigeln ift nichts Ungewöhnliches ber 
merkt worden, eben jo wenig an Filchen. 

Zwölf Schneden, die Herr Zabala zwifchen 
feuchte Erbe geſetzt hatte, und bie bis da: 
bin ganz rubig waren, verließen beim An: 
bruch ber Totalität ihren Ort, um junge 
Pflanzen aufzufuchen. Der anbrechende Sonnen: 
ſtrahl trieb fie jchmell wieder in ihr Lager 
zurück. 

Nyctago hortensis, eichorium intybus 
und convolvula ſchloſſen ihre Blüthen nicht, 
eben jo wenig andere in ber Nähe wachſende 
Pflanzen; nur die Malve faltete ihre Blüthen: 
blätter zujammen, bis die Totalität vor: 
über war. 

Eine jeit zwölf Jahren abgefhnittene Diftel, 
bie fih noch immer während ber Nacht 
ſchließt, that bie auch während ber totalen 
Finfterniß. 

Woher nun biefe im Ganıen fo geringe 
Wirtung? Wenn der Anblid des Phä- 
nomens fie bervorbrädte, fo müßte 1851 
in Breft:Litomst wenig oder nichts, in Bir 
toria dagegen beträchtlich viel von dieſer 
Einmwirktung wahrgenommen worden fein. 
Bergleiht man bie vorhandenen Berichte, fo 
ergibt fih, dab nur bie größere oder ge: 
ringere Duntelheit hier maßgebend jei. 

Der Menſch allein, der avdewnos (nad 
Dben Blidende), wie Hellas ihn finnvoll 
bezeichnete, richtet fein Auge gen Himmel 
und jchaut feine Wunder an; das erdgewendete 
hier nimmt feine Notiz von diefen Vor: 
gängen (einige Vögel vielleicht ausgenommen), 
es weiß vom Tage, nit von ber Sonne, 
Nur die Duntelheit, die zur Tage 
zeit nicht paßt, und von der es nicht wie 
bei ben MWetterverändberungen eine Bor: 
empfindung bat, verwirrt und ängftigt bas 
überrafhte Geſchöpf, doch ohne es zu be 
ſchaͤdigen oder ihm ſonſt zu ſchaden; denn 
feine Munterfeit und Frifche ift augenblid: 


lich wieder da, fobald der Mondſchatten fi 


aber beim Er⸗ | entfernt. — 


Zum Schluffe möge noch ein (zur Zeit 
freilich no unvollftändiges) Verzeichniß der 
Beobachter folgen, welche bei diefer Finfter: 
niß willenfhaftlih thätig waren, gleichviel 
ob für das Haupt: oder ein Nebenphänomen. 

In Vitoria außer mir jelbft: 

Profeſſor d’Arreft aus Kopenhagen, 

Adjunct Thiele, eben daher, 

Profeſſor Weyer, aus Kiel, 

Herr Goldſchmidt, aus Paris, 

von Nennenlampff, aus Lioland, 
» PBiandi, aus Touloufe. 
»  Peromne, 
"  Goobioin, (aus London. 
„Schulz, Bater, 
" Ehulz, Sohn, aus Hannover. 
Lejeune, aus Leyden, 
Ingenieur⸗Geograph Barthe, 
P s Euillier, 
Director von Garaganza, 
Dr. Roure, 
» Babala, 
Meine Gattin, geborne Witte, 
Martin Saar, Diener der Sternwarte, 


In Briviesca beobadteten: 
ee Du ts Sau Worbeoug, 
A Petit, aus Touloufe, 
5 d'Abbadie, aus Paris, 
= Olano, aus Burgos, 
Adjunct Prazmowsky, aus Warſchau, 
5 Rechniensty, aus Petersburg. 
In Pobes bei Miranda: 
Staatärath D. Struve, aus Pulkowa, 
Adjunct Winnede, aus Pullowa, 
Herr Dom, aus Liffabon, 
Ingenieur Weiler, aus Karlörube, 
In Rivabellofa: 
Herr Warren de la Rue, aus London, 
(als Photograph). 
Aufdem Berge Moncayo bei Soria: 
Director Leverrier, aus Paris, 
Adjunct Billarceau, „, „ 
Chacornac, 
Profeſſor Foucault, — 
— Bruhns, Leipzig, 
Mr. Ibrahim, „ Cairo. 
In Eaftellon de la Plana: 
Dr. Bremider, aus Berlin, 
Rath Arndt, aus Berlin. 
Sn Eullera: 
Dr. Klinlerſues. 


aus Vitoria, 


Neumann: 


In Madrid: 
Profeſſor Aguilas y Bela, 
Dr. Miguel Merins. 
In Logrono: 
Dr. Berry, 
Profeſſor Pole. 
An verjhiebenen Punkten 
ber Oſtküſte: 
see nn * aus Montpellier, 
Profeſſor von Feiligfh, aus Greifswald, 
Dr. Donati, 
Profeſſor Simonelli, 
Director Lamont, 
Dr. Baltenberg, Jaus Münfter, 
Profeſſor Blantamour, aus Genf, 
Director Sechi, aud Rom, 
Adjunct Rümker, aus Hamburg, 
Profeſſor Barreda, aus Salamanca. 
In Balencia: 
Haafe, aud Hannover. 
Auf dem Gorhea: Mr. Vignoles. 
Ueber die Bertheilung ber Stationen unter 
die Mitglieder der Himalaya » Expedition, 
jo weit fie nicht eben ſchon genannt find, 
muß man nähere Nachricht abwarten. 


| aus Florenz, 


Don Iava nad) Fingapore. 
Bon 


A. 4. Heumann. 





Java's Erife-— Tine Naht im Freien. — Die 
betenden Mönche. — Die Schmiede oder Bimmer- 
leute. — Pulo Selan.”—— Der Sonnenaufgang. — 
Die Kaufleute, — Die Prahu. — Behandlung ber 
Malaien. — Die Gocosnüfle.. — Die Gemüthdart 
der Malaien. — Gute Nachrichten. — Rechte der 
englifhen Ariegeichiffe. — Angbier. — Die Schiffe. — 
Die Banjane. — Das Bazar. — Fechthähne. — 
Die Kleinen der Malaien und Chineſen. — Das 
chineſiſche Wirthhaus. — Die Tafeln der Ahnen. — 
Dſchoe. — Die fpanifhen Dfficiere. — Der Knabe 
son Montauban. — Das Monument des Lord Cath- 
art. — Die Sonnenfhirme. — Der Name Java. 
— Die Hindu. — Die javanifhe Zeitrechnung. — 
Die Ehinefen. — Der Islam auf Java. — „Kappe 
und Knopf.“ — Rafflee. — Sumatra. — Die 
Gefahren in den Straßen. — Die Gafparftrafe. — 
Banfa. — Bulolaut, — Der Schiffbrud der Alcefte. 
— Der Schwertfiſch — Der Fluß Songi. — 
Ankunft in Singapore. — Die indifhen Mäller. 


Am fünften Auguft um fünf Uhr des 
Abends fahen wir endlich die lang erjehnte 
Javafpige (Java Head), Wir waren dem 
Anſcheine nah 25 bis 30 Meilen davon 


Bon Java nah Gingapore. 
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entfernt. Der Lorb Lowther fegelte etwas 
langfamer und blieb zurüd. Wir gaben ihm 
durch ein blauroth blitzendes Flambeaufeuer 
zu erlennen, daß wir Land fahen. Mittels 
eined den Leuchtthürmen entlehnten Lichtes 
wird auch von den Schiffen die Nähe des 
Landes verkündet. Wir fteuerten norbmeft 
und hofften während ber Nacht die Java— 
fpige zu umfegeln. Obgleich die feuchtwarme 
Luft unausſtehlich war und alle Lebensträfte 
feflelte, jo fühlte ich doch fold eine Begierde 
nad dem befeligenden Anblide des Landes 
und ber grünen Flur, daß ich die ganze Nacht 
auf dem Berbed vermadhte. Ich wollte auch, 
joweit es angehen mochte, die Sübmeftfüfte 
der Inſel mit eigenen Augen jehen. In 
Gegenden, wohin man niemals zurüdzulehren 
gedenkt, joll man im Sehen und Hören un: 
ermüblich fein, 

Die Naht war für die ſüdliche Hemi— 
ſphäre und in diefen Breitengraben ziemlich 
dunkel. Deffen ungeachtet konnte ih von 
Ferne die ewig grünen, mit hoben Bäumen 
ummadjenen Ufer Java's deutlich erkennen. 
Mir fegelten genen elf Uhr vor Balembangpuntt, 
einem hoben, damals mit Wolken bededten 
Beragipfel vorüber. Unfern Java's Spige er: 
heben fich, nicht weit von einander, zmei einfame 
in die Eee binausragende Klippen, welche 
von ben Geefahrern, wegen des unaufbörli« 
hen, in großer Ferne hörbaren Gemurmels, 
das die Yahr aus Yahr ein bei allen Wettern 
und Winden fih bredende See verurſacht, 
die betenden Mönde genannt werden. Noch 
waren wir zwei engliiche Meilen entfernt und 
ſchon Mang e3 in meinen Obren nit mie 
das leife Gemurmel Andächtiger, wohl aber 
wie das Gerafiel fchnell über das Pflaſter 
binrollender Magen. Sn norbweitlicher Rich: 
tung ſchräg gegenüber ind bie Alippen der 
Prinzeninfeln, Schmiede oder Bimmerleute 
genannt 0b des furdtbaren, regelmäßig 
mwieberfehrenden Gehammerd und Gehaues 
der an ihnen ſich brechenden Mogen. Wir 
waren fo nahe, daß wir den aufjprubelnden 
weiken Gifcht in der grauen Nahtdämmerung 
genau unterfcheiden konnten. Die Prinzen: 
infel heißt bei dem einheimischen Wolfe ber 
Malaien Pulo Selan, Selaninfel; fie 
ward, in früheren Zeiten, von den nad Ins 
dien und China fegelnden Schiffen vielfach 
beſucht. Es befindet ſich bier eine Heine 
Stadt von vierhundert Häufern, Samabang 
genannt, durch einen Fluß, ber zwiſchendurch— 
fließt, in zwei Theile getheilt. 
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Die Sonne ftieg in einer Pracht aus dem 
öftlihen Meere empor, wie ich fie früher nie 
gejehen. Ihre gelben Strahlen beleuchteten 
und vergoldeten die bis auf die höchſten 
Spigen mit hohen Bäumen und üppig mu: 
hernden Geftrüppe bewachſenen Berggipfel 
Java's, der Infel Selan und Sumatra’s. 
Die entzüdende Landſchaft, melde bald im 
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wird. Man zeigte mir den Baſſa-Radſcha, 
dbefien von ber Sonne beleudtetes Haupt 
hoch über die Genoſſen emporragte. Die 
Niederungen Java's waren von einem dichten 
Nebel bededt, welher das Land jo ungeſund 
madt. Dieſe jchäbliche Nebelluft verbreitete 
fih auf eine Entfernung von zwei Meilen in _ 
die See hinein. Gie war naßwarm und 


blendenden Sonnenlihte dalag, brachte mir ſchlechten Geruches. Die erften fremben Ge: 
einen herrlichen Morgen in Grinnerung, ben | ftalten, die eriten Afiaten, welche ich ſah, 


ich bei liebevoller Umgebung in dem einzigen 
Salzburg verlebte. Um adt Uhr fegelten 
wir längd der grünen blühenden Küften, 
wodurch man hineinjah auf die fleißig ange: 
bauten Felder. Ich war von der Schönheit 
bes Morgens, von dem fo lange mit Sehn: 
ſucht erwarteten Anblide des Landes tief im 
Innerſten meiner Seele bewegt. Ach hätte 
Jedem um den Hals fallen, Jeben um Ber: 
zeihung bitten können für das, was id ge: 
fehlt habe. Klugheit erheifchte, dieſe Gefühle 
zurüdzubalten, bamit man der roben ober 
gleihgiltigen Umgebung nicht Tächerlich werde. 
Ich war grade in der höchſten Erregung, 
als der Schiffgzahlmeifter, unfer alter Freund 
Milne, berbeitam und bittere Klagen über 
die Malaien erhob, daß fie arme, faule 
Teufel wären, nicht3 verdienten, und deshalb 
auch nichts kaufen könnten. „Da jchreien 
nun immer unfere Landsleute zu Haufe: 
Freihandel! Freihandel! Zum Kudud, was 
hilft freier Handel, wenn die Leute fein Geld 
und nichts zu vertaufhen haben. Schrot 
und Sciehgewehre find das Einzige, was 
man mit einigem Bortheile in Anghier los: 
ſchlagen kann.“ Auf meine Bemerkung, dab 
demnad die civilifirten Nationen jelbft den 
verwilderten Malaien die Werkzeuge und 
Mittel zuführen, womit fie ihr Räuberhanb: 
werl betreiben, zudte ber gute Mann mit 
den Schultern und fagte: „Wir Kaufleute 
benten nicht jo weit und brauden aud nicht 
jo weit hinauszudenlen. Wir wollen und 
müflen gewinnen. Würden wir uns ſonſt 
jo plagen? Wovon follten wir aud leben? 
Was wir haben und was verlangt wird, 
das verfaufen wir, — was nun weiter ba: 
mit geſchieht, das geht ung nichts an.“ 
Wir hatten leichten Wind. Die Matrofen 
mußten während des ganzen Tages angejtrengt 
arbeiten, um das Schiff weiterzubringen. Ich 
blidte hinüber auf das flahe Land Sumas 
tra's, was von einem Ende zum andern durch 
parallel fortlaufende Bergletten, wo zwiſchen⸗ 
inne frudtibare Hochebenen liegen, durchzogen 


waren Malaien; fie famen in ihren Prahu 
oder leichten Boten auf uns zugerubert. 
Die Prahu find aus einem Baumftamme 
gearbeitet und gleihen den fogenannten Ein: 
bäumen auf den baierijchen Alpenjeen. Mit 
bewunderungswürdiger Gewandtheit fuhren 
diefe nadten Leute — blos Lenden und Kopf 
find mit einem groben Tude ummunden, — 
rings um das Schiff und boten ihre Ladung 
zum Kaufe: Cocosnüſſe, Affen, Eier, bunte 
Vögel aller Art und Hühner. Niht wenig 
erftaunte ich, als fie die Hühner in die Höhe 
bielten und aus vollem Halſe gallina gallina 
riefen. Das Räthſel löfte fi bald als wir 
nah Anghier famen. Die Malaien hatten 
das Wort erft vor Kurzem von den ſpaniſchen 
Truppen, welde auf ihrer Fahrt nad den 
Philippinen einige Tage daſelbſt verweilten, 
erlernt. Ich fragte nah dem Preife diejes 
und jenes Artilels. Die malaiiihen Han: 
delsleute forderten, was ihnen einfiel; eine 
Rupie, einen Dollar, fünfzig oder ſechzig 
Beis und kauderwelſchten bolländijche, franz 
zöfifhe, jpanifhe und englifhe Wörter bunt 
unter einanber. 

Die Prahu kamen endlich in foldher Menge 
und fo nahe, daß der David Scott in feinen 
Bewegungen gehemmt wurbe; auch Hammer: 
ten fi einige Malaien an's Schiff und ver: 
juchten, fi hinaufzuichwingen. Es ward ihnen 
mehrmals befohlen, ſich zu entfernen. Sie 
fehrten fid nicht daran. Nun gebot ber 
Capitän dem Koche, heißes Waſſer zu bereiten, 
um es auf die nadten ungebetenen Gäſte 
binabzufütten. Vergeben? nahm ih mid 
der armen Teufel an; ich glaubte, es wäre 
binreichend, wenn man ihnen durch ernftliche 
Geberden bedeute, fie jollen ſich entjernen. 
„Sie tennen das Volt noch nicht,” ſagte der 
Copitän. „Ih will Ihnen gleich zeigen, 
wie man mit dieſen Kerlen verfahren muß.* 
Hierauf nahm er feine Ylinte, Ind fie mit 
Schrot und ſchoß einigemal in bie Bote 
auf die Affen, Hühner und Bögel. „Wenn 
Sie nun einen der Malaien getroffen hätten, * 


bemerfte ich beforgt, „mad wäre wohl dann 
geſchehen?“ „Was geſchehen wäre? Nichts, 
ganz und gar nidts; an fo einem Serl, 
wiffen Sie das, ift gar nichts verloren.“ 
„Für zwei Dollars kauft man einen andern, * 
fegte ein Iuftiger Gefelle lachend Hinzu. 
Mäbhrend wir jo fprahen, wurden brennende 
Kohlen herbeigebraht und auf die armen 
Leute hinabgeſchleudert. Dies die Eivilijation, 
welche die europäifhen Seefahrer und Hans 
delsleute in fernen Weltgegenden verbreiten. 

Um dieſe Schänblidhleiten nicht mit anjehen 
zu müflen, ging id in meine Cajüte und 
feilfchte mit einem Manne um vier Cocos: 
nüſſe. Wir wurden mittel Zeichen unb 
einiger malaiiihen Wörter, welche ih auf 
ber Neife erlernt hatte, bald des Handels 
einig. Ich verjprah dem Manne einen hal: 
ben Schilling. Als ich meinen Waflerzuber 
binabließ in das Bot, jah der Malaie hin: 
ein und fragte, wo denn bas Geld wäre? 





Erft müfle er mir die Waare geben, dann | 


werde ich bezahlen. Der Malaie jchüttelte 
den Kopf, ſah mid mißtrauiſch an und gab 
zu verftehen, er glaube, ih wolle ihn bes 
trügen. ch betheuerte ihm feierlich, daß er 
fih irre, worauf alsbald die vier Cocos in’s 
Schaff gelegt wurden. Kaum hatte id das 
Schaft aufgezogen, fo ließ ichſs mit dem Gelde 
wieder hinab, Der Mann fuhr hoch erfreut, 
die Münze in der Hand haltend, von dannen. 
Ich machte bier alsbald die Bemerkung, dab 
es eine grobe Täuſchung ift, zu glauben, die 
verjhiedenen Hauptvölfer der Erde hätten 
verschiedene Normalgefihter. Die Malaien, 
welche uns umſchwärmten, die ich in Angbier 
und Singapore gejeben, waren bald beller, 
bald dunkler Farbe und hatten mannigfade 
Geſichtszüge. Ich erblidte in einem ber 
Prahu einen Yüngling, defien Gefichtszüge 
ganz und gar denen der Laufafiihen Nace 
glihen. Der junge Mann war fo jhön, 
hatte jolh einen fanften, gutmüthigen Aus: 
drud, daß er jelbft einem meiner Reifege: 
fährten, welcher feinen Weberflus an Scharf: 
finn und Beobadhtungsgabe hatte, auffiel und 
zu ber Bemerfung veranlaßte, ſolch ein nadter 
Burſche möchte wohl der jchönften mwohler: 
zogenften Miß Altenglands gefallen. Mehrere 
Prahu hatten auf beiden Seiten ein Binfen: 
nefleht hinaushängen in die See, damit fie 
fih im Gleichgewichte hielten und fteter ein- 
berzjogen. Als die Handelfhaft zu Ende, 
legten fih die Javaner und verzehrten ibr 


aus gelochtem Reis beſtehendes Frübjtüd, 





was ſie mit den Fingern zum Munde führten. 
Hierzu tranken ſie die Milch der Coco, welche 
ſie auf eine geſchichte Weiſe, mittels eines 
Hadbeiles, bei der unteren Spitze der Schale, 
wo fie am weiditen, zu öffnen verftehen. 
Die Cocosnuß enthält gegen eine halbe Maß 
Mild. 

Der Shiffszahlmeifter ward nun in einem 
Bote nad Anghier vorausgejandt, um Nad: 
richten über ben Markt zu Canton und Sin: 
gapore einzuziehen und zu jehen, was bier 
zu maden. Gin im Dienfte der Holländer 
ftehender Malaie — dies zeigte feine Schärpe 
und bie Flagge auf bem in europäiſcher 
Weiſe gebauten Kahne — kam an Bord 
und übergab dem Gapitän ein Padet Briefe, 
woraus er ſich die nah China und Ginga: 
pore beftimmten hervorjuchen und mitnehmen 
möge. Als dies gejchehen, blieb der Bote, 
welder weder ein Wort holländiſch, noch 
irgend eine andere europäiſche Sprade vers 
ftand, immer noch wie angenagelt auf bem 
Verdede ſtehen, bis ihm ernſtlich bedeutet 
wurde, er folle geben. ch bemerkte im 
Umgange mit den Malaien, daß fie durch— 
gängig jedem ernſtlich ausgeſprochenen Worte 
alsbald Folge leiften. Schimpfen, Schmähen 
und Fluchen wird jehr gefürchtet, indem fie der 
Meinung leben, daß fie dadurch entehrt würben. 
Man vermeide im Verkehre mit ihnen jo wie mit 
ben ihnen in jeder Beziehung befreundeten Bu: 
gis alle rohen beleidigenden Redensarten, will 
man fi nicht der Gefahr ausſetzen, das 
Leben zu verlieren. Denn der Malaie, wel: 
her beleidigt ift, ober ſich für beleidigt hält, 
fennt in feinen Rachegefühlen feine Grenzen 
mebr. Unſere Herren im Schiffe madten fich 
auf mandherlei Weife über die Kaufleute in 
ben Prahu luftig, über ihre Ausiprade der 
wenigen engliiben Wörter, welde fie im 
Umgange mit Unterthanen Großbritanniens 
aufgelejen hatten; ohne zu bebenten, daß bie 
engliiden Seefahrer und Hanbdelöleute in 
diefer Beziehung weit unmwiflender und nad: 
lärfiger find, als die malaiiichen Fiiher und 
das gemeine Gefindel Cantons. So lange 
auch diefe Herren mit den Malaien und Chis 
nejen verkehrten, jo willen fie doch kaum 
einige Wörter, jo haben fie doch feinen ein: 
zigen Satz aus den Spraden dieſer Völler 
behalten. Und das einzige Wort, die einzige 
Phraſe, welche fie vielleicht inne haben mochten, 
bezieht fich fiherlih auf grobe ſinnliche Ge: 
nüfle. Malaien und Chineſen jcheuten im 
Gegentbeile bie Mühe nicht, fih in dem 
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ihnen jo wunderlich vorlommenden Gezijche 
und Gezwiticher des engliichen Idioms zu: 
rechtzufinden. Die Chinefen haben ſelbſt, 
lange bevor die Engländer hinefifhe Gram: 
matifen und Wörterbücher fchrieben, engliiche 
Wort: und Phrafenfammlungen gebrudt für 
diejenigen, deren Beruf es ift, mit ben rothen 
Barbaren umzugehen. 

Herr Milne fam nah einigen Stunden 
mit guten Nachrichten zurüd. Die Strei- 
tigfeiten zwifchen der Factorei und ben Chi— 
nejen jeien beigelegt und man könne forgenlos 
in die Zulunft jehen. Als wir gegen Abend 
nach der Anghierbucht gelangten, fanden wir 
daſelbſt ungemöhnlih viele Schiffe. Die 
fundigen Seefahrer bemerften alabald, daß 
neben den Handelsſchiffen aud eine Kriegs: 
brigg vor Unter liege. Man befürchtete ans 
fangs, e8 möchte eine englische fein, was dem 
Capitän fehr unangenehm gemwejen wäre, 
Denn bie engliſchen Kriegsſchiffe haben in 
Kriegszeiten das Recht, jeden Kauffahrer an: 
zubalten und eine Anzahl Matrojen mit oder 
gegen deren Willen für den königlichen Dienft 
in Anfprucd zu nehmen. In Friedenszeiten 
können die Matrofen der Handelämarine blos 
freimillig engagirt werden. Au diefem Enbe 
fommt ein Dfficier des Kriegsſchiffes an 
Bord, läßt fich die Lifte der Mannichaft vor: 
legen, um zu ermefien, wie viele Hände das 
Schiff entbehren könne, ohne in feiner beab: 
fihtigten Reife weſentlich gehindert zu fein. 
Die ganze Mannjhaft muß dann auf dem 
Berdede aufgeftellt werben, und der Dfficier 
fragt, wer ihm freiwillig folgen und in den 
königlichen Dienft treten wolle. Schon ber 
Abwehslung wegen verlaflen wohl mehrere 
Matrofen den Kauffahrer. Zu folder Be 
forgniß war jebod fein Grund vorhanden; 
auf der Kriegsbrigg wehte die fpanifche 
Flagge. 

Unter ben Fahrzeugen zu Angbier war 
ein Chinafahrer der Oſtindiſchen Compagnie, 
ein portugiefiiches Schiff von Macao, mehrere 
ſpaniſche Transportſchiffe, welche zur Ablö: 
fung der bortigen Garnifon taufend Mann 
nad Manilla braten, und ein Meines Fahr: 
zeug unter franzöfiiher Flagge. Der Bor: 
tugiefe ſendete alebald Briefe an Bord für 
ben Gouverneur von Macao, deren Bejorgung 
mir übertragen wurbe. Sonntag ben 8. Auguft 
babe ih zum erften Male den Boden Aſiens 
betreten. Meine Sinne wurden von ber 
frembartigen Vegetation, von den nicht minder 
fremdartigen lebenden Weſen, bie ih in ihr 
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berumtrieben, jo allfeitig angezogen, daß ich 
nicht wußte, was ich unter dieſem gewaltigen 
Reichthum von Neuigkeiten zuerft genauer in 
Augenschein nehmen ſollte. Aus der Ferne 
glaubte ich, die nieberländifhe Flagge wehe 
auf einem Berge, ober auf einem grün ans 
geftrihenen Thurme. Beide Muthmaßungen 
waren grundlos. Die Flagge wehte auf 
einem, ſowohl nad Breite ald Höhe unge 
heuer großen Banjanbaume, woran hohe 
Reiten von Bambusholz befeftigt waren. 
Zwiſchen ben Baumzmweigen befand fi ein 
geräumiged Wachthaus, mo man die von 
weiter Ferne hereinfahrenden Schiffe ſehen 
fonnte. Rechts fteht das Fort, wo ber 
Gommandant mit geringer Mannſchaft bauft, 
lint3 die niedlihe Wohnung bes Hafenmeifters, 
defien weißlich blondes Haar und biederes 
Benehmen mich fogleih an's liebe Vaterland 
erinnerte. 

Unfern ber Behaufung ift das Bazar, wo 
man Hühner, Fehthähne, Enten, Matten, 
Affen, Bögel und die hier gemöhnliden Früchte 
für ein geringes Geld einfauft. Auf einer 
Seite diefer ſchmutzigen Halle ftanden alte 
Malaien, Männer und Weiber, welche allerlei 
Zeug röfteten und kochten. Arme Teufel 
befanden fih in ber Nähe und jahen lüftern 
Blides auf die zubereiteten Speifen. Unter 
den mannigfadhen Gerichten biejer öffentlichen 
Garküche konnte ih kein Fleiſch entbeden ; 
fie beftanden aus Reis, aus Feld: und Baum: 
früdten. Man kann fidh leicht denten, wie 
fpottwohlfeil ein Malaie bier feine Mittag: 
und Abendmahlzeit haben kann. Während 
die zwei bier bomicilirenden Chinefen liefen 
und rannten, um ben Wünjdhen der vor 
Unter liegenden Schiffe entgegenzulommen, 
blieben diefe nadten Malaien auf ihrem Plage 
und ergößten fi an einem blutigen Hahnen⸗ 
gefehte. Sie ftanden da in Gruppen von 
zwölf bis fünfzehn Mann, wovon Jeder 
feinen Hahn in ben Armen bielt und von 
Zeit zu Zeit zum Fechten losließ. Die Thiere 
hatten furdtbare Sporen und einen gewaltis 
gen Kamm; fie fuhren wie bejeflen auf ein: 
ander los. Nach dem erjten Anſchuß prallten 
fie gewöhnlich fchnell zurüd, blieben einige 
Augenblide ftehen, um fich gegenjeitig zu 
meflen, und flogen dann mit befto größerer 
Wuth gegen einander. Berläßt ein Hahn ben 
Kampfplag und läuft bavon, jo bleibt ber 
Sieger mit aufgefpreistem Kamme, mit auf 
recht gerichtetem Halſe und Schnabel in ber 
Mitte ftehen und blidt triumpbhirend umher. 


Neumann: Bon Java nah Gingapore. 


Dann läßt er fi von feinem Herrn jo rubig 
wie ein Kind in den Arm nehmen. Den 
ſpaniſchen Soldaten, welche in Menge herum: 
lagen, erſchien diefes Schauſpiel ergötzlich 
im hohen Grade. Gab ein Hahn dem an— 
dern einen recht tüchtigen Schlag, ſo ſchrien 
die Spanier laut auf vor Entzüden. Die 
Malaien lächelten blos. Dieſes zu vielen 
Fehden Beranlaß gebende und in jeder Be: 
ziehung verderbliche Schaufpiel ijt auch bei 
den Curopäern in Indien und bei den mei: 
ften im öftlihen Afien Hanbeltreibenden jehr 
beliebt. Die Chineſen verftehen fih darauf, 
auch Wachteln zum Zweilampfe abzurichten. 
Sie waſchen den Vogel jorgfältig, bringen 
ihn dann unter ein Sieb, wo SHirjelörner 
geritreut liegen, mit jeinem Gegner zujammen. 
Da jede Wahtel bie Hirfelörner allein haben 
will, jo fahren fie bald auf einander los. 
Solche zum Kampfe gut abgerichtete Vögel 
werden jehr theuer bezahlt. Die Herren des 
David Scott fuchten die beiten Fechthähne 
anzulaufen. Ich hörte von foldhen gemalti- 
gen Hähnen mit einem Intereſſe und einer 
Begeifterung ſprechen, wie man nur in ge 
bildeter Gejellihait von einer neuen Kunft: 
erſcheinung fprechen könnte. Waren doch auch 
bei den alten Griehen und Römern Hahnen: 
und Wachtellämpfe nicht? Ungewöhnliches. *) 

Im BVordergrunde des Bazars lagen die 
nadten männlihen Kinder der Malaien und 
Ehinefen, deren im Verhältniß zu ihrem 
jonftigen Körperbau ungewöhnlich dide Köpfe 
mir bejonders auffallend waren. Ich ſah 
ihren Spielen zu und lächelte ihnen freund» 
lich entgegen. Sie ftanden auf und betrach— 
teten mich ohne Scheu von Kopf zu Fuß 
und ſchienen jehr vergnügt. Die Kinder der 
Chineſen hatten das Haupt kahl gejchoren, 
nur binten nahe am Genicke befand fi ein 
Heiner Büjchel Haare, der mit der Zeit zu 
einem langen Zopfe heranwächſt. 

Hinter dem Bazar find die Bambushütten, 
grade jo hoch, dab ein Mann darin auf: 
recht ſtehen lann. Der Raum zwijchen diejen 


ſchi,“ „das ift Chineſiſch.“ 
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ließ ich mir einen Schnaps bringen. Die 
Garnirung, bie Art und Weile des Haufes 
und der Halle waren von denen ber malaiijchen 
Hütten durchaus verſchieden. Man fieht bier 
dod Spuren einer Givilifation; Leſen und 
Schreiben, die Gründer und Träger aller 
Eultur, zeigen ſich in jedem Winkel des Haufes. 
Auf dem äußerften Thore ftand mit ungeheuer 
großen Charalteren ein gewöhnlicher hinefischer 
Gruß: „Ehrfurchtsvoll wünſche ih euch 
Frieden.“ Ueber den äußeren und inneren 
Thüren und an allen Seitenpfoſten befanden 
ſich chineſiſche Sprüche und Wünſche, die 
Glück und Segen verhießen. An der einen 
Wand war eine chineſiſche Schöne in krummer 
Haltung abgemalt; bekanntlich können die 
chineſiſchen Damen, ihrer verkrüppelten Füße 
wegen, weder grade ftehen noch gehen. Sie 
jpielte eine Art Guitarre, chineſiſch Pipa ge: 
nannt ; nebenan war ein jchlechter Kupferftich 
angebracht, welcher ein holländijches Dorf 
vorftellte. Auf der andern Wand jah man 
eine große chineſiſche Seeſchlacht abgebildet, 
ohne bie mindejte Beachtung der Perſpective. 
Die geimmig oder ſcheußlich genug ausſehen⸗ 
den Helden führten in chineſiſchen Charalteren 
ihren Namen auf der Brujt; ein würdiges 
Seitenjtüd zu diefem Meiſterwerle war ein 
feifter öſterreichiſcher Uhlanen-Officier in 
voller Uniform auf einem didwampigen Gaul. 
Ein geſchriebener chineſiſcher Kalender war an 
der Wand angellebt. 

Ich begann die verjchiedenen Charattere 
zu ftudiren, und bat einen dabei ftehenden 
gemeinen Chinefen, mir mehrere Gurfivs 
jchriften, die ich nicht herausbringen konnte, 
zu erflären. Der Mann merkte wohl, daß 
ih chinefiihe Worte ſpräche, konnte aber 
lange nicht berausbringen, was ich wollte. 
Endlich verjtand er was ich verlangte und 
rief erftaunt drei bis vier anderen außerhalb 
der Halle befindlihen Chinejen: „Tſin jen 
Alsbald ward 
ih von allen bier befindlichen Chinejen um: 
ringt, und wir begannen die Charaltere ab: 


Hütten ift noch ſchmaler, ala die Straßen | zulefen. Wo ich ftodte, waren fie ſogleich 
zu Benedig. Das öffentlihe Trinthaus, jo | bereit, mir die Ausſprache vorzuſprechen. 
wie die Wohnungen der beiden bier anjäjfigen | Ih ging dann in ihr Nebenzimmer und jah 


Chineſen find bei Weitem anjehnlicher; fie 
gleihen unjeren mit offenen Hallen um: 
gebenen Dorfjchenten. 
etwas bei dem hinefifhen Wirth zu verzehren, 


*) Beimann, Beiträge zur Geſchichte der Erfin⸗ 
dungen. Leipzig 1804, V. 3, 448. 





jum erftenmale die in ben Streitigfeiten der 
Jeſuiten unter einander und der Jejuiten mit 


Um doch wenigitens | andern Ordensleuten jo häufig erwähnten 


Tafeln ber Vorfahren.*) Ueberdies waren 


*) Iſt namlich der Leihnam zur Erde beitattet, 
fo wird eine doppelte hölzerne Tafel hereingebracht, 
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zwei Figuren bafelbft mit grimmigen (Se: 
ſichtern; die eine hatte ein Schwert in ber 
Hand. Auch diefe Figuren waren auf allen 
vier Seiten mit chineſiſchen Sprüdhen um: 
geben. Die unmiffenden, blos Procente 
beachtenden europäiſchen Kaufleute und 
Schiffsbeamten nennen dieſe Tafeln, jo mie 
alle anderen höhere Weſen vorſtellenden 
Abbildungen der Chineſen, Dſchos; ſie 
ſagen Dſchos-Gemälde, Dſchos-Häuſer 
u. ſ. w. Dſchos iſt wahr cheinlich aus dem 
portugieſiſchen Dios verdorben. Der chine⸗ 
ſiſche Cicerone ſchien durch meine geringe 
Kenntniß ſeiner Mutterſprache derart ge— 
ſchmeichelt, daß er mir mit Gewalt einen 
Kürbis zum Präſent machen wollte. Die 
Kürbiffe hieſigen Landes werden nämlich, wie 
in Stalien, zu Torten, Kuchen und ber: 
gleihen gebraudt; fie find jehr wohlſchmecend, 
aber jchwer zu verbauen. Die Malaien 
nennen dieſe Frucht Didala; fie findet fich 
auch häufig in Indien. Ich lehnte das Ge: 
ſchenk böflihit ab, zum Theil aus Furdt, 
er könnte von mir ein Gegengeſchenk erwarten. 
Ich befak im Wugenblide nichts, was ich 
ihm mit Fug bätte darreichen können. 

Hier fand ih auch mehrere ſpaniſche Offi- 
ciere ber Transportſchiffe. Einer war un: 
gemein böflihb, fragte mih, ob ich etwas 
eſſen und trinfen wolle, oder mit was er 
mir fonit dienen fönne. Er mwürbe ſich glüd: 
lich preifen, wenn ich hier, nämlich im Haufe 
des Chinefen oder zu Manilla feine Dienfte 
annehmen wolle. Es war faum möglich, 
mich dieſer drüdenden Laſt von Höflichfeiten 
zu entziehen. Gin mwahrhaftes Intereſſe er: 
regte das glüdlihe Geficht eines Knaben 
zwifchen vierzehn umd fünfzehn Jahren, und 
ich fuchte ein Geipräh mit ihm anzufnüpfen. 
„Ih bin fein Spanier, antwortete er, ich 
bin ein Franzofe aus Montauban. Sind 
Sie in Montauban gemein? Ab, welch 
eine jhöne Stabt, — ja Montauban iſt 
eine ſchöne Stadt im fühlihen Frankreich — 
jegt gebe ich aber nah Manilla.* Ein ernſt 
blidender Spanier, welcher, wie es fdhien, 
fein Wort franzöfifh verftand, fagte, der 
Yunge gehe mit ihm. Ich glaubte in ben 
feurigen Augen des Knaben eine Sehnſucht 


worauf innerhalb und außerhalb die Worte ge 
f&rieben werden: „Dies ift das Zeichen oder 
der Drt des Geiftes des verflorbenen N. 
Auf der linken Seite fliehen noch die Worte: „Der 
geborfame Sohn des verflorbenen N. lief 
diefe Tafeln anfertigen. 
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nah dem ſchönen, fhönen Montauban, nad 
dem lieben, lieben Baterlande, deſſen Sprache 
voll und überfließend, wie ein lange ge 
waltfam zurüdgehaltener Strom aus feinem 
Munde ftürzte, zu lefen, und ſetzte deshalb 
gleichſam tröftend hinzu: „Schön und wader 
iſtss, daß Eie in Ihrer Jugend ſolche große 
Reifen machen; die Jugend ift die Zeit des 
Lernens und Entbehrens.“ Er lädelte und 
in biefem Augenblicke fragte ein anderer 
Spanier mißtrauifben Blides nah dem 
Namen unferes Schiffes. Als ich mich wieder 
zu dem Sinaben wenden mollte, war er auf 
und davon. Sehr luſtig erihien mir bie 
Gntrüftung einiger andern Spanier über bie 
Gufmüthigleit eines Engländers, der fi 
von einem Malaien im Antauf von Berl 
mutter betrügen ließ. Sie konnten fi blos 
durh Zeichen verftändlid machen. Dies 
thaten fie jedoch im fold heftiger Weiſe, daß 
der Engländer glaubte, die Epanier wollten 
ihm fein tbeuer ermorbenes Gut wegnehmen. 

Ich machte mid dann auf, um das eine 
Heine Biertelftunde von Angbier befindliche 
Monument des Lords Gathcart zu jeben, 
weicher hier 1785, auf einer Geſandtſchafts⸗ 
reife nah China, im neunund;wanzigften 
Jahre feines Alters geftorben ift. Das Mo: 
nument beitehbt aus einem einfadhen Obelist, 
an defien Sodel fi eine lateinische Inſchrift 
befindet. Ich traf unterwegs mehrere Ma- 
laien, die binausgingen, um ihre Feldarbeit 
zu bejorgen, und aud meinen freundlichen 
chineſiſchen Gicerone. Dieſer grüßte mid 
wie einen alten Bekannten von fern; die 
Malaien gingen ehrerbietig aus dem Wege. 
Dies ſchrieb ich meinem großen Sonnenſchirm 
zu, der hier ſehr nothwendig und wie in 
Siam und andern Ländern und Inſeln Dit: 
aſiens als Zeichen des Ranges dient. Ich 
ſah die niederländiſchen Officiere in's Fort 
gehen, an deren Seite Bediente, welche 
ſchön verzierte, ihren hohen Rang bezeich— 
nende Sonnenſchirme trugen. Die Malaien 
belennen ſich jezt großen Theils zur Lehre 
Mohamed's; ſie ſind aber fern von allem 
Eifer für ihren Glauben. Die Frauen und 
Mädchen ſcheinen nicht jo ſtreng abgeſchloſſen, 
wie in vielen andern Theilen Aſiens. 

Unter einer Hausthür ſtanden zwei Mäd— 
hen zwiſchen vierzehn und fünfzehn Jahren, 
die wie die Bauerndirnen Deutjchlands 
cofett licherten und fih ins Haus zurüd: 
zogen. Der obere Theil ihres Körpers 
war entblößt, ihre ganze Gejtalt nichts 
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weniger als anziehend für ein europäifches 
Auge. 

Die Bewohner der Inſeln bes öftlichen 
Archipelagus lebten in der Zeit, bevor ihnen 
von indiſchen Miffionaren Religion und Eul- 
tur gebraht wurden, in einem Zuftande, 
äbnlich demjenigen, worin die Bewohner ber 
Sandbwidirfeln und Neuhollande gefunden 
wurden. Die bedeutendite und am fübelten 
genannte jener zahlreichen Inſelgruppe ift 
Java, richtiger Djava. Diefe Inſel ward 
entweder von den über das rothe Meer und 
ben perfiihen Meerbufen nad Indien jegeln- 
ben römifchen und griechiſchen Kaufleuten 
ſelbſt bejucht, oder fie erhielten ihre Nach— 
richten aus zweiter Hand, von den Handels: 
leuten Hindoſtans. Letzteres iſt wahrſchein— 
liher. Mittels Alexandriniſcher Kauffahrer 
hat Ptolemäus allerlei indiſche Sagen und 
Nachrichten, wie die von den Manioliſchen 
oder Edelſtein⸗-Inſeln — Mani heißt Ebel: 
ſtein im Sanskrit — erhalten. Der Geo: 
graph nennt unfere Inſel ebenfalls mit 
einem inbiihen Worte Jawadiu oder Java— 
infel. Din ift aus dem Sangtritwort Dwipa 
zujammengezogen und bedeutet heutigen Tages 
noch, in mehreren Spraden und Dialetten 
Indiens, Inſel. Die Materialien, welche 
Btolemäus zu Gebote ftanden, müſſen ſehr 
reichhaltig geweſen fein; da er, auf ihnen 
fußend, es wagen konnte, die Dit: und Weit: 
jpige der Inſel geograpbijch zu bejtimmen. 
Das Land fei ſehr fruchttar; hier werde 
eine Menge Gold gewonnen; der Name des 
Hauptortes bedeute Silberftabt und Jabadiu 
ſelbſt Gerfteninfel.*) Iſt nun aber dieſes 
Yabadiu die heutige Inſel Java? Die 
Gelehrten und Alterthumsforſcher find ver: 
jhiedener Meinung. Man verglih die auf 
Hörenfagen gegebenen Berihte des Erb: 
bejchreiber3 mit der genauen Kenntniß unje 
rer Tage und fand, daß feine Beichreibung 
und bie Lage der Inſel nicht ganz auf Java 
pafle. Hieraus ward von Einigen gejchloflen, 
unter Jawadiu müfle eine andere Inſel, 
Banca, Sumatra oder gar bie Andaman: 
gruppe veritanden werden. Das Yamwabiu 
bei Ptolemäus zeugt jeboch ficherlich, wie der 
größte Kenner der Geſchichte des malatifchen 
Voltes, der befonnene Marsden behauptet, 
von einer, wenn auch jagenhaften ſtenntniß 
der heutigen gleichnamigen Inſel. Die Un: 
fiherheit und ſchwankende Bedeutung bes 


*) Ptolm, Geogr. VII. 2. 





Namen? Java mag in folgender Meife ent- 
ftanden fein. 

Die Hindu haben bereit? mehrere Yahr: 
hunderte vor unferer Zeitrechnung die Inſeln 
des öſtlichen Arcipelagus befudht. Sie 
nannten eine berjelben, wo fie Colonien an: 
legten, wo fie die einheimiſche Bevölferung 
zu ihrem Neliniond: und Gulturigfteme be: 
febrten, mit einem indijchen Worte Java: 
Dwipa, Gerjteninfel, bei welchem Namen fie 
dann auch den nad Indien hanbdeltreibenden 
Kaufleuten des Weftend befannt geworden. 
Dies Wort für Gerfte ift fo wie viele andere 
indifhe Wörter in die malaiiihe Sprache 
und ihre verjchiedenen Mundarten, entweder 
in ber eigentlihen Bedeutung ober in ber 
einer andern Fruchtgattung, übergegangen. 
Auh findet es fih heutigen Tages nod in 
der indiſchen Schweſterſprache, im Perfifchen. 
Später bezeichnete man mit dem Namen 
Java verſchiedene andere Inſeln des öftlichen 
Arhipelagus und gerieth in manderlei Ber: 
wirrung und Widerjprühe. Um dieſe zu 
bejeitigen, half man fih fo gut es gehen 
wollte. Man jprad von einer großen und 
einer Heinen Inſel Java, mas jo lange 
dauerte, bis es enblich auch in jenen öftlichen 
Gegenden licht und helle ward. Man fand 
dann, daß nur eine Inſel von den Hindu 
und den durch fie civilifirten Autochthonen, 
jeit den ältelten Zeiten, ausſchließlich Java 
genannt wurde. Nicht einmal die ganze 
Inſel Scheint diefen Namen erhalten zu haben, 
jondern blos der öftliche Theil, wo die Hindu 
zuerft landeten. Heutigen Tages noch wird 
der Name Java gemöhnlih blos von dem 
öſtlichen Küftenlande gebraudt. 

Nach einer mit der ganzen folgenden Ge: 
jhichte in feinem Zuſammenhange ftehenden 
Sage ber javaniſchen Zeitbücher, feien zu 
der Zeit, ala das indiſche Land, noch mit 
den Inſeln des öftlihen Ardipelagus ver: 
bunden, ein einziges großes Ganze gebildet 
hatte, Berbannte aus Ggypten zu bem 
Landestbeil gekommen, welder fpäter nad) 
ber Erbrevolution, die große Länderftreden 
in's Meer verjenkte und bie öftlihe Inſelwelt 
bildete, Java genannt wurde, Die Egypter 
jollen ihren Weg über das rothe Meer ge: 
nommen baben, Es feien wilde, uncultivirte 
Menſchen geweſen. Lange nachher erit be: 
ginne der indiſche Einfluß, innerhalb der 
öftlihen Inſelwelt, auf Sumatra, Gelebes, 
Borneo und namentlih in Java. Tritreitra, 
der Gründer bes indiſchen Staates auf Java, 
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joll zu den Zeiten des Cäfar geblüht haben; 
früher ſei Wiſchnu Beherrſcher der Inſel ge: 
weſen. Die javaniſche Aera, welche mit dem 
vierundſiebzigſten oder achtundſiebzigſten Jahre 
vor unſerer Zeitrechnung beginnt, iſt die 
von Hindoſtan hierher verpflanzte Aera des 
Saliwahana. 

Im Jahre 414 landet der chineſiſch-bud— 
dhiſtiſche Geiſtliche Fa bien, auf ber Rüdlehr 
von Indien nah China, zu Java, welches 
er ebenfalld Je foti, Java Dwipa, nennt. 
Obgleich er fih hier fünf Monate lang auf: 
hielt, jo ſagte er doc nichts anderes von 
ber Infel, ald daß fie von vielen letzeriſchen 
Brahmanen bewohnt und von ber Lehre 
Buddha's feine Spur vorhanden wäre. *) 
Später ift Java den Chinejen näher belannt 
geworben. Es famen im Laufe ber Jahr: 
hunderte viele Geſandtſchaften aus verjdie: 
denen Theilen der Inſel nah China, und 
bie Ehinejen wanderten in zahlreichen Haufen, 
vorzüglih während ber Zeiten ber großen 
Tang: Dynaftie, nad Java, weshalb fie hier 
immer noch Tang-Leute genannt werben. 
Die Araber mögen die Inſel ſchon jeit der 
Mitte des neunten Jahrhunderts beſucht und 
ben Islam dort verbreitet haben. Biel 
fpäter erft wurde ber Glaube des Moha— 
med — es heißt gegen 1374 — zur herr: 
chenden Religion erhoben. 

Sonntag Nachmittags gingen wir wieber 
unter Segel nah Singapore. Zur felben 
Zeit kamen drei Compagniefhiffe in ben 
Hafen von Angbier, welde in Gejellihaft 
mit ung England verlajjen hatten. So be: 
kannt find die Wege und Winde, melde zu 
verjchiedenen Jahreszeiten auf den Meeren 
zwiichen England und China wehen, daß 
ein gleihheitliches Eintreffen ber Schiffe, die 
mit einander England verließen, als nichts 
Bejonderes betrachtet wird. Wir hatten 
treffliches Wetter und fegelten innerhalb 
zweier Stunden durch die ganze gefährliche 
Strede zwiſchen Anghier und ben zwei Feljen, 
von ben Gerfahrern die Kappe und ber 
Knopf genannt. In früheren Zeiten wurben 
Injeln und Länder nah dem Namen eines 
Kalenderheiligen genannt; jept häufig blos 
nad einem wißigen oder burlesfen Ginjalle 
der Seefahrer. Wahrlich, kein bejonderer 
Fortſchritt. Ein amerilaniſches Schiff, weldes 
in England für China Ladung eingenommen 
hatte, war bei und vorübergefahren. Gapitän 


*) To-kno ki, 87 v. 


Ward hielt es für einen Ehrenpunlt, dem 
Nankee wieder vorzutommen. Die Schiffe 
wetteiferten mit einander und waren manch⸗ 
mal fo nah, dab ih auf dem Amerifaner 
die Matrofen arbeiten hörte. Beide hatten 
für den chineſiſchen Marlt ein Kargo wolle: 
ner Tücher; mer zuerit nad China gelangte, 
fonnte einige Procente mehr gewinnen. Cs 
war eine finftere, rabenſchwarze Nacht; die 
Shiffe glihen ſchwimmenden Felſen. Dieje 
Schwärze ward auf Augenblide durd jehr 
ftartes MWetterleuchten in Tageshelle um: 
gewandelt, jo daß man Bligweile Alles, 
was auf dem andern Schiffe vorging, bes 
merfen konnte. Ih ſaß auf dem Berbede, 
ergögte mich an diefem erhabenen Schaufpiele 
und blidte, von ſchmerzlicher Erinnerung 
bewegt, linls hinüber zur Südoftlüfte Su: 
matra's, nah Bencoolen. Hier regierte 
und wirkte ber edle Raffles für die Civili- 
fation biefer Gegenden; das Meer biejer 
Küfte verjchlang, in einem Momente, den 
Fleiß und die Sorgen von zwanzig Jahren. 
Der grauſame Berluft aller in jo langer Zeit 
gefammelten literarifcher und anderer Schäpe 
iſt binlänglih belannt und ausführlih in 
Naffles’, von feiner Wittwe herausgegebenen 
Dentwürdigfeiten bejchrieben. Die Gejchichte 
und Naturkunde Dftafiend bat durch dieſen 
unglüdliden, aus Unvorſichtigleit entſtande⸗ 
nen Schifföbrand einen unerjeglihen Berluft 
erlitten. Das Grrettete aus Raffle's lite 
rariihen Sammlungen befindet fih in ber 
Bibliothek der aſiatiſchen Geſellſchaft zu London; 
es find theils in malaiiſcher, theild in 
javanijcher Sprache geichriebene Handſchriften. 

Am neunten gegen Abend waren wir ber 
Dftküfte Sumatra’3 gegenüber und fuhren 
ganz nahe bei den zwei Felſen vorüber, „die 
Brüder* genannt. Auch dieſe Brüber find, 
gleih wie die andern großen und Heinen 
Infeln, in jenem Meere durchgängig mit 
immer grünenden Bäumen bewachſen, und 
gewähren, aus der Ferne gefehen, einen herr⸗ 
lihen Anblid. Der Himmel umzog fid 
plöglich mit dichten fhwarzen Wolfen, und 
ihon gegen ſechs ward es jo finiter, daß 
feiner den andern auf dem Verdede jehen 
fonnte. Es begann zu bligen, anfangs ſehr 
geringe und erji nad langen PBaujen. Bald 
aber folgten die Blipe jo heftig und jchnell 
binter einander, wie ich früher nie erlebt 
hatte. Schien es doch, ald wenn ein Feuer: 
ftrom fi in das rabenfhwarze Meer ergiebe; 
bie egyptiſche Finſterniß ward, unter furdt: 


— —— — — 


barem Rollen und Ktrachen des Donners, 





auf Augenblide in hellleuchtenden Tag um: 
gewandelt. Der Wind blies, oder wie bie 
Seeleute fih ausdrüdten, der Schwall kam 
von Dften und trieb uns, aller Bemühungen 
des Steuermannes jpottend, eilig bin gegen 
bie niedern Küften Sumatra’. Alles mar 
auf den Beinen, in banger Erwartung, wie 
ſich dieſes löfen möchte. Das Sentblei ging 
unaufbörlich um's Schiff herum. Gegen Neun 
verfündete eine hagere blafje Geftalt, mit 
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trommel im Englifchen gewöhnlich jo benannt 


‚werde. Seit meinen Sinderjahren, bemerkte 
| id meinem Freunde, ber mich zum Spielen 
'einlud, babe id dieſes Inſtrument nicht 
‚mehr an den Mund gejegt; auch hielte ich 
ı die Umftände für durchaus ungeeignet, luſtige 
Liedlein zu pfeifen. „Ei, das thut nichts,“ 
entgegnete er, „wenn Sie nicht jpielen, jo 
ı fpiele ich,* und er begann in der That einen 
Londoner Gafjenhauer mit vieler Geſchick— 
lichkeit herabzupfeifen. Der Mann litt augen: 


feurigen, tiefliegenden Augen und jchwarzen ſcheinlich unter der Luftigleit ber Verzweif: 
Haaren, die in langen Loden um das | lung. Ich konnte faum die Zeit erwarten, 
Haupt berumflatterten — Simpjon war bie | bis das Liedlein zu Ende, und ftand ba, 
traurigfte, melancholiſchſte Figur und hatte | wie auf glühenden Kohlen. Kaum hatte der 
ſchon früher meine Aufmerkjamteit erregt — | gute Milne aufgehört, jo lief ih auf das 


in jeimer bumpfen, langhin bröhnenden 
Stimme, ſechs Faden, gleih hernach fieben 
ein balb, acht, ſechs. So mecjelte e8 von 
Secunde zu Secunde, — das ficherfte Zeichen, 
daß wir uns nahe ber Hüfte auf einer Un: 
tiefe befanden. Ich ging mit dem jehr be 
forgten Gopitän in die Gajüte, und er fagte 
mir, wahrſcheinlich um fih und mich zu 
tröften, wir find grade jept von gutem 
Winde begünfligt und müſſen balb zur 
offenen javanifhen See gelangen. Man 
benfe ſich unjeren Schred, als dieſelbe 
bohle, ädhzende Stimme fünf ein halb aus: 
rief und ber in ſolchen Dingen vielerfahrene 
Zahlmeiſter ſchnell herbeilam und erklärte, 
wir befänden uns zwiſchen zwei Untiefen, 
was aus der Art und Weiſe der Wogen zu 
ſchließen, welche von ben Felſen unter dem 
Waſſer widerprallten und dann aufwärts 
gegen den Kiel andrängten. — Das ganze Be: 
tragen bed Mannes, während dieſes in jedem 
Falle höchſt umangenehmen Vorfalls, war 
ſehr fonderbar. Während Alles drunter und 
drüber ging, und Jeder mehr ober weniger 
bejorgt war, ſchien Milne, ganz gegen jeine 
Gewohnheit, im beiterften Humor zu fein. 
Er erzählte mir eine Menge ähnlicher Ereig- 
niffe und Gefahren, die er beitanden, und 


lachte dabei laut auf. Mitten unter biefen | 
Geſchichten von Angſt und Noth fragte er, 


mid plöglih, ob ich die Judenharſe fpielen 
fönne? Auf meine wieberholte Verficherung, 
daß ich nicht einmal wiſſe, wie das In— 
ſtrument ausſehe, mußte ich mit ihm in jein 
Zimmer gehen, wo ih zu meinem großen 
Erftaunen fand, daß die Judenharſe nichts 
mebr und nichts weniger ift, als eine 
deutſche Maultrommel. Später erſah id) 
freilihd aus dem Wörterbuche, daß die Maul: 
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Verded, um zu erfahren, wie es ausſieht. 
Hier fand ih Alles in großer Zerftörung. 
Ich las auf den verjchiedenen Gefihtern, von 
dem Gapitän abmwärt® bis zu bem unteriten 
Matrofen, eine Unſicherheit und Aengitlichkeit, 
wie ih fie früher niemald wahrgenommen. 
Sie hatten Alle die fihere Haltung verloren 
und fteuerten verſuchsweiſe bald rechts, bald 
links, um nidt aufzufahren. So ging es 
die ganze Nacht hindurd. Niemand legte 
fih nieder; man mußte jeden Augenblid auf 
| das Aeußerſte gefaßt fein. Endlich fam ber 
langerjehnte Tag herbei, und gegen ſechs 
‚ Uhr wurden, den grünen Brüdern gegen: 
über, die Anter ausgeworfen. Wir hatten 
' während ber ganzen langen Nacht faum vier 
‚ englifhe Meilen zurüdgelegt. Wahrſcheinlich 
wurden wir von einer Meeresitrömung, 
' oder durch Ebbe und Fluth, welche fih, von 
| den Küften ber verſchiedenen Inſeln im ja- 
vaniſchen Meere, weit hinein in die See er 
| ftredten, zurüdgetrieben. Solde Strömun- 
gen und Ebbe und Fluth, die felbft auf den 
ausführlichfien Seekarten und in ben beiten 
nautifhen Werken nicht verzeichnet find, 
maden die Schifffahrt in dieſen Gegenden 
der Erbe vorzüglih gefährlih. Die zwei 
amerilanifhen Schiffe in unferer Nähe hatten 
ebenfalla eine höchſt unruhige Naht durch— 
lebt. Durch ihre größere Nähe zum Inſel—⸗ 
Bruderpaare ſchwebten fie in nod größerer 
Gefahr, als wir. Auch fie waren, wie id 
mit Freude bemerkte, glüdlich durchgelommen 
und befanden ſich jegt in unjerer Nähe. 
Ein anziehendes, lehrreihes Schaufpiel ges 
währte ed mir beim rühftüde, bie ver 
ſchiedenen Gefihter zu muſtern. Das Be 
wußtjein einer laum entronnenen Gefahr 
‚ bämpfte die jonjt bei biejen Gelegenheiten 
28 
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hertſchende Quftigkeit. Selbft den unbefonmen: ı Sanskrit — mo jährlid 40- bis 60,000 
ften, hbeiterften Gejellen war ed faum mög: Pilul dieſes Metalld gewonnen werben. *) 
lich, fich zu einem gezwungenen Lächeln em: | Die Minen jollen erit, was fiherlih un- 
porzujchrauben. begründet, im Jahre 1711 entbedt worden 

Genen Neun lichteten wir die Anker und | fein; das meiſte bier gewonnene Zinn gebt 
jegelten mit fieben ein halb Faden fröhlich nah China. Ih ſah Pulolaut ober bie 
dahin. Erfahrene Seeleute ertennen die re: | Meeresinfel, in deren Nähe (1817) die Al: 
lative Meerestiefe an der Waflerfarbe. Iſt | cefte, worauf der von China zurücklehrende Ge⸗ 
die Eee umergründbar, jo hat fie ein | fanbte, Lord Amberft, Schiffbruch gelitten hatte. 














dunkelgrünes Ausſehen; bei einer Tiefe 
von zehn bis vierzehn Faden erjcheint 
fie grün, wie auf ben chineſiſchen Land— 
farten. Die javanifhe See, auf der mir 
jetzt fegelten, ift von ſchnell wechjelnder 
Tiefe und ihre Oberfläche zeigt demgemäß 
gar verſchiedenes Farbenſpiel. Man bemerkte 


mit pmtereffe, mitten im Meere, die ver: | 
ſchiedenen, vom Lande berfommenden Strö— 


mungen. Während rings herum Mares 


Wafler, erfennt man fie an dem dbuntelgelben 


Schlamm, melden fie mit fi führen. Sie 
behaupten viele Meilen weit ihre Selb: 
ftändigteit und führen Alles fort, was ſich 
ihnen nabt, mit unwiderſtehlicher Gewalt, 
was höchſt aefährlih in jenen Gegenden, wo 
die Korallenriffe von Jahr zu Jahr Aus: 
dehnung und Geftalt verändern, wo nicht 
felten während eines kurzen Zeitraums friiche 
Niffe entitehen, jo daß auch bie neueſten 


und vortrefflichiten Seelarten nicht ausreichen. | 


Hierzu fommt, dab der Wind unzuverläffig 
und ſehr veränderlich ift, wie in allen Gegen: 
den in ber Nähe des Aequator. Sieht der 
Seefahrer einmal mit Freuden die Segel 
ſchwellen, und jchreibt zufrieden an's Yogbrett 
fünf, ſechs Meilen, jo kommt wohl bald 
hernach, in Begleitung eines gewaltigen 
Platzregens, das heftigſte Donnerwetter, 
welches den Wind und die Freude bämpft. 
Dies iſt das zum Sprichwort gewordene 
Meiter der Straßen. Auch wir waren 
von Neptun nicht begünftigt; wir hatten in 
diefen Straßen gar viel zu leiden. 

Am zwölften gegen Abend gelangte der 
David Scott zur Gaojparftraße, jo genannt 
nad einem jpanishen Seefahrer Gajpar, 
welcher fie im Jahre 1724 paffırte, freilich 
nicht zum erftenmale, wie e3 gewöhnlich heißt. 
Früher jhon find englijche Seefahrer des Wegs 
getommen. Wir gingen wieder vor Anter. 
Diefe Straße ift wegen ihrer vielen Felſen 
und Untiefen zu gefährlich, ald dag man «8 
newagt hätte, fie in dunkler Nacht zu paſ— 
ſiren. Ich betrachtete aufmerfjam Banta 
oder die Zinninjel — Banla heißt Zinn im 


Bulolaut, ungefähr ſechs engliſche Meilen 
in der Länge und fünf in ber Breite, liegt 
gegen zwei ein halb Grab ſüdlich vom Aequa⸗ 
tor. Diefe Inſel, obgleich mit einem vor: 
trefflichen, zur Erzeugung aller Früchte der 
heißen Zone geeigneten Boben gejegnet, ift 
heutigen Tages no unbemohnt. Die Mann: 
ſchaft der Alcefte verliebte bier neunzehn 
Tage. Den folgenden Tag paflirten mir 
glücklich die gefährliche Paſſage. Die etwas 
weiter gegen Oſten gelegene Sattelinſel, von 
ben Malaien Pulo Dſchallaca oder Unglüds- 
injel genannt, erregte wegen ihrer jonber: 
baren fattelförmigen Geftalt meine Auf: 
merffamfeit in hohem Grade. Wir befanden 
ung innerhalb des Südoft-Monfun und zogen, 
fieben bis acht Anoten ober Meilen in ber 
Stunde, fröhlih dahin auf der Straße nad) 
Singapore. 

Den ganzen Tag verlebte ih auf dem 
Berdede, um die vielen Heinen Injeln, wo— 
mit die javanische See gleihlam überjät 
ift, zu betradhten. In der großen Gajüte 
lagen bie vortrefflicften Seelarten des 
Eapitän Horsburgh und fein claſſiſches 
Werk. Bei jedem neuen Gegenſtande, bei 
jeder Inſel und Klippe, die meine Blicke 
feſſelten, verglich ich die Nachrichten und Beob- 
achtungen des vielerfahrenen, vieltundigen 
Mannes. Eines Tages ſah ich weit in der 
Ferne etwas, was ich bald für eine Alippe, 
bald für ein malaiiſches Bot hielt. Ich 
machte den eriten Officier aufmerlſam. Moor 
nahm das Fernrohr zur Hand, und gleich 
ftellte fih heraus, daß dort ein Schwertfiſch 
bald auf: bald niedertauchte. Der Schwert: 
fi ift neben dem Menjchen der größte Feind 
des Malfiiches ; er ſchwimmt unter ihm eim- 
ber, auf eine paflende Gelegenheit lauernd, 
um ben Wal zu durchbohren. Bei diejer 








*) Nah einer Angabe von Maffles bringt Banfa 
jahrlih bei 2000 Tonnen Zinn hervor. Die Minm 
werden von 15- bi 18,000 Gbinefen bearbeitet. 
Memoir of the life and puhlic services of 
Sir Th. St. Raffles. By his widow, London 
1880, 255. 
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Neumann: 


Gelegenheit warb mir ein merfwürbiger Vorfall 
erzählt, welcher fich vor einigen Jahren mit | 
einem Djftindienfahrer ereignet haben joll. 
Fern von allen Untiefen, mitten im Meere, 
verjpürte man plöglich einen heftigen Stoß, — 
das Schiff wurde von allen Seiten unterfucht, 
es zeigte fih nirgendwo ein Led und man 
fegelte weiter, finnend und trachtend, woher 
wohl diejer Stoß gelommen. Als nad der 
Heimkehr das Schiff unterfuht wurde, fand 
man in feinem Bauche das Schwert diejes 
merkwürdigen Seeungeheuerdö, in der Dide 
eines kräftigen Mannsarmes. Diejer Schwert: 
fiſch hielt wahrſcheinlich das mit vollen Segeln 
einherfommende Fahrzeug für einen Wal, 
ſtach danach, und der arme Teufel verlor 
fein einziges Hab und Gut, jein Echwert. 
Diefer furchtbaren Waffe beraubt, ftand er 
nun wehrlos da mitten unter Feinden und 
warb wahrſcheinlich bald das Opfer jeines un: 
glüdjeligen Irrthums. 

Wir hatten einige Tage trübes Wetter; 
& tonnten keine Beobachtungen angeftellt 
werben. Wir verfeblten aus dieſem oder 
irgend einem andern Grunde — ber Capitän | 
ſchien eigenfinnig und den Ermabnungen des 
erften Dfficierd fein Gehör zu geben — bie 
Straße von Singapore, jegelten mehr denn 
einen Grad weiter hinauf, längs der ma: | 
laiiſchen Halbinjel, und waren am jechzehnten 
bei Tagesanbrud von mehreren unbetannten 
Injeln und Klippen umgeben, der Mündung 
bes Fluſſes Songi gegenüber, 2 Grad 9 Mir 
nuten nördlicher Breite und 104 Grad 10 
Minuten öftlicher Länge von London. Da 
ung ber Sühoftmonjun jehnurgrade entgegen 
war, jo bedurfte es dreier voller Tage und 
außerordentliher Anftrengungen von Seiten 
der Mannſchaft, um in das gehörige Geleije 
zu fommen. Endlich gelangten wir am 19. 
gegen Abend zum Borgebirge Nomania und | 
paffirten glüdlih den Weißen Feljen, Pedro | 
Bianco, welcher weit in der Ferne fichtbar 
und gleich wie ein Kreide: oder Marmorblod 
in die See binausragt. Den folgenden 
Morgen famen wir bei wunberjchönem heiterm 
Himmel zur Rhede von Singapore, wo wir 
alsbald von mehreren malaiishen Prahu 
umgeben wurden. Die bis zum Nabel nadten 
Malaien fuhren wieder mit der größten Ge: 
wandtheit um das Schiff herum. Ginige, | 
fowie zwei im blendend weifer Baummolle 
höchſt anftändig gelleidete — die Fühe und 
ber Hals allein waren unbededt — indiſche 
Möller aus Tranlebar lamen an Bord und | 
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zeigten dem Capitän allerlei Zeugnifie, melde 
fie wegen ihres guten Leumunds und ihrer 
Nedlichleit von früheren Seefahrern erhalten 
hatten. Es waren die eriten Hindu, melde 
id jab, und fie erregten natürlich meine 
ganze Aufmerkjamteit. Kopf: und Barthaar 
war bis auf einen ſchwarzen bujchigen Anebel- 
und Schnurrbart ganz kahl abgejhoren; in 
ber Mitte der Stim hatten fie den befann: 
ten gelben, aus Kuhmiſt bereiteten Qupfen. 
Ich glaubte anfangs, fie wären aus ber 
Kajte der Brahmanen, weil ich irgendwo gelejen 
hatte, daß nur die Brahmanen dieje Auszeich: 
nung tragen dürften. ch ward aber eines 
Befleren belehrt, und erfuhr, daß jeder Hindu 
nach Belieben jold ein wunderliches Zeichen der 
Nechtgläubigkeit auf der Stirn trägt. Meine 
Diäller, die ganz verftändlich engliih ſprachen, 


' fanden fich geſchmeichelt durch die Aufmerk: 


ſamkeit, welde ich ihnen widmete, und bes 
banpteten jteif und feit, fie jtammen aus 
der eriten Kaſte. „Wir find zu früh 
aus der Schule gelommen,* jagten fie, 
‚und verjtehen nichts als unjern Handel. * 
Bon Sanskrit hatten fie nie eiwas gehört, 
noch hatten fie jemals ein Eansfritalphabet 
gejehen. Ach zeigte ihnen Schlegel's Aus: 
gabe der Bhagamatgita; fie wußten nicht, 
was fie daraus machen jollten. Sie ver: 
wiejen mid, naiv genug, an den Kaufmann 


' Armftrong, welder viele Bücher hätte, und 


fragten mich nach dem, was ihnen wichtiger. 
Sie forjbten nad unjerer Yadung, was wir 
in Singapore madhen, was wir bajelbft 
faufen oder verkaufen wollten. ‘ch gab ihnen 
nad Kräften allen möglichen Beſcheid, und 
wir find ald gute Freunde gejcdieden. *) 


Das Pregongebiet. 
Fragment einer Reife. 


Anfangs October 1855 traf id mit einem 
meiner Freunde, einem jener beiteren und 


gemüthlichen Gejellihafter, wie man fie zur 


Begleitung auf Reifen nur wünjhen kann, 
auf dem Verdeck des jchnelljegelnden Dams 
pers „Columbia * zufammen, um mit 


ſchnitt aud den noch nicht veröffentlihten Denfwürs 


digleiten des berühmten Herrn Verfaflere, und gebört 


zu der felbftändigen Abtheilung, melde feine „Reife 

nah Ghina vor dreißig Jahren“ ſchildert. 
Die Nedaction. 
28* 
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ihm von San Francisco nad Dregon zu 


Am Abend des zweiten Tages ber Fahrt 
gelangten wir in Gicht des Hafens von 
Trinidad, der ungefähr 200 englifche Meilen 
nördlid; von San Francisco gelegen iſt. Es 
war jhon ganz finfter, ald wir und dem 
Hafen näherten und wir erwarteten nichts 
Gutes, da es uns belannt war, daß bie 
Schiffer in den Tagen der Gefahr nur mit 
Schreden an Trinidab benten. Nahe bei 
einem büfter aufragenden Felſen, der von 
den braufenden Wellen beipült wurde und 
in deſſen lüften und Riten das Waſſer 
mit einem dumpfen Getöfe aufwirbelte, bahnte 
fih unjer Dampfer den Weg. Die Küfte 
von San Francisco und Dregon ift jaft 
allenthalben unwirthbar und von San Diego 
bis Puget Sound, aljo auf einer Strede 
von 1300 Meilen, ift nur ein guter Hafen 
zu finden, nämlih der von San Francisco, 
in weldien das entmaftete Schiff bei einem 
Sturm von der Seeſeite ſich flüchten kann. 
Wir tonnten von Trinidad nichts weiter jehen, 
al® eine Heine Anzahl verjtreuter Hütten, 
welche uns durch den Nebel erfennbar wur: 
ben, und der einzige civilifirte Laut, den 
wir vernahmen, war das Geſchrei eines Kin: 
bes, defien Laut fih mit dem Getöje ber 
Brandung mifhte. Wir hielten nur furze 
Zeit und als die Ladung an das Land ge 
bradt war, nahmen wir rajchen Abſchied 
von dem traurigen Trinidad, 

Am folgenden Morgen lodte uns ein Ka— 
nonenſchuß auf das Verbed, ala der Dampfer 
eben in den Hafen von Crescent City ein: 
lief. Diefe Niederlaffung kann vor ber 
Hand auch nur damit prablen, daß durch 
die vortrefflihe Lage alle Bedingungen zu 
einem guten Hafen vorhanden find. Man 
hat einjtweilen die Abficht, einen Damm zu 
erbauen; um den natürlichen Hafen zu ſchü— 
gen. Die Häufer der Anfiedler erftreden fi 
von den etwas zurüdliegenden Wohnungen 
der Gingeborenen bis zum Strande des Gro: 
ben Oceans. Seit etwa vier Jahren bejteht 
dieſe Niederlaſſung. Die Umgebung nad 
ber Landſeite weift beträchtliche Cedern- und 
Pinienwaldungen auf, in welchen viele Hun: 
derte von Indianern mit ihren Hunden und 
Maulthieren ald tüchtige Arbeitsträfte ſich 
aufhalten. Man gibt die Koften fehr hoch 
an, welche zum Bau eines quten Hafens bei 
Grescent City erfordert würden. 
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tes daſelbſt, einen kurzen Ritt längs der 
Küſte hin bis zum Cap St. Georg und be— 
friedigten eben ſo wohl unſere Neugierde, 
wie wir unſere Kenntniß des Landes er— 
weiterten. Hinter ben Wäldern iſt die Lim: 
gegend vermwildert und unfreunblid. Die 
Indianer, welche wir auf unjerm Ritt an: 
trafen, waren die erften Proben vom Wil: 
ben im Dregongebiet und eridienen uns 
weit civilifirter als die rohen Bewohner ber 
fleinen Küftenniederlaffung. Als wir bie 
Stadt verließen, famen wir zu einem nörblic 
davon gelegenen Vorgebirge und trafen da- 
jelbit ein Lager der Horde Chetkoe⸗Indianer. 
Drei alte Weiber darunter waren blind. 
Diefe bodten im Sande und tafteten mit 
jeltjam heftigen Bewegungen nah einigen 
umberliegenden Weibenzweigen, aus benen fie 
Körbe flochten; eine Arbeit, die unter den 
Indianern jehr viel getrieben wird. Einige 
jüngere Indianerinnen rebeten uns in gebro- 
chenem Engliidh an und eine davon war ein 
ganz hübſches Mädchen, jo daß fie, die Täs 
tomirung, jowie Obren: und Najengehänge 
abgerechnet, überall Aufjehen erregt haben 
würde, Dieje junge Dame befand ſich bei 
unjerer Ankunft in ziemlichem Negligee; fie 
erjchraf jedoch keineswegs über den unerwar: 
teten Befuh und vollendete mit Dtterfett, 
Blasperlen und Seemuſcheln ihre Zoilette. 
Die ganze Geſellſchaft trug Kleider von 
gleichfarbigen Stüden eines billigen Wollen: 
ſtoffs, woraus Röde und Hemden verfertigt 
waren. Dazu ben üblihen Putz der Wilden. 
Alle hatten die Nafen ober Ohren durch— 
löchert und einige cofette junge Indianerinnen 
trugen große Fiſchgräten durh die Najen: 
löher und waren an verſchiedenen Stellen 
gezeichnet und gerigt. 

Wir verließen Crescent City noch an dem: 
jelben Tag und befanden uns bald wieder 
auf der Fahrt nah Norden. Am folgenden 
Morgen kündigte man uns an, daß wir beim 
Hafen von Drforb angelangt feien und da 
dies vor der Hand das Ziel unjerer Fahrt 
war, jo warteten wir mit großer Ungeduld 
auf dad Verſchwinden eines undurchdring⸗ 
lihen Nebels, der uns jede Ausſicht nach 
der Hüfte benahm. Balb wurde durch den 
dichten Nebel ein gewaltiger Felſen erkennbar, 
defien Anblid überrafchend großartig erſchien. 
Obgleih die See ganz ruhig war, jo gährte 
und braufte das Waſſer doch gewaltig am 
Fuße dieſes Felſens und flieg oft bis zur 


Wir machten, während unjeres Aufenthal— | Höhe von 40 Fuß daran empor, worauf es 
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dann, in Schaum verwandelt, gleich einem 
weißen Milhftrom in den Schooß der Tiefe | 
ftürzte. Scaaren von Seevögeln umtreiften 
den gewaltigen Felſen, von dem unfer plöß: 
liches Erſcheinen fie aufgejchredt hatte, und 
jchienen auf der Oberfläche der Wogen dahin: 
zujhwimmen. 

Diejer Felſen bildete die ſüdweſtliche Spitze 
vom Hafen von Orford und ift in feiner 
iſolirten Lage und kolofjalen Größe ein höchft 
merkwürdiges Naturphänomen. 








Mir waren nun dicht vor unferm Ziele; 


| 








405 


Ungefähr breihunbert Schritte von dieſen Ge: 
bäuben entfernt Liegt die eigentlihe Stabt 
Orford. Ihre Geſchichte ift diefelbe, wie die 
aller Dörfer von Oregon, welde ſämmtlich 
ſehr rafh, aber nur vorübergehend empor: 
ftiegen. 

Im Jahre 1851 wählten einige Männer 
von Portland in Oregon diefe Gegend zur 
Gründung einer Stadt und hofiten, daß der 
Anterplag und bie leichte Verbindung mit 
dem Innern des Landes dem Unterneh: 





— 
un. 


Chetkoe⸗ Indianer. 


men raſch zum Auffhwung verhelfen werde. 


ein Signalihuß wurde abgefeuert, und nod | Die Entdedung der Goldfelder längs der Küfte 


bevor das mädtige Echo verklungen war, 
wurde der Schuß vom Ufer aus ermiedert. 
Bald zerfloß nun aud der Nebel und es 
zeigte fih unſern Bliden ein fteiles Ufer, 
deſſen Höhe etwa vierzig Fuß betrug. Oben 
jahen wir ein Heines Städtchen von ungefähr 
fünfzig Häujern, deren nächſte Umgebung 
ziemlich kahl und verlafien ausjah, während 
die Bäume umher den Gruppen, welde man 
in der Tannen: und Pinienregion der ganzen 
Gegend von Galifornien bis Puget Sound 
findet, gleich waren. 

Wir begaben uns jogleih nad den Ge: 
bäuden der Nieberlaflung, welde von den 
Vereinigten Staaten hier gegründet iſt, und 
trafen dort bald fehr angenehme Geſellſchaft. 


von Rogue River bis Cap Arago erhöhte 
die Hoffnungen auf das Gedeihen der Stadt. 
Die Zahl der urſprünglichen Anfiedler, welche 
fih daſelbſt niederzulaffen gejonnen war, 
betrug achtzehn Mann. Da diejelben jebod 
ihon nah kurzer Zeit ihren Vorrath an 
Lebendmitteln ſchwinden und Mangel herein: 
breden jahen, jo zog ſich die Hälfte davon 
wieder zurüd. Damald mar bie Gtrede 
zwijchen der Galifornifhen Grenze und dem 
Columbiafluß noch unbelannt. Die Kenntnik 
der tiefen Flüffe, der Buchten und der in 
diefer Gegend umberjchweifenden Indianer— 
borden war zu jener Zeit nod ein verjie: 
geltes Bud, nur gelannt von einigen aben- 
teuernden Jägern und Herumtreibern, welche 
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Vertheidigung der erften Anſiedlet. 


bie Küften entlang nach' dem Humboldtfluß 
zogen, "und deren Erzählungen unficher und 
baltlo8 waren. 

Dieje Gegend von Oregon wurbe von un: 
gefähr 2000 Indianern bemohnt, melde in 
zablreihe Horden abgetbeilt waren. Alfa 
diefelben davon Kenntniß erhielten, daß die 
Weißen fih in ihrem Lande niebernelafien 
hatten, beſchloſſen fie fogleih, die Eindring— 
linae zu vertreiben. Durch ibre große An: 
zahl erjchredten die Indianer die geringe 
Befatung von Orford, fo daß dieſe ſich ſchnell 
in eine Feljengruppe zurüdzog, melde von 
drei Seiten abfhülfig nah dem Deean ab: 
fill. Der Gipfel diefer Felſengruppe befand 
fih fünfzig Fuß über dem Niveau der Fluth. 
Dort verbarricadirte fih das Häuflein und 
richtete nach der einzigen einnehmbaren Seite 
ein Feldftüd, einen Sechspfünder. Dieje 
Vorbereitung war faum beendet, ala Tags 
darauf die wilden Horden der Stämme von 
Umpqua, Coquille und Rogue River fich 
zufammenfanden und etwa 1000 Mann zum 
Anariff ftellten. Das tapfere Häuflein der 
Anfiebler lub feine Kanone mit Felsſtücken 
und Gteinen, und im felben Augenblide, 
als die funfelnden Augen der erften von ben 
berantlimmenden Indianern durch das dichte 
Gebüſch Teuchteten,, ſchoſſen fie ſowohl die 


Kanone, als auch ihre ſämmtlichen Flinten 
auf den Haufen los. inige von den In— 
dianern ftürzten getöbtet zurüd; bie übrigen 
neriethen in einen ſolchen Schreden, daf fie 
Hals über Kopf bavonliefen und nie wieber: 
famen.” Somit blieb diefer erfte Angriff auch 
der letzte. Trotzdem verliehen die Anfiebler 
den Ort, meil fie befornten, die Indianer 
in arößerer Anzahl zurückehren zu ſehen. 
Mir fahben und nun darauf angemwiefen, 
unjern Meg zu Lande weiter zu verfolgen. 
An einem hellen Morgen, ber auf eine dü— 
ftere, regnige Nacht folgte, beftiegen wir zwei 
rauhhaarige und kräftige indianiihe Pferde, 
um und auf bie Route nad Empire City an 
der Coosbai zu begeben. Jedes Blatt glänzte 
vom Thau, in welchem fi die Sonne bunt: 
ihillernd fpiegelte. Nachdem wir zwei Mei: 
len durch faftige Wiefen unb Felder geritten 
waren, gelangten wir an den Ellenfluß und 
von diefem an einen andern Heinen Fluß, 
Namens Sires River, beffen Lauf mir einige 
Meilen weit durch dichte Walbung verfolgten. 
Dann erreichten wir Gap Blanco, den weit: 
lichſten Theil der Vereinigten Etaaten, ob: 
gleih Cap Mandocino in Californien viel: 
fach für eine oder zwei Meilen weftlicher ge: 
' halten wird. Hier bredhen fi jeit undenl: 
‚ lichen Zeiten die Wellen des unermehlichen 
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Weltmeeres. Die loloſſalen Felsblöde des 
Caps wiberfiehen dem unaufhörlihen Anprall 
und jchleudern die angreifende Fluth zurüd. 
Gleichſam ala eine räftige Schulter von Nord: 
amerita ragt dieſer Felſenvorſprung gegen die 
Gewalt der Wellen und zeigt ihnen die Örenze 
ihrer Madıt. 

Bon Cap Blanco ging es hierauf wieder 
längs des Sires River bis zu deſſen Mün— 
bung, wo wir die Belanntichaft eines jelt: 
ſamen Anſiedlers machten. Dort bat fi 
nämlih ein alter Norweger, Namens Daniel, 
jeine Hütte gebaut, nachdem er faſt unter | 
allen Flaggen gedient und viele Kämpfe und | 
Gefechte mitgemacht hatte. Als wir uns der | 
Hütte mäherten, trat ein junger Mann dar: 
aus hervor, der in abenteuerliher Tracht, 
halb indianifch gekleidet war. Er jah und 
mit der belannten Gleichgiltigleit der India: | 
ner an und ging dann wieder zurüd, es 
uns überlafiend, ob wir ihm folgen mollten 
oder nit. Wir traten ein und fanden ben 
alten Daniel im Bette, von wo er fi miß— 
muthig erhob. Mein Freund kannte ben 
alten Kameraden von früheren Zeiten ber 
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bald am Spieße und ich jelbft holte eine 
Flaſche Branntwein hervor, worauf der alte 
Anfiedler ſehr geſprächig und fein unempfind: 
liher Genofje ebenjalld etwas lebendiger 
wurde, 

Als wir jpäter den Boden um Daniel's 


ı Hütte unterjuchten, fanden wir, daß derjelbe 
Goldſtaub enthielt. 


Daniel wuſch etwas das 
von und es fanden fih in dem Sande eine 
Menge der jeinften Goldfplitter. Solche 
Goldpartifeln trifft man an der ganzen Hüfte 
von Oregon, meiftens als ganz feinen Staub, 
der nur mit Beihilfe von Quedfilber aus: 
geſchieden werden kann. 

Mir unterliefen nit, uns von der Art 
diejer Goldgewinnung dur den Augenſchein 
zu überzeugen und fanden, daß diejelbe höchft 
einfacher Natur ift. Man legt Holzröhren, 
die mit Quedjilber belegt find und durch 
weldie das Wafjer einer Quelle oder eines 
Flüßchens hindurchgeleitet wird. Die Arbeis 
ter haben dann nichts weiter zu thun, ala 
die ſchwarze goldhaltige Erde hineinzuſchau— 
feln. Die Erde wird hierauf vom Waſſer 
fortgeſchwemmt und die Goldſtäubchen blei— 


und hatte ihm damals ärztliche Hilfe geleiſtet. ben, durch das Quedfilber zurückgehalten, am 
Als er fih nun zu erfennen gab, wurbe ber , Boden hängen. Als wir dieje Anordnung 
alte Daniel freundlich und hieß uns als feine | prüften, machte man einen Augenblid Halt, wo: 
Gäjte willlommen. Ein faftiger Braten prangte dur die Röhre frei wurde von Schlamm: 





Gap Blanco. 
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theilen. Man konnte hierauf das Gold durch das errichtet waren, wurden bereits von bem 
Maffer hindurchgligern fehen wie eine Ber: | Feuer verzehrt, am welchem bie Zurüdgeblie: 
goldung der Röhre. benen ihre armjeligen Mahlzeiten bereiteten. 
Mir verliefen die eifrigen Golbjuher und | Wir verließen dieſe Stätte fehlgeichlagener 
begaben und nad; dem berühmten Coquille- Hoffnungen und gelangten barauf in einen 
fluß. Bald befanden wir und wieder am dichten Walb, ber fih längs der Küſte von 
Strande des Meeres und konnten Raft mas | Dregon vom Rogue River bid zum Wajhing- 
hen. Ein Engländer und ein Ameritaner | tongebiet erftredt. 
hielten daſelbſt gemeinſchaftlich ein Wirthshaus, | Dieje Waldungen beitehen aus Fichten, 
wojelbft man „zu Fuß und zu Pferde“ lo: | gelben und weißen Tannen und Pechtannen, 
giren lonnte. und der Stand der Bäume ift jo dicht und 
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Die Küfte verfolgend, gelangten wir hier: | undurddringlich, daß der Eindrud ein über: 
auf nad der verödeten Stadt Randolph. aus großartiger und majeftätifder ift. Der 
Im Jahre 1853 entdedte Capitän Smith in | Pfad, welcher ſich zwiſchen diejen mädtigen, 
der Erde diejes Landſtrichs Goldipuren. Bald | ferzengrade gen Himmel ftrebenden Stämmen 
verbreitete fih das Gerücht diejer Entdedung, | hindurdwand, war feſt und oft jo jhmal, daß 
worauf fi viele Menſchen nad der Gegend | nur ein einzelner Reiter ihn benugen fonnte. 
binzogen und die genannte Stadt gründeten. | Links und rechts war undurddringliher Wald 

In kurzer Zeit befanden fich bereits zwei: | mit Stämmen von oft nahezu 200 Fuß Höbe. 
hundert Einwohner daſelbſt. Da ſich jedoh | Wir ritten ſchweigend und in Gedanten ver: 
die Ausbeute an Gold nicht jo reich erwies, | ſunken zwiſchen diejen gewaltigen Baumreihen 
ald man erwartet hatte, verlieken die meiften | einher, als mein Begleiter plöglih laut auf: 
der Anfiedler dieje Niederlafjung wieder und | fchrie. „Gott, im Himmel!“ rief er, „fieh 
der Drt war bald veröbet. Einige arme Fa- dort den Bären! Gib Acht, er kommt grade 
milien waren zurüdgeblieben, und als wir | auf uns zu.“ 
die zerfallenden Häuſer befichtigten, folgte Dieſe Ueberrafhung fam mir jo unerwartet, 
ung eine Anzahl blondhaariger Kinder, die | daß ich faum meine Gedanken jammeln tonnte, 
und neugierig betradhteten. Die Ruinen der | ald mein Pferd jchon einen Seitenjprung 
meiften der Häufer, welde nur von Holz | machte und beide Pferde mit weitgeöfineten 
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Die Goldwäſcher. 


Nüftern und gejpigten Ohren erjchredt in das , Begegnung, mitten im dichten Walde von 
Didiht blidten. Da ih fomohl als mein | Oregon, denn doch in einige Beforgnik und 
Begleiter durchaus unerfahren in der Bären: es fielen mir verſchiedene Erzählungen ein, 
jagd waren, fo verjegte uns dieſe urplögliche | wo bei ähnlichen Fällen fih die Angegriffe: 
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nen auf Bäume flüchten mußten. Leider be: | Während wir dur das Labyrinth der 
merkte ich jedoch, daß die umftehenden him: | Baumftämme hier nieberftiegen, vernahmen 
melhohen Binienftämme jehr wenig zu einem jol: | wir das Echo von Arthieben, woran wir er: 








chen Unternehmen geeignet waren. „Wobhlan, * 
rief mein Gefährte, „wir müflen unfer Heil 
in ber Flucht ſuchen, was jedenfalld ficherer 
it, ald wenn wir auf einen Bijtolentampf 
mit dem Thiere eingehen wollten. * 
geſpannter Aufmerkjamteit in das Didicht 
blidend, eilten wir im Galopp davon. Mei: 
ſter Braun mußte unjere Stärfe überjchägen ; 


Mit 





fannten, daß wir ung dem Ende des Maldes 
näberten. Die Pferde fpigten die Ohren und 
wir freuten ung, dab wir endlich am Orte 
unjerer Beitimmung anlangten. 

Bald famen wir denn aud aus dem Walde 
heraus an die Ufer einer ſchönen und frei: 
liegenden Bucht, in deren flarer Fluth fich 


die umberftehenden hohen Bäume fpiegelten. 
wir vernahmen zwar, daß er Aefte und Zweige | 


Es war die berühmte Coosbai, welde vor 





Empite Eitv. 


tniſternd unter feinen Tritten zerbrach, ihn 
jelbft aber ſahen wir nicht wieder, denn er 
zog es vor, nicht mit uns anzubinden. 


und lag. Rechts erblidten wir das Heine 
Städtchen Empire City, aus ungefähr dreißig 
Häufern beftehend, welche meiftend aus Bret: 


Wir legten in diefem Vormittag 14 Mei: | term errichtet waren und von deren Mitte 


len durd den Wald zurüd und begegneten 
jumeilen ben Spuren von Bären und Glenn: 
hirſchen. Darauf gelangten wir zu einer 
Heinen Niederlaffung, in deren Umgebung 
Heidelbeeren und Preifelbeeren in großer 


fih ein balbvollendetes Werft in die Bai 
erjtredte. 

Bei einem alten Belannten fanden wir 
zuerft gute Aufnahme und nahmen jpäter 
unfere Wohnung in dem einzigen, noch ziem: 


Menge wuchſen. Viehheerden waren überall | lich primitiven Abjteigequartiere. Die Coos— 
umber zerftreut und mir enibedten bier die bai hat eine Ausdehnung von ungefähr zwan: 
eriten Spuren ber Koblenbergwerte, deren | zig Meilen in der Länge und drei bis vier 
Ausbeute vielleicht einmal von Oregon aus Meilen in der Weite. Sie fteht mit dem 
um das Cap Horn geſchafft und jo im die | Dcean durch einen Canal in Verbindung, 
Vereinigten Staaten eingeführt wird, mie es | der eine halbe Meile breit ift. 

früher beinahe mit Mehl gejchehen wäre. Die Kohlenminen der Gegend find unge: 
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fähr 20 —— Meilen vom Eingang in | andere Thiere überraft Er beſchoſſn wer⸗ 
die Bai entfernt und es ſind Erleichterungen den ſollten. 
genug vorhanden, um die Schiffe raſch zu Meine Begleiter, unter denen ſich ein In: 
laden. Die Kohlen find von vorzüglicher | dianer befand, forderten mich auf, meine 
Qualität und die Niederlage derjelben ver: : Flinte in Bereitihaft zu halten, Vorſichtig 
breitete fi über eine Strede von mindeſtens | fletterten wir barauf zwiſchen ben zerflüfteten 
30 Meilen. Es ſcheint fi ein großer Hans jund mit weißem Schaum beſpülten Felſen 
del mit dieſem Product für die ganze Küſte herab; der Indianer immer voraus und uns 
des großen Oceans von bier aus zu ent: | mit Winlen und Worten antreibend. Wir 
wiceln. folgten ihm und erblickten bald in einem ge— 
Während unſeres Aufenthaltes machten wir ſchützten Winkel zwiſchen den Felſen vier 
verſchiedene Ausflüge ſowohl auf der Bai Ottern, denen wir uns mit aller Vorſicht 

















Ontenjag auf der Goodbai. 


jelbft als au an deren Ufern. Wir ver: | nahten, weil das geringfte Geräuſch fie ver: 
folgten zu Wafjer und zu Lande das Ber: | jagt haben würde. Es waren augenſcheinlich 
gnügen der Jagd; nahmen am Salmenſang | zwei alte Weibchen, jedes mit einem Jungen. 
Theil, janden in den dichten und weitverbrei- Zumweilen erhoben fich diefe Otiern mit dem 
teten Tannen und Pinienwaldungen der Um: ganzen Rüden über das Waſſer, meijtens 

gegend viele Elennthiere und ſchoſſen wilde ‚jebod muß der Jäger ben Augenblid abmar: 
Enten in großer Menge an den entlegeneren ten, wo ber Kopf des Thieres auf der Ober: 
Theilen der Bai. Eines Morgens wurde ich fläche erſcheint. Wir lagen ganz unbemeglich 
aufgefordert, einen Otternfang mitzumachen. | und lautlo8 und ſahen dem Treiben ber 
Nahdem wir eine Stunde weit durch dichtes Thiere eine Meile zu. Dann zielten wir 
Gehölz gewandelt waren, gelangten wir zu , auf die beiden alten Ottern und drüdten zu 
einer Stelle, wo jeltjame Felsbildungen in | gleiher Zeit ab. Die Thiere verſchwanden 
dad Meer hinaudragten, jo dab die Wellen  augenblidlih, aber ein Blutftreifen verriet, 
mit wildem Getöjfe fih braden und es mir daß eines oder beide netroffen waren. Bald 
unbegreiflih erjhien, wie hier Ditern oder erſchien denn auch das eine berjelben todt 
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auf der Oberfläche des Waſſers und das 
zweite, welches ebenfall® verwundet war, ers 
Wir ſchoſ⸗ 


bob den Kopf über das Waſſer. 
fen wieder und aud dieje Beute war unier. 


Beide DOttern waren von der filbergrauen | 


Art, deren Fell jehr fein ift und mit hoben 
Preiſen bezahlt wird, Da man das Fleiſch 
berjelben nicht genießt, jo zogen wir die Felle 
ab und verließen, zufrieden mit unjerer Beute, 
ben Ort. 


Intereſſant waren die Beobachtungen, welche 


wir bei unjeren Ausflügen über das Leben 
und Treiben der Indianer anftellten. Wir 
lernten ihre Gebräude bei Feitlichfeiten und 
Tobesfällen kennen, fahen ihre Tänze um 
das lodernde Feuer und lamen in vielerlei 
Weiſe mit ihnen in Berührung. Cinmal 
näberten wir ung einer Stelle der Küfte, von 
woher fi ein durchdringender Fäulnißgeruch 
verbreitete. Ein Walfiſch war daſelbſt ge— 
ſtrandet und eine große Anzahl von ſaſt 
gänzlich unbelleideten Indianern jeden Alters 
und Geſchlechts hatte ji) dabei gemadt, 
große Stüde des faulenden Fleiſches fortzu: 
ſchleppen. 

Einige trugen große Stüde des halb im 
Verweſung gerathbenen Walfiihes auf dem 
Kopfe davon und das herablaufende ftinfende 
Fett bildete glänzende Ströme auf ihren 
nadten Körpern. Andere ftritten und jchlu: 
gen fihb um die beften Biſſen, mobei fein 
Vorrang zu gelten fchien. 

Grokartig find die Anftalten, welche von 
den Wilden zum Lachsfang getroffen werben 
und der Ertrag entſpricht diefen ausgedehnten 
Vorkehrungen. 

Bei einer ſolchen Gelegenheit, wobei 
mir zugegen waren, murben einmal fünf: 
hundert Fiſche gefangen. Die ndianer 
gehen zur Nachtzeit auf den Fang der 
Lachſe und betreiben diejen folgendermaßen. 
Jedes Canoe enthält zwei Perſonen. 
Weib Ienlt das Fahrzeug mit großer Sicher: 
beit und Gelenfigteit, während der Mann mit 
erſtaunenswerther Sicherheit die Fiſche mit 
der Lanze aufipieht. In jedem Ganoe brennt 
ein helles Syeuer, welches die Scene eigen: 
thümlih beleuchtet. Die Weiber verftehen 
es, die Fiſche unglaublih jchnell von der 
Lanze abzunehmen. 


Ich befand mich bei der erwähnten Ge: | peit 


legenheit mit einer alten Indianerin in 
einem Kahn und obgleih die Kälte fo 
empfindlid war, daß mir die Hände ganz 





Ein | 





fteif wurden, jo gab doch das alte, kaum 
belleidete Weib lein Zeihen von Empfindung 
gegen die Temperatur. Als ih den Verſuch 
machen mollte, einen Fiſch zu jpießen, war 
mir died durchaus unmöglid, da mir alle 
Uebung jehlte, während den Indianern fein 
Stoß mißlingt. Uebrigens wird ber Lachs—⸗ 
fang auch mit Negen getrieben und die Aus 
beute im Allgemeinen ift außerordentlih er: 
giebig. 

Unter allen diefen Erzeugnifien des Oregon: 
gebietes nimmt bie Koble den Hauptrang ein; 
nicht allein der Menge, fondern aud bes 
Umftandes wegen, weil die Einfuhr der Kohle 
nah Galifornien von Europa und ben Ber: 
einigten Staaten aus — via Cap Hom — 
die größten Schwierigleiten und Koſten ver: 
urſacht. Nur ein forgfältiger Betrieb der 
vorhandenen Minen vermag dieſes Dinder: 
niß für Galiforniende Größe und Wohlſtand 
zu bejeitigen und die nächſte Zukunft wird 
die Wichtigkeit der Entdedung diefer Kohlen: 
minen in Oregon zur Geltung bringen. 


Titerarifdes. 


Die Kofaten in ihrer geſchichtlichen Entwid: 
lung und gegenwärtigen Zujtänden, von 
A. v. B. Berlin. Riegel’d Verlag. 


Der Berfaffer U. v. B. ift bei Studien 
über Militärcolonien im Allgemeinen aud auf 
die Kofaken gefommen. Gin foldhes Studium 
ift augenſcheinlich ſchwierig. Die befannteren 
Werke über die Kofaten enthalten nur dürf— 
tige, unzujammenbängende Nadrichten. ben 
diefer Mangel bat den Verfaſſer des Buches 
bewogen, um fo eifriger nachzuforſchen, und 
jwar in den Quellen, die ihm zu Gebote 
ftanden. Dies find einzelne biftoriihe Schrif- 
ten, meiftens aber, beionder mas die neuere 
Zeit betrifft, Reifebeihreibungen. Der Ber 
faſſet deutet an, daß „praftiiche Erfahrungen, 
die ein alter Dfficier in einer Armee wie ber 
preußifchen zu fammeln genugjam Gelegenheit 
bat, oft eine Entſcheidung herbeiführen im 
den einzeln von einander abweichenden Dar» 
ftellungen, die Reifende und Hiftorifer geliefert 
baben.“ Died mag allerdings feine Richtig» 
baben, und von diefem Geſichtepunkte aus 
betrachtet, mag das Buch eine Anregung zur 
unmittelbaren und jelbftändigen Erforſchung 
des Gegenftandes jein. 





Henriette. 
Gin Roman aus dem vorigen Jahrhundert 
von 


Glaser, 


Sdolf 





(Hortiegung.) 


Henriette an Ebert. 


IH babe bloß deswegen das Schreiben 
ein bischen aufgeihoben, mein Schap, um 
Dir einen läherlihen Auftritt erzählen zu 
fönnen, der Dir gewiß eben jo divertifjant 
jein wird ald er mir geweſen ift. Höre nur 
zu. Gejtern, Montag Abende, läßt fi rau 
von Töpffer bei dem Herrn Paſtor Volkmar 
melden um 7 Uhr. Es war noch gar nicht 
ausgemacht, ob man die Bifite überhaupt 
annehmen wollte, man lieb ihr aljo jagen: 
fie wären nicht zu Haufe, wie es auch wirt: 
li war. Denjelben Abend noch fam der 
ehrlihe Wellner auf meine neue Zelle, um 
mid zu warnen, nicht zu ihr zu fommen ; 
ich verſprach Alles heilig und erwartete den 
andern Morgen mit Ungeduld. Und ehe ich's 
mir verjab, erfreute mich unfer großmüthiger 
Freund Bollmar mit feiner Gegenwart. Jede 
Miene ſprach, und ich las in jedem Gefichts- 
zuge das Feuer und die Entjchlofjenheit, mit 
der fie würde empfangen werben. Ich fühlte 
ſchon einen heimlichen Triumph über die 
Unterredung, und wer kann die Ungebuld 
beſchreiben, mit der ich die Minuten zählte, 
bis e3 elf ſchlug, welches die Stunde mar, 
die fie zum Verhör angelegt hatten. Um 
zwölf jchidten fie mir Efien; ih frug nah — 
ja fie iſt noch da. Wie ſchmachtete ich! 
Aber mein guter Freund Volkmar ließ mich 
bed Abends nad dem Eſſen holen und bie 
fen Augenblid tomme ih von ihm. — Meine 
Mutter hatte fi um drei Biertel auf elf 


ſchon eingeftellt und war voller Gomplimente. 
Sie aber hatten jhon die Miene angenom: 
men, die fie bis an's Ende behalten wollten, 
— „Es ift mir angenehm, Sie wohl zu 
jehen,* — nach diefen Worten fetten fie fih 
ihr grade gegenüber. — „Wie befinden Sie 
fh denn?“ frug fie den Paſtor in einem 
jehr verbindlihen Tone. — „Recht wohl, feit: 
dem ih Ruhe habe.“ — „Ja, ich bedaure es 
von ganzem Herzen, dab Sie fo viel Laſt 
gehabt.” — „Die Sie mir gemacht haben. * 
— „®@ie jo? €i, das follte mir ja leid 
thun.“ — „Durh die Auftritte, die Sie in 
meinem Haufe angefangen haben, infonber: 
beit den lebten; es muß einen ehrlichen, 
rechtichaffenen Mann doch kränken, wenn er 
jo hintergangen wird — vergeben Sie mir 
den Ausdrud, welchen ich noch immer mit 
dem Reſpect brauche, den ih Ihnen jhuldig 
bin — aber ih muß es noch einmal wieder: 
holen: es hat mich auf's Aeußerfte beleidigt, 
dab ich jo hintergangen bin.” — „Wie habe 
ih Sie denn bintergangen?* — „Daburd, 
daß Sie verſprachen und Ahr Wort nicht ge: 
halten haben.” — „a, erinnern Sie fi denn, 
was ich gejagt habe?* — „Das brauden Sie 
mir nicht zu wiederholen, ich habe Alles 
aufgejchrieben, den Augenblid nachher, aber 
damit haben Sie die Sade ſehr übel ge 
madt, daß Sie uns fo bald merken ließen, 


ı Sie hätten nicht Luft Ihr Wort zu halten. 
Wiſſen Sie no, was ich für höhniſche Blide 
| friegte, was für Geberden Sie annahmen, 
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mit was für einem laltfinnigen Complimente 
Sie meine Mühe belohnten? Die Abmejen: 
beit wird noch das Beſte thun! war 
dies nicht deutlich? hieß das fein Verſprechen 
erfüllen? Sie werben es nod fo weit brin: 
gen, daß Ihnen Niemand mehr traut. Das 
lann ih Ihnen jagen, dab Hohe und Nie: 
drige für die Fräulein und fein Menſch für 
Sie ift.* — „Ja, ich weiß es wohl, mit ihrem 
verzweifelten Maule weiß fie alle Leute ein: 
zunehmen.“ — „Das braucht fie nicht, ihre 
Sade ſpricht für fie.” — „Aber mein Gott, 
wovon mag dad Mädchen leben? Haben 
Sie ihr vielleiht von dem etwas abgegeben, 
was ich Ihnen zugedacht habe?" — „Das wird 
fih am Ende zeigen, aber meinen Sie nicht, 
daß die Fräulein Credit hier hat? Hier find 
Leute genug, die Geld haben, und es joll 
ihr nie mangeln, das verfihere ih Sie! Es 
ift eine faljhe Hoffnung, wenn Sie denken, 
dadurh Ihren Zwed zu erreichen, wenn Sie 
fie verlafjen. Die Zeit zu bezahlen kommt 
aud, es fällt dann aber Alles auf Sie, denn 
Sie find Schuld daran.’ — „Was joll id 
denn maden?* — „Sich gütlic mit Ihren Kin— 
dern vertragen, wenn bieje ed nur thun wol: 
len, denn fommt es erft zum Proceß —“ 
„Ci, behüte und Gott!" — fie wurde blaß 
und roth. 

Stelle Dir vor, wie oft ih durch hundert 
Grelamationen die Erzählung unterbrach, jtelle 
Dir die Geberben einmal vor, die fie unter 
defien gemacht hat, da ihr die trodene Wahr⸗ 
beit einmal fo recht mit faltem Blute gejagt 
wurde. Cie hat aus Noth eine bejondere 
Ehrerbietung angenommen und mit ben Hän: 
ben gefodhten, und ijt einmal über das am 
dere aufgejprungen und hat gejagt: „Wenn 
id es hätte thun wollen, ich hätte fie mit 
Gewalt jhon kriegen wollen!” — „Und 
wie hätten Sie dad machen wollen? Sie 
baben ja jelber die Sache der Regierung be 
fannt gemadt, wenn ed auch von der ande: 
ren Seite nicht gejhehen wäre.” — „Sa, 
ih mußte ed den Herm ja jagen, da ich 
nicht wuhte, was ich thun ſollte.“ — „Die 
Regierung, kann ich Ihnen jagen, ift jehr für 
die Fräulein gefinnt und wird fie in Schuß 
nehmen.“ — „Ih lann es doch nun und 
nimmermehr abroviren.” — „Das ift auch jept 
nicht mehr nöthig, die Sache iſt gar micht 
mehr in Ihren Händen, jondern geht ihren 
Lauf.“ — „Was jagen Sie aber zu dem elen: 
ben Kerl?“ — „Wer?“ — „Ya, der, da fie fich 
mit abgegeben. * — „Das wirb wohl der Herr 
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Profeſſor Ebert ſein; mich wundert, daß Sie 
jo niederträchtige Ausbrüde von ihm brau—⸗ 
hen; Sie beleidigen nicht nur den ehrlichen 
Mann jelbft, fondern auch feine Freunde da— 
durch. Ich habe ihn nun jelbit kennen ge 
lernt und mit der Fräulein zum Efien be 
halten, denn nun brauche ih mir in meinem 
Haufe feine Geſetze mehr vorjhreiben zu 
lafien, und ih fann jagen, dab ih es für 
eine wahre Ehre halte, ihn zu kennen; id 
hatte mir aus Ihrer Beichreibung einen Un: 
menſchen vorgeftellt, aber er iſt nicht nur 
eine brave Frau werth, fondern er verdient 
auch Ihre Tochter. — „Das hat mir ja nod 
fein Menſch gejagt; der Abt Jerufalem bat 
tein Wort zu feinem Beſten gejprochen, nein, 
jolhe Elogen habe ich über ihn nod nie ge 
hört! Glauben Sie denn, dab er Gott 
fürchtet ?* — „Mit der größten Ueberzeugung. 
Im Umgang mit mir bat er allezeit eine 
ſolche Ehrerbietung für die Religion ausge 
drüdt, die mir feinen Zweifel an jeiner Auf: 
rihtigfeit übrig lief. Auch bin ich jelbit 
Zeuge geweien, daß er die Fräulein ermahnt 
bat und jogar nad dem legten Auftritte, da 
er es gewiß nicht Urſache hatte, durch Liebe 
und kindlichen Refpect zu verfuchen, Ihr Herz zu 
lenten.* — „Das fann ih unmöglid glauben. 
Hat ernicht meine Tochter verführt, zwei Töchter 
verführt ?* — „Wenn e3 eine Verführung wäre, 
jo haben die Fräulein ihn verführt und er 
hätte feine Sinne haben müflen, um dieſes 
Glüd niht anzunehmen.” — „Denten Sie 
nur, was das für eine Frechheit war, im bie 
Oper zu gehen bei ihren Verhältnifjen | Hätte 
fie nicht müflen auf den Knien liegen unter 
deſſen?“ — „Das thut fie auch, aber halten 
Sie es denn für firäflih, eine Mufit anzu 
bören? oder hat uns nicht der liebe Gott 
die Sinne gegeben, aub dad Feine und 
Schöne in der menſchlichen Stimme zu em 
pfinden? Ich habe felbit einem Goncert mit 
anderen angejehenen Leuten beigemohnt und 
eine engliiche Sängerin gehört und habe es 
gar wohl gewußt, dab Herr Ebert Ihre 
Fräulein Tochter hineingeführt hat. * — „Hätte 
fie nicht davor in die Kirche geben lönnen ?' — 
„Das thut fie jehr fleihig, aber foll ich Ihnen 
einmal fo recht jagen, wie es Ihnen bei bie 
fer ganzen Sache gegangen ift?* — „Ja, 0 
ja, das möchte ich gern willen.“ — „Wenn 
ih einen Flor über die Augen hänge, jo en 
ſcheinen mir alle Gegenftände fo, wie ber 
Flor fie mir zeigt; ift er ſchwarz, fo erfcheint 
Alles in dieſer Farbe. Der Flor, durd bem 
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Sie diejen Mann allezeit angejehen haben, , fein, dab Du «3 glaubft? Nein! und mie 
find bie Borurtbeile geweien, daß er erftens | viel taufendmal will ich's Dir abbitten, wenn 
fein Edelmann war und zweiten feine gro- | ih erit Deinen Brief küſſe. 

Sen Reihthümer bejaß, und nun mochte er 
noch jo redlich, jo grofmüthig, fo unſchuldig 
fein wie er wollte, Sie haßten ibn einmal Endlich kann ih Dir etwas Angenehmes 
und daraus flofien eine Menge von Beſchul⸗ | ſchreiben. Ich babe nämlich eine Wohnung, 
digungen , die im bloßen Argmwohn ihren | die jo anftändig und mwohljeil ift, als ic 
Grund hatten.” — „Ad, ih bin eine frante | wünſchen konnte. Somit kann ich unjere 
Frau; ih babe in etlih meunzig Nächten | Wohlthäter von ber Laft befreien, die fie 
nicht geſchlafen.“ —, So lebten Sie nicht | bisher jo großmüthig übernahmen. Das 
mehr.“ — „Ja, man ſchläft wohl ein Stünd: | Vorzüglichite bei meiner neuen Wohnung ift 








Henriette an Ebert. 


chen oder zwei, aber jchmwermüthig, und ich 
erwahe mit Schreden, daß mir alle Glieder 
zittern.“ — „Und Sie fagen, Sie find frant 
und wollen mit einem ſolchen feindjeligen, 
rachgierigen, zankſüchtigen Herzen in die Ewig: 
keit gehem und vor einem Gott erjcheinen, 
ber die Liebe it? Ich freue mich redht, ein- 
mal eine Gelegenheit zu baben, Ahnen das 
zu fagen, mozu mein Amt und mein Ge 
wifjen mich verbinden; unmöglich können Sie 
mit einem jolden Herzen vor Gott beitehen.” — 
Ich vergebe, ja ich vergebe ihnen!* — „Und 
was vergeben Sie denn? Hat Ihre Fräulein 
Tochter nicht kniend und in meiner Gegen: 
wart Sie um Berjöhnung gebeten, ohne daß 
Sie im Geringften dadurch gerührt wurden? 
Was gebenten Sie denn jegt zu thun?“ — 
Ich muß erft einen Rechtögelehrten fragen. 
Ich will wieder fort nah Braunjchweig." — 
Wohin Sie gehen, ftehen Sie unter einem 
Geriht und ein Gericht lann an bad andere 
appelliren ; ich glaube, ich habe Ihnen genug 
gejagt, id empfehle mich Ihnen.“ 
Die gefällt ed Dir, mein Lieber? Ich 
hoffe doch, daß Du während der Erzählung 
in Gedanlen ein paarmal aufgeiprungen bift 
und mich gelüßt haft? Uber was madheft 
Du denn? Ich weiß ja faum, ob Du lebit. 
Du wirft vielleicht nicht wiſſen, daß bie Poſt 
viermal die Woche nad) Hannover geht oder 
meinjt Du, ih mag von Dir nichts lejen, 
als ein fimple® Diarium von Geſchäften? 
Ich bitte Dih um des Himmels willen, lab 
mich nicht bloß Deine zufünftige Frau ſein 
und wenn Du biejer Nichts zu ſchreiben halt, 
fo jchreibe Deinem Mädchen, dab Du fie 
kiebft, dab Du nah ihr ſchmachteſt, dab Du 
mein ganz zärtliher Ebert bit, und dafür 
will ih dann auch jagen, dab Du mein 
Traum im Schlafe und im Wachen mein 
Abgott bift. Schon neun Uhr und noch fei- 
nen Brief! Nein, ich liebe Di nicht mehr. 
Ad Gott, es wird doch wohl nicht möglich 


dieſes: ich belomme durd eine Belannte mei: 
nes Wirths Gelegenheit, mit meiner theuren 
Schweſter Lotthen zu correfpondiren. Sie 
ſchrieb mir fürzlih von einem Manne, zu bem 
man fie bringen wollte. Ad Gott! wenn fie 
nur nicht ſchon weg ift! Aber wie geht es 
Dir denn? Schreibe es mir, jo traurig ed 
auch jein mag. Biſt Du denn aud ruhig 
und muthig? Um meiner ganzen Liebe wil: 
ten, lafje Dich nicht beunrubigen; gewiß, ich 
fann ohne Thränen faum an Deinen jegigen 
Zuftand denfen. Tröfte Dih mit meinem 
Trofte, mit dem Vertrauen auf Gott und 
dem Gebete meiner Liebe. Ich habe nichts 
von meiner Mutter ſeitdem gehört unb es 
wird aljo ganz unvermeidlid jein, bei ber 
angefangenen Methode zu bleiben. Herr 
Wellner hat mich auf's Freundlichſte gebeten, 
um meiner und meiner Schweſter willen, 
die Sache recht ernjthaft zu treiben. 


Henriette an Ebert. 

Ih habe Dir unendlih viel zu jagen, 
mein liebfter Ebert. Bor allen Dingen, 
lomme hierher. Die Furcht vor Proceſſen hat 
meine Mutter wieder bergetrieben und fie 
bat ihren Gonjens mir aufs Neue in Gegen: 
wart Herrn Wellner's und des Herrn Gehei— 
men Secretarii Ungers mit ber leichten Bes 
dingung gegeben, daß ich fein Gelb fordern, 
jondern Alles auf ihren freien Willen ankom— 
men lafjen wollte. Ich will es nicht ver: 
fuhen, Did zu überreden, daß es bdiejes 
Mal Emft ift und wir wollen es auch nicht 
darauf anfommen lafien. Komme nur, jo 
it Alles ſchon abgeredet. Meine Mutter 
will Did jprehen. Sie hat mir bie Vers 
fiherung gegeben, daß, wenn ih nur allen 
Forderungen auf Geld entjagte, jo wolle fie 
ald Mutter handeln. Ih gab es ihr alio 
gleih fhriftlih, daß ich nie etwas von ihr 
fordern wollte. Die Mitunterzeichnung die 
ſes Betteld wird aljo das Erfte fein, was 


416 


fie von Dir fordern wird. Unterzeichne ihn 
aljo bedingungsweije, etwa jo, der Mama 
gütiged Bezeigen gegen mid unb meine 
Schwefter würde das Einzige fein, was Du 
forderteft, Dagegen wollteſt Du ihr alle Geld: 





forderungen aufopfern, oder unterzeihne es 


gar nicht, weil ich ohmedem in Deinem Ra: 
men mitgeichrieben babe. Du wirft jehr viel 
verjprechen follen, aber hüte Dich ein wenig 
vor Deiner eignen Großmuth, nach welcher 
Du Alles zu verſprechen fähig bift, was fie 
fordert, um mid; glüdlich zu machen. Nimm 
Dih in Acht! Sie ift die Lift felber, Gott 
ftärfe Did, mein lieber Ebert. Bald, bald 
haben wir überwunden — — Ad Gott! 
Wie kann ein menſchliches Herz Alles das 
fafien, mas ih doch wirklich fühle. Wann 
ſoll ih denn enblih einmal mit Dir ſpre— 
hen? Wenn Alles mit Dir ausgeſprochen 
bat, nicht wahr? Ya, das will ih! AZulept 
aber am längften mit Dir fprechen. Lebe 
taujendmal wohl, mein liebfter Ebert, und 


beurtheile Dein zärtlihes Mädchen ja nicht 


nadı dem falten Schreiben, daß ih in ber 
größten Eile gejchrieben babe. Adieu, mein 
füßes Herz! Eile, fliege zu mir! Ich will 
Dih ganz gewiß belohnen dafür! Unſer 
zärtlicher Freund Volkmar läßt Did bitten, 
bei ihm abzuſteigen. Thue es, mein Schaf, 
wer weiß, was noch in feinem Haufe ge 
ſchieht. Adieu. Noch einmal bitte ih Dich, 
lege Dir ja nicht zu viel Bedingungen auf, 
wenn Tu zu meiner Mutter fommit. 


Henriette an Ebert. 
Wir find abermals getäufht und wenn 


wir von jegt ab micht jede Nüdficht fahren 
lafjen, jo werden wir niemals an das Ziel 


fommen. Es wird wohl nur ber einzige Weg 
übrig bleiben, denn Die Herr Wellner bier 
ſchon angegeben bat. Die Mutter will fi 


des Prinzen Wermittlung bedienen; verliere 


daher feine Zeit und gib Dein Geſuch beim 
Gonfiftorio ein, bevor fie dort gegen uns ge: 
wirkt bat. 
Prinz Dih zu ſprechen verlangt und bebente, 
er ift von ihr eingenommen. Meine Schwe: 
fter jchreibt mir, daß Mutter nad Leipzig 


geichrieben hat, um von dort Zeugnifle zu 


erhalten, die Dich jo binftellen, wie fie Di 
geſchildert hat. 
ebenfalls in Gefahr, da unfere Mutter ihr 
die Gelegenheit nehmen will, uns eine treue 
Freundin zu fein. Ach Gott, wenn fie nur 
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Nimm Dich in Acht, wenn der 


Meine arme Schweſter iſt 


nicht ſchon fort iſt; ich zittere bei dem Ger 
banten, baf ihre Liebe zu uns fie unglüdlic 
machen joll. 


Ebert an Henriette. 

Ich babe heute einen ſehr wichtigen Tag. 
' Der Prinz ließ mid durch jeinen Kammer: 
diener zu fi bitten. Er ift außerordentlich 
gut und brav mit mir umgegangen. Ich 
fol heute Abend wieder zu ihm kommen. 
Ich mußte verfprehen, Deine Briefe auszulie⸗ 
fern und bat mir Bedentzeit aus. Er gab 
fie mir bis elf Uhr, und nun rufe ih Gott 
noch heftiger ald vorher an, daß er jelbit 
mir rathe, was ih thun fol. 


Ebert an Henriette. 

Ich habe den Prinzen geftern Abend nicht 
geiproden ; ber Kammerdiener wollte mid 
auf eine halbe Stunde bejuhen, wenn er 
erſt an einem andern Orte (ohne Zweifel bei 
Euch) gewejen wäre. Ich hatte zu Haufe be 
ftellt, daß man mid) gleich holen follte, wenn 
er läme; er bat es aber nicht zugeben wol: 
len, weil er feine Zeit gehabt hat, und hat 
mich auf heute früh gegen fieben Uhr zu 
feinem Herrn beftellt, an melden ich jenem 
geitern Abend nod einen Brief binterlaflen 
hatte, der, meiner Meinung nad, ungeadtet 
| feiner Kürze, voller Ehrerbietung,, Dantbar- 
teit, Muth und Aufrictigleit war. Bei um 
ſerm erften Geſpräche, weldes geitern Bor: 
mittag ftattfand, fagte ih: Ach freute mid 
unendlich, daß meine Heine Gejchichte einem 
von den größten Männern unferer Zeit ber 
‚ kannt geworben wäre und daß ich baburd 
Gelegenheit gehabt hätte, durch ein beſonde⸗ 
res Schidjal einen fo erhabenen Charalter 
auf einer mir bisher noch unbelannten Seite 
tennen zu lemen und mid feinem Schutze 
zu empfehlen. Wollte Gott (jagte id), daß 
ih ihm auch das eble Herz jener tugenbhaften 
und mir eben barum ewig verehrungswürdi: 
gen Perfon und meine eigenen Gejinnungen 
zeigen fönnte. Ich bat ihn, als den groß 
mütbigen Bejchüger vieler Unglücklichen, mic 
nicht zu verlaſſen. Ich befhwor ihm bei den 
unzähligen Thränen, die deswegen ſchon ver 
gofien worden, bei dem Gotte, in befien Namen 
diefes Bündniß einmal geſchloſſen worden, alle 
ſolche gewaltfamen Mittel abzumenden, bie 
Deinem Leben und unjerm beiberfeitigen 
zeitlihen und ewigen Wohl gefährlich fein 
' tönnten, und wieberholte die heilige Ber: 
' fiherung, dab ich nie etwas wiber den Wil: 
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len Deiner Mutter unternehmen wolle. Ich 
würde zeitlebens mit noch größerer Ehrfurcht 
für den Menſchen als für den Helden ihm 
ergeben fein. — Jetzt muß ich zum Prinzen 
und gebe mit nod größerem Muthe wie 
geftern zu ihm. Hernach mehr. — Ich bin 
bei ihm geweſen und noch mit größerer Freude 
als geftern zurüdgelommen. Doch ih will 
lieber erft noch etwas von unſerer geitrigen 
Unterredung erzählen. Er empfing mid jehr 
freundlih. Er ging mit mir in ber Stube 
immer auf und nieder, faßte mich oft bei ber 
Hand, ſpaßte mit mir, wiewohl ſehr zur Un: 
zeit u. ſ. w. Kurz, ich merkte, er hatte nicht 
vermutbet, daß meine Liebe jo ernithaft wäre; 
aber fie machte bald ihn ſelbſt ernfthafter. „Die 
Frau von Töpffer hat mir gejagt, daß Sie 
mit ihrer Tochter eine Heine Amourette bis— 
ber gehabt und Briefe gewechfelt hätten. Ach, 
ich weiß wohl, wie Verliebten zu Muthe ift; 
ich bin es felbft gewejen. Glauben Sie mir, 
Mädchen befommen eine Paſſion ſehr bald, 
aber. fie verlieren fie auch bald wieder,“ und 
bergleihen Dinge mehr, lauter gewöhnliche 
Marimen eines alten Soldaten und Gtaatd 
mannes. — Ich verficherte ihn heilig, Deine 
Liebe ſei feine flüchtige Chimäre, fondern 
gründe fih auf Ueberlegung. Er ſagte mir 
endlich die Urfahe, warum er mich zu fich 
hätte bitten lafjen und forderte die Briefe. 
(Hätte ich gejagt, ich hätte fie verbrannt, jo 
würde man mir gar nicht geglaubt haben.) 
Wollen Sie, jagte ih, mir meinen einzigen 
Shag noch nehmen? — „Berfäumen Sie 
nicht Ihr Glüd,* fagte er, „thun Sie dieſes 
nur, um bie Frau von Töpffer zu beruhigen; 
ich kann Ihnen nichts vorſchreiben,“ (id 
merkte, daß er über mein ftandhaftes Wei— 
gern etwas empfindlich wurde), „aber, wenn 
Sie es nicht thun, jo muß ich es dem Her: 
zog jagen. Ich verfidhere, ih bin gar ber 
Mann nicht, der anderer Leute Glüd zu ftö- 
ver fucht, und ich weiß do, dab Ihnen das 
Schaden thun könnte, wenn ich e8 dem Her 
309 fagte. Thun Sie e8 aber, fo verliere 
ih Eie eben fo aufrichtig, daß ich jelbft an 
Ihrem Glüde nad meinem Vermögen arbei- 
ten will. Hier bei der Mutter dürfen Sie 
nicht hoffen, etwas auszurichten, aber bei 
den übrigen Verwandten. Die Mutter bat 
ſich entjchlofien, wenn Sie nicht nachgeben, 
an's Gonfiftorio zu gehen.” Aber, jagte ich, 
Ew. Durchlaucht Haben gewiß alle Gewalt 
über fi. — „AH nein, wie können Sie 
glauben, daß ich bei einer alten entetirten 
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jagte er nod, von ihr wäre jept nichts zu 
hoffen, weil fie opiniatre und noch zu ſehr 
irritirt wäre, Kurz, er hätte ihr veriprochen, 
e3 dem Herzog zu jagen, wenn ich die Briefe 
nit berausgäbe; er müßte das den Ber: 
wandten zu Gefallen thun und jein Berjpre: 
hen halten. Cr fragte mi, mas id für 
Einfünfte hätte, wo ich her wäre, ob ich noch 
Eltern hätte; wenn etwad aus der Sade 
würde, jo müßte mir ber Herzog aud eine 
convenable Charge geben u. f. wm. Wegen 
der Briefe bat ich mir einige Bedentzeit aus. 
Zulegt beſchloß ich zwiichen Furt und Ymei: 
fel, einige von den Briefen auszumählen. 
Dann band ich diefe zufammen, fagte ihnen 
mit Thränen Lebewohl und lieferte fie als 
ein Opfer für Deine Ruhe in feine Hänbe. 
Ah! wer konnte einen ſolchen Wechſel vor: 
herſehen? Doch nun bin ich entſchloſſen, daß 
feine Macht der Erbe den Reſt der Briefe 
mir entreißen fol. Er verjprad mir heilig, 
fich erft einen Revers von ihr geben zu laſ— 
jen, daß fie nimmer biefelben weder zu mei- 
nem noch zu ihrer Tochter Schaden brauchen, 
fondern verbrennen wollte. Gefteın Nadhs 
mittag fagte mir ber Rammerdiener, welcher 
halb trunfen und daher außerordentlich ver: 
traut und zärtlih gegen mid war, daß er 
Alles wüßte, erzählte mir Alles, was er mit 
der Mutter geredet hatte, und ſprach mir, 
obgleich oft auf eine fehr alberne Art, Troft 
zu, den ich von ihm gar nicht verlangte; ich 
dankte ihm aber doch dafür. Heute früh 
war ber Prinz wieber recht gütig gegen mich, 
wies mir den Reverd und las ihn mir jelbft 
vor: „Sie wollte auf mein Berjprechen, daß 
ich nie ohne ihren Conſens auf ihre Tochter 
einige Prätenfion machen wollte, die Briefe 
weder zu bes Prof. Ebert noch zu ihres Kin: 
des Nachtheil anwenden und es follte Alles 
vergefien fein.” Dieſes war unterfhrieben 
und mit ihrem Petſchafte unterfiegelt. Er 
bat mich recht fehr, mich nicht mehr in eine 
Eorrefpondenz mit Dir einzulafjen, weil jonft 
der legte Verdruß noch ärger werden Fönnte, 
als der erfte, zumal, ba er felbft feine Ber: 
mittlung dabei gebraudt hätte, Wenn es 
hernach einmal vor den Herzog läme, jo 
tönnte er ſelbſt Verdruß davon haben. Er 
fragte mich recht ernfthaft nach allen meinen 
Umftänden, ob ich Vermögen hätte, worauf 
ich Dich zu heirathen dächte. Er bat mid 
um Vergebung wegen jeiner Aufrichtigfeit, 
und ih dankte ihm dafür. (Wie er mir ger 
29 


as 


Illuftrirte Deutſche Monatähefte. oc 





mir heute von Neuem anbot, für mich bei 
Deinen Verwandten anwenden wollte, jo ge 
rieth ich dadurch in einen jo zärtlihen Affect, 
dab ih ihm die Hand küſſen wollte, welches 
er aber nicht zugab.) Ich jagte ihm eben 
jo aufrichtig, dab ich nichts ald meine Be 
bienung hätte, aber eine Bedienung, worauf 
ſchon Mehrere geheirathet hätten. Er fagte, 
er traue mir zu, daß ich die Welt jo gut 
tennte, um zu willen, man gäbe nicht leicht 
ein Mädchen weg, wenn man nicht verfichert 
jei, daß fie wohl verjorgt wäre. Ich mertte, 
daß er fi noch immer vorgeftellt hatte, ich 
wollte Di gleich haben; und darum jagte 
ih ihm endlich, dab weder ih noch Du fid 
bei Lebzeiten der Mutter die geringfte Hoff: 
nung madten, daß ich gern noch zehn, noch 
zwanzig Sabre warten würde, daß ich für 
nichts, ala für Dein Leben beforgt wäre und 
gar nichts, ald die Grhaltung befielben 
wünjhte. Das hatte er gar nicht vermuthet; 
er wurde auf einmal ganz rubig und vers 
ſprach mir noch einmal, mir bei Deinen Ber: 
wandten und vielleicht auch noch beim Her: 
309 zu dienen, wenn ich jeiner Fürfpradhe 
bedürfe. Er wollte mir erlauben, fagte er 
mit einem recht menſchenfreundlichen Gejichte, 
daß ih innerlich feufzte; das dürfte und 
müßte ein Liebhaber und noch mehr ein Poet 
thun. Er jagte, daß er aud an den Abt 
Jeruſalem jchreiben wolle, weil der doch um 
die Sache wüßte. ch hatte ſchon mehr als 
einmal gewünjcht, diejer möchte jegt bier fein, 
damit der Prinz dur ihn ein Zeugniß von 
mir bören fönnte. Die Mutter hatte ihm 
gejagt, daß Jener ihr fchriftlich verſprochen 
hätte, ihr meine Briefe zu ſchaffen, das leug— 
nete ih ftandhaft. Wielleiht bat er aud 
ihre Worte unrecht veritanden, 

Eben den Augenblid hat der Prinz an 
mich geſchrieben; ich follte mit ihm aufrichtig 
umgeben, und ihm alle Briefe geben, weil 
die Mutter jagte, daß ihrer viel mehr wären. 
Ich babe ihm glei wieder geantwortet, daß 
ih die übrigen verbrannt hätte. Gott und 
die Zeit könnten vielleicht das Herz der Frau 
Hofräthin ändern, fchreibt er. Und auf dieje 
wollen wir es aud anlommen lafien und 
auf unjere ewige Liebe. Gib mir künftig fo 
jelten als möglich Nahriht und wenn es 
angeht, durch den dritten Mann. Laſſe mid 
nur noch den Tag Deiner Abreife willen. 
IH liebe Dich ohne Aufhören, meine einzige 
treue Braut; ich bin ganz Dein. Unfer gnäs 


ftern jagte, daß er feine Dienfte, melde er | diger Gott erhalte Did mir und erweiche 


das Herz Deiner Mutter. 


Henriette an Ebert. 


Gin neues Unglüd droht gegen uns ber- 
aufzuziehen. Meine Schweiter ſoll an einen 
Drt gebradht werden, ber uns unbelannt ift, 
wie fie mir in einem thränenvollen Briefe, 
der mir faft das Herz gebrochen hat, fchreibt. 
Es bleibt nur die Wahl, fie durch eine raſche, 
günjtige Wenbung unſeres Schidjald zu ret- 
ten, oder ihr gegen meine Mutter Schuß zu 
ſchaffen. Ich beihwöre Dih bei unjerer 
Liebe, rette fie und beruhige mid. 


Ebert an Henriette. 


Um Gottes Willen, ſei nur rubig unb 
vertraue nicht zu viel auf die Rathichläge, 
welche man Dir dort gibt. Wie fol ich 
Deine Schmeiter retten? Ich babe die Schrift 
an das Conſiſtorium entworfen, aber ich zögere 
noch, ob ich fie eingeben fol. In weld’ ein 
Labyrinth find wir gerathen? Berlange nicht, 
dab ich für Lottchen gegen Deine Mutter 
auftreten ſoll. Hoffe auf Gott, der das Herz 
der Mutter gewiß noch ändern wird. 


Henriette an Ebert. 

Dein Brief fegt mid in die äußerite Ver: 
zweiflung und beleidigt unfere Freunde, Die 
jo viel Eifer für unfere Sade bewieſen ha— 
ben. Iſt es denn Dein Emft, dab Dir 
nichts daran gelegen ift, mi bald zu bes 
figen oder nicht, und find alle Verſprechun⸗ 
gen, bie Schrift fo bald einzugeben, ald Du 
binfommen würdeft und alle die Dienfte un: 
jerer Freunde vergefien? Wenn Du beiorg- 
teft, zu früh glücklich zu fein, fo will ich 
mit eben dem Muthe, den ich biöher gezeigt 
babe, mir felbft helfen. Ich will feinen an: 
dern Qurator haben al Dih, wenn Du es 
fein willit, Das Gegentheil muß ich ſchlie— 
pen, wenn Du die Schrift noch ferner zurüd: 
behältft. Wie kannt Du mid ohne Ungebuld 
fo lange mit meiner Schwefter unglüdlid 
jehen und mich wieder an das harte Herz 
meiner Mutter verweilen, da ich glaubte, 
Alles von Dir hoffen zu können? 


Henriette an Ebert. 

Nein, mein theuerfter Ebert, Du und die 
Welt habt zu viele Proben von meiner 
Liebe, um daran zu zweifeln. Hätte ich wohl 
mehr geben können? Und doch finde ich in 
Deinem Briefe nicht den geringſten Schein 


von Hoffnung, daß Du meine Bitte, die ich 
in der äuferjten Bebrängniß, darin ich meine 
Schweiter jeufzen jehe, an Dich that, erfüllen 
willſt. An defien Statt aber Vorwürfe, die 
Du mir mit Recht machen würbeft, wenn ic) 
etwas mehr verlangte, al3 ih für Dich ge 
than babe, Daß Du nämlid im Vertrauen 
auf Gott und die gerechte Sache Dein zeit: 
lihes Glüd dafür wagen follit, meine un- 
Ihuldige Schweiter zu retten, deren Lebens— 
glüd jegt mit dem unjrigen fteht ober fällt. 
Würde ih es Dir wohl zumuthen, wenn es 
nicht die äußerſte Noth erforderte, wenn es 
nicht unfere Pflicht wäre? Sie könnte längft 
gerettet fein, wenn Du meine Hoffnung er: 
füllt, meine ftürmende Bitte gewährt hätteft, 
anjtatt mir dafür zu zürnen. Nimmermehr 
fann Dein Gerz es ertragen, daß meine un: 
ſchuldige Schweiter um unjertwillen verftoßen 
wird, fie, die gern Alles für uns leiden will und 
für nichts als für ung betet. Grrette meine 
Schweſter, mein zärtlich geliebter Ebert, er: 
rette dieſe Deine großmüthige Freundin, oder 
ih muß Dir — ber Liebe — der Freude 
— meinem Ruhm und meinem Glüd ent: 
fagen, denn Alles dies habe ih in Dir ge: 
babt und Du allein fannjt e3 mir wieder 
nehmen! Wenn Du aud ewig mein Herz 
bebältft, jo foll doch Niemand als der Erret: 
ter meiner Schweiter meine Hand haben. 
Du weißt, was ich fordere. Gib die Schrift 
ein und jchreibe um meiner Ruhe und Lott: 
chens willen, ob ich mit eben der unausſprech— 
lihen nur mir fühlbaren Empfindung wie 
jonjt auf Dich bauen darf, 


Henriette an Ebert. 

Ih muß zu meiner Mutter zurüdlehren, 
um Lotichen zu bejhügen, es fofte, was es 
will. Ad, Ebert, meine Schweiter zu retten, 
werden wir das Lepte wagen müfjen. Du 
wirjt mir fchriftlich entfagen follen und wenn 
Du es bewilligft, fo dürfen wir feine Zeile 
mehr wagen an einander zu fchreiben. Ich 
lege auch dieje Entſchließung Gott zu Füßen. 
D meine fhönen Tage, wo — wo jeid ihr 
bin? Doc nein, mein ebler Freund, Deine 
Henriette fol jegt nit undankbar werden. 
Ich babe für die Erde Entzüdung genug ge: 
habt. Adieu! Gott gebe Dir Gnade, recht 
muthig zu leiden. Ach liebe Dich mit ber 
und eigenen Liebe, die nicht nur alle Hinder: 
niffe überwindet, fondern den Tod jelbft über: 
lebt. Adieu, mein Leben! Gott helfe Dir 
die ſchwarzen Stunden überftehen. 


Slafer: Henriette. 
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Henriette an Volkmar. 
Mein theuerfter Herr Paſtor! 

Bergeben Sie mir um aller Ihrer Freund: 
ſchaft willen, daß ich bisher nicht ſchon an 
Sie gejhrieben habe. Ich habe nicht gekonnt 
und bin jegt tauſendmal elender als ich je 
mals gewejen bin. Meine Mutter bat mir 
die Erlaubniß zu jchreiben genommen und 
bier geleugnet, daß fie mir jemals etwas ver: 
ſprochen bat. Ich habe meinen Ebert treu 
befunden, er liebt mich unendlich und ver 
dient die Beleidigung nicht, die ich ihm an— 
gethan habe. Ach! wie unglüdlich habe ich 
ihn und mic jelbft dadurch gemadt! Er— 
barmen Sie ſich mein und rathen Sie mir 
ferner. Ich babe jegt nichts auf der Welt 
ald Sie und die Beruhigung, daß ich Ihrem 
Rathe gefolgt bin. Schreiben Sie mir eiligft 
dur Ebert's Adrefje, was ih thun joll. 
Helfen Sie mir noch einmal glüdli zu wer: 
den. Schenken Eie Ebert Ihre Freundſchaft 
wieder und erhalten mir die Ihrige. Mein 
Herz jhmilzt mir, wenn ih an Sie gedente, 
und meine fühe Mama; liebt fie mich noch? 
D jagen fie ihr, dab ich ihr in Gedanken 
taufendmal bie Hände küſſe für alle ihre 
Wohlthaten. Wenn Gott mir bald hilft, jo 
will ich zeitlebens dafür dankbar jein. Ich habe 
Alles gethan, was ich ald Kind thun fonnte, 
und feine Mutter fann mir mein Redt jept 
abftreiten, Rathen Sie mir nur, wie es 
am beften anzufangen ift, daß weder mein 
Recht noch mein Gewiſſen verlegt wird. Ems 
pfehlen Sie mid dem Herrn Wellner und 
fragen Sie ihn in meinem Namen um Rath. 


Geſuch bes PBrofejjor Ebert 
an das Conſiſtorium. 

Mit der Frau Hofräthin von Töpffer älte— 
fter Fräulein Tochter ließ ih mid in ein 
chriſtliches Eheverlöbniß unter der von uns 
beiderjeitö habenden Hoffnung ein, daß ge 
date Frau von Töpffer ihren mütterlichen 
Conſens zu dieſer intendirten Heirath nicht 
verfagen würde, Wie fehlſam aber hatten 
wir nicht gedacht, ala bei einer fich ereignen: 
den Gelegenheit, welche meiner Braut verſtat— 
tete, die mütterlihe Ginwilligung flehendlich 
und kniend zu erbitten, die Frau von Töpfer 
dieſe nicht nur verfagte, fondern auch diejelbe 
dur unerlaubte und ſehr harte Zmangsmit: 
tel von ihrer Beftändigfeit abwendig zu ma: 
hen ſuchte. Ja, was noch mehr, jie jandte 
diefe ihre Tochter, meine Braut, unter ber 
Abſchilderung einer verwegenften und verſtock⸗ 
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teften Sünderin dem Herrn Paſtor Volkmar machen, einen Revers mit meiner Braut un: 
in Hannover, um durch diejen ihre Geſin- | terichreiben müffen. Es verſtrichen einige 
nungen gegen mich zu ändern, jedod unter | Tage und wir fahen der Erfüllung des ge 
der ftrengften und nur bei Miffethätern ftatt: | thanen Verfprehens vergeblich entgegen. Wir 
findenden Inftruction, wie er fie halten folle, | erbaten uns daher ſolche ſchriftlich, erhielten 
vor obngefähr ſechs Wochen zu. aber ftatt deſſen einen abſchlägigen Beſcheid. 

Es gefiel dem Allerhöchſten, das Herz die Em. Ehrwürden werben baraus gnädig 
ſes Mannes fo zu lenken, daß er die Reinig- | und hochgemeigt zu erjehen geruben, wie we: 
feit unſerer Abficht einfehen, die mütterliche | nig man ſich auf der Frau von Töpffer bei: 
Liebe herſtellen und zur Ertbeilung ihrer | ligfte Verfiherungen verlaffen fann und da— 
Einwilligung in dieſe Heirath eine Mittels: | ber eine gnädige Erhbrung mir nicht verja- 








perfon fein mußte, gen, wenn unterthätig gehorjamft erſuche: 
Sie billigte unfere Abfichten und gab den In Gnaden zu verftatten, daß ohne vor: 
fo lange gewünſchten Conjens, gängiges Aufgebot mir die Fräulein von 


Allein des andern Tages war dieſe fried- Töpffer privatim antrauen laffen kann. 
fertige Gefinnung jo jehr geändert, daf meine Vor melde gnädige Erhörung id mit 
Braut höchſt bedenklich fand, fih und ihr ſchuldigſtem Reſpect erfterben werbe. 
fünftiges Schidjal ihren Händen anzuvertrauen. 
Sie überließ es dahero einem Rechtsverſtän— 
digen und bediente fich deſſen Beiftandes und 
Schutzes. 

Die Frau von Topffer ſuchte inzwiſchen 
durch eine hohe Standesperſon ihren End— 
zwed zu erreichen, allein dieſe waren gar zu 
erleuchtet, gar zu gerecht, daß fie in ihr Ge 
ſuch ſchlechthin condefcendiren follten, jondern 
fie commitirten vielmehr den Herrn Geh. 
Secr. Unger, bie Sache zu unterfuden und 
womöglich den Frieden zwiſchen Mutter und 
Tochter berzuftellen, ließen auch deren des— 
baldige Willensmeinung dem Advocaten Well: 
ner, welhem meine Braut fih anvertraut 
hatte, eröffnen. Griterer acquitirte fih von 
feiner aufhabenden Commiſſion ſolchergeſtalt, 
daß die Frau von Töpffer ihre Tochter durch 
ein Billet zu fich bejchied, und ihr ihren 
Conſens zu der vorhabenden Heirath in Ge 
genwart des Herrn Secr. Unger und bes 
Herrn Adv. Wellner ertheilte, dabei fich 
aber vorbebielt und rejpectiv verſprach, daß 
wir fein Geld von ihr erprefien follten, fie 
aber auf den Fall aus mütterlicher Zunei— 
gung und aus freiem Willen mehr thun 
wollte, als man ſonſt mit Recht von ihr 
fordern könnte, legtern auch commitirte, an 
mih zu fchreiben und mid zur Einho— 
lung ihres Conjenfes nah Hannover zu 
rüften. Ich folgte diefer Einladung und 
erhielt die zugejagte Einwilligung, nachdem 
zuvörberft, auf der Frau von Töpffer wieder: 
boltes Berjprehen, mehr zu thun, al3 wir 
von Rechtswegen verlangen könnten, meine 
Braut erfter Tage abzuholen, felbige nad 
Braunfchmweig zu begleiten, und zu ber prie: 
fterliden Ginfegnung gehörige Anftalt zu 


Henriette an Ebert. 

Diefe Zeilen find mein Abſchied von Dir, 
mein tbeurer Freund. Morgen früh reife 
ih mit meiner Mutter nad Regensburg, 
um boffentlich von bort dann auf immer zu 
Dir zurüdzufehren. Dieſer Gedante ſoll uns 
die Trennung erleichtern und die Zukunft in 
einem ſchöneren Lichte zeigen. Meine Mut: 
ter bat ſich mit mir verföhnt unb fi ver: 
bindlih gemacht, mit mir mütterlih umzu— 
gehen, dafür verſprach ich, mit nach Regens— 
burg, wegen der Theilung des Vermögens, 
in ihrer Geſellſchaft zu reifen und meine 
Heirath in Anjehung der Zeit auf ihre Ein: 
rihtung ankommen zu laffen. Lotthen bat 
mir entjagen müffen, darauf find die Pferde 
abbeftellt worden, bie fie weg bringen joll: 
ten. Aber, ad) Gott! follteft Du mich auch 
nicht mehr lieben, ober Dich für beleidigt 
halten? Warum babe ih feine Briefe von 
Dir? O, verlab mich nicht, übergib mich 
nicht dem Elend, umfonft gelebt zu haben. 
Doh wie könnteft Du das? Mein Ebert 
untreu fein, nimmer, nimmermehr! Schreibe 
mit Nächſtem an Volkmar und MWellner und 
verfihere fie, daß Du Alles für mich hätteft 
thun wollen und mich noch liebftl. — Lebe 
indefjen wohl und denfe an nichts al an 
Deine Beförderung und? — wenn Du & 
noch aus Vergnügen thuft — an Dein treues 
Mädchen, denn mit Gram folft Du keine 
Stunde mehr an mid denken. Lebe taujend, 
taufendmal wohl, mein ewig theurer Ebert. 


Volkmar an Ebert. 


Ich habe mit Fleiß die Antwort auf Dero 
Letztes zurüdgehalten, bamit ich Ihnen ſchrei⸗ 
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ben könnte, wie es in Regensburg ſteht, von 
wo ich alle Tage einigen Zeilen entgegenſah. 
Dieſe find auch endlich eingelaufen, allein 
der Inhalt iſt zweideutig. Das Einzige kann 
ih mit völliger Sicherheit melden, daß die 
Fräulein mir aufgetragen, von Ihnen zu 
verlangen, daß Sie doch eheftend eine um: 
ftändlihe Beichreibung Ihrer ganzen Ge: 
ſchichte auffegen, ihr jelbige zujhiden und 
an ihren Herrn Ontel ſchreiben möchten, weil 
obne jelbigen unmöglih etwas zu erhalten 
fein würde. Auch hat mir die Fräulein eine 
Adreſſe aufgegeben, an welche man die Briefe 
für fie fehiden fol. Ich werde mit nächſtem 
wieber an die Fräulein in Regensburg jchreis 
ben und mich der angemwiejenen Adreſſe be: 
dienen, weil ich noch nicht weiß, ob mein 
erftes Schreiben unter einer andern Adreſſe 
an fie gelangt ift. Dies ift das einzige, 
was ich bei gegenwärtigen Umjtänden thun 
lann und daß ih mich gegen das Andenlen 
ber ehemaligen Umftände bamit berubige, 
daß das, was ich anfänglich gerathen, mid 
nie gereuen wird. Doch werde ih mich auch 
nie den Gejegen der Freundſchaft entziehen, 
wenn bie Vorſehung mir eine Gelegenheit 
zeigen wird, jelbige auf's Neue zu beweiſen. 
Ich gratulire Ihnen zu der kürzlich erhalte: 
nen Beitallung und Gehalt von ganzem Her: 
zen und wünſche, daß diejes ein Mittel jein 
möge, einen andern Ihnen jo nahe anliegen: 
den Zmwed mit geftärftem Muthe zu be: 
fördern, 


Henriette an Ebert. 


Das ift auf lange Zeit der legte Brief, 
ben ih an Dich jchreibe, mein Ebert, Du 
kannjt mir nicht antworten, denn wer mwürbe 
mir Deine Briefe bringen? Lebe wohl, mein 
Ebert, ich liebe Dich ewig, aber liebit Du 
mich noh? Beantworte diefe Frage ſowie 
fie mein Herz ewig, ewig für Did beant- 
worten will. Schreibe an meinen lieben 
Ontel, der meiner Mutter Härte gar nicht 
billigt und ſich meiner und Lottchen's anneb: 
men will und uns von ihr erlöjen. Erzähle 
ihm unfere Gefchichte ; entjhuldige den eh: 
fer nit, daß wir meiner Mutter unjere 
Liebe verhehlt haben. Wielleiht kannſt Du 
Bollmar bewegen, auch an ihn zu jchreiben 
und Serufalem bewegen, zur Mutter zu ge: 
ben, die vermuthlich nad) Braunſchweig zurüd- 
reift, und ihr vorzuftellen, daß fie mein und 
Dein Unglüd zu verantworten hat. Ich finde 
den Ontel fo gewifienhaft und redlih, daß 


Henriette. 
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ih ihm bie Entſcheidung meines ganzen 
Schidjald anvertraut und ihn gebeten habe, 
mich bei fih zu behalten, bamit ich den 
Unfällen meiner Mutfer nicht mehr un: 
terworfen bin. ch kenne zwar Deine Ent: 
ſchließung noch nicht, aber ich liebe und 
bedaure Did unendlih. Gott gebe, daß Du 
es nicht dur Dein ganzes Leben bedauern 
mußt, mid dazu gezwungen zu haben, bei 
meiner Mutter Shug zu ſuchen. Sept lünns 
ten wir am Biel unjerer Wünfche fein und 
an defien Statt — — — vielleicht werben 
wir es niemals. Laſſe Dir ja von feinem 
Gelde etwas gegen ben Onfel merfen; fie 
glauben Alle, Du liebft mid aus Eigennutz. 
Behalte mih nur lieb und tröfte Lottchen, 
mein braved unglüdlihes Kind, jo bin ih 
beruhigt. Ad, Ebert, möchteſt Du doch mei— 
nen Nath damals befolgt haben, jo wäre ich 
nit bier! D, mein Freund, wer ift fo un: 
glüdlih als ih und Du? Alles, alles vers 
läßt uns, aber doch unfer Gott nicht. Lebe 
wohl! Gott fegne und erhalte Dich mir, 
mein theured Leben. Er erhalte Dich aud 
ohne mid. Vielleicht errettet er mid aus 
diejem prädtigen Gefängniß, darin man mir 
beftändig die Neiche der Welt zeigt und ihre 
Herrlichleit, um mid von Dir lodzureißen, 
aber ih will taufendmal eber fterben, als 
Dir untreu jein. 


v. Red an Ebert. 

Negeneburg, den 18. October 1758. 
Hodhedelgeborner Herr, 
Hocgeehrtefter Herr! 

Ew. Hocedelgeb. ift gefällig geweſen, mir 
vermittelt eines Schreibend? vom 8. huj. 
zu eröffnen, daß Sie geſonnen jeien, ſich mit 
meiner Niece Henriette von Töpffer zu ver 
ebelihen, und fih von darum dazu befugt 
erachten, ald Sie nicht allein das Herz ihrer 
vermeinten Amafio gewonnen, jondern auch 
den erforderlihen Conſens erhalten hätten; 
mithin ſich auch gänzlich verjeheten, daß ich 
um jo weniger Bedenken tragen würde, Dero 
Abfiht zu jecundiren und folglid das von 
mir als Onkel und Bormund verlangte Ja— 
Wort sponde mitzutheilen. In jehuldiger 
Antwort fann ih nun Ew. Hocdedelgeboren 
foviel vermelden, daß bei dermaliger Anwes 
fenheit meiner lieben Frau Schweiter von 
Töpffer ich folhe wichtige Umftände vernom: 
men babe, daß ich menigftend vorerft in 
ſolche Mariage mit gutem Gewiſſen nicht 
willigen kann. Da Em. Hocedelgeb. am 
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beiten bekannt, auf was für Art und Weiſe 
Sie bishero ihre Liebesnegoce getrieben, jo 
werden Sie, nad) Dero mir angerühmten Ho: 
netetö, mid) um jo weniger verlennen, wenn 
ih Ihnen in Ihrer gethanen Bitte nicht 
willfahre. Im Falle Sie aber vermeinen 
follten, dadurch gravirt zu fein, ftehet Ihnen 
der Weg Rechtens offen. Ich lafle es ge 
troft auf den Ausſpruch eines unparteiifchen 
Richterd anfommen. Es erfolge nun, mas 
da wolle, fo bin ich berubiget, denn ich habe 
gehandelt, wie e3 einem ehrlihen Manne zu: 
ftehet. Ich verſehe mich ein Gleiches von 
Ew. Hodedelgeb. und verharre demnach mit 
vieler Hochachtung 
Em. Hochedelgeboren 
gehorfamer Diener 
J. von Red, 
(Schluß folgt.) 


fiterarifdes. 





Das Leben de Freiherrn vom Stein. Nad) 
Pertz erzähltvon Wilhelm Baur. Gotha, 
Befler. 


„Des Guten Grundftein, des Böfen Eck— 
ftein, der Deutſchen Edelftein,” jo fehrieb man 
vor fünfzig und mehr Jahren unter das Bild 
des Mannes, der unter den Befreiern des Va— 
terlanded vom franzöfiiben Joche die erfte 
Stelle einnimmt, indem er durch die Gewalt 
feines Willens und feiner Gemüthöfräfte die 
Geifter an fib zog, entflammte, zur That 
drängte, indem er erfannt batte, daß bie 
Selbftändigkeit gegen außen durh eine Läu— 
terung und Befreiung nad innen eingeleitet 
werden mußte. Gr ward dadurch ein Refor: 
mator der deutfcben Zuftände, ald er in Preu— 
fen grade zur Zeit der tiefften Erniedrigung 
die Erhebung des Volks leitete, die bäuerliche 
Hörigfeit aufbob, den Zunftzwang der bürger« 
lichen Gewerbe befeitigte, das Gemeindeleben 
durch eine Städteorbnung organifirte, für den 
Shlufftein der Berfaffung die Reichäftände, 
die Volfövertretung erflärte. Gagern bat ihn 
ben politiihen Luther Deutſchlands genannt; 
er war ed grade auch in dem Sinne, daf er 
fih auf Gott und fein Gewiſſen ftellte, daß 
er eben fo beftig ald unerfchütterlih voran 
drang, daß er mehr durch den leidenfchaftlihen 
Eifer, die Größe und Stärke feiner Natur, 
als durch die Weite und Klarheit des Geiftes 
wirkte; er bedurfte der Ergänaung durch Kant, 
Fichte, Humboldt, Schamborft, Schleiermacher 
und Goethe, aber er fand dieſe Ergänzung, 


und vollbrachte und leiftete, was feiner dieſer 
Geifteöheroen vermocht hätte; er mar der reine, 
edle, fefte Wille, der fib als die Achſe des 
deutihen Lebens Hinftellte, und durch feine 
fittlihe Weihe dem Genie Napoleon’d nicht 
bloß Stand zu halten, fondern es ernſtlich zu 
überwältigen wußte. Varnhagen fagte tref- 
fend von Stein: „Er war ein Held, ein Held 
im größten Einne, eine Art Blücher im Eivil- 
ſtand.“ 

Wer hat nicht längſt gewünſcht, daß neben 
dem gründlichen Urkundenbuche, zu welchem 
das Leben Stein’d von Perk in ſechs umfang 
reichen Bänden angewachſen, aud eine über 
fihtlihe und geiftvolle Verarbeitung ded Ma- 
terial® zu einem Volkobuch erfchiene, da grade in 
unfern Tagen gegen die Gelüfte des Neffen der 
rechtſchaffene, unbiegiame, gottvertrauende Einn, 
ber einen Stein befeelte, das beſte Schuß» und 
Hilfsmittel ift? Diefer Wunſch ift erfüllt, Die 
vorliegende Schrift, ein mäßiger Band von 
300 Seiten, entwirft in durchaus anſchaulicher 
Weife das Bild des großen Mannes, indem 
fie vielfah ihn felbft reden läßt, feine Gefin- 
nung, feine 2ebendanfichten, feine politifchen 
dern und Abfihbten am liebften mit den 
eigenen Worten deijelben, wie fie in Briefen, 
Staatäfhriften oder nach mündlicher Aeußerung 
überliefert find, auf eine fo kernhafte ald ge 
mütberquidende Weife darlegt. Stein war 
ſchroff und reizbar, felbft Scharnborft hatte 
oft an feinem Ungeflüm zu mildern, morauf 
er einmal danfbar entgegnete: „Glauben Sie 
denn, ih weiß nicht, daß ich übereilt und 
beftig bin? Aber wenn ich das ablegen fönntr, 
jo wär ih ein altes Weib.” Der König 
hatte unter der Hartnäckigkeit und dem Frei— 
mutb zu leiden, mit welchem Stein immer 
nur feine Meinung für die wahre hielt: es 
mar den Gegnern des Minifterö leicht geweſen, 
einmal deffen ungnädigfte Entlaſſung durch— 
ufegen; allein mie die Noth groß gemorben, 
überwand fib Friedrich Wilhelm III. und be- 
rief den genialen Mann wieder an das Staate- 
ruder, und bier handelte dieſer nad dem 
Grundfage, daß das Volk zur Theilnabme an 
feinen Angelegenbeiten, zur Selbftverwaltung 
berangejogen werben müffe, damit durch Ge 
meingeift dad Baterland gerettet werde, nad 
dem Grundſatz, dab die Sprache der Ebrlid- 
feit und der unverbrüchlidhe Entſchluß, vereint 
zu fiegen oder zu fallen, an die Stelle ber 
elenden Diplomatif treten müffe, mit der die 
Regierungen einander zu belügen und eine aus 
dem Nachtheil der andern ihren Bortbeil zu 
erlangen gefubt; — nah dem Grundſatze, 
daf der religiöfe Sinn des Bolfes neu belebt 
werden müſſe; Zrägbeit, Genußliebe, Gleich— 
giltigkeit gegen fittliche Grundſätze follten be— 
taͤmpft, die Gemuͤther ſollten geſtählt und durch 
das Unglück geläutert und zu kräftigem Gott⸗ 


eiterariſches. 


vertrauen geführt werden, zu dem Glauben, 
daß das Schlechte wohl einen kurzen Gieg 
erringen, aber durch die Idee und ben Willen 
wieder geflügt werden könne. Als Stein von 
Napoleon geächtet, grade dadurch aber alles 
Edle und Mutbige in Deutſchland ald der 
Grundftein eines Neubaues bezeichnet ward, 
da eriwog er, einfam auf einem Schlitten die 
Winternacht durchfahrend, Schleiermacher's 
Neujahrepredigt „über das, was der Menſch zu 
fürdten babe und was nit.” Schamborft 
batte geſagt, er kenne nur zwei Menſchen ganz 
ohne Menſchenfurcht, Stein und Blücher; mir 
fehen aber im ganzen Leben Stein’s, daß diefe 
Furctlofigkeit gegen Menſchen in einer uns 
wandelbaren Gottesfurcht mwurzelt, aus diefem 
Lebensgrunde ihre befte Kraft empfing. Der 
aud Deutichland Berbannte ward fofort die 
Stüge und die antreibend bewegende Macht 
für Kaifer Alerander in Rußland. Bon dort 
aus ſchrieb er: „Ich babe nur Ein Vaterland, 
das heißt Deutfbland, und da ich nad alter 
Berfafjung nur ihm und feinem bejondern 
Theil deffelben angehörte, fo bin ib auch nur 
ihm umd nicht einem Theil deifelben von Her 
zen ergeben. Mir find die Dynaftien in diefem 
Augenblide großer GEntwidlung volltommen 
gleihgiltig, es find bloß Werkzeuge; mein 
Wunſch ift, daß Deutichland groß und ftarf 
werde, um feine Selbftändigfeit, Unabhängig— 
feit und Nationalität wieder zu erlangen, und 
in feiner Lage zwiſchen Wranfreih und Ruß— 
fand zu behaupten: das ift das Intereſſe der 
Nation und ganz Europa’s, ed fann auf dem 
Wege alter gefallener und verfaulter Formen 
nicht erhalten werden.“ Nah der Schlacht 
bei Leipzig fehrieb er: „Die Vorſehung ift ge 
rechtfertigt durh das große Gericht, das fie 
über Napoleon ergeben ließ; feine Verſtockung 
bat ihn zu politifhen und militäriiben Toll— 
beiten verleitet, die feinen Wall beſchleunigt 
und ihn zum Geipött des Volkes berabmür- 
digen. Wir verdanken dieje großen Rejultate 
nibt dem Ginfluffe feiger Staatömänner; fie 
find bervorgebrabt durch zwei blutige, thaten- 
volle, lorbeer- und thränenreihe Feldzüge; den 
Ertrag der ſchönen Ernte, die und erwartet, 
dürfen wir mit Frömmigfeit, Mäßigung, Dant- 
barkeit gegen die Vorſehung genießen.“ 

Stein wollte für Deutihland eine Bundes- 
verfammfung gebildet wilfen aus Abgeordneten 
der Fürften und der Landftände in den Gin: 
zelftaaten. Defterreih, durch feine geographiſche 
Lage zur Seite Deutfchlands geihoben, follte 
durch die Verfaſſung um fo fefter mit ihm 
verbunden werden. Stein forderte, daß man 
die Unzufriedenheit, die nah dem Krieg fich 
regte, dadurch aufhebe, daß man fie in ber 
Quelle verfchliehe, das beißt, daß man die 
dem Volke gegebenen Berfprehungen erfülle, 
freifinnige Berfaffungen einführe. Gottes weiſe 
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Gerechtigkeit werde die Züchtigung eintreten 
faffen, wenn man anders handle. Gr ſprach 
ſich unverbolen und derb gegen das bevor- 
mundende Schreiberregiment aus, und wuͤnſchte 
au ihm einen Tag von Jena, der die Mi- 
litärmafchinerie in Preußen geftürt und das 
Volksheer an ihre Stelle gebracht. Er eiferte 
gegen die Reaction, melde die Wiſſenſchaft 
und die Jugend verfolgte, die beiten Männer 
bedrohte oder kraͤnkte. Bon einer Berfaffung, 
die den Bürger zur Mitwirfung am Staat 
beruft, date er fortwährend alſo: „Sie mwird 
binden, bilden, leben, fie wird die Gemütber 
vereinen, indem fie alle nah einem Piele 
fireben, der Berberrlihung des Baterlandes; 
fie wird den Geift zu ernfter, edler Beſchäfti— 
gung reifen, verbindern, daß er nicht in Muͤßig— 
gang, in Genüffen der Sinnlichkeit und kin— 
difcher Eitelkeit oder in eigennüßiger Beichäf- 
tigung untergebe; fie wird dem Ginzelnen ein 
Gefühl feines Werthes geben, indem fie feine 
edlern und beffern Kräfte in Anfpruch nimmt.... 
Sie entrüdt den Menfchen der engern Schranke 
der Selbſtſucht, verfeßt ihn in das edle Ge— 
biet ded Geſammtwohls, und an die Stelle 
des Strebend nah Genuß und Geminnft, des 
ftarren Sinbrütend der Waulbeit, des Berfin- 
fend in Gemeinbeit, tritt ernfte Anwendung 
des Geiſtes, Willend und Vermögens auf dad 
dem Raterland Gemeinnüßige und das mwahr- 
baft Wiffenswürdige, und ed entmwidelt ſich 
durch felbftändiges freifinniges Handeln bei 
dem Ginzelnen und ber Gefammtbeit eine 
Energie ded Geifted und Willens, die eine 
ceihe Quelle des Edlen und Großen ift.” 
Stein bielt auf den Adel, aber nur wenn 
derfelbe feinen großen Beruf erfülle. „Nicht 
durch Hunde, Pferde, Tabadöpfeifen, durch 
ftarred Vornehmthun wird der Adel den an— 
geiprochenen audgezeihneten Plap im Staate 
ih erhalten, fondern durh Bildung, Theil» 
nabme an allem Großen und Edlen, uner- 
fchütterlibe, treue Anbänglichkeit an das Va— 


terland und an die Sache des Rechts.“ Tr 


verlangte materielle und fittlihe Bedingungen 
für den Adel, er wollte, daß man in den ge: 
felligen Einrihtungen auch fittlihe Kräfte als 
reelle Intereffen anfehe. Im dritten Stand 
erfannte Stein „in allen gefitteten Ländern den 
Aufbewahrer der Einſichten, der Sitten, ber 
Reihthümer des Volks.“ 

Wir übergehen die einſichtsvolle Theilnahme 
Stein's an der Pflege der deutſchen Geſchichte 
durch die Herausgabe der Geſchichtéquellen, 
feine Liebe zur Kunſt, fein gediegenes Familien— 
leben, und ſagen mit Wilhelm Baur: „Stein 
war eine ausgezeichnet thatkräftige, werkthätige 
Natur, die ſein ganzes Leben hindurch un— 
aufbörlih ſegensreich wirkte, aber wie ein 
Kind bat er ſich gläubig im die Arme ber 
Vorſehung, der göttlihen Barmberzigfeit ger 
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legt. Er war ein Chriſt, der feine Hoffnung | ihr folge man, berathe fib mit feinem Ge—⸗ 
auf das zufünftige Erbe fepte, aber die Welt | wiffen, und ftrebe durch Herzensreinheit und 
bat er ergriffen, um fie umgugeftalten. Gin | Selbftverleugnung ihres Schutzes würdig zu 
Staatömann, der in die Gebeimniffe der | werben.“ M. Earriere. 

Staatöfunft tief eingeweiht war, bat er allegeit 
die elenden Künfte der Diplomatie gehaßt und | 
in Wort und That das Schmert geliebt, das 
grade bohrt. Gin Meifter in der Kenntniß 
der materiellen Kräfte des Volkes, ihrer Ent- 
wicklung und Anwendung, bat er Glaube und 
Sittlichkeit für die fiherfte Bürgfchaft feines 
Gedeihens angefeben. Gin Held der Liebe, 
war er fähig, Alles fürs Baterland und 
Sottesreih aufjuopfern, ein Held der Wahr: 


"5 Adel. Roman von Alfred Meißner. 
heit, ließ er fein Wort wie verzehrend = 


Drei Bände. Leipzig. Fr. Wilh. Grunom. 


Die allgemeine Anerfennung, welche Meiß- 
ner'# Roman „Sanfara” gefunden bat, jcheint 
dem Dichter ein lebhafter Spom gemefen zu 
jein. Geinem zweiten derartigen Werfe, „Zur 
Ehre Gottes,“ folgt nun in demfelben Verlage 
ein dreibändiger Roman, „Neuer Adel,“ ber 
war nicht auf gleiber Stufe flieht wie der erſtge⸗ 
nannte, aber immerhin das Talent des Verfaſſers 
für lebhafte Schilderung moderner Zuftände in 
glängendem Lichte zeigt. Schade, daß Meißner 
bei diefem Roman das humoriſtiſche Element 
zu wenig in den Borbergrund geftellt bat; 
die Geſtalt ded Bankier von Rofenftern und die 
beiden Repräfentanten bed Birtuofentbums lie- 
fern den Beweis, daß er es wohl verfteht, der⸗ 
gleihen zu ſchaffen. Wir können bier nicht 
näher auf den Inhalt ded Werkes eingeben, 
deffen Hauptcharaktere aus der neugebadenen 
Beldariftofratie und der herabgelommenen alt+ 
adligen Partei, gegenüber der tüchtigen Kraft 
felbftändiger Wirkjamkeit entnommen find, wir 
müffen uns begnügen, im Algemeinen ans 
n z ie . uerfennen, daß Meißner entfcbiedenen Beru 
fühle genügend ausiprad, will ihr daher nicht Kür — * — das — 
mehr zuſagen. Stein ſelbſt, eine praktiſche tete für feinen Stoff zu intereffiren verfteht 

i i iſchet Geift, fand in | —,; Ku BE ii 
Natur und fein philojovhii Seine Geftalten find fämmtlih dem wirklichen 


dem Gvangelium das Licht feines Lebens und | apen entnommen freilich oft etwas leicht 
— ge⸗ 
den Troft feines Sterbens; wie weit das dog zeichnet, aber wirffam colorirt. 


matiſch⸗ kirchliche Lehrſyſtem aber ſowohl mit 
dem hiſtoriſch und kritiſch erläuterten Bibel— — — 
wort als mit der neuem Natur⸗ und Geſchichts⸗ Durch die Verlagähandlung von F. W. Gru⸗ 
forihung übereinftimmt oder flreitet, darüber | nom find im lepter Zeit eine größere Anzahl 
hat er nicht nachgedacht, ja er mochte fürdten, | von belletriftiihen Werken herausgegeben mor- 
daß eine Kritik der Schale au den Kern an- | den. So u. X. der zmweibändige biftorifche 
greifen könnte. Hier wie in manchen feuda=- | Roman „Yacobäa von Holland“ von Jeanne 
tiftifhen Nachllängen mar eine Grenze von | Marie von Gapette, worin derſelbe 
Steind Wefen. Wir dürfen ihm gegenüber | Stoff behandelt wird, der unfern Refern dur 
verlangen, daß die kritiſch geprüften That | die trefflibe Abhandlung des Herm Profeſſor 
ſachen und Ausfprüche der heiligen Schrift mit | Köher in der erften Abteilung dieſes Heftes 
den Refultaten der Natur- und Geſchichts- | vermittelt wird. — ferner ift der Roman 
forfhung unferer Zeit in Berbindung gebracht „Henriette Sontag“ von Julius Gundling 
und darauf die Religionswiffenfhaft neu be: | durch die Wahl des intereffanten Stoffes 
gründet werde, bemerfenäwertb. — Der Roman „Ein leiden- 
Indem wir das Buch von Baur über Stein | fhaftliches Herz“ von R. Graf Grabowski 
unfern Leſern dringend empfehlen, da es in | befipt den Vorzug eines angenehm leichtgebal- 
feiner deutſchen Hausbibliothek fehlen follte, | tenen Stils, mährend die ebenfalld in dem— 
befennen auch wir und zu dem Gedanken, in | felben Verlage erfbienenen Romane von Auife 
welchem Stein die Summe feiner Erlebniffe | Pichler „Friedrich von Hobenflaufen“ u. A. 
gibt: „Das Refultat meiner Rebenserfabrungen | durch tüchtige Geſinnung und treu biftorifche 
ift die Weberzeugung von der Kurzfichtigkeit | Färbung ſich auszeichnen. Die Ausftattung 
der Menſchen und der Leitung der Borfebung; | diefer Werke ift fehr geihmadvoll. 


auf Lüge und Palfchheit eindringen. Er 
war ein dur und durch deutjcher Mann und 
ein herrlicher Chriſtenmenſch.“ 

Wilhelm Baur, felbft Theologe, bat die 
Chriſtlichteit Stein’d mit befonderer Wärme 
betont; er fagt, daß man damals in Deutid: 
fand frömmer war ald es jchien, während jetzt 
der mwortreibe Glaube frömmer ſcheint ald er 
ift; Baur hätte näher erörtern jollen, wie die 
damalige Religiofität fih als der innigfte Ber 
febr der Seele mit Gott, ald Gemiffenhaftig- 
feit und Graebung in den Willen der Bor: 
ſehung darftellte, während die heutige Fröm— 
migkeit die Sapungen und Formeln, die Bes 
fenntniffe des fechjehnten Jahrbundertd voran- 
ftellt und in ihnen das Heil finden will. Der 
„gute alte Gleim,“ der einem Stein jeine Ge— 








Eulturgefhihtlide Briefe . 
über Fragen der deutſchen Literatur. 
An Prof. Dr. Hrm. Hettner in Dresden 


bon 
Barl Biedermann. 


IV. Brief. 
Die deuife Literatur nah Leſſing. 


Teſſing hatte den Strom des literarifchen 
Lebens, der vor ihm breit und flach dahin: 
floß, in ein feit abgegrenztes Bett eingeengt 
und dadurch vertieft. Aber kaum, daß er 
feine Hand von feinem Werke hinwegzog, — 
noch bei jeinen Lebzeiten — brachen die Ge: 
wäfler wieder über die Dämme hinaus und 
flutheten, zwar mit einem im Vergleich zu 
jener frühen Periode weſentlich tiefern und 
gewaltigern, aber auch wilden und zum Theil 
trüben Wogendrange ufer- und jchranfenlos 
wieder in’d Ungemeſſene hinaus, 

Gervinus in feiner Geſchichte der deutjchen 
Dichtung“ (IV. Band, Seite 376 ff.), bat 
dieſe „Periode ber Originalgenies,“ oder, wie 
man fie gewöhnlich nennt, die „Sturm: und 
Drangperiode,* ſowohl in ihrem allgemeinen 





den zurüdzutommen ich mir daher vorbehal- 
ten muß), daß dieſe ganze Sturm: und 
Drangperiode unferer Literatur, mit dem 
mandherlei Verlehrten und Widerwärtigen, 
was fie in ihrem Schoße trug, aber aud 
dem vielen Herrlihen und Großen, was fi 
aus ihr hervorrang, weſentlich die Folge 
einer eigenthümlichen, einfeitigen Richtung 
unferer nationalen Gultur gemwejen jei, des 
Mangels großer öffentliher Intereſſen und 
einer darauf gewendeten Thätigkeit, und des 
dadurch bedingten NRüdjhlag der ange- 
jammelten geiftigen Voll: und Ueberfraft ber 
Nation in das innerliche, ideale Geiftesleben 
der Individuen — ih unterjchreibe fie aber 
nicht, weder in Bezug auf die von Gervinus 
ausgeſprochene Vorausſetzung, daß dies jo 
babe jein müjjen, nod auf die Folge: 
rung, daß es jo am beiten gewejen jei. 

So nämlih glaube ih es verftehen zu 


Typus, ald nah ihren charakteriftiichen | müflen, wenn Gervinus das eine Mal 
Einzeljügen auf das Zreffendfte geſchildert. (IV. Band, Seite 378) äußert: 

Ich werde mich hüten, mit diefer meifterhaf: | „Alles follte fih der neuen Jugend er: 
ten Schilderung concurriren zu wollen. Es freuen. Nur das politifhe Leben, 
würde das nur ein opus operatum fein. den Staat und die Staatsformen 
Auch unterfchreibe ich unbedentlih die Ger: | überliegen wir Franfreih umzubilden, und 
vinus’jche Auffafjung der genannten Literatur: | zogen von borther wirklich in diefer Hinficht 
periode in jaft allen ihren Theilen — nur gewiſſe Vortheile ohne gewiſſe Schäden. Dort 
nit in ihren Prämifjen und ihren Conje: | fprang man von verfünftelten Formen des 
quenzen. Ich unterfchreibe fie namentlich | Staatd und Lebens zu einfachen und natürs 
in dem Punkte (den Gervinus allerdings | lichen auf dem kürzeften Wege zurüd, in ber 
mehr nur andeutet, als ausführt, und auf | faljhen Hoffnung, Natur und Wefen mit 
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ihnen zu ändern; bei uns nahm man 
ben weiten Ummeg, den Geiftzu ver: 
jüngen, in ber ungemwiffen Ausſicht, 
ob ibm auch nod die Energie eigen 
bliebe, bie Formen nad fih zu 
bilden.“ 

Und ein zweites Mal (indem er von 
Schiller’ Bemühungen um die „äfthetifche 
Erziehung“ der Nation ſpricht, Seite 388): 

„Er bewältigte Alles (Bhilofophie, Geſchichte, 
BVolitif) und zwang es zum Diente der Dich: 
tung zurüd, in der Haren und ausgeſproche⸗ 
nen Weberzeugung, daß uns für unjer 
Nationalleben nicht politifhe Revo: 
lutionen frommten, ehe wir unfere 
geiftige Natur gereinigt hätten.“ 

Zu bdiefen beiden Stellen füge ich noch 
eine dritte hinzu, welche zu beweiſen jcheint, 
daß nicht bloß der Literarbiftorifer Ger: 
vinus fo denkt, fonder auch ber politiſche 
Geſchichtſchreiber. m feiner „Einleis 
tung in die Geſchichte des 19. Jahrhunderts” 
findet ſich jene viel beſprochene, von dem 
Einen gebilligte, von dem Andern angefod: 
tene Stelle (Seite 179): 

„Deutihlands Geſchichte feit der Nefor: 
mation bat benjelben regelmäßigen, nur 
langjamern Berlauf genommen, wie die Ge: 
Ihichte Englands und Frankreichs. Sie hat 
und durch religiöje Freiheit (Nefor 
mation) und geiftige Freiheit (Piteraturs 
periodbe des vorigen Jahrhunderts) an die 
Schwelle ber ftantlihen Freiheit ge: 
führt,und läßt uns hoffen, daß wir 
auch dieje in einem Maße erringen 
werden, weldes ben gründliden 
Borbereitungen entjpridt.* 

Hier, wie gejagt, jcheibet fih meine Auf: 
fafjung von ber des berühmten Hiftorifers 
und Piterarbiftorifers, und zwar ſowohl was 
bie literarifche, als was bie politische 
Seite ſeines Ausſpruchs betrifft. Um es 
mit einem Male und furz zu jagen: ich bin 
weder ber Meinung, daß der Gang, den 
unfere Eulturentwidlung genommen bat, für 
unfere Literatur, noch viel weniger, dab 
er für unfer Staat3- und National: 
leben ber förderlichfte und wünſchenswertheſte 
geweſen fei. Ober, wenn ich mid eines 
Bildes bedienen darf: Gervinus erblidt 
in derjenigen Phaſe unſeres Geifteälebens, 
die man als die Sturm: und Drangperiode 
zu bezeichnen pflegt, einen notbwenbdigen, 
naturgemäßen Reinigungs: und Ent: 
widlungsproceß des deutſchen Gei— 


———— 


ſtes, in dem endlichen Producte dieſes Pro: 
ceſſes (unſerer claſſiſchen Literatur des vori⸗ 
gen Jahrhunderts) einen Zuſtand vollkom— 
menſter Geſundheit und höchſt normaler, ja 
ber vollendetſten Kraftäußerung unſerer na— 
tionalen Cultur, ich dagegen fann von mei— 
nem Standpuntte aus nit umhin, zunädhft 
in ber Sturm: und Prangperiode nur ein 
pathologifhes Symptom einer tiefliegenden 
Verbildung des allgemeinen Gulturlebens 
unferer Nation zu ſehen, in ber darauf fol 
genden geiftigen Erhebung und Klärung 
zwar ebenfalls ganz gewiß einen Heilproceß, 
aber doch nur einen partiellen und bar: 
um unvollftändigen, einen folden, ber 
nur einem Organe, nit dem ganzen Dr: 
ganismus zugutefam, der die Functionen 
dieſes einen Organes fräftigte, befchleunigte, 
intenfiv und ertenfiv fteigerte, allein zum 
offenbaren Nachtheile der übrigen und alfo 
der normalen Harmonie de3 Ganzen — viel- 
leiht auch zum Nachtheil bes, foldhergeftalt 
faft bis zur Hypertrophie ausgedehnten Or: 
ganes felbit. 

Die politiſche Eeite der Frage will id 
nur flüchtig berühren. Der von Gervinus 
felbft geäußerte Zweifel: ob der beutjche 
Geift in jener ibealiftifhen Sublimation, die 
er im vorigen Jahrhundert erhielt, auch noch 
Energie“ genug behalten babe, „die Formen 
nad fih zu bilden,“ d. b. das äußere Leben, 
bad Staatsweſen aus feiner Verlommenbeit 
und Emiebrigung ebenfall3 empor: und auf 
den einer jo hochgebildeten Nation würdigen 
Standpunft zu erheben, — biejer Zweifel 
bat fi leider durd die Erfahrung als nur 
zu ſehr gerechtfertigt erwieſen: bie Energie 
des Handelns, ber fihere Tact in Angelegen: 
heiten bes öffentlichen Lebens, bie volle Hins 
gebung der Einzelnen an bie großen Gemein: 
interefien bat fich leider in ben enticheibenben 
Momenten unjerer neueften Gejchichte öfters 
vermiſſen laflen, und das vornehme Herab⸗ 
jeben vieler unjerer großen Dichter und 
Denker von den Höhen ihrer Aunftibeale und 
ihrer Meisheitöiyfteme auf die gemeinen Ins 
terefien des täglichen Lebens hat der Aus— 
bildung eines kräftigen bürgerlichen, politi: 
ſchen und nationalen Gemeingeifte® unendlich 
nejhabet, Hat diefe Ausbildung verzögert, 
und fo die Folge gehabt, dak die Nation 
in einer ber widtigften Beziehungen hinter 
den Forderungen der Zeit und den bringenb: 
ften Bedürfniſſen ihrer eigenen Selbfterhal: 
tung und Fortentwidlung zurüdgeblieben ift. 


Biedermann: Eulturgefhihtlihe Briefe. 


Ich enthalte mich einer weitern Ausführung 
dieſes unerfreulihen Themas, die hier ohne: 
bin weniger am Blage fein würde, kann mir 
aber nicht verfagen, für meine jo eben au: 
geſprochene Anficht wenigſtens einen Gewährs— 
mann anzuführen, und zwar einen ſolchen, 
ber die geſchilderten nachtheiligen Rückwir— 
kungen des zu hoch geſteigerten und zu ein— 
ſeitig entwickelten literariſchen Lebens in 
Deutſchland auf den politiſchen Geiſt und 
auf die Geſammtthätigkeit der Nation gleich— 
ſam aus erſter Hand mit erlebt und nach 
dieſen ſeinen Erfahrungen geſchildert hat. 
An dem, eben jeßt — zur guten Stunde — 
mwieber neu aufgelegten „Beijt der Zeit, **) 
von E. M. Arndt finden fih (1. Band, 
Seite 141) folgende zuerft im Jahre 1805 
geichriebene Worte: 

„Unfere Bhilojophen geben und einen ho: 
ben Rang. Sie jagen, die Deutjchen jeien 
das Volt, welches Freiheit im Glauben und 
Denten geboren und erhalten habe. Auch 
des Staates unfcheinbarer und formlofer Zu: 
ftand ſei trefflich geweſen, um von allem 
Politiſchen und (ſpecifiſch) Vollsthümlichen 
abzuziehen und auf das Allgemeine und 
Menſchliche, als auf das Würdige der Bildung, 
binzumweifen. So nur könne Meltfinn geboren 
werben. Kosmopolitismus ſei edler, als 
Nationalismus, und die Menfchheit erhabener 
als das Boll, 


Diefe Ideen find hoch, aber fie find nicht | 


verftändig, und das Verftändige iſt höber. 
Dhne das Volt ift keine Menjchheit und ohne 
den freien Bürger fein freier Menid. ... 
Die ebelften Geifter werden nur aus dem 


ganzen Volle geboren; wo nichts Freies und | 
Hochfliegendes mehr ift in ber Menge, da | 


wird e3 nicht mehr in den Einzelnen erzeugt... . 
Der Bürger arbeitet und lebt für das Ewige 
m Kunſt, That und Wert. Helden 
flürzen in das Schwert für das Vaterland 
und den König, Künftler bilden, Grfinder 
benten, ftolz gebt der Kleinfte am Pflug und 
Ruder, denn er hilft das Grohe erichaffen 
und’ genießt es mit. Denft doch an die 
Griechen! 

Es war ein ſchönes weibliche Volt, voll 
Muth und Aunft, meldes Großes dachte, 
that und vollendete. Mas wurden fie? 
Die Kosmopoliten des Alterthums. . . . Die 
Griechen behielten ihr Land, ihre Sprache, 
ihre Künfte, aber niht ihren Staat. 


J) DBierte Auflage, Altona, Hammerid. 
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Kein Sopholles und Phidias warb mehr ge: 
boren, fein Homer bejang mehr das Leben 
der Götter und Menſchen. Erftarrt war die 
goldene Fülle der jeligen Kunſt, und höchſtens 
machte man Mein und zierlih nad, was bie 
Väter groß und majeflätifh dachten und er 
fanden. * 

Hier ift zugleih auch ſchon bie andere 
Seite der Frage, bie eigentlich literar: oder 
culturhiftorifche, berührt. Sie iſt's, zu der 
ih mid, mie es der Zwed biefer Briefe 
heiſcht, nun ausſchließlich wende, 

Unb bier fnüpfe ich wohl am Zmedmäßig: 
ften wieder an diejenigen Betradhtungen an, 
welche id in meinem vorigen Briefe zur Er: 
Härung ber culturgefchichtlichen Bedeutung 
Leſſing's angeftellt habe. 

Gewiß hatte diefer den richtigen Weg zur 
Ausbildung einer wirllihen National: 
literatur im großen Stile ſowohl kritiſch 
vorgezeichnet, ala felbftihöpferiich bejchritten, 
wenn er das Hauptgewicht bei ber dichte: 
riihen Production auf die mwahrheitägetreue 
und charaftervolle Darftellung von „Hand⸗ 
lungen“ legte, wenn er das thatträftige, auf 
die Hervorbringung äußerer Wirkungen ges 
richtete Element im Menſchen als dasjenige 
anſah, welches für die dichterifche Auffaffung 
den geeignetitert Stoff und zugleich das ftärffte, 
nachhaltigſte Intereſſe darböte, — nicht, wie 
die Dichter der Empfindjamteit, das thaten- 
loſe Leben und Weben bes Einzelnen in ber 
idealen Welt bloßer individueller Empfin- 
dungen unb Erregungen. 
| Eine folde Dent: und Dichtweiſe aber, 
wie fie Peffing im Auge hatte, kann nur 
dann allgemeine und bleibende Geltung er: 
langen, wenn die gleiche vorwiegende Schä— 
tung des thatkräftigen Moments vor dem 
empfindfamen in der ganzen Nation verbreitet 
iſt, gleihfam den Kern: und Reimpunft des 
allgemeinen Nationalgeifte® ausmacht. Denn 
nur dann kann fein Beginnen Empfänglichkeit 
in den weiteften reifen des Publicums, 
rüftige Nacheiferung unter ben productiven 
Beiftern finden. 
| Dies aber ift wieberum nur möglich bei 
‚ einem fräftig und vielfeitig entwidelten öffent: 
' fichen Leben der Nation. Die lleinen Be: 
| ziehungen von Menfh zu Menih, im 
ı Privatverfehr, find zu einfach und gleichför: 
mig, ald daß fie den Trieb des Handelns 
und folglich auch ben der poetiſchen Nach— 
bildung von Handlungen lange befriedigen 
könnten, Dazu gehören große Verhältnifie, 
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wie fie nur das öffentliche Leben in Ge: 
meinde und Staat, in einem lebhaften materiel- 
len unb einem vieljeitig entwidelten und 
gegliederten geſellſchaftlichen Verkehr, endlich 
in den gewaltigen Conflicten von Staat zu 
Staat (dem „Ereigniffen von Voͤllern und 
Fürften, wenn beide für einen Mann ftehen, * 
wie Goethe ed ausbrüdt) zu Tage förbert. 
„Große Empfindungen, * jagt ſehr richtig Juftus 
Möfer, „können nur von großen Begeben- 
heiten entftehen.“ 

Zur Herftellung folder, für eine Poeſie 
ber Handlungen und der Charaltere 
auögiebiger Staate: und Gejellihaftszuftände 
war nun zwar, wie ih früher auszuführen 
verfuht babe, durch Friedrich's des Großen 
Thaten und feine ganze Negierungsmeije ein 
nit unergiebiger Anfang gemadt, allein 
diefem Anfange fehlte der entſprechende Fort: 
gang, fehlte die gedeihliche Entfaltung der 
daburh in die Nation gepflanzten Keime 
eines politischen und nationalen Gemeingeiftes 
zu dem fräftigen Stamme, aus dem bie 
„Blüthe des Nationalgeiftes,” — mie Herder 
mit Recht eine wahrhaft lebenäträftige Lite- 
ratur, gleich der antiten, nennt, — mädtig 
bätte emporſchießen mögen. Die Begeifterung 
für die Thaten des fiebenjährigen Krieges 
(die ohnehin feinen rein nationalen Klang hatte, 
dba es doch zum großen Theile Siege 
Deutjcher über Deutjhe waren, die ge: 
priefen wurden), verhallte allmälig, ohne daß 
neue große Greigniffe ähnlicher Art, am aller: 
menigiten ſolche von wirklich nationalem 
Charakter, die gehobene Stimmung fortge: 
pflanzt und gefteigert hätten. Ein wirklich 
freies, Öffentliches Leben mit felbftthätiger 
Theilnahme des Volles an feinen allgemeinen 
Ungelegenbeiten gab es nirgends in Deutſch⸗ 
land, auch nicht im Staate bed großen 
Friedrich; im ©egentheil, je älter dieſer 
ward, und je mehr fi) die von ihm befolgte 
Regierungsweiſe befeftigte, beito mehr trat 
die Schattenjeite derjelben, der zu vorwiegend 
militäriſch autokratiſche Charakter hervor, der 
aus dem ganzen Bolfe gleihjam nur eine 
einzige, zwar wohl bisciplinirte und trefflich 
geleitete, aber doch im Grunde unfelbftändige, 
blindlings gehorchende Maſſe madte. 

Dar alfo durch den fiebenjährigen Krieg 
und bie Fridericianiſche Aera überhaupt (mie 
wir nad mehrfahen unverfennbaren Anzei- 
hen und nad dem belannten ausdrüdlichen 
Zeugniß Goethe's nicht bezweifeln dürfen) in 
alle regjamern Geifter Deutſchlands eine tiefe 





und lange nachwirklende Erregung gelommen, 
fo fehlte doch diefer Erregung, um beftimmte 
Wirkungen, jei es im äußern Leben, ober 
wenigſtens auf dem Gebiete dichteriſcher Em: 
pfindung und Darftellung, bervorzubringen 
und auf diefe Weiſe fih gleichſam auszu- 
leben, zu bethätigen, die nothwendige Bor: 
ausfegung, eben jener fefte Boden großartiger 
öffentlicher Berhältnifje, und jo fonnte es 
kaum anders fommen, als daß biefe Erregung 
auf das innere Gefühlöleben bes Individuums 
zurüdgemiefen und bejchränft, diefes in eine, 
zunächſt ganz unflare und unbeftimmte, weil 
eines feften Zieles und Gegenftandes erman⸗ 
gelnde, innere Gährung verjegte. Go: 
weit fih aber diefe Gährung allmälig 
abflärte und die wirklich jelbitihöpferijchen, 
dichterifchen Elemente aus dem Chaos em⸗ 
portauchten, mußte nothwendigerweije das: 
jenige eintreten, was Schiller in jenen, von 
mir zum Wusgangspunfte aller dieſer Be: 
trachtungen gewählten Worten feiner Abhand⸗ 
lung „über naive und fentimentaliihe Did: 
tung,” fo richtig jagt: 

„Das Genie, da es fih von einem geift- 
lojen Stoffe umgeben jab, warb ſenti— 
mentalifh, um nur dichteriſch zu 
fein.* 

Die „jentimentalifhe,* d. 5. die mehr dem 
innern Gebantfen: und Empfindungsleben bes 
Individuums, ald den äußern Intereſſen und 
Verbältnifien ber Gejellihaft zugemendete 
Denk: und Dichtweiſe war duch bie Beftre: 
bungen Leſſing's keineswegs bejeitigt ober 
auch nur wejentlih in ihrer Verbreitung und 
ihrem Einfluffe gehemmt worden. Wir haben 
von dem Verfaffer der Briefe „über den 
Werth einiger deutfchen Dihter* gehört, wie 
der Gellertcultus bis zu Gellert'3 Tode (1769) 
nicht abgenommen hatte, ja zum Theil nur 
immer mehr geftiegen war. Gleim und fein 
Halberfläbter Kreis trieben ihre Empfindeleien 
in Proſa und Verſen unter ben Augen Lei: 
ſing's fort, ja mit einer gewiſſen ftilljchwei- 
genden Duldung des Legtern, die wohl mehr 
ber perjönlihen Liebenswürbigfeit und Gut— 
berzigfeit Gleim's als der Sache jelbit galt. 
Klopjtod erfüllte noch immer bie große Ges 
meinbe empfindjamer Seelen mit überfchweng: 
licher Begeifterung, obſchon fein „Meifiag, * 
je weiter er vorrüdte und je mehr fich ber, 
ihon von Haufe aus ſchwache Geftaltungs: 
trieb des Dichterd an dem einer feiten Ge: 
ftaltung unfähigen Stoffe erfchöpfte, deſto 
mehr in die vage Unenblichleit weichlichen 
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Empfindens und ſchwärmeriſch⸗elegiſcher Stim: 
mungen zerfloß. 

Der mehr männliche, thatkräftige Geift, der 
dur den fiebenjährigen Krieg, der freiheit- 
liche und patriotifche Zug, der durch Friedrich's 
des Großen Regierung und die von da aus: 
gegangenen Impulſe in weiten Kreijen erwedt 
worden war, trat diefer allzuverjhmommenen 
Sentimentalität und Hyperibealität allerdings 
entgegen, lenkte die Blide und die Herzen 
auf Gegenftände ber irdischen Welt, auf 
Vaterland, bürgerlihe Freiheit, Völferglüd, 
Heldengröße. Selber die Dichter der Empfindfam: 
keit konnten fi der neuen Strömung nicht 
ganz entziehen. Gleim hatte ſich jhon früh mit 
diefem patriotifchpolitiichen Bedürfniß abge: 
funden durch jeine „Kriegslieder eines preu— 
Fifhen Grenadiers,* die Leſſing's vollen 
Beifall erwarben. Aber nad diefem einen 
Anlauf warf er fih alsbald wieder in jeine 
gewohnten Tändeleien, und jpäter wieber: 
holte Berfuhe von ihm im jener andern, 
kräftigen Manier fielen kühl und hölzern 
aus. Klopftod, in welchem von Haus aus 
ein realiftiicher Zug mit dem ibealiftiichen im 
Kampfe gelegen hatte — (es iſt befamnt, 
daß er vor dem Plan zur Meifiade mit dem 
eines vaterländifhen Epos: „Heinrich der 
Finkler* umging) — und welcher fih ganz 
unverfennbar dur die von Friedrih dem 
Großen beraufgeführte inhalt: und thaten: 
reihere Epoche des deutjchen Lebens eben jo 
ſehr angezogen, wie andererjeit3 durch jo 
Manches in Friedrich”? Weſen und Walten, 
befonders durch deſſen Hinneigung zur fran: 
zöfifchen Literatur abgeftoßen fühlte — Klopftod 
ſchidte fih an, von den nebelhaften Höhen 
einer bis zum Aeußerſten gefteigerten ſpiri— 
tualiftiichen Dichtweiſe herabzufteigen auf den 
feftern Boden, wenn nit der Gegenwart, 
jo doch der Wirklichkeit. Im Liedern voll 
Vaterlandäliebe, ja auch im patriotijchen 
Dramen (, Hermannsſchlacht,“ 1769, „Her: 
mann und die Fürften,* „Hermanns Tod‘) 
verfuchte er, die gefchichtlihe Vergangenheit 
Deutichlands lebendig zu maden. 

Aber grade in diejen Beſtrebungen Klop- 
ftod’3, fich eines lebensvollern, concretern Stoffe 
dichteriſch zu bemächtigen, zeigt ſich recht 
augenfällig das tiefgemwurzelte, weder durch 
die Mahnungen eines Leifing, no durch die 
Ihaten eines Friedrich jo leicht auszurottende 
Uebergewicht der „jentimentaliihen,* d. h. 
ibealifirenden und empfindfamen Richtung des 
deutſchen Geiftes über die realiftiiche, Von 
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einem wirklich concreten Gehalt, von einer be: 
ftimmten, indivibualifirenden Charakteriftif, vol: 
lends von plaſtiſch-dramatiſcher Geftaltung ift in 
biefen Gebilden einer jogenannten vaterländi: 
jchen Poeſie bei Klopftod wenig die Rede: Alles 
zerflieht wieder in die Unbeftimmtheit Igrifcher, 
elegifcher oder pathetiicher Gefühle. Unähnlich 
Leſſing, der aus der nächſten Gegenwart die 
Züge für feine poetifchen Gemälde entnahm 
und aus lleinftem Kreije heraus (mie in ber 
„Minna von Barnhelm*) reihe Durchblide 
auf große, vielgegliederte Lebensverhältnifie 
eröffnete, wählte Klopftod abfichtlih für feine 
patriotiſch⸗geſchichtlichen Dichtungen die aller: 
fernften Zeiten. Schon Heinrich I, war ihm 
jegt zu gegenftändlid — er zog bie Urge: 
jhichte Germaniend vor, jene Zeit, wo Land 
und Bolt noch jeder bejtimmtern Bildung und 
Gliederung entbehren und nur in einzelnen, 
dämmernden, faft ununterfceidbaren Umriffen 
aus dem Nebel der Sage auftaudhen. Und 
auch diefer Stoff verihwimmt und verblaft 
unter feiner Hand noch mehr, indem er ftatt 
der Thaten Worte, ftatt der Schilderungen 
von Charakteren eine jolhe von Empfindungen 
gibt und die ganze Scene in das eintönige 
Grau eines gleihförmig über Alles ausge: 
gofjenen Pathos Heidet. 

Iſt es nicht höchſt bezeichnend für die 
Stellung unſerer Nationalliteratur zu unſerm 
Nationalleben und zur Geſchichte unſeres 
Volkes, daß auch in ſolchen Zeiten, wo man 
den Drang empfand, Stoffe aus der natio: 
nalen Gejhichte zu behandeln, man immer 
mit befonderer Vorliebe auf den älteften Zu: 
ſtand unjeres Volles, auf die erften Anfänge 
jeiner Gefchichte zurüdging? Wie oft, immer 
und immer wieder, find Hermann, Thusnelde, 
die Kämpfe unferer Altvordern mit ben Römern 
Segenftände dichteriſcher Schilderung geworden, 
von Schönaich, El. Schlegel, Klopftod, 
3. Möſer an — im vorigen Jahrhundert — 
bis zu Heinrich Kleift, Grabbe, dem „Fechter 
von Ravenna” und Köfter'3 „Hermann ber 
Cheruster* in ber neuern und neujten Zeit! 
Ich möchte dies keineswegs dem Mangel an 
poetischen Motiven in andern Epochen unferer 
nationalen Gejchichte zufchreiben, weit eher 
der mindern Fähigkeit oder Geneigtheit unjerer 
Dichter zur Darftellung inhaltvoller und fein: 
gegliederter Zuftände, ihrer angemwöhnten Vor: 
liebe für das Vage, Unbeftimmte, Pathetiſche — 
einer Folge desdurd lange Entwöhnung von ber 
realiftiihen Auffaſſungsweiſe einfeitig entwi— 
delten ibealiftiichen Elements in unferer Poeſie. 
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Mie ganz anderd bei den Engländern und 
Franzoſen! Shakſpeare läßt in dem Cyllus 
feiner geihichtlihen Dramen das ganze Na 
tionalleben feines Volfes, bis heran an feine 
eigene Zeit, mit all feinen innern und äußern 
Kämpfen vor den Augen feiner Zeitgenofien 
fih entwideln, als ein ihrem eigenen Denlen 
und Empfinden VBerwandtes und Naheitehen: 
des. Voltaire's „Henriade* hat zu ihrem 
geihichtlihen Motiv grade Dasjenige, was 
auch zu des Dichters Zeiten die Nation am 
tiefften bewegte: den Kampf für religiöfe 
freiheit und bürgerlihe Wohlfahrt. 

In Deutichland dagegen flüchtete man ſich 
aus der troftlojen, feiner Verbefjerung fähig 
erjcheinenden Gegenwart weit, weit hinweg 
in die germanischen Urmwälder, zu ber Jugend 
bes Volkes, wo man Dasjenige noch in voller 
Kraft anzutreffen meinte, deſſen Verſchwun—⸗ 
benjein aus ber Nation man beflagte, — 
natürlich aber gelangte man auf dieſem Wege 
nicht zu lebensvollen, plaftiihen Geftaltungen, 
höchſtens zu einer Fülle elegijcher oder pathe: 
tiſcher Klänge, und, je nebelbafter, je unbe: 
ftimmter, je unfaßbarer, aljo (nad einem 
Ausſpruch Goethe's — „Werke,“ 25. Band, 
Seite 14 —) je erhabener man biefe Wejen 
einer fernen, ber Gegenwart total entgegen: 
gejegten, Vergangenheit malte, deſto mehr 
glaubte man feiner Aufgabe zu genügen, die 
ja in nichts Anderm beftehen follte, ald eben 
in der Erregung eines allgemeinen, unbe: 
flimmten Gefühls patriotiiher Erhebung und 
Sehnſucht. 

Dieſe Tonart herrſcht nicht bloß in Klop: 
ſtocks gefchichtlihen Dramen (oder, wie er 
fie lieber und in der That bezeichnender 
nannte: Bardieten), fondern auch in den 
meiften feiner patriotiihen Oden vor, und eben 
fo in jener ganzen Poetenſchule der ſoge— 
nannten „Barden* oder „Stalden,* die von 
Klopftod ihren Ausgang nahm und auf fei- 
nem Anſehen und Beijpiel fußte, 

Eine etwas concretere, der Gegenwart und 
dem wirflihen Leben näherfommende Färbung 
erhielt die politiiche Dichtung erjt jpäter durch 
Einwirkungen der nordamerikaniſchen und 
franzöfischen Revolution. Doch dieſe Phaſe fällt 
ſchon außerhalb der gegenwärtigen Betrachtung. 

Was ich bier zunächſt nur beweijen wollte, 
war: daß bie durd die Vorgänge bes äußern 
politifhen Lebens in die Gemüthömwelt ber 
Deutihen gelommene Erregung in und nad) 
dem fiebenjährigen Kriege zwar ſtark genug 
war, um bie dichteriſche Empfindung zu 
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ſteigern und theilweiſe auch nach dieſer Seite 
hinzulenken, aber nicht ſtark genug, um ſie 
dabei feſtzuhalten und ihr einen wahrhaft 
realiſtiſchen Charakter in der Behandlung 
politifcher, geſchichtlicher Stoffe zu verleihen. 
Vielmehr übermwog immer wieder das inner: 
liche, jubjective Gefühlselement, die patbe 
tiſche, elegiihe, auch wohl bie ibylliihe 
und Iyrifche Stimmung. Letzteres in immer 
gefteigertem Maße von da an, wo mit ben 
äußern Urſachen der erwähnten Erregung 
auch dieſe jelbjt mehr und mehr aus ber leben: 
digen Erinnerung der Menjchen zurüd und in 
den Hintergrund des Gemüthes trat. Wir haben 
in unjerer Zeit die merfwürdige Erfcheinung 
erlebt, wie raſch nah einer anſcheinend jo 
tiefgehenden Erregung der Gemütber durch 
große politifche Ereigniffe gar bald eine Er: 
Ihöpfung und eine Abwendung berjelben zu 
ganz andern Intereſſen Platz zu greifen ver: 
mag. Wie bald tauchte wieder aus ber maͤnn⸗ 
lihen Erhebung ber Beireiungsfriege bie 
weichliche Gefühlsjchwelgerei der Romantil 
empor! Was Wunder, wenn Aehnliches im 
vorigen Jahrhundert geihab, wo durch bie 
lange politiihe Thatenlofigfeit ber Nation 
das fubjective Empfindungsleben der Einzel: 
nen weit mehr gebegt und bis in’3 Aranl: 
bafte gefteigert war! 

Hören wir wiederum ben Altmeifter Goethe, 
der ganz richtig die Urſache dieſer Wendung 
des Zeitgefhmades mit feinem jo unendlid 
feinen Inftincte herausgefühlt hat! ‚Er ſpricht 
von den poetiihen Verjuchen um 1767 und 68 
(die Zeit feines Leipziger Aufenthalts). „Den 
Stoff,“ fagt er („Werke,* 25. Band, 
Seite 92), „der mehr oder weniger die Form 
beftimmte, juchten die Deutſchen überall auf. 
Sie hatten wenig ober feine Natio: 
nalgegenftände behandelt. Schlegel's 
„Hermann“ deutete nur darauf bin. Die 
idyllifhe Tendenz verbreitete fih um 
endlich. — Eben jo bloß aus dem Allge: 
meinmenjhliden gegriffen waren jene 
Gedichte, die ein Fremdnationelles bar 
ftellen follten, 5. ®. die jüdijhen Schäfer 
gedichte, überhaupt die patriardalijden. 
Das Anakreontiſche Gegängel lieh gleich⸗ 
falls unzählige mittelmäßige Köpfe im Breiten 
herumſchwanken.“ 

Bon ſich ſelbſt bemerkt Goethe: „Bei ber 
großen Beichränftheit meines Zuftandes , bei 
der Gleichgiltigleit ber Geſellen, der Ab: 
gejondertheit gebildeter Einwohner, bei ganz 
unbebeutenden Naturgegenitänden, war id 
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genöthigt, Alles in mir ſelbſt zu ſuchen. 
Verlangte ich zu meinen Gedichten eine wahre 
Unterlage, Empfindung oder Reflerion, fo 
mußte ih in meinen Bujen greifen. 
Forderte ich zu poetiiher Darftellung eine 
unmittelbare Anjhauung des Gegenftandeg, 
der Begebenbeit, jo durfte ih nicht aus 
dem Kreije beraustreten, der mid 
zu berühren, mir ein \nterejje ein: 
zuflößen geeignet war.” 

Alſo: die Poefie mußte wieder zu den 
Heinen Beziehungen, zu den abgezogenen 
und in fi beſchloſſenen Empfindungen des 
Individuums zurüdlehren, weil es ihr an 
großen, allgemeinen Intereſſen, an bedeuten: 
ben Thaten und Greigniffen und den daraus 
entipringenden Erregungen oder Empfindungen 
fehlte; fie mußte jubjectiv und lyriſch werden, 
weil e3 ihr für epiſche oder dramatijche 
Darjtellungen im großen Stile an Stoff und 
Antrieb von aufen gebrach; fie mußte fi 
„Ientimentalifh,* d. b. idealifirend, empfind: 
jam oder pathetiich verhalten, weil fie, um: 
geben von einer „geiltlofen Welt," nicht rea— 
liſtiſch oder naiv jein konnte. 

Fremde inflüffe traten hinzu, um die 
deutſche Dichtung in dieſer Tendenz zu be: 
ftärlen. Wie Young und Nihardjon auf 
Gellert und Klopitod, jo wirklen nod) 
weit entſchiedener Djfian und Roufjeau, auch 
Sterne, auf die empfindfamen Deutjcen. 
Was in England und Franfreih nur als 
eine einzelne Richtung unter mehreren er: 
ſchien, in Echranten gehalten und wo nöthig 
neutralifirt von anderen Rihtungen oder von 
dem allgemeinen Vollsgeiſt und der mädtigen 
Strömung bed öÖffentlihen Lebens — das 
gewann in Deutihland, wo namentlich diejes 
legtere Gegengewiht gänzlich fehlte, leicht 
einen unwiderſtehlichen und ausſchließlichen 
Einfluß. Man darf behaupten, dab die 
Wirkungen der Oſſian'ſchen Dichtungen und des 
Rouffeau’shen Eulturhafjes zu jener Zeit in 
Deutihland größer, allgemeiner und unbe: 
firittener gewejen find, als in den eigenen 
Geburtäländern diejer Literaturerjcheinungen, 
wie denn aud das auffallend ift, daß von 
Rouſſeau längere Zeit nur die jubjective und 
jentimentale Seite feines Geiftes in Deutſch— 
land gewürdigt und nachgeahmt wurde, jeine 
politijchen, freibeitlichen Ideen dagegen viel jpä- 
ter (eigentlich erjt durch ihre Berförperung in 
der amerilanijchen und der franzöfiihen Re: 
volution) in die Denk: und Empfindungswelt 
der Deutſchen Eingang fanden, 
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Bei folhen Einwirkungen von außen und 
innen ſchoß denn nun die Iyrifche, fubjective, 
jentimentale Stimmung von Neuem raſch zu 
üppiger Blüthe empor. — Herder gab diejer 
Stimmung — zu deren Ausbreitung er jelbit 
weſentlich beitrug — treffenden Ausdrud in 
dem Brfenntniß, das er irgendwo ausſpricht: 
ihm „graue* vor dem (Lejfing’ihen) Ge 
danken, die Poefie folle nur Handlungen 
darjtellen. — Gr wollte die Lyrik, die Di: 
daktik, die Naturſchilderung um feinen Preis 
mifjen. 

Mo blieb da Leſſing's ftrenge Unterjcheis 
dung zwijchen Malerei und Poefie? wo jein 
Drängen auf Scharfe Charalteriſtik und plaftijche 
Gejtaltung ? wo feine entjchiedene Hervorhebung 
des männlihen Elements in der Dichtung, 
der Benugung von Motiven aus dem äußern 
Leben und ben diejen zugewandten Hand: 
lungen der Menjchen? mo endlich jener Zu: 
fammenbang der Poefie mit dem ganzen 
Nationalleben, ben Herder ſelbſt ein andermal jo 
treffend ald unentbehrlich für legtere bezeichnet 
batte, wenn er die Poefie die „Blüthe des 
Nationallebens * nannte? 

Dar Lejfing vielleiht in einem ober dem 
andern biefer Punkte zu einfeitig verfahren, 
jo ging nun die Reaction gegen ihn nach der 
andern Seite bin in’ Ungemeſſene fort. 
Hamann erllärte die Alten, auf welde 
Leffing ald auf die ewigen Mujter einer 
männlichen Dichtweije immerfort bingewiejen 
batte, für „durchlöcherte Brunnen, * und deu: 
tete in feiner prophetifch myftiichen Weife auf 
ganz andere, weit tiefer liegende und reicher 
fließende Quellen poetifher Offenbarungen 
bin. Herder, diefem Fingerzeig folgend, 
ging daran, hauptſächlich zwei folder Quellen 
aufzugraben, die heiligen Urkunden des 
Drient3 und die profanen Volkslieder. Köft: 
lihe Schäge brachte er allerdingd aus diefen _ 
Schadten zu Tage, aber die ganze Theorie 
der Dichtung, die Lejfing jo mühſam auf: 
gebaut, nah allen Seiten Hin abgegrenzt 
und feitbegründet hatte, war dadurch mit 
einem Male wieder über den Haufen ge: 
worfen, auf den Kopf geftellt. Auch Leſſing 
hatte das Volkslied, ald den Ausdrud ber 
einfahen Empfindungen, die auf natürliche 
Weiſe aus einfahen Lebenslagen und pris 
mitiven Bildungszuftänden fließen, keineswegs 
gering geachtet; er hatte felbit mit Liebe den 
deutjhen Volksliedern nachgeforſcht — aber 
als das Höchſte und Vollkommenſte, als ben 
Typus poetiſcher Darftellung überhaupt, hätte 
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er fie ſchwerlich gelten laflen, denn ihm er- 
ſchien als die poetifche Aufgabe der Gegenwart 
dies: eine ſolche Form und Art ber Dichtung 
zu finden, die eben fo fehr der zur Männ- 
lichleit gereiften Bildung der heutigen Welt 
entiprädhe, wie jeme Urpoefie dem Kindes: 
und Jugendalter der Bölter. Jetzt aber 
follte grade biefes Jugendliche, grade 
bie Natur in ihrer vollften Uriprüng: 
lichfeit — nod unberührt von der um: 
bildenden Gultur — auf ben Thron erhoben 
werden. Herder las, während feiner See 
reife von Königsberg, auf dem Schiffe, 
„mitten unter einfahen Menſchen,“ den Oſſian 
und die Stalden und träumte fih damit in 
bie unverborbene, unverfünftelte Urzeit zurüd. 

„Ratur, Urſprünglichkeit, Originalität * ward 
das allgemeine Lofungswort. Das „Genie“ 
follte Alles jein — das Genie, mweldes fi 
an feine Regeln binde und feiner Regeln be: 
dürfe, welches Alles aus fih ſchöpfe, Alles 
in fih finde, Alles durch ſich allein vermöge. 
In diefer Anpreifung des „Genie“ oder ber 
fouveränen Naturſchöpferkraft des Dichters 
trafen Herder und Klopftod zufammen, und 
die von ihnen audgegebene Parole warb raſch 
von einer ganzen Menge jugendlich ftürmifcher 
Geijter aufgefabt, angewandt, auch, wie es 
zu gehen pflegt, übertrieben. Zugleich warb 
burh bie univerjaliftifhe und kos— 
mopolitifhe Tendenz, womit man bie 
Spuren biejer Natürlihleit und Urfprüng- 
lichkeit in allen Zeitaltern und unter allen 
Völkern aufjuhte, noh nah einer andern 
Seite hin der von Leifing erftrebte innige 
Anſchluß der Poeſie an das Nationelle, an 
die eigenthümlihe Gefammtculturentwidlung 
des eigenen Volles wieder zerftört. 

Aber nicht die Dichtung allein fand fich 
in dieje neue Strömung bineingerifien, fon: 
bern auch die Wiſſenſchaft, die Sitte, bie 
Moral, die Religion, kurz das ganze Leben 
nad allen jeinen Richtungen hin — mit Aus: 
nahme einer einzigen (mie jehr richtig Ger 
vinus anmerlt), nämlich des Staats ober ber 
öffentlichen Intereſſen. 

Durh die Fülle und Breite, welche auf 
ſolche Weiſe, mittelft der Verſchmelzung bisher 
abgejonderter Richtungen, jo wie der Herbei- 
ziehung von Stoffen und Formen allerwärts ber, 
die literarijche Bewegung in der Periode nad 
Leſſing erhielt, unterjcheidet fih dieſe legtere 
jehr wejentlih, und zu ihrem großen Vor: 
tbeil, von ber Periode vor Leſſing —; in 
bee Grundanfhauung find beide eben 
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jo jehr unter einander verwandt, wie von 
der Leſſing'ſchen Richtung total verſchieden. 
Auch ift bekannt, und Guhrauer hat es mit 
gewohnter Gründlichleit an einzelnen Aus: 
ſprüchen Leifing’s nachgewieſen, wie ſehr dieſer 
gegen die neue Richtung und gegen den 
Mißbrauch, der mit dem Worte „ Genie” ge 
trieben wurde, eingenommen war. 

Für bie Bergleihung der Genialitäts 
periode mit der Periode der „ Empfinbfamteit* 
mögen folgende wenige Anhaltspunfte dienen. 
Menn man in ber lehtgenannten jein Ge: 
nüge und gemwiffermaßen einen Triumph böbe 
rer geiftiger Bildung darin geſucht batte, 
dak man von dem äuferen Leben und feinen 
Intereſſen (die freilich etwas ſehr Unbeirie 
digendes und wirklich, Geiſtloſes“ waren) ſich 
gänzlich zurüdzog und mit einem kleinen 
Kreiſe Gleichgeſinnter nur in der eigenen 
hochgeſpannten Empfindung ſchwelgte, jo ge 
ſchah das Gleiche jetzt wieder, nur daß der 
Kreis der Anichauungen oder Empfindungen, 
in dem man ſich umtrieb, weiter und mannig: 
faltiger, die Intenfität ber Erregung felbft, 
der man ſich bingab, eine viel ftärfere war. 
Doch fehlte es auch biefer zweiten Periode 
leineswegs an fanften, empfindfamen Re 
gungen; im Gegentheil: bie Empfindjam: 
feit fam bier erft recht zu ihrer vollen Blüthe, 
wie wir dies aus Werther und Giegmart, 
aus den Briefen ber Göttinger und aus 
vielen andern Documenten der bamaligen 
Zeit willen. Umgelehrt hatte die andere, 
mehr erpanfive Seite der Genialitätäperiobe, 
das Schwelgen in der Weberfülle geiftiger, 
auch wohl körperlicher Kraft und Gejundbeit, 
Ihon in ber früheren Periode mandes Bor: 
ober Gegenbild gehabt, 3. B. in dem zu 
einem förmliden Gultus erhobenen Lebens 
genuß der Gleim'ſchen Kreiſe, jo wie in ber 
poetischen Verklärung von Kraftäußerungen 
und Naturfreuden, wie Baden, Schlittſchuh⸗ 
laufen, Reiten. Gelber in ben Perjönlid: 
keiten berühren, verjchlingen und burchdrin- 
gen fich beide Perioden vielfach, ober fie 
ähneln einander mindeftens in ber, troß aller 
Iheinbaren Verſchiedenheit unverlennbaren 
innern Weſensgleichheit mancher ihrer hervor: 
ſtechenden Typen. Wir ſehen den ſchon ber 
jahrten Klopftod mit dem jugenblicden Herder 
mwetteifern in Anpreifungen der Schöpfertraft 
bes „Genie“ und ber Fülle der Naturoffen: 
barung. Wir fehen Fr. H. Jacobi, ben 
Berkünder eines ähnlichen Evangeliums inne- 
rer, ſpontaner Gefühlseingebungen auf den 


Gebieten der Moral und der Religion, im zu: 
traulichſten Wechſelverlehr mit Gleim; ebenfo 
Heinfe, der bie gleiche geniale Lebensanfhauung 
in den Rünften und der Poeſie, genießend und 
ſchaffend, zu bethätigen verſuchte. Wir ſehen in 
dem Göttingenſchen Kreife die Doppelfignatur 
ber Empfindjamfeit und des wildern Genialis 
tätsdranges theild in denſelben Perjönlich: 
keiten (3.B. den Stolbergen) verbunden, theils an 
die verjhiedenen (5. B. Hölty und Bürger) 
vertheilt. Wie Gellert, der Prediger fanfter 
Tugend und Menjhenfreundlichleit, von ber 
großen Gemeinde, bie fih um ihn aus 
Menſchen aller Art bildete, als ein Heiliger 
verehrt ward, eben jo Lavater, der Apojtel einer 
ähnlichen, nur lebhaftern und ſchwärmeriſchern 
Ertafe, deren Weſen aber, wie ba3 der 
Gellertihen, weniger in ber Hinlentung der 
menjhlihen Tätigkeit auf beftimmte be: 
beutende Lebenszwecke, ald in ber jtet3 unter: 
baltenen und immer von Neuem gefteigerten 
Spannung und Erregung des Gefühle be: 
ftand. Beide bebienten fih dazu mit großer 
Vorliebe des gleihen Mitttels der „Selbit- 
befenntnifje* und „Tagebücher, * fo wie eines 
lebhaften mündlichen und jchriftlihen Wer: 
tehr3 mit ähnlich gefinnten Geelen; bei 
Beiden endlich ift die Linie ſchwer zu unter: 
ſcheiden, wo eine, nicht gern eingeftanbene, 
aber in der That vorhandene, weltliche Eitel: 
feit mit den Regungen eines aufridtig from: 
men Herzens fih berührt. Und, wenn man 
nicht umbin kann, eine gewiſſe geijtige und 
fittlihe Schwädlichleit der Empfindfamteits- 
periode barin zu erbliden, daß bort bisweilen 
ſchon das Gerede von Empfindfamteit, gutem 
Herzen u. j. w. als Erſatz tüchtiger Hand: 
lungen hingenommen und hochgeprieſen wird, 
fo fehlt es an Aehnlihem aud in der Periode 
der Genialität nicht; ich darf nur an jenen 
Kraftmenſchen“ Kauffmann erinnern, den La: 
vater mit feiner phyſiognomiſchen Allwifjenheit 
zu einem Genius erften Ranges, ja beinahe zu 
einem zweiten Meſſias ftempelte, der auf dieſe 
Empfehlung bin mit ber entiprehenden Prä- 
tention eines Wundermannes einen großen 
Theil von Deutfhland durchzog und an ben 
meiften Orten (unter Anderm aud von 
Herder) wirklich wie ein folder behandelt 
wurde, und der doch ſchließlich in feinem 
ganzen Leben niemal3 auch nur etwas leidlich 
Bedeutendes leiftete, wohl aber geiftig ver: 
liederte und verfümmerte, und enblid ver: 
einfamt und vergefien ſtarb. 

Daß die Genialitätöperiode im Ganzen 
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genommen, namentlich aber im Verhältniß 
zu dem großen Geſchrei und Aufheben, das 
ſie ſelbſt von ihrer Kraftfülle und ihrem 
Schaffensdrange machte, kaum viel weniger 
arm an wirklich plaſtiſchen poetiſchen Ge: 
ſtaltungen, überhaupt an Productivität war, 
als die Periode der Empfindſamkeit, hat 
Gervinus ſehr richtig angemerlt. Es war 
ein unendliches Wollen, aber nur ein ſehr 
geringes Können, was in dieſem Weben 
und Wogen von Kräften, oder, richtiger ge 
jagt, von Erregungen und Strebungen, die 
ih einbilbeten, Kräfte zu fein, zu Tage 
fam — volltommen entſprechend dem Charalter 
der Jugendlichkeit und Ulnreife, der biejer 
ganzen Periode eignete. Bei dem Gange, den 
das Gefammtleben der deutſchen Nation nun 
einmal genommen hatte, war dieſe Phaſe 
geiftiger Gährung freilid wohl faum zu ver: 
meiden: ja fie hat injofern etwas Erbeben- 
des und Erfreulihes, als fie zeigt, daß ber 
Geift der Nation wenigſtens noch Kraft ges 
nug bejaß, um fih von den ungünjtigen 
äußern Verhältniſſen nicht erbrüden oder in 
der Mifere geiftlofer conventioneller Formen 
verfnöchern zu lafien, daß er vielmehr mit 
aller Macht damider reagirte. Zu bedauern 
bleibt nur, daß biefer Kampf gegen das 
verbumpfte, verfümmerte, in Unnatur ver: 
fallene Staats, Volle: und Gejelljhaftsleben 
nicht auf dem eigenen Boden dieſes Lebens 
unternommen und durchgeführt mwurbe und 
werden fonnte, jonbern daß man fih auf 
einen Boden zurüdjog, wo man dem Gegner 
mehr entflob, als ihn wirklich befämpfte, 
gejchweige befiegte, wobei zwar ber Einzelne 
ein leidlihes Genüge finden mochte, indem 
er fih auf den Flügeln der Empfindung oder 
der Phantafie, geniehend oder ſchaffend, über 
die „geiftlofe Wirklichleit* erhob, wobei aber 
dad Ganze nicht vorwärts fam, jondern in 
ber alten politifchen und geſellſchaftlichen Mifere 
verharrte — ja wo bdiefe Mijere jelbft zum 
Theil dadurch nur ärger, oder mindeftens em: 
pfinbliher wurbe, weil die beften geiftigen 
Kräfte ſich einer mwirflihen und wirkſamen 
Bekämpfung derjelben in ibealiftijchem Selbft- 
genügen entzogen. Ich wieberhole, wie nun ein⸗ 
mal die politifchen und nationalen Verhältnifje 
Deutjchlands fih in jahrhundertelanger Ber: 
bildung geftaltet hatten, wo jeder Verſuch 
einer directen Beſſerung berfelben ſchwierig, 
wenn nicht unmöglich erſchien, war es fräf: 
tigeren und feurigeren Geiftern vielleicht faum 
fo jehr zu verargen, wenn fie ſich von dieſer 
so 
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Aufgabe, ald einer unlösbaren, völlig Hin: 
wegmandten und den Flug ihres Genies 
lieber im reinen Aether des Schönen und 
des Erhabenen, als in der ſchweren Atmo- 
ſphäre nahe am Boden der troitlojen Wirt: 
lichkeit verſuchten. Wenn ih infomeit eine 
gewifje äußere — traurige — Nothwendig: 
feit anerfenne, daß unſer geiftiges Leben ge: 
rade diefen Gang nahm, nachdem ein ande: 
rer ibm durd die vorausgegangene Wendung 
unferes politifhen Lebens unmöglih gemacht 
war, fo fann ich doch deshalb no nicht — 
wie Gervinus wenigftens anjcheinend thut — 
diefen ganzen Entwidlungsproceh ald einen 
gejunden, normalen anertennen, muß vielmehr 
an der Anficht feithalten, daß mit ber frant: 
haften Verbildung unferer öffentlihen Zu: 
ftände auch unſer geiltiges Leben einer äbn- 
lihen Verbildung verfallen war — modte 
diefe letztere fih immerhin unter gewiſſen 
täujchenden Symptomen fogar eined Ueber: 
maßes von Gejundheit und Kraft veriteden. 
Wenn wir nicht die Literatur als ein Allein: 
berechtigte und Alleinftehendes, jondern ala 
einen integrirenden Theil des größeren, or: 
ganishen Ganzen, das wir Gejammtleben 
oder Gulturleben der Nation nennen, in's 
Auge faſſen — und das ift der culturgefhicht: 
lich allein berechtigte Etandpunlt — und wenn 
wir dabei von dem Sage ausgehen, ber im 
Reiche der Natur wie im Reiche des Beifles 
oder der Geſchichte wohl überall und unein: 
geihränft gilt: daß kein einzelner Theil eines 
Organismus wahrhaft gejund fein kann, wo 
dad Ganze franft — dann werben wir auch 
über jene, in vielen ihrer Erſcheinungen fo 
glänzende und in ihrem ganzen Weſen — 
jenem urgemwaltigen Schwellen und Quellen — 
den ibealiftiihen Zug des deutſchen Geiftes 
jo ſympathiſch anmuthende Periode der „Ge: 
nialität* oder des „ Sturmes und Drang: * an: 
bers urtheilen müflen, als vom blos literarifcben 
Standpuntte aus. Manches, was uns ſonſt 
als Ueberfülle von Kraft erſchien, wird uns 
bann vielleicht als Mangel der rechten, that: 
lräftigen Energie, als Scheu vor dem Kampfe 
mit den raubern Mächten der Wirklichkeit 
ericheinen. Wir werden es fonderbar finden, 
daß eine Anzahl von Yünglingen — ohne 
Erfahrung, meift ſogar ohne gründliche wiflen: 
Ihaftlihe Vorbildung — das ganze Denken 
und Empfinden einer Nation umyzugeftalten 
fih vermißt. Wir werden und jenes, zwar 
anſcheinend nüchternen, aber fehr wahren 
Wortes des großen Friebrih erinnern: daß 


man erft das Nothwendige und Rüplihe thun 
und vollenden müfle, ehe man zu dem Ans 
genehmen und Schönen fortgehe. Wir wer: 
den, in der Geſchichte umblidend , ed nicht 
anders finden, ald daß alle große Nationen 
— von ben älteften bis zu den neuelten — 
dies nur auf dem von Friedrih angebeuteten 
Wege geworben find, und ber Zweifel wird 
geftattet fein, ob wohl anzunehmen fei, daß 
mit uns Deuiſchen allein der Weltgeiſt eine 
Ausnahme mahen und uns auf dem grade 
umgekehrten Wege unjerer Beftimmung ent- 
gegenführen mwerbe. 

Die fogenannte Sturm: und Drangperiobe 
ift allerdings nur ein Durchgangspunkt oder, 
wie ed Gervinus richtig nennt, ein Gährungs- 
und Reinigungsproceß in unferer Siteratur, 
und injofern mag es kaum gerechtfertigt ers 
Iheinen, daß ich biefelbe ala eine bejondere 
Richtung diefer legtern auffafe und kriti« 
fire, Wenn indeffen meine oben auägeführte 
Unſicht richtig ift, daß ſich in dem betreffen: 
den Abjchnitt der deuiſchen Literatur ein 
Rüdfall von dem energiichen Anlaufe Leifing’s 
zu einer realiftifhen Dichtung im nationalen 
Maßſtabe in eine fubjectiwe, lyriſche und 
jentimentale Richtung fundgebe , jo darf man 
au annehmen, dab diefe Wendung von 
mehr ala bloß vorübergehender Wirkung ge: 
weſen ſei, dab ihr Einfluß auch auf bie 
folgende, obſchon im Ganzen abgellärtere 
und gereiftere Periode mehr oder weniger 
bemerfbar ſich fortgepflanzt haben werde. 
Und jo ijt ed, wenn ich recht ſehe, in ber 
That. Unfere claffifche Literatur der Goethe 
und Schiller, wie unendlich fie fih auch 
über die trübe Gährung des „Eturmes und 
Dranges“ zu einer oft wunderbaren Alarbeit, 
Formenſchöne und plaftiihen Vollendung er: 
bebt, Steht dennoch auf einem gemeinfamen 
Boden mit diejer ihrer Borgängerin, wurzelt in 
der gleichen poetiſchen Grundanſchauung und 
kann diejen ihren Urſprung — jelbft wo fie es 
möchte — niemal® ganz verleugnen. Es läßt 
fih, glaube ich, nacdhmeijen, dab unjre beiden 
proßen Dichter jelbft diefe Abhängigkeit von 
einer culturgejchichtlihen Signatur der Zeit, 
über bie jie nicht Herren waren, empfanben, 
und zwar als einen Mangel empfanden, dem 
fie, ein Jeder auf feine Weiſe, abzubelfen 
ſuchten. Eine etwas eingebendere Beleuchtung 
ihred Strebend und Schaffens grabe von 
diefer, bisher wenig ober gar nicht beachte ten 
Seite dürfte einen reihen und intereffanten 
Stoff für weitere culturgeſchichtliche Betradh: 
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tungen im Sinne der bisher angeftellten 
ergeben. Jedenfalls möchte ich bier einen 
Auhepunft mahen, da die in den vorſte— 
benden Briefen enthaltenen Betrachtungen 
ein gewiſſermaßen in ſich abgeſchloſſenes 
Ganzes bilden. Denn ſie charalteriſiren drei 
wichtige, in engem Rapport unter einander 
ftehende Abſchnitte unjerer Literatur: zuerit 
die, halb moralifirende, halb idylliiche, halb 
überfliegend fpiritualiftifche, immer aber gleich: 
mäßig empfindfame und durch und durch jub: 
jective Periode der Gellert : Gleim : Klopitod': 
ſchen Poeſie; ſodann den Berjuh Leſſings, 
mit Hilfe einer von den Zeiwerhältniſſen 
begünftigten realiftiichen Richtung die Lite: 
ratur aus der Enge jener fubjectiv empfind⸗ 
ſamen Anjhauung auf einen weiteren und 
freieren Standpunkt zu erheben, fie zu einer 
Daritellung des Lebens und ber Wirklichkeit 
fortzubilden ; endlich die abermalige Cintehr 
des deutſchen Geiftes im fich jelbit, im jein 
innerlihes Empfindung® und Gedanlenleben, 
nur bereihert durch den Univerjalismus 
einer Herbeiziehbung von Anregungen aus 
allen Lebenörihtungen und allen Cultur: 
perioden, gleichjam als des Brennftoffes oder 
des bejeelenden Lufthauchs zur Ernährung 
und immer ftärferen Anfahung der Flammen 
jenes Opferberbes, auf welchem das „Genie“ 
die ganze Welt und das Individuum jelbit 
gl verjhmelzen, zu läutern, zu reinem Geift 
ober reiner Empfindung zu verzehren un: 
ternahm. — Von bier aus beginnt jo: 
dann wieder eine neue auffteigende Bewe— 
gung, ein neuer, mächtiger Anlauf, um 
bem Leben und jeiner Realität näherzu— 
fommen, und wiederum folgt nad einiger 
Zeit ein Nachlaß diejes Triebes, ein aber: 
maliger Rüdfall in Verſchwommenheit, Ge: 
ftaltlofigleit, Subjectivität — diesmal unter 
dem Zeichen der ‚Romantik.“ Dieje beiden 
Phaſen alfo würden einer jpätern, bejondern 
Betrachtung vorzubehalten jein. 

So nehme id denn, verehrter Freund, 
für einige Zeit von Ihnen Abſchied. Laſſen 
Sie mid hier mit dem Wunſche fließen, 
dab der Inhalt meiner Briefe Yhnen einer 
recht eingehenden Grörterung, ſei es im 
Sinne ber Bejtätigung und weitern Aus— 
führung, ſei e8 in dem der Wieberlegung oder 
Berichtigung, nicht ganz unwerth ericheinen 
möge 


! 
In belannter Gefinnung 
Ihr K. Biedermann, 


Der Rafaelfaal im Orangeriehauſe zu Sansſouci. 
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Der Rafaelfaal 
im Orangeriehaufe gu Sandfouci. 


Don 4. 8. Alein. 


Der Mond läßt fih nicht in einem Eimer 
Waſſer nah Hauje tragen; wohl aber vermag 
es die Kunft, mit dem getreuen Abbilde zus 
nleih das Urbild in den Geiſt zu prägen. 
Rafael Sanzio, ein Jünger Plato's, der 
Freund und Studiengenoffe jener edlen Männer, 
die an den Höfen von Rom, Ferrara, Florenz 
und Urbino die platoniihe Philoſophie in 
jtiller Begeifterung pflegten, eines Baltajar 
Gaftiglione, Dovizio da Bibiena, Pietro 
Bembo, des Verſaſſers einer Schrift über bie 
Natur der platonifhen Liebe; Nafael, der 
Eeelenfreund jener hochgeſtimmten Fürftinnen, 
unter denen Guidobaldo’3, Herzogs von Ur: 
bino, Gemahlin, Elijabetta Gonzaga, hervor: 
glänzte, welche in Plato's Philoſophie eine 
der Prophetinnen und Sibyllen, die Chriſti 
Erſcheinung geweiſſagt, erfannte: Rafael hat 
unverwerfliches Zeugniß von dieſem auch ihn 
erfüllenden heiligen Geiſte Ideen verſinn⸗ 
lichender Kunſt nicht bloß in feinen Gemälden, 
diefem chriftlihen Platonismus in Farben, 
diefem Johanneiſchen Gvangelium der Maler: 
funit, fondern auch mit deutlihen Morten 
in dem berühmten Briefe an den Grafen 
Baltafar Eaftiglione abgelegt, worin er von 
einem höchiten Urbilde, „einer gewiſſen Idee,“ 
ſchreibt, „um die er fich bemühe,“ die ihm, 
bei feinen Madonnen und Frauenbildern 
namentlich, vorfchwebe, welhe als kein bloßes 
Grgebnib aus einzelnen, nad der ſchönen 
Natur und nah ſchönen Modellen zujammens 
getragenen Zügen zu betrachten feien. Aehn⸗ 
liches deutet er in einem angeblich nod als 
Manufcript vorhandenen Briefe an ben 
großen bolognefiihen Meifter Francesco 
Francia Raibolini an. Rafael's Worte lauten: 
„So oft und fo ſehr ih mich bemüht habe, 
die Mutter Gottes fo vorzuftellen wie fie ift, 
fonnte es mir doch nie gelingen. In ber 
vergangenen Naht war fie aber jo gnädig, 
fih mir von Angeficht zu Angeficht zu zeigen, 
und nun hoffe ih, ich werde aud) jo glücklich 
fein, fie einigermaßen ihrer würdig vor— 
zuftellen.* Nicht, wie Anderen, war ihm bie 
Madonna etwa nur ald XTraumbild, ober 
Sinnestäufhung erſchienen; jondern „von 
Angeficht zu Angeſicht,“ in wirklicher Geftalt; 
das himmliſch Schöne als verfihtbarte Idee. 
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Mehr denn irgend ein Anderer ift daher 
Rafael der Bildner von Seelenoffenbarungen, 
der Maler jener hochgefeierten „been,“ jpe: 
culativer Gotterlenntniß, die er, in chrijtlicher 
Symbolit und im Geifte Dante's, ald Ab: 
glanz des Göttlihichönen, verbildliht. Und 
wie nad Plato's Lehre alles Natur: und 
Kunftihöne nur eine Abfpiegelung der gött- 
lihen Urbilder iſt, jo konnten dem großen 
von Plato's Anjhauungen bejeelten Kunft: 
meifter die eigenen Schöpfungen nur als 
Nahbilder der ihm vorjchwebenden göttlichen 
Urgeftalten erſcheinen, nur als getreue Cor 
pieen aus eriter Hand nah himmliſchen 
Driginalien. Sie find es jo jehr, in einem 
jo tranjcendenten Sinne und zugleich jo 
augenfällig deren Subarien: die in Maler: 
linnen, als ihre Beronita-Tücher, abgeprägten 
Ebenbilder gleihjam himmliſcher Modelle — 
Ebenbilder nad dem Xeben, aber nad dem 
ewigen Leben, dab ſelbſt aus den von 
ihnen genommenen Wiederholungen, aus ben 
Eopieen von zweiter Hand, wie fie ber 
Rajaeljaal darbietet, die geiftigen Urgeſichte 
reiner, kunitgerehter und bimmlijcher hervor: 
ſcheinen, als es die urjprünglich ſeelenhafteſten 
Schöpfungen anderer Meijter je tönnten ahnen 
lafien. Die höchſte Jpealität in Rafael’s 
Gemälden, dieje iſt es grade, die ihrer kunſt⸗ 
getreuen Nachbildung, wie keiner andern, bas 
Wort redet; die ſolche Eopieen feinen Ge: 
mälden näher bringt, als kaum Doubletten 
anderer Meijler, von deren eigener Hand, 
ihren erjten Ausführungen jtehen möchten. 

Daraus, aus der Idealität, die Rafael's 
Compofitionen jelbit nah Erlöſchung alles 
Sinnenzaubers, den die Farben und ihre Blend» 
werte ausüben, athmen, daraus allein er: 
Härt fi jene in der Kunft längit erkannte 
und gepriefene Eigenthümlichleit Rafael’jcher 
Gemälde: daß ihr wejentlider Charalter, das 
firahlende Zeihen, worin fie fiegen, jene 
wunderbare Harmonie und Geiftigleit der 
Linien bei entzüdender Ausdrucksſchönheit 
und ber tiefſten Individualifirung, daß dieſes 
Gottesfiegel Rafael'icher Formen im Kupfer: 
ftich unverjehrt bleibt, was von den Kunfts 
Ihöpfungen feines andern Malers fi 
rühmen läßt. 

Aus gleihem Grunde lommt die Formen⸗ 
beitimmtheit in funjterprobten Nahbildungen 
Rafael'ſcher Gemälde leihter und freiwilliger 
zu ihrem vollen Rechte, als in den nad 
andern Meijtern genommenen Gopien. Sie 
fließt aus dem rein anempfundenen Seelen: 
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gehalte der Driginale gleichſam von ſelbſt, 
wie ja auch dieſe, im Einklang mit der pla⸗ 
tonifhen Ideenmythe, wonach die göttlichen 
Urbilder fi) in die ihnen gemäßeften Leiber 
einjenten, den entiprehenden Aunftlörper mit 
ber Nothmwendigfeit gewannen, womit ein 
Raturgeihöpf feine Weſensidee, feine geiftige 
Grundgeftalt verförpert. Hier vor Allem er 
füllt fih jene göttlihe Mahnung, die auf ein 
Trachten nad dem Höchſten hinweiſt, welchem 
alles Uebrige von ſelbſt zufalle. Dem been: 
jeher, deſſen Geifte diejes jchaufähige Trachten 
nad dem Höchſten innewohnt, fällt die kunſt⸗ 
jhöne Form aus freien Stüden zu. Er 
allein ift der Dichter, der Künftler, der Ra: 
fael, der auch ohne Hände der größte Maler 
bliebe, wie er e& doc in allen Momenten ift, 
wo er über feine Grfindungen und Schö— 
pfungen finnend ſchwebt. 

„Ad, dafı die innere Schöpfungsfraft 

Durch meinen Sinn erihölle! 

Daß eine Bildung voller Saft 

Aus meinen Fingern quölle!“ 

Sie quillt aus den Fingern, in Kraft ihres 
Uriprungg und Grundquells, eben ber 
„innern Scöpferfrait,* wie ber eleftriiche 
Aunfe, der aus der fFingerjpige ſpringt, 
nicht in dieſer entipringt. 

Das Rohr, worin ber Titane dad himm⸗ 
liſche Feuer barg, hat fein größeres Anrecht 
auf den geraubten Sonnenftrahl, den es ein⸗ 
ſchließt, als das Schreib: oder Zeichenroht 
auf die MWellenlinie hat, bie „vom Aug’ 
durch's Herz hindurch zum Griffel ſchmachtet.“ 
Der Lichtquell, der überirdiihe, dem ber 
Strahl entitammt, ift und bleibt e8 vielmehr, 
ber den Lehmkloß zum göttlichen Gebilde be: 
jeelt, ihm die jchöne Form anhaudt. Die 
Kunftpygmäen der Neuzeit freilich, diefe er- 
proben das Titanifhe darin, daß fie ben 
Lehmkloß in feiner natürlichen Beſchaffenheit 
wieder berftellen; daß fie, umgelehrt, den 
Lehmkloß um fein Sonnentheil berauben, 
jedes ideale Feuerfünlchen mit handfertigen 
Kraftverfuhen aus ihm berausmwirten, und 
diefen baaren Grdflumpen nennen fie Rea- 
lismus. Sie erinnern an den Phyſiler in 
Bulliver'3 Reifen, welder aus Gurfen und 
Kürbifien, behufd deren beflerer Erhaltung, 
alle von jelben verjhludten Lichtftrablen, 
mittelft finnreiher phyfilaliiher Apparate, 
auszieht, und den aljo gewonnenen Strahlen: 
ertract zum Zmede nutzreicher Verwerthung, 
in woblverlortten Flaſchen, an Gemüfegärtner 
verlauft, als feften, tragbaren Sonnenſchein 


und trefflihes Surrogat für das trügliche, 
wegen feiner ungreifbaren Bejchaffenheit und 
feine verbädtigen Urſprungs äußerjt un: 
zuverläffige Sonnenliht, für jenen leeren 
Schein, der noch außerdem auf weitläufigen 
Ummegen und aus unficherer, überweltlicher 
Himmelögegend, vom blauen Dunſte in 
Berfjon, vom fogenannten Himmel erft be 
zogen werden muß. Ueber Leſſing's ohne 
Hände geborenen Rafael laden fie fih in 
die werktüchtige Fauft. Die Hände ohne ben 
Rafael, das ift ihr Hanbmerlözeichen, ihr 
Aushängeihild, ihr Monogramm, ihr ipse 
fecit. Das Machmert ihr Ein und Alles. 
Ihr Brot des Lebens der bloße Sauerteig, 
die Bärme felbit, die lautere Hefe, im Gegen: 
fage zu dem ungejäuerten PBaflahbrote, das 
eben, als geiftiged Crinnerungsbrot ber Er: 
löfung, nur aus der reinen Blüthe ber zer: 
malmten Weizenfrucht beftehen durfte, dem 
Symbole läuternder Sühne und Opferung 
im Geifte. Das Salz der Erde erllären fie 
für eine abgejhmadte Zuloft. Die Erde ift 
das Salz, und nur die Erde, die ald farbiger, 
von allen unirdiſchen Beimifchungen, äthe: 
riſchen Geiftern und flüchtigen Salzen aus: 
gelaugter Schlamm auf dem Filtrirtuch ihrer 
Malerleinwand did und zäh zurüdgeblieben. 
Ihre Farbentöpfe jollen nicht etwa bloß die 
Sehnfuht nah ben Fleiſchtöpſen Egyptens 
näbren, fie follen fie erjegen, ja, dieſe wo 
möglich jelber jein. 

Die Naturftoffe Iefen fie, wie der Map 
feine Lappen, von der Straße auf, und 
bringen fie ala bemalte Leinwand in den 
Handel, auf's Haar jo, wie ſelbe von ihnen 
im Kehricht gefunden worden. Plumpe 
Nachahmer jenes Seelenläuferd im Märchen, 
welder mit dem Schattenbilde doch das beſſere 
Theil des Verkäufers vom Boden in jein 
Schnupftuch rollte; während die realen Affen 
der Natur in der vom Boden abgelöjten 
Schattenfigur des Naturtörpers deren ſchlech— 
teres Theil in die Sadtücher ihrer Leinwand 
wideln. — Das Schöne — bie großen 
Kunftpriefter, Lehrer und Werkmeiſter heben 
das Schöne als heiligftes Kunftmyfterium 
über alles Boll, wie eine ftrahlende Mon: 
ftranz, zur Anbetung in bie Höhe; wie ein 
Sonnenfymbol der Wandlung des Erbenmarles 
und Saftes in einen geiftigen Leib; fie aber, 
bie realen Borftwijcher, fie machen das Schöne 
zum Nafenring des Schweined, auf dab es 
mit demſelben die Geheimniffe des Kothes 
erjorfche, und ihm, al3 mit feinem Wappen: 
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bilde, das Siegel der Naturbeglaubigung 
aufdrüde. Sie begreifen nicht, die Geiftes- 
blinden, wie das ſcheinbar Unvolllommene in 
ber Natur, fraft feiner Einftimmung in das 
große Al, ein Volllommenes wird, indem es, 
in's Weltganze mit feiner gefammten, bis in's 
innerfte Eingeweide und verborgenfte Aederchen 
binein, real lebendigen Erfülltheit verkettet, 
indem e3 eben dadurch das Höchfte vorbilbet, 
daß e3 bem Ganzen als untrennbares Glied 
dient, wie das Ganze ihm; daß jedes Einzel: 
ding folglich das All, das Allgemeine, in ſich, 
ald ſeine Idealität und Bollfommenbeit, 
als den Begriff und Gedanken feiner Ein: 
ordnung in das Weltweſen, als feine Zwed: 
mäßigfeitäibee, als feine Schönheit, reflectirt. 
Dad bucftäblide Abbild hingegen, das 
Conterfey des Naturdinges in der Kunft mit 
Haut und Haaren, ftimmt auch dies etwa, 
auf ber Malertafel, in Gips, Erz und Stein, 
fiimmt es auch da in die Harmonie bes 
Weltalls? Reflectirt auch dies im Handgebilde 
des Künſtlers, trogdem daß es nur bes 
Naturobjectes in die Larve der Realiſtik ver: 
mummter Schein ift, ben Aübegriff, die 
tosmiſche dee? Und thäte bies, auf 
Grund melden Anfprucdtitels? Wohl gar 
auf Grund ber erfhöpfendften Aus: 
beutung dieſes Scheines, d. h. ber 
gründlichen Bernichtung dieſes Scheins, was 
eine Vernichtung ber Kunft felber wäre, bie 
über den Schein nit hinaus kann. Gibt 
e3 einen lächerlichern Aberwig? Sie, bie 
Naturnahahmung mit Haut und Haaren ift 
es, fie allein, die das Naturunvolllommene 
zum Häfßlihen und Widermwärtigen ftempelt, 
und die Kunſt zur Todtenmasle der Natur. 


Wodurch ftreift denn nun aber das Kunft: 
gebild die Gebredhen und Gebreften eines dem 
Ganzen abhanden Gelommenen ab? Löjcht 
e3 das Gainzeichen feiner Naturloſigkeit, feiner 
Zufammenhangslofigkeit mit dem Weltganzen 
aus? Wiſcht es das Brandbmal des Un: 
dings von der Stirn? Ja des Undings, 
da ein Ding nur wirklich und real iſt durch 
ſeine Bedingtheit zum Ganzen. Wodurch 
rettet das Kunſtgebilde feine Daſeinsberech— 
tigung, feinen Griftenzbegriff? Cinzig dadurch, 
daß es den Allgedanten, die Beziehung zum 
Ganzen, ald Naturidee,al8 Schönheit, aus 
jpricht ; daß das Kunſtgebild das Weltſchöne, die 
Alidee eben, ald Kunftfhönes, den Kosmos 
als Kunftideal abjpiegelt; daß es die Wohl: 
ordnung als Wohlgeſtalt und zugleih ala 
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Ebenbild der gottverwandten Menjchenfeele 
erjcheinen läßt, die jene höchſte Wohlordnung 
eines durchgeiſtigten AUS allein zu denlen, 
allein in Ydealgebilden auszuformen befähigt 
und berufen if. — Womit freilih der 
„Bbilifter* nicht übereinftimmt, der beim 
Dichter zu feines Gleichen jpricht, wie folgt: 

„Wat fommt nun aber der Regenbogen 

An grauer Wand herangezogen? 

Der mag wohl zu entbehren fein, 

Der bunte Trug! der leere Schein! 

Frau Irié aber dagegen ſprach: 

Erkühnſt Du Dih zu meiner Schmach? 

Doch bin ich bier in’d AN geſtellt 

Als Zeugniß einer beifern Welt, 

Für Augen, die vom Erdenlauf 

Gettoſt fih wenden sum Himmel auf, 

Und in der Dünfte trübem Netz 

Erkennen Bott unb fein Geſetz. 

Drum wühle Du, ein andre Schwein, 

Nur immer den Müffel in den Boden Binein, 

Und gönne dem vertlärten Blid 

An meiner Herrlichkeit fein Glüd,* 


An meiner Herrlichkeit — dem Abglanz 
von Gottes und ſeines Geſeßzes Herrlichkeit, 
bes einzig NRealen, wovon die Natur 
der bloße dunkle Hintergrund ift, die camera 
obscura, der Dünjte trübes Netz, und bie 
Erſcheinungen darin das Farbenjpecttum, das 
auf der Neghaut des Thierauges, des realften 
Kunftorganes für obigen Bhilifter, fih fo 
gut abmalt, wie auf der Retina des Menſchen. 
Aber wo das Naturbild, das Farbengeſpenſt 
zum wirllihen Dajein gelangt, wo es real 
wird im Geifte und in der Wahrheit: das 
geſchieht einzig in Gottes lebendigen, ſich in 
ihm und kraft göttliher Einftrahlung ſich in 
fih felbft beſchauendem Weltenfpiegel: im 
Menjchengeifte und, in höchſter Stärke, voll: 
endeter Geltalt und Ausprägung, in bes 
Künitlerd gottdurchleuchteter Phantafie. 

Rafael war ein folder Gottesfpienel; 
ber reinite, Harfte der chriſtlichen Malerkunft, 
Und war es, ſchon in feiner Perjönlichkeit 
dazu vorgebildet, wie feine Bildnifje bezeugen 
und die Schilderungen feiner Zeitgenofien. 
„Bon feinem Haupte,* fchrieb Giov. Paulo 
Lomazzo noch im jechzehnten Jahrhundert, 
„fielen die Haare voll auf die Schultern, 
dem weiſen Salomo ähnlich, jo ſehr leuchtete 
in ihm Schönheit und Freude. — „Er ilt 
Philoſoph, er ift Dichter zugleih,“ lautet 
eined neuern Philoſophen, Scelling’s, Aus: 
ſpruch, der oft genug nachgeſchrieben worden. 
Und mwodurd Beides? Dadurch, dab feine 
Kunftwerle die unmittelbarfien Abbilder der 
höchſten, ausſchließlichen Realität find: bes 
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göttlichen Urbilbes, der Schönheit Gottes, 
Denn die Wahrheit als Kunſterſcheinung ift 
die Schönheit; nicht dad Naturjhöne, dem 
zur Wahrheit und Wirklichkeit, zum Reals 
ihönen, das göttlihe Moment noch fehlt: 
das jchöpferifche Werben, das Innewerden 
feiner Idee, als gottähnlihen Grunbbildes 
und reiner Gattungsgeftalt ber volllommenen 
Menichheit; es fehlt dem Naturjchönen zum 
Nahmeis feines Anſpruchs auf bie Eben: 
bildlichleit Gottes, des höchſten Geiftes, als 
ewig Schönen, bie Selbſtbeſcheinung sub 
specie aeterni, ber geiftige Schöpferact. — 
Empfängt aber der faljche Realismus, gleich 
jenem vom Alciden in ber Luft erftidten 
Gröriefen, Dafeinsgewähr, Lebensgewißbeit 
und Kraftbemwußtjein nur durch feine Be 
rührung mit dem Mutterboden, ben ber 
Niedergeworfene mit frampfhaften Händen 
feithält, fo ift das Kunftibeal ein Himmels 
rieje, ein Antäus des Aethers, den bie Be: 
rührung feines geiftigen Mutterbodens, der 
ſchaffenden Phantafie, mit unfterblihem Leben 
erfüllt, und der auf diefem feinem eigenen 
Grund und Boden fih zu dem Rafaelgenius 
emporrichtet, den ein anderer deutſcher Kunſt— 
weife, Herder, den Sohn einer griechiſchen 
Mufe und eines Khriftlihen Engeld nennt. 
Das auderlejene Rüftzeug aber, ber Herold 
und Gottesbote ſolchen deals, das Künftler: 
ideal zum Runftibeal, als befien Offenbarer, 
ift der Maler jelbit: 


„Allerlieblichſte Geftalt 

Hehren Jünglings, den des Gottes 
Uranfänglih fhone® Denken 

Aus dem ew'gen Bufen ſchuf.“ 


Sein Bildungsgang durch alle Phaſen, 
von ber eriten Madonna, bie ber Knabe in 
Fresco auf die Hofmauer bes väterlichen 
Haufes malte, bis zur „Verklärung“ im 
Batican, entfaltet fih in einer fi immer 
höher läuternden Idealität, in melde er 
jämmtlihe Geftaltungdmomente, vor: und 
gleichzeitige, nach ber fpiritwaliftifchen wie 
plaftifhen Seite bin, bineinbildete, und, wie 
in einem Berllärungsabihluß zu höchſter, 
idealer Schönheit ausformend vergeiftigte. 

Des Knaben Rafael Ausgangepuntt war 
vorweg ein Ideales. Kein bemußtes zwar, 
und ſchwankend zwiſchen naiver Anſchauung 
und kindlicher Sinnenunſchuld; das der chriſt⸗ 
lichen Incunabelnkunſt ausſchließlich zu— 
tommende Ideal, das Gefühlsideal, 
bad ihr, wie von dem Geiſte bes Heiland: 
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indes jelber, eingehaudt worden. Diefes 
ehrfurchtsfromme Kindesideal, bad nur noch 
in Form eines als himmliſches Herzens: 
bedürfniß ſpielenden Kunſttriebes wirkte, nahm 
in den verſchiedenen vorrafaeliihen Schulen, 
je nad) den Vollsweiſen, einen eigenthümlichen 
Charakter an. Den Charalter de3 Ideals der 
umbrifhen Schule, wie fich derfelbe in dem be: 
beutenbiten Vorgänger Perugino's, in Nicolo 
Alunno aus Fuligno, dem eigentlihen Stifter 
dieſer Schule, bereit3 auf’3 Innigfte ausfpricht, 
fönnte man, im Ulnterfhiede von anderen, 
von Giotto's oder Angelico’3 deal, das noch 
ein fchönfelig bieratifches, ein engeltypijches 
war, als das Gemütbjelige bezeichnen; ein 
Empfindungsibeal, welches bei Perugino fich 
zum aſcetiſch Sentimentalen erhob oder trübte, 
wovon in Alunno’3 berzlieblihen Frauen, 
Kinder: und Engelötöpfen, 3. B. auf feiner 
in. der Brera zu Mailand befindlichen „Ber: 
kündigung,“ vom Jahre 1465, faum ein 
Anhauch fih verjpüren ließe. Rumohr, ein 
gründlicher Kenner diefer Schule, feiner Kunft: 
auffafiung nad dem Idealen, doch wohl nur 
dem fchematiichen, abgeneigt, und der jelbft 
bei Rafael das Realiftiiche vorzugsmweife be: 
tont, ſchildert den Charakter der umbrijchen 
Schule ala „fledenlofe Seelenreinbeit und 
gänzlihe Hingebung in füß jchmerzliche und 
ſchwaͤrmeriſch zärtlibe Gefühle.“ Leßtere 
Merkmale dürften indeß mehr auf Perugino 
und einzelne feiner Schüler, wie z. B. den 
bis zur Süßlichleit gefühlfeligen Sinibaldo 
Ibi aus Perugia, als auf Alunno und deſſen 
Genofien zu beziehen ſein. 


Daß Rafael ſchon in Perugino's Werfftatt 
Alunno's jüßere Anmuth mit der Schmerzens: 
feligteit, die in ben Merten jeines Leh— 
rerd jchmadtet, vermählen lonnte, wird 
auch kunſtgeſchichtlich durch ſeine Begegnung 
bei Perugino mit dem Andrea di Luigi von 
Aſſiſi, IInpagno genannt, beglaubigt, einem 
dazumal bereit3 namhaften Maler und frühern 
Schüler von Alunno. Wie boldfelig fi 
dieje gefühlsidealen Elemente mit der größern 
Fülle und Linienbeftimmtheit Luca Signo: 
relli’3 und mit ber gemüthvollen Schlichtheit 
feines Baters, Gioo. Santi, zu einem Guſſe 
jelbitftändiger Cigenthümlichkeit miſchten, er: 
bellt aus allen Yugenbwerten Rafael's, welche 
vor 1504, dem Jahre feines erjten Aufent: 
halts in Florenz, entftanden find. Aus biejer 
erften Periode, vor 1504, befigt der Rafael: 
faal zur Zeit noch feine Eopie. Die frühfte 


ift die alte Copie des Spofalizio, bezeichnet 
1504, Schon in der erjten Idee zu dem 
Spofalizio, in der 1500 in Città di Ga: 
ftello gemalten Trauung Mariä übertraf Ra: 
fael feinen Lehrer Perugino, deffen 1495 für 
den Dom in Perugia gefertigtes Epofalizio 
fih der junge Rafael zum PVorbilde genom: 
men batte. Sein, Rafael's, Spofalizio von 
1504 läßt vollends, in Abfiht auf Geſchmach, 
Anertennung und Lieblichleit der Köpfe, die 
Compofition bes Lehrers weit zurüd. Ber: 
jpective und Architektur bezeugen den erfolg: 
reihen Unterricht ded Luca Gignorelli und 
des großen Bramante, feines Oheims und 
Lehrers in der architektoniſchen Perſpective. 
Die ftille Seelenfreude, womit der erfindungs: 
reihfte aller Maler in den Anflängen an 
bie Vorbilder, welche aus feinen Werfen 
mahnen, Liebeserinnerungen an feine Lehrer 
ausſprechen und verewigen mochte, biefes ihn 
beglüdenbe Frommgefühl ift einer der himm⸗ 
liſchen Gotteszüge in biefem ſchönen Menjchen: 
gemüth. Zu foldhen Gebentmotiven an die 
theuern Lehrmeiſter gehört, im Spofalizio, 
auch die Jünglingsfigur, die den Stab bricht: 
fie ift der Bogenſchütze aus dem „heiligen 
Sebaftian,* zu Pietra Pertuſa, einem ber 
vorzügliditen Werte jeined Vaters. Mas 
die alte Copie des Saales anlangt, fo darf 
fie für eine ber beften gelten, bie wir fennen, 
läßt fie ſchon die feine Klarheit des Driginals 
vermiſſen. 

In dem Stiftungẽſinne dieſes ſchönen 
Rafael-Pantheons liegt eine allmälige Er: 
gänzung bes noch Fehlenden fo ſelbſtverſtänd⸗ 
lich bedingt, ba Copien von Jugendwerken 
aus dem Zeitraum vor 1504, einer durch 
ſchöpferiſche Frühreiſe beifpiellofen Entwids 
lung3periobe, fi gewiß bald anſchließen wer: 
den: jener Himmelfahrt Mariä, jept im 
Vatican, vormald in Perugia, die Rafael 
noch unter Auffiht feines Lehrers Perugino 
und nad deſſen Entwurf gemalt hatte, vor 
dem berühmten Grucifir in der Kirche ©. Do: 
menico zu Città di Gaftello, das gegenwär— 
tig in London, und deſſen im Rafaeljaal 
noch vermißtes Conterfey wohl auch nicht 
mehr lange ausbleiben wird. Wir ſahen es 
in der Mancheſter Ausſtellung und haben 
ſeiner Zeit darüber berichtet. Dieſes durch 
den Stich von L. Gruner belannte Crucifix, ein 
großes Altarbild mit fünf lebensgroßen Fi— 
guren und eine Glorie von ſchwebenden Engeln, 
und ein Meines, gleichzeitig entjtandenes Ma= 
donnabildchen find beide bezeichnet: Raphael 
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Urbinus aet. an. XVII Das Madonna: 
bildchen joll das erfte Motiv zu dem fpätern 
nad Loretto gelommenen, angeblid unauffind: 
baren Gemälde enthalten, welches unter dem 
Namen Madonna di Loreito befannt ift, und 
wovon die Copie (XV.) an derjelben Saal 
wand hängt. — Ya Rafael's erftes Bilb: 
hen, bie bereit erwähnte Madonna, bie 
er ala Kind an die Hofmauer des Vater: 
baufes zu Urbino in Fresco malte, und das 
Maria in einem Bude lejend vorftellt, mit 
dem an ihre Bruft fich fchmiegenden Yelus: 
find im Scoofe, follte eine Copie bavon 
nicht eine Hauptzierde dieſer eben jo erbau: 
enden als lehrreichen Sammlung werben? 
So viel uns befannt, befindet fi das aus: 
gejägte Mauerbildchen noch in einem Zimmer 
von Rafael's Geburtshaufe zu Urbino. Neben 
defien Gopie, wie anziehend müßte nicht 
eine des nächſt ihm früheften Bildes wirken: 
jenes dur ben Stich von Amjler ald Mater 
amabilis belannten, in Perugia noch vor: 
bandnen Gemäldes, worauf der feine Chri- 
ſtus, im Arme der Mutter, den lejenden Blid 
auf die Blattjeite des Büchleins beftet, wel: 
des die Mabonna geöffnet in ber Hand hält, 
und worin fie gleichfalls lieſt. Kann man 
fih ein naiveres Motiv bei dem zweijährigen 
Gottlinde, in den Armen einer jungfräulichen 
Mädden: Mutter von etwa jechzehn Jahren 
denfen, und gemalt von einem Knaben, der 
faum fo alt noch war? Das Motiv findet 
ſich in Rafael’3 Thronender Maria wieder: 
bolt, in der Gemäldefammlung des Herzogs 
von Marlborough zu Blenheim bei Drford. 
Melde Fülle von Innigleit und Tieblicher 
Unfhuld muß aus ſolchen Kindesidealen 
eined jungen Gemüthes nicht auch auf bie 
Eopien übergehen! Eines Knaben⸗Künſtlers, 
den GSeelenreinheit und fühholder Frommfinn 
ber Gnade würdigt, daß er dem göttlichen 
Kinde in ber heiligen Yamiliengruppe fich 
ala Geſpiele gleichſam mit Pinfel und Palette 
zugejellen durfte. 

Bald aber erhebt fich dieſes Ideal im 
Flügellleive mehr und mehr aus der geichloj: 
jenen Knospenhülle. Schon im Spofalizio 
drängt e3 die zarten Säume und Kronen— 
fpigen ber leife fih entfaltenden Bollblüthe 
liter, geiftiger, farbenbuftiger hervor. Das 
umbriihe Incunabelnideal zeigt ſchon Bier 
feine Entwidlung zu einem höhern Kunftideale, 
angeregt und beftimmt durch bie Einflüſſe des 
Pionardo und des von biefem in Färbung 
und Hellduntel geförderten Fra Bartolo 
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meo. Das ſchwanlkende Gefühlsideal ge: 
winnt feftern Charakter. Es nimmt plaftifche 
Elemente nad beiden Richtungen auf: nad 
Seiten der Geftaltung, und des fie abjpie- 
gelnden Scheine einer funftvollen, model: 
lirenden Farbenbehandlung. Schon bat 
ber einundzwanzigjährige Jüngling Lionardo's 
Mona Liſa gejehen und den Garton zum 
Reitergefechte um die Fahne in der Schlacht 
bei Anghiari; ſchon Mafaccio'3 an der An: 
tite, wie Lionardo's, gefeitete und voltsleben- 
dige Geftalten in der Capelle de’ Brancacci 
in der Garmeliterfirche zu Florenz. Staunend 
mußte er den grundaus verſchiedenen Geift 
diefer Formenkunft und derjenigen erfennen, 
die er jelbft, kurz vorher, in den Gartons 
bewährt zu haben glauben fonnte, welde 
im Dom und in befjen Bibliothef zu Siena 
von ihm für feines ältern Mitſchülers Aus: 
führungen in Farben entworfen, Berugino’s 
und biefer Schule noch unbeholfene BVereir- 
zelungen und Gonberftellung der Figuren 
zwar mit fühner Neuerung bereit3 überwun: 
den, und durch freiere, geiftreichere Rörperlagen, 
Wendungen und mafjenvollere Gruppen er: 
ſetzt und antiquirt zeigten, worin aber gleich: 
wohl noch in Ausdrud und Charakter fid) 
jene evangeliihe Idealſtimmung kundgab, 
deren Unangemefjenheit für biftorifhe Pro: 
bleme ihm beim Anblid der Kunſtwunder in 
Florenz einleuchten mußte. Nun ftand, wie 
jene Göttin unter dem Schlage bed vom 
funjtreihen Bildner gejhwungenen Hammers 
bervorjprang , ftand das Empfindungsideal, 
von Lionardo's bildnerijhem Stift und Pinſel 
gewedt, plöglih vor Rafael's Geift als 
plaftifches Ideal ba, in gediegener, aber 
von jenem eriten hieratiſchen Sculideale 
dur und durch befeelter Kunftgeftalt. Und 
jo, in biefer wunderbaren Verſchmelzung, 
tritt dafjelbe dem Auge in der Madonna 
del Granduca entgegen, einem ber größten 
Meifterbilder, nicht bloß unter denen, bie 
Rafael während feines erften Aufenthaltes 
in Florenz, ſondern die er überhaupt gemalt. 
Den Namen trägt es belanntlih vom Groß: 
berzog Ferdinand ILL, ber es erftanden und 
überall mit fich führte, Es befindet jich im 
Palafte Bitti, nicht in befien Gemälbefälen, 
fondern in einem der herzoglichen Privatge: 
mäder, wo aud wir es fahen. Die Eopie 
von Lengerich hat nicht ganz die Größe 
bes Driginals, gibt aber fonft ben Eindrud 
biefes erften Rafael'ſchen Einheitsguſſes von 
griechiſchem Formenadel, antik ſymboliſcher 
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Gottesftille und beiliger Gnadenmutter: 
BDenedeiung jo annähernd wieder, als e3 ein 
Nahbild, dem die primitive Wärme und 
Durdgeiftung unerreihbar bleibt, nur irgend 
vermag. Bon andern in dieje Zeit fallenden 
Mabonnenbildern, den beiden, für jeinen 
Freund Tabdeo Taddei gemalten, jo wie von 
dem für Lorenzo Nafi gefertigten, mit dem 
Kinde, dem Johannes einen Diftelfinf reicht 
und das in der Tribune der Florentiner Gal: 
lerie zw ſchauen, bat der Rafaeljaal nod 
feine Eopie aufzuweiſen. Die eine ber für 
Taddeo gemalten Madonnen: „Die Jungfrau 
im Grünen* (Madonna del Passeggio) 
mwürbe, auch im der Gopie, noch außerdem 
das hiſtoriſche Interefie darbieten, daß fie in 
der Manier des Lionardo gemalt ward. In 
London allein eriftiren deren drei Wieder: 
bolungen, deren eine im Beſitze des Lord 
Scarödale, in der Mancheſter Austellung zu 
jeben war. Belanntlich befindet ſich das 
Original im Belvedere zu Rom. Als das 
zweite für Taddeo gemalte Madonnenbild 
wird die „Madonna mit der Fächerpalme* 
angegeben, gegenwärtig in ber Strajford: 
Galerie zu London, mit feinem vielleicht von 
Fra Bartolomeo’3 „Ripofo,* worauf die hei: 
lige Familie unter einer Palme ausrubt, 
angeregten Motive. Auch dieſes „Ripojo * 
befand fi, als im Beſitz des Carl Comper, 
auf der Mandhefter Ausftellung. Ebenjomenig 
find bis jept durch Copien bie Bilder ver: 
treten, welde Rafael 1505 in Urbino malte, 
Unter andern fein erftes Bildniß in Farben 
von eigener Hand, ein Mauerbild im Palafte 
Albani zu Urbino. Denn das frühere, im 
13. ober 14. Jahre von ihm gefertigte, im 
Befige von Mr. Young Dttley in London, 
it eine Feberzeihnung. Dafür jhmüdt aber 
den Rafaeljaal „des Künſtlers eigenes Por: 
trait* aus 1506, im Alter von 23 Jahren, 
nad dem Original in der Florentiner Galerie 
ber Künftlerportraitd, von einem Florentiner 
Eopiften mit rühmliher Treue und feinem 
Gefühle abgenommen, nur dünner in ber 
Farbe, als das Original, wie uns ſchien. 
Aus demfelben Jahre, 1506, ſehen wir eine 
Copie des berühmten Altargemäldes: Madonna 
mit dem befleibeten Jeſulinde, von Rafael 
zu Berugia für das Klofter St. Antonio von 
Pabua gemalt. Es ftellt die thronende, in 
ber Lümette von Gott Bater und Engeln 
überjhwebte Madonna dar, mit dem, auf 
Wunſch der Nonnen, gar prächtig gefleideten 
Chriſtuslinde im Schoße der Mutter. Das 


Der Rafaelfaal im Drangeriehaufe zu Sandfouci. 


441 


Original befindet fib in der Galerie zu 
Neapel. Bon den urjprünglih fünf dazu— 
nehörigen Predella: Bildchen zierten zwei: 
Chriftus auf dem Delberg und die Kreuz 
tragung, die Mancheſter Ausftellung. Die 
Copie, von Carl Ritter, gehört zu ben 
vorzüglichiten des Saales, und gibt Zeugniß 
von der in jener Epoche vorgegangenen Um: 
wandlung in Rafael’d Malmweife, jomohl was 
Ausdrud als Färbung betrifft, indem in 
erſterem, obgleich dafielbe den Charalter des 
Perugino trägt, jene ertatiihe Stimmung zu 
einer mehr contemplativen gedämpft erjcheint, 
und, in Abficht auf Farbenbehandlung, auch 
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wirkung des Pionardo und Fra Bartolomeo 
nicht verfennen laſſen. Einen vielleiht noch 
größern Werth ſpricht die Copie der Madonna 
del Duca di Terranova von Bolte an, 
der das Original für unjer Muſeum erwerben 
balf. Colorit, wie modellirende Plaſtik verwei— 
jen dieſes herrliche Bild in diejelbe Entſtehungs⸗ 
zeit, in welche auch die beiden Bilbnifje des 
Ordensgenerals, Don Blafio, und des Mönchs 
Don Balthafar fallen möchten, die Rafael 
im Klofter Ballombroja, in Tempera, gemalt. 
Sie find hier von Wach trefflih in Del 
copirt. Hoffen wir, daß ein anderes berühmtes 
„Webergangswert* dieſer Kunftftufe bald jei- 
nen Abbildner für den Saal wird gefunden 
haben. Wir meinen das für die Familien: 
capelle der Anjivei, in der Servitenlirche 
St. Fiorenzo zu Perugia, gefertigte Altarge— 
mälde, das ein Wohnzimmer des Marlborougb: 
ſchloſſes zu Blenheim jhmüdt, und auf den 
Beichauer den feflelnden Zauber ausübt, den 
ein Anabe oder Mägdlein in dem Lebens: 
momente bemwirfen mag, wo Unreife und 
zartſproſſende Neife ſich in einer lieblichen 
Griheinung offenbaren. Denn wie in ber 
Natur, jo mwaltet auch in der Kunſt jenes 
vom Dichter erfchaute Gejep einer zu immer 
reinerer und ideellerer Entwidlungsfolge, Selbft: 
erhöhung und Wiederholung fih erhebenden 
Metamorpbofe; und bei feinem Maler läßt fi 
diefes Geſetz jo ftätig verfolgen, und an Fol: 
geleiftungen von jo fortfchreitender Erfüllung 
erprüfen, wie bei Rafael. 

Wem follte es fich mit zwingenber Gewalt 
nicht in dem Gemälde enthüllen, vor deſſen 
Copie wir nun treten: Die Grablegung 
Chriſti? — Carton und Delbild dieſes von 
Einigen als das erfte Bild der Welt bewun: 
derten Meifterwerles batiren aus der Zeit 
feines zweiten Aufenthalts in Florenz (1507). 
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Die volllommenftie Durchdringung jenes oben 
angebeuteten, aus ber Belanntihaft mit den 
Werfen der plaſtiſch-hiſtoriſchen Kunftmeifter 
aufgenommenen Geftaltungselementes mit bem 
evangeliihen Ideale jehen wir in bem Bilde 
vor und. Rafael's Kunftideal hat feine wer 
jentlihe Umftimmung und Gteigerung er: 
fahren. Doch zum reinften Stile auf bie: 
jer feiner Entwidlungsftufe lonnte es fid 
bier, in feinem erften dramatiſch bewegten 
Heiligenbilde aus ber Paſſionsgeſchichte, er- 
beben. Mit Ausnahme der „Madonna bed 
Großherzogs,“ tragen noch feine voraufge: 
gangenen Werle mehr oder weniger ben Stem: 
pel einer überlieferten Schulmanier, aber 
feines fo jelbftändigen Kunſiſtils. Zu dieſem 
gehört ein bemwußtes, und Menſchliches und 
Böttlihes als ein plaftiihes Schöngebilde 
verwirllichendes deal. Ohne deal ift fein 
Stil denkbar, das bloße Empfindungsideal 
vermag ihn nicht zu erreichen, weldes nur dann 
zum Spealftil fih emporjchwingen kann, 
wenn e3 feine unbeftimmte oder dem einzels 
nen Naturobjecte bloß nachgelebte Form zur 
ſymboliſchen Gattungsidee und Geftalt 
indivibualifirt. — Jeyt erft, bei feinem zmei« 
ten Aufenthalt in Florenz, ftubirt Rafael die 
Basreliefs der großen Erzbildner Ghiberti und 
Donatello. Aus einem Basrelief von Tonas 
tello bat er fpäter drei Figuren, die hinter 
dem Ardimedes, auf feiner Schule von Athen, 
unverändert aufgenommen. Er verfehrt mit 
dem Baumeifter Andrea Sanſovino und 
dem ald Arditeften und Bilderjchniger be: 
rühmten Baccio d’Agnolo. Nur Michel An: 
gelo’3 Carton der „Badenben bei der Schlacht 
zwiſchen Florentinern und Bilanern“ ver: 
mochte noch feinen beftimmenden und nad 
weisbaren Einfluß auf ihn auszuüben. Erſt 
in Rom follte dieſer gewaltige Geilt dem 
Genius Rafael’ die legte Anregung zu jei- 
nem höchſten Auffhwung geben. 

Die Copie der „Grablegung* von Leng: 
wid erinnert mehr an den glüdlib nad: 
gefühlten Ausdruck der Köpfe, als durch 
Wärme des Colorits an das in ber Galerie 
Borgheie zu Rom befindliche Driginal. 

Bon Madonnen aus dieſer Epoche enthält 
der Gopienfaal: „La bella Giarbiniera.* 
Zu dem anmuthoollen Bilde foll Rafael das 
Modell einer ſchönen Gärtnerin gewählt haben ; 
baber der Name. Sollte er die Stadt ber 
Blumen und Gärten felber, „La bella Fio: 
renza“ in ber Madonna haben verfinnlidhen 
wollen? Bon Anbern wird auch die „Ma: 
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donna im Grünen“ und bie mit ber Fächer: 
palme diefem Zeitraum zugewieſen. Deds 
gleihen die Madonna Tempi, von welcher 
der Rafaeljaal eine, bejonbers in der feinen 
Wiedergabe des Fleiſchtons bemerkenswerthe 
Copie, „von unbelannter Hand,“ bejigt. So 
jeeleninnig und zugleich mit fo edler Anmuth 
prebt auf kleinem andern Mabonnenbilbe bie 
Mutter das Kind an den Bufen. Und auf 
feinem andern Bilde ift das ftille Mutterent: 
züden: „Meine Wonne!“ fo liebevoll jelig 
bingefühlt. Das Typifhe ber ambetenben 
Mutter löſt fih hier in das Süßmenſchliche 
eine3 gegenfeitigen Anjchmiegungstuffes, das 
una ſchöner, ja frommer und bimmlischer 
ald jene Kindesaboration anſpricht. Das 
Wunderwerk, früher im Befig der Marcheje 
Tempi zu Florenz, befindet fi gegenmärtig 
in der Münchener Pinalothel. Der ſchöne Stich 
von Deönoyers ift befannt. Mag fi den ge 
nannten noch die „Mabonna mit ber Nelte,* 
copirt von Wald, anſchließen, die wir in- 
dei eher dem Garofalo zuerfennen möchten. 
Die von Bafari dieſer Jahrzahl zugejchrie 
bene, von ber Münchener Galerie erworbene 
„beilige Familie für Domanio Comigiani,“ 
die ihrer Copie für den Nafaeljaal noch 
entgegenfieht, gehört wohl einer jpätern Zeit 
an. Das Bild wird von Kennern in das 
Jahr 1516 verfegt, wo e8 bei Gelegenheit 
von Rafael’3 kurzem Aufenthalte mit Leo X. 
in Florenz entftanden wäre, was die Jahres 
zahl 1516, womit eine Wiederholung dieſer 
„beiligen Familie* in dem Palaft Amnecini 
in Florenz bezeichnet ift, zu betätigen jcheint, — 

Come — questo ragazzo! — „Wie — 
diefer Anabe!* — rief Papft Julius II. er: 
ftaunt, beim Anblid ber „Disputa,“ des er: 
ften Frescogemäldes, das Rafael, jeit 1508 
in Rom, im Batican ausgeführt. Hier, in 
Rom, hatte Rafael's Kunftideal, durch Michel 
Angelo'3 Wunderwerte in der Sirtinifchen 
Gapelle, feine höchſte Weihe empfangen und 
feinen Gipfelpuntt erſchwungen. Den beiben 
Momenten: bem be3 naiven Empfinbungs 
Ideals, und dem bes plaftiichen Ideals, trat 
nun das dritte Weſensmoment des Kunft: 
ideald abichliebend und vollendend hinzu: 
das ber philoſophiſchen Abftraction. 
Jene beiden hatten mehr die Einzelgeftalt 
an fih und in ihrer natürlihen, durch pig: 
chologiſche Eharalter: und Eeelenmotive be: 
fiimmten Zujammenftellung zu abgerunbeter 
Schönheit auszjuformen. Der Compofition 
gebante jelbft aber, der MWeltibeen, verbilbs 
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lichend, erfliegt ; der, die Gottesibee in dem 
Weltall erfhauend, beide in einander ab- 
fpiegelt und jymbolifirt: dieſe allumfafjende, 
bie unendliche Tiefe des Göttlichen in ben 
Umfang des Weltlichen verfentende und befien 
Formen mit dem Bejeelungsbaude einer 
allüberjchwebenden und alldurhdringenden 
Schöpfermadt begeiftigende Compoſitionsidea⸗ 
Tiftit, dieſe entjpringt allein aus dem philo: 
ſophiſchen Schaudenten, aus der heiligen Ab: 
ftraction, welche die Welt aus Gott und Gott 
aus der Welt entwidelt, aus jener Geifteskraft, 
bie mit dem Walten des über den Urgemäflern 
ſchwebenden Weltgeiftes über ihren Bildungen 
ſchwebt, und (den Proceß des göttlichen, Him— 
mel und Erde, im Wege einer höchſten Ab: 
firaction, aus feinem Innern in die Erjchei: 
nung berausdentenden Weltenfhöpfers), — 
die dieſen Proceß nachſchöpferiſch vollzieht. 
Bon ſolcher Compoſitions⸗Idealiſtik war Mi: 
el Angelo's Geift mehr als irgend ein 
Bildner vor ihm bewegt und erfüllt. Und 
nur den einzigen Phidias hatte die alte Kunft 
aufzumeilen, der ihn in diefem Punkt über: 
ragte. Doch ſprach Michel Angelo diejes 
philoſophiſche Kunftvermögen auch nur in 
Form des abftract Symbolichen, des Erba: 
benen, aus Die primitive Grundftimmung 
des Künftlerd dagegen, jene erite Form des 
Kunftideald, die fehlte ihm, oder erregte ihn 
nur unzulänglih: das naiv kindliche unbe: 
wußte Empfindungsideal, deſſen Mangel 
oder Schwähe auch das plaftijche Clement 
feines Ideales afficiren mußte, welches fi 
bei ihm nur zum Charalterijtiichen, in höchſter 
Machtwirkung freilich, aber nicht bi$ zur Sym: 
bolif des Schönen erhob. 

Rafael’ Kunftidveal allein war dad Drei: 
einige. bat ed, finnverwandt, in jener 
„Disputa über das heilige Sacrament, * er 
bat es in allen Freslen ber Stanza bella 

‚ ben, der Conception und Ge: 
fammtgeftaltung nach, gedankentiefſten und 
erhabenften, zur Eriheinung gebradt. Es 
iſt die Philoſophie als Kunſt; ihre höchſte 
Manifeſtation, da auch der Weltſchöpfer nicht 
metaphyſiſch denkt, ſondern, wie der Künftler, 
in Geftalten. Es ift die Wiſſenſchaft 
ala Spealgeitaltung. In religiöjer Form 
wird biefes Ideenbilden als das „My: 
ſtiſche“ bezeichnet, da es doch die lichtvollite 
Dfienbarung ber Gottesideen jelber iſt, 
das Wifjen Gottes, in Form der Kunft. Und 
dieſes Wiſſen ericheint zum erjten Male in 
feiner größten Schönheitsoffenbarung und 
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Gottesebenbildlichleit in dem Saale der Seg— 
natura entfaltet, welcher beziehungsvoll auch 
Stanza delle scienze, „Saal der Willen: 
ſchaften,“ heißt. 

Es kann und nicht obliegen, hier das Ein: 
zelne zu verfolgen, und nur andeutend dürfen 
wir die Copien berühren, die der Rafaeljaal 
aus dieſer legten Entwidlungsphaje, bdiefer 
Selbfttranzfiguration des größten Idealbild— 
ner8 der Malerkunft, befigt. An Fresken— 
copien in Del bis jetzo nur das der „Dis: 
puta oder Theologie,* von Temmel be: 
gonnen und vollendet von Kaſelowsky. 
Wir möchten die Copie in erſte Linie neben 
die gelungeniten diejes, in Abſicht auf lichte 
Klarheit und ſymboliſche Tiefe, erftaunlichen 
Gemäldes jegen, das in ätheriſcher Anmuth 
und, wie zu Sternengruppen georbneter Ge: 
ftaltenfülle fich offenbart. Nicht in gleichem 
Grade befriedigend wollte uns die von Rit— 
ter genommene Copie der jogenannten „ Schule 
von Atben* erſcheinen, ſchon wegen bed gar 
zu beengten Raummaßes bei einer fo reichen 
und um ihrer Anorbnung willen berühmten 
Gompofition, deren ſymboliſch bedeutungsvolle 
Gruppen die unverlürztefte Gliederung und 
Entfaltung verlangen. Die Rüdficht auf den 
Beitimmungsort legt dem Copiſten Feſſeln 
an, aber feine ben Anſprüchen, bie ein folches 
Bild an ihn madhen muß. Das Käfichen 
des Darius, wie reih und koſtbar es fein 
modte, wor doch nur das Gefäh eines un: 
ichäpbaren Inhalts, den es zu feiner „Iliade 
in der Nuß“ verkleinern durfte. 

„Der Parnaf,* „die Jurisprudenz” (Sa: 
fomo’3 Urtbeil), fo mie die allegorijchen 
Dedenfiquren find noch nicht vertreten. Aus 
dem zweiten, mit dem erften bis 1513 fertig 
nemalten PBaticanfaal, dem „Zimmer bes 
Heliodor,* begegnet man im Rafaeljaal 
der Copie von „Attila vor Rom* von un: 
befannter Hand, und der „ Mefle von Bolfena, * 
deren hochgeprieſenes, mit bem der beiten 
Venetianer um die Palme ringendes Colorit 
feine Gopie wiederzugeben vermag, mithin 
auch diefe nicht, von Nitter begonnen und 
von Heidenreich beendigt. Es jeblen 
demnah zur Zeit noch: das Huuptbild, 
das der Stanza den Namen gab: „die Ber: 
treibung des Heliodor,* „die Befreiung bes 
Apofteld Petrus aus dem Gefängniß,* mit 
dem wunderbaren Beleuchtungseffecte und ber, 
vor Correngio’d Naht, darin bereits ange 
brachten Erhellung, ausgehend von dem im 
weißen Lichte glänzenden Engel. Auch bie 
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Dedenbilder dieſes Zimmers find bis jept 
ohne Gopien geblieben. Das großartigite 
berjelben: „Gott im feurigen Buſch vor 
Moſes,“ erwartet vor Allen nod feinen 
Meiftercopiften. 

Das dritte Vaticanzimmer, die Stanza 
di torre borgia hat fein einziges Contingent 
bisher geftellt. Dagegen begrüßt uns aus 
dem „Saal bes Conftantin* die bewunberte 
‚Sonftantinfhladt,* nah Rafael's Car: 
ton von feinen Schülern ausgeführt, in einer 
verbienftvollen Gopie von Hillner, die nur 
an dem gemeinfamen Webelitande eines gar 
zu ehr verlleinerten Mafftabes leidet, was 
bei einem Schlachtgemälde von fo verwidel: 
tem Gruppendaralter und fo funftvoller, 
motivenreiher Compofition um fo mehr zu 
beflagen; einem Wallfahrtögemälde der Kunſt, 
welches nur von einem einzigen Schladhtbilde 
übertroffen wird, nicht an Geift, Erfindung, 
Kühnheit und funftmeiiterliden Handgriffen ; 
vieleiht aber in Schönheit, gefälliger An: 
orbnung und Geihmad: von der im Mufeo 
Borbonico zu Neapel befindlichen, 1831 in 
Pompeji audgegrabenen Mofailtafel, worauf 
der Sieg Alerander'3 am Granikus, oder 
nad Andern, die Niederlage des Dorius am 
Iſſus, bargeftellt ift; die Copie eines wahr: 
jcheinlih von Apelles gefertigten Gemäldes, 
welches, nad dieſer Staunen erregenden Mo: 
fait zu jchließen, ein Aleranderfieg der alten 
Malerkunft über die gefammte hiſtoriſche 
Schlachtenmalerei der Neuzeit, Rafael's Eon: 
ſtantinſchlacht mit einbegriffen, müßte geme: 
fen fein. 

Die Kupferfteherbunft bat auch ihre 
Meifterichaft an der Eonftantinfchlacht erprobt. 
Der Stih von Pietro Aquila, der bekanntlich 
alle Gemälde in ber Stanze geitochen, iſt 
berühmt. Desgleihen find die bewunderten 
Stiche der Hauptgemälbe diefer Säle, melde 
mit Ausnahme der Freslen im Conftantin- 
faal, von Bolpato und Morghen gefertigt, 
weltbefannt. Und men, ber %of. Kellers 
herrliches Blatt geſehen, hätte dieſer jüngfte 
Stih der „Disputa® nit entzüdt? Die 
Mebaille I. Elafie, die von der Commiffion 
der Pariſer Kunſtausſtellung dem beutjchen 
Meifter zuerfannt worden, kann es fi zur 
Ehre rechnen, dab ihr biefe Auszeihnung be 
ſchieden ward. — 

Von dem Bogengemälbe über bem Ein: 
gange der Capelle des Agoſtino Chigi in 
ber Kirche St. Maria bella Pace: „Die 
vier Sibyllen“ (1513—15), jedoch ohne bie 
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„Dier Propheten,“ bat Senft ein fleineres, 
im Ganzen mohlgelungenes Abbild geliefert. 
Die Copie von Lengerih nah Rafael’s 
‚zriumpb ber Galatea,* in bem von 
Baltazar Peruzzi erbauten Saale in ber 
Farnefina (vormald Palaft des Agoftino 
Chigi), it im „Rafaelfaal* noch nicht auf: 
geftellt. Und follte ein Grinnerungsbild an 
die, im Borfaal berjelben Farnefina, von 
Rafael gemalte Biychefabel, der unver 
gleichliche Kopf der Biyhe menigftend mit 
dem geiſtdurchwehten Haar, follte eine Muſter⸗ 
copie von Rafael’ Darftellungen mythologi⸗ 
ſcher Stoffe feinem jchmudreihen Pantheon, 
dem Rafaeljaal in Sanzfouci, vorenthalten 
bleiben ? 

Eine Meiftercopie der „Bifion Ezechiels“ 
aus dem Palaſt Pitti zu Florenz, von Be: 
gas, könnte nur neben dem Original für 
eine Gopie gelten. Auch die ber „heiligen 
Cäcilie* aus der Galerie zu Bologna 
(1513), von Ludwig darf vorzüglichen Werth 
in Anſpruch nehmen. Die Idee ift der von 
Beethoven’d neunter Symphonie ähnlich: die 
Berherrlihung und Siegesfeier bed heiligen 
Gefanges über bie irbiihe Mufil, mit dem 
Unterſchiede, daß der Mufifer die vergöt: 
terte „Freude“ von feinem Engeldor, 
als den Quell ber Harmonien, ald das ihm 
Heilige, anjauchzen läßt; ber Maler der Kirche 
dagegen, von ber Quelle der Harmonien, 
dem himmlischen Chorgejang, das Entzüden, 
die ertatifche Freude auäftrömen läßt, und 
fie darſtellt als Andachtswonnenabglanz fera- 
phiſchen Lobgeſanges, Gott preiſender Jubel: 
hymnen. 

Die Copie der Rreuztragung (1516) auch 
Lo spasimo di Sieilia, von ber Kirche St. 
Maria lo Spafimo des Dlivetanerflofters zu Ba: 
lermo jo benannt, rührt vom verftorbenen Pro: 
feſſor Schlejinger her. Die Copie dürfte je 
doch nicht zu den gelungenften Nachbildungen 
des wohlberufenen Eopiften gehören. Die Wun- 
dermäbre, die ih an das Spafimo knüpft, 
bat der Katalog zum „Rafaeljaale* berührt. 
Zu ben minder erbaulichen Begegniffen möch— 
ten aber bie Uebermalungen zu rechnen fein, 
die das großgebadte, in Erfindung, Stil, 
Pathos und eigenthümlidh grandiofer Behand: 
lung dieſes Gegenftandes unvergleichbare 
Gemälde erfahren. 

Daß Ternite's Gopie vom Erzengel 
Gabriel (1518, Louvre), wie Buhler's 
braves „BVerzeihnip“ bemerkt, zu ben beiten 
gezählt wird, muß vor Allen Jenen einleuch- 
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ten, welden bad Urbild dieſes glorreichen 
Engeljieges im Fluge über den Geift bes 
Böſen vor den Augen ſchwebt. Möchte nur 
das gleihfalls in Paris befindlihe Urbild, 
von umgelehrter Figurenftellung, um’s 
Himmels willen feinen Copirer finden! Oder 
einen ſolchen finden, der diefen auf den Kopf 
geftellten Sieg des Böfen im Fluge umlehrt! 

Wir müflen nun aud der Madonnen aus 
biefem Zeitraume gevenfen, die man bie 
mwunderthätigen Mabdonnenbilder ber Dlaler: 
kunſt nennen könnte. Bon den gleichzeitig 
mit den Freslen der beiden erften Batican: 
fäle, alfo in den erften drei Jahren feines 
Yufenthalte® in Rom gemalten Madonnen, 
befigt der „Rafaeljaal* folgende Copieen. 
Madonna diloretto,copirt von Bölter. 
Die Copie einer Copie, da angeblih das 
Urbild verfchollen. Die Madonna di Caſa 
Eolonna, aus dem Berliner Muſeum binläng- 
lic) befannt. Die Copie von unbelannter Hand. 
La. Vierge au Linge (aud Someil de 
Jesus), im Louvre; oft wiederholt in alten 
Copien. Die neuefte, von Steuben, „im 
Rafaeljaale,* ifl des großen Meifteıs würdig. 
Madonna mit der Nelfe: man möchte 
fie für einen Garofalo anſprechen. Die Copie 
it von Bad. Madonna di Fuligno 
(1511), Altarbild, gemalt für den Donatar 
ESigismondo, Grafen von Fuligno, copirt 
von Lengerich. Hier tritt das Hieratiſche, 
bie göttlihe Gnadenmutterhuld einer chriftli« 
hen Allmutter und Himmelstönigin zurüd vor 
der anmuthreihen Milde der Schugheiligen, 
der Patronin und Stiftsmutter einer beion- 
bern Widmung. Und in biefer über das 
ganze Bild, im Einzelnen wie in der Zuſam— 
menftellung,, ergoffenen Zmwedheiligleit einer 
lirchenfeſtlichen Weihe liegt das Gedanten- 
ſymboliſche, dem wir auf feinem andern Bilde 
ähnlichen Motives, in folder Webereinftim: 
mung und harmoniſcher Anmuth, begegnen. 

Ein bewundernswürbiges, mehr eine Wie: 
berholung als Eopie zu nennendes Nachbild 
ift das von Steuben, nad der Mabonna 
bel Befce (im Escurial), dem vollendetiten 
Madonnenbilde nähft dem ber Sirtiniihen 
Madonna, und welches am tiefften und er 
fchöpfendften die Gejammtbedingungen der 
Malerkunft in Bezug auf ideale Symbolil, 
auf Gonception, Figurenſtellung und kunſt⸗ 
meijterlihe Ausführung, erfüllt. Für einen 
zum Heile der Augenkrankheit geitifteten Altar 
gemalt, mit weldhem außerorbentlichen Geiſte 
zeugt bad Bild von ber begriffenen und in 
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folder Plaftit des Pinſels dargeftellten Idee 
der Aufgabe! Keine Madonna athmet dieje 
vornehme Majeftät im erhabenen Niederblid 
der Himmelstönigin auf den Heinen Tobias 
nit dem bargebradten heilkräftigen Fifche, 
herbeigeführt vom Engel Rafael, deſſen 
Name den „Heilenden* bedeutet. Und mie 
im Jeſuslinde das Heilandlind fi offenbart! 
Im vorgeitredten Heinen Arme, der nad ber 
Gabe verlangt, findifcheifrig, aber gottkindifch 
als himmliſcher Heilſpender; im glänzenden 
Kindesblide, woraus die Empfangsgier ſchon 
ala ftärfender Augenſchimmer leuchtet, ein 
friiher Geſundheitsblick; in dem kurzen Flat: 
terhaar, darin Himmelsanbaud, Gottesanath⸗ 
mung weht, leije bewegt wie heilungbrin- 
gende Flammenzünglein; der Rauch Elo— 
him, der aud über jenen Geneſungsteich 
Betesda erfrijchend und hinlodend hinſtrich; 
magnetiſches Fluidum; alle Lebensgeiſter, die 
fein Aeſculap, kein Apollo Päon jo wunder: 
kräftig regen noch hauchen konnte. 

Wie der Chor mit fleiner Wortvariante, 
dem ſchlummernden Philoktet zuflüftert: 
„Gönne ben Augen diefen ftrahlenden Glanz. 
Du Heiland fomm, o fomm!* 

DieMadonna del Jmpannata (Palaft 
Pitti), copirt von Senff. Ein angejmei- 
feltes Bild, worauf Kenner nur das Sefus: 
find dem Rafael zuertennen wollen, dem es 
der geijtreihe Ausdruck, der fühngraziöfe Li: 
nienſchwung in Wendung und Bewegung — 
eine zaubervolle Mifhung von Buonarotti's 
ſtolzem Körperwurf und Lionarbo’3 innigem 
Seelenreize — allerdings zuſpricht. Den 
Namen „Impannata* erhielt da3 Bild von 
dem mit Leinwand (panno) verſchloſſenen 
Fenfter im Grunde des Zimmers, worin 
die heilige Familie ſich befindet. 

Don der Madonna der Galerie 
d’Drleans (Southerland:Galerie) auch un: 
ter dem Namen: „Die ſchöne heilige Jungfrau * 
befannt, befigt da3 Berliner Mufeum eine alte 
Eopie, welcher wir die von Schmidt, im „Ra: 
faeljaale,* insbefondere mas Stärke und Saf— 
tigfeit des Colorit3 anlangt, vorziehen möchten. 
Die vielleicht ſchönſte Wiederholung dieſes 
Bildes befindet fih im Palaft Borgheſe zu 
Rom. 

Vierge de la maison d’Albe (Eremis 
tage in St. PBeteröburg), früher in ber Bil: 
derfammlung des Herzogs von Alba zu 
Madrid. Anmuth des Motives mit Delica- 
tefie der Behandlung find fo zart ver: 
Ihmolzen, wie das Yungfräulihe mit dem 


m. 
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Himmlifhen im Antlig der Mädchenmutter, bie | gemalt, oder richtiger, bloß angelegt von 


bier die Mutter über ber Spielgenoffin ber 
beiden Kinder zu vergeifen ſcheint. Die ſchaͤhz⸗ 
bare Gopie von Kruſemark ift nad) einem 
alten Abbilde gefertigt. 

Unter den Meinen diejer heiligen Cabinetd- 
bildchen zeichnet ih die Madonna mit 
der Wiege (Louvre), Copie von Bölter, 
durch den meilten Liebreiz aus. Es athmet 
die Unjhuld von Nafael’3 frühefter Zeit. 
Bei Weiten weniger Rafaelıfhiftdie „heilige 
Familie” aus dem Göcurial, von unbelanter 
Hand copirt. Man wäre faſt geneigt, fie 
für die Copie eines Niederländers, vielleicht 
des Franz Floris, nah G. Romano zu 
halten, 

Zu der Madonna Dalla Eojcia: 
longa (Vierge & la longue cuisse, 
Muſ. Neapel) hat Rafael nur die Zeichnung 
entworfen, wonach Marc Anton jeinen jhönen 
Kupferftich verfertigte. Die annonyme Gopie, 
mit fußhohen Figuren, vermag nur eine um: 
zulänglihe Vorjtellung von dem Driginale, 
wo die Figuren lebenägroß, zu geben. 

Auh „La Perla," wie Philipp IV. dieje 
aus Karl Stuart's I. Nachlaß erworbene 
Madonna, beim Erbliden berjelben, nannte, 
wird nur der Zeichnung und Erfindung nad) 
für ein Wert Nafael’3 gehalten. Beleuch— 
tungsefject und das eigenthümlich feurige 
Goloritroth fommt dem Giulio Romano in 
Rechnung. Ste Uban's Copie im Rafaeljanle 
bat den Werth eines Driginalmeifterbildes. 
Sie übertrifft an Brillanz und Feinheit die 
Wiederholung, die wir von biejem Bilde 
in der Mandefter Ausftellung fahen und 
bie für ein Driginal gehalten wird. 

Eben jo wenig ift bie heilige Familie 
mit dem Wajjerbeden (Dresden) ganz 
von Rafael. Das Bild bat G. Romano, 
Rafael's rechte Malerhand, nah einer Com: 
pofition jeines großen Lehrers, in Farben 
auegeführt. Man vermuthet — mir wijjen 
richt mit welhem Rechte — das Driginal 
in England, das von ber Dresdener Wieder: 
bolung in mehrern Stüden, u. U. darin ab: 
weit, daß auf jenem der heilige Joſef 
fehlt. Eine berühmte, aber retoudhirte Copie 
dieſes Bildes von Andrea del Sarto befindet 
fih in der Galerie zu Schleißheim. 

Ein anderes Wiegenmabonnenbild ift das 
von Kolbe jehr ſorgſam copirte: Die hei: 
lige Familie Franz' I., 1518, diefem 
Könige ald Dantgeichent von Rafael für deſſen 
fürftlihe Bezahlung feines Erzengeld Michael, 


Rafael, und von G. Romano vollendet. Die 
Compofition wird wegen bed Reichthums 
der Eifindung bewundert, von Manden aber 
auch ob der weltlihen Luft und Ueppigleit 
getabelt, welche fi in ben Motiven, bejon- 
ders der Rofen ftreuenden Engel, ausipricht, 
in denen die Genien aus der Farnefina er: 
fannt werden, die über Amor und Pſyche 
bei ihrem Hochzeitfefte Blumen ftreuen. Ras 
fael hat nun einmal jeit dem ‚Parnaß“ 
jeine Pinſel in den Geift der bellenijch-plato- 
nischen Ideenmythik getaucht. Allein er ver: 
riftlichte und verhimmliſchte vielmehr das 
helleniſche Ideal, ald dab diejes fein deal 
verweltliht und verheidnifcht hätte. Rafael 
ift der Evangeliſt Lucas der Antite: er malte 
fie gleihfam nun im Geifte des Evangeliums, 
indem er ihr die Farbenfeuertaufe gab, 
als Ausfluß des heiligen Geiftes. Ueber 
die Bildwerte der alten, abgöttifchen Plaſtil 
goß er den Meiftaögeift der reinen Lehre 
und Botihaft aus; und auf bie Häupter 
der ftummen Sculpturidole ſenkten ſich feine 
Binjel ald eben jo viele Pfingftfenerzeugen 
nieder, die fie zu Sendboten und SHeilver- 
fündern der hriftlihen Kunſt weihten. Im 
Beziehung auf dieſe heilige Familie Franz’ J. 
möchte aber noch die bejondere Anregung zu 
erwägen jein, die Rafael aus ber eigenthüms 
lichen Stellung empfangen mochte, weldhe ber 
heidnifch-chriftlich geftimmte Monard, für den 
er das Bild malte, zur Kunft einnahm; 
den belanntlich eifrigften Förderer und Be 
ſchützer jenes Renaiſſanceſtiles, welcher, ein 
Miſchgebilde von Antik Romantiſchem, ein 
weichlich üppiger Hermaphrodit von verlirch⸗ 
lichtem Hellenismus, im Gegenſinne zu Ras 
faels Heiligung der Kunſt durch chriſtliche 
Idealſymbolik, dieſe wieder zum formellen 
Idolismus zu verſteineren drohte. 

Im Gegenſinn zu Rafael’sHeiligung 
der Antike, müſſen wir nochmals betonen, bei 
dem das weltliche Element, das in den Werken 
und ſelbſt in Heiligenbildern aus feiner legten 
Periode vorzumirken jcheint, im Grunde doch 
nur bie Bedeutung bat, die es in dem gror 
sen hriftlihen Heilmerle überhaupt in Uns 
ſpruch nimmt. Denn dieſes weltliche 
Moment, um es gleih im Sinne ber grie 
chiſchen Symbolik nach feiner intenſwheidniſch⸗ 
ften Lebenswirlung zu bezeichnen, ift nichts 
Anderes als das Bacchiſche, das Freuden: 
bringende. Aber ſchon die Moiterien unter: 
ſcheiden eine reinere Freude, einen weihevolle⸗ 
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ren Dionyjosdienft, den „himmlischen Baechus,* 
wie eine „bimmlijhe Venus, * weldher „bimm: 
tische Bacchus“ aber trogdem himmelweit von 
dem Weltfieubigen im Chriſtenthum entfernt 
it. Das chriſtlich Dionyſiſche — wenn die 
Bezeihnung geftattet ift — bie gebeiligte 
Weltlunft, die mejfiasfreudige Unfchuld in 
fröhlicher Theilnahme an der herzerheiternden 
Gottesgabe, ift fie niht auf der Hochzeit 
von Gana in dem Weinwunder, nit am 
gejelligen Tifhe zu Emaus, nit in ben 
Engelbewirtbungen der PBatriarhen und, um 
das Höchſte zu nennen, in dem Glaubensſym— 
bole eines geiltigen Gottesgenufles, in dem 
Paſſahlelche, eingeweiht und eingejegt worden? 
Nun, denjelben Lebenäfrohinn, daffelbe reis 
zende Unjhuldsbehagen an Scherz und Ge: 
nuß, dieje bald beſchaulich jtille, bald feelen: 
vergnügte Sinnedmunterfeit und Monneluft 
am Dafein, liefen die größten chriftlichen 
Maler, ein Leonardo, Gorregaio, aus dem 
Lächeln, den Augen, diefen hellen Freude: 
fpiegeln, aus Antlig nnd Geberden ihrer 
Jeſuskindet, Engel und Madonnen ftrablen. 
Doch am finnigiten , tieiften und in ideal: 
geiftigiter Verichmelzung jenes Antildiony— 
ſiſchen mit der evangelifhen Seelenwonne, 
Rafael, in den Werfen feiner höchſten Kunſt— 
entjaltung, in der Vollblürhe feines chriftlich- 
belleniihen Ideals. Und leicht möchte wie: 
ber die Blume dieſer Verſchmelzungsſymbolik 
von bacchiſch⸗chriſtlicher Stimmungstrunfenbeit 
und ſtommſeligem in beſchaulich ſtillem 
Selbſigenuſſe die Madonna della Sedia 
fein, Die wohlgenährten Knaben von mul: 
ftigen Körperformen, voll und feift, im 
goldig paftofeiten Fleiſchton, den Rafael je 
gemalt, und die Madonna! ber ſchwimmende 
Blid, wie bei feiner andern; das Hygron 
im Auge der Kypris, aber einer Madonnen: 
Kypris; einer Aglaja als heiligen Jungfrau. 
Für diefe Mutter Gottes nahm Rafael be: 
tanntlich zum erften Dale ala Vorbild jeine 
Fornarina: das jagt Alles. Und der finn: 
reihe Zufall, der dieſes Funbbild grade auf 
einem Faßboden wollte gemalt und ver: 
ewigt willen! — 

Die meifterhafte Copie im NRafaeljaal 
von Begas verdient bie ihr nachgeprieiene 
Berühmtheit. Sie darf fih Steuban's Co: 
pien im Saale ebenbürtig an bie Seite 


Erſcheint der als reinerer Freudengott von 
ber griehijhen Symbolil gefeierte Dionyſos 
profan neben der unſchuldſeligen Freudigkeit 
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des Chriſtenthums: jo wird das Gegenbilb 
zu jenem, das fi in der tragiſchen Schuld» 
opjers und Sühneidee der Griedhen bar: 
ftellt,, in Vergleich mit der hriftlichen Paſſions⸗ 
ſymbolik, ald dem Gegenbilde zu jener, 
vom Geilte des Chriftentyums geheiligten 
Genuſſesfreude, noch niedriger ſich ftellen 
müſſen. Verglichen vollends dieſe Sühnopfer- 
idee, wie fie in den Myſterien der Abonis: 
trauer gefeiert wird, deren Echo die alte 
Bildnerkunft beim Abjterben ihres Kunjtideales, 
aleibfam als ſtumme Klage darüber, in dem 
Wehmuthshauche verewigen wollte, ben bie 
Lotos⸗ſtillen, Lethesverjunfenen Antinous: 
löpfe athmen, des im Nil ertrunfenen Lieb: 
lingäfnaben von Kaifer Habdrian. 

Wie wejenlos muß dieje finnlich gebundene, 
todeöträumerijche, vom höchſten Gnabenlicht 
einer geiftigen Welt: und Gotteserfenntniß 
noh nicht burchichienene Trauerſymbolil 
zum Häglihen Schatten nieberfinten; mie 
tief unter jene erhabenjte Zrauerapotheoje 
deö Gottes der Freude und der Dajeinsfreude 
jelbft, unter jenes himmliſche Nachtbild, 
gleichſam zu dem hellen Feſttage der heitern 
Mutter-Bottes:Seligleit und Wonne: Die 
Sirtinifde Madonnal Es ift die ein: 
jige Mabdonnendarftelung von Rafael, 
worin bieje hehre, überirdijche Trauerjeligkeit 
waltet; worin das Erlöjerleiden in den Bli— 
den des Kindes unergründlidh finnt und brütet ; 
worin das vorahnende Web ber Schmerzend: 
mutter als ftile Echwermuth einer contem: 
plativen, weltüberjhmwebenden Trauerglorie 
uns anſchaut; wo aus ben Augen ber hei: 
ligen, von allen Reizen italienifhen Magd⸗ 
thums umflofienen Jungfrau eine göttliche, 
wie in Verwunderung laufende Bangniß 
ob ihrer eigenen Erhöhung und der Gloris 
fication ihres Mutterwehes, verklärungsſelig 
finnt; worin ber große Madonnenmaler, 
abichließend feinen wunderbaren Madonnen: 
cyclus, fein erſtes Anaben: und Yünglings: 
ideal, das Peruginiſche, jenes ertatijch- 
jentimentale, aud ein trauerjames, aber 
afcetifh trauerjames Empfindungsideal — 
wo er ed nun zum reiniten Vollendung? 
abſchluß in der Siftina bringt, als höchſtes 
Kunft: und Glaubensideal der Muttergöttlich: 
feit, von ben beiden Wejensmomenten, der 
Formen: und Gedanfenidealität, der plaftis 
ſchen und der fpeculativ:fymboliihen Schau: 
bilblichkeit durchgöttlicht und durchweiht; ala 
platoniſche Weltidee in Madonnengeſtalt, wie 
fie ihm in jener Nacht, wovon er im erwähns 
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tem Briefe ſchreibt, — war, und wie Handlung beſonders hervorgehoben, unver: 


er fie von „Angeficht zu Angeſicht“ geſchaut. 
Der milde, in fih beſchloſſene Stimmungs: 
ausdrud der übrigen Figuren, gleihjam 
außerhalb der Schwermutbäglorie der beiden 
göttlihen Perfonen, und zu ihrer apotbeoti: 
ſchen Betrübniß fi exoteriſch nur verhaltend, 
er tritt mit munberbarem Einflang in bie 
Harmonie bed Ganzen: er prägt das Gefühl 
biefer erhabenen Himmelfahrt einer trauer: 
füßen Welterbarmnif als ein heiliges Gottes: 
vorrecht in die Seele. Der heiligen Barbara 
Niederblid, von beſcheidenem Lächeln über: 
haucht, als jollte es das Gloriengewölte um: 
roſen und umgolben helfen; bes heiligen 
Sirtus, im päpftlihen Prunkornat, gelafien 
frommer Emporblid zur Gngelglorie, obne 
bie leifefte Mahnung an Berzüden, an Ertafe, 
beren ganze Tiefe ſich bier in die Myſtik 
einer göttlichen Betrübnik — dieſes Lebens: 
elementes des philoſophiſchen Dentens und 
ideenbeſchaulicher Geiſtesſtimmung — zu ver: 
jenten jcheint. Die beiden Engeltnaben end: 


ih, wie fie aufgeftügt daliegen, ſchauen 


gar nur brein wie Heine Lug in die Welt's, 
wenn auch in bie obere, überirbiiche Welt, 
als Heine Weltbürger des himmlischen Wolken⸗ 
fududsheim, bingegeben dem _jeligiten 
Müsigleitögefühle eines dolce far niente 
bed Himmelreihd. — Für eine Kirchenfahne 
beftimmt, ift diejes der Form wie dem Ge: 
halte nad größte Gemälde der Welt auch 
die voranjchwebende Siegesfahne und heilige 
Driflamme der Kunſt. Bury's Copie, eine 
Ihägenswerthe, mit großem Fleibe ausgeführte 
Urbeit, können wir den vorzüglichften Nach— 
bildungen, die von dieſem Werte eriftiren, 
nicht beizählen. — Defto entfchiedener darf fi 
bie Copie ber Transfiguration, von 
Henjel, den merthoolliten diejes Saales 
anſchließen. Von dem Bilde ſelbſt eingehend 
zu ſprechen, verbietet der Raum, es mit 
einigen Randbemerkungen abzjufinden, Die 
Größe des Kunſtwerls. Lebteres um jo wer 
niger, als grade biefem Bollendungs: 
bilde, des Künſtlers ſowohl, deſſen Todes: 
verflärungsglan; es zurüchkſtrahlt, als ber 
latholiſchen Kunſt ſelber, welche, mit ihm ber 
Erde entſchwunden, darin ihre Himmelfahrt 
feiert, die ſchwärzeſte Schulbtafel feiner 
Mängel von ber gejtrengen Schulkritik an: 
gehängt wurbe. Faſt jcheiden ſich Bewunderer 
und Tadler vor dem Bilde, ähnlih mie bie 
Vorgänge auf bemjelben, in zwei, von ben 
Tadlern in ihrem Vorwurf einer boppelten 


mittelte Momente, unterhalb die Verzerrung 
bes Bejeflenen, oben die Berberrlihung. 

Zur Probe eine vom Dämon ber erftern 
injpirirte Tadelkritil. Sie geht von einem 
berühmten Kunſtkritiler aus, ber zugleid 
Reigenführer unferer, bie Kunft in ber Wiege 
erftidenden Nazarener, indem fie feine andern, 
als die in den Windeln auflommen lafien, 
oder vielmehr darin einbaljamiren, mumi: 
ficiren möchten. Die angebeutete Tadelkritit 
der „Zransfiguration* rührt von feinem Ge 
ringern ber, ald von Friedrich Schlegel, bem 
gefeierten Haupte der beutjd:alerandrinifchen 
Kunftgelehrfamteit und Romantit, und lautet 
auszugsweiſe (W. VI. S. 108) wie folgt: 

‚Der Ausdrud des Vorwurfs in den 
Murrenden (die ben epileptiihen Knaben 
nämlih herbeiführen und Hilfe von ben 
Apojteln verlangen) ift ganz roh und wild, 
Die Apoftel, etwas übertrieben verwunbert, 
machen durchaus feinen ehrwürdigen Einbrud. 
So würbe ein Maler der ältern Zeit dieſen 
Gegenftand nicht dargeftellt haben. ... . - 
Oben in der Verklärung ſchwebt bie Figur 
bes Heilanbes wie eine bewegliche Flamme in 
der Luft. Die drei Apojtel, vom Lichte ge 
blendet, liegen in theatraliichen Stellungen 
am Boden. Auch bier ift ber Gegenftand 
nur wie mit einem leicht ergreifenden Enthu⸗ 
fiagmus aufgefaßt und ausgedrüdt, der vor 
Allem auf die große Wirkung fiebt; 
nit mit dem ſchlichten, firengen Ernft, mit 
der ftillen Grünblichleit, wie bie tiefere 
Frömmigkeit die Gegenftände ihrer Verehrung 
und Liebe ſich auszudenlen und äußerlich zu bil: 
den ftrebt.* Der berühmtgewejene VBorlämpfer 
der Mönchsmalerei hätte nur eine vorrafaelifche 
Zransfiguration nennen follen, morin alle 
dieſe vielen Garbinaltugenden fi offenbaren! 

Auch wird es von Intereſſe jein, Friedrich 
Schlegel's Anfiht auch über bie Lichtfeiten 
Rafael’3 zu vernehmen, um für unjern Zwed 
insbejondere das bier noch enbgiltig an: 
zuſchließen, was ber feiner Zeit jo hoch— 
gejeierte Kunjtkrititer noch Belehrendes und 
jegt noch Annehmbares über Rafael’ Farben: 
behandlung vorbringt: 

„Mich dünkt, auch in ber Farbe und 
Farbebehandlung zeigt ſich recht deutlich die 
große Verſchiedenheit und Verſchiedenartigleit 
der vielgeftaltigen Kunft diefes reihen Meifters. 
In vielen Gemälden zeigt er eine entſchiedene 
Vorliebe zu ftarten Maffen eines entſchieden 
fräftigen Grün, Roth und Weiß; benfelben 


einfahen Grundaccord ber Farbe, auf weldhen 
aud) Dante den höhern,, lichtvollen und farbigen 
Theil feines unendligen Gedichts ausdrücklich 
gründet. In andern Gemälden, wie in ber 
Gärtnerin und in der Madonna der Yuccani: 
ſchen Sammlung, ift die lieblichite, frifchefte 
Garnation das Herrihende, von lauter Hellig: 
feit und Heiterfeit umgeben. In dem Engel 
Michael zu Paris und in der Transfiguration, 
jo wie in mehreren andern Bildern, jucht 
er mehr die dunklen Schatten, die Verjchmel: 
zung und Gepenläge bes Dunkeln und Hellen, 
die Heinern Maſſen nicht jo frifcher Farbe, 
unter benen auch dem Blauen eine große 
Stelle eingeräumt wird, wie joldhes in der 
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diefen Gopien ſchien uns die des „PViolin: 
ſpielers“ (1518. Palaſt Sciarra Colonna zu 
Rom) von Caroline Seidler. Aud die 
von Leo X. (1518. Palaſt Pitti) von Bolte 
und die Copie der fälſchlich jogenannten „For: 
narina“ (1812. Gal. Florenz) von Lenge— 
rich gebören zu den jchägenswertheiten , die 
wir von diefen berübmten Portraits kennen, 
Beſondere Beachtung verdient ein Abbild des 
Knieftüds „Johanna von Nragonien,* von 
unbefannter Hand, das aber in jedem Mus 
ſeum für eine werthvolle alte Schulcopie 
aus der Zeit gelten könnte. 

Bald wird die wachſende, auch die „Rafael: 


fpätern italieniihen Schule anfing herrſchend Bibel" (Loggien) berüdiichtigende Sammlung 


zu werben. Und die Madonna della Sedia 
endlich hat noch einen ganz andern Farben: 
charalter, den ich als den vielfarbigen oder 
bunten bezeichnen würde, wenn man dieſes 
Wort in edler Bedeutung zu nehmen ge: 
wohnt wäre. Es zeigt ſich bier wieder mehr 
Neigung zum Grünen, Rothen und Gelben, 
aber nit in breiten Maſſen, vielmehr jo 
wie auf einem köſtlichen Teppich die be 
deutendften und freudigiten Farben nit in 
großen Portionen ſich gegen einander ftellen 
und orbnen, jondern in zarten Kränzen 
und Blüthen und feinen und zierlihen Wen: 
dungen ſich vielfach durchſchlingen und kunft: 
reich verweben, jo daß jeden Sinnbegabten 
mit dem Begriff der wahren Pracht zugleich 
das Gefühl der berrlichiten Fülle und Freude 
durchdringen muß.” 

Anſchaulicher, tunftgerechter und prägnanter 
zeichnet Rafael's techniſche Signatur fein 
ausgezeichnetefter Biograpb, J. D. Paſſavant, 
in den bündigen Worten: 

„Rafael befak im höchſten Grade jene 
freiere, Iebendigere Behandlungsmeije in den 
Bewegungen, in der Gruppirung und in der 
breitern Beleuchtung, welche mit der Benen: 
nung bes malerifhen Stils bezeichnet 
wird. In diefer Verbindung der Strenge 
und ber freiheit, in ber Kenntniß bed Ein: 
zelnen und bes Allgemeinen, mwoburd bie 
Grundtypen einer volllommenen, durch den 
Geift verflärten Natur offenbar werben, be: 
fiehen bauptjählih die Vorzüge ber großen 
Meifter zu Anfang des jechzehnten Yabr: 
hunderts“ u. j. w. 


fih, über den pracdtvollen von Gold und 
Marmor jtrahlenden Saal hinaus, in die 
Nebenfäle verbreiten ; vielleicht bald auch, nicht 
bloß ausnahmsweiſe, fih dem Beſuche der 
Künftler und Aunftjünger erjchließen, die ihre 
Erinnerungen an die ewigen Urbilder bier 
am würdigſten werden auffrifchen, und ſich 
jelbit von jenem roben, bausbadenen Wirk: 
lichleitöbeftreben des Kunſtphiliſterthums, ſei's 
auch nur an dem Schatten einer für alle 
Beiten muftergiltigen Kunſt, werden reinigen 
und läutern fönnen. 


fiterarifcdes. 





Unter dem Zitel „Deutſche Dichter und 
Denfer* gibt Ludwig Lenz, im Verlage 
der Bereinebuchbandlung in Hamburg, ein 
Wert heraus, von dem die erfte Lieferung vor— 
liegt. Das Unternehmen ift in großem Maß— 
ftabe angelegt und dürite in der That ein 
ſeht wertbvolled Prachtwerf von echt nationaler 
Tendenz werden. Die Grundidee ift: in geiſt— 
vollen Abhandlungen freie Charakteriſtiken ber 
bedeutendften deutſchen Dichter und Denfer 
zufammenzuftellen, denen Porträt® und gut 
ausgeführte Holzichnitte beigegeben werden. 
Die erfte Lieferung enthält an Abhandlungen: 
„Goethe und Sciller* von Adolf Stahr, 
„Die hohe Karlafchule” von 3. Rodenberg, 
„Goetz von Berlibingen* von Joſ. Rank, 
„KRabale und Liebe von A. Stabr; ferner 
„Goethe's und Schillers Eltern,“ „Wieland's 
Oberon“ und „Bürgers Leonore.“ Die beis 


Mit Erwähnung der im Rafaeljaal noch bes | gegebenen Illuftrationen find fehr gut aus— 
findlihen Eopien einiger Bildnifje wollen | gefübrt. 


Monatsbefte, 
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Heber künfllihe Steinblöce 
und ihre Verwendung gu Seeuferbauten in Frankreich. 
Bon 


Amadeo Gentilli, 


Die Anwendung von GSteinwürfen ift ſchon ein fehr finnreiches Mittel an, ſolche 
eine3 der älteften und erfprießlichiten Mittel, Blöcke in die See gleiten zu lafien; er ſchlägt 
um Flächen, mwelhe dem Wellenſchlage aus: nämlich vor, aus Bruchfteinen regelmäßige 
geſetzt find, vor deſſen vernichtender Wirkung Quadern auf dem abſchüſſigem Ufer zu 
zu bewahren; jo jchügt man Uferftreden von | mauern und fie während ber Arbeit vor dem 
loderm Erdreiche, Meeresdämme und Fundi: | Abgleiten durch Unterftügung mit Sand zu 
rungen mit verlorenen Steinen burd) Berfentung | hüten, jedoch kommt bie größere Hälfte des 
von großen Blöden, deren Gewicht der Berfchie: Blod3 und fomit fein Schwerpunlt auf den 
bung trogt. Allein die Größe des Mate: | beweglichen Sand zu liegen, fo daß es ge 
riald, das unfere Steinbrüde liefern, ift be: nügt, nad der Vollendung den Sand ber: 
ſchränkt und die Entfernung des Gewinnungs:- | vorzuräumen, um daß der Blod fein Gleich: 
von dem Verwendungsorte erhöht die Koften | gewicht verliert und über die Uferböſchung 
in dem Maße als Laft und Entfernung | hinabfährt (Fig. 1). 
zunehmen. In Holyhead gewinnt man 
zwar natürlihe Blöde von 8 Cubik— 
meter und 22 Tonnen Gewidt; im 
alten Molo von Genua fand man jr —__ —— 
gar welche von 40 Tonnen; jedh ME 
in den franzöfifchen Häfen lonnte man — 
nie mehr als 3 Gubitmeter erreichen; 
und wie wichtig eine große Maſſe 
für folde Zwede jei, mag man aus 
den Beijpielen erjehen, daß auf den 
Hebriden Steine von 14 Cubitmeter 
von der Stelle gerüdt, in Algier ein 
Blod von 15 Gubifmetern über den Damm Gegenwärtig werden bie fünjtlihen Qua: 
und wieder zurüdgejchleudert, endlih ein | dern auf zweierlei Art erzeugt; entweder fie 
Blod von 40 Cubilmetern ebendajelbit um | werben aus Beton gemacht, den man in 
10 Meter verjhoben wurde. Aus diefen | hölzerne Formen giebt und erftarren läßt, 
Gründen war man ſchon lange darauf be: | oder man mauert fie förmlich aus Bruch 
dacht: Blöde künftlid aus kleinem Ma: | fteinen auf einer hölzernen Bafis auf. Ge 
terial zufammenzufügen, wobei man das | wöhnlich werden fie am Ufer verfertigt, jedoch 
Volumen und das fpecifiihe Gewicht will: | zumeilen geſchieht dies auch am Orte ber 
fürli vergrößern konnte, Vitruv gibt jogar | Beftimmung felbft, bejonderd wenn man 
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wünſcht, daß fie fich mit ihrer untern Fläche 
nach den Unebenheiten des natürlihen Bo: 
dens formen, was zur Stabilität bedeutend 
beiträgt. 

Wir beichreiben in Folgendem die Fabri: 
cation der Betonblöde mit befonderer Hin: 
weifung auf den großen Werkplag in Mar: 
jeille, fodann ihren Transport und ihre groß: 
artige Anwendung bei den Meeresbämmen 
von Marjeile und Cherbourg. 


Fabrication. 

Der Beton für die Blöde befteht aus 
zwei Theilen zerichlagener Steine und einem 
Theile Mörtel. Die Steine werden aus den 
nächſten Steinbrühen gewonnen und nad 
den öÖrtlihen Verbältniffen zu Wafjer oder 
zu Lande zugeführt. Ye nahdem man das 
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Zoulon, wo bie Handarbeit, bei der Verwen: 
dung von Galeereniclaven, viel billiger iſt, 
find die Betonmaſchinen noch unbelannt und 
' geht die Erzeugung auf folgende Art vor 
ih: Dem oben angegebenen Miſchungsver— 
hältniſſe entjprechend wird ein Haufe von 
3 Metern Breite, 3 Metern Länge und einem 
halben Meter Höhe mit einer 3 Gentimeter 
diden Mörtelihicht überdedt und von vier 
Arbeitern, die fih paarweife unterftügen, 
' zweimal umgewühlt; bei diejer Operation ift 
| die ganze Maſſe grade bis an das Ufer ge: 
‚langt, wo fie in die bereit ftehenden „Tre: 
nis“ gegofjen wird, um in's Waſſer verjentt 
zu werden (denn bier handelt es fih um 
feine künftlihen Blöde, jondern um Fundi— 
rungen), ein fünftes Individuum räumt das 
Material während des Ummühlens zujammen 





Verhältniß der Steine zum Mörtel ändert, | (Fig. 2). 


Big. 2. 





Betonbereitung. 


oder gar noch ſchwerere Beſtandtheile, wie 


Eiſenabfall, beimengt, hat man es in jeiner 


Macht, das jpecifiihe Gewicht des ganzen 
Blodes zu erhöhen. Der Mörtel befteht ge: 
wöhnlih aus fünf Theilen Sand und drei 
Theilen hydrauliſchem Kalt, mandmal erjegt 
man auch ein Drittel des Sandes durch eine 
gleiche Menge Puzzolanerde, um bie Erhär— 
tung zu bejchleunigen. Ein Cubikmeter 


Mörtel enthält demnadh 340 Kilogramme 
bydraulihen Kalt und ein Cubilmeter Beton 
170. Der hydrauliſche Kalt, der zu den Arbeiten | 


an den Küſten de3 Mittelländifchen Meeres ver: 
wendet wird, iſt der jogenannte chaux du 


Cine jhleunigere und gründlichere Bereis 
tungsart ift die mit der Majchine, doc find 
mehrere Vorrichtungen in Anmwendung: Ent: 
weder man bat eine Reihe von Trögen, 
welde um Charniere drehbar find, jo daß 
man den Inhalt des eriten in ben zweiten 
Trog und jo fort umleeren kann, bis das 
im erften Trog enthalten gemwejene, grobe 
Gemiſch durch fortwährendes Mengen bie 
nöthige Innigkeit erlangt bat, oder wenn 
der Werkplag, wie es gewöhnlich der Fall 
ift, über dem Orte der Verwendung erhaben 
liegt, jo bereitet man eine Anzahl, in ver: 
ſchiedenen Höhen befindlicher, geneigter Pfoiten- 


Cheil und wird in großen Säden zu Wafjer | böden vor, auf denen das anfänglich grobe 
bezogen. Den Beton bereitet man entweder | Gemiſch durch das Stürzen von einem Stod: 
mit der Hand oder mit der Maſchine. Im werle in das andere und durch das Gleiten 
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auf den Rfoftenböden jelbit immer gleicharti: 
ger und inniger wird; die dritte und voll 
fommenfte Borrihtung endlich befteht in ber 
eigentlichen Betoniere, das ijt eine, um eine 
horizontale Achſe brebbare Trommel, die nad) 
einer beftimmten Anzahl von Umdrehungen 
dem Gemenge die nöthige Gleichartigleit ver: 
leibt. 

Auf dem Merkplage von Marjeille, den 
wir von nun an vorzüglih im Auge behal: 
ten, find alle Berbältnifie, aljo aud die 
Betonieren, jo eingerichtet, dab fie auf den 


Allufrirte Deutſche Monatöhefte. 





rung ber vorigen neuen Beton bereiten, bes 
dingt ift. Eine Thür dient zum Cinfüllen, 
wie zum Gntleeren bes Inhalts, Die An— 
zahl der Rotationen wird an einem beyifier- 
ten Zahnrade und firen Zeiger abgelefen, 
das nad jeder volljtändigen Umdrehung um 
einen Zahn weiter rüdt und Mörtel und 
Steine werben von oben in die Betonieren 
gegoſſen und gelangen gleichfalld in eigens 
dazu bereiteten Wagen auf Schienen an. 
| Die Stein: jo wie die Mörtelmagen beſtehen 
| aus viegernen Naflen, die ſich umlippen 


Fig. 8. 





Werlkplaß der fünftlihen Blode in Marfeille. 


Schienen, mit denen der ganze Platz über: 
zogen ift, circuliren fönnen, mitbin ift die 
Trommel von 1 Meter Durchmeffer und 
1,30 Meter Länge auf ein NRädergeftelle ge: 
fegt, welches auf die Bahn paßt. Auf diefe 
Weiſe ift es mörlih, ſämmtliche Maſchinen 
ſammt ihrem Inhalte an den Ort zu führen, 


wo der Beton verwendet wird, ohne erſt eine 


Umladung nöthig zu machen, bei der Zeit, 


Geld und Material verloren ginge; nod 
mertmwürdiger dürfte aber diefe Cinrichtung 


bei dem Umſtande erſcheinen, daß die Veto: 
nieren mit Dampf betrieben werden und doc 
erleidet ber Betrieb feine andere Unterbre— 
hung, als die, welche durch das Auslöſen 
der Riemſcheiben und das Einſpannen fri— 
ſcher Maſchinen, die während der Wegfüh— 


laſſen, damit ſich ihr Inhalt entleere; der 
einzige Unterſchied zwiſchen beiden beſteht 
darin, daß die Mörtelmagen nach dem Um— 
fippen eine fteiler geneigte Fläche bieten, als 
die andern, wie es die Schwerflüffigfeit bes 
Materials erbeifht. Vor dem unzeitigen 
Umfippen werden die Wagen burdh einen 
Halten neihüpt, der vor der Entleerung nur 
zurüdgeichlagen zu merden braucht, damit 
der Kaften, der ohnedies nicht im Echwer: 
puntte unterftügt ift, überftürge. Der Mörtel 
wird in Tonnen bereitet, im melden ſich 
verticale Achſen mit ſenkrecht darauf befeftig: 
ten Schaufeln drehen ; aud diefe Vorrichtung 
wird mit Dampf betrieben. 

' Fa. 3 aibt ein überfichtlihes Bild bes 
geſammten Wertplages der künſtlichen Blöde 





Sentilli: 


in Marfeille, der einer der größten und beit: 
betriebenen if. Sämmtlihe . Verfügungen 
hängen zwar in ähnlichen Fällen von der 
Situation der Bezugsquellen des Rohmate: 
riald und jener des Verwendungsortes, oder 
Einjhiffungspunftes des fertigen Productes 
ab; nichtsdeſtoweniger kann man aber felbft 
aus dieſem jpeciellen Beifpiele eine allgemeine 
Lehre für die zweckmäßigſte Organifation fols 
her Wertpläge abnehmen. 

A ift der Landungsplag der Schiffe, 
welche Sand und Steine bringen, in B lan: 
den bloß mit Steinen belaftete Schiffe, die 
von ber nahe bei Marjeille gelegenen Inſel— 
gruppe „Frioul* herfommen. In Frioul 
werden nämlih bie Steine auf großartige 
Weiſe aus ben Steinbrüden, an welchen jene 
Inſeln reih find, mit Pulver gejprengt und 
dabei das Verfahren von Courbebaiffe einge: 
ſchlagen; dieſes Verfahren ift zwar nur auf 
Kallgeftein anzumenden, leiftet dann aber 
vortrefflihe Dienfte. Cs befteht kurz in 
Folgendem: Die gewöhnlihen Minenlöcher 
werden auf eine ſehr langmwierige Art dur 
das wiederholte Fallenlaffen und Drehen einer 
unten jchneidigen Eijenftange gebohrt. Courbe: 
baiſſe erjegt aber den mechanischen durch 
einen chemiſchen Proceß, indem er nad) vor: 
läufiger Anbobrung bie Vertiefung und Ers 
meiterung des Minenlohes durch Salzjäure 
fih bewerfjtelligen läßt; wenn man nun be: 
denkt, wie ergiebig die Sprengungen bei einer 
weiten Capacität ausfallen, während fie bei 
der gemwöhnlihen Handarbeit nicht über 15 
Eubilmeter Durchmefjer getrieben werben kön: 
nen, und mie billig ein Borgang ift, der faft 
feiner Zuthat von Menjchenhänden bedarf, 
jo wird man ſich den Vorzug jenes BVerfab: 
rens felbit eıflären können. 

Die Koften einer Eprengung auf Frioul, 
die eine Ablöjung von 300 Gubifmetern er: 
gab, waren: 

Für ein 7 Meter tiefes Minenloh zu 
4 Francd den Meter 28 Francs, für 360 
Kilogramme Ehlormwafjerftoffiäure 72 Francz, 
für 70 Kilogramme Schießpulver 140 Francs, 
für Regulirung des Loches 10 Francs, für 
10 Tage Handarbeit zur Verkleinerung ber 
Blöde 20 Francd, für 10 kleinere Minen 
gleichfalls zur Verkleinerung der Blöde 30 
Francs, im Ganzen 300 France. 

Alfo 1 Franc pro Cubifmeter. 

Eine weitere Vervolllommnung be3 Ber: 
fahrens beftebt darin, das Pulver durch 
Schiekbaummolle zu erjegen (mobei ein Ge: 


Ueber fünftlibe Steinbläde ic. 
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wicht Baumwolle dem dreifachen Gewicht 
Flintenpulver und dem vierſachen Gewicht 
Minenpulver an Wirkſamkeit gleichkommt), 
und die Entzündung durch den elektriſchen 
Funken zu bewirken, was eine Entfernung 
von 90 Meter zwiſchen der Batterie und der 
Mine geftattet; nur entwidelt fi bei ber 
Verpuffung von Schießbaumwolle eine jo 
ungebeuere Menge von Kohlenfäure, daß in 
unterirdiihen Galerien dieſer Procek höchſt 
gefährlich wird. 

Die nun jo gewonnenen natürlichen Blöde, 
die gleih an Ort und Stelle auf das nöthige 
Volumen rebucirt werden, pflegt man theils 
unmittelbar in die Echiffe, theild in jene 
Steinwaggons zu laden, welhe man zu bie: 
ſem Behufe leer binüberbringt, die Schiffe 
werden zugmeife von Dampfern gejchleppt 
und landen, wie ſchon erwähnt, bei A und B; 
bei A findet fih ein Krahn, der mit einer 
Heinen Dampfmaschine verfehen die Waggons 
aus den Schiffen hebt und fie nah ber er: 
forderlihen Drehung auf die Eiſenbahn nie: 
derläßt, welche die mit Sand beladenen nach 
den Mörtelmajhinen H und die mit Stein 
gefüllten nah den Betonieren I führt. Die 
in B anlangenden Steine werden vorläufig 
in E, längs der Bahn, abgelagert und nö: 
thigenfall3 bei dem Paternoſterwerk G ge: 
wajden, um dann gleichfalls zu den Betonie- 
ren geführt zu werden. In dem vieredigen 
Raume K find die hölzernen Formen aufge: 
ftellt, in melde die Blöde gegoflen werben 
ſollen; einige auf ſchon fertigen Blöden ges 
legte Geleife führen die Betonieren mit ihrem 
Inhalte unmittelbar über die Formkaſten, 
mo man fie, nahdem der Kaften mit Sand 
ausgeftreut wurde, entleert; die Seitenwände 
diefer Kaften find zum Umlegen und ber 
Boden hat zwei Leiten, die in dem fertigen 
Blode ald Spur erfcheinen und dazu dienen, 
um die Ketten einzulegen, an denen er zwi: 
ſchen den Schwimmern aufgehängt werben 
wird und mittelft welcher man ihn überhaupt 
handhabt. 

Iſt der Beton erſtarrt, was je nach der 
Hydraulicität des Mörtels, je nach dem 
Klima und der Witterung kürzer oder länger 
dauert, gewöhnlich aber bei Quadern, die 
ing Meer verjentt werben, zwei bis drei 
Monate in Anfpruh nimmt, jo wird ber 
Blod, nahdem die Wände, die fich leicht 
ablöjen, umgelegt find, mittelft des in zwei 
auf einander ſenkrechten Richtungen beweg⸗ 
lihen Krahns N emporgehoben, dann auf 
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die Sereliishenben — Waggons S nieder: gebracht, um dort an den Dämmen — Yun 
gelaffen und mit diefen an den Einjhiffungs: | dirungen als Schup zu dienen. Der Troden- 
plag C gebradt, von wo fie auf Schiffen | raum ber Quadern enbigt gewöhnlich mit 
oder zwiſchen Schwimmern jum Meeresdamme | einer, ber Anzahl berjelben entiprechenden 
gebracht werden. Menge Geleife; fentreht auf dieſe Geleije 
Man ladet nur jene Materialien gleich bei | baut man eine jogenannte Schiebebühne, oder 
den Steinbrüdhen in Waggons, melde feiner Nollbrüde, wie fie aud) auf Eifenbahnen vor: 
weitern Manipulation mehr unterzogen zu | fommt und die bazu bient, Wagen von 
werben brauden, ein nicht unbeträchtlicher | einem Geleiſe auf ein paralleles, aber nicht 
Theil aber muß erft von erdigen Beimifchungen | correjpondirendes hinüberzuführen. Solde 
befreit werden und bat daher noch den Pro: | Schiebebühnen beftehen in einem jehr niederen 
ceß des Waſchens durdzumaden, der in G | Wagen, der ein paar Schienen von ber 
vor fih gebt, wo das nöthige Waſſer dur | üblihen Spurweite im Niveau der andern 
ein Paternofterwert geliefert wird. — | Bahnen trägt und jelbft auf einem vertieften, 
Der zum Mörtel erforderliche Kalt liegt in | auf die übrigen fenfrecht laufenden Geleije 
F bereit. Bei L find noch Magazine und | cireulirt. Jenſeits des Grabens der Schie— 
Reparationswerkftätten. Sämmtliche Anord- | bebühne fängt ein neues Geleife an, welches 
nungen find fo vorzüglich getroffen, daß höchſt fich über eine fanfte Böjhung bis unter das 
wenig Arbeiter erforderlich find; es werden | Wafler fortzieht und die Nollbrüde ſelbſt 
täglich 17 bis 18 diefer fünftlihen Quadern | ftellt die Vermittlung zwiſchen beiden Sei- 
gefertigt, deren jeder 25 Tonnen miegt | ten ber. 
und 10 Cubikmeter im Bolumen bat; die) Die Ketten werben von unten ber in bie 
einzelnen Berrichtungen jcheinen fih von | Spuren bes Blodes eingeführt und derjelbe 
jelbft zu erledigen, jo daß einige Herren, de: | durch 4 verticale Schrauben auf den Heinen 
nen der Bejuh des Werkplages ausnahms- | Karren gehoben, der ihn mittelft der Schiebe: 
weile geftattet wurde, wiederholt audriefen: bühne bis hart an's Ufer und ſogar nod 








„Mais cela marche tout seul!* etwas in's Waſſer hinein führt ; die Vorficht, 
die beim Hinabgleiten des Blodes über bie 
Transport. ſchiefe Ebene gebraucht wird, befteht einfach 


Die fertigen Duadern werben entweder in ber | in einer Jette, die über eine mit einem 
Nähe des Erzeugungsortes ſelbſt verwendet: | Echlepptegel verjehene Trommel läuft; bie 
befier der Erzeugungsort wird entweder in die | Art der Befeftigung an dem Blode jelbit er: 
Nähe des Verwendungspunltes verlegt, oder hellt aus der Zeichnung (Fig. 4). Hier ange— 
aber fie werden weit in die Rhede hinaus: | langt bringt man den Schwimmer (Fig. 5), 


Big. 4. 





Das Abgleitenlaffen, 
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Der Block zwiſchen zwei Tonnen aufgehängt. 


der aus zwei geluppelten horizontalen Tonnen wehren; denn an feiner Zangjeite hemmt er 
mit Querbalfen befteht, über den Blod und | die Wellen, bei den Durchgängen zwängt er 
hängt ihm mittelft der Ketten an den Quer: ſie ein, um fie fi plöglic ausbreiten und 
balfen auf; dabei wird der Blod ganz unter: | beruhigen zu lafen, und endlich durch feine 


getaucht, damit er von feinem Gemwidhte fo 
viel als möglich verliere und etwas ſchief 
aufgehängt, damit er leichter umlippe. Die 
Schwimmer jelbjt werden von Dampjern in’s 
Schlepptau genommen. 


Anwendung. 


Höhe hindert er die Stürme, das innere Ge: 
mwäfjer zu erregen. 

Eo war z. B. die Rhede von Algier früher 
nur gegen bie Norbweftwinde durch einen 
furzen Damm gejchügt, der bie nahe gelegene 
Heine Inſel mit dem Feſtlande verbindet und 
der eine regelmäßige jährliche, höchſt loſtſpie— 


Waren die bisher gegebenen Details, die | lige Unterhaltung erforderte; erft ſeit der 


fi bloß auf die Anfertigung bezogen, etwas | franzöfiihen Occupation hat man ein förm⸗ 
troden, jo bürften dafür die num folgenden | lich abgejchloffenes Baffın durh Dämme um: 
infofeın ein allgemeines Intereſſe bieten, | zäunt und jo Algier vor fämmtlihen Win: 
als fie von der Verwendung jener Quadern, | den geihüpt, denen es vordem ganz ausgejept 


als wejentlihem Beftandtheil gewiſſer Seeufer: 


jtrategijhen und commerciellen Stanbpuntte 
ale wahre Wunderwerke betrachtet werden. 
Da, wo die Natur geräumige Buchten mit 
etwa3 verengtem Eingange und gutem Anter: 
grunde ſchuf, jäumte man nicht lange, fie als 
Zufluchtsrheden, oder ſelbſt als Hafenpläge zu 
benügen; denn bei ihrem Eintritt in einen 


weiten Raum dur eine ſchmale Straße be: 


ruhigen fih die Wellen, gönnen den eins 
langenden Fahrzeugen ſichere Raſt, und 
den auslaufenden ruhiges Abwarten günftiger 


Winde; ift aber bie Bucht gegen die See 
bin offen, jo ift fie den Stürmen nit 
minder ausgejegt als das Meer und madit | 
den Schiffen den Aufenthalt unmöglich, wenn: | 


gleih durch andere Vortheile die Gegend ſich 
zu einer Rhede eignete. 
ſucht man durh einen künſtlichen Damm, 
welcher der Schifffahrt zwar eine oder meh- 
tere genügende Paflagen offen hält, zum 
größten Theile aber die Bucht gegen die 
See abſchließt, der innern Bewegung zu 


‚ war. 
bauten handeln, die mit Recht vom politischen, | 


In folgen Fällen |. 


Dad die Richtung des Dammes an: 
belangt, muß man fi nad den jemweiligen 
BVerhältnifien richten und nicht nur ben direc- 
ten, jondern auch den reflectirten Windanfall 
ı vermeiden, wie man aus dem Damm der 
kleinen Bucht von Antibes (Fig. 6) erjehen 
fann, wo man die Epige abtragen und nad 
rechts neigen mußte, weil fie zwar gegen Wet: 
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Neflerion grade in den Hafen leitete. 
paffırt der Wind ſchadlos vorbei. 


Jetzt 
So war 


Iklufſtrirte Deutſche Monatébefte. 
nordweſt fider ſtellte, aber den Nordoſt durch 


auf 4 Meter abgetragen wurde, nachdem er 
ſchon im Jahre 1807 die mittlere Batterie 
ſammt vielen Gebäuden und 1808 alle Bau— 


Cherbourg bis zu Ludwig XIV. zwar ein lichkeiten bis auf das Gefangenhaus verloren 


bejeftigter Platz, aber kein Kriegshafen und 


nah ber Seeſchlacht von La Hougue fühlte 
man jo dringend die Nothwendigleit eines 
fihern Hafens an ber 50 Meilen langen, 
feinen Zufluchtsort gewährenden Küftenftrede 
Frankreichs im Canal, daß man eine Commiſſion 
zur Unterfuhung der Dertlichteit dahinſandte, 
und dieje empfahl ſchon 1665 die Conftruc- 
tion eine® Dammes von 600 Toifen Länge, 
der die Mhede gegen die Nordwinde ſchützen 
follte, jedoch bejchäftigte man fih vor 1750 
nicht ernſthaft mit jenem Projecte, theils ber 
ungebeueren Koften wegen, theild weil man 
no zwiſchen Cherbourg und einem Ctablifie: 
ment auf dem Cap la Hougue jelbft, das 
Vauban vorfhlug, ſchwankte. Andererſeits 
werden Dämme auch zum Abwehren von Ber: 
fandungen und zur Anlage von Batterien 
aufgeführt, immer ift es aber bie große Auf: 
gabe, den Damm vor Abfpülungen und Un: 
terwaſchungen gegen die Seejeite zu ſchützen 
und zwar befolgt man babei zweierlei Grund— 
fäge. Die Engländer machen großartige An: 
ſchüttungen, ohne grobes und Kleines Geftein 
zu fondern und ohne die Böfhungen in den 
verichiedenen Tiefen zu ändern, fie gebrauchen 
zwar allen Aufwand ber jharffinnigiten und 
neueften Vorrihtungen, um diefe Anſchüttungen 
auf das bequemfte und ergiebigite zu betrei- 
ben, fie errichten 3. B. Bahnen auf eifernen 
Schrauben : Piloten, bie weit hinaus im’s 
Meer verlängert werben, aber die Regulirung 
der Böihungsflähen, die Herftellung des 
Gleichgewichts in dem lofen Materiale über: 
lafien fie der Sorge des Meeres; daß babei 
viel verloren gebt und der Damm anfänglich 
eine ungebeuere Breite an ber Baſis einnimmt, 
verftebt ſich von jelbit. 

Die Franzojen ermitteln dagegen jorgfältig 
bie verjchiebende Gewalt der Wellen in jeder 
Tiefe und ordnen damad) die Neigung des 
Dammprofiles unterſchiedentlich, ebenjo berüd: 
fihtigen fie den Umftand, daß das Feine 
Material leichter wegzuſpülen fei und ſchließen 
e3 in den Kern des Dammes ein, während 
fie die gröberen Bruchſteine und namentlich 
die fünftlihen Quadern außen verwenden ; 
wenn daher auch die franzöfifchen Dämme 
befonder® während der Gonftruction von 
Stürmen jo mandes zu leiden hatten und 
der Damm von Cherbourg 1810 vom Meere 


hatte, jo verurſachen fie doch bei der Anlage 
einen weit geringern Materialbedarf und find, 
Ausnahmen vorbehalten, geringeren Ber: 
beerungen ausgeſetzt, als die engliichen. Im 
Allgemeinen gehen beide Völlker bei ihren 
öffentlihen Bauten dem Nationaldarafter 
grade zuwider vor. Die Engländer pflegen 
trog ihrer Bebächtigleit gern zu probiren 
und Vieles auf den Verſuch antommen zu 
lofjen, was für künftige Falle zwar jehr lehr: 
reich, für den gegenwärtigen aber jehr koft: 
ipielig werben kann. Bei Eijenconftructionen 
3. B. wird jeber einzelne Beitandtheil zwar 
ſehr fleißig auf die in Anſpruch zu nehmende 
Feftigfeit probirt; was garantirt aber für 
die Stichhaltigkeit des Ganzen, außer einer 
ausführlihen the oreti ſchen Berüdfihtigung 
aller phyſikaliſchen Verhältniſſe? Und doch ver: 
nachläſſigen ſie eine ſolche mehr, als es die 
allerdings beſtehende Differenz zwiſchen den 
wirklichen und den algebraiſch in Rechnung 
zu bringenden Bedingungen eines ähnlichen 
Problems verdiente. Die Franzoſen dagegen 
rechnen ungemein viel und ſehr genau, wie 
wenig es auch ihrer Natur gemäß ſcheinen 
mag. 

In dieſem Sinne wurden denn auch die 
Studien der großen Meeresbauten in Frank— 
reich betrieben und gaben zu ben intereflan- 
teften Wahrnehmungen über die Geſetze ber 
Aluvionen, die Abhängigkeit der Bewegung 
von der Tiefe und die Böſchungsverhältniſſe 
des natürlichen Meeresbodens in der Nähe 
der Küjten, Veranlaffung. So entnahm man 
z. ®. aus ben legteren Unterfuchungen das 
allgemeine Geſetz, daß bei nit felfigem 
Grunde fich die gröbſten und ſchwerſten Steine 
des Meergeihiebes an der durchſchnittlichen 
Grenze der gewöhnlichen Fluth ablagern und 
eine Neigung von Ys bis '/, db. b. eine 
jhiefe Ebene, deren Bafis ſich zur Höhe wie 
3 zu 1, wie 4 zu 1, ober wie 5 zu 1 ver 
bält, bilden. Dem groben Geſchiebe folgt 
ein ſeineres mit einer Neigung von %,, bis 
! und auf dieſe folgt Sand und Thon, bie 
man mit einer anfangs "/so bis Ys Starten, 
dann immer ſchwächer werdenden Neigung 
bis auf 41/, Kilometer in die See hinaus 
verfolgen fann, und bei benen wieder 3 Zo— 
nen von 15, 25 und 30 Meter Tiefe zu 
unterfcheiden find, bie aus reinem Sand, 
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Sand und Thon und endlich aus reinem Thon 
befteben. Aus diefer wie aus andern That: 
jahen konnte man benn leicht die Lehre ab: 
nehmen, daß das gröbfte Material am wei— 
teiten geihleudert werde, weil es nur von 
den höchſten Wafferfchichten, welche die beweg— 
teften find, bewältigt werden kann, daß man 
folglich in den höheren Schichten ber Gemalt 
des Maflerd durch ſehr flahe Böſchungen 
und ungeheuere Quadern begegnen müfle, 
während man in ber rubigern Tiefe mit fteis 
leren Abhängen und geringern Steinen aus: 
reiht. Man beiolgte daher ſchon vor langer 
Zeit für Meeresdämme die Regel: den gegen 
die offene See gelegenen Flächen, his auf 
eine Tiefe von 3 bis 5 Meter unter ber 
Volmondsebbe, eine Neigung von A zu ge: 
ben und erft unterhalb diejer Grenze bie 
natürlihe Böſchung von */z herjuitellen, jo 
wie fie gegen die Rhede zu üblich ift; feit 
aber die künftlihen Quadern in Anwendung 
find, die man fo groß und ſchwer maden 
fann, ald man nur will, hat man jogar ein 
Mittel gefunden, die Böſchungen noch fteiler 
zu mahen und fomit an Material auf zwei: 
fahe Weile zu fparen: erjten® indem bie 
Querſchnittfläche des Dammes überhaupt ge: 
tinger wird, und zweitens indem bie großen 
regelmäßigen Körper, wenn fie ohne Ordnung 
durh einander geworfen werden, fi weit 
weniger aneinanderjchmiegen, und größere 
Süden zwifchen ſich laſſen, als die Heinen un: 
regelmäßigen. So hat man in Marfeille 
und Algier ermittelt, daß fich die Zwiſchen— 
räume zum Bollen verhalten wie 1 zu 3, 
obgleich in den Projecten und Voranſchlägen 
dad Berhältnig von 1 zu 4 figurirt; in 
England befteht der größern Heterogenäität 
des Materiald halber das Verbältniß von 
28 zu 100. Freilich find jo lodere An: 
ſchüttungen wie bie franzöſiſchen auch bebeu: 
tenden Setzungen unterworfen, die ſich bei 
einem 30 Meter hoben Damm in Algier 
nach einem heftigen Sturm jogar auf 1,60 Meter 
beliefen. Haben aber die Setzungen aufge: 
hört, jo werden Schutzmauern, Batterien und 
fonftige Banlichkeiten auf den Damm geſetzt, 
ohne daß man ein ferneres Weichen zu be: 
fürdten hätte. Wir wollen nun durch Fig. 
7 jowie durch das jchriftlih Beigefügte 
die Weiſe verbeutlihen, in melder ber 
Damm von Marfeille aufgeführt wurde, 
damit man die Rolle, welche die fünftlichen 
Quabdern dabei fpielen, bequem überſchauen 
könne: 
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Marſeille bietet drei Häfen, den alten 
Handelshafen, den Hafen la Joliette und 
das Baſſin Napoleon; der erſte beſteht in 
einem ſehr tieſen Einſchnitt in's Land, der 
zwar rings von Quaimauern umgeben iſt, 
aber ſonſt feine Kunſtbauten aufzuweiſen hat, 
die Joliette und das Baſſin Napoleon jedoch 
ſind der Rhede durch regelmäßige Dämme ab— 
gewonnen, deren Kern aus Bruchſteinen von 
vier Kategorien beſteht, gegen die offne See 
find fie mit künſtlichen Quadern verkleidet 
und auf der Krone befindet ſich eine Schup- 
mauer mit einer Plattform und Quaimauer. 
Die vertical jchraffirten Maflen wurden bei 
ber Ebbe troden aufgeihüttet. — Um ber 
Luft, welchen zwiſchen der Meeresoberflädhe 
und der Betonſchichte der Plattform, welche 
das Pflafter trägt, eingeſchloſſen ift, einen 
Ausweg zu verichaffen, brachte man von fünf 
zu fünf Metern unter den Trottoird und von 
zehn zu zehn Metern unter ber Quaimauer, 
Puftcanäle an, die 0,088 und 0,238 Qua: 
dratmeter im Querfchnitt haben. Böſchungs⸗ 
verhältnifle und Katenoriennummern erhellen 
aus der Zeichnung (Fig. 7). 

Ein laufender Meter des Dammes koftet 
5,358 Fr. 18 C., daber der große Damm, ber 
in einer Länge von 1080 Metern parallel 
mit dem Ufer läuft, 5,786,834 Francs ge: 
foftet hat. Mas die fünjtlihen Quadern ind 
beſondere betrifit, jo koften fie, gleichgiltig 
ob in’3 Waſſer gefenkt, wo fie, nebenbei ges 
jagt, in folge der Hybdraulicität ihres Kalkes 
noch weiter erjtarren, oder troden verwendet, 
den Transport inbegriffen, 18 Francs 74 E. per 
Eubifmeter, bierzu muß man jedoch den 
Merthverluft der Vorrichtungen und Geräth— 
ichaften rechnen, für welche die Adminijtration 
der Brüden und Chaufieen den Unternehmer 
nur innerhalb gewifler Grenzen haften läßt. 
Die ganze Inftallation foftete 160,000 Francs, 
ihr Werthverluſt muß nun auf 100,000 
Gubitmeter Quadern vertheilt werden, jo 
daß der endgiltige Preis des Cubitmeters 
fih auf 20 France ftellt. 

Die Blöde, melde zur Belleibung ber 
unter der ſtark bewegten Schichte gelegenen 
Böſchung dienen, nehmen die natürliche Neis 
gung von 45 Grab an und behalten fie ſelbſt 
während des ftärliten Sturmes bei. Für 
eine durchſchnittliche Tiefe von 11, 58 Meter 
braucht man 8 bis 9 Blöde auf einen laufen: 
den Meter des fertigen Dammes. Die troden 
zu verwendenden Blöde läßt man 5 bis 6 
Monate am Wertplage liegen, ehe man fie 
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Big. 7. 





Profil des Dammes des Hafens „La Joliette“ in Marſeille. 








; ‚Gewicht des Eubifm.| Preis des 
| Gubitmeter. in Kilogramme. | Gubiflmeters. 
Die Brucfteine der 1. Kategorie baben | 0,002—0,04 | 5— 100 | 691.76 €. 
” ” - 2 5 ” 0,04 —0,50 100— 1300 9„ 293. 
Pr " „8 ” r 0,50 —1,50 | 1300—3900 12„ 2, 
„ . % “ — 1,50 u. mehr | 3900 und darüber | 13 „ 84. 
" fünftlichen Quadern 10,00. „ 13600 20. 00. 


gebraudt, ba ihnen das bie Erftarrung be: 
ſchleunigende Waſſer fehlt. 


Das Baſſin Napoleon wurde ganz analog 


der Joliette hergeftellt, desgleichen ber Hafen 


„la Giotat* zwiſchen Marjeille und Toulon. | 


eine Klippe zwiſchen dem weftlihden Damm: 
ende und Kerqueville, welche bie Verlänge: 
rung des Dammes in jener Richtung uns 
nöthig machte. 

Die ganze Länge des Dammes beträgt 


In Gette entſchloß man fih, nachdem ihon 3780 Meter, beinahe eine halbe deutſche 
eine große Anzahl fünftliher Blöde fertig Meile, die Baſis hat 130 bis 140 Meter, 
war, auf die jernere Verwendung berjelben die Durchſchnittshöhe ift 15 Meter, die ge: 
zum Damme Verzicht zu leiften und der  ringfte Waflertiefe 6 Meter. Die Dauer des 
Defonomie halber mit Quadern, die an Ort | Baus betrug 69 Jahre, die Gejfammtkoften 
und Stelle gemauert wurden, fortzufahren; waren 66,862,000 Frances; heute würde 


dafür bediente man fi der entbehrlih ge 
wordenen gegofienen Blöde zur Gonftruction | 
einer Quaimauer, wo fie vortrefflihe Dienfte 
leiften. 


Der Damm von Cherbourg, ber 1781| 


zwijchen der Inſel Belde und der Landſpitze 
von Kerqueville projectirt wurde, follte be 
fanntermaßen nah Ceſſart durch neunzig 
bölzerne abgeftugte Kegel gebildet werden, 
die fih an der Bafis zu berühren hatten, 
deren Zwiſchenräume ſowie ihr Inneres mit 


Bruchlteinen auszufüllen war und die bis zur 
jebod ber welchem die Blöde beftehen, ſchaden könne, 


Neumondsebbe reichen jollten; 
Koften und der Schwierigkeiten halber ver: 
minderte man bie Zahl der zu erbauenden 
Kegel nad und nad auf vierundſechzig, auf 
vierzig und enblid auf achtzehn. Erſt nad: 
dem man entihlofjen war, ſich auf achtzehn 
Kegel zu beichränfen, fing man ernftlih an, 
fih mit den Sondirungen, die man bisher 
ſehr vernachläßigt hatte, zu bejchäftigen, unb 


ſelbſt machen, 


ı man jebod nur 50,000,000 Francs brauden. 
| Rad diejen Ziffern mag man ſich beiläufig 
‚einen Begriff von den Koflen des Hafens 
ber eine Aushebung von 
1,071,422 Eubilmetern erforderte und deſſen 
Hauptbaffin 7 Linienfchiffe erften Ranges 
faßt. — 

Schlieplih ein Wort über die Dauer ber 


| fünftlihen Quadern. 


Nicht mit Unrecht war man bejorgt, daß 
dad Meerwafler, welches die Feſtigleit unjerer 
Mörtel gefährdet, audh dem Beton, aus 


und in ber That lieferten die im Labora— 
torium gemachten Verſuche jehr unliebjame 
Refultate; bejonders ift es der Gehalt des 
Meerwaſſers an fchweieljaurer Magneita, 
welher dem Kalt feine Feftigleit raubt. 
Blüdlicherweife aber geitalten fi die Dinge 
in ber Natur meiſtens anders, Die Ober: 


fläche der Objecte überzieht ſich nämlih im 


da entdedte ein Officier, Namens Chavagnac, | offener See gar bald mit einer ſchützenden 








Dede vegetabilifhen oder animaliſchen Ur: 
jprunges, welche bie zerfegende Wirkung bes 
Meerwaſſers abhält. Quadern, bie in polypen- 
reihe Gewäſſer verjentt wurden, wiberftehen 
daber befler als andere, und oft madt fi 


Ueber die Trodenbeit des des Jahres 1858. 








der Unterſchied an den beiden Seiten eined 


und deſſelben Dammes bemerkbar. Leider 
find wir unfähig, jene Bedingungen, melde 
der Erhaltung der Blöde günftig find, will: 
fürlich hervorzurufen oder zu befördern; jeben- 
falls ift aber das Problem mehr ala ein 
rein chemiſches. — So einfah da3 Thema 
dieſes Auffaged beim erſten Anblid gefchienen 
haben mag, jo wird man jelbit nad biefer 
gebrängten Slizze ſchon einſehen, zu wel 
weitläufigen Betrachtungen der geringſte 


Begenitand Veranlaſſung geben Tann, von 


dem Augenblide an, als fi die große In— 
buftrie deſſelben entſchieden bemächtigt; denn 
von dieſem Augenblide an wird er zum 
Ausgangspunfte unzähliger friiher Schöpfun: 
gen, und dem unermüblihen Wettſtreite des 
men ſchlichen Scharffinnes öffnet fih eine neue 
Arena! 


Ueber 


die Trockenheit des — 1858. 


Barral bat eine vollftändige Tabelle über 


das täglihe Wachſen und Fallen der Seine | 


von 1732 bis 1856 (mit Ausnahme des 
Jahres 1776, worüber alle Nachweiſungen 
verloren zu fein ſcheinen) aufgeftellt, und 
zieht aus ben darin enthaltenen Angaben 
und einigen aus früheren Jahren aufgefun: 
denen folgende Schlüffe: 

Die Seine hat im Jahre 1858 einen nies 
brigen Waſſerſtand in der Zeit zwiſchen dem 
16. und 22. October gehabt als jeit 140 
Fahren beobadtet worden if. Im Jahre 
1719, deſſen aanz außerordentlihe Trocken— 
beit Aufmertjamfeit erregte, errichtete man 
einen Pegel an der Brüde de la Tournelle 
und bezeichnete den niedrigften Mafferftand 
mit Null. Im Jahre 1858 war der nie: 
drigfte Maflerftand 0,35 Meter = 1 Fuß 
3 Zoll unter diefem Nullpunlt. Die mitt: 
lere Höhe des Waſſerſtandes beträgt 1,225 
Meter — 4 Fuß 31, Zoll über dem Null: 
punkte, wenn man benfelben aus den An: 
gaben über die legten 126 Jahre berechnet. 


1 





Im Jahre 1858 bat der mittlere Waflerftand 
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nur 0,34 Meter — 1 Zub 3 Zoll über 
Null betragen; der höchſte Waſſerſtand aud 
nur 2,85 — faſt 10 Fuß, während man im 
Sabre 1740 einen Wafleritand von 7,9 
Meter = 27 Fuß 8 Zoll und im Sabre 
1615, wie es fcheint, jogar einen Waſſer— 
jtand von 8,93 Meter = 31 Fuß 3 Boll 
Braunſchw. Maß beobachtete, 

Zwar war die Menge des Regens, die im 
Jahre 1858 zu Paris fiel, kaum geringer, 
als die durchſchnittliche Regenmenge, welde 
aus langjährigen Beobachtungen berechnet 
wird, aber in breizehn Departements betrug 
die verzeichnete Regenmenge einundbzwanzig 
Procent weniger als die Durchfchnittämenge. 

Der faft gänzlihen Abweſenheit von 
Schnee im Winter 1857 bis 1858 ift haupts 
jählih der ganz niedrige Waflerftand der 
Seine im Detober 1858 zuzuschreiben. 








Silber im Meerwaffer. 


— — — 


Malaguti und Durocher haben das 
Vorhandenſein von Spuren Silbers in einer 
außerordentlich großen Zahl von erzführen— 
den Geſteinen nachgewieſen und bei ſorg— 
fältiger Unterſuchung des Meerwaſſers ge— 
zeigt, daß daſſelbe etwa ein Hundertmil—⸗ 
lionſtel des Gewichtes des Meerwaſſers beträgt; 
dies iſt eine weit größere Maſſe, als bis 
heute menſchliche Thätigkeit aus dem Innern 
der Erde zu gewinnen vermocht hat. 

Auch in dem Steinſalz aus den Salpeter— 
bergwerken im Departement de la Meurthe 
baben fig eine geringe Menge von Silber 
nachzuweiſen vermodt. Schafhäutel berechnete 
den Kochjalzgehalt des Meeres, wenn man 
es fih als einen Blod Steinjalz denkt, zu 
mehr als drei Millionen Kubikmeilen, ein 
Volumen, welches mehr als fünfmal größer 
ald die Alpen ijt und bat dabei die durch— 
Ichnittliche Tiefe des Meeres nur zu 900 Fuß 
angenommen, Die Salzquelle zu Artern 
bringt in 300 Jahren jo viel Kochſalz zu 
Tage, daf daraus ein Würfel Steinjalz von 
670 Fuß Seite gebildet werben könnte, fie 
bedürfte 13%, Millionen Jahre, um eine 
Cubikmeile Steinfalz zu liefern. 

Da wir nun den Gilbergehalt fait aller 
erzhaltigen Mineralien, die Zerjegung derſel— 
ben dur Kochſalzlöſung und die Löslichkeit 
des Silbers in derjelben fennen, fo fann, 
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abgejehen von der unbeanſtandeten Zuver: 
[äffigfeit der Unterfuchung, faum ein Zweifel 
beftehen, dab die koloſſalen Kochſalzmengen 
im Meerwafler, obwohl es nur 2 —4 Pro: 
cent davon enthält, in Berührung mit einer 
Menge von Erzadern am Meeredgrunde und 
den Küſten Silber in Maſſe aufzulöjen im 
Stande waren und fiher gelöſt haben. 

Die verfuntenen Schiffe, welche Silbergeld 
und Barren führten, haben im Vergleich zu 
folhen Maflen verſchwindende Beiträge gelie: 
fert, aber auch ſolches Silber entzieht ſich 
nachweisbar nit der allmäligen Löfung im 
Meerwafler. 





fiterarifdes. 





Deutſche Münzgefhichte von Dr. Yohannes 
Heinrih Müller. Leipzig, T. O. Weigel. 


Darum die Münzkunde früber jo febr ver 
nabläffigt wurde, iſt leicht zu erflären. “Diefe 
Gribeinung hängt mit dem Entwicklungégange 
ber Geſchichtswiſſenſchaft eng zuſammen. Es 
beſchäftigte ſich dieſe vordem faſt ausſchließlich 
mit der politiſchen Geſchichte, mit den 
äußeren (ntwidiungen des Landes und 
Volkes, während das innere Leben nur jebr 
wenig und böchſt beiläufig berüdfichtigt wurde. 
Unſere Zeit beginnt das Verſäumte nachzu— 
bolen. Sie definirt die Geſchichte als die 
Darſtellung des bieherigen Culturproceſſes und 
auf dieſem Standpunfte faßt fie nicht allein 
bie Evigen und Höhenpunkte der biöberigen 
Entwidiung in’d Auge, marfirt nicht allein 
die äußere Erſcheinung, fondern fie unterſucht 
auch die Grundlagen, morauf die Gpipen 
fib aufbauen, und forfht nab den Gejepen, 
unter denen die anfhaulide Entwicklung vor 
fib gegangen if. Eobald man aber in 
diefer Weife den früheren Gulturverbältniffen 
die verdiente Aufmerkſamkeit zumandte, lentte 
Ab mit Notbmwendigkeit das Studium aud 
auf die Wiinggefchichte: mäbrend fie früber 
als unmictig, meil nicht notbmwendig, dem 
Dilettantismus überlaffen murbe, bemächtigt 
fib ihrer jept die Wiffenfchaft, die in ibr 
den Schlüffel zum Verſtändniß der materiellen 
Eulturzuftände erkennt. 

Das vorliegende Bud ift in feiner umfaf- 
fenden Anlage ohne Borgänger. Es berubt gan; 
auf dem reihen Material an Schriften und 
Münzen, worüber die Wiſſenſchaft unferer Tage 
gebieten fann. 

Der Berfaffer beginnt mit den älteften Zeiten, 
mit der Schilderung altgermanifcher Zuftände, 
wie fie durch Land und Leute, eigene Entwidlung, 
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Verkeht im Innern und nach Außen bedingt 
waren. Anfangs feine Münze. Dad Ber ürf— 
niß befriedigte fib durch Taufh. Die Römer 
fagen, erft durch fie hätten die Germanen die 
Münze kennen gelernt. Allein ed muß der 
römiichen Periode fchon eine andere vorausds 
gegangen jein: es müffen Die ſüddeutſchen 
Landſchaften, die Alpenlander und bie weſt⸗ 
liben Gbenen Ungarn® jrüber eine böbere 
Gultur als zur Römerzeit gebabt haben. Man 
nennt die Gelten ald die Träger dieler frü— 
bern Gultur und die fo bäufig gefundenen 
fogenannten Regenbogenſchüſſelchen und ver 
wandten Münzen find diefem Volle zuzufchreis 
ben. Das Gepräge mweift auf engen Zuſam— 
menbang mit ®allien bin. Als die Römer 
vordrangen, war in den germaniihen Land— 
fchaften died Geld fchon verſchwunden, und fo 
konnten die Römer allerdings behaupten, die 
Germanen hätten erft dur fie die Münzen 
fennen gelernt. Berbreitung bed römtfcen 
Geldes; das fogenannte Ringfilber; die An- 
fänge de# fränfifben Müͤnzweſens werden bier 
auf im zweiten Abichnitte ausführlich dargelegt. 
Die fränkiſche Münze war anfangs eine bloße 
Gopie der römischen, die fränkiſchen Herrſcher 
magten ed anfangs nicht, ihren Namen 
darauf zu feßen. und eft das erftartende 
Selbftbemußtfein rief allmälig aud bier die 
Selbftändigfeit hervor. Somit entfalteten fi 
die Anfänge zu einem burdgebildeten Syſtem 
erft unter den Karolingern, deren Gejeßgebung 
(aub für fvätere Jahrhunderte fundamental) 
im dritten Abfchnitt in allen ibren ®ründzügen 
und Befimmungen dargelegt wird. — Stand 
dad Münzrecht urjprünglih nur dem Herrfcer 
zu, wie bei den Römern; durfte fein Unter- 
tban anfangs münzen, fo erjeugte die eigen 
tbümliche fränfiihe Verfaſſung allmälig eine 
andere Entwidlung: bald münzten aud geift« 
liche und weltliche Großen, bald felbft die 
Gommunen und bierdurd entftand ſchon früb- 
zeitig jene Buntichedigkeit des Münzmeiens, 
die deſſen Geſchichte jo ungemein ſchwierig 
madt. Diele Berbältniffe bebandelt der vierte 
Abſchnitt. Der fünfte Abſchnitt gibt die Ent: 
widlung ded Typus und das techniſche Ber: 
fabren beim Münzen. Die dann folgenden 
drei letzten Abfchnitte: die Müngbenennungen, 
dad Gewiht und Werth der Münzen, die 
Preife find die weitaus mwictigften. Ihr In— 
balt gibt fib ſchon durch die Ueberfcbriften. 
Sie beruben auf forgfältiger Benupung des 
vorbandenen Materiald, auf umfichtiger Ber- 
werthung defjelben und auf gleihmäßiger Be- 
rüdfichtigung der fhriftlihen Quellen wie der 
nob vorhandenen Münzen felbfl. In diefen 
drei Abfchnitten liegt der eigentlihe Schwer» 
punft ded Buches, feine Bedeutung für die 
Culturgeſchichte. 





Reuefles 


Der Salifee Basfuntihadfy. 

Die ganze Umgegend des Caspijchen Meers 
im Oſten und Norden fennzeichnet fih als 
ein ehemaliger Meeresboden, der dur ein 
plöglies AZurüdtreten des Meeres troden 
gelegt wurde, Man erfennt noch hohe 
Küften, Vorgebirge und Halbinjeln und kann 
jelbft die Plöglichkeit des Zurüdtretens an 
ben Bugri wahrnehmen, jenen fächerartig ver: 
theilten Hügeltetten von 60 bis 90 Fuß Höhe, 
bie von Nord nah Eüd über eine Strede 
von 400 Werft fih binziehen. Den Beweis, 
baf fie aus einem ftart aufgewühlten Meeres: 
boden beitehen, liefert ihr bedeutender Salz: 
gehalt, der ihnen troß ihrer beftändigen Aus: 
laugung durch jhmelzenden Schnee und Regen: 
waſſer noch immer nicht entzogen worden ift. 
Auf diefem alten Meeresboden liegen ver: 
ſchiedene Salzſee'n, unter ihnen der Baskunt: 
ſchasky des Kreijes Tſchernoi Jar, 292 Werft 
nördlih von Aſtrachan. Von Norden nad 
Eüden 18 Werft lang, von Weſten nad) 
Dften 8 Werft breit, hat er einen Umfang 
von 45 Werft. Dieje ganze Fläche ift mit 
Ausnahme eines Streifens von 120 bis 600 
Fuß an den Ufern ein ungeheures Salzlager. 
Obenauf jhwimmt eine geringe Soole, auf 
welde die Sal;jhichten, durh dünne Lagen 
Flugſand aus ber Steppe von einander ge: 


trennt, unmittelbar folgen. Wie tief fie hin: | 


abreihen, hat nie unterfucht werden können, 
da das Salz fo feſt ift, dab man mit Hilfe 
von Brechſtangen bloß Heine Stüde abzulöjen 


aus der Ferne. 


während im Baskuntſchasky 98 Theile bes 
beiten Kochſalzes mit nur 2 Theilen Erbe 
vermengt find. Trotzdem macht die ruſſiſche 
Regierung vom Baskuntihasfy gar feinen 
Gebraud und verwehrt auch den Anwohnern 
duch eine Wade von Kojaten das Salzholen. 
Dies ift um jo auffallender, als der Bas 
kuntſchasky bloß 50 Werft von der Molga 
entfernt ift, der Eltonjee dagegen, den man 
gegenwärtig benugt, 135 Werft. Im vorigen 
Jahrhundert erhielt der Baskuntſchasky den 
Vorzug und lieferte dem Staat gegen 5 Mil: 
lionen Pfund Salz. Peter der Große ließ 
jährlih 100 Pfund diefes Salzes zum Be: 
darf des Hofes von Aſtrachan nah Peters— 
burg jchiden. 1808 hörte diefe Benupung 
des See's ganz auf. 

Die Umgegend bes Sees ift troftlos. Kein 
thieriihes Leben bringt Bewegung in fie, 
kein Baum gibt Schatten und die Pflanzen: 
welt wird allein durch Salzträuter vertreten, 
die in vereinzelten Büſchen mwachien. Unter 
dieſen Bilanzen ift eine, der fogenannte Step: 
penläufer, welche Unterhaltung gewährt. Hat 
der Steppenläufer jein volles Wachsthum er: 
langt, jo verdorrt er und wird vom eriten 
Sturm abgebrodhen. Beim Rollen über bie 
Steppe werden jeine Samenipigen abgerieben 
und er erhält num eine kugelrunde Form und 
wird in hoben Sägen fortgetrieben. Nicht 
jelten fieht man Hunderte diejer jpringenden 
Steppenläufer zugleih. Einen Vorzug bejigt 
die Saljiteppe; man wird dort nicht von den 


im Stande ift. Die Reinheit des Salzes iſt Müden und andern .Blutjaugern gequält, 
weit größer ald im Gltonfee. In dem leg: | welche die fruchtbaren Niederungen der Wolga 
ten beitehen je 100 Theile aus 95 Theilen | in unzähligen Schaaren bevöltern und faſt 
Kochſalz und 5 Theilen Bitterjalz und Schlamm, | unbewohnbar maden. 
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Altertbümer in Gentralafien, 

Die bisher verfchlofienen Gebiete der inner: 
afiatifhen Steppen, von denen jo viele Böl: 
ferftürme über die Erde gebrauft find, werden 
nah und nad zugänglid, und es ift zu 
hoffen, daß die wiljenjchaftlihen Unterfuchun: 
gen der neu erworbenen Länder, welde die 
rufftiiche Regierung vornehmen läßt, auch auf 
die Alterthümer derjelben ſich erjtreden wer: 
den. Cine bedeutende Anzahl von Baumer: 
fen bat fih in ziemlih gutem Zujtande er: 
balten, bei vielen andern läßt jih aus ben 
vorhandenen Reſten auf die Geitalt und die 
Bedeutung ber urjprünglidhen Anlage jchlie: 
ken. Für die ältejten der Denkmäler halten 
wir die Befeftigungen. Cine derjelben liegt 
am Lepfu, unfern der Stelle, wo der Fluß 
das Gebirge Karatau verläßt. Sie bildet 
ein Parallelogramm von etwa 700 Ellen 
Länge und 300 Ellen Breite. Die Umfafjung 
ift ein Erdwall, der gegenwärtig noch 12 
Fuß bo, an feiner Grundlage 16 und oben 
9 Fuß did iſt. Auf jeder Seite führt ger 
nau in der Mitte des Walles ein Thor nad 
Innen. Todtenſtädte findet man mehrere, 
unter andern eine am Gebirge Akſau. Hier 
dehnen fih die Gräber, deren größte bei 
einem Durchmeſſer von 120 Fuß eine Höhe 
von 37 Fuß haben und zunächſt von einem 
4 Fuß tiefen Graben, weiterhin von einem 
Steinfreije umgeben find, über einen Raum 
aus, der eine beutiche Meile lang und eine 
Viertelmeile breit iſt. Bedeutend neuern 
Urjprungd® werden die Gräber von rohen 
Steinen jein, die auf einer Grundlage zehn 
bis zwölf Fuß in vierediger Form auffteigen 
und oben eine Feine Pyramide tragen. Auch 
jolhe Gräber werden übrigens von den jetzi— 
gen Bewohnern ber Steppen nicht mehr ge 
baut. Bon ganz abmweichender Form find 
die Gräber, welche die Kirgifen als Gräber 
ber Genien bezeichnen. Sie find unten rund: 
förmig und nehmen gegen oben eine Segel: 
form an. Ihre Höhe beträgt bis zu 55 Fuß, 
ihr innerer Durchmeſſer 21 Fuß. Auf einer 
Eeite find zwei Deffnungen über einander 
angebradt, eine jo nahe am Boden, daß 
man bineinfteigen fann, die andere in ber 
Nähe der Spige. Im Gentrum be3 Gebän: 
des findet man bie Gräber, welche zum Theil 
die auffallende Länge von 9 Fuß haben. Im 
Thal der Kora Sieht man aufrechtftehende 
Steine von einer jo regelmäßigen Bildung, 
dab fie faum ein Naturfpiel fein können. 
Der größte ift umgefallen und liegt halb 
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unter Erde begraben auf dem Boden, von 
den übrigen mißt der höchſte 76 Fuß bei 
24 Fuß Breite und 19 Fuß Dicke und bie 
übrigen vier find 45 bis 50 Fuß hoch. Am 
zablreichften find die fünftlichen Erbhügel, die 
man im europäiſchen Rußland, wo fie ſich 
von den an den Kaukaſus grenzenden Steppen 
rund um das ſchwarze Meer bis in bie 
Ulraine bineinziehen, Mohillen oder Kurgane 
nennt. In Gentralafien bezeichnen fie den 
Meg, den die erobernden Horben der Steppe 
nahmen. Sie find überall jo geordnet, daß 
man von jeder Mobille die nädjitfolgende 
fieht, und man begegnet ihnen ſogar in 
Müften, wo gewiß feine bleibenden Wohnſitze 
die Anlage von Gräbern, für die Manche 
die Mobillen ausgeben wollen, nöthig mad: 
ten. Auch heute baut man in der pfablojen 
Steppe noch Mobhillen, um Wegmeifer zu 
haben. Sie find allerdingd Heiner, als bie 
alten, nur 10 Fuß hoch, folgen fih bafür 
aber in nähern Zwifchenräumen von hundert 
zu hundert Ellen. Eine nähere Unterfuhung 
verdiente eine Steinſchrift an einem Felfen 
im See leugun, nicht weit von den Tan: 
gnubergen. Den Kalkasmongolen ift biejer 
Ort heilig und fie bringen dort Opfer von 
Milch, Butter und thieriſchem Fett. 


Die Hauptftrafen in Palermo. 

Die Stadt Palermo bildet ein regelmäbi- 
ges Viered, welches durch zwei Straßen, den 
Toledo oder Caffaro und die Macqueda, in 
vier kleinere Bierede getheilt wird. Der 
Caflaro führt vom Meer ab nad dem fönig- 
lihen Palaſte, welcher neben dem Palaſte 
des Erzbiſchofs, einer großen Kaferne, dem 
Spedale grande und mehreren Palais ficilia- 
nijher Großen, den am füblichen Ende der 
Stadt gelegnen Königsplatz umſchließt. Der 
Königsplag ift impofant, ſchon durch den fich 
hochauſthürmenden altnormannifhen Bau, wel: 
her den älteren Theil bes Schloſſes bildet. 
Unmittelbar von diefem Plage aus eröffnet 
das neue Thor den Weg in die Borftadt. 
Schaut man unter dem neuen Thor zurüd 
in den Gaflaro, fo thut fih dem Auge ein 
im höchſten Grade malerijches Bild auf. Eine 
lange Reihe grandiofer Paläfte mit ihren 
ausbauchenden Balconen, mit ben eigenthüm- 
lihen Binnenfrängen, welche häufig die glatte 
Bedachung umſchließen, mit den gewaltigen, 
in ber Ferne ſehr großartig wirtenden Or: 
namenten, Dazwischen Kirchen im Prunte über: 
ladener Renaifjance, bilden den größten Theil 
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der Straße. Diele jelbit iſt mit Marmor: 
quabdern belegt und zu beiden Seiten mit 
erhöhten Trottoird eingefaßt.- Damit das 
Regenwaſſer ſchneller abfließe, ſenlt fich die 
Straße gegen die Mitte zu etwad. In den 
Barterrelocalen der Häufer reiht ſich Laden 
an Laden; Gafes und Caſinos, Apothelen 
mit bunten Schildern geben dem Caflaro 
einen belebten Anftric und da, wo die Porta 


Felice in nicht überwölbten Halbbogenlägen 


die Straße flieht, fieht man über das be: 
mwegte Treiben und über die Paläfte hinweg 
die blaue Meereslinie. Noch breiter als ber 
Caſſaro ift bie Macquedaitraße, die jedenfalle 
einen noch mannigfaltigeren Anblid gewährt. 
Hier haben die Fruchthändler ihre Waaren 
auf der Strafe ausgebreitet, die Bettler find 


ungenirt etablirt und das toſende Leben er: | 


ſchallt in vielfahem Alange. Die Fortjegung 
ber Macquedaſtraße führt in die einzige Vorſtadt, 
in welcher Neubauten entitanden find und 
noch entftehen und nad welcher Richtung fi 
Palermo vergößern zu wollen ſcheint. Vom 
Thore aus beißt die Macquedaftrafe Strada 
nuova. Anjangs läuft dieſe zwiſchen ftatt: 
lihen Baläften, vor denen ſich Heine Pläge 
mit Bosquets der buftenditen Blumen befin: 
den und jpäter gewährt fie, höher als bie 
umliegende Campagne gelegen, einen entzüden: 
den Umblid. 

Die Strada nuova ift zur Winterzeit der 


gewöhnlihe Epaziergang der Balermitaner, 


bier fammelt fih täglich die gute Geſellſchaft 
und genießt nad dem Mittagsefjen das Ber: 
gnügen zu ſehen und gejehen zu werben. 


Einen anderen jehr belebten Spaziergang von 


unbefchreibliher Schönheit findet man, wenn 
man vom Caſſaro aus durch die Porta Felice 
mwanbelt. — 


Ein Saljfee in Galifornien. 
Ein Thal in dem Gebirgszuge der Sierra 
Nevada in Nordcalifornien heißt das Ga: 
ftetathal und bildet eine von hohen Ber: 


gen eingeſchloſſene und mit fräftigen Eichen 


eingefahte Grasebene. Es ift ungefähr zwei 
Meilen lang und eine Meile breit und nad 
einem kleinen See, dem Gaftelajee, benannt, 
von weldhem gewöhnlich nur das fladhe, aus— 
getrodnete und mit einer diden Salzkruſte 
überzogene Bett fihtbar iſt. Diejes Salz ift 
augenjcheinlich bei der Berbunitung bed Wafr 
ſers zurüdgeblieben, welches fich dort zu nafien 
Jahreszeiten anfammelt. Daſſelbe bildet eine 
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Heinen Schneefelde gleichend, einen eigen: 
 thümlichen Contraft zw der grünenden Um— 
' gebung bilde. Die Winde entführen in 
Wolken oder Wirbelmindfäulen den Salzftaub 
‚ und beftreuen die Nachbarſchaft in meitem 
; Umtreife mit dem weißen Pulver, meldes 
dann zu andern Zeiten von dem nieberftrö: 
menden Waſſer wieder in bad Seebett zurüd: 
gewaſchen wird. 

Das Salz rührt von den tertiären Auf: 
ſchwemmungen ber, bie ſich zahlreich in jener 
Gegend befinden, und ift von ber nieder: 
ı fehlagenden Feuchtigfeit ober von Quellen 
durh Filtrirung ausgeſchieden. Da ber See 
eine umfangreihe Strede diefer Formation 
entwäflert und feinen Abflug bat, jo unter: 
liegt e3 feinem Zweifel, dab die Mafje des 
Salzes von Jahr zu Jahr langjam im Bu: 
nehmen bleibt. Süßwaſſerſeen können aljo 
allmälig falzig werden, indem fie das Salz 
einer Ältern Seeformation und nicht, wie in 
den meilten Fällen, der Berbunftung von 
Gemwäflern entnehmen, melde im Laufe ber 
‚Zeit vom Deean geirennt wurden. Das 
Salz des Gaftelafees ift bitter und widerlich, 
wahrſcheinlich in Folge des Vorhandenſeins 
von Chlormagnium. In der Nähe des Sees 
wachſen auch Pflanzen, welche dem Strande 
des Oceans eigenthümlich find. 





Die Botocuden. 

Intereſſant ſind die Schilderungen, welche 
Ave Lallemand von den Botocuden in Bra- 
fillen gibt. Dieſe Cingeborenen leben in 
Horben zuſammen und find bis jet noch ohne 
alle Anfänge von Civilifation. Die Toilette 
ber Weiber bejteht in einer kreisrunden Holz: 
ſcheibe in der Unterlippe und einer ſchwarzen 
‚ Schnur, welche einmal feit um die Wade 

bit unter dem Knie geſchlungen iſt. Die 
Männer verjhmähen jelbft diefe beiden Toi« 
lettenftüde. Der Anblid der Botocudinnen 
ſoll über alle Beichreibung widerlih fein. 
Nahdem fie einen Tanz aufgeführt hatten, 
wobei fie nur einige Male auf: und abjpran: 
‚gen, wurde ihnen eine große Schüfjel voll 
Eſſen hingeftellt. Da hodten fie fi auf die 
Haden nieder und fingen an jhmapend wie 
die Schweine zu freflen, bis das Gefäß leer 
war. Die Farbe diefer Wilden ift auffal: 
lend hell, fait europäifh weiß, unb um fo 
abſchredender erjcheint ihre abjolute Nadtheit. 
Ihre Körperform charakterifirt fie ald Bauch: 
menſchen, bei denen jede Verrichtung, jede 





mehrere Zoll ftarte, weiße Krufte, die, einem | Gliederung um bes Bauches willen vorhan: 
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den ift, der allein den Wilden der fübameri: | 


—Illuſtrirte Deutfhe Monatäbefte. 








diefen Lavabrüchen enthält die Umgegend 


tanifhen Waldungen regiert und bewegt. | von Neapel noch eine Menge vulcanijcher 


Eine ouffallende Erſcheinung bietet der Blid | 


dieſer Halbmenihen, der einen volllommen 
idiotiſchen Anſtrich bat. 


Die glanzloſen Au: irdiſchen Feuers. 


Wunder. Dunfthöhlen, Solfataren und heiße 
Quellen bezeichnen die Ausdehnung des unter: 
Sämmtliche Reiſebeſchrei— 


gen drüden nichts aus und man lann von | bungen alter und neuer Zeit jtimmen darin 


ihnen jagen, daß fie matt und planlos, nur 
aufnehmend, nichts wiedergebend hinſtieren. 
Wenn das unterfuhende Auge des Guropäers 





überein, daß der Cantraft des todten pluto- 
niſchen Geſteins, deſſen ältere Lagen bier 
und da mit etwas Moos bededt find, und 


das Auge des Botocuden trifft, fo wendet | der üppigen Vegetation, die ſich an andern 
diejer den Blid zur Seite und der ganze ; Stellen entwidelt, einen bezaubernden Ein: 
Menſch möchte forticpleihen aus Furdt. | drud macht. Der Eee Agnano, gleichfalls 
Das Einzige, was diefen Gejhöpfen als ein | unweit Neapel, welder ebenfalld das Beden 
Unglüd erſcheint, ift der Hunger. Als Ave | eines Vulcans war, zeigt zuweilen noch an 
Lallemand einer Botocudin in ihrer Sprade | feinen Ufern Heine Aufmallungen und Be: 
jagte, daß er Hunger habe, wiederholte dieje | wegungen, welche von der Entbindung firer 
das Wort mehrmals mit einer heulend Häglichen | Luft berrühren. Die warmen Bäder von 
Stimme und brachte ihm darauf etwas zu eflen. | San Germano am Ufer diefes Sees find jeit 
langer Zeit in Gebraud; ebenjo verjchiedene 

Bulcanifhe Erfheinungen bei Neapel. Höhlen, deren heiße Dünfte ald Heilmittel 

Menn man von Neapel dur die Grotte | dienen. 

von Pofilippo ſich zur Linfen wendet, tommt | 
man an's Meeresufer, dem entlang man | 
nah Puzzoli gelangt, auf einem Wege, der 


Erdpech in Galifornien. 
An den Küftengebirgen des ſüdlichen Eali: 


ganz in Lava gehauen iſt. Die Lava findet 
fih bier im Umkreis von einer PWiertelmeile 
und zumeilen mehr als adtjig Fuß hoch. 
Diefer Drt ift einer der ergiebigiten Brüche 


fornien befinden ſich zahlreihe Stellen, an 
welden Erdpech (Bitumen) aus dem Boden 
quillt, und durd die Sonnengluth in balb: 
flüffigen Zuftand verjegt, ſich über nicht um: 


der Puzzolana. Auf der Lava findet ſich | bedeutende Flächen ausbreitet. Ganze Ströme 
nämlich eine Schichte rother vulcanifcher dieſes Erdpechs lagern in der fältern Jahres: 
Aſche, einem zerftoßenen calcinirten Kitte zeit verhärtet von den Abhängen ber Ge: 
gleih, melde eben die befannte PBuzzolana | birge bis in’ Meer hinein, in ber heißen 
ift, deren man fich jeit undentlichen Zeiten | Jahreszeit dagegen fegen fie, durch Naphta: 
zum Bauen bedient. Diejer Kitt wibderfteht | quellen in den Spalten ber Küftengebirge 
voljtändig den Einflüffen des Waflers und | genährt, ihren kaum merklihen Lauf fort. 
wurde ſchon von den Römern bei ihren un: | Man kann oft ganze Mafien diejes Bitumen 
zerftörbaren Brüdenbauten mit großem Por: | in jenen Breiten auf dem Meere umber: 
theil benugt. Uebrigens findet ſich diefer ſchwimmen jehen, die aus der Tiefe empor: 
vulcaniſche Kitt au) an andern Orten und | gelommen zu fein fcheinen, in den meiſten 
Puzzoli ift nur ein Hauptfundort. Außer | Fällen jedod den Küften entführt worden find. 


— — — — — 
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Die [hwarze Galeere. 
Geſchichtliche Erzählung 
von 


Milbelm Kuube 
(Jatob Gorvinue.) 





I. 
Auf den Wällen von Fort Fiefkenhoef. 


Es war eine dunkle, ftürmifche Nacht, in 
den erften Tagen bes Novembers, im Jahre 
1599, als die jpanishe Schildwache auf dem 
Sort Liejfenhoel, an dem flandrifchen Ufer 
der Scelde, das Lärmzeihen gab, die Trom: 
mel die jchlafende Beſatzung wach rief, und 
ein Jeder — Befehlahaber wie Soldat — 
feinen Poften auf den Wällen einnahm. 

Die Wellen der Schelde gingen hoch und 
oft warfen fie ihre Schaumjprigen den frö- 
ftelnden Südländern über die Brüſtungs— 
mauern in's Gefiht. Scharf pfiff der Wind 
von Norboit, von den „Provinzen“ berüber, 
und die Spanier wußten jchon lange, dab aus 
der Richtung ihnen jelten etwas Gutes fomme. 

Auch auf dem Fort Lillo, auf der braban: 
tiihen Seite des Fluſſes wirbelte die Trom: 
mel, Hang das Horn: deutlich vernahm man 
durch das Getöſe bed Sturmes, durch das 
Braufen der Waſſer fernen Kanonendonner, 
der nur von einem Schiffslampf auf der Weiter: 
ſchelde herrühren konnte. 


Monatshbefte. Sd. IX. Rro. 58, — Februar 1861, 


Die Waffergeufen fpielten ihr altes Spiel! 
Was kümmerte diefeg Amphibiengeichleht 
der Sturm und die Finfternig? Waren Sturm 
und Nacht nicht jeine beiten Verbündeten? 
Dann hätte je ein Waflergeufe das ftürmis 
Ihe Meer und die Finfterniß gefürdhtet, wenn 
ed galt, feine Todfeinde zu überliften, bie 
Verwüſter und Bedränger feines, den Wogen 
abgelämpften Vaterlandes zu vernichten? 
Gräßlich aber war der Krieg ausgeartet. 
Zweiunddreibig Jahre dauerte nun ſchon 
dieſes fürchterlihe Hin: und Herdrängen ber 
tämpfenden Parteien, und noch war fein 
Ende davon abzujehen. Die Saat ber Dra- 
henzähne war üppig aufgegangen; wohl was 
en eijerne Männer emporgewachſen aus dem 
blutgedüngten Boden, und jelbit die Frauen 
mußten verlernen, was Menſchlichkeit und 
Milde je. Es gab eine junge Generation, 
welche ſich ſchon deshalb nicht nach dem Fries 
den jehnte, weil fie ihn gar nicht fanntel 
Und war der Krieg ſchrecklich auf dem 
fejten Lande, jo war er noch viel fürchter— 
liher auf dem Meere. Auf dem Lande konn⸗ 
ten immer noch Gefangene ausgewechielt oder 
32 
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losgelauft werden; — Städte, Fleden und 
Dörfer konnten Brand und Plünderung ab: 
faufen; auf der See gab e3 aber ſchon längft 
weder Pardon noch Ranzion. Für Barm— 
berzigleit wurde ed geachtet, wenn man die 
gegenfeitigen Gefangenen kurzweg nieberftieb 
oder fie an den Raen aufhing und fie nicht 
langjam auf die graufamfte Art zu Tode 
marterte, fie nicht auf dem Verded freuzigte 
und mit dem genommenen Schiffe verjenkte. — 

Mit beforgter Aufmerkſamkeit lauſchten auf 
den Wällen von Fort Lieflenhoet Befehls: 
baber und Soldaten der Kanonade und theil: 
ten fih ihre Vermuthungen gegenjeitig mit. 
Der Eine hatte diefe Anficht über die Kämpfen: 
ben, der Andere jene Anficht ; aber zulegt ging 
anfangs leiſer, dann aber beftimmter und 
lauter von Mund zu Munde das Wort unter 
den Soldaten: 

„Die ſchwarze Galeere! 
Ihmwarze Galeere!“ 

Ein Jeder ſprach zwiſchen Zorn und un: 
heimlicher Bellemmung dieſes Wort aus: 

„Die ſchwarze Galeere!* 

Gegen ein Uhr legte fih der Wind, und 
auh die Kanonade ſchwieg; aber zwanzig 
Minuten nah ein Uhr flammte es plöglich 
in weiter, weiter Ferne, blutrotb, bligartig 
über den dunfeln Waſſern auf; das Leuchten 
zudte über die Hunderte von bärtigen, mil: 
den Gefichtern auf den Mauern von Lieften: 
hoel und Lillo, und eine halbe Secunde jpä- 
ter folgte dieſer Lichterſcheinung der dumpfe 
Knall einer größern Erplofion, womit das 
Gefecht zu feinem Ende gelangt zu fein jehien, 
mie ein Trauerſpiel mit einer Kataftropbe 
endet. Man jah und hörte feine Anzeichen 
mebr, welche auf ben Fortgang bdefielben deu: 
teten. Obgleich die Beſatzungen auf der |pa= 
niſchen Befeftigung noch lange barrten und 
laujchten, vernahmen fie doc feinen Schuß 
mehr. — 

‚Nim, was haltet Ihr davon, Sennor 
Jeronimo?“ fragte der Commandant von 
Lieftenhoet einen feiner Capitäne, einen ält- 
lichen, bürren Mann mit grauem Haar und 
Bart, mit Narben bededt vom Kopf bis zu 
ben Füßen. 

Der Ungerebete, der bis jept ein wenig 
abfeit3 von feinen Kameraden an der Brüs 
ftung gelehnt hatte, zudte die Achſeln. 

„Sragt mid nit danach, Sennor. Bei 
Bott und der heiligen Jungfrau, ich hab’ es 
ſchon lange aufgegeben, über das zu grübeln, 
was uns dieſer Krieg bringt. Der Panzer 


wiederum bie 





— — — — — — — — —— — — ——— — — — 
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iſt mir ſchier feſtgewachſen auſ ber Haut und 
meinen Poſten halt' ich bis zum legten Tag; 
aber — damit auch genug.“ 

„Ihr ſeid ſehr barſch, Jeronimo,“ fagte 
der Commandant, der ein viel jüngerer Mann 
als der alte Krieger war, und erſt kürzlich 
aus Caſtilien angekommen war in ben Nie 
berlanden, um ben Gouverneuräpoften auf 
diefem Fort an ber Schelbe anzunehmen. 

„Here Oberft,“ ſagte der Hauptmann Yes 
ronimo, „jeit manden langen Jahren halte 
ih nun meine Stelle auf biefer Erbfpige und 
jehe die Wellen vorüberfließen. Ihr ſeid 
jung, Oberft, aber Euer Vorgänger war auch 
jung und edel. Hier ftand er neben mir, 
an bemjelben Platz, wo Ihr jetzo ftebet, 
voll von jugendliden Träumen und Sieges— 
boffnungen. Nun liegt er drunten unter ben 
Wogen, und der, welder ihm vorging, ift 
von einer Kugel gefallen bei Turnhout; er 
dachte auch fiegesgetrönt heimzufehren in jein 
Schloß -an der Tarata zu feinem jungen 
Weibe — bah! Und nun rechne ich an den 
Fingern zurüd bis in das Ende des Jahres 
1585, wo id von Madrid zurüd lam; — 
Sennor, damals glaubte auch id noch an 
Sieg und Ehre in biefem Krieg. Ih babe 
aufgehört, daran zu glauben, und Ihr wer: 
det's aud, Oberſt, jo Euch Gott das Leben 
jchentt. * 

„Ihr ſeid ein finfterer Träumer, Haupts 
mann! Aber fagt doch, in jenem ewig bent- 
würdigen Jahre waret Ihr in Madrid ?* 

„Ja,“ 

„In jenem glorreihen Jahre, wo der große 
Prinz Antwerpen uns zurüderoberte ?* 


Ja. 

„So ſeid Ihr mit dem Alexander Farneſe 
als Sieger in die Stadt eingezogen? D, Ihr 
Glüdlicher !* 

„Nein,” fagte der alte Soldat finfter. 
‚Ih bin nicht im Triumpbzjuge geweſen; 
man batte mir einen andern Auftrag gegeben, 
um welden man mid damals im Lager fehr 
beneibete. Ich war ber Bote, welchen der 
tapfere Prinz mit der Nachricht von der Ueber⸗ 
gabe der Stadt zu Don Philipp — Gott habe 
feine Seele gnädig — ſandte.“ 

„Ihr? Ihr, Hauptmann Jeronimo, burftet 
ſolche Botjhaft dem König bringen; — o, 
breimal Glüdliher. Bitte, erzählt davon, 
wir dürfen den Wall doch nod nicht ver: 
lafien.* 

Die andern DOfficiere der Befapung hatten 
allmälig fih näher an den Commanbanten 


und den Hauptmann herangezogen; jetzt bil: 
beten fie ald aufmerfjame Zuhörer einen Kreis 
um bie Beiden. Es war nicht häufig, daß 
man ben alten eronimo zum Grzäblen 
brachte. 

„Was iſt davon zu ſagen?“ hub der 
Hauptmann an. „In der Naht vom 4. auf 
den 5. September 1585 bielt ich meinen 
athemlofen Gaul an vor dem Schloß zu 
Madrid, — ih bin ein Kind der Stadt und 
kann Euch wohl jagen, Ihr Herren, daß mein 
Herz doch hoch ſchlug, als ich den Manza: 
nared wieder einmal rauſchen börte. Ich 
hatte von feinem Rauſchen oft genug vor 
nicht langer Zeit im Feldipital, im Wund- 
fieber geträumt. Und das erreichte Ziel, die 
ftolge Botjchaft, die ich trug, die Erwartung 
einer fabelhaften Belohnung, : die ich träumte, 
trieben mir auch das Blut heftiger in den 
Adern um. — Finfternik und Grabesftille 
lag auf der Burg und ber Stadt; e3 war, 
wie ih nachher vernahm, am geftrigen Tage 
ein großes Auto da Fe gemweien und die Be 
völferung ſchlief den Feitestaumel aus; — 
Alles ſchlief, felbft der König Don Philipp. 
Die Wachen hielten mir die Bartifanenipigen 
auf die Bruft in dem Augenblid, al® mein 
erihöpftes Roß unter mir auf dem Bflafter 
zulammenftürzte. Ich war eben fo athem: 
los vom legten wilden Ritt, wie mein Pferd, 
aber doch hatte ich noch Kraft genug, zu 
leuchen: Briefe aus Flandern! Briefe an 
den König! Briefe vom Prinzen Alerander 
von Parma! BVictoria! — Die Waffen jent- 
ten ſich, Hofleute eilten herbei, frugen mid) 
aus, und dann wurde ih dur die Hallen 
des Schlofjes zu dem Schlafgemach unjeres 
Herrn geführt, Mein Herz erzitterte wie 
meine todmüben lieder. Es ſchwamm mir 
vor den Augen, als ih in bes Königs Kam: 
mer an bem Bette bes Königs fniete und 
ihm ben Brief bes großen Prinzen reichte. 
Auf feinen Ellenbogen geftügt, erbrach unjer 
Herr, Don Philipp, das Schreiben, überflog 
es mit feinen ſcharfen, ſcheuen Augen — der 
Oberlämmerer hielt die goldene Lampe — 


in Emigfeit vergefl’ ih das Gefiht des Nö: | 


nigs nicht, das Zittern nicht, welches bie 
nelblih leihen Züge überfam. Hoch auf 
richtete er fih von feinem Lager, hager und 
ſchwächlich und ftieß einen Ruf aus, der faft 
ein Schrei war: 

„Antwerpen über! Antwerpen ift über!* 

Und die Lampe in der Hand bes Höflings 
fing aud am zu zittern. Aus dem Bette 
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erhob ſich der König; er ftüßte ſich, ganz ge⸗ 
gen die Etikette, dabei auf meine Schulter, 
die Schulter des einfachen, mit dem Staub 
und Schweiß der Wege bededten Soldaten. 
Die abligen Herren warfen ihm einen Rod 
um die Schultern; — feit der Nachricht vom 
Sieg bei Lepanto hatte ſolche Freudenbot- 
ſchaft das Ohr des Monarchen nicht getroffen. 
Durch die Gänge des Schloſſes eilte er jchnel- 
len Fußes an die Thür feiner Lieblings 
tochter, der Donna Clara Iſabella Eugenia, 
Hopfte, — was war der fatholifchen Maje: 
ftät ihre Etilette in dieſem Augenblid? — 
an die Thür der Prinzefjin Mopfte er, öffnete 
fie ein wenig, ſchob den Hopf in das Ge: 
mad und flüfterte der jchlaftrunfenen, erfchred- 
ten Tochter zu: 

„Antwerpen ift über! Antwerpen ift über, 
Donna Clara !* 

Wie regte fih dann das Schloß, als die 
große Nachricht ſich verbreitete... ..* 

„Und Ihr? hr, Sennor Jeronimo?“ 
fragte der Commandant von Fort Lieflen- 
boel jeinen Hauptmann. „Was war Euer 
Lohn für ſolche freudige, glorreihe Bot: 
ſchaft?“ 

„Ja, was war Euer Lohn, Jeronimo? 
Ihr ſeid nicht Calatravaritter?“ fragten bie 
andern Officiere. 

„Rein, ih bin nicht Ritter vom Galatrava- 
orden,” antwortete der alte Krieger. „Und 
was meine Belohnung anbetrifft, nun, eine 
goldene Kette hing mir die katholiſche Maje— 
fät um und ein Obriftenpatent gab man 
mir auch.“ 

„Ah!“ machte der Commandant, und bie 
übrigen Befehlshaber drängten näher heran. 

„Sa wohl,“ fagte der Alte,” „ich veritehe 
wohl, was Euer Blid jagen will, Sennor 
Eolonnello; er will jagen: nun, und was fteht 
Ihr bier jegt als mein Untergebener, als 
ein armer, halbinvalider Söldner? Iſt es 
nicht ſo?“ fragte er und blidte im Kreiſe um: 
ber. „Nun, ich will’! Euch aud jagen, da 
ih grad’ am Erzählen bin. Knöpft die Obren 
auf, junges Boll, es mag eine Lehre für 
Euch drin liegen. Am 13. Julius 1591 
ſchlug der Prinz Farneſe fein Lager vor Fort 
Knodſenburg, Nimmwegen gegenüber, es zu be 
lagern; aber Gerhard de Jonge ber nieber: 
ländiiche Befehlshaber war ein tapferer Mann 
und madte uns blutige Arbeit. Ihn zu 
; entfegen rüdte auch Moriz von Dranien über 
Arnhem in die Betau und zog nad) gelegtem 
Hinterhalt aus zur Necognofcirung vor unjer 
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ſpaniſche und italiſche Speerreiter gegen ben 
Feind. Kann Euch jagen, mwadere Herzen 
faßen auf: Francesco Nicelli, Alfonjo Da: 
vales, Padilla, Jeronimo Garaffa, Decio 
Manfredi und Andere. Des Herzogs Yeib: 
cornette führte ih an dem Tage — Fluch 
fei ihm! Vorwärts gegen ben Feind ging's 
und eilends zog ſich diefer zurüd; bis — 
wir in den Hinterhalt fielen und aufgerieben 
wurden bis auf ben legten Mann, O heili— 
ger Gott, dreißig Wunden, ehrliche Narben 
trug ih ſchon damals auf dem Leib, bei je 
dem Gefecht hatt’ ich geblutet, und dieſesmal 
— biejesmal, als alle Gefährten todt und 
wund das Feld bedten, blieb ich allein un 
verlegt. Des Herzogs von Parma fieghaite 
Standarte aber, die ih führte, blieb in ber 
Hand des Feindes! Einen geitidten Chriſtus 
trug fie mit der Umjdrift: Hic fortium 
dividet spolia. — Da ging meine Krieger: 
ehre zu Grund. Am folgenden Tag riß man 
mir die goldene Ehrentette ab, die mir Don 
Philipp gegeben hatte; meine Stelle befam 
ein Anderer, Glüdlicherer; ih durfte mich als 
gemeiner Söldner in der großen Maſſe ver: 
lieren; meinen Namen warf ih fort und 
nahm Dienite in einem deutjchen Regiment, 
grau und gebeugt ward ich in einer einzigen 
Stunde; Hauptmann unter meinem jegigen 
Namen aud wieder, und jo — Euer Unter: 
gebener, Commandant, Euer Kamerad, Ihr 
Herren — mendet Euch nicht ab!* 

Der Commandant von Fort Lieflenhoef 
reichte dem Erzähler die Hand und jchüttelte 
fie ſtumm und herzlich ; auch die Andern dräng⸗ 
tem fi, ihm die Hände zu reichen. 

„Bolta!* fagte der Alte. „Was thut’s, 
zulegt iſts doch Alles einerlei. Wie viel 
Glanz, Ehre und Ruhm hab’ ich verlöjchen 
ſehen — im Göcurial ſchläft Don Philipp LI; 
zu Barma liegt der große Prinz Alerander; 
— wo blieb Fernando Alvarez von Toledo, 
ber Herzog von Alba? Mo blieb unjer ge: 
waltiger Feind Wilhelm der Schweigende?“ 
„Quo pius Aeneas, quo dives Tullus et 
Ancus?* ladte ein junger Fähnrich, ber 
eben erft der hohen Schule zu Salamanca 
entlaufen war; aber Niemand achtete jeiner, 
und der Gapitän Jeronimo fuhr fort: „Balte, 
Kameraden; ein Jeder thue jeine Pfliht und 
balte fih für einen ehrlihen Mann! Sennor 
Gommandant, laßt die Leute dad Gewehr 
mwegiegen, bie rothe Ruhr ſtreicht fie Euch 
morgen ſonſt von der Muſterrolle. Die 


zu Ende — ſeine katholiſche Majeſtät Don 
Philipp III. und jeine Genuefiihen Gnaben 
Signor Federigo Spinola haben ein gutes 
Schiff weniger. Laßt die Leute ſchlafen geben, 
Oberft ; morgen werdet Ihr ſchon das Weitere 
und Nähere erfahren.“ 

„Ihr glaubt, Unglüdsverfünder? Ad, Euer 
teufliſches Mißgeſchid hat Cuch den feiichen 
Muth allzufehr genidt. Fakt Muth, waderer 
eronimo. * 

Der Hauptmann zudte nur die Adjeln. 

„Nun, es jei,* fagte der Commandant. 
Laßt die Zeichen geben, die Wälle zu ver- 
laſſen. Nachher erwarte ih Eud Alle, meine 
Herren, zu einem Trunk Wein; es wird ja 
doch mohl Keiner von Euch mehr ſchlafen in 
diefer Naht. Muth, Ihr Herren, und Spa: 
nien für immer!“ 

Die Dfficiere riefen das legte Wort ihres 
Befehlshabers nah, aber doch mit ziemlich 
beflemmter Stimme. Dann mwirbelten bie 
Trommeln und die Truppen zogen zurüd von 
den Wällen des Forts Lieftenhoel. 

Der Commandant blieb aber noch zurüd, 
fügte jeufzend die Ellbogen auf die Mauer: 
brüftung und legte das Kinn auf bie Hände. 
So ftarrte er auf die Wafler und in bie 
Naht hinaus und murmelte: 

„Er hat Recht; es ift ein leidig Ding um 
diefen Krieg. Bierzehn Jahre flattert nun 
wieder dad Banner von Spanien auf biejen 
MWällen und auf den Mauern und Thürmen 
von Antwerpen; find wir aber darum nur 
einen Schritt meiter im der Beſiegung diejes 
beldenmüthigen, ftarrlöpfigen Boltes? Welche 
Männer haben auf bdiefer winzigen ange— 
ſchwemmten Erdſcholle gelämpft und geblutet ! 
Welche Männer haben gefämpft um diejen 
Fled! Wie leuchtende Sterne glänzen durch 
die Zeiten die Namen von Freund und Feind, 
die Namen Nlerander Farneſe, Mansfeld, 
Mondragone, Johannes Pettin vom Utrecht, 
Aldegonde, Gianibelli, Johannes Baptifta 
Plato, Barrai, Gapifuchi, Dlivera, Baz, La 
Motta, Delmonte und hundert andere. Tau: 
jend und aber taufend Ungenannte liegen 
dort unter dem Sande, unter den Flutben; 
— wie Viele werden noch darin verfinten?“ 

Die Beſatzung hatte fih längft zurüdge- 
sogen und man vernahm nicht? mehr auf dem 
Mall von Fort Lieſkenhoel ald den Ruf und 
Schritt der Ronden und das Braufen ber 
Wogen und bes wiebererwachenden Sturmes. 

Nochmals umfchritt der Commandant feine 
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Mauern und fchärfte ben verboppelten Wachen 
ein, ja gute Wacht zu halten; dann ftieg 
auch er hinab und fuchte jeine Wohnung auf, 
wo er jeine Officiere, feiner Einladung ge 
mäß, Alle bereitö verfammelt fand, Nur 
der Hauptmann Yeronimo fehlte; er pflegte 
immer zu fehlen bei ben Gelagen feiner 
Kriegagefellen; man ließ ihn gewähren, be: 
dauerte ihm und jcherzte und lachte über jeine 
trüben PBrophezeiungen. 

Der Ulte hatte aber doch Recht! Mohl 
batten- in dieſer Sturmnacht der katholiſche 
König und Friebrid Spinola von Genua ein 
waderes Schiff verloren. Der nächſte Mor: 
gen warf die verfohlten Trümmer der Am: 
macolata Concezione an bie Dünen von Süb: 
beveland dem letzeriſchen Volt vor die Füße, 
und die Abendfluth trug mehr als eine verſtüm— 
melte Leiche mit der hiepaniſchen Feldbinde zu 
ben Mauern von Fort Bats. Die ſchlimme 
Vorausſagung des Capitäns Jeronimo war 
eingetroffen, die Waſſergeuſen hatten den Sieg 
behalten in dem nächtigen Gefecht. 


II. 
An Bord des Andrea Doria. 


In bie Stadt Antwerpen brachten Fiſcher 
die Botſchaft von dem nächtlichen Vorgang 
und groß war darob, je nach der Barteiftel: 
lung, der heimliche Jubel oder die laute Wuth 
der Bevölferung. ; 

Auch in der Stadt lief baldigft durch das 
Bolt der Name der „ſchwarzen Galeere“ und 
wurde mit mehr oder weniger Zuverficht mit 
dem gejchehenen Unheil in Verbindung ge: 
bradt. 

Wer konnte in folder Sturmnadt, wie bie 
vergangene war, ſolche That anders gethan 
baben, ala die ſchwarze Galeere? 

Auf den Plägen, in den Gaflen, in ben 
Werkſtätten, in den Kirchen, auf dem Rath: 
bauje und in der Eitadelle wurde das Wort 
gehört. Auf den Kriegs- und Hanbelsichiffen, 
die am Kai, bit an den Häufern und Mau: 
ern ber Stabt vor Anker lagen, lief e8 um. 
Ueberall, wie gejagt, ſah man Beitürzung 
oder geheimes Frobloden auf den Gefid: 
tern. 
„Die ſchwarze Galeere! die ſchwarze Ga- 
leerel! — — 

Das war Federigo Spinola, ein edler Ge: 
nuejer Patricier, ein unternehmender Sohn 
des berühmten Gefchlechtes jener reihen Ne: 
publit, welcher mit dem König in Spanien, 
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Philipp III., einen Bertrag abgeſchloſſen 
hatte, für den Dienft ber katholiihen Mas 
jeftät eine Flotte gegen bie nieberländifchen 
Mebellen auszurüſten und biefelbe in bie 
Rordfee zu führen, Alle Beute, alle Schiffe, 
welche den Kegern abgenommen mwurben, mas 
ren Gigentbum des Admirals Feberigo, und 
fo fuhr er mit einer bedeutenden Anzahl Ga: 
leeren und Galeonen, bemannt mit fechzehn: 
hundert fühnen Männern, aus von Genua, 
ichifite dur die Straße von Gibraltar, ums 
fuhr das Gap Finiöterre, nahm im Bufen 
von Biscaya eine große Anzahl vermegener 
biscayiſcher Piraten und Eaper in fein Schiffe: 
gefolge auf, desgleichen eine große Zahl Dün- 
firchner Freibeuter und erſchien am 11. Sep: 
tember 1599 im Hafen von Sluid, wo er 
Anler warf, und von wo aus er jeine Thä— 
tigfeit in dem norbifchen Meer begann. 

Zum erften Mal wurden die Mellen ber 
Nordfee von dieſen romaniſchen Ruderfahr— 
zeugen gepeitſcht, deren ſich bis dahin nur 
die Anwohner des Mittelländiſchen Meeres 
bedient hatten. So lam es, daß anfangs 
felbft bie wadern, nichts fürchtenden jeelän- 
difhen Schiffgleute den Echreden des Unbe— 
fannten fühlten vor dielen italifchen Galeeren, 
die glei riefenhaften Waſſerkäfern mit hun: 
dert Ruderfüßen die Wogen jchlugen. 

So machte Federigo Spinola anfangs ein 
vortrefflihes Geihäft und gewann manch' 
reihbelabenes Kauffahrteifchiff, manch' armes 
Fifcherbot den Niederländern ab; — bis 
der erfte Schreden von den Legtern überwunden 
war und fie e8 wagten, ben neuen Feinden 
fühner an den Leib zu geben. Ein zahl: 
reiches Geſchwader ſandten die Generalftaaten 
aus, und in einem beißen Gefeht ward nicht 
nur eine große Anzahl der feindlihen Caper 
vernichtet, ſondern jogar auch eine ber jchred: 
lihen Galeeren genommen. 

Km Triumph bradte man dad merkwür: 
dige Schiff nah Amſterdam, und hier wurde 
nah diefem Modell ein ähnliches Fahrzeug 
gebaut und mit ben kühnſten Herzen und 
Händen bemannt. Drobend jhwarz mar 
jeine Farbe und bald genug wurde bie — 
Ihmwarze Galeere ben Spaniern und dem 
Admiral Federigo Spinola ſchrecklich. Die 
Speculation des Genueferd trug von ba an 
nicht mehr fo gute Früchte, wie im erjten 
Anfang. — 

So war bie ſchwarze Galeere fein Geifter: 
ichiff, kein Geſpenſterſchiff, jondern ein Ding 
von Holz und Eifen, und feine Bemannung 
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war au feine : Gefpenfterfcaar. Weſen von 
Fleifh und Blut kletterten in den Tauen, 
richteten die Segel, luden die Drebbaflen, 
ichlugen die Lunten auf und enterten bie 
feindlihen Schiffe mit dem wilden Geujen: 
ſchrei: 

„Lieber Türk als Pfaff!“ — — — 

Ueber die ſchwarze Galeere unterhielt ſich 
auf den Plätzen und in den Gaſſen der gro— 
ben Handelsſtadt Antwerpen das Boll, und 
jeder Nachbar wollte Genaueres willen über 
bad Gerücht, dab das trefflihe Ruderſchiff, 
die unbejledte Empfängniß, geftern Nacht 
duch die Seelänber in die Luft gejprengt 
worben jei. 

So wurde es allmälig wieder Abend; ein 
dichter Nebel ftieg auf von ber Schelde und 
legte fi über die ganze Stadt Antwerpen. 
Die Lichter am Kai ſchimmerten röthlich durch 
den Dunft, feucht träufelte e8 aus dem Tau: 
werk ber Galeone Andrea Poria, welde 
dit unter den Mauern und Häufern am 
Kai vor Anter lag, und auf deren Ded der 
Gapitano Antonio Balani, ein junger Mann 
von ungefähr dreißig Jahren, in feinen 
Mantel gehüllt, auf- und abſchritt; während 
die Wellen des Fluſſes leife klatſchend den 
Bauch feines Schiffes umfpülten, und von 
bem Kai und ber Stadt her noch dumpf das 
Setöfe der regen Bevölkerung berjummte. 

Eben hielt der Capitän in feiner Wanbe: 
rung ein und ftarrte nah ben Lichtern der 
Stadt, die über die Mauer jhimmerten, bin: 
über, als an feiner Seite fein Lieutenant 
Leone bella Rota, ein Jugendfreund aus der 
Strada Giulia, erfhien und ihm die Hand 
auf die Schulter legte: 

„So in Gedanken, Antonio?“ 

Der Angeredete blidte faſt erjchredt in bie 
Höbe. 

„Ab, Du biſt's, Leone! Nun, bringft Du 
eine Nachricht von draußen?“ 

„Sa! aber leider ſehr ſchlechte. Es ift 
vom Fort Lieflenhoet an den Admiral ge: 
fommen; die Geſchichte von der vorigen Nacht 
ift wahr. Die Immacolata bat der Teufel 
geholt, Schiff und Mannihaft, Mann und 
Maus. Nur der Cajütenjunge ift bei Fort 
Bats auf einer leeren Waflertonne lebendig an 
das Pand geritten. Da hat's großen Jubel un: 
ter ben Kepern gegeben und die feeländijchen 
Weiber — ſchauderhaft häflihe Creaturen, 
Antonio, — haben den Burſchen fein fäuber: 
lich abgetrodnet und ihn — mit einem gott: 
verbammten Compliment hierher an jeine 
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Grcellenz den Gouverneur geididt. Sie * 
ben ihn oben auf der Citadelle gehabt; 

wir werden wohl bald vom Admiral —* 
richt erhalten.“ 

„Gott gebe es,“ rief * Capitãn bes 
Andrea Doria, unmwillig jein Ded mit dem 
Fuß ftampfend. „Leone, ich halt's nicht mehr 
aus, bier jo müßig vor Anker zu liegen! 

„Müßig?!“ lachte der Schiffslieutenant. 
„Nun, beim ſchönen Leib der Venus, das 
wüßte ich doch nicht. Ich ſollte denken, wir 
hätten die Zeit, welche wir bier vor Anter 
liegen, doch nit jo ungenugt veritreichen 
lafjen. Corpo di Bacco, was für eine ftolze 
Groberung hab’ ih gemadt an der feilten 
Signora, dort in der Taverne zum Wappen 
von Alcantara.. Ich bitte Did, Antonio. * 

„Du nimmft das Leben noch leicht, Leone!” 
fagte der Capitän jeufzend. 

„Obime,* lachte der Lieutenant, „faſſe 
Dih doh an Deinen eigenen Bufen, Freund, 
und fing mir nicht ſolche Phraſen vor. Ab, 
wende ben Blid nicht jo Häglich jeufzend weg 
von mir. Bitte, ſchau' meinem Finger nad), 
— dort, fieh’, jenes Licht dort über ber 
Stadtmauer — in jenem Eckenfenſter! Folge 
nur meinem Finger, — fiebft Du es? Ohe, 
Antonino, Antonello, Capitano, Gapitanino, 
wer wohnt dort? Sag mir, wer hat jenes 
Lihthen angezündet? Iſt ed nicht das jü- 
heſte Kind, welches diejes hyperboräifche Land, 
ich follte fagen, dieſer byperboräifhe Sumpf, 
jemals, jo lange es bier regnet, und das ift 
jehr lange, wie mir bäucht, — hervorgebradht 
bat? He, ift nicht Antonio Balani, Capitän 
diefer guten Galeone Andrea Doria, mit 
Leib und Seele den zwei blauen Augen und 
den blonden Haarflechten diejer bella Fiam— 
minga verfallen? ... wieder ein Geufjer? 
o Antonio, Antonio, bei unferer lieben Frau 
von Cythere, Du bit doch ein gar trüb: 
feliger Gefell’!* 

Unmillig wandte fih ber Capitän ab. 

„Ad laß mid, Leone; — bitte, geb’ zu 
Deiner fetten Signora. Ich gebe Dir Ur: 
laub für die ganze Nacht, bis zum erften 
Hahnenſchrei, dab ih Dich und Deinen lofen 
Mund nur lo8 werde vom Schiff. Geh, ich 
bitte Dich, gebe und quäle mich nicht länger 
durch Dein beiteres Geſicht. Wahrhaftig, 
ib gönne Dir das leichte Blut und den lu— 
ftigen Lebensmuth; aber nun laß auch mir 
die einfame Stunde, wenn Du mein Freund 
bift. Es fieht wüft in mir aus!“ 

„Antonio,* fagte der Tenente ernfier, 
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„Antonio, bei meiner Ehre, ich wollte Dich 
nicht quälen. Die dide Wirthin im Wappen 
von Alcantara mag warten und nad ber 
Thür Iugen, jo lang’ es ihr beliebt; — id 
gehe nicht. Was Teufel, ſprich, Gariffimo, 
wie fteht'3 mit Dir? Vertraue mir, mas 
Did drüdt! die böfe Nachricht aus ber Weiters 
ſchelde iſts nit; — vertraue mir, follte es 
wirklich Mahrheit fein, was ih für Scherz 
nahm und jcherzbaft behandelte? Sollteft 
Du im Ernft den Banden ber blonden Zau- 
berin verfallen jein?* 

Der Capitän Antonio feufjte bier recht 
tief, ohne zu antworten, und Leone fuhr 
fort: 
„Und fie fpielt die Graufame gegen Dich? 
Gegen Did, den Liebling aller Damen in 
der Strada Balbi und in allen übrigen 
Straßen, Gaſſen und Sadgaffen unjerer lie: 
ben Baterftabt Genova juperba? Bei ber 
. Beherrjcherin von Paphos, das verdient 
Strafe, die härtefte Strafe. O, diefe Tieb- 
reizende Barbarin! ... Antonio Balani, 
Borgejegter und Freund, mit Schwert, Herz 








und Kopf ſteh' ih zu Deiner Hilfe neben | 


Dir. Was wollen wir thun, das fühe Kind 
Dir zu gewinnen?“ 

Das darauf geiprohen wurde zwijchen dem 
Capitän und feinem Lieutenant, wurde unter: 
broden und ging verloren in dem Anruf bes wach⸗ 


Die ſchwarze Saleere. 





babenden Schiffsfoldaten an der Zaufplante ; | 


Irommelmwirbel erſchallte vom Kai berüber, 
Fadeln leudhteten, Waffen bligten. Der Ab: 


wie es ausjah auf dem Andrea Doria und 
den übrigen Schiffen jeiner Flotte unter ben 
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die Hölle habe ihre Seelen. Cospetto, mor: 
gen mit Tagesanbruc lichten die Anter die 
vier Galeeren, die hier noch vor Anter Liegen. 
Hört Ihr, Signori? Der Andrea Doria bleibt 
allein noch bier und erwartet nähere Befehle. 
Hört Yhr, Ihr Herren von den Galeeren, 
— morgen früh. Botſchaft ift ſchon nad 
Sluis an die dortigen Befehlähaber gegeben, 
ebenfalld mit allen freien Ediffen in See 
zu gehen. Die jhwarze Galeere — bringt 
mir bie ſchwarze Galeere oder der Satan —“ 


Abftapfte der Admiral, ben Reit feiner 
Rede verjhludend, und die Eapitäne jchauten 
ſich gegenjeitig mit Grimafjen an und dem 
Admiral nad: 


„Diavolo — das war jpanifher Pfeffer! 
— Aud eine Arbeit, die leichter zu bereden 
als zu thun ift! — Nun, Ihr Herrn? — 
bie ſchwarze Galeere! — Geftern habt Ihr 
ja wohl Euern Koch gehängt, Francisco? — 
Ya wohl, Schade drum! — Sluis! — Spinola! 
— ſchwarze Galeere!“ ſo ging das an Bord 
des Andrea Doria durch einander, bis endlich 
ein Befehlshaber nad dem andern ſich ent⸗ 
fernte, um die Vorbereitungen für die mor— 
gende Abfahrt zu treffen. 

Antonio Balani und Leone della Rota 
fanden ſich erft nad geraumer Zeit wieber 
allein auf ihrem Berbed. 


„Alfo die Andern jegeln und wir bleiben 
bier? Auch gut!“ fagte Leone. „Gehen wir 


alſo auf unfere eigene Jagd aus, Antonio 
miral Friedrih Spinola fam nadzufchauen j un gene Jag \ 


Mauern von Antwerpen. Er befand fih in 


der übeljten Stimmung, wie Antonio und 


Leone wohl merkten, als fie zu feinem Empfange 
berbeieilten. Sehr grimmig ftapfte der Sig: 
nor Federigo einher im Kreife feiner Capis 
täne, die fih an Bord des Andrea Doria | 
um ihn verfammelten. Der unglüdlihe Kampf 
der legten Naht lag ihm fchwer auf der 


Seele. 
ichäft keineswegs jo lohnend aus, wie es 
ausſah auf dem Pergament, auf dem Ber: 
trage, auf welchem Don Philipp III. von 
Hispanien fein Do el Rey über die Un: 
terichrift des Genuejer Nobile'3 gejegt hatte. 

„Heraus mit Euch Allen!“ ſchrie Don 


Bing das jo fort, fo fiel das Ge 


vor Allen aber gehen wir jept zur Taverne. 
Ausführlih ſollſt Du mir dort Alles erzählen, 
was Dein Verhältniß zu der holden Flam- 
länderin betrifft. * 

„D nit doch, Leone! laß mich!“ 

„Nein, nein; Du jolft und mußt. Ich 
will Dich heilen, Carino; ich bin ein guter 
Arzt in foldhen Leiden. Mand Einer hat's 
erfahren und Du ſollſt e8 auch erfahren, 
Tonino.“ 

Widerwillig ließ ſich der Capitän fortziehen 
von ſeinem Schiff. Unmuthig folgte er dem 
Luogotenente durch die Gaſſen von Antwerpen 
zur Taverne zum Wappen von Alcantara, 
wo die dicke Wirthin ſich in den luſtigen 
Leone della Rota verliebt hatte, und der 
Schatz freie Zeche und — freies Quartier 


Federigo im Kreiſe ſeiner Capitäne wüthend, hatte, jo oft es ihm angenehm ſchien. Es 
„hinaus in die See und fangt mir dieſe ı war ihm aber jehr ojt angenehm und gelegen. 


verrucdhte ſchwarze Galeere. An ihre eigenen 
Raen Mnüpft mir die ganze Mannſchaft, und 


| 
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II. 
Yan und Myga. 


In einem ber hohen ®iebelhäufer hinter 
der Stadtmauer am Kai von Antwerpen jaß 
am folgenden Abend Myga van Bergen ne 
ben ihrer Heinen Lampe, — gan; in Trauer 
gekleidet, — die Tochter des weiland jo reis 
hen und angejehenen Kaufmann? Michael 
van Bergen, von dem es jeht heißen konnte: 
Supremum diem obiit, senex et pauper. 

Wie wenn ein Sad voll neugeprägter 
Goldſtücke ausgejhüttelt wird, jo lang vor 
fünfzehn oder zwanzig Jahren die firma 
van Bergen und Norris Jedermann 
in’3 Ohr. Eins ber reichften Häufer bes 
reichen Antwerpens repräfentirte diefe Firma. 
Auf allen Meeren ſchwammen ihre Schiffe, 
ihre Maarenhäufer waren voll der föftlichften 
Schäpge Indiens und Amerika's; ihre Schreib: 
fiube war voll emfiger Schreiber. Ya, vor 
zwanzig Jahren hättet Ihr auf der Börje 
oder im Haus ber Dofterlinge, der großen 
Hanfaniederlage, nah der Firma van Bergen 
und Rorris fragen jollen; — wahrlich guter 
Beiheid würde Euch zu Theil geworben fein. 

Nun aber war Johann Geerbed Norris 
längit geftorben zu Amſterdam und vor vier: 
zehn Tagen war ihm zu Antwerpen fein ehe: 
maliger Compagnon in dad Grab gefolgt, 
als ein Bettler, 

Hättet ihr jegt an ber Börſe oder im 
Haufe der Hanfa nach der Firma van Bergen 
und Norris gefragt; man hätte Euch Gure 
Frage vielleicht mehr al3 einmal wiederholen 
lafjen und dann den Kopf gejhüttelt. Wer 
fannte jegt noch die Firma van Bergen und 
Norris? nur die älteften Kaufleute und 
Makler mußten fih ihrer noch zu erinnern. 

Die war das gelommen? 

Die Antwort darauf ift leicht zu finden. 
Als das Haus van Bergen und Norris in 
feinem höchſten Glanze ftrablte, regten fich 
thätig zweimalhunderttaufend Einwohner in 
den Mauern von Antwerpen; jet waren 
biejelben auf achtzigtauſend zuſammengeſchmol⸗ 
jen. Genügt Eud das? 

Werfen wir einen Blid zurüd in die vers 
gangenen Tage! 

Das war am 20. Auguft bes böfen 
Jahres 1585. An biefem Tage hielten bie 
Reformirten ihren legten Gottesdienſt in ber 
Kathedrale. Nah der Capitulation, welche 
die Stadt mit ihrem gemaltigen Dränger, 
bem Prinzen Alerander von Parma, abge: 





ſchloſſen hatte, follte am folgenden Tage ber 
Katholicismus mwieber Beſitz nehmen von dem 
Heiligtum unirer lieben Frau, das er jo 
lange den Kegern hatte überlafjen müfjen. 

Es war ein feierliher jeltfamer Augens 
blid, aldö nun an diefem 20. Auguſt 
nad der legten proteftantijchen Predigt die 
Tonwogen ber proteitantifhen Orgel ver: 
rollten. Eine tiefe Stille trat ein, das Bolt 
ſaß mit gefentten Häuptern und betete leije 
und brünftid. Dann aber brach es aus — 
ein Zon halb Seufzer halb unterbrüdter 
Wuthſchrei — langhallend — Schmerz und ns 
grimm! in Rauſchen entitand, von ben 
Eigen erhob fi die Berfammlung und ftürzte 
wild und wirr gegen bie Kirchthüren, 
gegen die hohen Portale, welde der latho— 
liche Theil der Bevölkerung bereit3 umlagerte. 

Triumph unb Niederlage ! 

Mönde aller Orden drängten fi lächelnd 
oder eraltirt den gedemüthigten, ftill wei: , 
nenden oder grollenden Kegern in den Weg, 
ihre Roſenkränze froblodend erhebend. 

Wie lange war es ber, jeit fie vor dem 
Rufe: Papen uyt! Papen uyt! bie 
PViaffen fort! fort mit den Biaffen! dieſen 
jelben Kegern hatten weidhen müſſen? 

So-mwechjeln die Gejchide der Menichen, jo 
wechſeln Triumphe und Niederlagen im Kam— 
pfe der Geifter. 

Am 20. Auguſt beftand noch in 
voller Kraft und großem Anjeben das Hand: 
lung&haus var Bergen und Norris ; — am 
27. Auguft löfte ih die Firma. Wlerander 
Farneſe zog mit großem Pompe in die ges 
wonnene Stadt ein; Yan Geerbes Norris 
verließ fie mit feinem zehnjährigen Söhnlein und 
vielen Andern, welche bie ſpaniſche Gemalt 
nit ertragen wollten. In der Stadt zurüd 
blieb Michael van Bergen mit feinem ſechs— 
jährigen Töchterhen. Jeder der beiden Com: 
pagnond handelte nah feinem Charalter; 
der ftarfmüthige, zornmüthige Norris und 
der ängftliche, weide van Bergen, Der Eine 
trogte dem Verhängniſſe, jo lange e3 ging, 
und wich, ald der Kampf entjchieden war, an 
diejer Stelle, um ihn anderswo wieder auf: 
zunehmen. Der Andere beugte fi den Ber 
bältnifjen und litt jchweigend, was er nicht 
zu ändern vermochte. 

Doh das ijt lange vorüber und unjere 
beiden Helben find nicht Geerdes Norris und 
Michael van Bergen; fondern Yan Norris 
und Myga van Bergen, die Kinder der einft 
fo berühmten Firma, 


Raabe: 


In was für einer öredenvollen , verwũ⸗ 
ſteten, grauenhaften Welt hatten die beiden 
Armen das Licht erblidt! Wie oft waren 
die Miegenlieber der Mutter, dur das Kra— 
chen des Gejchüges nah und fern, zum Schwei⸗ 
gen gebraht. Wie oft hatten die Väter 
Söhnchen und Töchterlein nieberfegen müſſen 
von ben Knien, weil die Nothglocke fie hinaus: 
rief auf die Wälle oder zum Rathhaus ! 

Arme kleine Weſen! Niemals hatten fie 
gleich andern, in glüdlicheren Zeiten geborenen 
Kindern gefahrlos in jchattigen Wäldern, auf 
grünen Wieſen fih umbertummeln dürfen. 
Niemals hatten fie die blauen Kornblumen, 
den rotben Feldmohn vom Rande ber Ader: 
jelder zum Kranze winden dürfen. 

Die Wälder füllten ja die ftreifenden Par: 
teien des katholiſchen Königs, die wilden 
Rotten der Waldgeufen, das rechtloſe, heillofe, 
veriprengte Gefindel aller Bölfer Europa's. 

Auf den grünen Wieſen jchlugen die 
Heere Spaniens, die Sölbdnerhaufen aus 
Deutihland, England, Frantreih, Italien, 
die Arieger der Provinzen, bes Prinzen von 
Dranien ihre Hütten und Gezelte auf. 

Die Kornfelder fielen, noch ehe die gol: 
bene Frucht reifte, noch ehe die rothen und 
blauen Blumen blühten, den Roffen und Fuß: 
tritten ber ziehenden Heerſchaaren zum Opfer. 

Wo war ein friedliches Fledchen zu finden 
auf diefem zertretenen Erbenwintel, melden 
der König von Spanien fein Gigentbum 
nannte? 

In den engen bunfeln Gaflen der Stabt 


— — — — 


Antwerpen hinter den hohen Mauern, Wällen | 


und Thürmen Paciotti'8 hatten die armen 
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Ein Paar ſollten Jan und Myga werden, 
hatten bie Väter und Mütter unter ſich aus: 
gemacht, als die große Firma van Bergen 
und Norris noch ftand. Als die Capitulation 
zwifhen dem Prinzen Wlerander und ber 
Stadt aber unterzeichnet wurde, zerriß in 
feinem Sinn Yan Geerbes Norris den Ver: 
trag über bad Hochzeitsbündniß feines Söhn⸗ 
leins mit dem Töchterlein feines Compagnons 
Michael van Bergen. Die Ehefrauen ber 
beiden Handlungsherren waren damals bereits 
beide todt. 

Am 27. Auguft 1585 wurben bie beiden 
Kinder von einander getrennt und ber zehn: 
jährige Bube, das jechsjährige Mäbchen 
ſchluchzten bitterlich darob ; aber ed war Krieg, 
und ber Krieg trennt wohl noch viel graus 
jamer Herz von Herzen. Man hielt fich ver: 
fihert, daß die beiden Kinder ihre erften Zur 
genderinnerungen bald genug vergefien haben 
würden. 

Wir wollen fehen, ob dem jo war. — — 

Die Jahre find vergangen, — tobt ift 
Johann Geerdes Norris, todt ift Michael von 
Bergen, nachdem fein Reihthum vergangen 
ift wie Schnee an ber Sonne. 

In ihrem Stübchen hinter der Mauer am 
Kai zu Antwerpen ſaß Myga in ihren j wars 
zen Trauerfleivern, — ein wunderholdes 
Jungfräulein, no gar bleih von den lan 


' gen Nahtwahen am Bette ihres fterbenden 
| Vaters, 


Sie ſpann, — ihre Augen waren 
‚voll Thränen und ihr Herz voll unausge— 
tlagter Schmerzen und Eorgen. Seit dem 
Tode ihres Vaterd war das arme Kind ganz 
einſam in der großen Stadt, in einer fo 


Kinder ihre Spielpläge, und oft genug waren | wilden Zeit, wo die Schwachen fat rechtlos 
auch dieje unficher und gefahrbringend. Oft | jeder Unterdrüdung, jedem Webermuthe preis: 
genug verwanbelten fich die Häufer der Bür: | 


ger in Kerker, in welden die Bewohner fid 
ſelbſt einfchließen, in welchen fie ihre eignen 
Rerlermeifter fein mußten, um fi vor dem 
draußen umgebenden Unheil zu jchügen. 

Ganz anders mußte fi die Weltanjchau: 
ung biefer beiden Kinder ald anderer glüd: 
licherer geftalten, und mande ſchöne Blüthe 
wurde durch das finftere, kalte Gewölk, das 
über den Zeiten hing, im der Anospe erftidt 
und vernichtet. 

Die oft jahen Jan und Myga, mährenb 
der ganzen langen Belagerung des Prinzen 
von Parma, von den Fenſtern aus, in welchen 


fie ihre bunten Puppen und Thiere aufftellten, | 
den Krieg mit feinen Schreden in der Gajle | 


vorüberziehen. 








gegeben waren. 

Ganz verlafjen war Myga van Bergen? 

Armes Kind! — daß fie niht ganz ver 
laſſen war, gehörte aud mit zu den Sorgen 
Myga's. 

Wohl kümmerte ſich noch Jemand um das 
Kind Michael's van Bergen, wohl mußte bie 
Waiſe, daß ein treues Herz ihr geblieben 
war, dad — — Ian Norris von Amfterdam 
den legten Blutötropfen für fie bingeben 
würde; aber — Jan Rorris war ein Ber: 
fehmter, dem der Galgen drohte, wenn eine 
ſpaniſche Hand ihn griff in den Gaffen von 
Untwerpen. Und Jan Norris ber Wafler: 
geufe erichien oft, im mancherlei Vermum— 
mung in den Gaſſen von Antwerpen. 

Yan Norris hatte feine Jugenderinnerungen 
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nicht fo bald vergefien, wie Yan Geerbes | 
Morris, jein Vater, meinte. 

Noh immer waren Jan und Myga Bräu- 
tigam und Braut. Keine Macht auf Erben 
jolle fie trennen, hatten fie ſich gegenfeitig 
geſchworen; was jedoch daraus werben jollte, 
wußte aber, jo lange der alte Michael noch 
lebte, feines von Beiben zu jagen. 

Nun war Mihael van Bergen tobt und 


begraben feit vierzehn Tagen; aber Yan war | 


verſchwunden feit Monden. Lebte er no? 
Hatten ihn die Wogen verfhlungen? Hatten 
ihn die Spanier beim Entern gefangen und 
gehangen? 

Wer konnte das jagen?! 

Mas fjollte die arme verlafiene Myga an: 
fangen in ber mülten Welt, wenn Yan 
todt war? 

Die Nacht rüdte allmälig vor; aber Myga 
fürchtete fi, fih nieberzulegen. Schlafen 
fonnte fie doch nit vor Gram und Bellem- 
mung, was jollte fie im Bette? Es mwurbe 
allmälig recht kalt im Stübchen, aber die 
Waiſe ſchien die Kälte nicht zu fpüren, fie 
legte nicht neue Kohlen in ben winzigen fa: 
min. Sie ftellte die Spindel weg und be: 
bedte das Geſicht mit ben Händen, das Haupt 
zur Bruft neigend. So ſaß fie nod eine 
geraume Zeit, bis fie ſich enblich fröftelnd 
doch erhob, um ihre Lageritatt zu ſuchen. 

Noch einmal beugte fie ſich zu den Riegeln 
ihrer Thür nieder, um nachzuſchauen, ob die: 
felben auch ordentlich vorgejchoben waren; als 
fie auf einmal hordte — athemlos hordhte. 

„Myga?!* flüftere ed draußen. 

Die Waije erzitterte am ganzen Körper. 

„DO mein Gott!“ 

„Myga?!“ flüfterte es noch einmal durch 
das Schlüſſelloch. 

Mit einem Schrei ſchob das junge Mäd— 
chen die Riegel weg und drehte den Schlüſſel 
im Schloſſe. Aufflog die Thür, und ein Jüng— 
ling in der Officierdtracht eines Söldner: 
regiments mit ber ſpaniſchen Feldbinde über 
ber Schulter hielt im nächſten Augenblide 
das jhöne Kind in ben Armen. 

‚Myga, o Myga!* 

‚D Ian, Yan, lieber, lieber Jan!” 

Heiße Küffe erjegten für die nächſten Mi: 
nuten das Wort den Beiden. Dann aber 
fant Yan Norris, wie es ſchien, vollftändig 
erihöpft, auf den nädjiten Stuhl und Myga 
bemerkte nun erjt die Unorbnung ber Kleider 
ihres Geliebten, bemerkte, daß er den Hut 
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verloren hatte, daß feine Wange von einer 
leihten Schramme blutete. 

„Um Gotteswillen, was ift wieber geſche— 
ben, Yan? ich zittere — 0, Du haſt Dich 
wieder einmal tolltühn in Gefahr geftürzt — 
o Yan, Yan, böjer Jan!“ 

„Wahrhaftig, um ein Haar, jo hätten fie 
mich diesmal erwischt, Myga! Aber fürchte 
Dich nicht, ſüßes Lieb, nur beinahe hätten 
fie mi gepadt — Teufel, wie ein Hund 
hätte ich freilich gebaumelt, wenn's nicht jo 
gut abgelaufen wäre!* 

„D Ian und Du mwillft mi lieben? Du 
willft mid erretten aus dieſer Stabt? D 
barmberziger Gott! zu Grunde wirft Du gehen 
und ih aud, und mein Bater ift aud tobt, 
o Tu beiliger, barmderziger Gott, was joll 
aus mir werden? Wer joll mich jchügen, wer 
foll mir belfen?* 

‚Du haft Redt! leibergottes haſt Du 
Recht, armes Lieb! ab, und Dein Vater ift 
nun auch geftorben und ih bin nit dage— 
weſen, Di zu tröften in Deinem Kummer. 
Mußte vor Duͤnlirchen treuzen derweilen, die 
Freibeuter in den Grund zu bohren ;— o, es 
ift hart, Myga, und doch — doch konnt' ih 
nicht anders und beut Abend auch nicht. 
Das edle Vaterland hoch zu halten, ſoll Je 
ber jein Leben dran ſetzen; — ad Myga, 
Myga, lieb’ mid noch ein wenig, trotzdem, 
daß ih Dir ein ſchlechter Schug und Schirm 
bin. Der arme Vater Mihael —* 

„Laß den todten Pater, Jan! Ihm iſt 
mwobl, er hat Ruhe und braudt Niemanden 
mehr zu fürdten, — ad, man muß die Ge: 
ftorbenen wohl beneiben in biefer blutigen, 
ſchredlichen Zeit!* 

„O Myga, ſprich niht fo. Ein Elend 
iſt's freilich wohl, daß der Bater ftarb; aber 
— nun bift Du ja ganz mein! Nun kannt 
Du ja mit mir gehen nah Amfterdam, nun 
feffelt Did nichts mehr in diefem armen 
Antwerpen. Piyga, tröſt' Dein Herz, wir 
jeben doch noch fröhliche Tage, meine fühe, 
ſüße Braut, Noch eine kurze Zeit und ich 
bole Dich — gib acht, vielleiht mit einem 
ftattlihen Hochzeitsgeleit, daß feine Königin 
fih defien zu jhämen hätte, Vielleicht läuten 
fie die Gloden, rühren fie die Trommeln, 
vielleicht feiern fie mit Gejchügesbonner die 
jelige Stunde, in welder ih Did davon: 
führe aus Antwerpen. Gib Act, ob's nicht 
wahr wird, was ih Dir in aller Heimlichteit 
vertraue.” 

„Ad, welche Phantafien, Du wilber, lieber 
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Yan Norrid. Sag mir, wie follt das ge: 
jheben, daß Du mich jo feierlich heimholen 
würdeft. Nein, ſag's mir nicht, denn es ift 
doch eitel Thorheit; bericht’ mir lieber von ber 
Gefahr, der Du fo eben faum entrinnfl. 
Es kommt mir nun auf ein nächtlich Traum: 
bild nicht mehr an, dafür forgft Du ſchon, 
tolltöpfiger Yan. * 

„Nicht fo tolltöpfig ald Du meinft, Lieb!* 
lädelte der Yüngling. „Der Gapitän der 
Ihwarzen Galeere würde fih fonft mohl 
hüten, de3 Jan Norris Kopf und Beine, Herz 
und Arme alfo zu gebrauden, wie er es 
tbut. Einer großen Sade wegen bin id 
bier in der Stadt — wir wollen gern eine 
That thun, daß die Antwerpner Kinder noch 
nah hundert Jahren davon fingen mögen. 
Deshalb Kundſchaft zu holen, fted ich bier 
in biefem Plunder, in deutſchen Pluderhoſen, 
ftatt in ſeeländiſchen Scifferhofen. Nun 
höre, Myga. Ich habe am Kai meine Ge: 
Ihäfte abgemadt und in Erfahrung gebradt, 
daß vier Galeeren des Spinola heute am 
frühen Morgen in See gegangen find zur 
Jagd auf die ſchwarze Galeere; dabei habe ich 
leidergottes ausgelundſchaftet, dab der Vater 
Michael geftorben ift, habe mir das letzte 
genuefiihe Schiff, das hier vor Anter liegt, 
den Andreas Doria — feiner Bauart wegen 
— genau angejehen, und der Abend ijt der: 
weilen herangelommen. Hatte den Tag ſchon 
oft genug heimlih nah Deinem Fenſterlein 
beraufgefchaut, lieb Kind; aber micht bie 
Minute gefunden, binzufhleihen zu Dir, da 
mandperlei Bolt mir an den Ferſen Ding. 
Denk ih alfo, die Dunkelheit zu erwarten — 
ich hab' ja den Hausjchlüffel — und fhlendere 
gemädhlih burh die Gaſſen, bis mir vor 
einer hellen Kneipenthür in den Kopf fommt, 
die Naht figend abzuwarten und beiaus 
nod ein wenig auf des Volls und der Frem— 
den Gehaben Achtung zu geben — wegen 
meines Gejhäfts, verftehft Du! — Gut, ih 
trete ein in die Taverne, fordere eine Flafche 
Wein und jege mich hinter den Tiſch, die 
Ellenbogen aufftemmend, alö wäre die ganze 
Welt mein und ich gar nicht in Noth und 
Sorge um die arme Myga, deren Vater 
ftarb, ohne daß ih zu ihrem Trofte dabei 
war. Um mic ber ift ein Gewirr wie beim 
Ihurmbau zu Babel. TDeutjhe, Burgunder, 
Spanier, Italiener, Niederländer ſchwatzen 
und fluhen und fchreien, jede Greatur in 
ihrer Sprache und jaufen alle auf dieſelbe 
Weiſe. Jeder Tiſch und Winkel ift bejept 
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und nur neben mir ſind noch zwei Plätze 
leer. Da kommen zwei patzige Burſchen — 
ich lenne fie recht gut, der Eine iſt der Ca— 
pitän vom Andreas Doria, der Andere ift 
fein Lieutenant. Steigen über Tiſch und 
Bänke und figen bei mir nieder. ch made 
ihnen aud gern Platz, denn ihre Belannt: 
ichaft ift mir viel werth und jedes MWörtlein, 
jo fie fprechen, leg’ ih auf die Goldwage. 
Thue ich aber, als ob ich fie nie mit Augen 
geiehen habe, lege wie fchläfrig den Kopf auf 
beide Arme und kümmre mid um die Welt 
nicht, fnöpfe aber die Ohren weit auf. Nun 
rufen die beiden Wäljhen nah Wein, und 
der Jüngfte, der Lieutenant, nimmt bad 
Scentmädel um die Hüfte. Der Andere 
aber fieht ganz kläglich und melancholiſch 
drein, ald wär ihm tüchtig die Peterfilie 
verhagelt ; — ich hätt’ über ihn laden können ; 
aber beim Gib der Geufen, es war nichts 
zum Lachen! Nun gehen die Worte hin und 
ber und anfangs ift natürlih nur bie Rebe 
von unferer ftolzen That, von dem Tanz in 
der vorvergangenen Naht, von der Dim: 
melfahrt der unbefledten Empfängnif. Dar: 
über froblode ich im Herzen; aber auf einmal 
ftehen mir alle Pulſe ftille, denn es wird ein 
Name genannt, den ich fenne. Bon Dir, 
Myga van Bergen, ift die Rede!” 

„Bon mir?“ rief das junge Mädchen ; 
„o Himmel, und der italifche Capitän ſprach 
von mir! O Gott, Jan, Yan, füge mid 
vor dem! D wie fürdht' ich den!“ 

„Alſo iſt's fo, der Hund ftellt feine Schlin— 
gen nad Dir?!“ rief Jan Norris mit dum— 
pfer Stimme, und Myga barg ihr Geficht 
an feiner Bruft und nidte zitternd. 

Der junge Waflergeufe knirſchte mit den 
Zähnen und lachte ingrimmig. 

‚Der Trank wird nicht jo heiß getrunten, 
ald er gebraut wird; das wird der weljche 
Schuft jhon erfahren. Tröft Did, Myga; 
bin ih nicht Dir zur Seite und viele gute 
Gejellen hinter mir? Armes Kind, wie Du 
erzitterjt 1* 

‚„D Jeſus, Jan, ich kann mir nicht helfen. 
Haben nicht die gewalttätigen, übermüthi— 
gen Fremden die Macht? Wer hindert fie, 
ihren böfen Willen auszuführen? O Yan, 
‘Jan, nimm mid mit Dir fort — in diejer 
Naht noch, jetzt gleich!“ 

Yan Norris hielt die bleiche, zitternde 
Braut in den Armen und juchte fie auf alle 
Weiſe zu beruhigen. Als ihm biefes ein 
wenig gelungen war, erzählte er weiter von 
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feinem Abenteuer in der Aneipe zum gols 
denen Löwen. 

„Steilreht ftanben mir bie Haare empor 
und alles Blut drängte fi mir in's Gehim. 
Aber ih mußte mich bändigen, daß ih mich 
nicht verrietb, und das mar eine jchmwere 
Arbeit; aber Jan Norris kriegt's doch fertig 
und that, als ob er den Teufel ein Wort 
von dem italifchen Gerede verſtünde. Beim 
Grafen von Lumey, ein Bubenftüd, ſchwärzer 
wie bie Naht, warb da beratben; aber ich 
weiß Alles und das ift genug. Uebermor: 
gen in ber Frühe jegelt der Andreas Doria — 
ber Befehl dazu ift vom Abmiral gefommen 
— und weil die Gelegenheit jo günftig ift, 
fo wird in ber nächſten Nacht der feine Blan 
in's Werk gefegt. In der nächſten Nacht 
wird das milde Täubchen Myga van Bergen 
in ber Gewalt des Gapitäns Antonio Valani 
fein; mit Hilfe des Teufeld und des Lieu— 
tenant3 Leone della Rota. In ber nädhften 
Naht wird diefes Haus überfallen; — aber 
fo leiſe geichieht das, baf fein Nachbar dar: 
über erwacht, daß fein Hahn in ganz Ant: 
mwerpen darum kräht. Auf die Galeone mit 
ber Myga! Luſtig, — an bie Anterwinde 
meine Burfchen — hoiho, hinaus zur Jagd 
auf die rebelliihen Ketzer — Iuftig hinaus 
in bie offene See; — wer bört auf ber 
weiten See ben Hilferuf und das Weinen 
der Heinen Myga? Himmel und Hölle, und 
der Yan Norris fipt dabei im Löwen und 
darf nicht mudjen, bält jein Mefler in ber 
Fauft und darf die beiden flüfternden Schufte 
nit über ben Haufen ftoßen!* 

„O Ian, Yan, um meiner und Deiner 
Mutter willen, — um unjerer Liebe willen, 
rette mid, Ian, rette mih! Lab mich nicht 
in ihre Hände fallen! Der Tod wäre weniger 
ſchrecklich als das!“ 

„Rubig, ruhig, Kind! Es iſt noch lange 
Beit bis zur nädhften Mitternadt. Zu Am: 
fterdam am Feuerherde mollen mir nod) 
mand ein Mal uns diefer Gejchichte erinnern. 
Verlaß Dih auf mich, Herzensbraut, es wirb 
Dir nichts zu Leide gejcheben, jo lang der Jan 
Norri® noch auf feinen zwei Füßen ſteht. 
Doch nun hör' weiter; meine Geſchichte ift 
noch nicht zu Ende. Ich muß Dir erft noch 
jagen, wie es fam, daß fie den zweiten 
Steuermann ber ſchwarzen Galeere in mir 
witterten. Das mar eine luftigere Gefchichte 
als die, welche ih Dir eben erzählte,” 

‚D Yan, Jan, fühle, wie mein Herz 
Mopit; — o barmherziger Gott, wer ſchützt 


Alluftrirte Deutfbe Monatäbefte. 


die arme Myga? D Yan, laß uns fliehen, 
jest gleih, auf der Stelle, ih fann bier 
nicht mehr Athem ſchöpfen, — die Luft diejes 
Zimmers erftidt mich.“ 

„Rubig, rubig, liebe, Myga. Gern würbe 
ih Dich jogleih mit fortführen und ein Bot 
würde auch bereit fein, und aufzunehmen ; 
aber horch nur hinunter in die Gaſſen — 
die ganze Stadt weiß in dieſem Augenblide, 
dab Männer ber ſchwarzen Galeere verkleidet 
in ihren Mauern weilen. Horch nur bad 
Getümmel drunten — das Laufen und Rem: 
nen gilt mir, — ba ijt feine Möglicleit, daß 
wir jept glücklich durchlämen. Sig nieder und 
zittere nicht jo — noch find wir ficher und 
Zeit Schaft Rath — denk an bieje Minute, 
wenn wir zu Amſterdam am Winterfeuer 
ſitzen. Hahaha, laß fie nur drunten ſuchen, 
zu flint und zu ſchlau it ihnen ber Yan 
Norris gewejen — '3 wäre auch Schad um 
den Burjchen gemwejen, wenn fie ihn gehangen 
hätten, nit wahr, Myga?“ 

„D Yan! Jan!“ 

„Ab bab, gib mir einen Ku und — 
noch einen, und nun zu meiner Geſchichte. 
Sig’ ih aljo und beiße mir die Lippen blu: 
tig; aber verliere fein Wort des Geſpräches 
neben mir und die Schurken ſchwatzen weiter 
und frobloden über ihren Teufelsanſchlag. 
Dann trinten fie ihre Gläfer aus, heben fi 
von ihren Sigen und wollen gehen, werben 
aber an der Thür durch einen großen Zu: 
mult zurüdgehalten. Wird nämlich ein Bube 
auf den Schultern von zwei Kerlen berein: 
getragen und ein groß Hurrah entiteht, wie 
das Boll in der Scentitube feiner anſichtig 
wird. it der Bub ber Gajütenjunge von 
ber Immaculata, der allein von ber ganzen 
Schiffsmannſchaft mit dem Leben bavonge: 
lommen ift und an's Sand fam nad einer 
tollen Fahrt dur Luft und Wafler. jeder 
will den Buben fehen, Jeder will ihn ſprechen, 
und Alle drängen fi zu ihm und reichen 
ihm ihre Becher und Krüge. Ich aber halte 
e8 für das Beſte, das Getümmel zu benupen 
und mid unbemerkt zu entfernen. Schleiche 
ih alfo jo dicht ald möglid an den Wän- 
den bin und habe faft die Thür erreicht, ala 
das Unglüd e8 will, daß das Auge bes 
Sciffsjungen, der no immer auf den Schul: 
tern feiner Träger lauert, auf mich fällt. 
Der Bube ftarrte mih an, als ob er ein 
Geſpenſt fähe, er wirb bleih wie ein Käfe 
und jchreit aus Leibesträftn: „Hilfe, Hilfe! 
ecco! ecco! das ift Einer! Hilfe — baltet, 
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baltet ihn !%,— — „Wer iſt's? wie? was?* 
brullt das Boll und Jeder fieht den Baur: 
Iben und feine Nachbarn an. — „Da, ba, 
der dort am Tiſche — haltet ihn, ’Sift der 
Satan von den Waflergeufen , der den Ca— 
pitän Perazzo niederftieg — Ciner von der 
ſchwarzen Galeere!* — Ein Lärm bricht nun 
los, ald plate die Hölle — alle Augen rich: 
ten ih auf mih, alle Waffen fliegen aus 
ben Scheiden und auch ich reife mein Mefler 
heraus, mein Leben im Notbfalle jo theuer 
als möglich zu verlaufen. Nun ftürzten fie 
ſich auf mich; aber ich war behenber als fie, 
fafie die nächſte Bank und fchleudere fie ben 
Eriten vor die Füße, daß ein ganzer Haufe 
darüber ftolpert und am Boden ſich durd 
einander wälzt. Den Augenblid benuge ich 
— bin mit einem boben Sa mitten im 
Getümmel, ſchlage rechts und ſchlage links 
mein Mefler ihnen in die Fragen — bie 
Thür ift erreiht — ich bin in der Gaſſe — 
binter mir höre ih das Gebrüll der Verfol— 
ger — Gott ſei's gedantt, daß ich mein Ant: 
werpen wie meine Tajche fannte. Kreuz und 
quer geht die Yagd, aber ih täuſche fie 
durh mancherlei Lift; führe fie auf falfche 
Fährte und kreuze bier herüber. Am Kai 
iſts noch ganz ftill — mein trautes Schlüffe: 
lein öffnet mir eine wohlbefannte Hausthür 
— und — bier bin ih — gerettet, um Di 
zu retten, traute Myga, ſüße Braut. Horch 
aber nur, fie geben die Hoffnung noch nicht 
auf, den Geujen zu hängen — zum Teufel, 
dor nur, bie ganze Garnifon fommt wahr: 
heftig auf die Beine — haha, eine große 
Ehre, meine Herren! Bebante mich allerge- 
horſamſt, hahahal“ 

Lachend horchte Jan Norris, zitternd 
horchte Myga van Bergen dem Lärm in den 
Gaſſen. 

„D trauter Jan, biſt Du ganz ſicher, daß 
Niemand’ Deinen Eintritt in dieſes Haus 
gejeben hat? Höre nur, der ganze Tumult 
wälzt ih hierher — o Gott, ſchau aus dem 
denfter — Fadeln und Speere — Jeſus, 
fie ſchlagen an die Thür — fie ſuchen Did, 
Jar, — barmberziger Himmel, füge ung 
— verloren, verloren !” 

Die Hausthür ging auf, man ſchien in das 
Haus zu dringen; Jan Norris prebte bie 
Zähne auf einander und fahte den Griff fei- 
ner Waffe. 

„Rubig, ruhig — es iſt nicht möglich! 
Ruhig, Myga!“ ” 

„Sie fommen, fie lommen!“ kreiſchte das 


477 

Mädchen. „Sie fteigen die Treppe hinauf, 
jie werden Dich finden; Yan, Jan, laß mich 
mit Dir fterben |“ 

Der junge Geufe war bleich wie ber Tod, 

„Hätte ih Dich durch Unvorſichtigkeit jo 
in Gefahr geführt, Myga? Das wäre jchred- 
ih. Beim Eid der Geufen, da dringen fie 
bie Treppe hinauf. Myga, o Myga!* 

‚Lab mid mit Dir fterben, Jan!" hauchte 
das junge Mädchen, an die Bruft des Bräu- 
tigams fi Hammernd, 


IV. 
Der Ueberfall. 


Nicht bloß im Wappen von Alcantara, 
nein, in allen Zavernen ber Ineipenreichen 
Stadt Antwerpen war der Quogotenente Leone 
della Rota zu Haufe. Er hatte feinen Freund 
und Gapitän, Antonio Balani, an diejem 
Abend in die Schenke zum goldenen Löwen 
mit fih gezogen, und midermwillig, wie ge 
wöhnlid, war ihm der Gapitän dahin ges 
folgt. 

Mer konnte aber wiberftehen, wenn Leone 
bella Rota etwas durchſetzen wollte? 

Mehr leichtjinnig als bösartig, betrachtete 
der junge Lieutenant die Welt wie einen 
großen Spielplag, den Krieg wie eine präch— 
tige Gelegenheit, tolle Streihe ungehindert 
auszuführen. Für einen tollen, Iujtigen 
Streih ſah er den Raub der armen Eleinen 
verlaffenen Waife an; — in feinem nichts— 
nugigen Zolltopfe war der Plan dazu ent: 
iprungen, ihn durchzuſetzen war, nachdem jein 
Freund mit Mühe dazu gebraht war, in 
ihn einzumwilligen — eine Ehrenſache für ihn. 
Was ging den Genuefiihen Taugenihts bie 
Sade ber rebelliihen Provinzen und die 
tatholiihe Majeftät von Spanien an? Fe 
perinnen konnten jehr hübſch fein und An— 
bängerinnen der alleinfeligmadenden Kirche 
grundhäßlih. Leone zog reizende Keperinnen 
häßlichen Katholitinnen bedeutend vor, und 
that au außerdem alles Mögliche, um das 
alte Sprichwort, weldes in Italien von jei- 
ner Vaterftadt umgeht: Genua Bat ein Meer 
ohne File, ein Land ohne Bäume, Män: 
ner ohne Treu und Glauben, — nidt 
ablommen zu laflen. 

In der Taverne zum goldenen Löwen 
batte er, wie wir bereits aus Yan Norris’ 
Erzählung wifjen, mit Antonio Balani bie 
legten Verabrebungen über den Entführungs: 
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plan getroffen. Gelang der Raub, und fam 
dann der Andrea Doria von feiner Erpedi- 
tion glüdlih zurüd, wurbe die ſchwarze Ga: 
leere genommen oder vernidhtet; nun mer 
würde es dann wagen, gegen bie Sieger als 
Ankläger aufjutretemn Kam die Galeone 
aber nicht zurüd; dann — dann mochte die 
legte That des Endes würdig fein. An das 
Eintreten eines britten Falles, daß nämlich 
der Andrea Doria heimfehrte, ohne das feind- 
lihe Schiff geſehen zu haben, zu denfen, bielt 
Leone bella Rota durchaus unter feiner Würde, 
Der Capitän ließ ſich aber bereit3 von ihm 
führen, wie und wohin er wollte. — 

An der Verfolgung de3 kühnen Waſſer— 
geujen hatten die beiden Genueſen nicht den 
mindeften Antbeil genommen. Arm im Arm 
jchlenderten fie durch die Gaflen, in denen 
die aufgeregte Menge fi) umtrieb, dem 
Kai zu. 

„Wären wir doch Narren, dem Hallunten 
nachzurennen!“ lachte Leone. „Laflen mir 
bie Andern dem verwegenen Bettler nad: 
laufen. Bei den Tauben ber Aphrobite, 
jeit ih dem ſonſt fo falten Antonio Valani 
als Führer im Zauberreih ber Liebe diene, 
jhmebt meine Seele hoch über dieſem Nebel: 
lande.. D Amor, Herzensbänbiger, Deiner 
Sturmfahne folg' ih; o Göttin von Cythere, 
nimm uns unter Deinen himmliſchen Schug!* 

„Ih bitte Dich, Leone, ſei vernünftig, fei 
fein Narr. Mir ift merkwürdig zu Mutbe. 
In meinem ganzen Leben bab’ ich nicht ein 
ſolch' Gefühl im Bufen getragen. Leone, 
mir ift — 2eone, den ganzen Tag über, den 
ganzen Abend trage ich mich mit fo jeltiamen 
Gedanten — Leone, halt Di gut, vielleicht 
bift Du bald an meiner Stelle, Capitän des 
Andrea Doria...” 

„Und Du Biceadmiraglio feiner Ercellenz, 
Don Federigo Spinola's —* 

„Oder eine Leiche auf dem Meeresgrunde |* 
murmelte dumpf der Gapitän. 

„Bas? Tobesgedanten? Todeögebanten 
unter dem Fenſter des Mädchens Deiner 
Liebe?!" lachte der Lieutenant. „Nun bei 
Allem, was in ber Welt gefchieht, das ift 
göttlih. D wär’ ih doch Franzesco Petrarca, 
um ſogleich ein Sonett auf dieſe vortreffliche 
Seelenftimmung zu maden! Da ſchau, Du 
Träumer, bier find wir grad’ unter ben Fen— 
fiern Deiner Innamorata; — ihr Lichtlein 
leuchtet no; — holla, welch' ein Gebante! 
— Antonio Valani, Freund meiner Jugend, 
Deine Todedahnungen zu verſcheuchen; wol: 
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len wir — wollen wir jept, jet in biefem 
Augenblid dem fühen Kinde da oben einen 
Beſuch machen, wollen —* 

„Leone?!* 

Hausſuchung bei ihr halten. Alle tollen 
Einfälle feien gepriefen! vorwärts im Nas 
men des Königs, vorwärts im Namen ber 
Liebe!“ 

„Leone, Leone!” 

„Lab mich,” lachte der Lieutenant. „IK 
bitte Did, kann der Geufe, den die Tölpel 
dort fuchen, nicht eben jo gut fi in ber 
Wohnung der Kleinen, wie in irgend einem 
der andern Häufer dieſer Stabt verfro- 
hen haben? Voran, ahnungsvoller Antonio, 
vorwärtd, wir halten Hausfuchung bei Dei: 
nem holden Liebhen und lernen dabei deito 
befier die Hausgelegenheit kennen für die 
nächſte Nacht.“ 

Ehe der Capitän ſeinen wilden Freund zu« 
rüdhalten konnte, war dieſer bingejprungen 
zu der Thür Myga's, gegen welde er mit 
der Fauft ſchlug, mit lauter Stimme rufend: 

„Aufgemadt! aufgemadt im Namen feiner 
latholiſchen Majeftät in Spanien! Aufgemadht ! 
Verräther und Feinde haben Schutz geſucht 
in diefem Haufe!“ 

Schon ftrömten von allen Seiten Soldaten, 
Matrofen und Bürger von Antwerpen vor 
die Thür, die zu Myga’s Wohnung hinauf: 
führte, zufammen. Bon Augenblid zu Aus 
genblid wuchſen bie Haufen. Halb in Ber: 
zweiflung ſuchte der Gapitän Balani dem 
Gelärm jeines tollen Freundes Einhalt zu thun ; 
aber jhon war e3 zu ſpät. Die Hausthür 
öffnete ih, und die Bewohner des Gebäudes, 
in welchem Myga wohnte, ein Zimmermann, 
ein Schuhmacher, ein Stadtjhreiber mit ihren 
Familien und Gejellen, eine Wittwe mit 
vielen Kindern verfrohen ſich ängftlih in 
ihren Winleln, entfegt vor dem Gebanten, 
daß einer der nieberländijchen Rebellen Zus 
fluht unter ihrem Dache gefunden haben 
follte. Nur ein gebüdtes, uraltes Mütterlein 
trat muthig mit einer Qampe in ber zittern: 
den Hand den Eindringlingen entgegen und 
behauptete mit freifchender Stimme: Niemand 
jei in dad Haus eingejhlüpft; am menigiten 
ein ſeeländiſcher Waflerteufel. Gott folle fie 
bewahren — meinte fie — einem Meergeufen 
Schup zu geben; — ſei nit ihr Mann, ihr 
armer feliger Dann von den wüthenden Un: 
bolden von feinem Filcherfahn in's Mafler 
geworfen und elendiglih umgelommen? — 
Was halfen ihr ihre Berfiherungen? Nie: 





ſpaniſchen Soldaten, italienifhen Matrofen 
und dem Lumpengefindel der Gaſſen. Angft: 
und Wehefchreie drangen bald hervor aus 
den verjchiebenen Wohnungen; man prügelte 
und peinigte ein wenig, man plünberte ein 
wenig. 

„Borwärts, Antonio! hal! Dich nicht 
auf!“ rief Leone. „Vorwärts, treppauf in’s 
Himmelreich. 

Er hielt dad Mütterlein am Kragen und 
jwang es, vorzuleucdhten mit feiner Lampe, 
unter den jcherzhafteften Drohungen. 

„Luftig, Inftig, Mütterlein! die Andern 
juhen unten, wir oben — vorwärts und 
thut nicht jo zimperlich, ih gude nicht nad) 
Euren Waden. Heda, Antonio, bleib’ nicht 
zurüd —* 

„Leone, ich bitte Dich!“ 

„Ad was, voran, voran, Madonna! haha, 
Antonio, was für ein Hafe bift Du doch, 
ſolchem füßen Abenteuer gegenüber! Was 
jollte au8 Dir werden, wenn Du mid nicht 
hättet? So — das ſcheint die legte Staffel 
zu fein — Victoria! Victoria. Mille grazie, 
alte Sybille. Hier, bier, Antonello — im 
Namen des Königs, öffnet, öffnet! Verräther 
und jhöne Mädchen haben ſich hier verbor: 
gen; öffnet, öffnet im Namen des Königs. 
Im Namen ber katholiſchen Majeftät von 
Spanien, heraus aus dem Neftchen, holdes 
Vögelhen, öffne und gib dag ſüße rebellifche 
Herzlein heraus!” 

Mit lachendem Munde faßte der Tolle den 
Capitän an der Schulter und drängte ihn 
gegen die Thür, die er weit aufwarf — — 
— — — — ftarr, zweifelnd ftanden bie 
beiden Genuejen! — 

Mit wachſender Bejorgniß und Angft hat: 
ten Jan und Myga bem Lärm in ben Gaflen 
zugehört. Als nun gar das wilde Getöſe 
in das Haus eindrang, hatte die Braut in 
Verzweiflung den Bräutigam angefleht, ſich 
zu verbergen. 

Was konnte zu Beider Rettung geſchehen? 

Im nächſten Augenblick war Alles zu ſpät. 
Alzujchnell drang Leone della Rota die Trep: 
pen binauf. 

Im linken Arm hielt Jan Norris bie 
ohnmächtige Braut, krampfhaft fahte die 
rehte Hand die blanke Waffe. Er mußte 
nit, mas er beginnen follte, alle Geiftes: 
gegenwart hatte ihn in dieſen jchredlichen 
Secunden verlafien. Was hätte auch alle 
Beiftesgegenwart geholfen. Berloren waren 





Menſchenverſtand es abfehen konnte. 

„Alle Teufel, was ift das?“ rief ber ge: 
nuefifhe Lieutenant, „Nun, das ift nicht 
übel! oibo, das ift ein ſeltſam Zufammen: 
treffen, — das nenn’ ich zwei Fliegen mit 
einem Schlage treffen. Holla, Antonio Ba: 
lani, jest gewinne Dir Dein holdes Täub: 
hen! Solchen Nebenbuhler zu haben, haft 
Du Dir wohl nit träumen lafjen? Nieder 
mit bem Geufen! an den Galgen mit ihm!“ 

Aus der Scheide flogen die Degen der 
Genuejen. 

‚Shüge Did Gott, Myga!“ fchrie Jan 
Norris, feine Klinge ſchwingend. „Zurüd, 
Ihr wälfhen Schufte.* 

Den wilden Geujenfchrei: Lieber Türf' als 
Pfaff! ausftoßend, unterlief der Steuermann 
der ſchwarzen Galeere die Klinge Leone della 
Rota's, — ein Stoß — mit einem Schrei 
drehte fi der Gapitän des Andrea Doria 
und taumelte; Hirrend entfiel das Schwert 
jeiner Hand, — zu Boden jtürzte Antonio 
Valani. Ueber den Körper des Genueſen 
weg fprang ber Waflergeufe, ein zmeiter 
Hieb ftreifte jedoh nur die linle Schulter 
des Lieutenantd. Matrofen der Galeone 
Andrea Doria drangen, ihre Schiffsmeſſer 
ſchwingend, die Treppe hinauf. Ein wilder, 
biutiger Kampf entitand auf dem engen 
Raume; ohnmädtig lag Myga van Bergen 
am Boden, Spanifhe und albanefifche Sol: 
daten vermehrten das Getümmel, Lampen 
und Fadeln erloſchen, glimmten am Boden, 
wurben wieder angezündet. Die Wenigften 
mußten eigentlih, was vorgehe, und ala 
plöglich der Ruf: Feuer! Feuer! durch bas 
Haus tönte, Löfte fi der wirre Knäuel im 
paniſchen Schreden und ftürzte wieder bie 
Treppe hinunter. Ein erftidender Qualm 
füllte alle Räume bes Haufes; durch ihn hin 
jchleppten die genuefiihen Schiffsleute ihren 
zu Zod verwundeten Gapitän und ben ge 
jeflelten Waffergeufen Jan Norris! durch den 
Rauch trug Leone della Rota die bewußtlofe 
Myga die Treppe hinab auf die Straße, wo 
bereitö ein neuer Kampf auszubrechen drohte 
zwijchen den Matrofen des Andrea Doria 
und den fpanifchen Soldaten, welche ben 
Erftern ihren Gefangenen entreißen wollten, 
Aber Trommelihlag verkündete die Ankunft 
eines höhern Befehlähabers, welchem Leone 
dann Bericht abftattete, jo gut eö bie Bes 
täubung, in welcher er ſich befand, ihm ge 
ftattete. Der Don gab gravitätifh feine 
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Meinung dahin ab: es fei dad Beſte, ben 
verwunbeten Gapitän, den Geufen und bie 
Dirne auf das Schiff zu bringen, man habe 
dann morgen früh beim Verhör Alles hübſch 
zujammen; — übrigens gehöre der Gefangene 
ald Seeräuber jedenfalls an eine Raa, aljo 
ſei die Fortſchaffung deflelben auf die Galeone 
auh in dieſer Hinfiht das Angemeſſenſte. 





Gegen den Kai hinunter wälzte fi bie 
Menge. Fadeln beleuchteten ben wilden Zug 
und warfen ihren fladernden Schein auf den 
verwundeten Antonio, die ohnmächtige Myga 
und ben gefejlelten Jan Norris, welcher letz⸗ 
tere fich wie ftumpffinnig von jeinen wüthen⸗ 
ben Feinden fortichleifen ließ. Noch immer 
trug Xeone della Rota die Myga im Arm, 
aber ohne zu wiſſen, auf melde Weiſe das 
gelommen war. Alles drehte ſich in feinem 
Gehirn — wie im Traum trug er feine 
leichte Laft an Bord der Galeone. 

In der Gajüte bereitete man dem wunden 
Gapitän ein Lager. Ein Wundarzt fam, bie 
Munde des noch immer bemwußtlojen Antonio 
zu unterfuden und ben Kopf darüber zu 
ihütteln.. Myga van Bergen fauerte in 
einem Winkel der Cajüte, ohne daß ſich für 
jegt Jemand um fie kümmerte An ben 
großen Maſt fejlelte man ben Steuermann 
ber jhmarzen Galeere, und hohnlachend um⸗ 
gaben ihn die erbarmungslojen Feinde. 

Erft ſpät legte fih der Zumult in der 
Stadt, nahdem man das brennende Haus 
binter der Hafenmauer gelöfcht hatte, Früher 
warb es ftill an Bord der Galeone Andrea 
Doria. Regungslos lag Antonio auf jeinem 
Lager, regungslos ſaß Leone bei ihm, re 
gungslos fauerte Myga in dem bumtelften, 
entfernteften Winkel. Man hörte auf bem 
ganzen Schiffe faum etwas Anderes, ald das 
Rauſchen des Stromes, das Geräuſch des 
Talelwerls im Winde und den Schritt der. 
Wade, die mit geladenem Feuerrohr und 
glimmender Lunte auf: und abging vor ben 
Gefangenen am Maft und ihn feinen Augen: 
blid aus den Augen ließ. 

Um zwei Uhr Morgens legte ſich ber 
Wind ganz und gar, jo daß nun aud das 
Knarren bes Talelwerls aufhörte. Es herrſchte 
Todtenſtille an Bord ber Galeone Andrea 
Dorian — Todtenſtille, die urplöglich durch 
einen Schrei und das Krachen eines Büch— 
ſenſchuſſes um fo jchredhafter unterbrochen 
wurde. 

Aus der Cajüte jtürzte der Lieutenant bella 
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Rota auf's Ded, aus jeinen Cojen und 
Hängematten ftürzte dad Schiffsvoll. 

Die Stelle des Gefangenen am großen 
Maft war leer, Mit abgeſchoſſenem Feuer: 
rohr jtand die Schildwacht, wirre Blide um 
fi werfend unter den Fragen, den Flüchen 
der Dfficiere und der Mannjcaft. 

„Dort, dort! über Bord!“ entrang fi 
enblid ein beiferer Schrei der Bruft des über: 
raſchten Mannes. 

„Wo? mo? wo?" 

Un den Schifferand jtürzte Alles. 

„Die Bote hinunter! ſchnell, ſchnell!“ 
Hang bie befehlende Stimme des Lieutenants. 

Lebenbig wurde e3 auf der Schelde, Lichter 
leudteten durch die Nacht; aber die Nächte 
find dunkel im November. Wohl fiſchte man 
einen ftromab treibenden Leichnam auf, aber 
e2 war nicht ber des Jan Norris, An beir 
den Ufern des Stromes hinumter flogen die 
Lärmfignale; aber vergeblih waren alle Be 
mübungen ber von allen vor Antwerpen lie: 
genden Schiffen ausgejandten Bote. 

Hatte fih Jan Norris gerettet? Hatte er 
den Tod in ben Wellen gefunden? 

Mer konnte das jagen. 

Wie richtete jih aber Myga van Bergen 
in ihrem Winkel horchend auf, als fie ver 
nahm, daß ber Geufe feine Banden gelöft 
babe und über Bord geiprungen ji! — — — 

Der Morgen dämmerte auf; aber er 
brachte feine Kunde über den entjprungenen 
Waſſergeuſen. 

Auf dem Verdeck des Andrea Doria ſchritt 
Leone della Rota mit über der Bruſt ge— 
kreuzten Armen auf und ab und murmelte 
vor ſich hin: 

„Denn er es nur nicht gejagt hätte! Er 
wird fterben dur meine Schuld — o An: 
tonio, armer Antonio! Vorausgefagt bat er 
es: ih Gapitän des Andrea Doria, er — 
er eine Leiche auf dem Meereögrunde. “ 

Der Lieutenant ftand ftill: 

„Doc Leone — ift nicht vielleicht bald — 
vielleicht morgen — übermorgen Dir dafielbe 
2008 bereitet. Wer fürdtet den Tod? Tod 
ift Vernihtung; — hoch das Leben. — Da 
fommt bie Sonne, frei athme ich wieder, — 
die blutigen Nebel fallen mir von den Augen! 
In feurigem Syrafujer will ih dem Mor: 
gen zutrinfen, mag es aud ber legte jein, 
ben ich ſchauel“ 

Der Schiffsjunge brachte einen vollen Bes 
cher bes köftlihen Tranles. 


Raabe: 








Die ſchwarze Baleere. 
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Bee della Rota hob ihm gegen den glü: | befehl über die Galeone Andrea Doria für 


benden Sonnenball, leerte ihn auf einen Zug 
und warf das Glas weit in ben Strom 
hinein; indem er den Fuß feft auf ben Boden 
legte: 

„Capitän an Bord des Andrea Doria!* 
fügte er, und faum vernehmbar fepte er 
binzu: „Gapitän des Andrea Doria und 
Myga — die Krone der Weiber von Flan— 
den — mein — mein!* 


— — —— 


V. 


Fie bertraäume 

Zum dritten Male ſeit der Nacht, in 
welcher bie Beſaßzung vom ort Liefkenhoel 
den Kanonendonner ber ſchwarzen Galeere 
und der Immacolata Concezione und das 
Auffliegen des letztern guten Schiffes vernahm, 
ſenlte ſich der Abend hernieder, windſtill und 
ungewöhnlich warm. Wetterkundige behaup: 
teten, es werde mit Nächſtem viel Schnee ge: 
ben, und fie mochten Recht haben. Nachdem 
die Sonne am frühen Morgen hell am ziem: 
ih Haren Himmel aufgeftiegen war, hatte 
fie ſich gegen Mittag hinter ſchwerem, grauem 
Gemwölt verkrochen. Diejes Gemwölt hatte ſich 
mebr und mehr zufammengezogen und mit 
dem Abend fenkte es fich immer tiefer herab 
auf die Stadt Antwerpen, auf Land und Fluß 
und Meer. 

Wieder befinden wir und auf dem genue 
ſiſchen Schiffe Andrea Doria, in der Cajüte 
des Capitänd. 

Die hängende Lampe wirft ihr röthliches 
Liht durch das Gemach, über die Waffen, 
die Rarten an ben Wänden, über den Boben, 
auf welchem die blutigen Tücher umberliegen, 
über das Lager, auf welchem Antonio Balani 
im Wundfieber ftöhnt und phantafirt, über 
die am Fußende der Kiffen Iniende Myga 
van Bergen, über den Lieutenant Leone bella 
Rota, welcher neben dem Lager des fterbens 
den Freundes fteht und wilde, jeltfame Blide 
von dem Verwundeten zu der entführten 
Jungfrau wandern läßt. 

Um Mittag bat Leone della Rota von 
dem Admiral Spinola und dem Gouverneur 
von Antwerpen mit Gleihmuth die Bemer: 
fung hingenommen, daß des Dieergeujen Ent- 
fommen ein ZTeufelöftreih und er — Leone 
— Schuld daran fei. Mit etwas weniger 
Gleihmuth hat er vernommen, daß ihm — 
in Ermangelung eines Beſſern — ber Ober: 
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die Erpedition des nädjten Morgens anders 
traut jein folle. 

Nah der an Bord befindlichen Dirne hatte 
ih weder der Gouverneur noch der Admiral 
erkundigt. 

Unter viel Arbeit am Bord und am Lande 
war dem Xieutenant ber Tag bingegangen, 
nur wenige Augenblide hatte er dem fterben- 
den Freunde widmen können. Uber am Bord 
und am Sande, — überall, verfolgte den 
jungen Genuejen das Bild des jchönen flam: 
ländijhen Mädchens, dad er auf feinem 
Schiffe gefangen hielt, das ohne Schug und 
Schirm feiner Willtür bingegeben war, wenn 
— der freund todt war, Anfangs fuchte 
er zwar nod alle Gedanken folder Art zu 
verjheuchen, aber inhmer wieder von Neuem 
drängten fie fih ihm auf; auf feine Weife 
konnte er ihnen entgehen, und balb gab er 
es volljtändig auf, dagegen anzulämpfen. In 
ihrer Verzweiflung erſchien ibm das holde 
Kind nur noch um fo reizender; unter feinen 
Matrojen und Schiffsſoldaten, im Arjenal, 
im Borjaal des Admirals, in den Gafjen 
der Stadt wor fie in feiner Seele, wie fie 
mit ygerungenen Händen in ber Gajüte am 
Bord des Andrea Doria fniete. Die wildeſte 
Leidenschaft ſchlug in hellen Flammen auf 
und mit den tollften Sophismen fuchte er fein 
wiberjirebendes Gewiſſen niederzubrüden. 

Was nüpte es auch dem Antonio, wenn 
er das Mädchen zurüdjandte an Land? 

Nun rief ſich Leone della Rota die Augen: 
blide zurüd, in welden er den zierlichen Leib 
bes Mädchens in feinen Armen gehalten 
hatte, in welhen er das ohnmächtige Kind 
duch den Raud, durch die Gaflen getragen 
hatte. Der Wind trieb ibm damals die 
blonden Loden der Jungfrau in das Ge 
ſicht —· — 

„Nein, nein, nein, Antonio Valani, Dein 
Recht an die ſchöne Beute endet mit Deinem 
Leben! Kriegsrecht, Antonio Valani, ſtreiche 
die Flagge und ſinke — mir das Glüd jept, 
dad Dir beftimmt war, und morgen, — 
morgen mir das Unterliegen und einem Ans 
dern der Sieg! Kriegsrecht, Kriegdglüd, — 
armer Antonio! * 

Mit jolhen Gedanken war in der Abend: 
dämmerung der Lieutenant in die Gajüte 
getreten, und nun ftand er, wie wir gejdil: 
dert haben, zwilhen dem Sterbenden und 
der zitternden Myga, im Schimmer der trüben 
Schiffslampe. 
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Man hat den verwundeten Capitän an's haſt Du ſie? wo hältſt Du ſie verborgen? 
Land ſchaffen wollen; aber mit aller Gewalt | Mein iſt fie — o Verräther, — verräthe— 
einer erlöſchenden Griftenz bat ſich Antonio | rifcher Leone — mein, mein ift das Mädchen! 
Balani dagegen gewehrt; auf feinem Schiffe | Hahaha, ich bin nicht tobt, wie Du meint, 
will er ſterben, nicht im Hospital. In feis | Leone; — ich lebe und halte, was mein 
nem Fieberwahnfinn hat er nicht vergeflen, | iſt — * 
dab Leone das flamländifhe Mädchen, bas Die Stirn Myga's van Bergen berübrte 
er liebt, an Bord des Andrea Doria geführt | den Boden der Gajüte; der Pieutenant della 
bat. Je näher der Tod kommt, defto jeiter | Rota brüdte fanft den Wahnfinnigen auf 
flammert er ſich am diefe Liebe, defto heftiger | fein Lager zurüd und fuchte ihm auf alle 
tritt fie hervor. Im Leben hätte er fie feft | MWeife zu beruhigen; aber es war, ala ob alle 
in ſich verſchloſſen ohne das Dazwiſchentreten Kräfte und Leidenſchaften des Sterbenden 
feines milben Gefellen Leone della Nota. noch einmal in voller Gluth aufflammen 
Im Sterben, im Fieberwahnfinn wirft fein | mußten, ehe fie auf ewig erlofchen. 

Geiſt alle einengenden Fefjeln ab; nichts von Immer wieder von Neuem fuchte fidh ber 
dem, was er früher gefühlt und verborgen | Rafende den Armen Leone's zu entziehen. 
bat, verbirgt Antonio Balani mehr. „Ale Hände an Ded! an die Ruder, an 

Arme Myga! Wie fie da niet zu den | die Ruder! Es Iebe der König! — Da zeigen 
Füßen des Lagers des todtwunden Genuefen, | fie die Flagge — die Bettlerflagge, Feuer, 
mit aufgelöften Haaren, geifterbleih, mit | Feuer auf fie! Evviva Genova — da geht 
munbgerungenen Händen! Seine Rettung, | der Admiral in die Luft — Feuer, Feuer — 
feine! Hölle, Hölle — Leone, jhüge das Schiff! 

Die Wellen der Schelde haben den Freund ſchütze das Schiff, Leone! — Es ift aus — 
verichlungen, der ohnmächtig gegen das Ver: | web, die Geufenflagge — an bie Geſchütze 
berben ber Geliebten rang und fi in die | — verloren, — verloren! Schütze das Schiff, 
falten Wafler geftürzt hat, ihre Schmad nicht ſchütze das Schiff, Leone! * 
zu erleben! | Der Sranfe ſank zufammen; ber Lieute— 

Und Gott? Wehe, zu dunkel ift die Nacht, | nant legte ihm das Kiffen zurecht; dann trat 
zu finfter iſ's im Gehirn der Unglüdlichen, | er zu der Inienden Jungfrau: 
als daß fie an den großen Retter in allen „Was ängſtet Ihr Eud, Signorina? 
Gefahren fih zu erinnern vermöchte. Keine | Richtet Eu dod auf; — was windet Yhr 
Maht im Himmel und auf der Erbe, die | Euh am Boden? Süßes Täubchen, bärme 
Schmach und Schande abzuwehren; — wehe | Dich nicht; Königin fjolft Du werben, um: 
Dir, Myga van Bergen! umjchräntte Herrfcherin an Bord biefes gu: 

Dumpf Hingt vom Thurm der Kathedrale | ten Schiffes. Das ift der Krieg — ber 
bie elfte Stunde herüber — langfam folgen | Eine muß die Flagge ftreihen und hoch läßt 
fih die einzelnen Schläge und hallen nad | fie der Andere von der Gaffel wehen. Der 
in dem Gehirn des Mädchens. arme Antonio! Er bat es vorausgeſagt — 

Wieder nimmt der Lärm der Stadt all: | ihm mwird das Grab, mir die jchöne Beute 
mälig ab, wieder erliicht eim Licht nach dem | zu Theil; — ich liebe Dich, ich liebe Dich, 
andern in ben Häufern hinter der Mauer | Stern von Flandern, weiße Noje von Ant: 
Paciotti's, des italieniſchen Ingenieurs. — | werpen. Ich liebe Dib und halte Dich — 

Immer tiefer ward die Stille. Nur zu: | lab das Sträuben — blide nicht jo wild — 
mweilen Hang ein wilder Schrei, ein Jauchzen mein bift Du und Niemand wird Dich mir 
auf; nur zumeilen ertönte ber raube Geſang entreißen!“ 
einer wüften Soldatenihaar, ober ber Ruf ‚Yan, Jan! Hilf! rette!* fchrie das Mäb: 
ber Nachtwächter und Patrouillen. hen, ohne zu willen mas fie rief. 

Und wiederum rafjelte das Uhrwerk im „Laß den Geuſen,“ flüfterte Leone. „Hat 
Thurm von unferer lieben Frauen Dom; — | er fich nicht gerächt, wird nicht ber arme An: 
Mitternacht ! | tonio todt fein in einer Stunde? Was füm 

Von feinen Kiffen bob fi Antonio Balani | mert Dich der Leib des Geuſen, lab ihn trei: 
und warf mwahnfinnige Blide aus feinen | ben auf den Wellen, — auf, auf ſage ich, 
fieberglübenden Augen um fich ber. Du follft nicht mehr die weiße Stim Dir 

„Wo ift fie? Leone, Leone, — Wein, | wund drüden auf dem Boden. Was millft 
Lichter und Liebe. Leone, wo bift Du, wo | Du? Todt ift der Geuſe, es ftirbt Antonio 


Balani; nun nimm ben Leone, ben lebendi: 
gen Leone in Deine feligen Arme, als fchöne, | 
folge Herrin. * 

Barmherzigkeit, Barmherzigkeit!” ftöhnte 
dad Mädchen; aber ber Lieutenant lachte: 

„Horch, ein Uhr! Um fünf Uhr lichten 
wir die Anler; bis dahin haft Du Zeit, Dich | 
auszujammern; dann aber, fort mit bem 
Klagen und Seufzen! Bis fünf Uhr ifrs | 
Zeit genug, zw fterben, armer Antonio, ar: 
mer Freund ; — richte Dich nicht empor, Deine 
Wunden bluten wieder — lege Dich nieder, 
— mas willft Du aud mit dem Mädchen ?* | 

„Leone, Leone, ſchutze das Schiff! Die 
Ihmwarze Galeere — ſchütze das Schiff!“ 
treifchte der Sterbende im Fiebertraum. 

„Bah, die ſchwarze Galeere!“ murmelte 
Leone della Rota, um fünf Uhr erft beginnt 
bie Jagd; — ruhig, ruhig Antonio — Al: 
les wohl an Bord — habe feine Sorgen, 
ſchlaf — ſchlaf ein.“ 

Wieder ſank der Capitän zurüd und ſchloß 
die Augen. Auf bie legte wilde Aufregung 
folgte nun augenfheinlih die legte Erſchö— 
pfung. Es ging zu Ende mit Antonio Va— 
lani, dem Gapitän des Andrea Doria. 

Der Lieutenant bemerkte es wohl; er jeufzte 
und fchüttelte ben Kopf: 

„Armer Antonio! armer Freund; jo bald 
mußt Du bie Segel ftreihen?! Ab, mas 
hilft das Klagen und doch — ich wollte der 
Morgen dämmerte erft, id wollte dieſe Nacht 
wäre vorüber! Auf offener See — wenn 
— wenn bie Leiche über Bord ift, wirb mir 
erft wieber wohl werden. Ich wollte wahr: 
baftig, ber Morgen fäme!* 

Er ſchritt auf und ab in der engen Eajüte; 
mehr ala einmal ftreifte er die unglüdliche | 
Myga und jedesmal zudte die Arme zufam: | 
men und brüdte fih dichter an die Wand. 

„Sterben, jterben!* flüfterte Myga van 
Bergen, — „o käme doch der Tod, mich zu 
retten — ergriffe mich doch der Tod, wie er 
ben Geliebten ergriffen bat!“ | 

Die Lampe drohte zu erlöſchen, Leone bella | 
Rota rief nah neuem Licht, nad Wein. Er 
hatte Beides nötbig in diefer Nacht; es ſah 
wild und wüſt in feiner Seele aus. — 








VL | 
Die ſchwarze Galerre. | 
Auf Fort Lieflenhoek flattert ſtolz das 


Banner mit dem Löwen von Leon und ben | 
Thürmen von Gaftilien. Daflelbe Banner 


u Raabe: Die ſchwartze Galeere. 
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weht auf Fort Lillo und all’ den andern, 
von Feuerſchlünden ftarrenden Befeftigungs:- 
werten auf beiden Ufern der Schelde bis zu 
den gewaltigen Mauern der Citadelle von 
Antwerpen, 

Sharfe Augen halten Wacht auf allen 
diefen Mauern und Wällen, und Ruf und 
Gegenruf der Wachen ſchweigt weder bei 
Tag noch bei Nadıt. 

Nahe und wachſam iſt aber auch der Feind, 
In jedem Augenblid kann er erſcheinen. 
Ber kennt die Stunde, in welcher er fommen 
wird. 

Um Seelands Küjten brandet die Nordſee. 
Da wohnt auf Tholen, auf Schouwen, auf 
Nord: und Südbeveland, auf Waldern das 
milde, eiferne Gejchlecht, das zuerft geſchworen 
bat, lieber türkiih als papiftiich zu werben, 
weldes den jilbernen Halbmond am Hute 
und den unauslöjchlihen Todeshaß gegen 
die Spanier im Herzen trägt. Welch eine 
Jugend gebären auf dieſen meerumfpülten 
Sanddünen die Mütter! Schirmet nur, ihr 
Thürme von Gaftilien, halte gute Wade vor 
dem Bollwert von Flandern, Du Löwe von 
Leon; — das waren feeländifhe Matrojen, 
welche den niedergeworfenen Epaniern vor 
Deere, vor Leyden die Herzen aus ber Bruft 
riffen, bineinbiffen und fie den Hunden vor 
warfen, 

„Steht, aber es ift bitter!* 

Auf Fort Lieffenhoel, auf Fort Lillo, auf 
der Cruysſchanze, auf Fort Perle und Sanct 
Philipp, auf Fort Maria, Ferdinand und 
Iſabella ertönt fort und fort der Auf: 

„Habt gute Waht! Habt gute Wacht!“ 

Die Feuerfhlünde auf dem Ufer von 
Brabant, die Feuerſchlünde auf dem flandri- 
ſchen Ufer find bereit, Tod und Berderben 
auf das verwegene Fahrzeug zu fpeien, wel 
es ihnen zum Trog jeinen Weg jtromauf- 
wärtd gen Antwerpen fuchen will. 

„Habt gute Wacht! Kabt gute Wadt!* 

Aber die Nacht ift dunkel, weder Mondens 
ſchein noch Sternenflimmer erhellt fie. Es 
ift Schwer, gute Wacht zu halten in folder 
Nadıt. 

Wie ftill und warm es ift! Nur das 
Rauſchen des gewaltigen Stromes tönt fort 
und fort in den warnenden Ruf ber Krieger 
auf den Wällen. 

„Habt gute Waht! Habt gute Wacht!” 

Was freuzt von Südbeveland ber die Waſſer⸗ 
ſchelde, wo Meer und Fluß fih begegnen 
und nit mehr zu unterjcheiden find von 
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einander? Was gleitet über die Wogen in 
der bunfeln Naht? Hundert unheimliche 
Arme regts, pieilfchnell ſchieß's einher, 
gleih dem Geſpenſterſchiff, gleich dem flie: 
genden Holländer. Ein mädtiger Schiffs— 
förper durchſchneidet die Fluthen, ihm folgen 
andere, weniger gemaltige. 

Mas kümmert die Männer von Seeland 
die Finſterniß? Sie willen ihren Weg zu 
finden auf den Waflern, welche ihre Hei- 
math find. Gin dunkler Schatten folgt dem 
andern; in einer Linie gleiten fie — fein 
Laut ertönt an Bord, ſelbſt die Ruder greis 
fen geräufchlos ein in die Wogen. Ge 
flüftert geben die Commanboworte von 
Mund zu Munde! ein Jeder weiß, was ihm 
zu thun obliegt, Jeder ift verpflichtet durch 
jhweren Eid, feinem Nebenmann bas Mefler 
in die Kehle zu ftoßen, wenn er durch ein 
Geräufch, einen unbedachten Ausruf das Ges 
lingen des Unternehmens gefährden wird. 

Jeder wird unbedingt feinen Schmwur hal: 
ten, und wäre es Bruder, Vater, Sohn, 
welchen er niederſtechen müßte. 

Ein Licht zur Linten — 

Fort Lillo! 

Ein Licht zur Rechten — 

Fort Lieftenhoet! 

Klar und vernehmlich fchlägt der Auf der 
ſpaniſchen Wachen an jedes Ohr an Bord 
ber — ſchwarzen Galeere und der fie beglei- 
tenden Fahrzeuge. 

Jedes Meſſer, jedes Enterbeil ift bereit, — 
ed glimmen die verbedten Lunten neben ben 
Geſchutzen; — hoch fchlagen die Herzen der 
verwegenen Männer. 

„Habt gute Waht! Habt gute Wacht!“ 
verhallt e8 in der Ferne; eine große Gefahr 
liegt hinter den fühnen Geeleuten. Es lebe 
das Geufenglüd! 

Was flimmert zur Rechten? 

Die Lichter von Dorf und Fort Callao. 

Mas fladert auf der Seite von Brabant? 
- Die Lichter des Dorfes Ordam. 

Wie ftill es jept an dieſer ſchrecklichen 
Stelle ift, wo die Brüde, die Ejtacada Ale: 
rander's von Farneſe einft ſich erhob, das 
Wunderwerk des Jahrhunderts. Welches 
Genie leuchtete bier? Welches Blut floß bier! 

An diefer Stelle wirkten Johann Baptifta 
Plato und Barccci; an dieſer Stelle fprang 
das Feuerſchiff Friedrih Gianibelli's und 
füllte Luft, Land und Waſſer mit Trümmern 
und verftümmelten Menfchenleibern ! 

Noch jept, nad fo langen Jahren, fährt 
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mand republilaniih gefinnter Bürger von 
Antwerpen Nachts aus dem Schlaf empor und 
denkt, er fei joeben von dem Aradhen der 
großen Erplofion, melde die große Stadt 
retten konnte und nicht errettete, geweckt. 

Lautlos gleitet die ſchwarze Galeere mit 
ihrem Schattengefolge über die unbeilvolle 
Stelle fort — 

„Habt Wacht! Habt gute Wacht!* ertönt 
der Ruf von den Schanzen von San Pedro 
und Santa Barbara. 

Die Lichter von Predigerhof! die Lichter 
von Fort Maria, die Lichter von Fort Fer: 
dinand — eine Glode, dumpf und feierlich, 


erklingt in der Finfternig — — die Glode 
vom Thurm unjerer lieben Frau zu Ant— 
mwerpen — 

Zwei Uhr! 


An feinem Plage fteht der Capitän ber 
ſchwarzen Galeere, das blante Schwert in 
der Hand; aber ein Anderer führt in dieſer 
Naht das Schiff und feine Mannidait. 

Fiele nur der geringfte Lichtſtrahl auf das 
Geficht diejes Führers, Ihr würdet erjchreden 
über dieſes Geſicht. 

Jan, Norris, der Verlobte Myga's, die 
gefangen iſt an Bord des Andrea Doria; 
Jan Norris, ber Waſſergeuſe, ber ſeine 
Braut in der Gewalt der Tobfeinde zurüd- 
gelafien hat; Jan Norris, ber nicht zum 
Tode fih vom Ded der genueſiſchen Galeone 
ftürzte, Jan Norris führt in diefer Nacht die 
ſchwarze Galeere! 

Yan Norris’ Auge fieht in der Nacht, es 
durchbohrt die Finſterniß wie den bellften 
Tag, — — 

Rettung — Race! 

Hüte Did, Leone della Rota, Unheil brü- 
tet die Naht. Achtung, Leone della Rota; 
es ift nicht die Zeit, in Frauenliebe umd 
Sicilianerwein fi zu betäuben! Habe Acht 
auf Dein Schiff, ſchütze Dein Schiff, Leone 
della Rota, hüte Did — hüte Di vor der 
— ſchwarzen Galeere! 

An Bord des Andrea Doria waren alle 
Befehle geneben und ausgeführt. Noch brei 
Stunden und das genuefiihe Schiff trat jeine 
Fahrt an, um fi mit den vier porange: 
gangenen Galeeren bei Biervliet zur Jagd 
auf die ſchwarze Galeere zu vereinigen. Das 
Schiffevolt benugte die kurze Frift, die ihm 
noch gegeben war, zum Schlaf, felbft bie 
Mahtmannihaft an Ded ſchlief, und bie 
Lunte des Mannes an der Laufplante war 
erloſchen, wie alle andern Lunten an Bord. 


Raabe: 


Lag das Schiff nit ficher genug unter ben 
Mauern der Stadt und den Wällen ber Ci— 
tabelle ? 

Bom Hauptmaft wirft bie Schiffslaterne 
ein unrubiges, fladerndes Licht über das Ver: 
bed. Aus den Fenftern der Gajüte fällt ein 
ſchwaches Leuchten auf die dunkeln Fluthen 
der Schelde, die darunter vorüberſchießen. 

In der Cajüte richtet fih von dem Lager 
Antonio Balani’3 der Lieutenant Leone bella 
Rota in die Höhe. 

„Es ift vorüber!* jagt er. „Er ift tobt, 
börft Du, bella Fiamminga, er ift tobt und 
— Gapitän an Bord diejes Schiffes ift 
Leone della Rota! Hörft Du, Schönfte; ich 
trete meine Erbſchaft an, — auch Du Bift 
mein; mit dem legten Athemzuge des Freuns 
des bift Du mein geworben.“ 

Bon Neuem füllte der Lieutenant Spinola’s 
ben Becher mit Wein. 

„Was wendet Du Dih ab und ſchau— 
berft, jchöne Myga? Er ift tobt — fein 
Herz hat ausgeſchlagen. Aber meins fchlägt 
noch wild und hoch. Wohl war e3 mein Freund; 
aber in Deiner Liebe räche ich ja feinen Tod,” 

Er bob den Becher und trank ihn aus. 

„Ich bringe ed Dir, armer Antonio, — 
auf hohem Meer ſollſt Tu ein edles See: 
manndgrab haben. Nicht am Lande jollen 
fe Dich veriharren; unter ben Iujtigen 
Wogen follft Du ſchlaſen, wies einem ge 
nuefifchen Rinde zufommt. In den Armen 
der Meerfräulein folft Du jchlafen —* 

„Sıbarmen, heiliger Gott, fende den Tod, 
rette mich, rette mich!* mwimmerte das ver 
zweifelnde Mädchen; aber der trunlene Leone 
lachte wild und gell. 

„Sieh mid nicht fo an, Königin — heute 
mir, morgen einem Andern — das ift ber 
Krieg, das ift das Leben. Meinft Du, ih 
fol jammern und Gebete murmeln wie ein 
Pfaff am Leichnam des Freundes? Ha, 
wären wir am Strande bed Tligurifchen 


Meeres, mit Roſen und Morten wollten | 
an den Wänden des Andrea Doria empor. 
Auch die nädftliegenden Handelsſchiffe und 


wir und die Haare fränzen, die ſchöne Nacht 
zu feiern! Im Namen ber Nahe, im Na: 
men des Sieges, jo fomm’ in meine Arme, 
Du wilde Geufin, fo fomm’ und fei mein, 
Du bolde Kegerin.* 

Mit einem gellenden Schrei Mammerte ſich 
Myga van Bergen an den Pfoſten des La: 
gerd, auf welchem der bleihe, biutige Leib 
Antonio Valani's ausgeftredt lag. Bei dem 
Todten fuchte fie Schug! Aber mit wilden 
Laden riß Leone della Nota die Unglüdliche 
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Türk als Pfaff!“ 
Waffenruf der jo ſchredlich aus dem Schlaf 
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empor und in jeine Arme. Mit glübenden 
Küffen bededte er ihren Mund und ihre 
nadten Schultern, — ba lang ein dumpfer 
Fall über feinem Haupte, daß die Lampe 
an der Dede davon erzitterte. Ein Schrei! 
— ein Ringen — ein zweiter Fall — ein 
Stampfen und Trappeln vieler Füße — ein 
wildes Geſchrei — der ſcharfe Knall eines 
Handrohres — der fchredensvolle, unheil⸗ 
volle Ruf: 

„Die Geujen! Die Geufen! 
an Borb! Berrath! 
AU’ arme !* 

„Was ift das? diavolo!* rief der Lieus 
tenant, dad Mädchen freilafiend und nad 
dem Schwerte greifend. — — Bon dem blu: 
tigen Lager bob fih nod einmal ber Leib 
Antonio Valani's, noch einmal öffneten fich 
die Augen weit und ftarr unb haſteten auf 
dem Lieutenant: 

‚Shüge das Schiff — Ber—räther! 
Niederträhtig— * ein Strahl ſchwarzen Blu: 
tes ſchoß aus dem Munde hervor, zurüd 
jant Antonio Balani — ber Tod hielt nun 
wirklich feine Beute. 

Auf Ded ward nah dem Fall der erften 
Wacht dad Getümmel immer allgemeiner und 
lauter; das wirre, überraſchte Sciffävolt 
ftürzte hervor mit den erjten beiten Waffen 
in ber Sand — 

„Zu den Waffen! Verrath! Die Geufen!* 

Flüche — Geftöhn — Rufe um Pardon. 

Auf die Knie ſank wieder Myga van 
Bergen, während der Lieutenant, bad Schwert 
aus der Scheide reifend, die Cajütentreppe 
binaufeilte. Auf dem Berbed jtolperte fein 
Fuß ſchon über Leihen und zu Boden lie: 
gende Verwundete. Wild wogte e3 bin und 
her, und das Triumphgejhrei der Nieder: 
länder und der jchredliche Geufenruf! „Lieber 
fingen bereit3 an, ben 





Die Geufen 
Berrath! All’ arme! 


erwedten Genuejen zu übertönen. 
Und immer noch Eletterte es katzengleich 


Meinen Kriegsfahrzeuge ſchienen überfallen zu 
fein, denn auch auf ihnen erhob fih Kampf: 
geichrei, fielen Schüffe, leuchteten Fadeln auf. 

An Verzweiflung warf fih Leone bella 


Rota den nächſten Feinden in ben Weg, 


mit Zuruf und That feine Leute zum Wider: 
ftand ermuthigend. Auf dem Wachthaus am 
Kai erwachte eine Trommel und wirbelte den 
ſpaniſchen Wedauf. 
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„Die Geufen, die Geujen! Die Geujen 
vor Antwerpen ! Vertath, Verrath, die Geu: 
fen in der Stabt!“ 

Fadeln irrten am Ufer umber, Lichter er: 
dienen in den Häufern hinter der Stadt: 
mauer. 

„Lieber Türt als Pfaff! Victoria, Vic— 
toria! Die ſchwarze Galeere! Die ſchwarze 
Baleere! PBictoria, Victoria !* riefen bie 
Geujen an Borb der genuefiihen Galeone, 
Alles vor ſich niederwerfend. Pardon wurde 
nicht gegeben, was nicht niedergeftochen und 
gehauen ward, murde über Bord geftürzt. 
Das Wort: die ſchwarze Galeere! erfüllte bie 
Herzen ber taliener mit mwildem Grauen 
und brach mehr ald Alles ihren Muth. Ein 
Theil floh an das Land, ein größerer Theil 
war im erften Weberfall niedergehauen; am 
Hauptmaft, in dem Lichtfreis der Schiffs: 
laterne fämpfte noch eine verzweifelte Schaar. 
Hier hielt der Lieutenant Leone della Rota 
mit ben tapferfien jeiner Mannihaft Stand 
und zulegt drängte das ganze Gefecht fich hier 
zuiammen. Schon war ber Boden ſchlüpfrig 
von Blut und bededt mit Leihen; manch' 
tapferer Geufe fiel von dem Schwert bes 
italieniihen Lieutenants. 

‚„Mutb, Muth, tapfere Kameraden — an | 
mid an! Es fommt Hilfe vom Lande! Muth, | 
Muth!“ rief Leone, einen Seeländer zu Bo: | 
ben ftredend; aber an ber Stelle befielben | 
erftand ein neuer Kämpfer, über den Ge: | 
fallenen wegtretenb. 

„Vorwärts, vorwärts, Ihr Meergeuien ! 
Nieder mit den wälſchen Tyrannen — nieder 
bie Schandflagge! Herab vom Maft mit ihr! | 
Kennft Du mid, Du wälſcher Schuft, — Du | 
feiger Mädchenräuber?* 

„Diavolo!* rief der Lieutenant, ftarr vor 
Screden und Verwunderung; doch faßte er 
ſich jogleid. „Nicht erfoffen bift Du, Du 
Bettler? Hei, defto beſſer, — friß faltes 
Eijen denn — da!“ 

„Dal Da! Myga! Myga! Rettung! 
Rade! Da, Du Hund, fahr’ zur Hölle und 
grüß Deinen Spießgejellen von Jan Norris, 
bem Meergeuſen!“ 


Gefallen waren werrfocfen auch die am: 
dern Genueſen, d;te ſich nicht durch die Flucht 
gerettet hatten; der Kampf an Borb bes 
Andrea Doria war beendet und ſchon warfen 
fi die Geufen auf bie Ketten, die das Schiff 
an den Kai jeflelten. 

An der Gajüte lag Myga van Bergen 
ohnmächtig in den Armen Jan's, ber bie 
Braut aus dem jchredlihen Raume, aus der 
Gejellihaft des todten Capitänd Antonio 
Valani, forttrug, die Treppe hinauf in bie 
freie Luft. 

Noch dauerte das Gefecht auf einigen der 
ebenjalld von den Nieberländern überfallenen 
Fahrzeuge fort, aber ſchon glitten einige der⸗ 
jelben, von Geufenhänden gelentt, in ben 
Strom hinaus, und wild harmonisch erichallte 
der Geſang der Sieger durch die Nacht: 

„Bilpelmus von Nauſſaue 
Bin ih von deutihem Biut, 
Dem Baterland getreue 

Bleib ih bie in den Tod —“ 

Vom Stern des Andrea Doria blies jet 
ber Trompeter der ſchwarzen Galeere dieſelbe 
Weife zur Stadt hinüber, und im wilden 
Ehor fiel die fiegreihe Mannſchaft ein: 

„Daß Euch die Spanier fränten, 
D Niederlande gut, 


Wenn ih daran thu denken, 
Mein edel Herz das blut't.* 


Selbit die zu Tod wunden Geuſen rich 
teten fih unter feierlichen harmoniſchen Klän— 


| gen vom Boden auf — die nicht mehr fingen 


fonnten, bewegten doch die Lippen nach den 
Worten des Liedes. Auch Myga van Bergen 
erwachte dadurh wieder zum Leben, und 
lachend und weinend jang fie in den Armen 
Jan's den Freiheitägejang mit. 

„Sich, ih halte doch Wort; unter Ha: 
nonendonner und Glodengeläut und Trom: 
petenllang führe ih Dich heim! Gerettet, 
gerettet!* jauchzte Jan Norris, 

Bon der Citadelle ertönte ein Allarmſchuß 
über den andern. Trommel auf Trommel fiel 
auf den Mauern und Wällen der Stadt ein in 


den ängftlihen Ruf der erften am Kailrahnen. 
| Und immer lauter regte fi hinter ihren Mauern 


Zu Boden in fein Blut jant Leone bella und Wällen die große flandriſche Stadt, und 


Rota aus Genua, und Yan Norris ſetzte mand ein bedrüdtes, zorniges Herz ſchlug 
dem Gefallenen ben Zub auf die Bruft und höher bei den ftoljen, verbotenen Tönen, die 
ſchrie ihm in's Geſicht: ſo trotzig den ſpaniſchen Trommeln entgegen: 

„Gereltet ift die Myga! Gewonnen ift das wogten und immer höher ſchwollen, je mehr 
Schiff! Erzähl's in der Hölle!“ jene dagegen anlämpfen wollten, Die Sturm: 

Damit ſtieß erfeinem Todfeind das Schiffs: | gloden Täuteten dazu von allen Thürmen. 
meſſer in den Hals. | Und nun vaffelte und Hirte es aus ber 
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Stadt und von ber Gitabelle herab hervor | 


gegen den Kai; Fähnlein auf Fähnlein rüdte 
auf die Stadtmauern, Fähnlein auf Fähn- 
lein drängte gegen ben Fluß herab, 
Aber immer ftolzer Hang es über allen 

Zumult: 

„Mein Schild und mein Vertrauen 

Bift Du, o Gott. mein Herr, 

Auf Di fo will ih bauen, 

Verlaß mih nimmermehr, 

Das ih doch fromm mag bleiben, 

Dir dienen zu aller Stund, 

Die Tytannei vertreiben, 

Die mir mein Herz verwund't.“ 


Zaufend und aber taufend Herzen laujchten 
binter den Mauern, die Paciotti um bie 


Stadt Antwerpen baute, in ſüßem Zittern | 


diejen Klängen; taufend und aber taujend 
Augen wurden darum feucht. 


Nun aber galt fein Befinnen mehr; bie, 


ſchwarze Galeere hatte ihre ſchönſte Waffen: 
that ausgeführt, jept galt es, bie Sieges— 
beute in Sicherheit zu bringen. 
Schug des Feuers der ſchwarzen Galeere ge: 
wann Yan Norris, der Beſehlshaber an Bord 
des Andrea Doria, die Mitte der Schelde 
und fuhr ftromab langjam an ber Stabt 
binunter, 
jeuge ſchwammen bereit? mit den Geujen- 


ſchiffen voraus; die ſchwarze Galeere ſchloß 


den Zug. 

Wie bligte und krachte e3 von den Mällen 
Antwerpend; mie antworteten jo gut Die 
Geujenihiffe und der Andrea Doria, ber 
jegt unter der Bettlerflagge, die Segel luftig 


geihwellt vom Morgenwinde, firomab fuhr, : 
wie raufte Don Feberigo Spinola die Haare 


über ſolch' unerhörte That. 

Feuer von allen Schanzen und Forts ben 
Strom entlang ! 

Hoiho, hoiho, Geujenglüd, Geujenglüd! 
Was kümmert's die Meergeufen, ob die 
Spanier gut oder jchleht ſchießen? Die 
Wunden unter Ded, die Todten über Bord 
— — hoiho, hoiho, da flammt's wieder von 
der ſchwarzen Galeere auf, vor Fort Philipp! 
Bum — bum, das ift Cruys-Schanz auf der 
brabantifhen Seite. 

Nun aber haltet Euch gut, Ihr nieder: 


ländifhen Männer, der letzte Riegel, aber 


aud der gemwaltigite ift zu jprengen. 
Drunten im Morgennebel liegt Fort 
Lieftenhoel. 


Drunten im Morgennebel liegt Fort Lillo. 


Sept gilt's, Ihr Geuſen, an die Gejchüge, 
wer noch Hand und Fuß rühren kann, 


Unter dem 


Sieben genommene Hleinere Yabhr: | 


| Geufenglüd! Geujenglüd! — — — — 
= - -- — - — — —— —— 
Es war Alles bereit auf Lieflenhoek; der 
Commandant hatte Zeit genug gehabt, ſeine 
Anordnungen zu treffen: bereits um zwei 
Uhr hatte ihn der Hauptmann Jeronimo 
‚newedt. „Nun, was gibt «3, Sennor?* 
‘ hatte der Oberſt gefragt, und ber Alte hatte 
die Achſeln gezudt und gejagt! „'S mag fein 
‚ Meuterei zu Callao, 's mag jein Aufruhr zu 
' Antwerpen, ich erſuche Euch jedenfalls, auf 
den Wall zu fommen, Sennor.* Aergerlich 
war der Commandant auf der jüdöftlichen 
Baftion feines Forts erjchienen und hatte 
lange gehordt. Eine BViertelftunde nachher 
hatte die Trommel wieder einmal die Bes 
ſatzung auf die Wälle gerufen, und eine 
Stunde naher hatte der Hauptmann gejagt: 

„Sennor Oberjt, ih würde die Schild: 
wachen dieſer ganzen Nacht erſchießen 
laſſen.“ — — — 

Wie lange dauerte nun ſchon der Geſchütz⸗ 
donner ftromab die Schelde? Es mar fein 
Wunder, daß Alles zum Empfang der ſchwar—⸗ 
‚zen Galeere beitens auj dem Fort Lieflen: 
hoel vorbereitet war! 

Bor feiner Compagnie ſchritt der Haupt: 
‚ mann eronimo finfter auf und ab, und je 
näher das Feuer fam, deſto finfterer wurbe 
‚er, dad war jo feine Art. Er hatte bag 
Spiel jo lange mitgeipielt, bis er deſſelben 
überbrüffig geworden war — nein, nicht 
überdrüfig! — bis es ihm jo gleichgiltig 
geworden war wie — wie bad Athembolen. 
Der Hauptmann eronimo batte nur nad 
gewohnter Art die Achſeln gezudt, als ber 
reitende Bote quer über Land von ort Perle 
aus, die erfte nähere Kunde über das vor 
Antwerpen Gefchehene brachte. Wie hatten 
die Kameraden fich gebehrbet; der alte Sol: 

dat von Alta, Requeſens und Farneje hatte 
aber dem Boten den Nüden gedreht und war 
zu feiner Compagnie hingeſchritten. 

„Und dieſes Boll vermeinen fie noch im: 
mer zwingen zu können?“ hatte er gemurmelt, 
„Wie lange jhon liegt die Blüthe Spaniens, 
der Kern feiner Kraft in diefem Boden be: 
; graben. Wehe Tir, armes Vaterland, * 

Die Kanonen von ber Cruysſchanze hatten 
fein Selbſtgeſpräch unterbroden. In den 
Diorgennebel hinein fing es leife an zu 
ſchneien; man ſah nit drei Schritte weit. 
„Ja, ja,* murrte der alte Soldat, „feuert 
nur blind zu! und horch — ba ift fie ſchon 
wieder, dieſe gottverfluchte Weife, das Grab: 
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lied von Spaniens Macht und Ehre — paff, Jeronimo zu den Kameraden, die ihn vom 
paff, jo ſpart doch Euer Pulver, Ihr ver: Walle herabtragen wollten. „Laßt mich in 
nichtet fie doch nicht damit — ja, ja, ſchießt freier Luft fterben, es wirb mir leichter ab⸗ 
nur, ſchießt, das Lieb Mingt nur um fo | geben. Lebt wohl, Kameraden, lebt Alle 
beller!- O Teufel, man hat's zuleht ſchon wohl — und haltet Euch gut. Ich ſehe 
auswendig gelernt.“ lauter junge, jugendliche Geſichter um mich 

In den Gefjhügdonner hinein und den ber, — Kameraden, ich wünſche Euch mehr 
Klang der niederländischen Trompeten fjummte  Glüd, wie der alten Armee zu Theil ge: 
der Hauptmann eronimo: worden if. Wir haben unjere Pflicht ger 


„Gin Pringe von Oranien 
Bin ich frei unverſehrt. 
Den König von Hispanien 
Hab’ ich allzeit geehrt.“ 


than — grabt nah auf dem Felde von 
ı Jemmingen, auf ber Moderhaide, bei Gem— 


blourd und vor Antwerpen, — es ift nicht 


unfere Schuld, daß — wir — noch — am 


Er war noch nicht damit zu Ende, als | — alten Flede ſtehen! — Lebt — wohl, 


eine Kugel dicht neben ihm in feine Com: 
pagnie einfhlug und ſechs Mann derjelben 
todt ober verwundet zu Boden ftredte. Bon 
der genuefiihen Galeone fam dieſe Kugel; 
Yan Rorris auf dem Andrea Doria eröffnete 








Kame—raben, — das alte — Heer geht zu 
— Grabe! Lebt wohl und — Spanien — 
für immer, dad arme — Spanien!...” 


Der Hauptmann eronimo war tobt, und 


ftumm umftanden ihn Officiere und Sol: 


fein Feuer im Borüberfahren vor Fort Lieflen: | daten der Bejagung von Fort Lieflenhoel. 


boef. Das Fort antwortete fogleih auf die | 
fräftigfte Weife, jedoh ohne den Geujen 
einen bedeutenden Schaden zuzufügen. 

Auf dem Ded des Andrea Doria fand 
neben dem Geliebten Myga van Bergen. | 

Ihre Augen funtelten,; was kümmerten fie | 
die Kugeln der Spanier. Weber dem Haupte | 
bes Brautpaares flatterte fieghaft da Geufen« | 
banner, die herabgerifiene Flagge Spinola’s 
lag unter den Fühen der Beiden. 

„Roh eine volle Lage, Burfchen! Feuer! 
Feuer! der Myga, meiner Braut, zu Ehren!* 
rief Jan Norris, den Hut ſchwingend. „Da | 
geht die Bramfegelftange über Bord; '3 thut 
nihtö! Hurrab, Myga, fühe Braut — frei 
Waſſer! frei Mafier! Hord, wie die ſchwarze 
Baleere vor Lillo in's Zeug gebt! Hurrab, 
burrab, lieber Türk als Pfaff! Frei Wafler ! 
Freie See! O fühe, fühe Myga, o holde, 
liebe Braut, wie lieb’ ih Dich! * | 

D Yan, Yan, auf fo ftolze Art ift noch 
nie eine Braut erobert worden! Mas haft 
Du gethban um mich!“ 

„Ad, was iſt's denn?* lachte Jan Norris. 
„Einen wälſchen Scifislieutenant hab’ ich 
niebergehauen und den Cadaver eines wälſchen 
Gapitäng über Bord geworfen. Die ſchwarze 
Galeere hat Di und mich gerettet — bis ı 
an die Sterne body die ſchwarze Galeere!* 

„Hoch! Hoc die ſchwarze Galeere!“ jauchzte 
das Schiffsvolt auf dem Andrea Doria, und 
weiter zurüd donnerte das ſchwarze Schiff 
feinen Gegengruß, unter ben Mauern von 
Fort Lillo binftreichend. 





nicht fiebzehnjährigen Heldin. 
ſchwuren die Hoels nicht höher als bei Ja— 
tobäa’d Muthe. 
‚ Gortum entjchied den Krieg nicht. 


Der Geihügdonner war verftummt. Glüd: 
lih hatten alle niederländifhen Schiffe bie 
ſpaniſchen Feſtungen mit ihrer Beute paſſirt. 
Aus der Ferne Hang aber noch immer das 
Lied von Fünfzehnhundertachtundſechzig: 


„Bor Gott will ib befennen 
Und feiner ganzen Madt, 
Daß ich zu feinen Zeiten 

Den König hab’ veradt't, 
Beil dab ih Gott dem Herm 
Der höchſten Majeftät, 

Hab’ müffen obedieren 

In der Gerechtigkeit.” 


Meerwärt3 verhallten leife die Klänge, 
als das ftolze Geufengeihmader mit jeiner 
Beute, feinen blutigen Wunden und feiner 
Glorie in dem immer dichter werdenden 
Nebel ftromab glitt. 


Iakobäa von Kaiern-Holland. 
Ben 


Kranz Föher. 


1Schlußb.) 
III. 


Dies war bie erſte Waffenthat ber noch 
Von da an 


Allein die Eroberung von 
Der 


„Laßt es gut fein,* fagte der Hauptmann | grimme Obeim blodirte von Dortrecht aus 


Röber: Jafobäa von Baiern-Sollanb. 


ganz Holland und eröffnete einen mwüthenden ı 
Kleinkrieg, den er mit einem gewiſſen wilden | 
| Brabants und Burgunds Hilfe ficherte. Sie 


Humor betrieb. Auf allen Flüſſen ſchwärmten 
die Heinen Schiffe, die mit einander jchar: 
mügelten, 
in Feuer auf, und das Land litt jchredlich. 


Johann wartete noch auf bie Enticheibung | 
Dort hatte Jalobäa's Sache 
geipalten, | 

Auf ber | 


aus Conſtanz. 
bie ganze Kirchenverſammlung 
beftig wurde hin und her erörtert. 
einen Seite ftand die buraundifhe Wartei, 
binter fich die franzöhfchen und italienischen 


Brälaten, auf der andem die deutjche, den | 
Kaifer und die rheinischen Erzbiſchöfe an der | 
Spige, welbe Burgunds Feſtſetzung in Holland | 


fürdteten. Endlich fam Jalobäa's Berlobter 
in Glan; und Triumph nach dem Haag, er 
bradte den Dispenfationdbrief; Papft Mar: 
tin V. hatte die Heirath genehmigt. Man 


rüftete die Hochzeit mit großer Pracht und 


Hertlichleit. Da aber ſchickte Oheim Johann 
bie zweite Bulle, der Papit hatte vierzehn 
Tage ſpäter jeine Dispenfation widerrufen. 
Im hellen Zorn war der Kaiſer zum Bapfte 
geritten und hatte ihn zur Rede geitellt: 
«Das ſei ja offene Ketzerei, daß Bruder: und 
Schmefterlinder fih zur Ehe nehmen! Wie 
fönne der Bapft das zulafien, obne das heilige 
Concil zu fragen? Sünden zu vergeben, jei 
bes Papſtes Amt, nicht Sünden zu erlauben. * 
Der Papſt entichuldigte ſich in feiner Wider— 
rufungsbulle: Irren fei menihlih, er habe 
nur den inftändigiten Bitten früber nachge— 
geben, jeht aber fei er durch den Kaiſer und 
durch eine Menge wahrhafte Zeugniſſe dar: 
über belehrt, daß 


werde. 

Da ſaß nun das arme junge Weib und 
hatte die ſich widerſprechenden Bullen auf 
dem Schooße und ſah ihr Glück und Leben 
behandelt, als wäre ſie ein Blatt im Winde, 
das hierhin und dorthin getrieben wird, wie 
das Wetter wechſelt. Das Jahr 


ſie um ihr Erbland gegen den ſchrecklichen 
Dheim, welchen ber Kaiſer und ein Theil des 
Volles für den rechten Herzog hielten. Jetzt 
ſollte fie eine von der Kirche geächtete Heirath 
eingeben mit einem unfinnigen Thoren, ber, 
ein Jahr jünger als fie, ſchon alle Rohheiten 


eines Wültlings zeigte, doch feinen Funfen 
Allein fie konnte nicht mehr | zündet, das bei dem geringften Verzuge auch 


von Verſtand. 


Hier und dort ging ein Städtchen 


Jakobäa's Heirath ein | 
Aergerniß und Unglüd über ihr Land bringen | 


vorher | 
huldigte man ihr als Aromprinzeffin von 
Frankreih zu Compiegne, und jept kämpfte 
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glühte, die Sache des alten heiligen Rechts 
lag rettungslos zu Boden, wenn fie fich nicht 





opferte fih mit einer Seele voll Elel und 
Sram: die Heirath wurde im Hang volljos 
gen. Zu jpät erließen Kaiſer und Papſt 
gegen fie und ihren Gemahl neue Drobs 
briefe. 

Jetzt aber gab Johann von Baiern fein 
Füttiher Biethum in bie Hände des Papftes 
zurüd, heirathete des Kaiſers Nichte und er: 
hielt von ihm die förmliche Belehnung über 
Holland und defjen Nebenlande. Zugleich aber 
that er den zweiten entſcheidenden Edhritt. 
Deffentlih nahm er die Grunbfäge der Kabel: 


Jaus an und bemilligte feierlich alles Wejent: 


liche, was die Städte erfirebten. Sobald 
die Fehde zu Ende fei, follten bie Stäbte 
von Holland und Seeland das Recht ausüben, 
fich frei zu verfammeln und zu berathen, zu 
des Fürften Ehre und des Landes Nutzen, 
infofern es beiden nicht zum Nachtheile ge: 
reihe. Neben diefem beftändigen Stäbdtepar: 
lament verhieß er den Dortrechtern, daß fie 
ihr Bürgerrecht auf dad ganze Land ausdeh— 
nen, — dab fie durd freie Fehde fich felbft 
ihr Recht in Procekfachen ſelbſt vollitreden 
dürften, — daß die fürftlichen Landesbeamten 
von der Stadt mit gewählt und aud ihr 
verpflichtet werden, daß beftändig bie ober 
iten Staatöbehörben in der Hauptitabt ihren 
Sig haben jollten. — Da fehlte wahrlich 


nicht mehr viel zur vollftändigen Zerftörung 


des Feudalweſens, das fih auf Barone mit 
börigen Leuten ftügte, und zur Anbahnung 
des modernen Staated. Die Dortrechter 
dachten vielleicht wenig an bie meiten Aus: 
fihten, welche eine ſolche Urkunde dem ſtäd— 
tiihen Rechte und Weſen für die Zufunft 
eröffnete; für den Geſchichtſchreiber aber iſt 
nichts anziehender, als im großen Werbe: 
proceß ber focialen Entwidlung die kleineren 
Kryftallifationspuntte wahrzunehmen , melde 
fih jo häufig in den alten Documenten ver: 
fteden. 

Als die Dortrechter ihre Urkunde hatten, 
lieben fie ſich noch befjer echte Fehdegenoſſen⸗ 
ſchaft mit ihrem Herzog verbriefen und hul⸗ 
| digten ihm den Tag darauf einmüthig als 
ihrem rechten Landesherrn, welchen ber Kaiſer 
durch feine Lehnbriefe beftellt babe. 

' Die Hoets erfchrafen. Der „Johann ohne 
Gnade“ hatte ihnen jegt ein Feuer ange 


anders ‚die Hoels, für die fie lebte und | die.andern Städte ergriff und die Macht ber 
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Hoels verzehrt. Denn natürlich jäumte Jo: | bant. Mit Jalobäa aber lebte ber ftörrifche 


hann nicht, die Dortredhter Huldigungsbriefe 
an feine PBarteigenofjen in allen Städten zu 
ſchicken. Jetzt fonnten fie es ihren Mitbürgern 
zeigen, ſchwarz auf weiß, welde Rechte der 
vom Saifer beitätigte Fürft den Stäbtern 
inögemein verbürge und welche Vergünſti— 
gungen er jeder Stabt insbefondere in Aus: 
ſicht ftelle. Johann forderte öffentlich die 
Grafſchaften auf, ihn als Herrn anzuerkennen 
und ihre Vertreter nad dem Haag zu ſen— 
den, ihm zu buldigen und Rechenſchaft ab: 
zulegen. Die Grafihaften, — noch durd 
Hoels vertreten — antmworteten ablehnend, 
allein ſchon gab fih deutlid genug in den 
Bürgerfhaften ein bedenkliches Schwanken 
fund. Obnehin waren ihnen die Verhee— 
rungen und Handelsſchäden unerträglid, mit 
welchen Johann das ganze Land heimjuchte 
trog aller Vortehrungen Jalobäa's und ihrer 
Anhänger. Man hörte bereits jagen: „Bon 
jo jungen Leuten wie Yalobäa und ihr Ge: 
mabl, der fib noch dazu mit unreifen Rath: 
gebern umringe, fei niemals Hilfe, niemals 
Stärkung für das Land zu erwarten.” Tie 
Hoels mußten eilen, jollten dieje Erwägungen 
ihnen nicht gefährlich werden. Sie beſchloſſen 
ſchleunigſt, all ihre und der Brabanter Madıt 
zu verjammeln, nad Dortreht zu ziehen 
und ben Feind zu eritiden in feinem Haupts 
lager. 

Es erging aljo dad Wufgebot an alle 
Städte Hollands und Scelands, einunddreifig 
an ber Zahl, ihre beite Kraft zu rüften, um 
Dortrecht zu erzwingen: bann werde man 
endlih Ruhe im Lande haben und nicht eber. 
Dem Aufrufe wurde noch ziemlih Folge ger 
leiftet. Mehr Unterhandlungen bedurfte es, 
um bie Brabanter in's Feld zu bringen. 

Denn bei diefen hatte der ſtädtiſche Geift 
längft den feudalen Trotz befiegt. Das Bra: 
banter Volt fühlte ſich viel mehr den hollän— 
diſchen Kabeljaus verwandt, ald den Hoeks, 
deren baftiges und leidenſchaftliches Gebahren 
ihm zumider war. Ihrer Mitwirkung jchrieb 
man aud zu, daß der junge Herzog ſich fo 
ungeberdig zeigte gegen die Landesordnung, 
welche die Städte gemadt hatten. Die Re: 
gentichaft, welche ihm beftellt war, hatte er 
ohne Weiteres abgeworfen und ſich mit einer 
Schaar junger Ebdelleute umgeben, melde 
Wüftlinge waren, wie er jelbft und jeinen 
Heinen Berftand unterjodhten. Den Berwes 
genften von ihnen, Wilhelm von dem Berge, 
machte er jogar zum Schapmeifter von Bra⸗ 


Ihor längjt in Haber, fie war feiner jaubern 
Geſellſchaft gründlich verhaßt. Denn unauf: 
hörlich ftachelte die Fürftin zu edlem Thaten 
an. Tauſendmal mehr als zu ibr fühlte 
ihre Gemahl fih bingezogen zu ihrem Obeim, 
deſſen gewaltiger Charakter ihm imponirte 
und deſſen Wüftlingsnatur ber jeinigen ver: 
wandt war. Lange hatte der Brabanter mit 
ihm Unterhandlungen geführt, um den Krieg 
juvermeiben. Allein endlich erlaubte bie Ritters 
ehre nicht mehr, jeine und der Gemablin 
Lande einem Andern zur Beute zu laſſen, 
und aud bie Brabanter fonnten nicht anders, 
als ibrem Herzoge beiftehen. Es geſchah 
aber nur mit halber Kraft und balbem 
Herzen. 

In ben legten Tagen des Juni jegten ſich 
aljo zwei ſtriegszüge gegen Dortredht in Be: 
wegung, der eine fam mit dem Herzoge von 
Brabant vom Süden über Gertrubenberg 
aus Brabant, der andere mit Jalobäa vom 
Norden aus Holland. 

Boran ritten die Barone mit ibren Ban: 
nern und Dientleuten, an fie jchlofien ſich 
die Ritter und Reiſigen ihrer Umgegend an. 
Jeder ordentliche Ritter führte fein eigenes 
Fähnlein, eine Gleve wie man e3 nannte: 
dad waren der in voller Rüſtung glänzende 
Herr der Gleve, zwei geharniſchte Knechte 
und dazu noch ein paar leicht bewaffnete 
Buben, weldhe Rob: und Läuferdienite thaten. 
Reihe Barone hatten aud eine Anzahl 
Söldner in ihrem Dienfte und nahmen Troß: 
fnehte mit aus ihren hörigen Dörfern. 
Auch der Heinjte Ritter fühlte ſich tief ber: 
abgejegt, wenn er nicht mehr mit einer ftatt: 
lihen Gleve aufreiten konnte. Da jagten 
fe denn bin, die glänzenden Herren, jeder 
Mann voll Kraft und Chrgefühl, aber jeder 
aud ein ſtolzer berrifher Wille, der nicht 
dienen und nicht einſehen wollte, das bie 
Zeit die vielen Heinen Selbftberren nicht mehr 
duldete, daß die Zeit Alle, groß und Hein, unter 
gleiches ftarres Recht und Gefeg zwang, ba: 
mit höhere Zwede erfüllt würben, als das 
biäherige Staatswejen zu erfüllen vermochte. 

In gejchloffenen Zügen, gleihmäßig be: 
wafnet, jchritten dann einher die fürftlichen 
Soldtruppen. Ordnung, Gleihmäßigleit, Ge— 
borfam, — das waren die Mittel, welde 
aus dieſem milden Volle bereits die durch— 
ihlagende Kraft des Krieges gebildet hatten. 
Die kriegeriſchen Fürften diefer Zeit rubten 
nicht, bis fie ihre zahlreichen Soldaten hatten, 


die jeden Augenblid und ihnen allein zu 
Befehl ftanden. In Friedenszeiten lag ein 
Kern davon in den Schlöfjern und Städten 
in Bejagungen ; brach Krieg aus, liefen ſich 
gleich Tauſende anwerben. Denn es gab 
bereit& fahrende Landsknechte in großer Ans 
zahl, bie auf allen Herbergen zechten, nad 
Umftänden aud die Landitraßen unficher 
machten. Hätten Handgeld, Ausrüftung und 
Unterbalt-nicht jo unerſchwingliche Summen 
erfordert, ſchon damale hätte es überall ſte— 
hende Heere maſſenhaft gegeben, denn fie 
waren das Lieblingsziel aller ftrebenden Für: 
ften. Am meiften fofteten die Reiter mit 
den: langen Schwertern, Eijenhauben und 
Inappen Harniſchen. Biel zahlreicher zeigten 
fich die Langenträger zu Fuß, welche bereits 
lernten, ſich in jeitgeihloffenen Haufen von 
weithin ſtarrenden Lanzen zu bewegen. Die 
Halenbüchlen waren jchlaue gefürdtete Leute, 
in Heinen Gruppen ftanden fie zwijchen den 
Reitern und Lanzenträgern. 

Dann aber jtrömte daher das Boll der 
Städte, mit-luftigem Rufen und Hörnerklang, 
jede Stadt ein Haufen mit eigenem Banner, 
die reicheren Bürgeriöhne zu Pferde ritterlich 
bewaffnet, die andern zu Fuße, — auch Sold: 
teuppen dabei — alle wohlbewaffnet, trefflich 
genährt und ftattlich gekleidet. Da ſah man 
derbe Handwaffen aller Art, Morgeniterne 
und lurje Spiehe, Hämmer und Streitärte ; 
jeder Mann brauchte die Waffe, die ihm am 
beiten in. ber Hand ſaß. Das Alles wogte 
durch einander und umgab tas ſchwere Ge: 
ſchütz, eine ganze Reihe ſeltſam geformter 
dider Gifenröhre von abenteuerlichen Namen, 
unbebiljlihe. lange Stüde dabei, melde 
Steinktugeln jhofien, fait jo groß wie ein 
halber Scheffel. Ein paar Schüfje davon 
warfen eine Mauer ein, wenn dag Geſchütz 
nicht früher. zerjprang, was freilich nicht 
jelten vorfam. Dies ſchwere Geihüg vor 
allem zeichnete neben der Wucht ihres Fuß: 
volles die Städte aus. Denn fo Loftjpielige 
Stüde mit. den vielen Munitionswagen konn: 
ten nur. bie reichen Städte immer in Ordnung 
haben, und zu der bürgerlihen Induſtrie 
paßten recht die Mugen Gefchügmeifter, deren 
Kunft häufig jo berühmt war, daß man fie 
hundert Stunden weit zu großen Belagerun: 
gen holte. 

Wie weit ftanden gegen dieſe Vorgänger 
zurüd die legten Haufen, die freien Bauern! 
Ginft, jebod e8 war fchon lange her, noch 
vor der Ritterzeit, bildeten fie die Stärle der 
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Heere; jegt nannten fie fi zwar noch „wohl: 
geborne Männer, * zum Zeichen, daß fie fei- 
nem Grundherrn börig — allein die Kraft 
der Waffen war längjt nicht mehr bei ihnen, 
Die ritterlihen Herren mit ihren Knechten 
hatten die Bauern in den Hintergrund ge: 
ichoben, gleihwie jegt die Städter und bie 
Söldner den Nittern auf den Ferjen ſaßen. 
Schild, Spieß und furzes Meffer, vielleicht 
auch nur Keule und Bogen waren gewöhnlich 
die Waffen des Landvolls, und wenn es aud), 
namentlich in den friefiihen Gegenden, noch 
ebenjo gute Waffen führte, wie das ftädtijche 
Fußvolt, jo fehlte doch die häufige Hebung 
darin. Gleihmwohl zog Jakobäa zu ihren 
Unternebmungen feine verächtlihe Hilfe aus 
den nördlichen Theilen Hollands, wo die treuen 
Kennemer Bauern wohnten, die fih durch 
ihren Eifer und ihre Rüſtigkeit bervorthaten. 

Es war gegen Ende Juni, ala die beis 
den Heere vor Dortrecht anlangten; aud 
die Flotte YJalobäa’s, zu welcher die meerge: 
wohnten Seeländer den beiten Theil lieferten, 
fam hergeſchifft. Da jchwärmte es bald 
auf den Auen von Neitern und auf den Ge: 
wäflern von zahllofen Schiffen; bier war 
Scharmützel, dort jtieg Rauch auf von bren- 
nenden Höfen und Mühlen, Alles bezeichnete 
den Unfang des Krieges. Es lieb fich eine 
jo volfreihe und feite Stadt wie Dortrecht 
nit im eriten Anjturme nehmen, man be 
reitete fi) vor zu einer ernten Belagerung. 
Dortredt war damals nod nicht vom feſten 
Lande getrennt, im langen graden Strome 
zog die Waal heran und theilte fich dicht 
vor der Stadt in zwei breite Arme. Unter: 
halb am Fluſſe jchlugen die PBrabanter ihr 
Lager auf, im Dorfe die Mühle genannt, 
eine Heine Stunde vor Dortredt; die Hol: 
länder nahmen ihre Stellung faft ebenſo weit 
von ber Stadt, oberhalb im Papendrecht. 
Näher wagte man fich nicht heran, aus Furcht 
vor den plötzlichen Ausfällen der Dortrecter, 
noch mehr deshalb, weil man auf dem un: 
fihern Boden nahe bei der Stadt fürdten 
mußte, über Naht im Schlamm und Waſſer 
zu fteden. Beide Theile beeilten fih nun, 
gegen die Stadt Wälle aufzumwerfen, in deren 
Mitte fie auf erhöhtem Boden ein feites und 
weit ausgedehntes Blodhaus bauten. Die 
beiten Leute wurden zur Bejagung hinein: 
gelegt. Dadurch ſchafſte man fi eine 
Dedung, um den Sturm gegen die Stabt 
vorzubereiten, und eine Feltung für den 
Rüdzug, wenn der Angriff abgejchlagen 
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wurde. Eine zweite Abſicht ging dahin, der 
Stadt alle Zufuhr abzuſchneiden und ſie 
allmälig durch Hunger zur Uebergabe zu 
zwingen. 

So nahm man die Stadt zwiſchen zwei 
Feuer und wartete nicht mit dem Angriffe. 
Die ſchweren Geſchütze begannen wider die 
Mauern zu krachen, und kaum zeigte ſich ir 
gend ein Riß, fo ftürzten die Gewaltshaufen 
mit Leitern und Hafen, Werten und Schwer: 
tern heran, bie Brefche zu erweitern und fich 
ben Zugang zur Stadt zu erzwingen, Allein 
die Dortrehter bemahrten ihre Stadt gut, 
beldenmütbig jchlugen fie die Stürmenden 
zurüd, Sie hatten tüdtig Kriegsvolt 
eingenommen, die Bürgerfchaft jelbft mar 
zablreih und wohlbewehrt und auf's befte 
mit Proviant und allem Kriegäzeug verſehen. 
An ihrem Fürften aber hatte fie einen ener: 
gifhen und Mugen Feldherrn, der jeden Mor: 
ger mit einem neuen Plane aufitand, dem 
Feinde einen Streich zu verjegen, und am 
Abend ihn in der Negel glüdlich ausgeführt 
hatte. Auch an Zufuhr litten die Dortrechter 
feinen Mangel, fie fannten ja zehnmal befjer 
als die Feinde all die Untiefen und Schliche 
in den umliegenden Gewäſſern. So erlahmte 
benn ber Eifer ber Angreifer, und alsbald 
wendete ſich das Ding. Den Dortrechtern 
gelang ein Ausfall nad dem andern, jetzt 
batten fich die Belagerer zu vertheibigen und 
ihre Werke rüdten nur langfam voran, 

Insbeſondere waren e3 bie Brabanter, an 
welden fih die Dortrechter erholten. Es 
gab genug kabeljauiſch Gefinnte im Brabanter 
Lager, welche ihnen den Sieg gönnten und 
mit Johann von Baiern ein Cinverftändniß 
unterhielten. Denn mo kümmert fih Par: 
teihbaß um bie nationale Ehre? Der Pro: 
viant fing an zu fehlen. Die Gegend war 
audgeplündert, und Woche auf Moche hoffte 
man auf Zufuhr. Bergebens, denn Wilhelm 
von dem Berge, der Schagmeifter von Bra- 
bant, ließ feine Landsleute im Stiche. Laut 
beihuldigte man ihn bes Verrathes. Die 
Dortrehter wurden dagegen immer kühner; 
denn auf jedem ihrer Ausfälle holten fie 
reihe Beute und zahlreihe Gefangene. In 
der That, der Herr von Weſemaal, der Ge: 
neral der Brabanter, legte gar wenig Ehre 
ein; das Einzige, was er aufweiſen fonnte, 
war eine Heine Schlappe, melde die Dort: 
rechter von den Antwerpenern erlitten, und 
ein gelungener Streifzug in des feindlichen 
Herzogs Muttererbe, das Land Voorne, wo 
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das Städtchen Görede mrögebrannt wurde. 
In Dortrecht dagegen ſpottete man nur über 
die dummen Brabanter. Die vielen Scheu: 
ern und Kirchen reichten nicht bin, die vielen 
Gefangenen, die fie verloren hatten, unterzu- 
bringen. Man ließ Heine Schiffe, lodend mit 
Speifen ausgelegt, den Strom hinunter an's 
Land ſchwimmen, gleihjam ala habe deren 
Mannſchaft fi oben am Ufer verfäumt. 
Die hungernden Brabanter flürzten ſich ba: 
rauf, der eine noch ſchneller als der andere: 
dann aber fingen die Dortrechter an, an ben 
Seilen zu winden, welche fie funftreich von 
den Schiffen unter dem Waſſer hergeleitet 
hatten ; die Fahrzeuge gingen wie von jelbft wie: 
der in's Waffer und wurden unter Gelächter und 
Geſchrei mit Allen, welche darauf jaben, nad) 
Dortrecht hereingezogen. 

Männliher hielten ſich die Holländer, 
denn für die Hoels mar ber Kampf etwas 
ganz anderes als bloße Ehrenfade. Jalobäa 
fam öjter, fie anzufeuern, von Gertrubenberg 
herüber, wo ihr Gemahl, ein paar Stunden 
vom Nampfplage, rubig zufah, wie die Sei 
nigen vor Dortrecht nichts anderes fanden, 
ala Wunden, Aerger und Hunger. Wilein 
Jakobäa hatte im Holländer Lager einen 
begeifterten Stellvertreter, Adrian, Herzog 
Albrecht’ natürlihen Sohn, einer der Zap: 
ferften im Felde, der Klügſte im Rathe. 
Herrſchte nicht fein Bruder, Johann von 
Baiern, in Dortredht, jo war Adrian dort 
im vollen Befige bes ihm verliehenen Schult« 
heißamtes, welches Macht, Ehren und Ein: 
fünfte bradte. Adrian führte den Befehl 
im Lager ber Holländer und machte den Dort: 
rechtern bart zu ſchaffen. Die Holländer 
hauptjächlich waren es, welde immer wieber 
gegen die Stabt vorrüdten. Mit heißer 
Wuth ftürmten fie gegen die Mauern , ihre 
Mafchinen arbeiteten mit ganzer Macht, ihre 
Gejhüge warfen Feuer und Kugeln in bie 
Stadt; allein der MWiderftand war zn barts 
nädig und die Brabanter Hilfe matt und 
lahm. Adrian jah mit wachſendem Grimm, 
wie ſchlecht die Saden gingen, nit einmal 
die eigenen Bollwerke konnte er zur Bollen: 
dung bringen. 

Endlich jpielte Herzog Johann in Dortrect 
den Brabantern einen Hauptſtreich. Defter nad 
einander ließ er fie angreifen und dann die 
Seinigen ſich raſch zurüdziehen, um den Feind 
zur Verfolgung anzuloden. Die Brabanter 
hatten ihr Fort beinahe fertig, da fingen die 
Dortrechter eines Tages wieder an, zu ſchar— 
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müpeln, und als das Gejeht im Gange war, 
zogen fie fich eiligft zurüd. Die Brabanter 
ftürzten nach ihrer Gewohnheit hinter ihnen 
ber, da aber ſahen ſie fih auf einmal dicht 
vor einem ſtarken Hinterhalte, ftugten und 
löften fih auf in wilde Flucht. Jetzt brach 
Johann hervor und fiel mit Macht zwijchen 
die Flüchtigen und ſchlug und drängte fie, 
bis er an dem Plage war, wo ihre Schiffe 
flanden. Gleich bemädhtigte er fi der Fahr— 
zeuge, jo viel er erreidhen konnte und fam 
mit den Schiffen und mit vielen angejebenen 
Gefangenen und reichſter Beute nad) ber 
Stadt zurüd. Jetzt hatten die Brabanter 
genug, fie wollten weg, es war fein Halten 
mehr, wie jehr auch ihr Herzog bat. Da 
ließ er dad Blodhaus in Brand fteden und 
jog ab mit feinem Heere. Kaum aber jahen 
die Dortrechter den Rauch auffteigen, jo fielen 
ſie aus, warfen fi über den Nachtrab und 
brachten: den Brabantern noch im Weichen 
die-ärgften Verluſte bei. 

Jept waren auch die Holländer entmuthigt. 
Die Städter und das Landvolk verlangten 
nad Haufe, ſechs Moden lagen fie ſchon 
vor Dortrecht, damit war die Landfolge aus, 
denn länger braudten fie nah altem Her 
lommen ihrem Fürſten nicht zu dienen. Alles 
was die Führer erreichen konnten, war, daß 
noch eine Zeit lang an dem Fort gearbeitet 
würde, Noch aber war 3 nicht vollitändig 
bewehrt, da brachen die Mannſchaften auf 
und zogen beim. Nur Adrian nicht; er 
wollte den Plag nicht ehrlos verlafien, die 
Tapferften der Hoels blieben mit ihm auf 
dem Blodhauſe. Mit einer Graufamteit, 
wie ſie nur das Bewußtſein einer verlorenen, 
mit Schande bebedten Sache eingibt, ſuchten 
fie nun die Dortrechter heim und brannten 
und morbeten, was ſich nur treffen ließ. 
Herzog Johann verfammelte feine beite Macht, 
jog am 10. Auguſt vor das Fort und be 
fürmte e8 mit großer Gewalt. Die Be: 
lagerten wehrten fi) wie Verzweifelte, auf 
beiden Seiten bäuften fih die Leihen und 
noch hatten die Dortrechter keinen Fuß breit 
gewonnen. Da vertheilte der Herzog jeine 
Leute rings um das Fort, denn er war inne 
geworden, dab die Werke für die Bejagung 
zu weitläufig ſeien und dab fie nicht überall 
jein konnte. Darum ließ er das Fort an 
mehreren Stellen zugleich berennen. Das half, 
der MWiderftand der Bejagung wurde durch— 
broden,, die Stürmenden drangen über bie 
Berihanzung, warfen Feuer an dad Blod: 
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baus, und tämpfend, von Raub und Flam— 
men umbüllt, jtarben Adrian und feine 
Leute, fie fielen bi8 auf den legten Mann. 
Das war der zweite von alobäa’s beiten 
Generalen, der auf dem Scladtfelde blieb. 
Es war ihr Unglüd, daß ihre Helden, zu 
mächtig von Begeifterung erfüllt, zu leicht 
für fie in den Tod gingen. Auch die Dort: 
rechter hatten viel Blut verloren, doch waren 
fie belohnt dur die Beute und die gefan: 
genen Freunde, welde fie in dem Blodhaufe 
fanden. Sie jhleiften die feindlihen Werte 
bis auf den Grund und waren Iuftig und 
guter Dinge, dab fie von aller Feindesgewalt 
erlöft. 


Das war dad Ende der großen Belages 
rung, auf melde den halben Sommer bindurd 
fih alle Blide richteten in den Niederlanden 
und am Rheine; denn gleichwie fpäter zu 
Antwerpen und Amjterdam, jo war damals 
jeder Kaufmann durch feine Geidhäftsverbin: 
dungen am Schidjale Dortrechts betbeiligt. 
63 war nicht möglich, daß eine fo glänzende 
Unternehmung ſchmählicher auslaufen konnte, 
Der Berlujt an Leuten, Geld und Kriegszeug 
war bedeutend, noch viel größer die Schande, 
die moralische Niederlage. Was nur fabel« 
jauifch in den Niederlanden gefinnt war, lachte 
und rieb jih vor Freude die Hände Da 
ſehe man, hieß es, was die Hoel3 vermöd) 
ten, ihre ganze Macht in Holland und Bra: 
bant hätten fie auf die Beine gebradht und 
nit die einzige Stadt bezwingen können. 
Mo denn nur irgend ein Siegeszeichen fei? 
Nichts, nicht den Heinften Erfolg hätten fie 
beimgebradt, als Schimpf und Schande wa: 
genvoll. Wie die armen Hänfe jeien fie 
beimgetrieben und hätten Kriegszeug und Ge: 
päd im Stiche gelaffen. 


Jalobäa kämpfte ungebrochen noch bis tief 
in den Winter hinein. Bon einer bebrohten 
Feftung floh fie zur andern. Allein ber 
ihlimme Obeim madte langjam aber ftetig 
feine Fortjchritte und ihr Better, Philipp von 
Burgumd, ftellte ſich als Vermittler ein und 
drängte und nöthigte Jalobäa zu einem Ber: 
gleihe. Der Oheim erhielt ein volles Drittel 
des Landes für fi allein und über die ans 
deren beiden Drittheile die Mitregentjchaft. 
Jakobäa aber ſah fich gezwungen, Holland 
und bie treuen Hoels zu verlaffen und mit 
ihrem Gemahle nach Brüffel zu ziehen. 
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IV. 

Alsbald wurde fie aud dort der Mittelpunkt 
blutiger Parteilämpfe. Kabeljauiſch gefinnt 
waren die jungen Wüftlinge, weldhe den Herzog 
beherrſchten und dafür von Jalobäa's ſcharfer 
Zunge gegeibelt wurden: hoeliſche Gefinnung 
griff unter den Brabanter Reihsjtänden Platz, 
welche zulegt den Günftlingen des Herzogs 
förmlih Fehde und Eril anfündigten. Unter 
dieſen haßte Yatobäa am meiften den ver: 
wegenen Anführer, Wilhelm von dem Berge, 
befien Berrätherei fie das Dortrechter Unglüd 
Schuld gab. Eines Tages, als der Herzog auf 
der Jagd war, drangen Jakobäa's illegitime 
Brüder in den Palaſt und ftießen den Ber: 
haßten nieder. Der Herzog war eine Weile 
eingeſchüchtert. Plötzlich aber vertrieb er all 
ihre Freunde vom Hofe und entriß ihr jelbit 
ihre bolländifchen Frauen, deren Umgebung 
fie von Kindheit an gewohnt war. Grabe 
die ihr widerwärtigften Damen zwang er ihr 
zur Geſellſchaft auf, und dieje theilten fi in 
feine Herrfhaft und jeine Liebe. Jalobäa 
ſchwieg lange zu diejer bittern Demüthigung, 
fie ſchwieg aber nicht mehr, als fie hörte, 
ihr Gemahl babe heimlih ganz Holland auf 
noch weitere ſieben Jahre dem ſchlimmen Oheim 
überantwortet. Sie hörte aus Holland den 
Verzweiflungsſchrei ihrer Parteigenofien, ber 
Hoels, welde noch immer im Felde ftanden 
und einer nah dem andern vom Ubeim 
niedergefhmettert wurden. Die Brabanter 
Stände boten Jakobäa ihren Beiftand, fie 
aber hatte fih in der Gtille einen andern 
Nitter erforen. Sie war jept zwanzig Jahre 
alt und wollte für ſich ſelbſt handeln. 

Sie ging nad dem Hennegau, an ber 
Grenze erwartete fie ein vertrauter Edelmann 
mit ſechzig Neifigen und geleitete fie auf 
beimliher Fahrt nah Calais, da ſchiffte fie 
fih nad London ein und dort trat fie auf 
einmal hervor ald Braut Herzogs Humfried von 
Glocefter, zweiten Sohns des Königs von 
England. Ihr Gemiffen, jo erklärte fie, 
treibe fie fort aus einer unbeiligen Ehe, 
welche wider Gottes und der Kirche Gejege 
fei. Prinz Humfried aber war ber jchönfte 
Ritter feiner Zeit, tapfer auf dem Schladt: 
felde und voll Geift und Leben in Geſellſchaſt. 
Der große engliſche Geſchichtſchreiber, David 
Hume, welder Jalobäa eine Fürftin von 
männlihem Geifte und großem Berjtande 
nennt, jagt: dies Ereigniß babe Frankreich 
von gewiffem Ruin errettet und den Eng— 
ländern für immer bie ſchönſte Gelegenheit, 


su SUUEREV IEHREHRFTIE. 


es zu erobern, entriffen. Der mächtige Her: 
zog Philirop don Burgund hatte ſich nämlich 
mit den @hrplänbern verbündet, meil ber 
Dauphin von Frankreich feinen Bater, eben 
jenen Jean sans peur, hatte ermorden laſſen. 
Diefer war in die Falle gelodt wie ein Wolf 
und erſchlagen wie ein Stier. Die englifd: 
burgundiiche Uebermacht hatte jegt halb Frant: 
reich erobert und ber Reſt war leichte Beute. 
Nun aber ſah fi der Burgunder in feinen 
theuerften Intereſſen bedroht, wenn Jalobäa's 
Land an Humfried fam. Sie und ihr ver: 
fafiener Gemahl waren feine nädften Ber: 
mwanbten, bie neue Ehe mit bem englifchen 
Prinzen eine Shande für das burgundiſche 
Haus. Noch mehr aber, blieb die Ehe Ya: 
tobäa’8 mit bem Prabanter Herzog die allein 
legitime und zugleich linderlos, jo war nad 
frühern Erbverträgen ber Herzog von Bur: 
gund ihr Nachfolger in allen ihren Landen. 
Alſo regte er zuerft lange Woltenzüge von 
Intriguen auf wider Jakobäa's Verbindung 
mit Glocefter, und mit ibm arbeiteten all die 
Gejandten, welde eiligft Johann von Hol: 
land-PBaiern und Johann von Brabant und 
der Herzog von Burgund nad London jchid: 
ten, Jalobãa's neue Heirath zu hintertreiben. 
Zwei Nahre lang wurde hin und ber unter: 
handelt. Doh mas kümmerte das Alles 
Humfried und Jalobän? Sie liebten fi 
leidenfchaftlih und- lachten über jedes Ber 
denten. Wo fie erichienen, jaudzte bas 
Volk ihnen zu, und das engliihe Parlament 
bejchentte Jalobäa mit anjehnlichen Einkünften. 
Als Papſt Martin V. erklärte, er werde nie: 
mals Jakobäa's Ehe Töfen, wandten ‘fie ſich 
an ben alten halbvergefienen Papſt Benebict 
in Spanien, den man zu Conftanz abgejegt 
hatte, und, noch ehe jeine Dispenjation an: 
tam, machten fie fröhliche Hochzeit, denn der 
König ftarb, und Humfried war Regent von 
England geworben. 

Und nun nahm er die Truppen, welche 
zum franzöfifchen Ariege beitimmt waren und 
fegelte mit Jakobäa nah Flandern. Die 
treuen Hennegauer Ritter und alle Hoela 
in den Niederlanden ftrömten ihnen jubelnd 
entgegen, im Fluge wurde ganz; Dennegau 
erobert. Das war Jalobäa's glüdlichite Zeit. 
Aber mit all ihrer Macht zogen bie beiben 
Herzoge von Burgund und Brabant beran. 
Higig wurde gelämpft, zwei Herzöge ftritten 
um bie jchöne Gemahlin und ber britte, 
Philipp von Burgund, forderte ben Englän: 
der heraus, Yatobäa’8 Sache im Zweilampfe 
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zu entfcheiden. Der Tag war bejtimmt, ba 
ging der ſchöne Humfried nah England in 
nothwendigen Regentichaftsfahen und ließ 
Jalobäa allein im Kriege gegen eine dreifach 
überlegene Macht. Sie wurde mrüdgebrängt 
und in der Etabt Bergen hart belagert. 
Mit verzweifeltem Muthe wehrte fie ſich und 
Ichrieb die rührendften Briefe an Humfried: 
wenn er fte jegt nicht aus den Händen ber 
falfhen Flandrer erlöje, ſehe er fie nicmala 
wieder. Die zulegt auf's Aeußerſte gebrachten 
Pürger von Bergen beitürmten fie, fie ſolle 
capituliren, — fie weigerte fi, da lieferten 
fie ihr in der Feſtung ſelbſt eine Straßen: 
ſchlacht, eine Anzahl ihrer beiten Leute 
fel, und die Bürger drohten, fie auf 
ber Stelle an ihren frübern Gemahl, den 
Brabanter, auszuliefern. Nun ergab fih 
Jalobaa an den Herzog von Burgund. 
Auf deffen Befehl geleitete fie der Graf 
Dranien nad Flandern, wo fie im Schlofie 
zu Gent ftrenge bewacht murbe, bis ber 
rechte Papſt ihre Sache nochmals unterſucht 
babe. 

Zu Jakobäa's Unglück war im Beginne 
biejes Krieges ihr Oheim Johann von Bai— 
ern:Holland geftorben, er hätte fie niemals 
jo mißhandeln lafien. Als fie mit dem eng: 
liſchen Heere landete, rüftete er mit großer 
Macht und Freude, und plöplih fanf er in 
Mitte feines Kriegsvolles vergiftet nieder. 
Er war der Ginzige, der das fo michtige 
Holland gegen die burgundiſche Yänderjucht 
für Baiern und für Deutſchland behaupten 
konnte. Mit großer Kraft und Klugheit hatte 
er während feiner fünfjährigen Regierung 
Holland von feinen Feinden gereinigt, deflen 
Handel blühend gemacht, die Grenzen durch 
Unterhandlungen und Waffen gegen Brabant 
ausgedehnt, und was noch feiner erreicht 
batte, durch diefelben Mittel die Friefen zu 
dbauernder Unterwerfung gebradt. Er ftarb, 
ald er fich eben zu größeren Unternehmungen 
anihidte. Seinen Mörder, einen holländi« 
Ihen Edelmann, ließ er noch binrichten, er: 
fuhr aber nit von ihm, ob Whilipp von 
Burgund oder Humfried Glocefter oder ob 
ein paar erbitterte Hoels das Gift gemischt. 
Sept war der Burgunder ber bei Weiten 
mädtigite Fürft in den Niederlanden, und 
mit Hinblid auf feine Hilfe und Nadfolge 
buldigten die Kabeljaus dem Brabanter, Ya: 
tobäa’8 zweiten Gemahl, als ihrem rechtmä« 
bigen Landesherrn. Diejer aber erklärte nicht 
lange darauf feinen und Yalobäa’d Better, 





den Burgunder Herzog, zum Regenten über 
Holland und deſſen Nebenlande. 

Hätte Machiavelli damals ſchon feinen Brin: 
cipe geichrieben, deſſen vollendetes deal hätte 
er in Herzog Philipp von Burgund gefunden. 
Cr mar ein Urbild eines Fürften, wie fie 
in jener Zeit durch Ränke und Kriege große 
Ländermaflen zujammenbradten und zu neuen 
Reichen den Grund legten. Burgund und bie 
jämmtlihen Niederlande zu einem feiten 
Reihe zu vereinigen, welches dem Willen 
eine3 einzigen Fürften gehorde, — dieſen 
früher ſchon öfter aufgetaudten Plan ver: 
folgte er mit all der tiefen Lift, Ausdauer 
und lächelnden Härte, welche feine hervor: 
ragenden Charakterzüge waren. Holland 
mußte der Schlußftein, der Seeflaat feines 
Reiches werben. Es zu erwerben, gab er 
zulegt die englifhe Allianz und Frankreich 
völlig auf, um feine ganze Kraft an die 
Niederlande zu fegen. Mit diefem weithin 
gefürchteten Gegner rang Jakobäa Jahre lang 
in einem wüthenden Kriege, in welchem das 
Blut in Strömen floß und die Hoels und 
Kabeljaus fih gegenfeitig den Todesſtoß 
gaben. 

Jakobäa hatte nach ihres Oheims Tode 
den Hoeks Befehl gegeben, ſich vor allem der 
Feftung Schoonhoven zu verfihern. Bon dort 
aus wollte fie auch Holland mieder erobern. 
Nah hartnädiger Gegenwehr mußte fi der 
Platz ergeben und über feinen Commandanten, 
Arnold von Beylingen, verhängte der Be: 
fehlshaber der Hoels die härtefte Tobeäftrafe. 
Beylingen verſprach auf Ehrenwort, ſich wie: 
der zu ſtellen, wenn man ihn auf Friſt ent 
lafje, fein Haus zu ordnen. Es geſchah, 
und am beftimmten Tage war Beylingen 
wieder da und murbe lebendig begraben. 
Mit jo grimmer Härte traten fi die Par: 
teien entgegen. Damals kam es auch vor, 
daß burgundiihe Prinzen, wenn fie zehn 
Jahre alt waren, angelernt wurden, nad 
der Schlaht gefangene Ritter eigenhändig 


zu erftechen, damit fih die Knaben an das 
' Niefeln des Blutes gewöhnen follten. 





In der Gefangenichaft zu Gent hörte Ja: 
tobäa, daß ihre Vetter Philipp fie nach Lille 
und gar noch weiter nad Savoyen hin ent: 
fernen wolle, da dachte fie auf Flucht. Zwei 
ihrer Ritter, holländifche Hoels, kamen un: 
erfannt aufs Schloß und verftändigten ſich 
mit ihr. Eines Abends lieb fie fih noch 
fpät ein Bab bereiten, und während ihre 
MWäcter fie in den erhellten Gemaͤchern glaub: 
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ten, entwid fie als Page verlleidet, kam 
glüdiih aus der Stadt und traf die beiden 
Freunde mit drei Verden vor dem Thore. 
Nun ritten fie eilends die Nacht bindurd, 
bis fie Morgens frühe nad Antwerpen lamen; 
dort nahm Yalobäa Frauenlleider, fuhr über 
die Schelde, beitieg den am Ufer bereits 
barrenden Wagen und eilte, als fie unent— 
bedt am andern Morgen nah Scoonhoven 
gelangte, in’s Lager der Hoels, wo der Jubel 
endlos war, 

Sofort erllärten fih Gouda, Dubewater 
und andere Städte, ebenjo ein Theil von See: 
land für fie, auch das frieſiſche Landvolt in 
Nordholland. Die beitürzten Kabeljaus 
rüdten eilends mit ihrer beiten Mannſchaſt 
heran, aber Jalobäa z0g ihnen Tag und 
Naht entgegen, brach plöglih unter fie ein, 
und ſchlug und wetterte fie aus einander, daß 
Wenige übrig blieben. Auf dem Siegesfelde 
bei Alfen knieten jieben der vornehmiten und 
tapferften Edelleute vor der jungen Heldin 
nieder und empfingen von ihr den Ritter— 
ſchlag. Im Triumphzuge zog fie mit dem 
erbeuteten Fahnen der Städte Amijterdam, 
Leyden und Harlem wieder von dannen. 
Jetzt jandte auch Humfried eine anjehnlicdhe 
Flotte mit einem Heere unter dem Befehle 
des tapfern Filmater, und die Banner und 
Geſchwader der Hoel3 drangen fiegreih vor 
auf allen Wegen und Flüffen. Herzog Phi: 
lipp eilte, jeine ganze Macht gegen Jalobäa 
in's Feld zu ftellen. Und nun begann ein 
grimmiges Schlagen und dauerte raſtlos 
vier Jahre duch. Treffen folgte auf Treffen, 
bald zu Lande bald zu See. Zuerſt trafen 
fih bei Broumweröhafen in Seeland die feind- 
lichen Flotten; wieder wütheten die Schreden 
ber Schlaht auf dem Fluſſe und auf den 
Ufern den ganzen Tag bis tief in die Nacht. 
Es flogen, wie eine Chronik jagt, die Ge: 
ſchoſſe fo dicht, wie Hagelſteine. Seiner ber 
Hoel3, keiner ber vornehmen Engländer wid, 
bis er ftürzte, niemal3 war Herzog Philipp 
fo in Gefahr und Gedränge Allein jeine 
Kriegskunſt half, Jäkobäa's Stern ging unter, 
faft ihre ganze Flotte und ganz Seeland 
waren verloren, 

Dennoch verzagte fie feinen Augenblid. Ihre 
Flotte war zerftoben, aber raſch verftärkte fie 
ihre feiten Pläge in Sübholland und warf 
fih dann in den Norden. Hier rief fie das 
treue Landvolk zum Kampfe auf und führte 
jeine Schaaren gegen die reiche Kabeljauftabt 
Harlem, Der hart bebrängten Stabt zog 
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ein Entjagheer zu Hilfe, Jalobäa eilte ihm 
entgegen und zum zweitenmal errang fie 
bei Alfen einen berrlihen Sieg, fie mit blos 
ßem Landvolte über ein geübtes Kriegäheer. 
Doch aud ihr Herz war eifern gemorden, 
mehrere Gefangene ließ fie jofort enthaupten. 
Darauf verheerte fie, wie eine wilde Rache— 
göttin, Alles was feindlihen Namen trug. 
Nur die beiden Städte Harlem und Hoorn 
bielten fi in Norbholland vor ihren Ans 
griffen. Zwei Treffen bejtand fie unter den 
Mauern von Hoorn, im erſien fiegte fie, im 
jmweiten entriß ihr wieder die Kriegskunſt bes 
Feindes den Sieg, fie mußte auch Nord» 
holland aufgeben. 

Herzog Philipp aber ſah ein, daß er dieje 
grimme Unholdin durd bloße Schladhten nicht 
bezwinge. Immer neue Truppenmafjen führte 
er herbei, langjam rüdte er vor, jeder Platz 
wurde ſchwer mit Truppen und Ariegäfteuern 
belegt, das ganze Land jtarrte von flan— 
driihden und burgundiihen Lanzen. So 
wurden allmälig Jalobäa'3 Hilfsquellen ver: 
jhüttet. Dennod hielt fie fih nad der Hoor⸗ 
ner Schlacht noch faſt ein Jahr lang. Allein 
innmer mehr wurde fie eingeengt und zulept 
in Gouda belagert. Der Papſt Martin ers 
Härte laut ihre Che mit Johann von Bras 
bant für allein legitim; Jalobäa appellirte 
an eine Hirhenverfammlung ; Humfried wollte 
fih dem päpitlihen Sprude fügen; Jatobäa 
bejhmwor ihn, nur erſt wieder zu ihr zu kom: 
men. Denn jchon hatte fie wieder eine Flotte 
auf der Gee, mit welder Breberode 
an den Küften jchwärmte. Er überfiel bie 
Stadt Enkhuyſen, nahm an hundert Bürger 
gefangen und ließ ihnen die Köpfe abichlagen. 
Nicht lange darauf wurde feine jorgloje Flotte 
bei MWieringen überfallen und vernichtet, achte 
zig Hoefjhe Edelleute wurden nad) Enkhuyſen 
gebradht und dort auf dem Markte enthauptet. 
Noch immer bielt fih Jalobäa in den drei 
feiten Plägen Gouda, Schoonhoven, Dude— 
water. Ihr früherer Gemahl, Herzog Johann 
von Brabant, ftarb, jegt athmete fie wieder 
frei. Da aber belam fie fihere Nachricht, 
Humfried babe fie völlig verlaflen und hei— 
rathe jeine Geliebte, die jchöne Eleonora 
Cobham, eines Edelmannd Tochter. Das 
brach ihr das Herz. Willenlos ergab fi 
Jalobäa jet dem Burgunder, trat ihm bie 
Mitregierung ihrer Länder ab und erklärte, 
fi bei dem päpftlihen Spruche zu beruhigen 
und ohne des Vetters Einwilligung nicht wieder 
zu beirathen. Er dagegen mußte ihr nur 


das Cine geloben, alle Hoels in Ehren und 
Güter wieder einzujegen und fie dabei zu 
belafien. 


Dies war im Sommer 1423. Yalobäa 
war enblich befiegt. Aber fo weit in Nord— 
frantreih, England und den Rheinlanden 
Schlöſſer und Thorwadten ftanden, fprachen 
Ritter und Reifigen von Jakobäa's Ruhme. 
Und follte nicht auch ein Strahl diejes Ruh— 
mes zündend in das Herz jenes Lothringi- 
ihen Landmädchens gefallen fein, dad damals 
in Domremi, nur ein paar Tagereiſen vom 
Hennegau, ihres Vaters Schafe mweidete und 
ein halb Jahr jpäter ald Jungfrau von Dr: 
leans die Welt in Staunen ſetzte? 





V. 


Fünf Jahre lebte Jakobäa zurückgezogen 
auf ihren väterlihen Schloöſſern, ihre einzige 
Freude waren Jagd und ritterlihe Spiele. 
Philipp von Burgund, der fie noch immer 
fürdhtete, hatte feinem Statthalter in Holland, 
Frank von Borjelen, aufgetragen , fie forg: 
fältig zu überwadhen. Der Freiherr Frant 
von Borfelen war ein berühmter Ariegsführer 
und Staatdmann aus altem mweitangejehenen 
Geſchlechte und hochgeachtet von aller Welt. 
Und was geſchah? Auch er wurde von ber 
unglüdlihen Fürftin Liebreiz ergriffen, und 
fie fand endlih an ihm einen ehrenhaften 
echt ritterlihen Charakter, der ihrer werth 
war. Ihre Liebe war beiden heilig, vorerſt 
vermäblten fie ſich heimlih. Philipp, dur 
feine Späber davon benadrictigt, fam mit 
dem ſreundlichſten Gefihte nah dem Haag, 
feine Nichte und Mitregentin zu bejuchen, 
und während er bei ihr an ber Feſttafel 
jaß, ließ er in der Stille Borfelen ergreifen 
und glei fortführen, weit nah Flandern auf 
Schloß Rupelmonde Dann jprengte er aus, 
er werde ihm den Kopf vor die Füße legen 
laffen für feine Untreue. Da eilte Jalobäa 
nah Flandern, — Alles, Krone, Länder 
und Ehren, Alles was Philipp forderte, gab 
fie bin für das Leben des geliebten Gemahls. 
Nichts behielt fie, einft die reichite Erbin 
Deutſchlands, ald ein paar Sclöffer und 
das fürftliche Recht über die Forſten Hollande. 
Deffentlih feierte fie jept ihre Verbindung 
mit Franl, und Philipp erbob ihn zum Grafen 
von Dftervant und zum Nitter des eben von | 
ihm geftiiteten Ordens vom goldenen Bliebe. | 
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Noch drei ſtille Jahre lebte Jalobäa. 
Wenn fie nicht jagte in den tiefen einſamen 
Waldgründen, modellirte fie Heine Thonvaſen, 
die fie verfchenttee Der Feuergeiſt hatte 
feine zarte Hülle verzehrt: eine geborene 
Fürftin vergißt niemals, dab fie ed nicht 
mehr ift, und fie behält ein jchmerzlich feines 
Gehör für jedes leife Gelächter über ihre 
Thorheiten und ihr Unglüd, Jakobäa ſtarb 
an der Schwinbjuht im fünfundbdreikigiten 
Lebensjahre, aber — wie der neuejte Ges 
fchichtjchreiber der Niederlande, Lothar Mot: 
(ey, jagt: fie lebt fort unter ben rührenden 
und unvergängliden Geſtalten der Iphige— 
nien, Maria Stuartd und Johanna d’Arc. 
Noch heute ift fie die Lieblingsheldin des 
niederländifchen Dramas. 


Werfen wir zum Schluß noch einen Blid 
auf die nächſten Folgen dieſer Vorgänge. 


Im felben Jahre als Jälobäa ftarb, brach 
ein erbitterter Seekrieg aus zwijchen den Hol: 
ländern und den übrigen Hanjeaten. Bis 
dahin hatten die holländiſchen gleichwie bie 
andern norddeutjchen Städte ſich in der Hanje 
wohl befunden, jest ſchütte der neue Herzog, 
der Burgunder, den Abfall und ben Bürger: 
krieg. Nur mit Mühe konnte er felbit dazu 
gebracht werden, Holland in Aachen vom KHaifer 
zu Leben zu nehmen. Gin unabhängiges 
mächtiges Reich wollte er jchaffen zwiſchen 
Deutfhland und Frankreich, er jelbft in der 
That dem macebonischen Philipp vergleichbar 
legte die Grundlagen; zum Alerander freilich 
fehlte jeinem Sohne, dem berühmten Karl 
dem Kühnen, doch noch mehr als die Bes 
jonnenbeit. Holland aber blieb jeit dem 
Untergange der Wittelöbaher Deutjchland 
entfremdet, wenn auch äußerlich noch verfnüpft. 
Nachdem es burgundifch, ſpaniſch, öſterreichiſch 
gemweien, folgte es zulegt dem eigenen ego: 
iftiihen Zuge, und allerdings, Holland zeigte, 
wie viel Großes und Tüchtiges der thatfräfs 
tige Egoismus felbit eines jo Heinen Volles 
vermag. Die Holländer wollten eine eigene 
Nationalität werden, und theilmeife wurden 
fe 8, wenn aud eine jehr engberzige. 
Es zeigt fh das auch in ihrer Sprade. 
Die Urkunden und Chroniken aus Jalobäa's 
Zeit Tefen fih noch wie reines Plattdeutſch, 
von da ab entfteht eine jonderbare bollän: 
diſche Mifchiprache, welche unſerm Obre fo 





unangenehm klingt wie das häßliche Deutſch 


der Schweizer, Elſäſſer und amerilaniſchen 
Bennfylvanier. 
34 
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Lieb aber Deutihland dieje Entfremdung 
eines jo wichtigen Yandes ruhig geſchehen? 
Als Jalkobäa fh in Verzweiflungslämpfen 
mit dem burgundiſchen Landräuber umher— 
ſchlug, brachte ihr denn keiner der baieriſchen 
Vettern Hilfe? Nicht einen Schatten davon. 
Nach ihres Hauſes und des Reiches Recht 
fonnten ſie jetzt Holland fordern, aber fie 
bandelten als rechte Deutiche. Berbittert 
unter einander in Erbjtreitigfeiten, ſahen jie 
fih zornig immer grade in's Geficht und 
fahen nit, wie man ihnen draußen die 
ſchönſten Yänderperlen raubte. Kaiſer Sigis— 
mund ſchwieg nicht ſtille, er ſagte dem Bur— 
gunder Krieg an und that fein Möglichites, 
gegen den Länderraub die deutſchen Fürſten 
in Harniſch zu bringen. Es blieb vergebens. 
Die deutihen Fürften dachten, noch flopfe 
nicht die Gefahr an ihr Haus und zogen 
vor, möglichft neutral zu bleiben. 


Jalobäa erjhien uns als die Heldin des 
untergehenden Ritterthums. Dieſes war in 
den Meihen der Hoels zu Boden ge: 
ſchlagen. Die Hoel3 lieferten zwar den Kabel: 
jaus noch jaft hundert Jahre lang Heine 
Scharmügel, aber feine Reihe großer Schlachten 
mehr. Herzog Philipp wollte nicht einmal den 
Namen Hoel und Kabeljau mehr dulden. 
Satobäa jelbjt jah no, daß die VWornehmiten 
der Hoel3 in den burgundiſchen Hofabel ein: 
traten. Sie hatte zulegt erfennen müſſen, 
dab fein Heldenmuth hilft gegen die Staats: 
hunſt eines bebarrlihen Regenten, ber bie 
echten Gedanken jeiner Zeit fördert. Diele 
gingen aber auf eine monarchiſche Staats: 
ordnung, welche gleihmäßig alle Gruppen 
und Parteien im Bolle umfaßte und allen 
Frieden und Recht verbürgte. Dieje große 
Wohlthat war das Nefultat der bürgerlichen 
Kämpfe am Ende des Mittelalters. Jako: 
bäa und ihr Vater jtanden jelbjt noch in 
glübender Parteileidenſchaft, das trübte ihnen 
den Haren Blid für das Berechtigte auch auf 
Seite der Gegner. Denn etwas Beredtigtes 
bat jede Partei, jonjt wäre fie nicht da. 
Diefe berechtigten Ideen aber macht der wahre 
Fürft zu feinen eigenen und verhilft ihnen 
zum Siege: damit Er er bie Parteien 
ihres Kernes, er t fie innerlich ohnmäch⸗ 
tin. Uad das that Bhilipp von Burgund, 
Es wurde ihm leicht, die Parteien zu zügeln, 
jelbft wenn er egoiftifch nur feine Hausmacht 
fördern wollte. Denn Hoeks wie Kabeljaus 
waren zum Tode erjchöpft umd Philipp ber 
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laſtete das Land und die Städte jo ftart 
mit Steuern und Befagungen, dab ihnen die 
Luft zu neuen Aufftänden verging. 


Der neue Staat konnte aber für's erfte nur 
ein Syitem bes bewaffneten Friedens werben, 
in welchem der Fürſt der Hort und ber Herr 
war, der bie Parteien zur Ruhe brachte. 
Es waren nur erft die Umrifje des modernen 
Staates, in welche fih die Feudalzeit noch 
breit hineinbaute. Der Staat war noch ganz 
durchwachſen mit dem feudalen Mittelalter, 
aber das innere treibende Leben darin war 
bad Bürgerthum, micht mehr das trogige 
parteiiiche Bürgerthum der Kabeljaus, jondern 
jenes, dad von den Hoels die Treue gegen 
den Fürften und den genofjenjhaftlich flän: 
diihen Zufammenhalt annahm. Wie einit das 
Lehensweſen mitten in der germaniſchen und 
romanischen Welt fih nothwendig ausbilden 
mußte, wie es alle widerjtrebenden Elemente 
nothwendig umwandeln mußte: eben jo viel 
Jahrhunderte lang braudte das Bürgerthum, 
um mitten in ber Feudalwelt emporzuwachſen 
und in jeder neuen Staatsform fein Princip 
reiner und machtvoller aus;ubreiten. 


Anderthalb Kahrhunderte fpäter, nachdem 
die Kämpfe der Hoels und Kabeljaus einmün- 
beten in die fürftlihde Herrihaft, hatte ſich 
dieſe Herrichaft verwandelt in den Abſolutis— 
mus bes ſpaniſchen Bhilipp IL. Da belebten 
fih wieder die Gemäfler und Städte von 
Parteigängern, wieber ſah man überall bie 
Parteizeihen, diesmal Müpe und Betteljad 
der Land: und Waſſergeuſen: der bürgerliche 
beutiche Geiſt belämpfte fiegreih den roma= 
niſchen Abfolutismus und das Refultat war 
die Freiheit Hollands. Unberechenbar ift, 
welche Anregungen jeitdem von dort aus im 
Staatöwejen, in Handel, Colonien und jeder 
bürgerliden Entwidlung audgingen und wie 
diefe Anregungen weiter wirkten in England, 
Nordamerita, rantreih und in der ganzen 
übrigen Welt. Das ift die Macht der be: 
rechtigten biltorifhen Jdeen. Sie ſchaffen ſich 


| immer nur neue Formen, bis fie fih ausge: 


lebt haben, und jo lange find fie wie bie 
großen Ströme, melde fih niemals aus 
ichütten, wie die Berge, deren Häupter noch 
jo lange von dunleln Stürmen umbüllt fein 


| mögen, aber immer wieder aus den Wollen 


treten in unvergänglicher Klarheit. 


Henriette. 
Gin Roman aus dem vorigen Jahrhundert. 
Bon 


Adolf Glaser. 


(Edlus.) 
Henriette an Ebert. 
Regensburg, im October 1753. 
Endlich bin id dort, wo meine Feinde 
mic; haben wollten; weit, weit von Dir, in 
einer neuen, fremben Welt, wo nichts meine 
ermatteten Sinne erquidt, wo nichts mir ge 
blieben ift — außer meinem Herzen — und 
bies ift ewig Dein, ganz Dein! Ich werde 


gut behandelt und viel gelobt, aber alle diefe 
Berjuhungen jollen mein Herz nicht bethören 


und von Dir entfernen. Schreibe mir, mein 
theurer Freund, jchreibe mir Alles, mas Deine 
Seele bewegt, lafje mich willen, ob ich glüd: 
ih bin, ob Dein Herz mein ift. Schreibe, 
oder ih muß vergehen vor Sehnjudht. 


vorfihtig bewacht und Du kannſt mit Sicher: 
beit an mich jchreiben unter dem Namen: 
Johanna Kungin. Lebe wohl, mein Geliebter, 
meine Seele, mein Leben. Ich bin ewig Dein. 


Henriette an Ebert. 
Ich bin jo glüdlih, Dir noch einen, viel: 


leicht bald noch mehrere Briefe fchreiben zu | 
fönnen, wenn id nur eine Art wüßte, von 


Dir Briefe zu empfangen, mein lieber Ebert. 
Ich habe den Ontel gebeten, mich zu behal—⸗ 
ten, bi Mama die Sache nod einmal über: 


legt und Deinen Lebenswandel unterſucht 


hätte; ich wollte, ob ich es gleich Lönnte, 
nichts wider ihren Willen vornehmen, aber 
Dir ewig treu bleiben, wenn ich aud bie 
größten Marten ausftehen fol. Ich weiß 
wohl, daß fie die Zeit zu Chicanen verwen: 
ben wird, mich unglüdlih zu maden, aber 
was ſoll ich thun? Gebe ih von ihr, fo 
foll ich Proceß führen und habe nichts zu 
leben. Schreibe wegen ber Gefahr nur mit 
der größten Sicherheit, du kennt die Adreſſe; 
überlege Alles jehr genau, was Du thun 
willft und entjage mir lieber, ald dab Du 
dadurch unglücklich werdeſt. Du follft doc 
meine Liebe ewig befigen und mich glüdlich 
machen, mein füher, zärtlicher, treuer Ebert, 
denn diejes, hoffe ich, bilt Du und wirft Du 
ewig jein. Meine Verwandten werben Him— 
mel und Erbe bewegen, um mich Dir zu ent: 
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ungiltig. 


Ich 


werde nicht bewacht, ober wenigſtens nicht | 
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reißen; alſo überlege es wohl, ob Du Alles 


für Dein Mädchen wagen willſt und fannft, 
e3 ift nichts auf der Welt, was ich nicht für 
Dich ertragen will. Rathe mir, wie ich bie 


ı Deine werden kann auf eine erlaubte Art, 


fie mag jo gefährlich fein, als fie will, wenn 
fie nur Dich nicht unglüdlid macht. Lebe 


wohl, mein füher Freund, mein Alles. Gott 


erhalte und jegne Dich und lafje es mich er: 
fahren, dab Du glüdlih bift, jo bin ih 
überall zufrieden. D, ich liebe Did unauss 
fprehlih und ewig. Bejuche meine Mutter, 
wenn fie in Braunſchweig ift, laſſe Jerufalem 
und wer nur fann fie bejuchen unb ihr zu: 
reben, zeige ihr, wenn Du willit, auch dieſen 
Brief, darin ih Dir ewige Treue ſchwöre. 
Nichts, nichts joll mich untreu machen, das 
jagte ich ihr bier alle Tage. 

Man fagte mir, der Nevers und das Ja— 
wort wären dur Bedrohung mit Procek 
Ich weiß alfo nicht, ob Du etwas 
ausrichten kannſt. Ich foll fchriftlih ver: 
ſprechen, Dich wider ihren Willen nicht zu 
nehmen und ihre Entſchließung zu erwarten, 
wenigftens jo lange ſie lebt; ich will aber 
lieber fterben, ald Dir entfagen; ich verjpreche 
nichts, ala ihr Zeit zu laffen, bis Du mid 
ernähren kannſt und fie Dich beſſer Tennt. 
Adieu taujendmal. 


Stider an Ebert. 


Euer Wohlgeboren geehrteites Schreiben 
nebjt der Anlage babe ich durch Einſchluß des 


Herin Gebeimregiftrator Araus wohl erhal: 
ı ten. 


Ich bin Ihnen für das gütige Zus 
trauen fehr verbunden, welches dieſelben in 
einer Ihnen jo angelegenen Sade in mid 
zu fepen belieben wollen; und wie id an 
der Gerechtigfeit derfelben im Geringften nicht 
zweifle, aljo nehme ich feinen Anftand, Ihnen 
bierunter meiner aufrichtigften Dienfte zu 
verfichern, werde auch nicht ermangeln, Ihnen 
davon fünftighin überzeugende Proben dar: 
zulegen. 

Die Frau von Töpffer war bereit® am 
Dienftage vor dem Empfang Dero Schreibens, 
nachdem fie fi) ungefähr vierzehn Tage all 
bier aufgehalten, mit SHinterlaffung ihrer 
Fräulein Tochter von bier abgereiit. Ich 
babe aljo Dero Befehl, wegen Einhändigung 
des Briefed in ihrer und des Herrn Don 
Red Gegenwart nicht befolgen künnen; aud 
nachher joldes in Jemands Beifein zu thun 
um jo bebentlier gefunden, als ich ver: 
muthen mußte, dab dadurch die etwaige fers 
841 * 


500 





nere Correfpondenz zwiſchen Dero Fräulein 
Braut und mir gänzlich unterbrodhen werden 
könnte. Ich mußte demnad auf ein anderes 
Mittel bedacht fein, um meinen Zwed zu 
erreichen, und dies habe ich dur Gewinnung 
des Nedijchen Bedienten um fo eher gefun- 
den, da derjelbe zum guten Glüd von der 
Fräulein bereits auf ihre Seite gezogen war. 
Ich ließ ihr alfo durch felbigen vermelden, 
wie ich nothwendig mit ihr zu reden und 
ihe etwas einzuliefern hätte, Worauf id 
von gedachter räulein ein Billet erhielt, des 
Inhalts, dab fie keine Möglichkeit jehe, mich 
allein zu ſprechen, indem fie beftändig mit 
Aufjehern umgeben ſei, die auf alle ihre 
Handlungen ein wachjames Auge hätten, und 
daß, wann ich etwa einen Brief an fie hätte, 
ih ihr ſolchen durch gedadten Bedienten 
überienden möchte; indefjen wünfdte fie als 
eine Unbelannte und Unglücliche nichts mehr, 
als einen aufrihtigen Freund alihier zu 
finden, dem fie ſich anvertrauen könnte. Ich 
vermeldete darauf zurüd, daß, weil mir aus: 
drüdli aufgegeben worden, einen Brief in 
ihre eigene Hände zu liefern, ich dieje Be 
Ihäftigung Niemandem als mir jelbjt anver: 
trauen könne, mit der Bitte, mir, wenn es 
möglich, nur einen Augenblid hierzu zu be 
ftimmen, Sie ließ mir bierauf geitern zur 
Nachricht willen, dab ih Nachmittags um 
vier Uhr mich in der Gegend des Rediichen 
Hauses einfinden und auf einen Wint, den 
man mir geben würde, bineingehen möchte. 
Diejes ift glüdlih von Statten gegangen, 
und id habe die Ehre und das Vergnügen 
gehabt, diejelbe unten im Hauje zu ſprechen 
und mid meiner Commiſſion zu entledigen. 
Jedoch diejes Vergnügen bat für mich viel 
zu furz und wegen beiderſeits bejorgter Leber: 
raſchung faum eine Minute gewährt. Warum 
babe ich doc ſolche nicht in die Länge eines 
Tages verwandeln können! Ich glaube, dieje 
würde faum zureihend geweſen fein, uns 
von Ihnen mit einander genugjam zu unter: 
reden. Wir müſſen aber dieſen Zeitpunkt 
von einer andern Gelegenheit erwarten. Biel: 
leicht fügt ſich ſolche einnal. Da ich indefien 
an Dero Fräulein Braut bei dieſer kurzen 
Bifite einige Furcht zu bemerken geglaubt, 
und nicht gewußt, ob ſolche von ber Belor: 
gung eines Ueberfalls, oder von einem etwa 
gegen mid begenden Miktrauen berrübte; 
jo babe ih, um ihr jolche meinerfeits zu be 
nehmen, Dero an mich erlaſſenes Schreiben, 
als ein giltiges Creditiv, ihr zugleich mit 
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eingehändigt. Ich hoffe, Euer MWohlgeboren 
werden ſolches und auch diejes nicht ungütig 
aufnehmen, daß ich alles Vorgegangene fo 
baarklein hererzähle. Vielleicht ift e8 Ahnen 
aber auch nicht unangenehm; und dba ich dod 
einmal jchreibe, jo fommt e3 mir auf einige 
Zeilen mehr oder weniger nidt an. 

Ich habe Dero Fräulein Braut bei biejer 
Gelegenheit erjucht, ihre etwaige Antwort an 
mid zur meitern Bejorgung zu überjenden, 
welches ih mir von Euer WMoblgeboren 
gleichfalls erbitte; weil ich fürdte, daß ein 
ober der andere Brief, wenn er auch (wie 
derjenige, welchen gedachter Bediente geitern 
von ber Poft geholt und ber von Ihrer 
Hand an eine gewiſſe Mademoifelle Hungen 
gerichtet war) unter verdedtem Namen gebt, 
dennoch etwa in unrechte Hände kommen 
und die ganze Sache verderben möchte. Ach 
nehme die Bejorgung Dero beiderjeitigen 
Briefe mit Vergnügen über mid, wie Sie 
denn überhaupt Alles von meinem Gifer, 
Ihnen aufrichtig zu dienen, erwarten können. 

Euer Wohlgeboren beflage ich inzwiſchen 
von Herzen, dab Sie in Ihrer Heirathsjache 
bloß durch den Eigenfinn einer Mutter in 
joldhe verbrießlihe und mweitläufige Umftände 
fich gejept jehen müffen, noch mehr aber das 
gute Fräulein, welches von ihren Anver: 
wandten jo zu jagen ganz eingejchlofien ge 
halten wird und faft weder Schritt noch Tritt 
ohne genugjame Auffiht zu thun im Stande 
ift; wie ich mir denn in der That darüber 
Glüd zu wünjhen babe, dab ih nur auf 
einen Augenblid die Gelegenheit gefunden, 
die aufgebabte Commiſſion bei derjelben ab- 
legen zu können. ch hätte zwar noch Ber: 
Ichiedenes mit ihr zu reden gehabt; da aber 
die Kürze der Zeit ſolches nicht zulafien 
wollen, jo werde ich dieſes jchrijtlich zu ver: 
richten mir die Ehre nehmen. Und ob id 
ſchon, falls etwa dem Herrn von Red meine 
Unterhandlung belannt werden jollte, mic) 
| vor deſſen Zorn eben nicht fürdhte, jo werde 
ih doch, jo lange es jein kann, und um das 
Fräulein vor allem Verdruß zu bewahren, 
in der Sade jo viel als möglich jederzeit 
behutjam geben. Ich zweifle nicht, fie wird 
durch ihre Standhaftigleit auch diefes über: 
stehen und endlich den Sieg davon tragen. 
Noch eins, welches ich bald vergeffen hätte. 
Man hat Euer Wohlgeboren bei den biefigen 
Anverwandten und Bormündern nur für 
einen bloßen Spracmeifter ausgeben und 
jelbigen ſogar vorjpiegeln wollen, ala ob 
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Sie Vorhabens gewejen wären, Dero Fräulein | 
Braut zu entführen. Vermuthlich bat bier: 
durch die Frau von Töpffer den Verwandten 
diefe Heirath verhaßt zu maden gejudt. Es 
ift zwar dieſes fehr wenigen Perjonen be: 
fannt, jedoch habe ich ſolches in einem an: 
geiehenen Haufe, wo man mid mit einigem 
Vertrauen beehrt, in Erfahrung gebradit. 
Ich wünſche mir von Ihnen einige Erflärung 
und Inftruction bierüber, um dieſe ohne 
Zweifel faljchen Aufbürbungen widerlegen zu 
fönnen. 

Uebrigend wünſche ich Ihnen Glüd zu ber 
in der Perſon des Fräulein von Töpffer ge: 
troffenen Wahl zu Dero künftigen Gemahlin. 
Der kurze Augenblid, in welchem ich diefelbe 
zu jeben und zu fpreden die Ehre gehabt, 
bat den Trieb, Ihnen beiderjeit3 mit wahrer 
Aufrictigfeit und Eifer zu dienen, und Ihnen 
zu Ihrem Glüd nah Möglichkeit beförderlich 
zu fein, bei mir noch mehr vermehrt. 

Nachſchrift. Diefer Brief hätte bereits 
mit ber geitrigen Poſt abgehen jollen, da | 
ih aber bis jegt auf eine Antwort von Dero 
Fräulein Braut vergeben? warte, jo ijt wohl 
zu vermuthen, daß felbige die Gelegenheit, 
jolhe zu fertigen, nicht gewinnen fönnen. 
Ich werde aber diefelbe, jobald ich fie erhalte, 
nachſchicken. 

Dero künftigen Briefe bitte ich mir ent— 
weder durch Einſchluß des Herrn Kraus aus, 
oder ſalls Sie demſelben damit nicht be: 
ihmwerlih fein wollen, jo wird ſolche der Herr 
Ticepoftmeifter Streder ſchon beforgen. 

Regensburg, 1. November 1753. 








Henriette an Ebert. 


Ih babe Deine Briefe gottlob endlich be: 
fommen, mein tbeueriter Ebert, und mid) 
daran recht innig erquidt. Ich hatte gleich 
darauf eine Unterredung mit meinem Ontel. 
Er befahl mir jedoch, als ich ihn frug, ob 
er Antwort auf die Briefe befommen hätte, 
darin er fih nad Dir erkundigt und auf die 
er mich vertröftet hatte, das vierte Gebot zu 
erfüllen und gehorjam zu fein. Mutter hätte 
ihm gejagt, fie wolle fih nochmals genau 
nad Dir erfundigen und wenn fie erführe, 
dab Du noch ein Chrijt würdeſt, denn biäher 
bätteft Du Dih nicht ala ſolcher bewieſen, 
und daß ich ein mittelmäßiges Glüd bei Dir 
fände, jo wolle fie es zugeben; wenn ich 
nicht gehorſam fein mollte, jo hätte man , 
Mittel, mid zu zwingen. Er brauchte die | 
bärteften Ausdrüde: er wolle es weder jegt 





noch jemals beförbern, aber doch auch nicht 
hindern. Ich hielt ihm meiner Mutter Ver: 
iprehungen vor. — Sie ſei fie nicht zu halten 
ſchuldig, ih aber ihr blinden Gehorjam; fie 
wäre dazu gezwungen unb habe e3 bereut; 


‚ er hätte gehört, daß ich einen Brief an Dich 


abgeihidt hätte. — Ich leugnete es, aber ich 
jagte, dak man mir diefe Freiheit ausdrüd: 
lih verſprochen. — Das thäte nichts zur 
Sade, fie hätte e8 mir hier verboten. — Ich 
frug, woran ich mich denn halten folle, wenn 
man alle Berjprehungen zurüdnähme. — An 
die Obrigkeit, damit alle Welt erfahre, daß 
mich der Fluch ber ungehorſamen Kinder 
trifft. — Ich bin nit im Stande, bei jo 
elenden Umjtänden Dir etwas zu rathen, 
mein ewig geliebter Ebert. Ich glaubte im: 
mer, daß wir durch meine Hierberreife das 
Ziel unjerer Wünſche erreihen könnten und 
jegt bin ich durch die falfchen Verſprechungen 
in den unglüdlihen Schritt verwidelt. Der 
Allmächtige erbarme fih über uns und in: 
fonderheit über mih, da ih in Feindes 
Händen bin. Folge dem Rath ber gewiſſen— 
bafteften und Hügiten Leute, wie Du bisher 
getban halt, und vertraue dabei auf den, ber 
die Herzen lenkt. Frage dabei, ob ich genug 
in Sicherheit bin und ob man ſich meiner 
bemädtigen fann, wenn Du einen Schritt 
thuft. Gott erhalte Dich, mein theurer Freund! 
Ich bin in allen Umftänden reih und glüd: 
ih, wenn ich Deine Liebe behalte! Gott 
lenke und regiere alle Deine Schritte und 
gönne mir das Glüd, Did noch einmal zu 
jehen und dann will ich mit Freuden fterben. 
Schide alle Briefe an den Geheimcanzliften 
Stider, jo gehen fie fiher, die Correſpondenz 
iſt das Gefährlichite, was ih unternehmen 
fann. 
Auf der Rüdjeite des Briefes fteht: 

Schreiben Sie jo wenig als möglid, denn 
der Perſon find die Briefe ſparſam zuzu— 
bringen. 

Regeneburg, 26. November 1753. 


Henriette an Ebert. 


Ich danke Dir tauſendmal für die Sorge, 
welhe Du Dir um meinetwillen gibft. Dein 
Brief machte mich zittern, aber ich jehe wohl, 
daß dies der einzige Weg tft, der und übrig 
bleibt. Als mein Onkel Deine Klage erhal: 
ten hatte, erflärte er, daß er mich nicht für 
Millionen in feinem Haufe behalten wolle, 
Wenn Du den Mdvocaten, Herrn Häberle, 
beftiimmen könnteſt, mich in fein Haus zu 
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nehmen, fo würden wir baburd viel gewin⸗ 
nen. Ich felbft habe ihm ſchon geichrieben, 
aus Furt, an irgend einen gefährlichen 
Ort gebraht zu werden. Ich liebe Dich 
ewig, mein theurer Ebert; es lann nichts 
auf der Welt geben, was id) nicht für Dich 
zu leiden bereit bin. Der Himmel wird 
und beiftehen. Der Freund, dem wir jchon 
fo unendlich viel Dank jhuldig find, wird 
Dir den Taufnamen bes Herrn Häberle 
jchreiben, mein Ontel beißt Johann Guftav. 
Ich bin geboren 1731 und war genau neun 
Jahre alt, als wir 1740 Regensburg ver: 
ließen. frage Deinen Advocaten, ob id) 
mic Häberle anvertrauen darf. 


Stider an Ebert. 


Euer Wohlgeboren haben ohne Zweifel 
meine fo eilfertig als kurze Antwort auf 
Tero geehrteſtes vom 23. November, jo wie 
ich Dero abermaliges vom 29. defielben Monats 
durch Einihluß des Herm Geheimregiftratord 
Kraus, bereits erhalten. Die Anlage des 
erftern ift Dero verehrteften Fräulein Braut 
fiher eingeliefert worden und ich werde nicht 
ermangeln, die Ginhänbigung ber leßtern 
gleichfalls beftens zu beforgen. Da die Kürze 
der Zeit, in welcher ich vormals die Ehre 
gehabt, diefelbe zu ſprechen, mir nicht zu: 
laſſen wollen, fie von meiner Willfährigfeit 
und aufrichtigften Dienfteifer mündlich zu 
verfihern; jo habe ich bei Ueberjendung Dero 
vorigen Schreibens mir die Freiheit genom: 
men, ſolches jchriftlich zu thun, und zugleich 
an die Hand gegeben, in etwaiger Ermange: 
fung der Tinte, fih nur eines Bleiftiits zu 
bedienen, um entweder an Euer Wohlgeboren 
jelbft ſchreiben, oder fall etwas vorginge, 
mweldes Ahnen zu willen nöthig wäre, mir 
jolhes in der Eile melden zu können. Hier: 
durd babe ich mir das Vergnügen verihafft, 
Sie mit beigehendem, auf ſolche Art ge 
jchriebenem, ob zwar offenem Briefe zu er: 
freuen. Sie können bieraus leicht fchliehen, 
in was für beflemmten Umftänden ſich dieſe 
liebe Fräulein befinden müſſe. Ich balte 
gänzlich davor, da der Herr von Red zu 
dem, was vorgegangen, den meilten Anlaß 
gegeben und jeine Schweiter, die Frau von 
Töpffer, in ihrem dieſer Heirat) wegen ge: 
faßten Eigenfinn noch mehr geftärtt, auch 
diefelbe dahin gebradt, dak fie ihm ihre 
Tochter, um dadurch ſolche Heirath rüdgän: 
gig zu machen, bierher liefern müflen; meil 
er vielleicht glaubt, da man ihm felbige 
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bier nicht abbringert könne. Die Urſache 
davon ift, wie ich unter: der Hand vernom= 
men, weil Euer Wohlgeboren nit von Abel 
find. Diefer ftedt dem Herrn von Ned ger 
waltig im Kopfe; obwohl er, wenn jein 
Vater fih's nicht ein Stüd Geld koſten la: 
fen, ſolchen gewiß dur feine Berbienfte 
nit erworben haben würde; denn biefe bes 
ſtehen bauptfählih in Geiz und Wuchern. 
Moher e8 denn auch kommt, daß er jeine 
bei ihm wohnende Schwägerin, das Fräulein 
von Sangmantel, verjhiedene nicht unebene 
Partien auszufhlagen veranlaßt bat, indem 
dem Bräutigam entweder der Adel ober das 
Geld geiehlt. Seine Hauptabfiht aber geht 
wohl dahin, dieſelbe gänzlih vom Heirathen 
abzuhalten, um dur ihr anjehnliches Ver: 
mögen dereinft das jeinige vermehren zu fönnen. 

Vor einigen Tagen bat derfelbe ein jchar: 
fe Examen unter feinen Domeſtiken ange- 
ftellt, um berauszubringen, durch welchen 
von ihnen Dero Fräulein Braut heimlich 
Briefe zugeftedt würden. Der Bebiente hat 
hierbei infonderheit einen harten Stand ge: 
babt, indem er auf diejen ben ftärkiten Ber: 
dacht geworfen, und unter Anderm zu ihm 
gefagt: „Er wüßte gewiß, baß der Fräulein 
Briefe zugebracht mwürben, und foldes von 
Niemandem, als ihm gejchehen könne, * mit 
angefügter Bedrohung, „ihn fortzujagen, 
wenn er ihm folches nicht gejtehen wollte.“ 
— Jener bat fih aber tapfer dagegen ge: 
balten und nit das Geringite cingeftanden. 
Ob nun Herr von Red aus blofer Muth: 
maßung dieſen Leuten etwas abjujchreden 
geſucht, oder wirllih etwas in Erfahrung 
gebracht, ſolches kann ich nicht jagen. Mer 
nigitend bin ich verfichert, da von meiner 
Seite nichts auögelommen. Bielleiht kann 
es aber auch daber rühren, weil bas 
Fräulein Tags vorher den vor ihr ber: 
gehenden Bedienten, nicht miflend, daß 
die Frau von Red binter ihr jei, ziemlich 
laut gefragt: ob er nichts an fie hätte? 
worauf aber derjelbe, weil er die Frau von 
Ned gemerkt, nichts geantwortet, von biefer 
aber darüber ſogleich zur Rede geftellt wor: 
den, indem fie willen wollte, was das Fräu— 
fein zu ihm gejagt babe; er hat fich aber 
damit entjhuldigt, daß er nichts gehört habe. 
Indefien bat do der Herr von Ned Dero 
Fräulein Braut von fi weg und unter dem 
Vormande, ald ob fie ſich, ich weiß nicht 
wo, über ihn beflagt hätte, zu feiner Schweiter, 
der rau Doctorin Billerin einlogirt. Ob 
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biefed die wahre Urfache ober ob er fich nicht 
vielmehr daburd von einer Koftgängerin los: 
zumaden geſucht hat, ſolches laffe ich dahin: 
geftellt fein. Wenn er aber etwa glaubt, 
dur dieſe Veränderung die fernere Behän: | 
bigung ber Briefe zu verhindern, fo mwirb 
er fich fehr betrogen finden, indem ich noch 
allezeit ein Mittel aufzufinden hoffe, folches 
zu bemwertitelligen.. ch zweifle, ob das 
Fräulein bei gebadhter Ihrer Frau Tante | 
jo genau ala vorher werde eingefchloffen fein, 
vielmehr hoffe ich, fie wird foldhe durch ihre 
verehrungsmürbigen Eigenjhaften um jo eher 
zum Mitleiden bewegen, als biejelbe wegen 
der mit ihrem verftorbenem Mann getroffenen 
Heirath fast gleihe Widerwärtigkeiten erdul: 
den müflen. Jedoch, diefes wird fi in Bu: | 
funft zeigen. 

Daß der Herr von Red Euer Wohlgeboren 
erfucht, ihn mit Dero wortreihem Briefwechlel, 
wie er Dero wohlgefaßte Schreibart zu nen: 
nen beliebt, zu verjchonen; folches glaube ih 
ganz gern. Bielleiht würbe es ihm zu viel 
Mühe und Schweiß often, ſolchen auf gleiche 
Art zu unterhalten. Der zweite Vormund 
Dero Fräulein Braut, der Herr Stabtlämmerer 
Häberle, ift ſonſt ein redhtichaffener, waderer 
Mann, bei weldhem ich in einiger Gewogen— 
beit zu Stehen mir jchmeichle. Ich weiß | 
zwar nicht, ob bderjelbe von Euer Mohlge: | 
boren gerehten Sade der Wahrheit gemäß 
unterrichtet, oder bereit? von Dero Gegnern 
eingenommen fein mag. Finden Sie es aber 
etwa Ihrer Sache dienlih, am ihn zu ſchrei— 
ben, und mir die Weberlieferung des Briefes 
aufzutragen, jo werde ich folches nicht allein 
mit Vergnügen zu verrichten, ſondern auch | 
demfelben dabei zugleich alle felbitverlangende 
mündliche Vorftellung zu thun nit erman- 
geln. Ich bedaure anbei von Herzen, daß 
Euer Wohlgeboren fih in die verbrießliche 
Nothwendigkeit gelegt fehen müflen, die Ge: 
rehtigfeit ihrer Sache noch durch den Meg 
Rechtens zu eritreiten; wünſche aber von 
rund meiner Seele, daß deren baldige ge: 
deihliche Entſcheidung zu Dero und der wer 
theften Fräulein Braut volllommenftem Ber: 
gnügen und deſto eberen dauerhaften Verbin: 
dung gereihen möge! Diefer baldige An: 
blid Ihres beiderjeitigen Glücks, nebit dem 
innigjten Bergnügen, jo ic darüber empfinde, 
dur meine geringen Dienfte dazu etwas 
beigetragen zu haben, wird mir eine über: 
flüffige Belohnung derfelben, fo wie deſſen 
lange Dauer jederzeit eine wahre Freude fein. 








si vielen Danterftattungen, 


die Gütigkeit haben wollen. Ach erfenne 


Dienſte zu widmen. 


womit Euer 
Mohlgeboren allzuüberflüffig mich zu beebren 


mehr als zu wohl, wie fchlecht ich ſolche noch 
zur Zeit verdient und wie wenig ich mir 
aljo jelbige zueignen kann; jedoch werde ich 
mich beftens beftreben, mich berjelben im: 
mer würdiger zu machen. Ach muß zugleich 
aufrichtig geftehen, daß, ob ih zwar Euer 
Wohlgeboren perfönlih gar nit, Dero hoch— 
geſchätzte Fräulein Braut aber jehr wenig 
zu fennen die Ehre habe, ich dennod aus 
einer innerlihen Zuneigung zu Ahnen, deren 


Urſprung mir jelbft unbelannt, einen unüber: 
‚ windlichen Zug verjpüre, zwei jo eblen Her: 


zen meine, obwohl geringen, doch eifrigiten 
Wollte Gott, ich könnte 
Sie hiervon mehr durch die That, als dur 
Worte überzeugen! Ja ich mollte Ihnen 
mit der größten Freude von der Welt Ihre 
liebenswürdige Braut in die Arme liefern, 
wenn ed in meinem Vermögen jtände, aber 
dieſes Glüd wird wohl mir nicht aufgehoben 
fein. 
Regensburg, 5. December 1753. 


Nachſchrift. Da am verwichenen Donners: 
tag von bier nichts abgejhidt worden, jo 
babe ich Gegenwärtige auch wider meinen 
Willen zurüd behalten müſſen. Inzwiſchen 
hat der Ned’iche Bediente mir gejtern noch 
einen Brief von Dero Fräulein Braut einge: 
bändigt, welchen ich gleichfalls anſchließe. Es 
it derjelbe ſchon vor dem andern gefchrieben, 


! und bisher im Reck'ſchen Haufe verftedt ger 


wejen, weil das gute Fräulein nad ihrem 
Abzuge aus demjelben, wovon fie vorher 
nichts gewußt, feine Gelegenheit gehabt, fol: 
ches dem Bedienten zu melden. Diejer kann 
mir nicht genug jagen, wie jehr man das 
liebe Fräulein im gedachten Haufe mißhan— 
delt, und wie hart man ihr bajelbft mitge: 
fahren jei. Ueberdem babe ih von ihm 
vernommen, dab die gedachte, unter den 
Red’ichen Domeftiten angeftellte Unterfuchung 
daher entitand, weil ein von Euer Wohlge— 
boren vor etwa vier Wochen, oder etwas 
mehr, abgelaffener Brief, welcher durch eine 
dritte Perſon in das Reckſche Haus ge: 
Ihidt worden , unglüdliher Weije in des 
Herrn von Red Hände gerathen ſei. — Es 
ift jetzt faſt noch jchwerer als jemals, dem 
Fräulein etwas zuzubringen, doch ijt auch 
Dero legter Brief derfelben bereits behän— 
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digt worden. Ich getraue mich alio 
Niemandem zu entdeden, aus Furt, ver: 
rathen zu werden. Wenn Euer Wohlgeboren 
ein jerneres Vertrauen zu mir haben, fo ſchicken 
Sie Dero Briefe künftig alle an mid. Dem 
Bedienten habe ich die Verjchwiegenbeit und 
Borfichtigleit beitens empfohlen. Es thäte 
mir leid, wenn derſelbe verunglüden follte, 
indem er Weib und Kinder hat. 
Den 10. December. 


Henriette an Ebert. 
Ein fehr importanter Brief von meiner 


Mutter an meinen Onkel ift mir in die. 


Hände gefallen. Sie gibt ihm Vollmacht, 
mich fehr hart zu halten, befiehlt, mid fcharf 


zu bewachen und mit Hilfe feiner Schweiter 


zu befehren. Er ſoll den Prediger zu mir 
fommen laffen und auf einen jchriftlichen 
Revers dringen, darin ich völlig refignire, 
Ich verſpreche aber, lieber taufendmal zu 
fterben, Sie hätte Dih an den Herrn Abt 
verwiefen, wie Du Di melden lafien. Nun 
jebe ich freilih, daß alle mütterlihe Liebe 
und alle meine Hoffnung, fie zu befänftigen, 
verloren ift. Ich gebe Dir Vollmacht, mein 
lieber Ebert, Alles zu thun, mas Du der 
Billigkeit nad zur Nettung meiner Ehre und 
ber Deinigen thun fannit; es ift ganz un: 
glaublich, wie ih behandelt werde. In dem 
Briefe heißt es, ich wäre biäher in des 


Satans Gejellibaft eine volllommene Atheiftin, | 


die niederträdtigite, gewiſſenloſeſte Perſon 
geworden und auf allen Seiten beißt Du 
mein ®Berführer. Crlöje mich, wenn Du 
fannft, von dieſen unmenſchlichen Herzen, 
denen feine Rache groß genug iſt. Gott 
ftehe uns bei, der der Wetter der Inter: 
drüdten ift. Lebe taufendmal wohl, mein 
liebfter Ebert. Gott erhalte Dich und mid 
auch ferner, jonit werden meine Verwandten 
gewiß nicht nachlaſſen, bis fie uns in's Grab 
gebradt haben, und auch da wollen wir uns 
noch lieben. Jenſeits des Grabes blüht 
unfere Hoffnung wieder und fein Feind fann 
fie tödten. 


Henriette an Ebert. 

Ah! niemals, niemals fol ih Dich wie: 
derieben, mein ewig geliebter Ebert. Aber 
für allezeit bit Du mein Liebites und mein 
Leben! Zweifle daran nit, mag aud aus 
mir werden, was ba wolle, Ich bin ewig 
Dein! Dies ift das Cinzige, was ich von 
meinem künftigen Schidjal weiß. Lebe wohl, 
theurer Ebert. 
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| Stider an Ebert, 
Mas denlen Sie wohl von mir, da id 
ı in Beantwortung hrer Briefe eine Zeit her 
jo ſaumſelig gewejen bin? Sie werben 
glauben, es jei mein bisher Ihnen bezeigter 
Dienfteifer vielleicht erfaltet. Keineswegs. 
Ich verfihere Ihnen vielmehr, dab ich noch 
mit eben derjenigen Aufrichtigleit und Treue 
 fortfahre, Ihnen zu dienen, mit welcher id 
pleih anfangs mid dazu anheiſchig gemacht, 
und wovon ich Ihnen fernere Proben geben 
zu können, von Herzen wünſche. Aber bie 
überhäufte Arbeit, da in dem neuen Sabre 
bereits zwei ziemlich ftarfe Protocolle ausge— 
fallen, ih au in Ermanglung eines Secre: 
tärs, deſſen Stelle mit verjehen, mithin Alles 
doppelt arbeiten muß, bat mich faum zu mir 
jelber kommen laffen, viel weniger verftatten 
‚ wollen, jo jehr ih es aud gewünſcht, Dero 
‚drei leptern lurz nad einander erhaltenen 
| Schreiben vom 21. und 31. December vori: 
gen und 10. Januar diejes Jahres, ſogleich 
ihuldigit zu beantworten. Euer Moblge: 
boren danfe ich indefien für den mohlge: 
meinten Glüdwunjd zum neuen Jahre, wo: 
ı mit Sie mir in einem bderjelben zuvorgelom- 
men, unb erwiebere ſolchen aufrichtigit dahin: 
daß die höchſte Vorficht Ihnen nicht allein 
fünftighin eine dauerhafte Geſundheit ver: 
leihen, jondern auch alle Ihnen bisher zuge: 
ı gangenen Belümmerniffe in gegenwärtigem 
Jahre in lauter Fteude verlehren und jomwohl 
Ihre, als meine eifrigften Wünſche in Er: 
füllung jigen möge. Wollte Gott, ich könnte 
Ihnen auch gleich jegt zu demjenigen, wor: 
nad Sie fih jchon jo lange geſehnt, zu ber 
vollfommenen Bereinigung mit Ihrer liebens: 
würdigften Braut, Glüd wünſchen, mit was 
für ausnehmendem Vergnügen würde ſolches 
nicht von mir geſchehen! — Allein, dieſe 
ſcheint allem Anſehen nad noch ziemlich weit 
‚entfernt zu ſein. So viel kann ich Euer 
Wohlgeboren inzwijden mit Gewißheit ver: 
ſichern, daß Dero wertbefte Fräulein Braut 
| feit ihred Hierſeins bis hierher ſich bei voll: 
‚ fommener Geſundheit befunden, aud in Ge: 
| genwart anderer Berfonen jederzeit ein mun— 
‚ tered Weſen bliden laſſen, jo daß man an 
ihr feinen innerlihen Kummer bemerten 
‚ konnte, aufer daß fie fi bisweilen etwas 
in Gedanken vertieft. Ich habe diefe Nach— 
richt von einem guten Freunde, dem Herrn 
Canzleirath Sonnemeyer, welder von Frank— 
furt und einigen andern Reihöftädten Des 
| putirter beim reichsftädtifchen Collegio und 





ift, erhalten. 
von Red fehr aute Freundfchaft hält, hat fie 
nicht allein in deſſen Haufe gleich anfangs 
einige Male geſehen und geſprochen, jondern 
fie ift auch bei ihm jelbit mit der Reckſſchen 
Familie zweimal in Gejellichaft geweſen. Ich 
machte mir zwar die Hoffnung, diejelbe 
an biefem Ort ſprechen zu können; al: 
lein, da id, um hierzu zu gelangen, ge 
dachtem Herrn Ganzleirat) etwas von Ihrer 
Sadıe, melde ibm ohnehin bereit3 einiger: 
maßen befannt war, vertraute, jo ſchlug er 
mir die Gelegenheit in jeinem Haufe dazu 
rund ab, aus Furcht, dieſerwegen mit bem 
Herrn von Ned, wenn berjelbe etwas davon 
merfte, zu zerfallen; jedoch verſprach er mir 
nicht allein eine genaue Verſchwiegenheit in 
biefer Sade, ſondern aub dann und wann 
Nachricht von dem Befinden Dero Fräulein 
Braut zu geben; welches denn auch geſchehen 
it, Nachdem aber diejelbe ihre Wohnung 
oder vielmehr Gefängniß bat wechſeln müſſen, 
bat weder er, noch Jemand anders fie weiter 
zu ſehen und zu ſprechen Gelegenheit gehabt, 
indem man allen Fleiß anmwendet, joldes zu 
verbüten, Sie fommt nirgends mehr bin, 
ala bisweilen in das Red'ſche Haus und, 
jedoch jehr jelten, in die Kirche, ‚und zwar 
allezeit in Geſellſchaft ihrer Tante, welche jie 
aber bei folcher Gelegenheit jehr feit in den 
Arm faßt, aus Furcht, jie möchte ihr davon 
laufen, wie benn auch diejelbe jie jogar im 


Blafern Henriette, 


zugleih ein Taufpathe eines meiner finder | leiblicher fein, folhen von einem wahren 
Diejer, welcher mit dem Herrn | Freunde, der an allem Demjenigen, was Ihnen 
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zugeht, aufrichtigen Antheil nimmt, als von 
einem Andern zu vernehmen; obmohl «8 
mir nicht wenige Bekümmerniß madt, Ihnen 
diefen Vorfall zu binterbringen. Ich batte 
nämlich noch bisher immer Anftand genom: 
men, mit bem Herrn Stabtlämmerer Häberle 
Ihrer Sahe halber zu ſprechen, aus Furcht, 
dab ihm dadurch unjere Belanntichaft ver: 
rathen und von ihm meiter ausgeſchwaätzt 
werden möchte, indem er jeinem Charalter 
nach zwar ein gutberziges und nur allzu 
aufrichtiges Gemüth, dabei aber wenig Ver: 
ſchwiegenheit und eine große Menfchenfurdt 
befigt und überdies noch von feiner jehr 
ihwaphaften Frau ih gänzlich regieren läßt. 
As ih aber am verwichenen Donnerstage 
mich wegen einer andern Sache mit demiel: 
ben bejprechen mußte, jo wagte ih es, ihn 
bet diefer Gelegenheit unvermerft auf den 
Punkt Ihrer Heiratbsjade zu bringen, Er 
fing demnach anfänglih an, ſich über Die 
geringe Titulatur *) zu beflagen, welde ihm 
ſowohl in der vom dortigen Conftitorio er: 
baltenen Citation, als auch in der von Gere: 
nijfimo ihm und dem Herrn von Red ertheil: 
ten Refolution, beigelegt worden. Nachher 
erzählte er mir, dab er von des Herrn von 
Ned jeinem Water zur Bormundjcaft über 
die Töpfferihen Kinder requirirt, aud bar: 


auf beeidigt worden jei, der Herr von Red 


Haufe nicht aus der Stubenthür geben lafien 


ſoll, ohne fie wenigitens beim Nermel jeitzu: 


halten. Mit Beitellung der Briefe it es 
bisher noch immer gut gegangen. Dero 


Fräulein Braut hatte glei) bei der Ankunft | 


in das Haus ihrer Tante einen fihern Ort 
bemerft, wo ſolche bingeftedt und von ihr 
bei erfehender Gelegenheit wengenommen wer: 
den, fonnten. Sie meldete mir joldhes dur 
ein Bilet und auf dieje Art find derielben 
ſowohl Dero vorigen Briefe, als noch die 
beiben vorlegtern Anlagen vom 21. und 31. 
December richtig zugelommen, Jetzt aber 
bat ſich die Scene auf einmal ganz verän- 
dert, jo Daß ich fait nicht weiß, wie ich mich 
insfünftige verhalten joll und ich ſehe mid) 
gezwungen, Euer MWoblgeboren einen Um: 


fianb zu vermelden, welder sonen noch un: | 


glaublicher wie mir vorlommen und Sie in 
die. alleräußerite Belümmerniß jeben wird. 
Bielleicht it Ihnen jchon etwas davon be 
tannt. Mo nicht, jo wird es Ihnen doch 


aber nad jeines Vaters Tode jolde, als 
Tutor legitimus, für ſich ſelbſt mit über: 
nommen babe. Er für jeine Perſon hätte 
ichon längit gewünjcht, von diefer Vormund— 
ſchaft entledigt zu fein, und würde auch ſuchen, 
iobald die jegige Heirathsſache zu Ende, fi 
davon loszumachen, indem er VBormund und 
nicht Normund jei, und von dem vorbande: 
nen Vermögen, wo und wie es damit fände, 
und wie hoch ſich ſolches beliefe, nicht die 
geringite Wiflenjchaft hätte, aufer dab ihm 
die Mutter alljährlih einige Scheine und 
Quittungen über erhaltene Intereſſen zuge: 
ſchictt, welche er mit unterichreiben müflen. 


Ich Ätellte ihm bierauf, jo viel ſich's, ohne 
mich bloszugeben, thun lieh, Ihre Sache 
aufs Beſte vor und gab ihm zugleich 


von der Mutter boshaftem Kigenſinn einige 

— * — = 

*, Ein Stadtfämmerer it eine von den hoͤchſſen 

ohrigfeitlichen Berfonen bei biefigem Magiftrat. Es 

find deren ſeche, melde in der Regierung mit ein« 

ander abmehfeln. Der Herr Häberle ift noch ber 
dem Director des reicheftadtiiben Collegii. 
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Wachricht; wogegen er mir zu erfennen 
aab, daß ihm deren Charakter nicht gänzlich 
unbelannt jei. Er lobte zugleich deren Fräu— 
fein Tochter ald eine Perfon von unver: 
gleichlichen Eigenſchaften und führte babei 
an, daß der Proceß wegen ihrer Heiratbs: 
fahe nunmehr bald zu Ende fei und es 
allenfall bloß der Mutter, wegen ibrer 
fchriftlich ertheilten Cinwilligung, ein Stüd 
Geld foften würde, um Guer Wohlgeboren 
damit abzulaufen, weil das Fräulein von 
der Heiratb mit Ihnen, worauf fie jonft jo 
ftandhaft beharrt, anjept freiwillig und 
von felbit abgeftanden fei. — Sie 
fönnen leicht ermefien, wertheſter Freund, mie 
ſehr mich diefe Nachricht Ihretwegen beſtürzen 
müfjen. Wie ich aber, um ſolches zu verbergen, 
bierüber meine Verwunderung bejeigte, mit 
dem Beifügen, daf ich diefes faft nicht glauben 
fönne; jo erzählte er mir ferner, daß, ala 
er vor einigen Tagen feinen Beſuch bei ihr 
abgeitattet, fie ihm biefe gefahte Refolution 
jelbit angezeigt, zugleich aber wegen des ge: 
gen ihn fowohl, als gegen ihre Mutter und 
Ontel, zeither bezeigten Ungehorfams faft auf 
den Anien Abbitte gethan, und überhaupt 
über diefen Punkt und ihrer hierüber hegen: 
den Reue eine ſolche Rede gehalten, welche 
ihn jelbft in Verwunderung gejegt. Ja es 
bat mir der biefige Hannoverſche Legations— 
canzlift Arufenberg, welcher ein Schwager 
des Herrn Ganzleiverwalterd® Naundorf in 
Wolfenbüttel ift, ſolches Tags darauf nicht 
allein gleichfalls verfichert, fondern noch bin: 
zugejegt, dab fie ſogar ihr bisher verborge: 
nes Ecjreibzeug herausgegeben, um dadurd 
allen Verdacht von fich abzulenten, dab fie 
an Sie fchreiben möchte. ° Was denken Sie 
von diefer Sache, wertbeiter Freund? Sie 
müflen da® Herz und Gemüth Ihrer fo 
theuren Henriette am beften kennen; ich muß 
geitchen, dab ich mich nicht recht darein zu 
finden weiß; nad ihren Briefen, die id 
Ihnen zugeihidt, kann ich mir eine fo ſchleu— 
nige Nenderung unmöglich voritellen. Könnte 
e3 aber auch wohl nicht eine Beritellung ſein, 
um ihre Verwandten dadurch fiher zu ma- 
hen und fih mehr Ruhe und Freiheit zu 
verschaffen? Ich wünſchte ſolches von Her: 
zen. Wenn aber auch dieſes ift; fo hat fie 
dach daburch ihren Zwed noch zur Zeit wenig 
erreiht. Die Sache ijt bereits vor faft drei 
Wochen geſchehen und fie ift noch eben fo 
enge eingeichlofien als vorher. Obmohl id 
nun in der Ungemißbeit ftede, ob bierunter 
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die wahre Meinung, oder, wie ich doch noch 
immer glaube, eine Verſtellung des Fräuleins 
verborgen liege; ſo habe ich dennoch etwas 
gewagt. Ah babe ihr nämlich vorgeſtern 
Dero lehteres Schreiben an fie zugeſchidt und 
ſolches mit einem dergleichen von mir jelbit 
begleitet. Ich babe fie im felbigem zur 
Standhaftigkeit ermahnt und zugleich erfudht, 
Sie und mid durch eine baldige Antwort 
aus diefer Ungewißbeit zu fegen. Ich habe 
ihr zu diefem Ende Papier, Federn, Siegel: 
(ad und Tinte mit überfandt und dem Red’: 
ſchen Bedienten aufgegeben, dab er Gelegen- 
beit juchen möchte, ihr Alles in eigene Hände 
zu liefern. Ich babe ihr zugleich in meinem 
Briefe auf allen Fall, wenn fie ja etwas 
Gewaltſames merten follte, mein Haus zur 
Zufluht und Alles, was in meinem Ber: 
mögen, zu ihren Dienften angeboten, benn 
mit dem Herrn Gefandten ift in dieſem 
Stüde nichts anzufangen. Es muß fi aljo 
bald zeigen, wie die Sache ſteht. Wenigftens 
boffe ich, wenn auch das Fräulein, wie id 
doch noch nicht gänzlich glaube, ihre Meinung 
geändert haben follte, daß ihr Gemüth viel 
zu edel ift, als dab fie meinen Brief dem 
Herrn von Ned vorzeigen follte. Sie würbe 
mir dadurch defien ewige Feindfhaft auf den 
Hals laden, da ih ihnen doc beiberjeits 
mit möglichftem Gifer und obne alle eigen: 
nügige Abfichten zu dienen gejuht. Doch 
würde auch dieſes mic) nicht jo fehr, als bie 
Aenderung gegen Euer Wohlgeboren jehmer: 
jen. — Sie jeben alfo bier die Erläuterung 
und den Grund derjenigen Freude, welche 
die Mutter bei Erhaltung und Durchleſung 
des gemeldeten Padetö geäußert. Der Herr 
von Wed und feine biefige Schmweiter find 
nicht weniger als jene einer fcheinbeiligen 
Schmwärmerei ergeben, nachdem fie vor ihrer 
Verheirathung, wie bier Jedermann befannt, 
die ausjchweifendite Lebensart geführt, wie 
man benn jehr oft fiebt, daß jene die Folge 
von bdiejer if. Doc glaube ich, bes Fräu— 
lein eigene Klugheit wird dieſelbe vor ber: 
gleihen Fallitriden genugfam beſchützen. Ich 
fann Ihnen, mwertheiter Freund, im Uebrigen 
aufridtig verfichern, daß dieſe Sache mir 
bauptjählih Ihretwegen einige ſchlafloſe 
Nächte verurfadht. Faſſen Sie fih über 
diefen Zufall, jo viel möglich iſt; es iſt nod 
nicht alle Hoffnung verloren, indem nod 
feine Gewißheit vorhanden ift. ch werde 
Alles, was ich hiervon weiter erfahre, Ihnen 
jogleih melden. Ueberſehen Sie zugleich 


meine verwortene Sr .eiberei. Die Kürze 
ber Zeit und die Ve ‚irrung, worin ich bin, 
haben mir nit zugeiaflen, ſolche in Orbnung 
zu bringen. 

Regenöburg, 24. Januar 1754. 


Morgarten an Ebert. 

Ew. Wohlgebpren wünſche ih in Entgeg: 
nung auf Dero Schreiben taujend Glüd zu 
ber Entdedung des Charafterd der Fräulein 
Töpffer, Dero geweſenen Braut. Nunmehr 
hoffe ich, fie die gemwejene nennen zu dürfen. 

Eine Perfon, in welder die feurigite Liebe 
und die Entjagung berjelben aus einer über: 
triebenen und läcderlihen Moral mit ein: 
ander wechſeln, muß nicht der Gegenftandb 
einer männlichen Liebe fein, wenn man unter 
einem Manne nicht ein Geſchöpf verfteht, 
bei welchem Berftand und Wille mit einander 
in eine gefährlihe Verwirrung gerathen find. 

Wollen mir nicht in folgender Mode 
einen Abend dazu auserjehen, um zu über: 
legen, wie Sie auf die anftändigfte Art aus 
der Sache kommen und fi genen Ghicane 
verwahren fönnen, und foll id nicht die 
Ehre haben, daß die Zufammentunft bei mir 
geſchehe? 

Braunſchweig, 28. März 1754. 


Gegenfeitige Entfagungsacte. 
ch, Endesunterjhriehener, befenne hiermit 
für Alle, denen zu willen daran gelegen, daß 
ih mid aller Anſprüche auf der Fräulein 
von Töpffer Perſon, gegenwärtige und zus 
künftige Güter und auf alle übrigen Rechte, 
morauf ih wegen unferer ehemaligen Che: 
verfpredung einen Anjprud machen fonnte, 
mich freiwillig auf's Feierlichite hiermit bes 
gebe, den daraus entftandenen Proceß, nebit 
allen daraus berzuleitenden Forderungen 
meinerjeits gänzlich aufhebe und ber Fräulein 
von Töpffer alles erfinnliche Wohlergehen mit 

der volllommenften Hochachtung anwünjce. 

Joh. Arnold Ebert. 


Ich, zu Ende Unterfchriebene, declarire 
und befenne hiermit und im Kraft dieſer 
förmlidhen Berzichtleiftung, daß, nachdem zwar 
zwifchen mir und dem hochebelgeborenen Herrn 
Ptrofeſſor Ebert aus ganz redliher und un: 
intereflirter Abfiht eine Verlobung vorge: 
gangen, dieſe aber nachher aus Mangel ber 
bierzu gleichwohl nad) göttlihen und welt: 
lihen Rechten unumgänglid erforderlichen 
elterlichen Beiftimmung zu ihrer rechtsbeſtän⸗ 


Blafer: Henriette, 
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digen Vollkommenheit nicht gelangen mögen, 
mithin daraus ganz Märlich abzunehmen ge 
wejen, dab es göttliher Wille nicht fein 
müfle, diefe Verbindung wirklich zu maden; 
oberwähnte Berlobung meinerjeits hiermit 
völlig aufgehoben und caffirt, folglid der 
Herr Profeffor, dem ich im Webrigen mit 
Beibehaltung fchuldiger Eſtime alles nur er: 
denflihe Wohlergehen von Herzen gönne, 
auch bie unangenehmen Folgen, welde über 
diefe an und für fih unvolltommene Sade 
entftandenen procefjualijhen Weitläufigfeiten 
mir zugewachſen find, aufrichtig verzeihe, freie 
Maht und Gewalt haben folle, fih ohne 
meinen minbeften Wider- noch Cinjprud in 
andermweite ehelihe Verlöbniß einlaffen zu 
fönnen; mie denn mehr gedacht meine ganz 
unfhuldige Verlobung hiermit wohlbedächtlich 
caffıre, allen Anſprüchen an die Perſon und 
Vermögen des Herrn Profefjord unter was 
Borwandes immer fein möge, ganz freiwillig 
und ungezwungen abjage, und den daraus 
erwachjenen unangenehmen Proceß meinesortd 
völlig aufpebe. Zu Urkund deſſen habe ich 
obftehende Declaration und Berzichtleiftung 
mit meiner eigenen Handſchrift und Bei— 
drudung meines angeborenen adeligen Wap: 
pens bejtätigt. 
- Marie Henriette Augufte von Töpffer. 


Volkmar an Ebert. 


Verihiedene fliegende Gerüchte von ber 
Refignation der Fräulein von Töpffer hatten 
vorlängit bei nıir den Wunſch erregt, etwas 
Zuverläfiigere® von diefem Gegenitande zu 
erfahren, der mir bei allen Nadrichten auch 
von ſolchen, die es von ficherer Hand wiſſen 
wollten, doch noch immer ſehr zweifelhaft 
vorlam. Nunmehr aber ſehe ich aus dem: 
jenigen, womit Sie mich beehrt haben, daß 
es mehr als zu wahr fei. So jehr ih in: 
deflen Euer Hochedelgeboren für diefe Nad;: 
richt danke, fo jehr muß ich auch bitten, mir 
es nicht zu verübeln, daß ich fofort davon 
ſchweige. 

Was die verlangten Brieſe und Ring be— 
trifft: fo babe ich auf Veranlaſſung Dero 
geehrten Schreibens nur erft von meiner 
Frau erfahren, daß letzterer mit in dem Pa: 
det fich befinde, welches das Fräulein bei 
ihrer Abreife von bier auf Regensburg mei: 
ner Frau zur Verwahrung anvertraut hat 
Da aber dafjelbe von dem Fräulein verfiegelt 
und mit der ausdrüdlichen Bedingung mei: 
ner Frau übergeben ift, daß fie felbiges fo 
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lange an fih halten möchte, bis fie es jelbit 
abfordern liefe: fo ſehe ich nicht ab, wie 
man Guer Hochedelgeboren mit dem Berlang- 
ten dienen könne, ohne Gefahr zu lanien, 
daß man gar darüber möchte actionirt wer: 
den. Ich verfichere es Ihnen, ſowohl meine 
Frau ald ih wünſchen ſehr, uns davon voll: 
ends loszumachen. Zeigen Sie und aljo 
nur ein Mittel, wie ſolches ohne Gefahr 
geichehen könne; fo foll es alfobald erjolgen. 
Hannover, 19. April 1754. 


Henriette an ihre Schweſter. 

Ich jollte denken, Du mühteft es willen, 
wie jehbr mich Deine Briefe erquiden, und 
doch habe ih in ſechs Moden nur einen 
einzigen erhalten und erjehe noch dazu, daß 
die gnädige Mama Dir das Briefjchreiben 
ordentlich anbefohlen hat. Wie kann es Dir 
nab einem jo erjchredlihen Stillſchweigen 
an Materie fehlen, da wir jetzt ohne Scheu 
die innerften Gedanken unfres Herzend ein: 
ander jagen dürfen? DO! lab uns doch un: 
ermübdet Gott loben, der unfere Zungen ge: 
löft, ja, der auch zu unjern Herzen geiproden: 
löfet fie und führt fie zu mir! Laſſe mid 
Zheil nehmen an Deinem Wachsthum, an 
Deiner Freude am Herrn. ch höre es zwar 
durch Andere, aber ich will Deire eignen 
Worte und Gedanken haben. Entdede mir 
nur immer einen Theil Deiner Empfindungen, 
denn Alles läßt fih unmöglich ausdrüden. 
O! wie wollen wir die wunderbare Xiebe 
Jeſu preijen, wenn jeine Erbarmung uns 
wieder zujammenführt! Indeſſen wollen 
wir Alles fein in unſere Herzen jammeln, 
feine einzige Wohlthat vorbeilaflen, jondern 
Alles erwägen und anmerken, was er für 
uns gethan bat und voll Berwunderung aus: 
rufen: D Tiefe, o Weite, o Höhe, o Breite! 
Der Herr hat Alles wohlgemadt, da er dem 
eignen Willen wehrte und rund ab ihm das 
veriagte, was er jo ängftlich begehrte. Ich 
fann Dir nicht genug beichreiben, wie rubig 
meine Seele ift, was für einen tiefen Frie— 
den mein Herz jchmedt, wie Hein die Melt 
mit allen ihren Herrlichfeiten und mie ſüß 
mir die Ruhe und Entiernung von der Welt, 
in der ich lebe, ericheint. Und wie fann bie 
Berleugnung der Welt und noch ſchwer jein, 
mein liebjtes Lotthen! Wir haben mebr 
Fähigkeit gehabt als taujend Menjcen, bie 
Reizungen der Welt auf ihrer jchönjten 
Seite kennen zu lernen, wir haben alle dieje 
Fähigkeiten dazu angewandt, an ihrem Ge: 


Il luſt rirte Deutſche Monatshbefte. — 











ſchmack zu künſteln, wir haben Alles zuſam⸗ 
men genommen, um ſie recht reizend zu 
machen, wir haben die Werle der Natur und 
des Witzes gebraucht, um unſeren Götzen, 
die Eigenliebe, zu ſchmücken, das Gewiſſen 
einzuichläfern, die Vernunft einzuwiegen und 
unjeren Sinnen auf die angenehmfte Art zu 
ſchmeicheln. Wer ann aljo mit mehr Wahr: 
beit und Ueberzeugung jagen: die Welt hat 
nichts, das mir ein Labjal wäre, Ich glaubte 
edel und uneigennügig geliebt zu werben! — 
D wie betrüglib find Deine blendenden 
beiten ®üter, arme Welt! Unb über 
diefen Mahn verlieh das Geichöpf ‚feinen 
Werfmeiiter, das Rind entrib fib den Armen 
feiner Mutter, die Geſetze des ewigen Richters 
wurden zerireten, die Banbe ber Natur. jers 
riffen und alles biefes aus eimer eblen 
Liebe, die meine Sinne bezaubert und bie 
Vernunft gefeſſelt bielt, die Ewigleit weit 
binausrüdte, die Zeit zur Ewigleit machte 
und lud, Tod und Grab vor ben. verbun⸗ 
denen Mugen verbarg! So fieht das Köſt⸗ 
lichfte aus, was die Welt bieten kann, und 
wie troßig jpricht fie: das Alles will id Dir 
neben, jo Du niederfällit und mich anbeteit. 
Wählt immer, ihr Sclaven eitlen Schimmers, 
welchem Gott ibr dienen wollt; ih aber und 
mein Haus mwollen dem Herrn dienen! Der 
höchſte Gott kann allein glüdlih: machen. 
Fr wird uns niht im Berlangen nah ibm 
verichmacdten lafien, wie die Welt ihren An— 
betern thut. Bete für unjere theure Mutter, 
die uns vom Berderben erbeten und: erfauft 
bat, bete für Deine Schweiter, damit ich bie 
Talente, jo ich dem Herrn jchuldig bin, abs 
tragen kann und treu erfunden werbes .ı Lebe 
wohl, meine liebite Charlotte, Gott. erbälte 
Dih in jeiner Gnade zum ewigen Leben; 


Schluß. 

Hier endigt der Briefwechſel, ſoweit er ſich 
unmittelbar auf dies ergreifende Martyrium 
der Liebe bezieht. Was darauf noch folgt, 
find gneichäftlihe Anliegen ber rau von 
Töpffer und Ebert's an das Conſiſtorium 
und ben Abt Jerufalem, die Aufhebung des 
Procefies betreffend. Zwanzig Jahre jpäter 
erlebte Yerujalem an feinem eigenen Sohne, 
dem unglüdlihen Urbilde zum Werther, eine 
ähnliche Tragödie des Gemüths; es war eben 
dad Zeitalter, wo der Kampf um jene 
Rechte des Herjend geführt wurde, jene 
Rechte, welche auch Schiller ſpäter in „Cabale 
und Liebe” verfocht. 


— — 


— — 


— Le⸗tleti⸗ 
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Die etwas raſch erjcheinende Wendung | Berluft feiner erften Liebe. Als er ſchon 
in Henviettend Gefühlen, welde aus den | fünfzig Jahre alt, inzwiſchen mit Ehren über: 
Briefen hervorgeht, wird wohl nicht fo unver: | 


mittelt und plöplich eingetreten fein, als es 
bei dieſen abgerifienen jchriftlihen Reliquien 
den Anſchein gewinnt. Indeſſen pflegen re: 
ligiöje Einflüffe auf bedeutende Naturen oft 
in folder raſchen Weile überwältigend zu 
wirfen und fih dann mit derjelben Energie 


geltend zu machen, wie es früher eine ſtarle 


| 


Leidenſchaft gethan. So unerwartet daher 


aud die Ummwandlung bei Henriette eintritt, 
jo ift diefelbe doc in deren tiefitem Wefen 
begründet und wirft fein unedles Licht auf 
fie. Was blieb dem zum Tode gepeinigten, 
verlafjenen, kaum zweiundzwanzigjährigen 
Madchen anders übrig? Zur Verzweiflung 
oder zum Selbjtmorde ließ die wahre Fröm— 
migfeit ihres Gemüthes fie nicht finfen; einen 
Ausweg aber mußte die von aller Welt ver: 
laſſene Dulderin zulegt finden. Mit all feiner 
innigen Liebe reicht Ebert doc nicht an die 
Tiefe und Gewalt ihrer Leidenſchaft heran 
und bie pedantifche Bejorglichkeit, welche ſich 
in jpätern Jahren bei ihm entſchieden ber: 
vordrängte, mag wohl aud damals jchon 
einem energiſchen Eingreifen von feiner Seite 
entgegengeftanden haben. Spricht doc auch 
aus dem legten Briefe Henriettens an ihre 
Schweiter diejelbe leidenſchaftliche Seele, die: 
jelbe ſchwunghafte Ausdrucsweiſe, wie aus 
den frübern, und ihr liebebedürftiges Herz 
wendet fich auch hier wieder mit voller Treue 
zu der einzigen Schweiter, der Genoſſin ihrer 
Leiden. Henriette ift ihrer Liebe untreu ge: 
worden, aber unter Umftänden und in einer 
Weife, die ung jedenfalls ein noch tieferes Mit: 
aefühl abnöthigen müflen, als der Selbſtmord 
Werther's. Welch' eine Welt voll Leiden 
liegt in den Worten: „DO, wie betrüglich find 
Deine blendenden beiten Güter, arme Welt!” 
und wie bemitleidenswerth erjcheint fie, wenn 


fie jchreibt: „Gott wird Di nicht nach ihm | 


verſchmachten lafien, wie die Welt ihren An: 
betern thut.* Auch in ihrer Refignation er: 
ſcheint Henriette als eine wahrhaft große 
Seele, die nichts gemein hat mit der Schein: 
beiligkeit ihrer Verwandten. 

Uebrigeng konnte der Körper des jungen 
Mädchens bei dem tiefen Seelenleiden, denen 
fie preiögegeben war, nicht lange Stand 





bäuft und ein rechter Pedant geworden war, 
vermählte er fih mit Louiſe Gräf, und lebte, 
wie e8 bei jeinem janften Charafter nicht 
anders zu erwarten war, zufrieden mit diejer 
Lebensgefährtin bis zu feinem Tode. 

Obgleich der Heine, freundlihe alte Mann 
während jeiner jpäteren Yebensjahre in Braun: 
ſchweig in feinen weißen, oder eigentlich gel: 
ben jeidenen Strümpfen gegen jeden Tempe: 
raturwechſel und zu jeder Jahreszeit gleich 
mäßig mit einer fteiffrifirten Stugperrüde, 
mit einem Chapeaubas, einem Stode, einem 
großen Negenjchirme und einem noch größern 
Muffe armirt war, jo hatte er doch das 
Unglüd, jih beim Begräbniffe eines Freun: 
des eine bartnädige Erfältung zuzuziehen, 
welche in bigige Bruftfrantheit ausartete, in 
Folge deren er in der Naht vom 18. auf 
den 19. März 1795 ftarb, 


Die Tempelruinen von Päſtum. 
Bon Aurl Binz. 





Bevor wirNeapel verließen und feinen fon: 
nigen Golj, wollten wir noch Päſtum ſehen, 
jene altgriechiſche Roſenſtadt, deren Reize 
ſchon Virgil und Ovid beſungen, jene wunder: 
bar jhönen Tempelruinen, deren Anblid einen 
Jeden nod heute mit dichterifcher Begeiſte— 
rung erfüllt. 

Es war an einem jhönen Maientage, als 
wir uns auf den Weg machten. Die Eijen: 
bahn trug uns rajch vorbei an den Fiſcher— 
wohnungen von Portici, an den malerifchen 
Häujergruppen von Torre del Greco und 
Torre deil'Anunziata, wir ſahen zur Linten 
den Wall der Todtenftadt Pompeji, zur 
Rechten das bunte Leben von Gajtellamare, 
wir bogen ein in jenes paradieſiſche Thal, 
das fih im einer Länge von ſechs Stunden 
zwiſchen Ecafati und La Cara hinzieht, allent: 
halben umgeben von den herrlichiten Zeichen 
der Grinnerung aus der Kunft: und Bölter: 
gejchichte des Mittelalter, allenthalben be: 
grüßt von einer Ueppigleit und Schönheit 


halten. Sie fand jchon ein Jahr nad der | der Natur, wie wir fie nie zuvor gejehen — 
Auflöfung ihrer Verlobung die erjehnte Ruhe | und gelangten jo nad zwei und ein halb: 


im Grabe. 


Ebert betrauerte zwanzig Jahre lang ben | einftweilen ihr Ende erreicht hat. 


ftündiger Fahrt nad) Ya Cara, wo die Bahn 
Von dort 
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Das Innere des Neptuntempels, 


geht man in einem bequemen Wagen nad) 
Salerno, Der Meg dahin dauert eine halbe 
Stunde Man könnte wünjhen, er dauerte 
deren drei oder vier. Die vortrefflich gebaute 


Straße windet fih durd ein Thal von ent: | 
züdender Schönheit und Abwechslung an 
nem Imbiß betreten wir das Innere ber 


einer römiſchen Wafjerleitung vorüber, dem 
Meere zu. Der Buſen von Salerno liegt 
vor unjern Augen, ganz im Bordergrunde 
die jhimmernden Häufer von PVietri, weiter 
hinter das terrafjenförmige Galerno, zur 


und das Alles wird bejpült von einem Meere, 
jo jmaragdengrün gefärbt und jo magiſch 
beleuchtet, dab man unwillfürlih nad der 
weiharmigen Nymphe niederſchaut, die aud 
auflleigen möchte aus der Iryitallnen Fluth, 


um den jchimmernden Zauber der Landſchaft 
des großen Papſtes Gregor VII., ber den 


vollftändig zu machen. 





Es ift mittlerweile Abend geworben. 
Päjtum, unſer claſſiſches Reifeziel, liegt noch 
ſechs Wegeitunden von uns, und fo lehren wir 
ein unter den Schuß ber „ Sonne” von Salerno, 
die auch unjer Inneres durch ein gutes Nacht: 
mahl zu erwärmen verjteht. Nach genomme— 


Stadt, um, gefolgt von der Neugierde ber 
binter uns berziehenden Straßenjugend, für 
morgen unjern Mundvorrath einzulaufen, 


| denn der clajfiihe Boden, den wir beſuchen 
Rechten die zadige Feljenküfle von Amalfi 


wollen, nährt nur noch ſchwarzäugige Büffel 
und einige fieberfrante Hirten, aber keine 
blondhaarigen Barbaren des Nordens, die 
neben ber äfthetiihen Erbauung aud einer 
materiellen Stärtung des Magens im Laufe 
des kommenden Tages bebürfen könnten. 
Wir beſuchen noch in Salerno das Grab 
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Tempel ded Neptun, 


beutihen Kaiſer im Bußhemde zu feinen 
Füßen ſah, wir erneuern davor die Fülle 
unjerer been über bie Wiederkehr eines deut: 
ſchen Kaiſergeſchlechtes, das feine eigenen 
Widerſacher vor fih im Staube jehen möge 
und ſehen wird, wir verträumen eine „feli- 
eissima notte* in den gaftlihen Räumen 
der Sonne, und ber kommende Morgen ſieht 
uns heiter und mwohlgemuth den Ruinen zu: 
eilen, die in nod bämmernder Morgenbe: 
leuchtung magisch herüberjhimmern von dem 
gegenüberliegenden Ufer des Golfes. 

Nah ungefähr dreiftündiger vergnügter 
Fahrt gelangten wir an den Sele, den Si— 
laru3 der Alten. Wir überfchritten ihn in 
einer Art von fliegender Brüde. Wir fahren 
nod eine Heine Stunde weiter und fiehe da! 
vor und tauchen empor aus der grünen Ebene 
die magiſch beleuchteten Giebel der Tempel 
von Päjtum. 

Wunderbarer Anblid! Dicht vor uns die 





beit, geihmüdt mit dem jchimmernden Alan: 
thus, der üppig zu ihren Füßen wählt, — 
in der ferne das blaue Meer, deſſen leicht: 
bewegte Wogen ein wehmüthiges Schlummer: 
lied murmeln an den Gräbern der alten 
Poſeidonia, — zur Linken die vielgipflige 
Gebirgsfette der Apenninen, deren wald: 
bededte Häupter in ftolzer Sicherheit und 
Ruhe berniederfhauen auf die Stätte ber 
Vergänglichleit, — und über alle dem ber 
ewig heitere, blaublintende Himmel Italiens 
mit feiner milden Luft und durchfichtigen 
Klarheit, der hier über Päjtum doppelt heiter 
zu lächeln fcheint und der heute an bem 
ihönen Maienmorgen feine Sonne jo warm 
und jo wonnig niederjendet, als jehne er 
fich wieder nach den Rojengärten Poſeidonia's 
und als wolle er fie heute wieder hervorküſſen 
aus biejer Erde, wie er fie ehemals ihr ent: 
lodte in üppiger, jängerbegeifternder Fülle, 

Aber diefe Erde gibt heute nicht? mehr 


ehrwürdigen Ueberbleibjel griechiſcher Schön: | wieder, was an Nofen und ihren Duſt er: 
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inuet: Gie if übe anb. in: unfene Selen unb ver Kine 


früher, von den älteften Zeiten der Phöni: | Meifterwerfe der alten Kunſt, weder beim 
cier an bis zum Beginn unferer Zeitrech- Leſen des Homer, noch beim Beichauen der 
nung eine reihe, blühende Hanbdelsitadt er: | Schäge des Vaticans in Rom und des Mu: 
bob, die mit Stolz den Namen ihres Schup: | ſeums in Neapel fühlten wir fo den un: 
gottes Pofeidon trug, da wo die Bewohner | mittelbaren Cindrud griehiiher Harmonie 


diefer Stadt ihrem Gott jenen herrlichen 
Tempel erbauten, da wohnt heute ein kran— 


tes, armes Gejhleht von Hirten, da meibdet | 


der Büffel und da haujet mährend vieler 
Monate des Jahres die 
laria. Die Stadt und ihre Rofengärten 
find vollftändig zerftört und in ein ſum— 
pfiges, unfruchtbares Gefilde verwandelt. 
Mas die Sarazenen im neunten Jahrhun— 
derte verihonten, was die firdhenbauenden 
Normänner in jpäteren Perioden übrig ließen, 
bat die langjam nagende Zeit vernichtet. 
Nur zwei Tempel find übrig geblieben von 
der herrlihen Stadt, eine Bafılila und bie 
Spuren eines Ampbhitheaters. 


bösartige Ma: | 


und Vollendung, als beim Eintritt in den 
' Tempel des Neptun, der von ben drei Ge: 
bäuden das ſchönſte, größte und beit erhal 
tenſte ift. Mit welder Ordnung, mit wel 
chem Ebenmaß fügt fih da Stein auf Stein, 
‚ reibt ih da Säule an Eäule, ftügt fi da 
der Arditrav auf die belajteten Glieder und 
bauen ſich da über dem Arditrav Triglyphen 
‚und Giebel auf. Allenthalben ein ruhiges 
Fortſchreiten von Glied zu Glied, nirgendwo 
ein feder Sprung in den Formen, nirgenbd: 
' wo ein jchwindelnder Bogen oder eine auf: 
ragend in die Luft hinein befeftigte Mafle. 
Allenthalben beitere Gottesruhe wie auf dem 
Antlitz der Lubovifiihen Juno oder bes 



































Die Baiilika. 


Diefes Wenige aber, was und geblieben, ' 


von welch' bemwältigender Schönheit ift es 
noch zum größten Theil und von welcher 
Schönheit muß es chedem gemwejen jein? 


Belvedere'ihen Apollo. Das Gefühl der 
Sicherheit und Zufriedenheit lagert ſich auj 
uns nieder und hält uns fern jede Aufre- 
gung oder verzehrende Begeiſterung. Kraft 


u 


und Belaftung ftehen überall in einem graden 
BVerbältnifje zu einander. Der j were Quader 
wird von einer kräftigen Säule getragen, die 
kräftige Säule jcheint organiih aus dem 
ebenmäßigen Piedeftale, das die ganze Tempel: 
ſohle bildet, hervorzuwachſen und dieſe 
Sohle wieder erhebt ſich auf breiter, mächti— 
ger Grundlage aus der Erbe. Und doch ift 
trog der gewaltigen Maſſen Alles leicht, 
Alles zierlich, 
dem ſchaffenden Haude der Gottheit bes 
Schönen und Erhabenen. 
des MNeptuntempeld beträgt 195 Fuß, 
feine Breite 78, während ber Tempel 
der Geres nur 107 und 48 Fuß bat. Der 
Stein, woraus beide gebaut find, iſt Tra— 
vertin, eine Art von Kallftein, der in der 
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_ Bing: Die Tempelruinen von Päftum. 


Alles wie hingeweht von 


Die ganze Länge | 
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| ganzen Scenerie. Es ijt ein bräunliches Gelb, 
das in der malerifchiten Weiſe abfticht zu 
dem Blau de Himmels und dem Grün ber 
Erde. Noch malerifcher freilih mag dieſer 
Stein auögejehen und fih mit den über: 
quellenden Reizen dieſer Landſchaft gemiſcht 
haben, als die einfachen und harmoniſchen 
Linien, worin er behauen und an einander 
gefügt iſt, bedeckt waren mit der Kunſt des 
Zeuris und Apollon, und der blendende Schmuck 
des Dorifchen Oberbaues mwetteiferte mit dem 
gewaltigen und doch graziöjen Eindrud, den 
die belafteten Säulen und ihre Formen auf 
uns madten. Aber die Farben find dahin 
‚ mit den Rofen von Päftum. Was die Wirt: 
lichfeit uns nicht mehr bietet, das muß unfere 
ihaffende Phantafie wieder hervorzaubern 








Tempel der Geres. 


Gegend von Bäftum fehr viel gefunden mwirb. 
Die Farbe und das Ausjehen, welches bie 
Jahrhunderte diefen Steinen gegeben haben, 


pafjen heute wirklich ganz ausgezeichnet zu der 
Monatshbefte. Bd. IX. Nro, 53. — Februar 1861, 


aus dem Schutt der Yahrhunderte und aus 

dem Wenigen, was übrig geblieben. Aber 

das wird ja fo leicht hier vor diefen Wunder: 

werten der griechijchen GapaDeit und Kunft. 
5 
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verförperter Gejtalt vor die Sinne und wir | ih im Rheine fpiegelte. 
um die | Ubier einen Markt, der, wenn er auch nicht 


haben nur wenig binzuzuthun, 


Hier hielten bie 


Lüden auszufüllen und in unferm Innern das ganze Jahr hindurch dauerte, jo doch 
den Eindruck der ganzen und unverfehrten | in regelmäßigen Perioden wieberfehrte; bier 


Schönheit hervorzuzaubern. Ich weiß nicht, 
war es ber glüdlihe Zufall eines heiteren 
Tages, war ed das muntere Zufammen: 
fein einiger fih genau zu einander veritehen: 
der Freunde, war es das alte Griechenthum 
jelbft oder endlich waren es dieſe drei Dinge 
zufammen genommen, die ung belebten und 
erfreuten. Es waren herrlihe Stunden, die 
wir zubrachten auf den Trümmern ber alten 
Rofenftadt und auf der Rüdreife von dort 
nad Neapel, und noch lange und oft werben 
wir und freuen in ber Erinnerung an bie 
fonnigen Gefilde Campaniens und an feine 
wunderbar fhönen Ruinen von Bäftum. 


Bas alte heilige Köln. 
Don 


Auarl Bölsche. 





(a ruht ein wunderbarer Zauber auf den 
alten Römerftäbten bieffeit der Alpen, vor 
Allen auf den drei großen Gulturfigen Paris 
für den Welten, Wien für den Südoſten 
und Cöln für den Nordweiten bes europäifchen 
Feſtlandes. Die eine wie die andere war 
durd ihre geographifche age zu einem über: 
ragenden Erwerbi: und Handelsſitze vor: 
beftimmt, alle drei find früh Weltſtädte ges 
worden und geblieben, große Herbe für die 
intellectuellen und materiellen Intereſſen der 
Völker: und Länder weit umher. Paris, Wien 
und Cöln waren erzbiihöflihe Sitze und 
Univerfitätsftädte jowie Weltmärfte und haben 
deshalb eine ftattlihe Folge von wiſſens— 
würdigen Begebenheiten aufzuweiſen. Mas 
insbefondere Cöln anbetrifft, jo herrſchte 
über deſſen hervorragende Stellung im Mittels 
alter nur eine Stimme; es wurbe, wie «3 
in ber Köhlhof'ſchen Chronit von 1499 heißt, 
„die hochwürdige und heilige Stadt,“ bie 
„Metropolis und Hauptſtadt vom ganzen 
deutſchen Lande“ genannt und zwar nad bem 
Sprihworte, dad da lautete: „Barijs in 
vrankrych, London in engelant, Goellen in 
Duyichlant, Roma in Ftalien.” 

Coln ift eine Römerſtadt, aber nicht von 
den Römern gegründet, Längſt war es ein 





tauſchten die Stämme aus dem Dberlande 


mit den Bewohnern des Nieberlandes bie 
Erzeugniffe von Wald und Flur, Fluß und 
Meer aus. 

Als aus der Burg der Ubier das Caſtell 
der Römer geworden und bie Zahl der An- 
fiebler aus Süd und Norb fi mehrte, er: 
bielt die Colonie vom römiſchen Kaifer Clau: 
bius ihren Namen Colonia Agrippina 
nah ber Gemahlin befjelben. 

Bortheilhaftere Naturbedingungen zu einer 
Ueberfahrtd: und Flußhafenftätte, mie zu 
einem Anotenpunfte für Verwaltungs- und 
Krtegsbehörben bot im ganzen nordweſtlichen 
Germanien kein anderer Punkt. Hier treten 
die Gebirgs: und Hochlandſchaften, die weiter 
oben das Rheinthal einengen, zurüd, fie be 
gleiten den Strom jedoh noch eine gute 
Strede zu Thal in größerer oder geringer 
Entfernung und bilden jo ben berrlicen 
Bufen des norddeutſchen Tieflandes, in 
defien Mittelpunfte Cöln liegt. So machte 
ſich's wie von jelbft — weil die Natur dazu 
trieb — daß von rechts her aus den weft 
fäliſchen Gauen, wie von links ber aus den 
Abſenkungen und Thälern der Ardennen, 
den Sitzen ber Belgier und Gallier, die 
Handelgfaramanen bier ſich begegneten und 
dab die Internehmungen des Sirieges und 
bes Friedens, die dem norddeutſchen Flach: 
lande galten, von bier ausgingen, wie auch 
die chriftlichen Miffionen mit den Heeren des 
großen Frankenkönigs Karl von bier aus nach 
dem öftlihen Tieflande vordrangen. Hier 
auch waren die Hinderniffe, welche die Rhein: 
Ihifffahrt innerhalb des engen Stromthales 
erſchwerten, verſchwunden; denn in breiter 
Fülle und ruhigem Laufe wälzt fih von bier 
ab der Strom den Mündungsftellen zu und 
macht eine großartige Schifffahrt möglich 
und einträglid. 

Zur Zeit, als die römifchen Legionen die 
Pflanzftätte der Ubier am Iinten Rheingeſtade 
ftatt de3 Pfahlgrabens, hinter dem bis da— 
bin die berbeiftrömenden Tauſchhändler den 
nöthigen Marktfrieden fanden, mit der erften 
Ringmauer umgaben, befanden fih an den 
beiden Eckpunkten derjelben nicht unbebeutende 
Uferböhen. Diefe beiden Hügel wurden von 
dem Rheinarme berührt, der damals eine 
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Die alte Römerſtadt. 


förmliche Inſel bildete, welde jeit Ausfüllung | oftfeite, am äußerften Winkel der Altftadt — 
diefes Armes mit dem linken Ufer verbunden | eine Burg, die von ber römijchen Ringmauer 
ft. Diefe zwei Anſchwellungen, von denen | welche bier die Uferede bildete, eingeſchloſſen 
bie Ebene beherrjcht wurde, mußten fih auf | wurde, Die alte Ubierburg (Burgum Ubio- 
ben erften Blid zu Plägen für jolhe Bauten | rum), die jchon beftand, ald die Römer am 
empfehlen, welche, wie Burgen und Opfer: | Rhein erjchienen, wurde von der Bejagung 
Hätten, Paläfte und Kirchen, eine erhabene nad römiſchen Bedürfniffen erweitert und 
Bedeutung haben und deshalb eine über: | verfehönert. Sie diente nunmehr als Veſte 
tagende Lage erfordern. So ward fogleih | (Castellum) und als Präfecturfig (Palatium). 
nad der Romanifirung der Stadt, auf der | Als im fünften Jahrhunderte chriftlicher Zeit 
oberen Anhöhe — aljo auf der Süboftfeite — | der Präfect und die Legionen den fiegreichen 
auf der Stelle, wo jegt St. Mergen ſteht, Franken weichen mußten, warb das Gaftell 
das Gapitol gebaut, das nach Chriftianifirung | der Römer in eine föniglihe Pfalz verwan— 
der Bevölferung in eine Kirche umgeſchaffen delt, bis Karl der Große diefelbe nebft Um— 
ward, bie ber heiligen Maria gewidmet wurde. | kreis durch Vermächtniß dem Erzbifchof Hilde 
In gleiher Weife entftand auch auf der | bold jchentte. 

unteren Anhöhe, — aljo auf der Nord: | Hildebold, der nad dem Tode feines Vor: 

35* 
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Illuſtrirte Deutſche Monatébefte. 
gängers Ritolf wegen ſeiner hohen Prieſter⸗ oſtlichen und einen weſtlichen, der ſich —* 


tugenden durch den großen Frankenlönig Karl zwei hölzernen Thürmen befand; jener war 
im Jahre 782 zum Erzbiſchof von Cöln St. Petrus, dieſer der heiligen Jungfrau 
(zum zweiundzwanzigſten der Reihenfolge nach) 
Normannen 882 und 890. Der öſtliche Theil 


erhoben wurde, legte auf der Stelle, wo die 


Ubierburg in das Römercaftell und dieſes in die 
hergeſtellt. 


Pfalz der Frankenkönige umgeſtaltet worden 
war, den Grundſtein zu der erſten Cölner 
Domkirche („der Alde Doym $o Coellen“), 
die ungefähr zwei Drittheile von der Länge 


gewidmet. Dieſer Dom litt ſehr durch die 
brannte 1080 ab, wurde jedoch bald wieder 


Seit Hildebold's Zeiten diente ber erz— 


biſchöfliche Palaſt auf dem Domhofe ge— 


und Breite des jetzigen Domes einnahm. Bis 
großen Bruder, den Kaiſer Otto J., der in Cöln 


dahin war St. Cäcilien die „Principailkyrche“ 
in Cöln geweſen. Hildebold ſtand bei Karl 
ſo hoch in Ehren, daß derſelbe ihn zu ſeinem 
Canzler ernannte. Als Papſt Leo 





krönten Häuptern wiederholt zur Herberge. 
So bewirthete Erzbiſchof Bruno- bier feinen 


965 mit feiner Mutter Mathilde, feinem 


Sohn Dito, feiner Schweiter Giberga das 


III. im | Pfingftfeft feierte. 


Bruno ließ den Rhein: 
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Der alte Dom, der im Jahre 1247 abbrannte. 


Jahre 799 von Rom entfloben und nad 
Cöln gelommen war, begleitete er ihn nad 
Paderborn zum Könige und von dort zurüd 


nah Rom, wo Hildebold für fih und feine | 


Nachfolger das Vorrecht ertheilt ward, den 


deutjhen König in feiner Provinz zu falben | 
und zu frönen, während der Papſt fih vor: 


behielt, ihm mit den übrigen Jnfignien zu 
ſtantin's, 


Ihmüden: daher ſalbte im Jahre 813 Hilde: 
bold Ludwig den Frommen in Aachen. Als 


Karl 814 ftarb, hinterließ er Hildebold einen 
bedeutenden Schatz, den diejer durch Spar: | 
jamfeit vermehrte und mit dem er den Bau | 


des Domes befördert. Der alte Dom erhob 
fih grade auf der Stelle der ehemaligen 
Ubierburg an der Nordojtede der alten 
Römerjtadt; mit ihm mar an der Norbjeite 
durch einen Porticus eine Mariencapelle und 
ein Dormitorium verbunden. Der alte Dom 
wurde nad Hildebold’3 Tode (818) erit unter 
Willibert vollendet und am 27. September 873 
eingeweihet.. Er hatte zwei Chöre, einen 





arm, der über die Dftfeite des Dombofes 
flob und den Fuß des Margarethenhügels 
bejpülte, ausfüllen und die Rheininſel mit 
dem Terrain feines Palaftes vereinigen. Auf 
dem fo gewonnenen Boden murben fpäter 
der bijhöflihe Kraut: und Thiergarten ans 
gelegt. Auch hatte Erzbiſchof Bruno bereits 
im Jahre 955 die fteinerne Rheinbrüde Con: 
die durch die wiederholten Ber: 
wüftungen ber Normannen jehr in Berfall 
gerathen und der auf ihr verübten Räubereien 
und Grmordungen wegen berücdhtigt geworden 
war, abbreden und die Steine zum Bau ber 
Pantaleonstirhe verwenden lafjen. Bon 955 
bi8 1672 geſchah der Verkehr auf „ Schaalen” 
und Nahen; 1672 wurde eine fliegende 
Brüde eingerihtet; erft 1859, aljo nad 
Unterbrehung von 904 Jahren, erhielt Cöln 
wieder eine fefte Brüde neben ber jeit etwa 
fünfzig Jahren beftehenden Schiffbrüde. Unter 
Erzbifchof Gero vermweilte Dtto II. bei mehre— 
ren Gelegenheiten im Palaſte im Dombofe 





— — — 


und beſtätigte dort 973 den der Cölniſchen 
Kirhe von König Ludwig geſchenkten Wild— 
bann. Erzbiſchof Reinald von Daſſel baute 


einen neuen ,Biſchofspalaſt“, der viel größer | 


und prächtiger war, als der alte, der nun 
ald Wohnung den Minifterialen überwieſen 
und im Sabre 1237 dem Domcapitel zu 
einer Ganonicalwohnung gejchentt wurde. 
Der Neubau, gemöhnlid „erzbiſchöflicher 
Saal“ genannt, ftand dem alten Gebäude 
grade gegenüber. Als die heiligen drei 


Könige im Jahre 1164 in den alten Dom | 


zu Göln gebracht worden, ließ Neinald zur 
Sicherung dieſes Schages den ganzen Bezirk 
des Dombofes mit einer Befeitigung umgeben. 

Die Ankunft der heiligen drei Könige im 
Yahre 1162 wurde für Cöln epochemachend; es 
veränderte fogar jein Wappen und jegte drei 
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goldne Kronen in dafjelbe. Die heilige Stabt war | 


jegt das Ziel unzähliger Pilgerfahbrten aus dem 


römischen Reiche, aus Franfreih, Jtalien und 
England geworden ; viele Fremde gründeten ſich 


auch unter dem Schutze der „Magier“ eine neue 
Wohn: und MWerkftätte, jo dab die Römer: 
mauern die Einwohnerſchaft nicht mehr faflen 
fonnten und eine Erweiterung nöthig ward, 
durch die mehrere bis dahin vor den Thoren 
gelegene Kirchen in die Ringmauer gezogen 
wurden. Unter Neinald’3 Nachfolger, Philipp 
von Heinsberg, wurde auch der „erzbijchöf: 





Siegel des Erzbifhofs Philipp von Heindberg 
vom Jahre 1169. 


ide Saal” bedeutend verjhönert. Bor 
demjelben wie ringsumber ſtanden Buben, 
Vſche und Bänke und zeugten von dem leb: 
haften Handel und Wandel. Die Buben 
dehnten ſich bis unter das Hachtthor aus, 
wenn bie berühmten Jahrmefien zur Zeit der 
beiligen drei Könige und am Tage Petri 
Hettenfeier gehalten wurden. 


' Stande. 
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folhen Aufſchwunge des ewigen wie des Teib- 
lichen Wohles konnte der Dom, in den bie 
Reliquien der Magier gebracht worden, die 
das ganze Abendland in Bewegung jegten, 
dem gefteigerten Bebürfniffe und den glän— 
zenderen Verhältniſſen nicht mehr Genüge 
leiften.. Im Jahre 1236, alio zwei Yahre 
vor Konrad von Hochſtadens Beiteigung des 
erzbiihöflihen Stubles, wird Cöln vom 
Mönd von Alban ala jo reih an Schägen 
und jo bevölfert geichildert, daß zehntaufend 
Cölnifhe Bürger auf pradtvollen Roſſen in 
Feitgewändern der Braut des Kaiſers Fried: 
rich IL., einer englifhen Prinzeffin, entgegen 
ritten, als fie deutſchen Boden betrat. 

Als der alte Dom im Jahre 1247 ein 
Raub der Flammen geworden, rief Erzbifchof 
Konrad die vornehmiten Geiftlihen, die Edlen 
des Landes und jeine Beamten zufammen und 
legte am Tage Mariä Himmelfahrt des Jahres 
1248 den erflen Stein zum Bau des neuen 
Domes, dejien Weiterführung vorzugsmeije aus 
milden Beiträgen, die am reichlichſten aus Eng: 
land jtrömten, beftritten wurde. Aber nur zu 
bald jtodten die Pilgergaben und der Mohl: 
ftand der Stadt litt Schiffbruch in den un: 
jeligen Fehden des Erzbiſchofs Konrad von 
Hochſtaden und deſſen Nadjolger Engelbert 
gegen die Bürgerjhaft von Cöln. Die Be: 
völferung bejtand damals aus drei Clafien: 
dem Ritter:, dem Bürger: und dem geiftlichen 
Die „edlen Geſchlechter“ hatten ſeit 
undenflihen Zeiten das Heft in Händen, fie 
bejegten den Rathsſtuhl und das Schöffen: 


| gericht ausſchließlich mit den Ihrigen; auch 


trugen ſie vom Erzbiſchof alle übrigen wich— 
tigen Stadtämter zu Lehen. Dieſer turnier— 
fähigen Geſchlechter waren urſprünglich fünf— 
zehn, die ſich jedoch durch Einwanderung und 
Heirathen auf fünfundvierzig vermehrten. 
Die alte ariſtolratiſche Verfaſſung wurde 
durch den ſechsundzwanzigjährigen Kampf 
zwiſchen den „Geſchlechtern“ und den „Ge— 
meinen,“ der mit dem Weberaufſtand 1370 
begann, zertrümmert; im Jahre 1396 ward 
die demokratiſche Regierungsform erzwungen, 
die bis 1794 zu Cöln beſtand. 

Die Geſchichte der Stadt Cöln ift ungemein 
reih an Begebenheiten von welthiſtoriſcher 
Bedeutung und Kämpfen von ungewöhnlichem 
dramatiihen Intereſſe, wie fie eine Fund: 
grube für die Geſchichte der Kirche, des 
Handels und der Cultur im Mittelalter ift. 
Aber diefer Schatz ift bei Weitem noch nicht 


Bei einem | zur Genüge gehoben und in Umlauf gejept 
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worben. Wiewohl wir gern zugeitehen, daß | 
von einzelnen Forſchern und Liebhabern 
mittelalterlichen Dichten® und Trachtend mans | 
cherlei geleiftet wurde, fo find wir doch voll: 
ftändig mit den gelehrten Herauägebern ber 
„Quellen zur Geſchichte der Stadt 
Göln,” Dr. Leonard Ennen, Archivar 
der Stadt Cõöln, und Dr. Gottfried Ederp, 
Oberlehrer am königlichen Friedrid: Wilhelms: 
Gymnafium in Cöln (Cöln bei M. Du Mont: 
Schauberg) einverftanden, wenn dieſelben in 
dem Vorberichte zu dem unlängit erſchie— 
nenen eriten Bande bemerfen: 

„Auf dem Gebiete der Cölniſchen Geſchichte 
ftehen die Refultate der hiſtoriſchen Forſchung 
nit in dem richtigen Verhältniſſe zu dem 
Einfluffe, den die Stadt Cöln auf die ftaat: 
lihen, bürgerlihen und focialen Verhältniſſe 
des deutihen Volles in den meiften Stabien 
der Entwidiung dejielben ausgeübt hat.“ | 

Die Haupturfahe war die, daß ſelbſt die | 
gelehrtefien Bearbeiter Cölniſcher Geſchichten 
zu feiner Cölnifhen Geſchichte gelangten, | 
weil fie ih in Aleinigfeiten verloren. Go | 
pflegt es überall zu gehen, wo bie Einzelheiten 
dem Forjcher noch zu viel zu ſchaffen madıten. 
So lange das Detail noch überwältigend auf: | 
tritt, fieht man den Wald vor Bäumen nicht. | 
Wie erheblihe Beiträge zur Cölniſchen Ge: 
ſchichte geleiftet worben, feit bie beutjche | 
Nation überhaupt wieder auf die Quellen 
ihrer Gejhide zurüdgegangen, zeigt das 
Urkundenbuch von Ennen und Ederg, welches 
eine bemerfenswerthe Weberfiht über dieſes 
unfhägbare Material und am Schluſſe ber: 
jelben das Facit zieht, daß erft Licht in die 
Gölner Vergangenheit fallen werde, wenn bie 
bis jegt allzu ängſtlich verſchloſſenen Schäpe 
des Gölner Stadtarhivs für die hiſtoriſche 
Wiſſenſchaft verwerthet werben. 

Verwerthen, das ift ber rechte Aus: 
drud, Denn wenn dieſer ungeheure Reich: 
thum wiederum nur zu den ſchon vorhande: | 
nen Reihihümern ausgejchüttet werden jollte, 
jo würde das alte Uebel nur noch ärger 
werden. So aber war ed nit gemeint; 
leicht haben fih’3 die Herausgeber der „Quellen 
zur Geſchichte der Stadt Cöln* nicht machen 
wollen, ihr Unternehmen ift im Gegentbeil 
darauf gerichtet, Alles, was fie veröffentlichen, 
ſtreng gefihtet und geordnet vorzuführen, | 
mit einem Morte, dahin zu fireben, daß 
aus dem bisherigen Chaos Cölnifcher Tuellen | 
und Gejhichten ein georbnetes Ganzes, ein 
Cosmos des ganzen Entwidlungsganges 





Jllufrirte Deutſche Monatäbefte. 


einer ber wichtigſten deutſchen und abends 
ländiſchen Eulturftätten werde. Die Heraus: 





geber haben mit dem fihern Tacte, ber ihre 


ganze Arbeit auszeichnet, das PBrincip, näms 
ih die Urkunden zur inneren Geſchichte der 
Stadt bis zum Jahre 1396 ohne dironos 
logiſche Ordnung vorangeftellt: fie haben zu= 
vörberft die Eidbücher vorgelegt, welche die 
Verfaflung der Stabt enthalten und ihren 
Namen davon haben, daß der Rath einen 
Eid ablegen mußte, alle darin enthaltenen 
Punkte ftet und feit zu halten. Die Eib- 
bücher galten von zehn zu zehn Jahren, die 
Artikel entftanden im Laufe dieſes Zeitraums 
und wurden nad und nad) eingetragen: biefe 
Berfaffungen. waren keine von vom herein 
abaejhloffenen harten, fonden das in 
jtetem Fluſſe erhaltene Bewußtſein ver Bürger: 
ſchaft über ihre gemeinfamen Angelegenheiten. 
Den Eidbühern von 1321, 1341, 1372, 
1382 und 1395 folgen im Urkundenbuche die 
Rathsverzeichniſſe, Ratheverorbnungen, Bür⸗ 
gerverzeichniſſe, Gerichte und Schteine u. ſ. w. 
und ſchließlich „dat nuwe boych,“ die für 
bie inneren Kämpfe im vierzehnten Yahr: 
bunderte jo wichtige kurze Chronik, die vom 
demokratiſchen Standpuntte aus abgefaßt ift; 
der Sompilator der Kölbof’fchen Chronik ſcheint 
dieſes Manufcript nicht gekannt zu baben. 
Die zweite Abtheilung des erften Bandes 
bringt dann Urkunden und Actenftüde in 
chronologifher Orbnung vom Yahre 844 bis 
1200. Da die Herausgeber auch von ben 
bereit3 veröffentlichten Urkunden die wichtig: 
iten eingereiht und ſich nicht bloß auf bie 
im ſtädtiſchen Arhive liegenden beichränft 
baben, jo wird das Urkundenbuch, wenn es 
einmal ganz vorliegt, eine Bollfländigkeit er: 
langen, die um jo wünſchenswerther war, 


als, wie wir zuverfichtlic hoffen, wir fort: 


an nicht bloß Leute von Fach, fondern auch 
andere Geſchichtsfreunde und namentlich die 
nebildeten Mitglieder der Stabtbevölterung 
von Cöln ſich eine Pflicht und Freude daraus 
machen werben, ihren Bürgerfinn und ihre 
Voterlandsliebe an den Quellen ihrer Gejchichte 
zu erquiden und Muth zu neuen Thaten zu 
Ihöpfen. Nicht bloß die Religion, aud die 
Politik hat ihre heiligen Bücher. 

Die Gemeinnügigleit des Urkundenbuches 
— wenn man biefen Ausdrud, ben wir ab: 
fihtlih wählen, nicht mihverftehen will — 
wird dur ben Vorbericht, ganz bejonbers 
aber durch die Regifter über Verfonen und 
Ortihaften, Verfaſſungs-, Verwaltungs:, 


Bölfbe: Das alte heilige Göln. 





Handels: und Gemwerbögegenftände, Notizen 
zur Runft und zur Culturgeſchichte u. ſ. w. 
bedeutend erhöhet. Namentlid) wird letztere 
aus dieſen Actenftüden reihen Gewinn ziehen, 
da Cölns Größe im Mittelalter ja grade auf 
feiner Stellung zur deutſchen Gefittung und 
Verfeinerung beruht. Die den ftädtijchen 
Archiven enthobenen Quellen find im Stande, 
uns die vergangenen Jahrhunderte zur le: 
bendigen Gegenwart zu geitalten und Tiechs 
Worte, mit denen jo viel Unfug getrieben 
worden, endlich zu Ehren zu bringen: 

„Wunderbare Zaubermadt, 

Steig’ auf in der alten Pracht.“ 

Nur an der Hand der Urkunden fann 
man dazu gelangen, die Verhältniſſe zu be: 
greifen, wie fie in der Wirklichkeit waren; 
nur mit den Urkunden in der Hand kann 
man den vielen einfeitigen und feidhten Ur: 
tbeilen und Vorurtheilen über die Zuftände 
und Beftrebungen, wie über das Willen 
und Gewiſſen unferer Altvordern mit Erfolg 
entgegentreten. Welche Schäge das Archiv 
der Stadt Cöln birgt, mag man daraus er: 
ſehen, daß dafjelbe nach ungefährer Schähung 
40,000 Pergamenturkunden, 150,000 Stüd 
Driginalbriefe und eine Unmafje anderer 
Urkunden zählt, die vom dreizehntem Jahr: 
hunderte bis zur preußischen Beligergreifung 


Altes Stadtjiegel, im Gebrauch bie 1271. 
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reihen. Die Einleitung zum Urkundenbuche 
erftattet hierüber eingehenden Bericht. Haben 
Bücher ihre Schidjale, jo haben nicht minder 
ihre Schidjale Archive. Dieſe find in ben 
Rheinlanden verwüjtet worden wie die Wal- 
dungen; nur das Cölner Archiv fteht, troß 
der unzähligen Kriegsftürme und politijchen 
Erſchũtterungen wie troß des frefienden Moders 
dumpfer Zeiten, noch ba wie ein hehrer 
Urwald. 

Die Urkunden des eigentlichen alten Cölner 
Stadtardivs heben mit dem Jahre 1150 an. 
Bon den älteren Urkunden, die aus Stiftern 


und Klöftern herrühren, bei der allgemeinen 


Verwirrung am Ende des vorigen Yahr: 


hunderts in Privathände fielen und jeht im 
Archive aufbewahrt werden, reicht fein einziges 
bis in die Zeit der Merowinger hinauf. Die 
Mehrzahl der älteften Cölniſchen Urkunden 
wird bei den Raubzügen der Normannen zu 
Grunde gegangen fein. Nah der normänni- 
ihen Verwilltung richtete das gelnidte Ges 
meinwejen fi nur langſam wieder auf; aud) 
dauerte e3 geraume Zeit, bis die Leitung 
jämmtlicher bürgerliben Bermwaltungsange: 
(egenheiten in ber Hand einer oberiten Be: 
hörde concentrirt ward. Die Zahl der während 
diefer Periode im Namen der Stadt aus: 
gefertigten Urkunden mußte jchon deshalb 
eine ſehr beſchränkte fein. Die ftäbtijchen 
Urkunden waren bazumal der Obhut des 
Stadtvogted anvertraut, der feinen Sit in 
einem feftungsartigen Hofe am Laurenzplape, 
dem fpäteren Haufe „zur Steſſe“ hatte. Die 


' Freibriefe mehrten fih, als die Bürgerfchaft 
' Schritt vor Schritt vom Erzbijchofe fi eman: 


cipirte und nun eine Gentralbehörde, der 
Rath, die oberfte Leitung des erblühenden 
großen Gemeinwejens übernahm. Zur Auf: 
bewahrung dieſer ftädtiichen Urkunden wurde 
nun ein bejonderes Gewölbe in dem Thurme 
eingerichtet, den der Rath am Anfange des 
fünfzehnten Jahrhunderts zum guten Theil 
aus Strafgeldern, zu welchem eine Anzahl 
Patrizier verurtheilt worden war, „zur Ehre 
der Stadt und zum gemeinen Beſten,“ auf 
dem Hofraume hinter dem Rathhauſe zur 
Aufbewahrung der Stadtweine und für 


Abhaltung der Rathsverſammlungen bauen 
ließ. Das Urkundengewölbe war mit mehre— 


ren Sclüffeln verjehen, die von ben brei 


Gewölbsherren, welde Mitglieder des Rathes 


waren, bewahrt wurden. Die Gewölbs— 
berren mußten bei Uebernahme ihred Amtes 
einen leiblihen Eid jchwören, dab fie das 
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Gewölbe nur in Gegenwart von wenigftend 
zwei Gemwölbsherren, einem Syndicus und 
einem Gecretarius öffnen und aus ben 
ſtädtiſchen Documenten nichts, was der Stadt 
zum Schaden gereichen könnte, verrathen 
wollten. Auch mit ber Repertorifirung der 
Urkunden wurde fofort begonnen. Der von 
1415 nod vorhandene Katalog weift in acht: 
undvierzig hölzernen Laden vierzehnhundert 
Urkunden, die meiſtens aufgerollt aufbewahrt 
wurden, nad; in acht anderen Laden ijt eine 
unbeftimmte Anzahl von Quittungen, Mann: 
briefen, Sölbnerbriefen u. f. w. ſummariſch 
aufgezeichnet. m Laufe der Zeit ſchwand 
jedoh die anfänglib jo ſchön gehandhabte 
Ordnung und der Rath befahl im Laufe des 


ſechzehnten -Jahrhundert3 wiederholt eine f 


gründlihe Revifion, ohne daß jedoch eine 


gründliche Beſſerung erzielt ward. Es war 


unferem, für Geſchichte jo begeijterten und 
tritiſch jo hoch gebildeten Zeitalter vorbehalten, 
wie in jo Vielem auch hier reine Bahn zu 
machen. 


Auch aus dieſem Grunde wird das Ur— 


kundenbuch ber Herren Ennen und Gderk 
epohemadend für die Kunde der Cölnifchen 
Geſchichte werden — einer Geſchichte, die 
von der Römerzeit bis auf unjere Tage in 
allen großen Zeitfrogen und bei allen melt: 
geſchichtlichen Wendepuntten mehr oder weniger 
bedeutend war. In Cöln zeigt ſich der 
Glanz und die Schwäche des römischen Im— 
peratorenthumes, wie die Glaubenstraft des 





Siegel des Albertus Magnus; findet ſich an einem 
für den Papft beftimmten Briefe des Albertus vom 
Jahre 1272. > 


Allufrirte Deutſche Monatsbefte. 





Urchriſtenthums; Coln ſteht in engſter Be: 
ziehung zu den Siegen und Niederlagen des 
Frankenreiches; von Cöln geht zum guten 
Theil der Aufihmwung aus, den das deutjche 
Volk im Mittelalter in Handel und Wandel, 
in Kunft (Meifter Stephan) und Wiſſenſchaft 
(Albertus Magnus) nahm; und in Cöln feierte 
bejonders die Baukunſt jene herrlichen Triumpbe, 
welde noch jegt die Welt in Etaunen jegen. 





Neues Stadtfiegel, feit 1271 im Gebrauch bie zum 
Sturze der reiheftädtiihen Verfaſſung; der Stempel 
ift noch im ftädtifhen Archive zu Göln vorhanden. 


Titerarifdes. 





Aeſthetil. Die Idee des Schönen und ihre 

Verwiꝛklichung durch Natur, Geift und 

| Kunft. Don Moriz Carriere. Leipzig, 
Brodhaus,. 


Das vorliegende, ſchon rühmlich anerkannte 
Berk, das zunächſt den Männern der Wilfen- 
ſchaft und der Kunft geboten wird, ift zugleich 
geeignet, im meitere Kreiſe des gebildeten 
' Publicums zu dringen, und wir möchten es 
| bier befonders in diefem Sinne betrachten. 

Die keiden überaus inbaltövollen Bände 

find Die Frucht vieljähriger Studien, Unter- 
ſuchungen und Anjhauungen. Der Autor 
(Profeffor an der Univerfität und Secretär an 
der Akademie der bildenden Künfte zu Mün- 
‚ hen) bat über Aeſthetik wiederholt gelefen und 
feine Materialien auf’ Mannigfaltigfte durd- 

gearbeitet. Er gehört zu den Mbilofopben, 
‚ welche die Erforſchung der Principien mit ver 
 gleihendem Studium der einfchlägigen That— 
‚ fahen verbinden, und fein Werk ift fpeciell 
‚ auf Genuß und Betradhtung aller Arten von 








Kunftfhöpfungen gegründet. Nehmen mir 
dazu, daß er die Ergebniſſe der beften Einzel— 
unterfuhungen benußt bat und Altes (d. 5. 
Altwahred) und Neues — eigene und lebendig 
angeeignete Ideen in einer Maren, farbigen, 
jedem Dentenden faßlichen Sprache vorträgt, 
fo dürfte dieſe Aeſthetik recht eigentlich ala 
eine ſolche erfbeinen, die den Wünfchen und 
Bedürfniffen des gebildeten Publicums über: 
baupt entgegenfommt. 

Eariere'® Darftellung bat ihren Grund in 
der herzwarmen Durddringung ded Gegen- 
ftanded. Sein Bub ift ein Product nicht 
nur der wiſſenſchaftlichen Forſchung und Aus» 
beutung, fondern der Liebe, der Begeifterung, 
die ihn oft zu Anftimmung eines wahrhaft 
poetifhen Tones erhebt. Eben diefe Wärme 
und das Nahebringen der Ideen durch Ber: 
gleiche mit befannten Erfcheinungen des Lebens 
wird dazu dienen, dem Werke den Antbeil 
weiterer Referkreife zuzuwenden. 

Gigentbümlib ift dem Autor die ſtets mie- 
derfebrende Herbeiziebung der Borgänger und 
Mitftrebenden, um ihre Süße entweder zu be» 
fätigen, zu mobdificiren oder zu bekämpfen. 
Er hat in feinem Wache jo viel gelefen und 
von den biehergebörigen Werfen fo viel citirt 
und verarbeitet, daß man mohl fagen fann 
ed ſei darin im Wefentliben das äſthetiſch 
Wiffen der Zeit überhaupt entbalten. 

Fine lebendige Gottes- und Weltanfchauung 
bat ihn zum Nachweis des tiefen Zufammen- 
bangs der Künfte und ihrer Gattungen unter 
fh und zur Ausgleihung mander Anfichten 
befähigt, die ſich bisher bloß entgegenftanden. 

In wie fern in dem Ötreit mit verfdie- 
denen Fachgenoſſen das Recht auf feiner Seite 
iſt, died zu unterfuchen, kann bier nicht unſere 
Abfiht fein. Eine Grmiderung von Eeiten 
der Angegriffenen wird nicht auöbleiben, und 
ein Kampf, den man unter dieſer Voraus— 


ſetzung erwarten fann, wird der Wiſſenſchaft 


jelber erfprießlich werden. 

Denn mir diefe Aeſthetik den Künftlern und 
Aunflfreunden, den gebildeten Männern und 
Frauen empfehlen, fo baben mir dazu noch 
einen befondem Grund. Ginfibt in dad 
Weſen einer Kunft ift immer die Bedingung 
gemefen ſowohl der künftlerifchen Production 
ald des Genuffes derfelben; aber feine Zeit 
war der Erkenntniß zum Produciren und Auf: 


faffen noch fo bedürftig wie die gegenmärtige. 


Die Geſchichte der Menfchheit zeigt und einen 
Fortjchritt von überwiegend unbewußtem, in= 
Rinftmäßigem Thun zu immer bewußterem; 
und wir fehen, daß Jeder, der verfäumt, fich 


des jemeilig gebotenen Mafes von theoretiichem | gegeben. 


eiterariſches. 
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wärtig ift ed aber babin gefommen, daß die 
Einficht in das Weſen der Kunft recht eigent- 
lih die Porausfepung gründlichiter Durchbil— 
dung eben des fchöpferifchen Bermögens ift. 
Je mehr, je klarer man beutjutage weiß, was 
man will, defto beifer wird man auch fönnen, 
was man will. Das liegt im Charakter der 
Zeit, die in allen Sphären auf die Stufe des 
berußten Handelnd und Darftellens ſich erhebt; 
wer fihb nun einbildet, auf Grund angenom« 
mener Genialität die wiſſenſchaftliche Beleh— 
rung miffen zu können, der mwird fich praftifch 
überzeugen, daß er nicht zu durchgreifenden 
und nachhaltigen Schöpfungen gelangt. Künft- 
(er, die etwas Höheres erftreben, haben dies 
rechtzeitig einzufehen und fih in den Errun— 
genichaften der Forſchung die Mittel der er 
ſprießlichſten Selbftausbildung zu geminnen, 

Die Bermäblung der Theorie und Praris 
in den produchiven Naturen ift jept um fo 
mebr gefordert, als eben dadurch Werke ge: 
ichaffen werden können, die etwas mefentlich 
Neues haben, indem fie mit Kraft und Fülle 
zugleih mehr Licht verbinden und mehr Hin— 
wendung auf die böchſten und letzten Ideale 
der Kunſt. Die wahre tbeoretifche Erfenntniß 
überbebt einer Menge von Fehlgriffen im 
Schaffen und genießenden Auffaijen, fie lehrt 
um jo rafcher und ficherer den rechten Gegen- 
ftand und die rechte Behandlung ergreifen 
und fördert die Macht des Geifted über das 
Material. Wenn unfere Zeit im Hinblid auf 
die großen Leiſtungen früberer Jahrhunderte 
nicht mutblo® zu merden braucht, fondern 
freudig emporjeben kann, fo liegt der Grund 
in der Möglichkeit einer noch nie dagemefenen 
innigen Berbindung von Schöpferfraft und 
Wiffen, die nothwendig auch neue und eigen» 
artige Früchte bringen muß. 


Unter dem Titel „Lieb und Bild deut— 
[ber Dichter und Künftler“ ift ein 
ſchön auägeftatteted Heft bei Fr. W. Grunom 
in Leipzig beraudgegeben worden. Es bietet 


in zwölf Blättern ausgewählte Gedichte unferer 


großen ®prifer mit treffliben Holzſchnitten 
nah Driginalzeibnungen der berübmteften 
Meifter in dieſem Face. 


Eine Shmminng italienifher Bolläpoefien 
bat Paul Heyſe unter dem Titel „Italie— 
niſches Liederbuh“ im Verlage von W. Herk 
(Beiferfche Buchbandlung) in Berlin heraus: 
Dad Bub enthält köftlihe Sachen. 


Diffen zu bemächtigen, den fpeciellen Aufgaben | Ein vorbergebender offener Brief gibt dem 


feiner Zeit micht zu genügen mußte. Gegen- 


| @efer ermünfchte Winke. 


— — 





Das Mikrofkop. 
Bon J. Bippel, 


lo wir und binwenden in der Natur, ; auf welche fie trafen, zurüdgemworfen werden, 


wie viele ihrer Kinder und unter welchen 
Geftalten fie und umgeben, immer rufen wir 
das Auge zu Hilfe, um fie genauer zu be 
obachten, zu ertennen und zu unterjcheiben. 
So ift denn aud der Sinn, deſſen Werkzeug 
das Auge ift — der Gefichtäfinn — der 
eigentlihe „Weltfinn,* der wichtigſte Sinn 
des beobachtenden Naturfreundes, namentlich 
aber des Naturforihere. Das Auge führt 
uns ein in die Melt des Lichtes mit feinen 
verfchiedenen Abftufungen und Abänderungen, 
die wir ala Hell und Dunkel, ala den herr: 
lihen Wechſel der prachtvollſten Farben er: 
fennen. 

Zwar können wir das Licht nicht in Fla— 
chen, Retorten und Tiegel einfließen, um 
e3 Scharffinnigen Unterfuhungen und Ber: 
pliederungen zu unterwerfen und bierburd 
fein Weſen zu erforfhen. Nur aus feinen 
Wirkungen läßt fich diejes erjchließen. Und 
da haben uns denn die unermübliden For: 
ſcher, unter denen vorzugsweife ein Newton, 
Huyghens, Herrjchel, Fresnel, Frauenbofer, 
Schwerd u. U. hervorzuheben find, dargethan, 
daß deſſen Träger eine höchſt feine, unmeß— 
und unwägbare, in dem ganzen Weltraum 
verbreitete Materie, der Aether iſt, der von 
beſtimmten Körpern in ganz beſtimmter Weiſe 
in wellenförmige, gradlinig fortſchreitende 
Schwingungen verſetzt wird, welche die ver— 
ſchiedenartigen Erſcheinungen des Lichtes her— 
vorrufen. 
unmittelbar, von ſelbſtleuchtenden Körpern 
hervorgerufen oder mittelbar, indem ſie 
von andern, nicht ſelbſtleuchtenden Körpern, 


Treffen diefe Schwingungen nun | 


in unjer Auge und duch deſſen Ber: 
mittlung auf unjere Sehnerven, jo werben 
diefe hierdurch in einen Zuftand der Erſchütte— 
rung verſetzt — gereist. — Diefe ihrer 
Stärke ſowohl ala ihrer Dauer nad ver: 
ſchiedenen Erjhütterungen oder Reize pflanzen 
ih dur die Nervenjubitanz von ihrem Aus: 
gangspunkte nah dem Gehirne fort und 
unjer Geift ift e8 dann, ber aus den em— 
pfangenen, dem Maße nad verjdiedenen 
Gebirneindrüden, jene genannten, der Art 
nad) verſchiedenen Erſcheinungen geftaltet, fi 
jeine Welt des Lichtes, der Farben und For: 
men aufbaut. Wie aber, jo fragen mir, 
vermögen fi jene unabjehbaren Weiten, 
welche das Auge mit einem einzigen Blide 
umfaßt, in biefem einen Organe und auf 
jo beichränftem Raume zu einem klaren Ge: 
jammtbilde zu vereinen, wie ift e3 möglich, 
daß wir Gegenflände in den verfchiebenften Ent: 
fernungen fajt gleich deutlich jehen, daß wir 
bi! zu gewiſſen Grenzen die ihrer Größe 
nah verjchiedenften Dinge mit gleiher Be: 
ſtimmtheit wahrzunehmen vermögen? Zweier: 
lei ift e8, was dieſes ſcheinbare Wunder zu 
Wege bringt. Erſtens die Eigenſchaft der 
grablinig fortichreitenden Lichtwellen — Licht: 
ftrahlen —, daß fie, indem fie durch durch— 
fihtige Körper, wie Luftarten, Flüffigkeiten, 
Glas und bergleihen bindurdgeben, eine 
Ablenkung von ihrer urfprünglichen Richtung 
erfahren, was wir ald Brechung bezeichnen. 
Zweitens ift es der eigenthümliche, auf dieſe 
Eigenſchaft gegründete Bau unjers Auges, das 
fih den in gemifje Grenzen eingejchlofjenen 


Dippel: Das Mitroftop. 
Entfernungen anzubequemen vermag. Wie 


dem aber auch jei, gewiſſe Grenzen der Wahr: 
nehmbarfeit find aud dem gejundejten Auge 
geitedt. Was darüber hinauögeht, bleibt ihm 
verborgen, fo lange es ſich nicht mit angemeſſe⸗ 
nen Inftrumenten bewaffnet, welche jene ren: 
zen erweitern. Auch diefe beruhen hauptſächlich 
auf der Brechung der Lichtjtrahlen durch die 
aus Glas gefertigten Linſen. Möge mir ba: 
ber der freundliche Leſer geftatten, ihm bie 
Geſetze berjelben in Kürze barzulegen, um 
dann auf das Auge ſelbſt und befien Waffe, 
das Mikroſtop, überzugehen. 
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Erſcheinung etwas Harer bewußt zu werben 
fuchen. 

Als allgemeines Gejep der Lichtbrechung 
gilt: Gebt ein Lichtſtrahl aus einem 
bihtern in einen weniger dichten 
Körper oder umgelehrt über, jo er: 
fährt er eine Ablenkung in der Art, 
daß er im erftern Falle von einer 
auf ber ebenen Grenztlähe beider 
Körper fentredt ftebender Linie, dem 
jogenannten Einfallslothe abgelentt, 
imanbern Falle derjelben genähert 
wird. (Fig. 1 und 2). 

Bon diejer Thatjahe über: 
zeugt man fi leicht auf fol: 
gende Weile: 

Eine etwa einen Zoll dide 
Glasplatte MN lege man auf 
einen Papierftreif, worauf man 
die Linie AA’ gezogen bat. 
Nun halte man das Auge jent: 
frecht über die Linie und es wird 
diefelbe in ihrem Verlauf nicht 
geitört erfcheinen, Aendert man 
dann aber die Stellung, Jo 
daß man unter jchiefem Winfel 
nah der Linie AA’ fieht, fo 








wird dieſelbe, jo weit fie unter 

der Glasplatte verläuft, nad 
A" A” gerüdt erſcheinen. Fig. 2 möge 
dies näher veranihaulihen. Cin von dem 
Punkte a ausgehender Lichtſtrahl, der aus 
dem Glaſe in die Luft übertritt, geht micht 
in feiner urfprünglihen graden Richtung 
nach f fort, ſondern wird von dem zugehö: 
rigen Ginfallslothe ed abgelentt und in ber 
Richtung bg weiter geführt, jo daß er einem 
in dem Punkte f befindlichen Auge nit aus 
8, fondern aus b zu kommen jheint. Ein 
Gleiches geihieht bei allen andern von ber 


Die Thatfahe der Lihtbrehung it albe: | Pinie ausgehenden Strahlen und es erſcheint 
lannt und fann tagtägli beobachtet werden. | diefelbe um den Abftond — ab aus ihrer 
Piähle, Baumftümpfe und dergleichen, welde | Lage gerüdt (Fig. 2). Je weiter fi ein 


unter die Oberflähe von ruhig fließenden, 
oder jtehenden, Haren Gewäſſern hinabreicdhen, 


erjheinen bei gewiflen Stellungen dadurch 





Strahlen ausſendender Punkt von dem Ein— 
fallsloth entfernt, deſto größer wird ſein Ein— 
fallswinlel und um jo mehr entfernt ſich der 


gewiffermaßen wie unter jener Fläche gelnidt. | austretende Strahl von dem erftern. Man 
Es beruht darauf die Heine Spielerei, auf ſieht nun leicht, daß endlich eine ſolche Stel: 
dem Boben eines mit undurdfichtigen Wan: | lung eintritt, wo der auötretende Strahl mit 
dungen umgebenen, flahen Gefähes liegende | dem Einfallslothe einen rechten Winkel ma: 
Münzen x. durch Aufgießen von Wafler zum | hen muß, aljo gar nicht mehr in die Luft 
Vorihein zu bringen, ohne daß der Beob: tritt. Bei noch weiterer Vergrößerung des 
achter die Stellung ändert. Für unfere | Einfalldwintels endlich, wird der Strahl an 
Zwede dürfen wir uns indeflen hieran nicht der Oberfläche des Glafes gänzlich zurüdge: 
genügen lafjen, jondern müffen uns diefer  worfen und zwar unter gleihem Wintel wie 
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er aufgefallen ift. Bei gemöhnlichem Glas 
tritt diefer Fall ein, wenn ber Cinfallawintel 
über 40 Grad 43 Minuten groß wird. 

Treffen nun auf eine ebene Glasplatte 
parallele Lichtfirahlen, fo werden biejelben 
zwar von ihrem Wege abgelenkt, aber fie 
bleiben auch bei ihrem Austritt in die Luft 
parallel. Betrachtet man daher durch eine 
ſolche einen entfernten Gegenftand, fo erblidt 
man ihn zwar in feiner natürlichen Größe 
und Geftalt, aber es erfcheint berfelbe mehr 
oder minder von feiner Stelle gerüdt. 

Sind aber die Flächen des brechenden 
Glaſes niht mehr gleichlaufend, fondern 
jchneiden fich diefelben unter irgend einem Win: 
tel, jo ändert jih die Sache. Sei. B.MNO 


Fig. 3. 











J 


(Fig. 3) der Durchſchnitt eines dreiſeitigen Pris— 
mas und es treffe auf deſſen, dem, brechender 
Minfel genannten, Winkel OMN zugehörige 
Fläche OM in dem Punkte a ein Pichtitrahl, fo 
wird derjelbe gemäß des oben entwidelten Ge: 


Big. 4. 





feges nach ab gebrochen und tritt an der zwei⸗ 
ten Fläche MN in ber Richtung be in die Luft 
aus, Hätte man ſtatt des obigen etwa ein vier⸗ 
jeitiged Prisma mit weniger geneigten Flä- 
hen genommen, deſſen Durchſchnitt das Trapez 
GQRS (Fig. 4.) darftellt, jo würde der Strahl 
ac bei feinem Durdgange dur baffelbe 
eine bedeutend geringere Ablenkung erfahren 
haben und zwar jo, dab fich die beiden Ab- 
lentungen verhalten hätten, wie die brechen: 
den Winfel beider berübrten Prismen. 

Vereinigt man nun mehrere foldhe Prismen 
in der Art mit einander, daß diejelben durd 
eine Platte mit gleichlaufenden Wänden ge: 
trennt, volllommen ſymmetriſch angeorbnet 
erfcheinen, jo können wir ein foldes Ber: 
bältnif unter den Neigungen der brechenden 
Fläche, mithin unter den brecdhenden Winkeln 
erreichen, daß 3. B. alle gleichlaufenden, auf 
den Flähen ob, be, cd, de, ef auftreffen: 
den Strahlen in einem einzigen Punfte m 
hinter der Combination vereinigt werben 
(Fig. 5). 

Hierauf beruht die Ausführung der foge: 
nannten Sammellinjen, welde für unjere 
nachfolgenden Betrachtungen einzig von er: 
beblicher Wichtigkeit find, da die Zerftreu: 
ungslinſen nur zur Grreihung gewiſſer, 
jpäter zur Erörterung lommenden Zwede mit 
jenen vereinigt angewendet werben. Denkt 
man fich die verbundenen Prismen ſehr jhmal 
und bis in’3 Unenbdliche vermehrt, jo geben 
die grablinig gebrochenen allmälig in jtetig 
getrümmte Flächen über. Der Durchſchnitt 
der Linſe erfcheint in diefem Falle aus zwei 
an einander ftoßenden Kreisabjchnitten ge: 
bildet und fie erhält den Namen biconvere 
Line, während biejelbe, wenn bie eine ihrer 
Flächen eben ift, planconver beißt. Cine 
Linie, welche durch die Mittelpunfte der Ku— 
geln gebt, zu denen bie Linjenoberflächen 
gehören, heißt optiihe Achſe; der Punkt in 
der leptern, welder in der Mitte zwijchen 
beiden Oberflähen liegt und gleichweit von 
den Linfenrändern abfteht, optiſcher Mit: 
telpuntt. 

Tritt nun ein von einem unenblidh weit 
entfernten leuchtenden Bunlte, 3. B. von der 
Sonne ausgehender, mit der optischen Achſe 
paralleler Lichtftrahl bei b in die bicomvere 
Linſe MN ein, jo wird er zu dem Einfalls: 
loth bingebroden und gelangt nah dem 
Punkte e der andern Fläche. Indem der: 

Dei nun dort aus dem Glaſe in die Luft 
tritt, wird er von dem entipredhenben Ein: 
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dig. 5. 


rallel auf die gekrümmte 
Fläche treffen, um die bop- 
pelte Weite entfernt ; deren 
Brennweite ift ſomit gleich 
dem Durchmejler jener Ku: 
gel, welcher die gefrümmte 
Oberfläche angehört. 
Kommen bie Strahlen 
von einem nähern, in der 
optiſchen Achſe gelegenen 
leuchtenden Punkte, jo bils 
den dieſelben einen Kegel, 
welcher in dem leuchtenden 
Punkte feine Spitze, in 
der Durchſchnittsebene der 
Linſe ſeine Grundfläche 
hat. Sie treffen ſonach in 
aus einander laufenden 
Richtungen auf die Linſen⸗ 
fläche und es hängt ihre 
fallsloth weggebrochen und geht in der Rich- Ablenkung, beim Durchgang durch die Linſe 
tung ep fort, jo daß er in dem Punkte p | jo wie bei ihrem Austritte in bie Luft von 
die optifche Achſe jchmeidet. Alle andern, | der Entfernung des leuchtenden Punktes zur 





parallel mit diefem erften und der optijchen 
Achſe einfallenden Lichtftrahlen werden in 


die optiſche Achfe ald einander in dem Punkte 


p ſchneiden, und es erhält derjelbe den Namen 
‚in einer unter ſich und mit ber optis 


Hauptbrennpunft (Fig. 6). 


Für das gewöhnliche Glas, deſſen Bre- 
Aungserponent *) 1'/, ift, fällt diefer Punkt 











Oberflähe ber Linje ab. Hierbei find denn 


folgende Fälle möglich: 
ähnliher Weife und in einem ſolchen Ber: | 
bältniffe abgelenkt, daß fie gleichfalls ſowohl 


1) Liegt der leudtende Punkt p 
(Fig. 6) grade in dem Hauptbrenn- 
puntte, jo gehen die Strablen, nad: 
dem fie aus der Linje getreten jind, 


hen Achſe gleihlaufens 
den Ridhtung fort. 

2) Befindet fih ber 
leudtende Punkt a zwi— 
ſchen dem Hauptbrenn— 
puntte und der Linſen— 
oberdläde, jo fallen die 
von ihm ausgehenden 
Strahlen in ſehr ftart 
aus einander laufenden 
Rihtungen auf die Linie. 
Sie werben nun zwar bei 


ihrem Durdhgange durch biejelbe und 
zum andern Male beiihrem Austritt 


der biconveren Linfe ungefähr mit dem Mit: in die Luft einander in ihren Rid: 
telpuntt derjenigen Kugel zufammen, welder tungen etwas genäbert, allein fie 
bie getrümmten Oberflächen angehören; ihre | bleiben immer nod auseinander ge: 
Brennweite ift aljo dem Halbmeffer diefer Kugel bend und zwar in um fo höherm 
pleih. Iſt die Linje auf der hintern Seite Grade, je näber der leuchtende 
eben (Fig. 7), aufder vordern gefrümmt, foliegt Punkt fih an ber Linfenoberfläde 
ber Brennpunkt jolher Strahlen, melde pa: befindet (Fig. 8). 
3) Iſt die Entfernung des leud: 
. ‚tenden Bunftes x von ber Linſe grö— 
Unter Brehungderponent verficht man das | . : 
** von pay — ded ee zu | ber als ihre Brennweite, jo werden 
dem Sinus des Brechungewinkels (Fig. 2, eg:ad). die Strahlen bei ihrem Austritte 


| 
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Big. 7. ſchen Adje hinaus nah oben 
M ober nad unten, fo werben 
bie von ihm auögehenden 
x Lichtftrahlen nicht mehr in die: 
I? d ſer felbit, fondern in einem 
— an \ Punkte unterhalb oder ober: 
ee m \ balb derjelben vereinigt. 
— Zu | ] Da nun die Oberfläche eines 
rn / 


in bie Luft zufammenlaufend und 
vereinigen fih in einem Punkte v 
ber optiſchen Achſe, welder dem 
gegenüberliegenden Brennpunfte p’ 
um jo näher liegt, je weiter ent: 
fernt der leuchtende Punkt ift, ſich 
von dbemjelben dagegen um jo wei: 
ter entfernt, je näber ber leud: 


tende Bunft dem Hauptbrennpunfte, 


rüdt. 
4) Treffen endlich ſchon zufammenlaufende 
Lichtſtrahlen auf die Linfe (Fig. 8), fo werden fie 


Big. 8. 











leuchtenden Körpers ald aus 
einer unenblihen Anzahl leuch: 
tender Buntte beftehend betrach⸗ 
tet werden fann, von denen 
jeder einen Strablenbüjchel 
ausihidt, fo ift nah dem oben Entwidelten 
leicht begreiflih, daß von ihm auf ber ent: 
gegengejegten Seite der Linje ein verfehrtes 
Bild entitehen muß, das auf einer pafjenden 
Fläche aufgefangen werben kann. Sei z. B. 
(Fig. 9) AB ein leucdtender Gegenftand, 
welcher ſich hinter dem Brennpuntte befindet, 
ohne daß aber jeine Entfernung ber doppelten 
Brennweite der Linje gleih fommt, fo ent: 
ftehbt von demjelben ein verfehrtes Bild in 
ab, das um fo viel Mal größer, als ber 
Begenftand felber ift, ala die Entfernung des 
Gegenftande® Cm in der Entfernung 
des Bildes cm enthalten ift. Bringt 
man den Gegenftand dem Hauptbrenn: 
puntte näber, fo entfernt fi das Bild 
und wird größer, rüdt man ihn da— 
gegen weg, fo rüdt bas Bild näher 
und wird tleiner, bi® enblih, wenn 
der Gegenftand um den Durchmefler 
der zur Linjenoberfläche gehörigen Ku: 
gel entfernt wird, das Bilb glei 


nah ihrem Durchgange nody näher zu ein: | weit entfernt und glei groß ift. 


ander geführt und fchneiden bie optijche Achſe 


Wurde auch in den bisherigen Grörterun: 


in einem Punlte a zwifchen dem Brennpunfte | gen angenommen, daß das von dem in einer 


und ber Linfenoberfläce. 


Ebene liegenden Gegenitand entftehende Bild 


Rüdt der leuchtende Punlt aus ber opti: | gleihfalld in einer Ebene liege, fo ift bies 


Big. 9. 





doch in der Wirklichkeit nie 
der Fal. Da nämlidh die 
außerhalb der Achfe liegenden 
Buntte (Fig.10) A,B, C,D 
eine um fo größere Entfer: 
nung von dem optischen Mit: 
telpunfte haben, je weiter fie 
von bem Punkte m in ber 
Achſe entjernt find, fo müfjen 
nad) ben oben erläuterten Ge: 
jegen ihre Bereinigungspuntte 
auf der andern Seite in dem— 
felben Maße näher an den 
„a optiſchen Mittelpunft beran- 

rüden und e3 müffen fomit deren 


Dippel: 


M 
# N 
er 


% 


\ a 


— 


A 
m | — 
— 


/ 


f 


IE 


entfprechenden Bilder a, b, e, d in einer ge: 
fkümmten Ebene liegen. Dieſe Thatſache ift 


für die Theorie des Mikroſtopes von erheb: | A 


liher Wichtigkeit, da hierdurch die gemonne: 
nen Bilder nah ihrem Rande zu an Schärfe 
verlieren, wenn man nicht paflende Mittel 
anwendet, um dieſe Erſcheinung möglichſt 
aufzuheben. Außer dieſem leiden aber die 
durch Linſen erzeugten Bilder noch an zwei 
andern Gebrechen, die man zu beſeitigen ſuchen 
muß. 

Das erſte iſt die ſogenannte ſphäriſche 
Abweichung, welche durch die gekrümmten 
Oberflächen bedingt wird. Fallen nämlich 
von dem Gegenſtande AB auf verſchiedene 
Punkte der Linſenoberfläche die Strahlen 


Das Mikroſkop. 
Fig. 
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zur Vereinigung klommen. Es entſtehen ſo— 
* zwei ſich zum Theil dedende Bilder von 

B, das eine in ab, das andere weiter 
entfernt in a’b‘. Da nun aber, wie oben 
erwähnt, von einem leuchtenden Körper un: 
endlich viele Lichtſtrahlen ausgeben, jo müfjen 
natürlich hinter derjelben auch unendlich viele 
ſich theilweije dedende Bilder entftehen, melde 
ſich noch in dem Mafe vermehren, als die 
Entfernung ber Linſenränder M und N, das 
beißt, die Deffnung der Linje größer wird. 
Diefe Bilder werden um fo Heiner, je näher 
an ben Linjenrändern bie Strahlen durd; 
gehen. Fängt man nun das Bild etwa zwiſchen 
ab und a’b’auf, fo erhältman dort nicht allein 
| diefes Bild, fondern auch fümmtlihe Ser: 





(Sig. 11) AC, AD, AM, AN, BC, BD, | ftreuungsbilber jener Ebenen, in denen fid 
BMund BN, jo werden die Strahlen, welche | jhon die Strahlen der zmwijchenliegenben 
bei D und C durch die Linſe gehen, in a’ | Punkte vereinigt hatten. Hierdurch erhält 
und b’ vereinigt, während die bei Mund N | das Gejammtbild, namentlich in feinen Rand: 
durchgehenden ſchon in den Punkten a und b | theilen, ein verworrenes, nebelhaltes Aus: 
ſehen, ohne alle ſcharfe 
und beitimmte Um— 
grenzung. Daß fi 
dieſer Uebelſtand ver— 
größert, wie die An— 
zahl der Bilder ſich 
vermehrt, daß derſelbe 
alſo bei größerer Lürf: 
jenöffnung bedeuten: 
der wird, iſt eins 
leuchtend. Ein Mit: 
tel, diefe Abweichung 
zu vermindern, würde 
demnach barin beſte— 
hen, daß man die 
Deffnung der Linſe 
durch aufgelegte, durch⸗ 


Fig. 11. 
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löcherte Scheiben zu verlleinern ſuchte. Da: | gelben und orangefarbenen Strahlen milgen 


bei gebt indefien fo viel Licht verloren, baf | 
ſich dieſes Mittel nur in beſchränkter Weije 
anwenden läßt. Befler wird ber Zwed er: 
reiht, wenn man ben Sinjenoberflähen einen 
verjchiedenen Krümmungshalbmefler gibt. Iſt 
z. B. bei einer gewöhnliden Glaslinje der 
Halbmefjer ber einen Überfläde ſechsmal 
größer, ald ber ber andern, jo fann bie 
ſphäriſche Abweihung faft gänzlich aufgehoben 


Fig. 





diefen Grenzen eingeichloffen find. So ent: 
fteht das dur Pridmen erzeugte farbige 
Sonnenbild oder Speftrum. Aehnlich verhält 
e8 fi bei einer converen Linſe. Geben 
parallele Strahlen dur dieſelbe, jo wer— 
den bie violetten Strahlen ihren Bereini: 
gungspunft näher an der Pinfenoberfläche 
haben als die blauen, grünen ıc., während 
derjenige ber rothen am weiteſten entfernt 





werden. Solche Linjen nennt man Linſen 
von ber beiten Form. Am vollitändig- 
ften indeſſen erreiht man ben Zweck ber 
Berbeflerung, wenn man zwei oder brei Linſen 
zu einem Linſenſyſteme vereinigt und babei 
ben einzelnen Linfen eine ſolche Form und 
Entfernung von einander gibt, daß fi ihre 
einzelnen Abweichungen gegenjeitig aufheben, 
während bas ganze Syſtem auf die Vergrö: 
Berung gleich einer einzigen, ftärfer gewölbten 
Linje wirkt. In diefer Weife verfährt man 
heutzutage denn auch allgemein bei Berferti- 
gung der Mitroftope. 

Die chromatiſche Abweichung, welde 
einen faſt noch nachtheiligern Einfluß auf die 
Deutlichleit der durch Linſen erzeugten Bilder 
ausübt, wie bie vorhergehende, hat ihren 
Grund in ber verjchiedenen Brechbarfeit ber: 
jenigen farbigen Lichtftrahlen, aus denen be: 
fanntlic das weiße Licht zuſammengeſetzt ift. 
Geht ein Lichtſtrahl durch ein Glasprisma, jo 
wird von den ihn zufammenjegenden einfachen 
Strahlen der violette am ftärfften, der rothe 
am wenigiten abgelentt, während die Ablen- 





liegt. So ſchneiden z. B. in Fig. 12 bie 
violetten Strahlen bie Achſe in v, während 
die rothen erft in r mit berjelben zujammen: 
treffen. Befindet fih ſonach ein Gegenitand 
AB vor der Zinfe MN, jo werben die von 
ihm ausgehenden Lichtſtrahlen in der Art 
gebrochen, daß die rothen Strahlen das ent: 
fernter liegende, größte, roth gefärbte Bild 
ab, die violetten das nähere Meinfte violette 
Bild a’b’ erzeugen, während zwiſchen dieſen 
beiden noch fo viele, verſchieden entfernte 
und große Bilder liegen, als einfadhe Licht: 


ſtrahlen. Fängt man nun das Bild von AB 


etwa in ber Fläche ab auf, fo erhält man 
zwar ein in ber Mitte farblojes Bild, dieſes 
aber wird von einem farbigen Saume um: 
geben, deſſen äußerſter Rand blau erfcheint ; 
e8 erjcheint berjelbe roth, wenn man das 
Bild in der Ebene a’b’ fi erzeugen läßt. 
In der Ebene a” b”, wo fih die vie 
letten und rothen Strahlen durchkreuzen, wür: 
den bie farbigen Ränder zwar ſchwinden, 
allein das aus den verfchiebenen Zerſtreuungs⸗ 
bildern ber nad ihrer Bereinigung ſchon 


tungen ber indigoblauen, blauen, grünen, | wieder aus einander laufenden und der nicht 
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vereinigten no zufammenlaufenden Stroblen 
‚ jufammengejegte Gefammtbild entbehrte aller 
Schärfe der Begrenzung und Zeichnung. 
Dieſe aus der chromatiſchen Abweichung 
hervorgehenden Uebelſtände werden natürlich 
durch das Hinzulommen ber ſphäriſchen Ab— 
weichung noch bedeutend erhöht, indem bier: 
durch die Anzahl der Zerſtreuungsbilder nicht 
nur anſehnlich vermehrt, ſondern deren Ord⸗ 
nung auch ſo geſtört wird, daß bei immer 
vorhandener blauer oder rother Umſäumung 
ihre fämmtlihen Reihen in einander greifen. 
Am ftärkften treten die Zerjireuungser: 
Iheinungen bei den am Rande ber Linſe 
durchgehenden Strahlen auf, mährend fie 
nahe der optischen Achje faft unmerfli find. 
Man hat demgemäß ein Mittel der Berbefie 
rung darin, daß man bie erjtern abjchneibet, 
indem man vor ber Linje eine Blendung 
db. h. eine mit einer kleinen Deffnung ver: 
jehene Scheibe anbringt. Da hierdurch aber 
das Gefichtäfeld bedeutend verkleinert und bie 
Lichtſtärle in hohem Grade vermindert wird, 
jo wendet man dieſes Mittel, welches ben 
Fehler ohnehin nur mangelhaft bejeitigt, nur 
in befhränttem Maße an. Weit befier er: 
reiht man das Ziel durh Vereinigung 
zweier, aus verfchiedenen Glasforten gefertig: 
ter Linjen zu einer fogenannten Doppellinfe. 
Das Brehungsvermögen und bie zerjtreuende 
Kraft verjchiedenen Glaſes ftehen nämlid in 
einem verjchiebenen Berhältnifje zu einander. 
So befigt z. B. das Kronglas ein hohes 
Brehungdvermögen, während feine zerftreu: 
enbe Kraft nur mäßig ift; das Flintglas ba: 
gegen befigt bei einem nahezu gleichen Bre: 
chungsvermögen eine weit ftärfere Zerjtreu: 
ungsfraft. Werden nun eine convere, ſtark—⸗ 
bredende Kronglaslinſe und eine concave 
Slintglaslinfe von einer mit ber ber eriten 
gleihen zerftreuenden Kraft mit einander ver: 
bunden, jo heben fih die Berftreuungsfehler 
beider wegen ber verſchiedenen Form ein: 
ander auf. Die Folge ift, daß das ent: 
ftehende Bild wegen der durch die Hohllinje 
verminderten Brehung zwar Heiner aber 
ziemlich frei von Farbenfäumen, d. h. achro⸗ 
matiſch wird. Eine jolde Linje erſcheint 
indefien immerhin noch nicht hinreichend ver: 
befiert, da bei ihr zwar die violetten und 
zothen Strahlen in einem Brennpunlte ver 
einigt werden, bie Farbenzerftreuung ber 
mittlern Strahlen aber nicht gänzlich aufge: 
hoben und außerdem bie ſphariſche Abmei- 
hung nicht gemügend befeitigt if. Um nun 
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beide Fehler möglichft zu entfernen, vereinigt 
man mebrere jolder Doppellinfen zu einem 
Linſenſyſteme. Hierzu werden biejelben jo 
conftruirt und in eine folhe Entfernung zu 
einander gebracht, daß bie Fehler der einen 
Linjenverbindung dur bie der andern auf: 
gehoben werben. Derartige Linſenſyſteme 
heißen aplanatijd. 


Das menjhlihe Auge ift nichts anderes 
ale ein höchſt volllommener Linjenapparat 
in ®Berbindung mit einer bunfeln Kam— 
mer. Es beſteht aus mehrern in einander 
geſchachtelten Häuten und der Aryitalllinfe. 
Die äußere harte ober weiße Haut 
Ihließt den ganzen Yugapfel ein und gebt 
an der Vorderſeite in bie ftärfer gemölbte 
und durchſichtige Hornhaut über. Hin: 
ter biefer befindet fi die ebene, in ber 
Mitte mit einer runden Deffnung — ber 
PBupille — verjehene Regenbogenhaut 
oder Iris. Die Linfe, melde unmittel: 
bar hinter jener Definung liegt, wirb von 
einer eigenen burdfichtigen Kapfel in ihrer 
Lage gehalten. Ueber ber harten Haut breitet 
fih nah innen die mit einem ſchwarzen 
Farbſtoff überzogene Aderhaut aus, melde 
von der Netzhaut überkleidet wird, die nichts 
Anderes ift, ald eine flächenförmige Ausbreis 
tung der von hinten in das Auge tretenden 
Sehnerven. Der vordere lleine Raum zwi: 
ſchen Horn» und Regenbogenhaut ift mit 
einer etwas jalzigen Flüffigkeit, der wäjfe: 
rigen Flüſſigkeit, der hintere, größere 
mit einer gallertartigen, durchſichtigen Maſſe, 
ber Glasfeudtigleit erfüllt. 

Die auf das Auge treffenden Lichtjirahlen 
werben zum Theil ſchon von der harten Haut 
(das jogenannte Weihe im Auge), zum an: 
dern Theil von der Regenbogenhaut zurüds 
geworfen. Nur bie mittlern gelangen durch 
die Pupille zu der Aryftalllinfe und werden 
von ihr aus nad ber Nephaut hin in ber 
Art gebrochen, daß alle von einem, außer: 
halb des Auges liegenden, leuchtenden Punlte 
ausgehenden Strahlen wieder in einem 
einzigen Punlte vereinigt werben, welcher 
auf der entgegengefepten Seite ber Augen: 
achſe liegt. Auf der Nephaut entfteht hier: 
durh von allen außerhalb des Auges be 
findlihen Gegenftänden ein verkleinertes und 
verfehrtes Bild. 

Iſt auch der Bau des Auges höchſt ein 
fach, jo ift daſſelbe doch fo — ge⸗ 
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baut, daß die oben, bei den durch Linſen weldhe bei gewöhnlichen Verhältniſſen eine 
entftehenden Bildern erwähnten Fehler der halbe Bogenminute beträgt, herab, jo iſt der 
beiden Abmweihungen bei den auf ber Nepe | fegtere nicht mehr wahrnehmbar. Außerdem 
baut entitehenden Bildern gänzlich wegfallen. ſteht diefe Größe bes Gefichtäwinfel mit der 
Diefe Eigenfhaft des volllommenen Adros Größe des zu betradhtenden Gegenftandes im 
matismus ift durch verjchiedene Mittel er: gradem Verhältniß und es liegt derfelbe, 
reiht. Zunächſt find die beiden Flächen der wenn er zu Mein wird, außerhalb der Grenze 
Linſe von verfhiedener Krümmung; während der Wahrnehmbarkeit. Zwar Fönnten mir 
die vordere einer Ellipſe angehört, ift die | uns in biefem alle leicht belien, das Object 
bintere parabolifh. Dann wird der mittlere dem Auge mehr mähern und dadurd ben 
Theil derfelben von einer härtern Maſſe ge: | Gefichtswintel vergrößern; aber aud bier 
bildet ald ihre Nänder, jo dab die Licht: | gelangen wir bald an eine Schrante, indem 
ftrahlen dort ftärker, bier ſchwächer gebrochen | von einem, dem Auge ganz nahe gebrachten 
werden und bie fphäriiche Abweichung bejeis | Gegenitande, wegen der in zu ftarf aus ein: 
tigt erſcheint. Endlich wird dur die drei | ander laufender Richtung einfallenden Strah— 
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verschiedenen bredenden Mittel die chroma⸗ 
tiſche Abmweihung «aufgehoben und ift durch 
die ſchwarze Färbung der Aderhaut alle Zu: 
rüdwerfung von Lichtitrahlen innerhalb des 
Auges entfernt gehalten. 

Nächſt dem vollftändigen Adhromatismus 
ift dem Auge auch die Fähigkeit eigen, ſich 


len, das Bild niht mehr auf ber Netzhaut 
felbit, fondern hinter derjelben entworfen 
wird. Die pafjende Entfernung bes Objectes 
vom Auge heißt die Sehweite und es be: 
trägt diefelbe für das gejunde Auge S—10 
Zoll. Berüdfihtigen wir die beiden ange- 
gebenen Grenzwerthe, jo geht daraus bervor, 


bis zu gewiſſem Grade den verſchiedenen dab wir einen Gegenſtand, deflen Größe un: 
Entfernungen der zu betradhtenden Körper | ter Yiooo Zoll herabfinft, mit bloßem Auge 
anzupaflen. Diejes Vermögen, welches jchon | nicht mehr deutlich auffafjen fünnen. Diejem 
bei Einzelnen ſchwankt, hat indeſſen feine | Mangel, in Folge deflen uns der Einblid in 
Grenzen, indem das auf der Neghaut erzeugte | das Heinjte Leben faft gänzlich verſchloſſen 
Bild eine gewiffe Ausdehnung befigen muß, jein würde, fann aber dadurch abgeholfen 
um beutlih wahrgenommen werden zu fön: | werben, daß mir entweder einen joldhen 


nen. Letztere nun ift bedingt durch ben 
Winkel, unter welhem die von ben äußerten | 
Buntten des Objectes ausgehenden Strahlen | 
in dus Auge treffen. Dieſer Winkel, welcher 
Geſichtswinkel beißt, nimmt, wie leicht 
aus einer geometrijhen Betrachtung erhellt, 
mit fteigender Entfernung des Gegenftandes | 
ab und gebt er unter eine gewiſſe Grenze, 


Gegenstand felbit, oder das von ihm durd 
eine Linſe oder ein Linſenſyſtem entworfene, 
vergrößerte Bild, mitteljt einer einfadhen Line 
oder Zinjencombination betrachten. Im erften 
Falle wenden wir das einfadhe, im andern 
das zufammengejepte Milrojlop an. 

Eine erhabene Linſe oder eine berjelben 
gleihwirlende Linjencombination, welche wir 


zwiſchen einen zu betracdhtenden Gegenftand 
und unjer Auge bringen, geitattet zunächſt 
erfterm, fich dem legtern mehr zu nähern, als 
es unter gewöhnlichen Umftänden möglich ift. 
Die von ihm ausgehenden Strahlen nehmen 
je nad) der Krümmung der Linfe mehr oder 
weniger an Divergenz ab, treffen jo auf das 
Auge, als ob fie von einem außerhalb 
der nächſten Grenze bes beutlihen Sehens 
gelegenen Körper ausgingen und erzeugen 
in Folge deſſen ein beitimmt gezeichnetes 
Bild auf der Nephaut. Dieje Möglichkeit 
größerer Annäherung ift es indeſſen nicht 
allein, was die Linſe bewirkt; fie trägt auch 
zur Bergrößerung des Geſichtswinlels und 
demnach zur Vergrößerung des Neghautbildes 
bei. Sei 4. B. (Fig. 13) AB ein inner: 
balb der Brennweite der Linfe MN befind- 
liher Gegenitand, welcher von allen Punkten 
feiner Oberfläche ſtark aus einander laufende 
Strahlen nach der Linje ſchicht, wie AM, 
AD und AE, fo werben alle diefe, von dem 
Bunkte A ausgehenden Strahlen, wie AD und 
AE, nun jo gebroden, daß fie mit bem 
dur den Mittelpunkt der Linfe ungebrochen 
durchgehenden Strahle — mit der fogenann: 
ten optijchen Nebenachſe — weniger diver— 
giren als vorher, benjelben aber nicht jelbft 
jenſeits der Linſe, fondern feine auf der 
gleihen Seite mit AB liegende rüdmärtige 
Verlängerung in a jchneiben. Eben jo 
verhält es ſich mit ben von B, jo wie von allen 
zwiſchen A und B liegenden Punlkten aus: 
gehenden Strahlen. in hinter der Line 
befinblihes Auge wird demnad alle von dem 
Gegenftande AB ausgehenden Strahlen in 
Iheinbaren Brennpunften vereinigt erbliden, 
welhein der über AB hinausliegenden Fläche 
ab (die nah dem früher Gefagten ge: 
fkrümmt ift) liegen. So erblidt e3 denn von 
AB das vergrößerte Bild ab, von welchem 
ber Gefihtsmwintel für ein in O feinen Kreu: 
zungspunft habendes Auge = aOb it, 
während derjenige, des ohne bie zwiſchenge⸗ 
ſchobene Linſe gefehenen Objectes durch den 
Winlel AOB ausgedrüdt wird. 

Die vergrößernde Kraft einer Linſe wächſt, 
bei als gleich vorausgejegter Sehlraft des 
Auges und wenn fie aus derjelben brechenden 
Subftanz gejchliffen ift, in dem Maße, als 
ihre Arümmung eine ftärfere wird und ber 
Brennpunkt ihrer Oberflähe näher rüdt. 
Unter gemwöhnlihen Umftänden fann man, 
ohne bedeutend fehlzugreifen, die Vergröße— 
rungszahl dur den Duotienten ausbrüden, 
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welchen man erhält, wenn man mit der 
Brennweite in die mittlere Sehweite dividirt. 
Gine Linje von einer Linie Brennweite würde 
demnad), die mittlere Sehmeite auf acht Zoll 
angenommen, 8:42 oder ſechsundneunzigmal 
vergrößern. Aehnlich verhält es fich bei 
Combinationen aus zwei (Doublets) oder drei 
Linſen (Zriplets). 


Jede ſolche Linje oder Linjencombination 
fann nun als einfaches Mikroſtop betrachtet 
werden. In der Anwendung unterfcheidet 
man jedoch zwiſchen Lupe und einfahem 
Mitroflop in engerm Sinne. Man be 
greiit dann unter erfterm Namen alle die 
jenigen Linjen, melde bis etwa breißigmal 
im Durchmeſſer vergrößern und die beim 
Gebrauche pafiend gefaßt in der Hand ge: 
halten werben, während man unter dem letz⸗ 
tern alle ftärler vergrößernde Linſen ſammt 
dem dazu gehörigen, mehr oder weniger zu: 
fammengefegten Stative umfaßt. Ein durch— 
greifender Unterſchied findet inbefien nicht 
Statt, indem man eine Linfe bald als ein- 
fache Lupe gebraudt, bald an dem einfachen 
Mitroflope verwendet, ohne grade auf bie 
mehr oder minder hohe Vergrößerung Rüd: 
fiht zu nehmen. 


Mittelft des einfachen Mitrojtopes laſſen 
fih, wenn man fehr ſtark gefrümmte, ge 
ſchliffene Glaslinſen, noch mehr aber, wenn 
man jfogenannte Glastropfen in paſſender 
Faſſung anwendet, ſchon bedeutende Vergrö— 
ßerungen erreichen. Auch wurde daſſelbe 
von den ältern Naturforſchern, deren Unter: 
fuchungen nit felten von großer Genauig- 
feit der Beobadhtung zeugen, vorzugsmeije 
gebraucht, da das zujammengejegte Mikroftop 
zu jener Zeit noch höchſt mangelhaft mar. 
Heutzutage wird daſſelbe nur noch in wenigen 
Fällen, namentlih aber bei breißig: bis 
fünfzigfaher Vergrößerung dazu gebraudt, 
um fleinere Gegenftände für die Beobachtung 
tauglich herzurichten. Denn mit einem Hei: 
nen Gefichtöfelde und — bei ftärfern Ber: 
größerungen — jehr geringem Abftande von 
dem zu unterjuchenden Gegenfianbe, verbindet 
es aud die Eigenschaft, die Augen jehr ftart 
anzugreifen, weil ein verhältnigmäßig Heiner 
Theil der Nephaut durch intenfives Licht zu 
jtart gereizt wird. Zu allen bebeutenden 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen bedient man 
fih daher gegenwärtig des zufammen: 
gejegten Mitroftopes, 

Diefes wird feiner allereinfachſten Form 
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und Leiſtung nah durch die mebenjtehende 
Figur erläutert. (ig. 14). 

Es enthält die beiden, mittelft einer Röhre 
verbundenen Zinfen MN und OP, von de: 
nen bie untere, dem Gegenftand zugemwenbete, 


Fig. 14. 











das Objectiv, die obere, dem Auge nabe, 
das Dcular beißt. Befindet ih nun etwas 
außerhalb des Brennpunttes der Objectivlinje 
ein Heiner Gegenitand AB, von deflen Ober: 
fläche alljeitig Lichtbündel ausgeben, jo mwirb 
von bdemfelben durch eritere ein auf ihrer 
bintern Seite gelegenes, vergrößertes, vers 
fehrted und gefrümmtes Luftbild ab erzeugt. 
Um dieſes Bild noch ftärfer vergrößert zu 
ſehen, betradtet man es durch das, ein ein: 
fahes Mikroſtop darftellende Deularglas 
OP. Dadurch wird nun den von a’b’ 
ausgehenden Lichtitrahlen ein jolder Grab 
ber Divergenz ertheilt, daß es fcheint, als ob 
fie von einem, weiter ald ab von OP ent: | 





 nügen. 
Linſen halber in hohem Grade mit den weiter 
oben bejprodenen Fehlen ber ſphäriſchen 


Illuftrirte Deutſche Monatéhefte. 


fernten in deutlichet Sehweite gelegenen Ge— 
genſtande a’b’ ausgingen. a’b’ ſtellt ſomit 
das mikroſtopiſche Bild von AB dar. 

Ein jo einfad gebautes Inſtrument würbe 
indefjen nicht entfernt dazu geeignet fein, den 
an daſſelbe geitellten Anforderungen zu ge 
Einmal würde es ber einfachen 


und chromatijhen Aberration behaftet jein, 
dann müßte das von ihm erjeugte Bild, wie 
die Figur lehrt, in einer gefrümmten Ebene 
liegen und könnte wegen des Meinen Gejihts- 
feldes einen nur Heinen, bei einigermaßen 
ftarfen Bergrößerungen zubem ſchwach er 
leuchteten Theil des wirflihen Gegenjtandes 
umfafjen. 

Um den erjtern Fehlern zu begegnen, wen: 


det man benn aud bei unjern heutigen 


Mikroſtopen ftatt der einfachen Linfen die 
weiter unten zu beiprebenden aplanatiſchen 
Linjenfyfteme an. Außerdem trägt zu deſſen 
Befeitigung die Einſchiebung einer dritten 
Linfe, des ſogenannten Golletivglajes, zmi- 
ſchen Objectiv und Dcular bei, befien haupt: 
ſaͤchlichſte Wirkfamteit fih jedoch auf bie 
Ebenung und Vergrökerung des Geſichts— 
feldes, jo wie auf die Vermehrung der 
Lichtftärte erftredt (Fig. 17). Vermittelſt 
diefer Linſe QR werden nämlih die nad 
dem Durdgang durch das Dbjectiv noch 
immer ſtark bivergirenden Strahlen, welde 
dad Bild ab erzeugt haben würben, mehr 
vereinigt, jo daß nun zwiſchen Ocular und 
Gollectiv ein neues, dem von dem Übjectiv 
unmittelbar erzeugten an Größe zwar 
nachſtehendes Bild a’b’ entſteht. Diejes 
Bild ift aber einmal ftärfer erleuchtet ala 
das früher erzeugte, weil die Lichtitärke, for 
wie der Durchmefier des Bildes Heiner wird, 
im quadratiſchen Verhältniſſe wädit, jo daß 
ein halb jo großes Bild viermal ftärter er: 
leuchtet wird. Dann befigt e3 eine ſehr ge 
ringe Krümmung nad) entgegengejegter Seite, 
indem die nahe der Achſe des Eollectivglajes 
durchgehenden Strabfen etwas früher ver: 
einigt werben, als die Randftrahlen. Durch 
das Dcular wird endlih von a’b‘ ein neues, 
nochmals vergrößertes, mit ibm gleiche Lage 
babendes Bild a’b‘ entworfen, bei dem, 
wenn die Krümmungsbalbmefler von Ocular: 
und Gollectivlinfe in einem gewiſſen Verhält: 
niffe fteben, die Krümmung faſt gänzlich auf 
gehoben ift. 

Die Vergrößerungdzahl des zufammenge: 
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Big. 15. Fuße A ruht, getragen von der in finnreicher 

— Weiſe feſt mit dem um ſeine Achſe (die mit 

/ / \ ber optifchen Achje bes Inftruments genau 

| zufammenfällt) drehbaren Ringe B verbun: 


0 denen, geichmeiften Säule C das Geftell E, 


„ 1 r an dem ſich, gehalten von dem auf der drei— 
| jeitigen Stahlftange G gleitenden Arme d 
\ der eigentliche Träger de3 optifchen Appara= 
b 1; Ha tes, der jogenannte Körper F befindet. Diejer 


beiteht aus einem zweitheiligen Mejfingrobre, 

defien obere Hälfte fi bei a etwas ſchwer 

in der untern verjchieben läßt, jo dab man 

das ganze Rohr in gewiſſen Grenzen ver: 

fürzen und verlängern, aljo den Abjtand 

\ zwijchen Dcular und Objectiv vermehren oder 

vermindern und damit die Vergrößerung 
\ verftärfen oder verringern kann. 

Das Deular, welches in das obere Ende 

\\ des Rohres eingejhoben wird, ift wie bei 

\ allen neuern Mitcojtopen ein Huyghensſches. 

\\ Die beiden Linjen — Dcular und Eollectiv 

— jind planconver und fo in ein kurzes 

Rohr eingejegt, daß ihre convere Seite nad) 

unten ſteht (Fig. 17). Zur Wbhaltung 

der überflüffigen, namentlich ſchiefen Rand: 

ſtrahlen, welde das Bild verfchlechtern wür: 











Big. 16. 


\\ 
AN 
A B 
ſetzten Mitroflopes ift nah dem Voraus: 
gehenden jelbftverftändlich ein Product aus 
ben Bergrößerungszablen des Objectives und 
Deculare?, wobei man unter Dcular die Ber: 
einigung der Dcular: und Eollectivlinje zu 
einem zufammenmwirfenden Ganzen zu ver: 
ftehen hat. Fall denmach das Objectiv für | 
fh vierzigmal, das Ocular ſechsmal ver: 
größert, wird die Vergrößerung bed Mikro: 
topes durch die Zahl 240 auszudrüden fein. 
Nachdem wir die Grundjäge kennen gelernt 
baben, nach denen der Aufbau des zujammen: 
gelegten Mikroſtopes bewerfftelligt wird, wen: 
den wir und dem Gejammtbau beflelben zu. 
Das in der nebenftehenden Fig. 16 dargeſtellte 
Inftrument ift eines der vorzüglichiten der 
neueften Zeit, jomohl was den optiſchen als 
auch was den rein mechaniſchen Theil be: 
trifft. Es wurde in dem optiſchen Inſtitute 
zu Weplar, von den Herrn Belthle und 
Rerroth auägeführt und ift mit allen Ein: 
richtungen verjehen, welche für die milro: 
ſtopiſche Beobachtung erforberlih und er: 
wünſcht find. Auf dem ſchweren, vierjeitigen 
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ben, befindet fidh genau an ber Stelle, wo | corrigirt wird, jo daß endlich durch die hin— 
das von dem Objectivjyftem erzeugte Bild | zufommende Wirtung des Oculared möglichit 
liegt, eine ringförmige Blendung B. In | volllommener Aplanatidmus erreicht wird. 
der Regel gehören zu einem Mikroflope meh: | Die Verbindung ber einzelnen Objectivlinjen zu 
rere, drei, manchmal bis fünf Oculare, von | Objectivigfiemen kann nad) zweierlei Metho- 
denen das ſchwächſte etwa vier: bis fechsmal, den ausgeführt werden, welche aud beide 
das ftärkite zehn: bis fünfzehnmal vergrößert, von verſchiedenen Optilern in Anwendung 
Noch ftärkere Dculare gewähren keinen Nupen | gebracht find. Nach der einen, welche Edjied, 
mehr, indem bei ihrem Gebrauch ein zu | Plöffl, Merz m. U. befolgen, werben bie 
fühlbarer Lichtmangel eintritt und in Folge , einzelnen Doppellinfen nad ihrer Stärke mit 
deſſen die Klarheit des Bildes abnimmt. den Nummern 1, 2, 3,4,5,6 u. ſ. w. 
bezeichnet und dann in den Reihenfolgen 
1+2; 1+2+3; 2+3+4; 3+4+5 
u. ſ. w. zu Syftemen auf einander g jhraubt. 
| Diefe Methode läßt Vieles zu wünſchen übrig 
und es ift weit zwedmäßiger, glei die zu: 
ſammengehörigen Objective feft mit einander 
zu einem Eyfteme zu verbinden, wie ed von 
unfern hervorragendften Optikern, 5. B. von 
Bönece, Belthle und Rexroth, Hartnad, Amici 
und auch von den Engländern geichieht, welche 
ihren Mitroffopen eine beftimmte Anzahl von 
ganzen Eyftemen beigeben. Da das genaue 
Schleifen der einzelnen Linfen, ihre pafjende 
Bereinigung, fo wie ihre genaue Gentrirung 
in einer optifhen Achſe, ſehr viel Uebung 

Das Objectiv ec, welches an dem untern | und Aunfifertigfeit erfordert und einen hoben 
Ende des Rohres angeſchraubt wird, um, da | Grad von Austauer und Geduld in Anſpruch 
man gewöhnlich mehrere von verſchiedenen nimmt, fo find die Objectivfyfteme, nament: 
Brennmweiten und Vergrößerungen befigt, | lich die ftärfern, immer ſehr tbeuer und man 
nad Bedürfniß leicht gemechielt werben zu | bezahlt für ein ſolches wohl 10 bis 30, ja 
können, ift natürlih in möglichſter Volllom- für die ausgezeichnetften neuern Syiteme, wie 
menbeit conftruirt, da es eben den wichtig: | fie gegenwärtig Nobert, Profefior Hajert und 
ften Theil des optijchen Apparates ausmacht.  Hartnad in Paris anfertigen, gegen 50 Thaler. 
E3 muß dafjelbe möglichft achromatijch oder Dieſe legtern Syfteme find indeſſen auch nur 
aplanatifd fein. Da man biejes Ziel | für die allerfeinften und jchwierigften Unter: 
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durch eine einfahe Linſe oder auch durch 
eine achromatiſche Linſencombination nur 
in gewiſſem Grade zu erreichen vermag, 
jo jegt man bdafjelbe gegenwärtig entweder 
aus zwei, oder noch befjer aus drei folder 
Linjencombinationen zu einem Syfteme zujam: 
men (Fig. 18). Die leptern beftehen aus einer 
doppeltconveren Kronglaslinje, mit der durd 
Ganadabalfam eine planconvere Flintglaslinje 
feft verfittet if. Die Entfernung dieſer 
Doppellinjen, von denen die mit ber Hleinften 
Brennweite, aljo die ftärkfte, dem Objecte zu: 
nächſt, die mit der größten Brennweite, d. b. 
die ſchwächſte, zu oberit zu flehen kommt, 
wird, wie jchon oben erwähnt, fo geregelt, 
daß die Abweihung der einen burd die 
entgegengejegte der andern möglichft aufge: 
hoben und das Syſtem bis zu einem ge: 
willen, von dem Optiker beabfichtigten Grade 





fuhungen der Pflanzen und Thieranatomie 
erforderlih und nur von geübten Beobadtern 
mit wahrem Bortbeil zu gebrauden. Da. 
die verjchiedenen Objectivfyiteme, von denen bie 
ſchwächern mit einem Oculare, dad ungefähr 
fünfmal vergrößert, eine Linearvergrößerung 
von fünfundzwanzig: bis breißigmal, Die 
ftärtern von fünfhundert: bis adhthundertmal 
geben, einen verjchiebenen Abftand von dem 
zu betrachtenden Gegenftande haben müſſen, 
jo ift eine entipredhende Bewegung bes Mi: 
frojfoptörpers erforberlih. Letztere wird bei 
volljtändigern Inſtrumenten durch eine dop⸗ 
pelte, eine grobe und feine Einftellung be: 
wirt. Zu eriterer fann die dur den Arm 
d mit dem Rohre F in Verbindung ftebende 
breijeitige Kapfel e auf der breifeitigen, an 
ihrer Rüdenfeite gezahnten Stablftange G mit: 
teljt eines an der Schraube f befindlichen 


Dippel: 


Triebe auf und abgehoben, das Objectiv 
mithin dem, auf dem bei i durchbohrten 
großen Objectiotifche h liegenden Objecte ges 
nähert oder von demſelben entfernt werben. 
Die feine Einftellung, welde namentlih bei 
dem Gebrauche ftärkerer Objectivfgfteme uns 
entbehrlich ift, gefchieht mittelft des Anopfes 
k. Diefer hat in feiner Mitte eine Echrau: 
benmutter, welche eine an ber breijeitigen 
Stahlitange befeftigte feine (Mikrometer: ) 
Schraube bewegt. Dreht man nun nad 
rechts, jo wird dieſe Schraube und bamit 
die in ber Eäule 1 gleitende Stahlitange um 
ein Geringe? nad unten gezogen, dreht man 
Dagegen nad links, jo gibt die Schraube nad) 
und die Stange wird durch eine im untern 
Ende der Säule 1 befindliche ftarle Spiral: 
jeder gehoben. 

Um durchſichtige Objecte bei durdhfallendem 
Lichte zu betrachten, dient ber mittelft des 
Stabe® m auf ber feiten Scheibe D ange: 
bradte Beleuchtungsapparat, Derjelbe be: 
ſteht aus einem Hohlſpiegel n, der an ge 
lentten Armen bejefligt ift und nicht nur 
allfeitig in ber Achſe des optiſchen Theiles 
bewegt, jondern aud zur Beleuchtung mittelft 
ihief einfallenden Lichtes nad vorn außer: 
halb der Achſe gebracht werben Tann. Um 
das ſchieſe Licht von allen Seiten ber auf 
einen Gegenftand fallen laflen zu können, 
dient die genau um die optiiche Achſe breb: 
bare Scheibe B, mit der zugleich ſich Geſtell 
und Körper gegen den feftitehenden Beleuch— 
tungdapparat dreht. Cinen zweiten nicht 
unmefentlihen Theil des Beleuchtungsappa: 
rates bildet die in eine Hülſe o beweglich 
eingefegte planconvere Beleuchtungslinfe von 
ungefähr '/ Zoll Brennweite, für die ein 
entfprechendes Linſenſyſtem von weit kürzerer 
Brennweite jubftituirt werden fann. Sie 
fann mittelft des Hebels p auf: und abwärts, 
mittelft des zweiten Hebel q auf dem Arme 
r in einer Falze nah vor: und rüdmwärts 
bewegt werden. Dur diefe Linſe wird es 
ermöglicht, das Licht verftärten oder bämpfen, 
ferner, je nachdem man bie Entfernung zwi: 
ſchen Spiegel und Linfe und damit bie Ent: 
fernung des leuchtenden Punftes von bem 
Brennpunfte der Linje ändert, parallele, con: 
vergirende oder divergirende, unter jedem be: 
liebigen Wintel und von jeder Seite ber 
einfallende Strahlen auf das Object wirken 
zu lafien, was oft von erhebliher Wichtig: 
feit ift. 

Dies wäre nun das, im Laufe der Jahr: 
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hunderte auf feine jebige, hohe Stufe ber 
Vollendung gebradhte Inſtrument, welchem 
die Naturforfhung auf dem Gebiete bes Dr: 
ganiſchen ihre herrlichſten Rejultate verbantt, 
mit dem audgerüftet fie täglich tiefer und 
tiefer einbringt in die geheime, ihr anders 
verichloffene Werkftätte der Natur. Ob es 
uns für die Zukunft gelingen wird, noch 
weiter einzubringen in bie tiefften Tiefen bes 
Geſchaffenen, ob es gelingen wird, dad Mi- 
froffop in feinem optifhen Bermögen auf 
eine noch viel höhere Stufe zu bringen, als 
die ift, welche die ftärffien neuen Syſteme 
mit einer vor wenigen Jahren faum geahn: 
ten, die feinften Structuren auflöjenden Kraft 
erreicht haben, muß jpätern Tagen überlaffen 
bleiben. Wie e8 aber von den rohften An- 
fängen an von Stufe zu Stufe vervolllomm: 
net wurbe, wie an feine fortfchreitenbe Ver: 
volllommnung fih die Erweiterung unferes 
naturgejhichtlihen Willens von Thier- 
und Pflanzenreich anſchloß, das, freundlicher 
Lefer, wollen wir zum Gegenftand eines 
fpätern Artilels machen. 


Die Fälle des Oltawa. 
Von 
Talbj. 


Die alte Stadt Montreal hat zwar nach 
der Entſcheidung der Königin Victoria ihren 
Anſpruch, als die eigentliche Hauptſtadt Ca— 
nada's anerkannt zu werden, aufgeben müſſen; 
allein fie iſt und bleibt doch ber wahre Central: 
punft des Landes, der Nucleus, aus dem alle 
Land: und Waſſerwege herauswachſen, fei es 
nach Norden oder Süden, nad Weſten ober 
Dften, in die unbelannte Wildnik hinein 
oder burch die Regionen ber ältern und neuern 
Givilifation. Nachdem wir vor einem oder 
zwei Jahren von bier aus den dunkeln Sa— 
quenay befahren, fanden wir uns wiederum 
im Sommer 1858 bier ein, um ein anderes 
der Wunder Canada's aufzujuchen. 

Unfer Ziel waren diesmal bie Fälle bes 
ungebeuern Fluffes Ottawa, ber auf ben 
meiften ältern Karten mit Utawas bezeichnet 
wird, aud wohl als „the great river* 
ſchlechtweg, obwohl ber eigentlihe „grande 
riviere* der Franzoſen ber St. Lorenz ift. 
Auch ihn befuhren, jo weit e8 feine Strubel 


536 Illuſtrirte 


Illuſtrirte Deutſche TEN 





erlaubten, die rüftigen franzöflihen Aben- 
teurer des fiebzehnten Jahrhunderts und 
dehnten längs feiner Ufer ihre beicheibenen 
Niederlaffungen in vereinzelten Gruppen aus. 
Bom Urſprung dieſes mächtigen Stromes 
aber fabelten fie und ihre Nachfolger gar viel. 
Noch ale im Jahre 1791 unter Pitt bie 
Pıovinz Canada in zwei Theile geichieden 
und der Ottawa vom Gt. ranzenjee bis 
zum Eee Temiscaming zur Grenzlinie zwi— 
ſchen Ober: und Untercanada beftimmt ward, 
mußte Niemand, woher ber riejenhafte Wan 
derer eigentlih komme. Ich glaube auf 
nicht, daß bis jegt feine eigentlichen Quellen 
gefunden find, nur daß fie im Hochlande 
fih befinden, das zwilhen ber Hudjonbai 
und dem St. Lorenzitrom die Waſſerſcheide 
bildet, weiß man, 

Gleih von vornherein ftrömen ihm ſolch 
eine ungeheure Menge von andern Gemwäflern 
zu, fol eine Anzahl von Seen brängen ſich 
in fein Bett, daß er jchon tief im Norden 
zu einem mächtig breiten Strom anſchwillt. 
Aber nirgends gräbt er fich ein tiefere Bett, 
und von der Wiege an wird fein auf durd 
Klippen und Felsſteine gehindert. Kaum 
möchte es einen fo gewaltigen Fluß geben, 
ber jo wenig jchiffbar it, Bon feiner be 
fannten Länge von mindeſtens 170 deutſchen 
Meilen find kaum zwanzig bis dreißig für 
andere Fahrzeuge ald Canoes fahrbar er: 
funden. Dennod bat eine wunderliche Ca: 
price der Königin das ganz neue Stäbtchen 
Bytown, jept Ottawa genannt, das mit Unter: 
canada eine unterbrocene und mit Ober: 
canada gar feine directe Verbindung hat, zur 
Hauptjtabt der vereinigten Provinzen von 
Ganada erklärt; offenbar weil ihre Majeität 
nicht die entferntefte Idee vom Local hatte. 

Dir braden am 24. Auguft in aller Frübe 
auf und fuhren mit der Eijenbahn nad) La 
Chine am füdlihen Ende ber Inſel Mont: 
real. Hier wartete unjer ein Dampfidiff, 
das und durch den See St. Louis in bie 
braune Fluth des Ottawa bineintrug. Diejer 
Fluß ift bier gang nahe am Ende feiner 
jelbftändigen Laufbahn: zum Theil ergießt er 
fih oben in den St. Louis, der andere Theil 
ipaltet fih in zwei Arme, melde die Inſel 
Jeſus umſchließen und, jo getheilt, über ein 
jelfiged Bette fprubelnd und flürzend bie 
ganze ungeheure Waflermaffe in den nod 
gewaltigern, alles verichlingenden St. Lorenz 
tragen. 

Auh hier wiederholt fih das jeltjame 





Phänomen, dab es eine Weile dauert, ebe 
die Gewäſſer diejer beiden Waſſerkönige, die 
biöher beide an ein jelbitändiges Negiment 
gewöhnt geweſen, fih mit einander mifchen. 
Wenigſtens will man noch eine Zeit lang 
unterhalb Montreal im Haren blauen Spiegel 
des St. Lorenz den bräunli gefärbten breis 
ten Streifen unterſcheiden, ben die dunklern 
Gemwäfler de3 Ottawa durchgezogen. Eben jo 
ift’3 mit dem Saguenay, der einen Theil des 
meergleihen St. Lorenz faſt ſchwarz färbt. 
Auch der Main und Nedar miſchen fih nur 
langfam, und in den grünen Wellen bes 
Rheins lann man nod lange nad dem Zu: 
fammenfluß die braune Strömung bed Mains 
unterjcheiben. 

Wir fuhren auf der breiten, troß feines 
bräunlichen Colorits wunderbar Haren Spiegel: 
fläche bis Garillon — etwa fünf deutſche 
Meilen — ohne daß irgend eine bejonders 
ſchöne Naturjcene unfer lebhafteres Wohl: 
gefallen erwedt hätte. So in bie unbelannte 
Wildniß Hineinzugleiten, bat immer jeine 
interefiante Seiten. Die Ufer find im An— 
fang zwar nod ziemlich angebaut, allein im 
Ganzen ift das Land, das ber Ottawa durch 
jchneibet, noch durch und burd eine Wildniß. 
Ich hatte eine bergige Gegend erwartet, um 
jo mehr, als ich bei einer Erweiterung bes 
Stromes lac des montagnes auf der Karte 
las. Allein die Ufer waren meift flah und 
einförmig. Nicht weit von Garillon kam bie 
riviere du nord herein. Hier nun werben 
auf eine Strede von zwei bis brei deutſchen 
Meilen die Stromjchnellen wieder jo reißend, 
dab an fein Weiterfahren zu denken ift. Eine 
bier beginnende Eijenbahn verbindet die bei 
den Dampfſchiffe, denn fie führt nur bis 
Örenville, wo der andere Dampfer des Rei— 
jenden harrt. Bei Grenville, wie Garillon 
ein elendes Net, tritt die riviere rouge 
ebenfalla vom Norden ber in den Ottawa. 

Die Eifenbahn, die auf einem hohen Damm 
niht biht am Fluffe weg, fondern auf 
wahrſcheinlich vertürztem Wege durch einen 
bihten Wald führt, jah eben nicht einladend 
aus, hielt aber noch weniger als fie verfprad. 
Die Zahl der Neifenden war nur Hein und 
füllte laum den vierten Theil ber zwei Wagen 
bes Zuges. Gleich von vornherein trat wieder: 
holt Stillftand ein. Wir bewegten uns lang» 
jam ein wenig weiter, dann neuer Still⸗ 
ftand. Endlich erfuhren wir, daß unſere 
Maſchine einen Led hatte. Nun mußten wir 
ganz anhalten; ein Bote wurde zurüdge- 








fhidt, wie wir glaubten, in Garillon eine 
neue Locomotive zu beftellen. Aber nein! 
Wir vernahmen, daß ed gar keine andere 
Maſchine gab; daß aber die, welche man jegt 
brauche, jeden Tag zweimal, beim Gehen und 
Kommen, einen Led habe, daß man fi je: 
doch mit ihr behelfen müſſe, bis man eine 
neue babe, die erwartet werde. Der Gon: 
ducteur indeſſen wollte von dem Allen nichts 
wifien; der Fall trat nad feiner Ausjage 
zum eriten Mal ein, und bie Verzögerung 
habe noch nie ftattgefunden. Unterdeſſen war 
der Led mühjelig zugeflopft; wir arbeiteten 
und langjam weiter, bis wir glüdlih ren: 
ville erreichten, nachdem wir jtatt einer fünf 
bis ſechs Stunden auf dem Wege von Ca: 
rillon bis hierher zugebradt hatten. 

Run galt es eilig fein. Der Capitän, ein 
ſeht höfliher Mann, translocirte und Damen 
mit einem Schwung auf dad Dampficiff. 
Das Mittageflen, das jo lange geitanben, 
ihmedte den Hungrigen gut. Beſonders er: 
freulih aber war e3, die Ufer fich bedeutend 
beben zu ſehen. Alles war walbbebedt, und 
die ſchönen Berge, zu denen bie Höhen an 
mehreren Stellen wurben, mochten hoch genug 
fein, nur daß die ungeheure Breite des Stro: 
med fie miebrig erfcheinen läßt. Nie aber 
zeigten fih am beiden Seiten zugleich Berge. 
Das Thal des Ottawa ift durchgängig, jo 
weit es belannt, von bedeutender Breite; 
gutes, fruchtbares Erdreich zwijchen ben diden 
Nadelholzwäldern; von den Heinern hinein 
laufenden Flußthälern dagegen follen viele 
hüglig und von anmuthiger Formation fein 
und in ihnen auch das jchönfte Laubholz 
nit mangeln. 

Auf der Strede von dreiundzwanzig beut- 
Ihen Meilen, die zwiſchen Grenville und 
Ottawa lag, war nur eim einziges Dorf in 
einer Sehweite vom Fluſſe. In folder 
Menjheneinöde fühlt man fi der Natur 
deito näher, und es war, alö ob die großen 
und feinen Flüffe, die befonders von Norden 
bereingeitrömt famen, ung begrüßen wollten. 
Beſonders naht fih die riviere aux lievres 
mit ſchönem anmuthigem Wellenihlag und gar 
nicht mit Scheuer Hafenjchnelle. Sie fommt 
aus der tiefiten Wildniß und bat fih in 
jugendlichen Jahren ſchon in taufend Schnellen 
und Strubeln auögeraft. 

Endlih, fpät Abends um elf Uhr ftatt 
um ſechs, waren wir unjerm Biel nahe. Zum 
Glück ging eben der Mond auf und fein 
Schimmer fiel auf den breiten, ftillen Strom, 


Talvj: Die Bälle des Ditama. 








537 


den Gatineau, der eine gute Biertelftunde 
öftlih von der Stadt in ben Ottawa tritt, 
Auch er lommt aus dem unbelannten Norden. 
Einige Minuten weiter und von dem erhöhten 
jüblichen Ufer raujcht, nicht wild wie andere 
Katarakte, vielmehr wie in melodiſchem Eben: 
maße, ber Rideau herab. Die Stadt liegt 
vor uns auf ber Höhe. Nichts kann jchöner, 
nichts fann maleriſcher fein als die Annähe: 
rung von Diten ber und im Mondichein. 

Wir landen nun und befinden uns in ber 
meitausgedehnten Unterftabt. Allein die das 
täglihe Dampfſchiff hier erwartenden Wagen 
haben und aufgegeben und find alle davon» 
gefahren. Mit Mühe warb noch einer auf: 
getrieben, der erſt aus ber Stadt geholt wer: 
den mußte. Es war zweifelhaft, ob man 
noch irgendwo Unterfommen finden fonnte. 
Doch zogen wir das Ungemwifje dem Bleiben 
über Naht auf dem Schiffe vor. Das kleine 
bolperige Fuhrwerk brachte uns, fürs Erſte 
nur mit ein paar Reifetafchen verjehen, durch 
die fi lang am Ufer binftredenden Straßen 
der Unterftabt in die Oberſtadt hinauf. Dieſe 
liegt nur auf geringer Höhe, und ein ziem: 
lich gutes Gafthaus, in dem wir nod 
ein einfames Licht gewahrten, nahm uns 
willig auf. Hier fanden wir für die Nacht 
ein erträgliches Quartier mit dem Verſprechen 
eines befiern für den folgenden Tag. 

Die Stabt Ottawa, die gegenwärtig etwa 
12,000 Einwohner hat und von ihnen faum 
ein Achtel von franzöfticher Abkunſt, ift etwa 
dreißig Jahre alt. Sie ift aus einem Haufen 
Holzhütten entftanden, bie bier für die In— 
genieure errichtet wurben, melde zum Bau 
bes Nideaucanald von der Regierung bier: 
hergeſchict worden. Der Ganal jollte bie 
Seen mit dem untern Theile des St. Lorenz 
in Berbindung erhalten im Fall eines Arie 
ges mit Amerila. Er ift voller Schleujen 
und wunderſchön gebaut und theilt, indem er 
mitten durch die Stadt gebt, dieſe in bie 
obere und untere. Der lange Aufenibalt ber 
Ingenieure, die zum Theil ihre Familie mit: 
brachten, zog allerlei Gewerbs: und Handels: 
leute herbei. Die fchnell fteigende Ortſchaft 
ward zu Ehren des Oberſten der Ingenieure, 
ber By hieß, Bytown genannt, ein Name, 
ben fie erit im Jahre 1855 mit dem jchönern 
Ditawa vertaufchte. Bis jept hat fie bei aller 
ihrer Ausdehnung noch feine Art, auch ber 
geringften Baujhönheit erlangt. Selbſt bie 
Öffentlichen Gebäude find ganz ohne Würde, 
und bei ben Wohnhäufern ift der Bortheil 
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des Raumes, ber die amerifanischen Mittel: 
ftädte jonft jo ſchön macht, indem er jedes 
Haus mit Hof und Garten umgibt, auf feine 
Weiſe benugt worden. “Klein und armjelig 
fiehen fie dicht neben einander, mehrere 
Straßen zufammengeträngt, während ganze 
Räume dazwiihen nod ganz öde und leer 
daliegen. Der Eindrud des Ganzen ift ent: 
jhiedem unangenehm, und vergleihe ih Dt: 
tama mit den Städten des Weſtens, bie un: 
gelähr zu gleicher Zeit oder um vieles jpäter 
entjtanden find, wie zum Beifpiel Milmautie, 
St. Paul — von Chicago nicht zu ſprechen 
— jo fällt beſonders der tieffte Schatten 
barauf. 

Und doch ift die Schönheit feiner der ge: 
nannten Städte nur halb jo von ihrer Lage 
begünftigt. An der Oberſtadt ift ein Hügel, 
ber nad einer bort befindlichen Caſerne Barad 
Hill genannt und ohne Zweifel nah und 
nad) ganz bebaut werden wird. Von ihm 
fann man die ganze Gegend überjehen, und 
föftlichere Banoramas möchte es wenige geben. 
Nach Norden und Eüden ſchließen ferne graue 
Berge die Landihaft ein. Der Blid nad 
Diten überfieht den gigantifch breiten Strom, 
wie, meilenweit in faft ganz grader Linie 
fließend, von Norden ber der faft nicht min: 
ber breite, ernithafte Gatineau bineintritt, 
während in noch größerer Nähe vom füdlichen 
Ufer die beiden grünlich glänzenden Silber: 
bänder bes Rideau's hineinhängen. Der 

lid nad Weften aber fällt auf einen ber 
großartigften, wunderbarſten Wafferfälle, 
melde die Natur je in ihren taufenb Geflal: 
tungen gebildet. Darüber weg zeigen fich 
bewaldete Inſeln. Eine jchöne, kunftooll ges 
baute Brüde führt grade unter dem Fall 
über den Strom und verbindet Ober: und 
Untercanaba. 

Nah diefem herrlihen Katarakt, bis zu 
bem die Straßen der Stadt führen, war am 
Morgen nah unferer Ankunft unfer Gang 
gerichtet. Und nun wünſcht' ih mir wohl 
einen Pinjel ftatt der Feder — und doch — 
auch der Pinſel kann dieſe wunderbaren, 
wilden, rajenden Waſſerkämpfe nicht malen! 
Schon zwei bis drei Stunden oberhalb Dt: 
tama fängt der große Strom an zu braufen 
und zu ftrudeln, mehr und mehr, bis er auf 
einmal eine Biegung macht, bie ihm eine noch 
bebeutend größere Breite gibt, ald er im feis 
nem natürlihen Bett bat. Sie wird auf 
fünf: bis fechötaufend Fuß angegeben. Hier 
zieht fih in Hufeifenform eine ganz zerflüftete | 
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Felfenftufe durch den ganzen Ellenbogen des 
Fluſſes, die an Höhe nirgends vierzig Fuß 
überfteigt. Der mächtige Strom bäumt etwas 
auf. Dann mit furdtbarer Gewalt die Stufe 
binunterftürzend, ıheilt er fih in eine un: 
zäblige Menge von Strömungen und findet 
dur die Zerklüftungen ber Kallſteinklippen 
feinen hundertfahen Weg, während dazwiſchen 
die dunkeln Fellen und wie von einem fil: 
bernen Schleier bededt vorihimmern. Im 
Winter und Frühling aber, wenn alle Ba- 
jallen des großen Stromes ihm eine boppelte 
Waſſerfülle zutragen, follen auch fie nicht zu 
jeben fein. Die Geftaltungen der Alüfte find 
jo grotest und fo mannigfaltig, daß daraus 
ein vollftändiger Wogenkampf entftebt. Wenn 
man auf der Brüde fteht, deren kühne Pfei- 
ler auf den einzelnen Alippen ruhn, iſt's ala 
rauſchten nicht einer, fondern hundert Ströme 
Einem entgegen ; bier begegnen einander zwei 
oder drei, miſchen fih mit furdtbarem Ges 
brauje oder trennen fih in anderer Richtung; 
dort jpringt einer hoch auf aus bem Kefiel, 
in dem fein Weg fich verlor, und verdampft 
jeine halbe Kraft in Schaum und Gebraus; 
ja die Spalten find fo wilb gerifien, daß 
man zwei Ströme in grabe entgegengejeßter 
Richtung von einander abprallen fieht. Nie 
bat die Natur in ihren bizarrften Launen 
Abenteuerlicheres gebildet! Das kecke Bild, 
dad Mrs. Jamieſon von den Stromjdnellen 
des St. Lorenz gibt, indem fie die milden 
Gemwäfler mit einer Heerde junger Tiger in 
tollem Spiele vergleicht, ift bier bei Weitem 
anmenbdbarer. 

Nur rechts bleibt ein Theil des Bettes 
von ziemlich anſehnlicher Breite von all dem 
Koboldfpiel ganz unberührt und bildet gleich: 
ſam einen eigenen großartigen Fall. Die 
Hauptmafie des Stromes mwälzt ſich bier in 
einen Keſſel hinein, deſſen Tiefe jo unge: 
heuer angegeben wird, daß ed mir zu fabel: 
baft fcheint, um es zu wiederholen. Links 
aber hat die Natur eins ihrer tolliten Spiele 
getrieben. Hier verſchwindet einer der wilden 
Ströme, der trogig herunterbrauft, plöglich 
gänzlich in einem ganz trodenen Keſſel. Kein 
Menih weiß, wo er bin iſt und was aus 
dem Strom geworben ift, befien Waſſermaſſe 
allein dem der Themje bei London gleichge: 
ftellt wird. Es ift, als hätte die Erde ihn 
eingefaugt, und troß mieberbolter Unter: 
juchungen ift noch feine Spur feines Aus: 
ganges gefunden worden. 

Diejed ſeltſame Naturfpiel wird als bie 





verlorene Chaudidre bezeichnet. Die Fran: 
zofen haben alle braufenden, gleichſam to: 
henden Wafferfälle in diefem Lande Chau: 
biere genannt. Auch diefen Fall bei Ottawa 
nannten fie „la grande chaudiere* und den 
Theil des Fluſſes, in den er fällt, le lac 
des Chaudieres. 

Die beiden Tage, die wir in Ottawa zu: 
brachten, wibmeten wir ganz ausſchließlich 
dem Ergögen an ben mannigfaltigen Zügen 
feiner wunderfamen Gemwäfler. Denn aud 
ber Rideaufall bietet ein gar ſchönes Bild, 
Er warb von ben Franzoſen fo genannt, 
weil er glatt wie ein „Borhang* berunterfällt. 
Der nicht unanjehnliche Fluß kommt aus dem 
Nideaujee, ungejähr dreißig deutihe Meilen 
von Südweſten ber — eine Gegend, von der 
dem Ottawa nur viel weniger Gemäfler zus 
ftrömen, ald aus bem Norden und Norb: 
weiten. Sein Sturz ift ganz plöglich von 
einer Höhe von dreißig Fuß herab. Auch er 
foll feinen ganzen Weg in Sprung und Tanz 
mahen, dazwiſchen aber ftill und anmuthig 
baberjchlendern. Nicht weit vom Fall wird 
er durch eine grüne Inſel in zwei Theile ge: 
fpalten. Dies und bie hufeijenförmig aus: 
gewaihene Aushöhlung des Ufers unter dem 
Waſſerſturz macht den jhönen Fall zu einem 
Miniaturbild des Niagara, den ja auch eine 
grüne nel in zwei wunderbare Autaralte 
geipalten hat. In der unmittelbaren Nach— 
barſchaft der oben beichriebenen mertwürbigen 
Naturfcene muß natürlich dieſe kleinere und 
einfahere faſt verſchwinden; doch ift ohne 
Zweifel auch diefer Waflerfall ſchön und 
ſehenswerth. 

Das Bett des Rideaufluſſes iſt vielfältig 
zum Rideaucanal benutzt worden und ein 
eigenes Bett für dieſen vorzüglih nur bort 
ausgegraben, wo die Stromſchnellen hinderten, 
dad des Fluſſes zu benugen. Unmeit ber 
Stadt aber trennen fih die Betten, und ber 
Canal wird auf jo jhöngebauten Schleujen 
in ben Ditama geführt, daß die Structuren 
ſehr wejentlich zur Verſchönerung der Stadt 
beigetragen haben. 

Wir machten in unferm Gafthaus mit einem 
reiſenden Engländer Belanntſchaft, der uns 
ein jo echtes Bild von John Bull gab, dab 


wir uns fehr daran ergögten. Gr war, wie 


er jagte, eigens nah Canada gelommen, jeine 


großartigen Naturfcenen zu fehen, fonnte ſich 


aber nicht entichließen, auch nad) den „Staa: 
ten“ zu geben, denn er konnte die Amerilaner 
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defien hatte er ſich doch einmal entichloffen, 
über den Niagara zu fahren, um Goat-Js⸗ 
land und die amerifanifche Seite zu jeben, 
während Tidens nad) feinem eigenen Bericht 
dies Wunder der Natur nur vom Cliſfton— 
Haus und ber canadifchen Seite ſah, in der 
innern Ueberzeugung, mit der unter der bris 
tiſchen Herrſchaft ftebenden Seite verglichen 
fönnte die amerifanifhe doch nichts werth 
jein! Der Eigendüntel der Engländer und 
die veradhtende Anmafung, mit denen fie die 
„habitans“* und Alles, was von den Fran— 
zofen herrührt, behandeln, grenzt wirklich an 
das Unglaublihe. Ein junger Mann, den 
ih nad dem Namen eines gegenüberliegenden 
Dorfes fragte, antwortete: „Es ift eine alte 
Niederlaffung der Franzojen, fie nannten fie 
Gatineau; der eigentlihe Name (its proper 
name) aber ift Waterloo.“ Diejer Geift geht 
dur alle Verhältniſſe; kann man ſich wun— 
dern, wenn ber franzöfiihe Canadier den bri- 
tiſchen Gindringling haßt? 

Nichts auch kann weniger geeignet ſein, 
die Liebe der erſten zu gewinnen, als die 
willkürliche und jo ganz unüberlegte Entſchei⸗ 
dung der Königin, nach der Ottawa zur 
Hauptſtadt der vereinigten Provinz Canada 
erhoben iſt. Freilich war es ſchwer, die An— 
ſprüche Quebed's und Montreal's auf der 
einen und Toronto's und Kingſton's auf ber 
andern zu vereinigen. Allein Alle unzufrieden 
zu machen, war faum befier, ald nur einem 
Theil zu mißfalln. Grade als wir bort 
waren, gab es ein allgemeines Murren; ein 
Proteft war eingefandt, zu dem ſich Alle ver: 
einigten, ber aber jeitdem mit dem ungnäs 
digen Beſcheid zurüdgemiejen worden, daß es 
bei der königlichen Entſcheidung verbleiben 
fole.. Doch find drei Jahre Friſt gegeben, 
während welcher Zeit doch hoffentlich wenig: 
ftens für Wege gejforgt werben wird. Denn 
bis jekt bat Ottawa mit Obercanada noch 
gar feine Verbindung und fann nur durch 
Ummege von dort erreiht werben. Mit 
Untercanada im Winter aud) nur eine mittel: 
bare über Prescott. Wie ed mit der directen 
beftellt ift, die nur im Sommer benugt wer: 
ben kann, babe ich oben beichrieben. 

Dffenbar beruht die Entſcheidung der Kö— 
nigin und ihrer Minifter lediglich und allein 
auf einem Blid auf die Karte, nach welder 
Ottawa allerdings eine Art von Mittelpuntt 
bildet; allein fie jept, wie ſchon oben be 
merkt, eine jo gänzliche Unfenntnif des Lo: 





nicht leiden, weil fie „so saucy* feien. In- cald und der Berhältnifie voraus, daß man 
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fih in das fiebzehnte Yabrhundert zurüd: ! Detroit und St. Yorenz alle nur ein unb 


verjegt alaubt, wo es belanntlih an ähbn: 
lihen Mißgriffen in ben Eolonien von Eng: 
fand aus nicht fehlte. 

Die Zukunft freilich wird dies Alles fchnell 
genug ausgleihen. Die Gegend um die neue 
Haupiſtadt wird aufblüben; die Wege werben 
gebaut werden. Und babei bat die Regie: 
rung ihren Zwed erreicht, den Sig bex, Ad⸗ 
miniftration jo weit als möglih von deinen 
der politiichen Reibungen zu entfernen. 


Gern hätten wir unſere Neife bis zur 


Grenze der Schiffbarteit des Ottawa ausge: 
dehnt, wozu alle Gelegenheit fi bot. Diefe 
Grenze war eine Ortichaft, die den munber: 
lihen Namen Deux Joachims führt, ober: 


balb des Lac des Chats (jede Erweiterung | 


bes Fluſſes wird als ein See bezeichnet). 
Der Weg dahin, etwa zehn deutiche Meilen, 
wird erſt im Omnibus, dann auf einem 


Dampfer, dann auf einer Bierdeeifenbahn, | 
ih; aber fie umgeben den Schiffer auf ein: 


dann wieber auf einem Dampfer, dann in 
einem Landwagen und enblich hinter einander 
in zwei mit einander verbundenen Dampfern 
gemacht, alſo in fieben verſchiedenen Vehileln: 
fo endlos wird die Schifffahrt durd Wirbel 
und Stromjchnellen unterbrochen. 

Man wollte und viel von den Wundern 
biefer Ausfahrt, den hohen Bergen der Ufer 
und der Schönheit des dortigen Landes er: 
zählen, und obwohl wir diefe Beichreibungen 
nicht ohne Mibtrauen anhörten, denn der bis 
hierher durchſchiffte Theil des Ottawa war 
uns in Montreal und durch Reijeführer ala 
eben fo reizend bejchrieben worden, fo hätten 
wir doc gar gern unfere Neugierde befrie: 
digt, um jo mehr, als es und nur einen 
einzigen Tag gefoftet hätte. Allein wir waren 
durch eine Verabredung einer Zujammentunft 
in den weißen Bergen an einen beftimmten 
Tag gebunden, und durften nicht länger 
ſäumen. Wir fuhren demnach am 27. Auguft 
auf ber Eifenbahn nah Prescott und von 
dort mit dem Dampſchiff nach Montreal zurüd. 

Wir hatten früher ſchon dieſen fchönen 
obern Theil des St. Lorenz befahren, und 
zwar von Niagara kommend, dur ben On: 
tario in den Anfang des Stromes hinein, 
Diefer Anfang ift jo berrlih, dab es ber 
Mühe verlohnt, das Bild zurüdzurufen. 

Wo der große Waflertönig, der St. Lo— 
venz, eigentlich zuerſt das Licht fieht, ob 
jeine Quellen in den Tiefen des Oberſees, 


| Farben ſchmüdti. 


dafjelbe quer durd die Tiefen eines halben 
Gontinentd geitredte Bett haben, Das zu 
unterjuchen, überlafle id den Geologen und 
Geograpben. Iſt's ein und berielbe Fluß, 
fo ift doc ſicher, daß er mährend feiner 
langen Laufbahn die alierverjchiedenften Sei: 
der trägt und fih abwechſelnd mit filber: 
grauen, jmaragdgrünen und bimmelblauen 
Für mid wie für bie 
Kartenmader fängt der St. Lorenz erft an, 
wo er gleich breit und ftattlih aud dem On⸗ 
tario tritt. Quftiger und lieblicher kann nichts 
jein ald die mit einer Unzahl von grünen 
Inſeln überftreute Mare, lachende Fluthen⸗ 
ebene, die den Reiſenden hier empfängt, ſo— 
bald er dem langweiligen Ontario den Rücken 
gekehrt hat. Es iſt ein neuer See, auf dem 
er dabingleitet, ſchon von den franzöfiichen 
Entdedern der See ber tauſend Inſeln 
genannt. Ob je einer fie gezählt, bezweifle 








mal in folher Menge und Fülle, dab ihm 
ficher die Zahl nicht zu groß jcheint. Und 
dabei find fie höchſt mannigfaltig an Geftalt 
und unendlich verjhieden an Größe; feine 
mißt mehr als zehn bis fünfzehn Morgen, 
die meiften find mit höchſtens tauſend Schrit: 
ten zu umgehen, und einige find fo Klein, 
daß nur grade ein Baum mit feinen ausge 
jpreisten Wurzeln fih darauf anklammern 
fann, während fein Laub rund umber in bas 
Waſſer hineinhängt. Aber alle ohne Aus: 
nahme find fie, obwohl felfigen Bodens, did 
mit grünen Büſchen und Bäumen bebedt, 
und zwar bis zum äußerften Rande, und 
jo frifh, grün und Iuftig anzuſehen, daß es 
feine erquidlichere Fahrt geben kann, ala 
durch dieſen Irrgarten einer jpielenden Natur, 
Es madt den Eindruck einer ungeheuern 
Ueberfhwemmung, aus ber nur die grünen 
Höhenflähen unbebedt hervorragen. Im 
Winter, wenn zwiſchen den Inſeln Alles zu: 
friert — viele liegen nur einen Steinwurf 
aus einander — joll diefe Gegend ein no 
eigenthünlicheres Bild gewähren. 

Kaum daß je eine Gegend biejes Landes von 
den ältern Reifenden mit mehr Wohlgefallen 
gepriejen worden als dieſe. Als Weld 1799 
bier war, hauften bie Indianer noch in dieſer 
| romantischen Wildniß, und er bemunbert ihre 
Wigwams und den Rauch der Feuer, ber 

aus der diden MWaldung aufitieg, ala eime 





den Bergen jenſeits ober jonft wo zu fuchen | effectuolle Staffage. 


find und die Ströme St. Marie, St. Claire, 


Die Fahrt mit dem Dampfihiff durd die 


Labyrinthes dauert etwa eine Stunde. Wenn 
Ihon das eine wahrhaft vergnüglide Fahrt 
it, was muß es fein, an einem ftillen, buf: 
tenden Sommerabend im Ruderbot ih durch 
bieje Jrrgänge zu winden, deren Geſchlinge ſich 
wie in einem Zaubergarten immer weiter und 
grüner und lachender auszudehnen jcheinen, 
je tiefer man bineinfommt. Es muß jein 
wie ein Märden und magiſch, träumeriſch 
den Sinn beftriden. 

Aber dab die Idylle nicht langweilig 
werde, Klingen auch einige kriegeriſche Trom— 
petentöne durch die Flöten und Schalmeien. 
Die taufend Injeln waren lange das Ber: 
ftet des berüdtigten Bill Johnſton und ber 
Amazone, jeiner Tochter, und zugleich der 
Schauplag mander blutigen Nedereien und 
Abenteuer zwiſchen ibm und der canadifchen 
Miliz. William, oder wie er gewöhnlich ge: 
nannt wird, Bil Johnfton, war der Führer 
der Bande verfappter Männer, bie im Jahre 
1838 während des canabijhen Aufitandes 
den Ueberfall des amerilaniſchen Schiffes 
„Caroline* durch bie Zerftörung des briti: 
ihen „Sir Robert Peel“ rächte. 

Bil Sohnfton ift ein Canadier und in 
Troid:Riviered am St. Lorenz geboren; feine 
Eltern zogen aber ſchon, als er zwei Jahre 
alt war, in die Nachbarſchaft von Kingſton, 
wo er aufwuchs, und fo viel befannt ift, fich 
bis zum Jahre 1812 ganz friedlich als Pro: 
vifionshändler (Grocer) nährte. Man fpricht 
ihm zu, ein junges Titanengeſchlecht erzeugt 
zu haben: vier Söhne von riefiger Geftalt 
und eine Tochter, die wader und kräftig wie 
jene, des Vaters Abenteuer und Gefahren 
auch wie jene mit ihm theilte. Beim Aus— 
bruch des Srieges 1812 trat er in bie 
Miliz, überwarf ſich aber mit feinen Obern, 
warb wegen Inſubordinationsſehler bejtraft, 
rächte fih und floh zu ben Amerikanern. 
Hier ward er megen feiner Localkenntniß 
und feiner Verwegenheit äußerft nüßlich bes 
funden. Sein Haß gegen die englifhe Re 
gierung ſcheint ſchon damals in voller Gluth 
gewejen zu jein, benn obwohl er jonit feines: 
wegs für einen fhlechten oder gar verworfenen 
Mann galt, ſcheute er fih doch nicht, die 
ſchlechteſten und verwerfliften Handlungen 
zu verrichten, wenn er den Engländern ba: 
dur ſchaden konnte. Er diente verkleidet 
den Amerilanern zum Spion, überfiel ge: 
waltſam die britiiche Poſt, um ſich einiger 
wichtigen Depejchen zu bemädtigen, die er 
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auslieferte, und war erfinderifh, den eng: 
liſchen Truppen Heine Schäden zuzufügen. 
Im Jahre 1837 nahm er gleih von vorn: 
berein an den Bewegungen der Unzufriedenen 
lebhaften Antheil. Als vollends in ben 
Grenzprovinzen der Vereinigten Staaten durch 
die ruchloſe, unmenſchliche Zerjtörung der 
Cartoline“ der Unmuth aller ruhigen Bürger 
und die Wuth des blinden Haufens gewedt 
wurde, war es ihm leicht, zur Ausführung 
eines Racheplanes jenfeit3 und dieſſeits der 
Grenze Gefährten zu finden. Die Zerftörung 
des amerilanifhen Dampfich fe zu rächen, 
ward in der Naht ein brdeutend größeres 
Bafjagierfhiff von fünfzehn bewaffneten, als 
Indianer verkfeideten Männern überfallen, 
die Paſſagiere in ihren Nachtlleivern und 
ohne Gepäd nebit der Mannſchaft in aller Eile 
an das Ufer gedrängt, dann tüchtig geplündert 
und das Schiff zulegt in Brand geftedt. Bar: 
barijch wie das Verfahren war, glich es doch 
noch lange nicht dem ber engliihen Truppen, 
welche die Caroline zerftörten. Dort wurde 
neun Menſchen nicht Zeit gegeben, ſich zu 
retten, und die Unglüdlihen mit dem bren: 
nenden Schiff in die Fälle des Niagara 
binuntergejchleudert, während bei der Zerftös 
rung des Sir Robert Beel wenigftens fein Men: 
jchenleben der Rache zum Opfer gebracht wurde. 

Eine Menge Menſchen wurde zur Unter: 
juhung gezogen, aber jämmtlih vom Gericht 
in Watertown für „nicht ſchuldig“ erllärt, 
wie denn in Wahrheit auch Keinem die That 
bewiefen werben fonnte. Johnſton, der fie 
ganz offen befannte und eine förmliche Pro: 
clamation de&halb erließ, worin er ſich komisch 
genug den Befehlähaber der Flotte der neuen 
Nepublit nannte, hatte fih eben in diejen 
See ber taufend Inſeln geflüchtet, indem er 
eine Zeit lang mit adt Gefährten ein voll: 
ſtändiges Piratenleben führte, fih aber forg: 
ih bütete, irgendwo amerifanijches Eigen: 
thum zu berühren, auch feinen Aufenthalt 
nur auf den zu Canaba gehörigen Inſeln nahm, 

Nach dem blutigen Abenteuer zu Preecott, 
deſſen Schauplag mir bald Gelegenheit geben 
wird, davon zu erzählen, ward Johnſton, auf 
defien Kopf ein Preis gejept ward, vier Tage 
lang in Ogdensburg wiederholt gejehen. Aber jo 
groß war die Erbitterung gegen bie Engländer 
in den amerifanischen Grenzprovingen und jo 
allgemein ihr Intereſſe für die Sade ber 
Rebellen, daß man that, als kenne man ihn 
nicht, bis zulegt, als er eben mit jeinem 
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Sohne fh in ein Vot einſchiffen wollte, 
ein Zollbeamter, vom Kopfpreis gereizt, ihn 
ergriff und feitnehmen ließ. Er warb nad 
Auburn in’s Gefängniß gebracht, entkam aber 
bald; er warb wieder feitgenommen und in 
Albany gefangen gehalten. Auch von bier 
wußte er jedod zu entlommen und eine ge 
raume Zeit ward nichts mehr von ihm ge 
hört. Als jedoh Alles wieder ruhig war, 
tauchte er plöglih im Dorfe Clayton, ganz 
nahe am Schauplag feiner vermegenften 
Handlungen, mwieber auf, wo er fidh ftill und 
rubig bielt und man ihm vor einiger Zeit 
zum Wärter des Leuchtthurmes von Rod 
Island gemadt hatte, des nämlihen, unter 
deſſen Licht er vor dreißig Jahren mit feinen 
Gefährten das engliihe Dampfſchiff plünderte. 

Nahdem mir das grüne Labyrinth ver: 
lafjen hatten, ging es eine Zeit lang zwiſchen 
wohl angebauten Ufern auf der ungeheuern 
Waſſerſtraße ziemlih glatt fort, bis nad 
Prescott linls und Ogdensburg rechts; Alles 
ift hier ziemlich zahm und id wüßte nichts 
weiter davon zu erzählen, wenn fi nicht 
wiederum eine tragifche Erinnerung an bieje 
Gegend knüpfte. Die blutigen Scenen von 
1837, die in Untercanada eröffnet wurden, 
jegten fich befanntlih in eben dem Jahre 
und bi 1839 hinein in Obercanada fort, 
und zwar mit bedeutend gefteigerter Leiden- 
ſchaft und höchſt unreinen Beimiihungen. 
Des Antheils, den die Grenzprovinzen daran 
nahmen, iſt jchon gedaht worden. Dem 
großen Haufen der republifaniichen Ameri— 
taner find Aufftand und Freiheitskrieg, Königs: 
berrjhaft und Unterbrüdung gleihjam ſy— 
nonyme Begriffe, und daß die große Mafle 
von fremden Wbenteurern, die fih in allen 
Zandestheilen umbertreibt, dieſe Stimmung 
nah Kräften benugt und beſonders auf bie 
unreife Jugend einwirkt, fann man id 
denfen. So warb denn aud in Nem:Hort 
und überall, wo es wilde Gejellen und ver: 
lorene Abenteurer gab, für ben canabijchen 
„nreiheitöfrieg” geworben, obwohl die Haupt: 
zahl der mitlämpfenden Ameritaner aus 
den canadijhen Grenzprovinzen waren und 
überhaupt dort der eigentliche Sig ber Sym: 
pathie für die canadifche Sache war. 

Ein friegerifcher Haufe diefer „ Sympa- 
thirer,* Mitfüblender, wie fie fih 
nannten, hatte jih nad und nad von ver: 
ſchiedenen Seiten in Ogdensburg, Prescott 
gegenüber, gejammelt und jchiffte, minbejtens 
180 an Zahl, in der Naht vom 9. zum 
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10. November über den Strom. Es war 
ein buntes Gemiſch von verlaufenen Tauges 
nichtfen, wilden NRaufbolden und nah Alben: 
teuern bürftenden unbärtigen Knaben, aber 
durd einen Führer, dem es weder an Er: 
fahrung, noch ftrategifcher Kunſt fehlte, voll: 
ftändig militärifch organifirt. Dieſer Führer 
war ein polnischer Dificier, der den unglüd- 
lichen Arieg feiner Nation gegen Rußland 
mit burdgeiochten hatte. Cr warb Ge: 
neral nenannt und hieß von Schoulg; mit 
jeinem vollen Namen, mie er in ben Acten 
genannt wird, Szolteredi von Schoulg. Die 
Abenteurer bemädhtigten ſich eine großen, 
compacten fteinernen Gebäudes, das früher 
ald Windmühle gedient hatte, jegt aber un: 
benugt ftand. Hier befeftigten fie fih, was 
ihnen um fo nöthiger war, als fie bei ber 
canabifhen Miliz, auf deren Uebergang zu 
ihnen fie wahrſcheinlich gehofft hatten, ſo— 
gleih den entſchloſſenſten Widerſtand fanden. 
Unverzüglid rüdten aus der benachbarten 
Garnifon von Brodville Truppen herbei; es 
fam beim Ausfall der Belagerten zu einem 
Gefecht, wobei von beiden Seiten Einige ge 
tödtet, mehr noch verwundet wurden. Schon 
dies entmuthigte die Rebellen. Biele er: 
griffen die Flucht und wurden auf berjelben 
gefangen, jo daß ſchon vor der Einnahme ber 
ſchwachen Feite nicht weniger als dreißig Ge: 
fangene gemadt wurden. Die Eingefchloffenen, 
ungefähr 150 an Zahl, verloren nun vollends 
den Muth; jhon am 12. ward trog aller 
Gegenvorftellungen von Scoulg die weiße 
Fahne aufgezogen; aber der Führer der eng: 
liihen Truppen wollte fie nicht jehen, und 
ald am 13. Morgens ein Friedensbote nad) 
dem andern mit ber weißen Flagge hinaus: 
gejhidt wurde, war man barbarifch genug, 
beide niederzuſchießen. 

Ueberhaupt bietet diejer kurze Krieg Bei: 
ipiele einer Barbarei dar, die Einen ſchau— 
dern maden. Auf der Flucht nah jenem 
Gefecht fprangen einige Verzweifelnde in den 
Fluß, in der Hoffnung, fih dur Schwimmen 
zu retten, vielleicht nur, fih im Waſſer zu 
verbergen, bis bie Verfolger nicht mehr zu 
jehen. Aber von diejen warfen ſich eine An: 
zahl jogleih in Kähne und ſchlugen, mo 
immer ein Kopf, ein Arm eines Unglüdlichen 
auftauchte, mit ihren Kolben wüthend darauf 
los. Bald war der Strom mit jchwims 
menben Leichen bebedt, und erft jegt kehrten 
die Sieger, über ihre Heldenthat trium: 
phirend, zurüd. 


Endlich beſchloß der engliiche Oberſt, bie 
unbedingte Webergabe anzunehmen; bie 
Thore wurden geöffnet, und fogleich wollte 
ih die Miliz über die Elenden, von denen 
viele am ganzen Leibe zitterten, berwerfen 
und Alles niedermegeln. Allein die Officiere 
traten dazwiſchen und übergaben die Ge: 
fangenen dem Schutze ber regelmäßigen 
Truppen. Während diefer Scene wußten 
viele der Erftern zu entlommen; eine bedeu: 
tende Anzahl der Flüchtigen warb jpäter 
wieder eingefangen. Adtzig Mann, darunter 
Shoulg, übergaben in der Windmühle ihre 
Waffen und wurden unverzüglid nad King: 
fton gebraht und in Fort Henry einge 
ſchloſſen. Zweiundadtzig wurden dort bereits 
verwahrt oder ihnen jpäter beigejellt. 
Während der ganzen vier Tage, die über 
dieje Vorfälle vergingen, war das entgegen: 
liegende Ufer mit Menſchen bededt geweſen, 
Bürger von Ogdensburg und den benad): 
barten Orten, die ihre Theilnahme an der 
geieglofen und übelberechneten Unternehmung 
der Abenteurer zum Theil ganz unverhohlen 
ausiprahen. Jetzt kamen fie in Schaaren 
herübergezogen; eine Deputation der Bürger 
von Ogdensburg verlangte die Gefangenen 
zu jehen, ihren augenblidlihen Bebürfnifien 
abzuhelfen und ſich über ihre Vertheidigung 
vor Geriht u. ſ. w. zu beſprechen. Allein 
ba3 Kriegsgericht erkennt feinen Anwalt des 
Angellagten an. Doch war der Commandant 
menihlih genug, den Beſuch zu erlauben. 
Und die Scenen, die folgten, waren fo, daß 
jelbft die anmwejenden engliichen Officiere faft 
bis zu Thränen gerührt wurden. Mancher 
Verwandte und Freund ward unter den Ver: 
irten von deu Bejuchenden erkannt; was 
aber von ganz bejonderd erjhütternder Wir: 
fung war, ift der Umjtand, daß unter den 
Gefangenen gegen fünfzig nicht älter ale 
al Jahre waren, die Mehrzahl von die: 
fen. Jünglingen faum 16 bis 18, ja ein 
ganz verwahrlofter Anabe von 15 Jahren 
war darunter. Die meilten diejer Opfer eines 
franfhaft verfehrten oder ruchlofen Leichtſinns 
hatten das 27. Jahr noch nicht erreicht, und 
Männer zwiſchen 40 und 50 waren faum 
zehn unter den Gefangenen. Diele von den 
fo graufam irregeleiteten Jünglingen drüdten 
ſchluchzend ihre Reue aus, und als die Bürs 
ger von Ogdensburg fie fragten, was jie an 
Keidungsitüden oder anderweitigen Bebürf: 
niffen zu haben wünſchten und was man 
ſonſt wohl zu ihrer Erleichterung ſchicken 
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lönne, bat einer diejer Knaben unter Anderm 
um „Candy!“ *) 

Die Gefangenen wurden gut und anftändig 
behandelt, zur Gnade jedoch zeigte weder 
das Gericht noch die Regierung die mindefte 
Neigung. Ende November gingen die Unter: 
juhungen an und Ende December war jchon 
Alles vorüber. Bon den 162 Gefangenen 
wurden Echoulg und alle Dfficiere, 9 außer 
ihm, gehängt, 60 nad) Bandiemensland 
geihidt, 58, die zu gleihem Scidjal oder 
zum Zuchthaus verurtheilt waren (darunter 
der fünizehnjährige Knabe), wurden begna= 
digt, 18 freigelaffen, 3 für ſchuldlos erklärt. 
Vier dienten als Staatäjeugen ; was aus den 
andern neun geworben, verlautet nicht. Wahr: 
jcheinlih waren fie während des Proceſſes 
an ihren Wunden gejtorben und Niemand 
befümmerte fich weiter um ie. 

Die Nädelsführer, die ämmtlich Männer 
waren, verdienten jchwerlih ein beſſeres 
Schidjal, wäre es auch nur um der ruchlojen 
Selbftjuht willen, mit der fie die armen 
Berführten ihren Zmeden geopfert hatten. 
Sie mußten willen, was fie thaten, und bei 
den geringen Mitteln, die ihnen zu Gebote 
ftanden, auf ein jchlimmes Ende vorbereitet 
fein. Im Ganzen aber waltete ein Geift 
des Zornes und der rahlüchtigen Willkür 
vor, der bed Gerichtd unwürdig war. So 
waren zum Beifpiel unter den Transportirten 
eine Menge Unterthanen der BBereinigten 
Staaten, bie viel paßliher, und wenn nicht 
entſchieden der Wunſch zu ftrafen obge— 
waltet hätte, bloß aus dem Lande verbannt 
und ihren eigenen Behörden hätten übergeben 
werben können. Allein ohne Zweifel wollte 
man ein Beijpiel geben, und es ift daher 
wahrhaft abjurd, wenn einige engliſche 
Schriftsteller die von ber Regierung bewieſene 
Milde rühmen. Bon dem ganzen canadiichen 
Aufitand ließe ſich beinahe Talleyrand’3 be: 
rüchtigtes Wort jagen: „Er war etwas 
Schlimmeres als ein Verbrechen, er war eine 
Thorheit.“ Die Gründe zur Unzufriedenheit 
modten mannigfach genug jein; die Miß— 
bräuche und fonftigen Urfachen zur Beſchwerde 
waren aber noch lange nicht groß genug, 
um einen fo verzweifelten Schritt, als ein 
bewafineter Aufſtand ift, zu rechtfertigen. 

Unter ſolchen Betradhtungen fuhren mir 


) Candy ift ein im England, befonders in 
Amerifa unter der Jugend beliebtes Zuderzeug, deſſen 
beffändiger Gebrauch Magen und Bähne verdirbt, 
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ben jchönen breiten Strom hinunter, ber bald ı 
nicht mehr von jo anmutbhig Heinen, muntern 
Segelſchiffen belebt war ala früher; benn wir 
näberten und nun ben ungebeuern Wirbeln 
und Strubeljchnellen, die nur die größten und 
eigend dazu gebauten Dampfichiffe bezwingen 
fönnen. Alle andere Fahrzeuge umgehen fie 
in dazu gegrabenen Ganälen, durch welche 
auch der Dampfer den Fluß binaufgebt. 
Die Dampfihifffahrt durch diefe Strom: 
ichnellen, die erft feit wenigen Jahren für 
möglih gehalten wird, erfordert einen ge: 
ſchidten Steuermann und ift noch jegt mit 
einem gewifien Grad ber Aufregung ver: 
bunden; die Strömung bes St. Lorenz ift 
ihon an fi jehr reißend, die erjten Strudel 
und Wirbel, mit denen er über fein Klippen- 
bett wegfährt, werben daher kaum bemerft, 
bis der Gapitän fih auf bie höchſte Stelle des 
Verdecks ftellt, das ganze Schlachtfeld zu über: 
ſehen, und der ungeheure Körper des Dampfers 
anfängt, ichaufelnd und taumelnd die ſchäu— 
menden Wellen des „Song Sault* hinunter: 
zutanzen. Und jo tanzt es eine Weile weiter, 
grade in den Eee St. Francois hinein, denn 
in feinen Ausweitungen nimmt ber mächtige 
Strom jogleih den Namen See an. Und 
wirklich iſt er bier faft fünf deutſche Meilen 
lang und brei bis vierthalb ſolcher Meilen 
breit. Dann gebt der wilde Tanz von Neuem 
an, der Eoteau, bie Cedern, bie Gadcaden 
werben eine nah ber andern binunterge: 
taumelt; mandmal ftöht das Fahrzeug mit 
einer tüchtigen Erjhütterung auf eine zadige 
Klippe, allein der folofjalen Maſchine fann 
das nicht viel anhaben. Sie taumelt Iuftig 
weiter, und jede übertanzte Stromſchnellen⸗ 
folge wird von den Fahrenden mit einem 
lauten Hurrah begrüßt. Endlich find wir im 
See St. Louis, der die Injel Montreal bilden 
bilft; nun iſt bloß eine Stromjchnelle noch 
zu überwinden, das ift die von La Chine, 
ganz nahe der Inſel. Die Fahrt ift eine 
Luſt. Wer aber mit dem offenen Meere 
vertraut ift, den kann der Anblid der ftür: 
miſch bewegten ſchäumenden Fluth nicht jo 
mächtig ergreifen als den, ber bie Gewalt 
der großen Gewäſſer nie zu beobadten Ge: 
legenheit gehabt hat. Wir fanden baber die 
Beichreibung, die man und vorher von biefen 
wilden, braujenden Strömungen gemadıt hatte, 
einigermaßen übertrieben, und beſonders ift 
den gedrudten Reijeführern hierin wie in 
vielen andern Dingen nicht zu trauen. 





Ueber 
die Gefehe der Wüflenbildung. 
Bon Br. Palackn. 


Cs gehört zu den glänzendften Entdedun- 
gen ber Neuzeit, ein allgemeines Eirculations- 
ſyſtem der univerfjellen Ernäbrungsflüffigteit 
der Erde (des Waſſers) nachgewieſen zu ha— 
ben, deſſen Herz gleichſam das Meer, deſſen 
Arterien die Regenwollen, deſſen Capillar— 
gefäße die Regentropfen, deſſen Venen Bäche, 
Moore, Flüffe, Sümpfe, Seen ꝛc. bilden. Ich 
darf an biefem Drte dieſes von Maur, 
Dove u. N. geſchilderte Gejeg der Regenverbrei⸗ 
tung im Allgemeinen als befannt voraus: 
jegen. 

Dod gibt es in dieſem Kreislaufe große 
Anomalien, große Streden faft gänzlich ohne 
Regen und daher auch meiſt ohne Pflanzen: 
wuchs, die man gewöhnlich die Wüſten nennt. 
Allerdings find einige regenloje Striche durch 
Bewäflerung fruchtbar, andere regenreiche 
Striche jo felfig oder jandig, daß darauf 
feine Pflanze fortlommt: dies find aber Heine 
Ausnahmen gegenüber jenem doppelten gro: 
ken Wüſtengürtel, der von Californien, Utah 
und Dregon bis zum Llano eftacado und ber 
Boljon de Mapimiwüfte (in Ehihahun), von 
der Sahara durch Egypten, Arabien, Berfien, 
Turan bis Inneraſien, und in ber füblichen 
Erbhälfte von der Kalihariwüſte über Inner: 
auftralien, an der peruaniſchen Hüfte und wohl 
auch in Patagonien ftet3 die Grenze zwiſchen 
ben gemäßigten unb tropifchen Gegenden 
bildet. In diefem Gürtel ift der Negenfall 
theilö ſehr gering (Fort Juma in Galifor- 
nien 3 Zoll jährlid, wie Kurratidi; Kairo 
1% Zoll (nach Figari) ;Raimst, Romopetromät 
etwa 3,7 Zoll), theild faum erwähnenswertb 
(Figari erlebte im arabijchen Gebirge ein 
Fahr ohne Regen, nah Barth jagt man, dab 
es in Tiſchit des Jahres dreimal regne ıc.). 

Die meiften biefer Gegenden find zugleich 
ſehr dürr (in Kairo ift die Luft 156 mal 
dürrer ala z. B. in Alerandria), nur an ber 
peruanijchen Küſte (Atacamamwüfte u. ſ. mw.) 
gibt es eine Zeit beftändiger Nebel (der Garua). 
Dieje Wüſten erftredten fich meift bis an's Meer, 
ja bie Gapverben find meteorologiſch fait zur 
Sahara zu rechnen. Ebenſo ift der Einfluß 
der Höhe gering, da dieſe MWüften oft ſehr 
hoch liegen (in Utah circa 4000 Fuß, am 
Sinai über 1000 Fuß, die Gobi noch 2: bis 
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3000 Fuß). Doc unterbreden große Ge: 
birge und Meere dieſen Wüftengürtel, mie 
das Atlantiſche und Stille Meer, die Eor: 
dilleren ıc. *) 

Allerdings find diefe Gegenden größten: 
theild wenig befannt, und die meteorologijchen 
Beobachtungen dort jehr vereinzelt und von 
noch kürzerer Dauer, jo daß wir kein ver: 
gleihendes Bild derfelben zu liefern vermögen. 
Doh lennzeichnen fie einige conftante Züge, 
als die Häufigleit großer Grtreme in Hige 
und Kälte, die trodnen Fröſte, die Kimmun: 
gen (Mirage, fata morgana, die auch in 
Auftralien, Californien ꝛc. vorlommt), bie 
durd das Auffteigen erbipter Luft entftehen, 
die tönenden Sandberge (Sinai, Bobi) ıc. 

Es ift natürlich, daß eine Erjcheinung, bie 
ein Fünftel der feiten Erbe bededt, in ihrer 
Urſache erforscht zu werben verdient. 

So lange man es nur mit continentalen 
Büften zu thun hatte, ſchrieb man fie theil— 
mweije der Entfernung vom Meere, die Regen: 
mangel erzeugen follte, tbeilmeife der Sterilis 
tät des Bodens zu. Man nehme aber 5. B. 
die Chinhasinfeln im leere und die übrigen 
Guanoinjeln an der Südweſtküſte von Ame: 
rila und Afrila, wo e3 nie regnet, und wie: 
der den tropiſchen Negenfall in der Mitte 
Aftila's und Amerikas. Andererjeits find 
viele Müften mit dem frucdhtbarften Boden 
verjehen, der nur Bemwällerung bedarf; fo in 
der Sahara, Peru, Californien (wie 3. B. 
die Gulturoafe am Gila bemeift), Berfien 
u. |. w. 

Die Wüften find an feine Gefteinaform, 
keine geologifhe Periode gebunden, obgleich 
die Tertiärebenen an Zahl und Größe domi— 
niren, wie überhaupt auf der Welt, Wir 
baben 3. B. Urgebirge, devoniſche, Kreide: 
formation, Thonflähen in ber Sahara, wo 
man ben fonjt jo verrufenen Sand noch für 
die fruchtbarfte Bodenart hält, Wir haben in ber 
Karreewüfte ſiluriſche Schichten (nad Bain), 
in ben Wüften von Neumerico und Sübcali- 
fornien Kreibes, Kohlen: und devoniſche Schich⸗ 
ten, in der Atacamamüfte die Juraformation 
(neuerlid von Philippi beftätigt), endlich 
faft in allen Wüften eruptive Maſſengeſteine 
aller PBerioden, in Auftralien, wie in Aften, 
Afrifa und Amerila x. 

Eben jo wenig gibt e3 aber, von dem Regen: 


) So hat ber Gipfel des Gareb im regenlofen 
arabiſchen Gebirge nah Bilfinfon 5 bie 20 Gr 
witterregen jährlich. 
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mangel und deſſen Folgen abgejehen, ein be: 
ftimmtes Wültenflima, denn die Wüften theis 
len gewöhnlid das Klima der umliegenden 
Länder. So hat die Sahara im nördlichen 
Theile des Mittelmeerklima, d. b. Winter: 
regen, im Süden das Tropenflima, d. 5. 
Sommerregen, bie Grenze beider ift beweglich 
und meift durch den bürrften Strich getrennt. 
Die Nordgrenze der Tropenregen iſt in Nu: 
bien in diefem Jahrhunderte in zehn Jahren 
um zwei Grad nad) Süden gerüdt (nad) Ruſſeg⸗ 
ger). Auch tritt die Wüfte nirgends plötzlich 
auf, fondern überall umgibt fie eine breite 
Zone von Steppen und wüſtenähnlichen Län: 
dern, jo im Mittelmeergebiet und Ajien, wie 
in Amerita, Afrika, Auftralien, 

Wichtiger ſchon ift der Mangel an Damm: 
erde, der bei den meiften Wüften in Folge 
des Vegetationsmangels eintritt. Dies allein 
vermag aber die Bildung einer Wüfte jo 
wenig zu erllären, als die übrigen Anfichten, 
da ja große Striche fat ohne Dammerde 
und doch feine Wüften find, fo in den mittel: 
europäifhen Heiden, in ben meiften Ur 
gebirgen. 

Auch der Mangel an Luftftrömungen kann 
allein nicht die Urſache der MWüftenbildung 
fein, da wir in vielen Wüſten von ftarten 
und häufigen Winden wiſſen, und anberer: 
ſeits das nah Dove faft windloſe Central— 
ſibirien doch genug Regen hat. Auch iſt ja 
bei uns der regenreichſte oder dampfreichſte 
Monat nit der der ſtärkſten Winde. 

Ich erlaube mir, meine Anſicht nachſtehend 
auszusprechen. 

Die befannten „Noßbreiten,“ db. h. bie 
Windftillenregion im Atlantifhen Meere, die 
ber Sahara entipriht, brachte mich zuerſt 
auf den Gedanten, daß hier hinter localen 
Einflüffen ein allgemeines Geſetz ftehen müſſe. 
Die Urſache des Regens ift befannt: eine 
Abkühlung dunftreicher, warmer Luftmafjen 
hinlänglich plöglih (im Gegenfap zu Thau 
und Nebel), um unfern Sehorganen aufzus 
In ben Tropen entftehen die fait 
conftanten Nachmittagsregen durch die (folare) 
Abkühlung der Luft, ohne daß man hierbei 
Luftſtröme zu Hilfe nehmen muß. Anders 
ift dies in den gemäßigten Zonen, wo, wie 
wir Alle wiſſen, Regen faft ftet3 von Wind, 
db. 5. Luftftrömungen, begleitet ift. In der 
Regel ift e3 bier im Norden ber warme Weit: 
(Nordweſt bis Süb:) Wind, der den Regen 
bringt, jo in den Bereinigten Staaten, jo in 
Europa, während in jan (in Sibirien am 
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Stillen Meer) nach der Regel der Nordoſtwind der Sahara, bie grade nach Weſten am At: 
Regen bringen ſoll, was wohl locale Ur: lantiſchen Meere hin niedrig zu liegen ſcheint, 


fadyen hat. | 

Gr muß aber auf einen Gegenitand treffen, | 
der ihn abkühlt, wie einen falten Norboft: 
wind (mie meiſt in Europa). Die Regenjeite 
ift, jo viel wir wiſſen, überall ſcharf beyeich: 
net und hängt aber auch von dem nächſten 
Meere ab, fo regnet es wie in Curopa 
mit Meftwind, in Südafrika mit Eübdojft: 
wind (vom Indiſchen Meere ber), ebenjo in 
Ditauftralien und Tasmanien. Die abjolute 
Negenmenge nimmt immer mit der Entjer: 
nung vom Meere ab. Wenn man nun an: 
nimmt, daß für eine beſtimmte Gegend der 
zu einer größern Regenmenge nöthige Zus 
jammenftoß zweier Luftftröme verſchiedener 
Temperatur (von denen einer waſſerdunſtreich 
fein muß), durch locale Hemmungen (mie Ge: 
birge) oder fonft wie verhindert wird, jo lann 
man leicht hieraus die Urſache der Wüftens | 
bildung im Allgemeinen finden. 

Eins muß man bier feithalten, daß eine 
nadte, d. h. pflanzenleere Oberfläche ftets die 
Temperatur der Luft jchneller und leichter | 
annimmt ala eine bemwalbete, db. 5. — 
Urſache von Abkühlung der Luft und daher 
von Negen wird. Da wir ferner willen, daß 
jede Temperatur unter der Grooberfläce 
zu gemifien Zeiten ihre beflimmte Höhe in 
ber Luft hat, und daß bei jeder Temperatur | 
die Dunitmenge ein gewiſſes Maß überfchrei: | 
ten muß, ebe ein fihtbarer Niederſchlag, d. h. 
Regen, jtattfinden fann, während dieſes Maß 
für den Thau wohl niedriger liegt, jo werben 
wir und darüber nit wundern, daß bei ber 
Eonjtanz der Temperatur der Erbe im mitt: 
lern Durdichnitt vieler Jahre es z. B. in 
ber peruaniſchen Strandwüfte zur gemifjen 








und deren Klima jogar auf den nahen Sn: 
jeln zu merfen if. Es wird bies durd den 
faft gänzlihen Mangel an meteorologiſchen 
Beobabtungen noch ärger, ba man nur von 
Kairo Daten hat. Hier jcheint feine locale 
Urſache zu dominiren, fonbern es jcheint, dab 
an der Grenze der tropiſchen und gemäßigten 
Zone eine ftete Stauung der Luft eintritt, 
die nur jelten einen Zufammenftoß zweier 
bedeutendern Luftſtröme und ſomit die Dlög: 
lichkeit einer Abkühlung zuläßt. Wir willen, 
dab der Norboftwind, ber in die Sahara 
ftreicht, unjäglih dbürr und warm wer: 
ben muß, ehe er das Mittelmeergebiet, ©y: 
rien und Baläftina überfegt, daß ferner die 
Nordbwinde nur den Nordrand der Sahara 
berühren, und es läßt fich leicht erflären, daß 
mit dem Aufhören der Temperaturverjchieden- 
heit aud ber Wind aufhört, da ja im Soms 
mer wie im Winter fein großer Unterſchied 
zwijchen der Temperatur bes Mittelmeerbedend 
und jener der Sahara befteht. Der Süd: 
und Wejtwind mühte nad diefer Annahme in 
der Sahara bominiren. 

Die Gebirge des Süboftrandes von Afrika 
halten den Regen von der Kallihariwüfte ab, 
doch jcheint es, dab im Lande der Damaras 
ähnliche Verhältniſſe ftattfinden, wie in ber 
Sabara. 

Schon Streledy erwähnt, daß bie Gebirge 
bed Dftrandes von Auſtralien gleicherweife 
ben Regen von Dften auffangen. Da uns 
das Innere von Auftralien noch unbefannt 
ift, jo fönnen wir nichts über die Breite des 
Müftenftrihes jagen, der von Weitauftra: 
lien bis in das Murraythal an der ganzen 
Südküjte theild unmittelbar am Meere, theils 


Zeit conjtante Nebel geben kann, ohne je zu | entiernter im Innern auftritt. Die au 
regnen, wie in der Höhe darüber, und daß , trodnenden heißen Norbwinde in Südauftra: 
wieder 3. B. die Spitze des Pils von Tene⸗ | lien zeigen auch bier wahricheinlih ein Per: 
riffa, die Berggipfel von Java, der obere | hältnik wie in der Sahara an. Ueber das 
Himalaya regenarm find, während es unter Innere von Patagonien und die Ausdehnung 
ihnen reichlich giebt. Verſuchen wir nur die | und Urfahe der dort wahrſcheinlich befind: 
möglichen Urſachen für die befannteften Wüften | lihen Wüfte fann man noch nichts jagen. 


zu ergründen, jo ift es am leicdhteften mit | 
der centralafiatiichen Wüfte (Gobi u. ſ. w.) 
zu beginnen. Penn dieſe it von ber Regen: 
jeite (Weiten) ber vom Meer durch ganz 
Guropa und hohe Gebirge getrennt, ebenio 
vom Süden durch den Himalaya und genieht 
ſchon dur ihre hohe Lage ein kaltes, trod: 
nes Alima, - Dafielbe gilt von Turan, Ber: 
fien und Arabien. Schwieriger ift es mit: 





Die Atacamamüfte entfteht wohl durch den 
Mangel an einem Gegenftrom für die berr: 
ſchende Seebriſe, der durch die Anden abge 
halten wird. 

Am beiten ift noch bie große norbameri: 
taniihe Wüfte betannt, die von Oregon burd) 
Utah, am Colorado, in Altcalifornien, Neu: 
merilo bis Chihahua, Texas und in das In— 
dianergebiet jo vielerlei Formen bietet. Man 
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fann bier nur etwa für Utah und Teras bie 
Abhaltung der Regen durch die Gebirge an: 
nehmen, nicht aber für Altcalifornien, So: 
nora x. Es ſcheint, dab man ſomit bie 
bei der Sahara angeführte Stauung alö die 
Haupturfache annehmen muß, neben mwelder 
locale Urfachen, Gebirge ıc. mithelfen. Daß 
bierbei auch hiſtoriſche locale Urſachen, Ger 
feinsformen x. Einfluß haben, ift befannt, 
ebenjo daß einige Wüſten fich jegt noch aus: 
dehnen, jo in Südafrika, Nuftralien. Sn: 
wieſern dies mit dem Einfen und Heben ber 
Eontinente zufammenhängt, ift noch unbe: 
lannt. 

Man muß hiervon die Verwilderung, 
d. h. das Ableben, Ausſaugen, Verwüſten 
eines Landes durch übermäßige Cultur, durch 
das Niederſchlagen der Wälder ꝛc. unter— 
ſcheiden, wie es z. B. in Weſtaſien und am 
Mittelmeer auftritt. Allerdings kann durch 
dies eine Veränderung der conſtanten Tem— 
peratur eines Landes, und unter Umſtänden die 
Ausbreitung einer ſolchen Stauung aus Nach— 
batländern her und ſomit eine Wüſtenbildung 
entſtehen (wie am Sinai, in Meſopotamien, 
Perſien, Oberegypten). Eine ſolche Gefahr 
bedroht jetzt das verwildernde Mittelmeer: 
gebiet, jo ſchreitet jezt die Wüfte in Nord— 
afrita vor. Doc pflegt gewöhnlich die geo: 
graphiſche Lage ftärker zu fein ala die Men: 
ſchenhand, und in Griechenland und Klein: 
alien hat bereitd im Mittelalter nah voll« 
fändiger Vermwilderung und Verödung bie 
Natur eine Reaction durch Wiederbewaldung 
begonnen, die diefe Länder wieder bemohnbar 
gemadt hat. Bei wirklihen Wüften tritt 
die aber nicht ein. 


fiterarifcdes, 


George Henry Lewes, die Phyfiologie des 
täglichen Lebens. Ueberſetzt von J. Victor 
Garus. Leipzig. F. A. Brodhaus. 


Der Weiteifer, der ſich überall fund gibt, 
die Ergebniffe der Wilfenfbaft in immer wei— 
tern Kreiſen zu verbreiten, gehört mit zu ben 
bedeutungsvollen Zeichen unjerer Zeit. Auf— 
fallend aber ift es, daß fich derfelbe faft einzig 
auf das erfiredt, mas außerhalb des Menſchen 
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mit den Verbältniffen, die ihn doch am meiften 
berühren, nämlih mit fi ſelbſt, mit feinem 
‚ geiftigen und förperlichen Leben, am menigften 
betannt if. Ja es gilt fogar beinahe ale ein 
Berftoß gegen die feine Bildung, bierüber 
etwas zu miffen und von Bielen würde eine 
Trage über Verdauung, über Blutkreislauf als 
unfbidlih gebrandmarkt werden. ®ar häufig 
reiht fehon das Wort Anatomie, Phyſiologie 
allein bin, um zarten Seelen einen myſtiſchen 
Schreden einzujagen. Es find dies PVoruribeile, 
die fallen werden, und die Menfchbeit wird 
Denen, die hierzu beitragen, zu Dank ver- 
pflichter fein. Sie mwird erfennen, daß aud 
dieſe Wiffenfhaften in einer Weife fib dar- 
ftellen lafien, an der felbft das feinfte natür- 
lihe Gefühl Gefallen finden, gegen die nur 
birnlofe Prüderie fib auflebnen fann. — Der 
Verſuch einer populären Darftellung der Phy— 
fiologie liegt und in dem Werke von Lewes 
vor; derjelbe bat fich fpeciell die Aufgabe ge- 
ftelt, die genannte Wiſſenſchaft mit moͤglichſter 
Umgebung aller anatomijhen Thatſachen zu 
behandeln. Der Abſicht des Berfaffers können 
wir natürlich nur unfern vollen Beifall zollen 
und wir bedauern deshalb um jo mehr, der 
Arbeit felbft nicht in gleicher Weile beiſtimmen 
zu fönnen. Im Algemeinen ſcheint und bie 
concentrirte Schärfe, die lichtoolle Klarheit, 
die ein ſolches Buch nothwendig verlangt, die 
fpannende Schilderung, die allein den Xefer 
auf längere Zeit zu feffeln vermag, zu fehlen. 
Dad aber den miflenfchaftlihen Standpunft 
anbetrifft, jo müffen mir offen befennen, daß 
und aus den bisher erfchienenen, Verdauung 
und Blut umfaffenden Lieferungen nidt Mar 
gerworden ift, melden der Berfafler eigentlich 
einnimmt. Wir tadeln ihn nicht darüber, 
daß er den modernen Theorien gegenüber fich 
ikeptiich verhält, da diefelben tharfählich viel 
Unrichtiges enthalten ; aber wir hätten gewünſcht, 
daß er fih die Brundfrage aller phyfiologiichen 
Erjheinungen, ob bdiefelben auf die gemöhn« 
lichen mecanifhen oder aber auf bejondere 
Kräfte zurüdiuführen find, ein für alle Mal 
bündig beantwortet hätte. Amar fpricht er 
einer befondern Rebenäfraft die Exiſtenz ab, 
mitunter fpuft aber fo viel von einer fpeci« 
fiſchen Lebensenergie, daß wir beinahe fürd-+ 











ten, der Berfajfer möchte über diefe Dinge jich 
ſelbſt nicht ganz Mar fein. Weizen und Un— 
ktaut ſtehen noch neben einander. Hoffen mir, 
daß in den Hauptcapiteln der erftere den Sieg 


| davonträgt. 


|  Schlichlih fönnen wir die Bemerfung nicht 
unterbrüden, daß ein wenig mehr Gleganz in 
der Ausführung die Iluftrationen dem Vor— 
wurf einer allju Iururiöfen Ausftattung noch 


liegt, und daß der Laie in der Regel grade lange nicht ausgeſetzt hätte. 
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Frankreich im 18. Iahrhundert. 


Gin literargeſchichtlichee Genrebild 
von 


Robert Giscke *) 


Die Literaturen Guropa’s jeit dem acht— 
zehnten Jahrhundert find Meltliteraturen; 
die nationalen Bejonderheiten des ftofflichen 
Gehaltes haben aufgehört ; die großen geitigen 
Kämpfe find allgemein, und diejelben Prin: 
cipien, biejelben Tendenzen wirlen und wirken 
entgegen in den Literaturen von England, 
Sranfreib und Deutſchland. So kosmo— 
politiſch wir Deutſchen auch zu fein glauben, 
tharfächlih find wir in unſerem literarijchen 
und wiſſenſchaftlichen Verkehr, aud in ſchein— 
bar erften und maßgebenden Verhältniſſen, 
meift in entjeglid kleinſtädtiſcher Beſchränkt— 
beit befangen und glauben, des wirklich weit 
fehenden Blides und der edel menſchlichen 
Lebensart entbehrend, nur zu oft die eigent: 
lihen und allein Weifen zu fein, wo wir jo 
gar fein Recht dazu haben. Wie oft ift die 
deutjche Literaturgefhichte der legten Jahr: 
hunderte geichildert, wie wird fie meilt als 
etwas Einziges von idealer Bildung und als 
Ronplusultra claſſiſcher Vollendung bingeitellt, 
und wie wenig ift dabei auf die Einflüfie 


und Leſſing, wie vielen unferer heutigen 
| Dichter erft gar mit ihnen felbft zu beginnen! — 
Daß er folde Beichränttheit befiegen, ſolche 
‚ Vorurtbeile befeitigen und den Blid der 
Nation aus ihrer engen Häuslichkeit heraus 
zu wahrhaft allgemeiner Umſicht ermeitern 
hilft, das ift das Verdienft des Unternehmens, 
dad SHettner mit den beiden vollendeten 
Bänden feiner Piteraturgejchichte des 18. Jahr: 
bundert® begonnen hat. Bliden wir nur 
hin auf diefen Abjchnitt engliihen und fran- 
ı zöfifchen Geiftesiebens, — wie wird unfer 
Geſichtskreis fich erweitern, wie der Düntel 
von unjerer Alleingiltigteit ſich verkleinern! 
Hundert Jahre fait, ehe Leffing e8 vermochte, 
deutſche Driginaldramen zu fchreiben, melde 
Traditionen, welche neuen Verſuche, melde 
ſich wechſelvoll überbietenden Concurrenzen 
offenbarter® da in England ſchon bie ver: 
ſchiedenſten Literatur- und Aunftgattungen, 
die bei und faum dem Namen nah bekannt 
waren. Und dann in der Weiterentwidlung 
diejes achtzehnten Jahrhundert? — in Frant: 











und die gleichzeitigen, ja die lange vorauf | rei, wie in England — welche Fülle von Ger 
gegangenen Rejultate der übrigen National: | danten, von Tendenzen und Formen, von 
literaturen NRüdfiht genommen! So gern | Ridhtungen und Berfönlichkeiten, die in 
jehen wir in unferen paar großen Koryphäen Wiſſenſchaft, Kunft und Leben mit einer Ber 
die ausſchließliche Blüthe der Neuzeit, ja der | deutfamleit, Beſtimmtheit oder Gigenthüms 
Menſchheit, und wie vielen unferer Hiftorifer | lichleit auftreten, wie fie heutzutage zum 
jcheint moderne Glajficität erft mit Rlopftoe Theil noch bei uns unerbört find! 
9) Bargl. Literaturgeichichte des 18 Zabchunune — * et Pisa — anf 
) vergl. Mi s 18. Saprdunderit den por vier Jahren erſchienenen erften Theil: 
t A ‘ ı f . a 
an Be öhiden Gilratur = Branntämeig, Mraneg „Die englifce Literatur von 1660 bis 1770.* 
und Sohn. 1859. ' Der jelige Barnhagen jagte damals mit Recht 


Siſeke: Frankreich 


im 18. Jahrhundert. 


über dieſen Band, daß „wohl nur menige 
deutſche Lefer eine Ahnung davon haben 
mögen, melcher Reihthum fich bier den Augen 
barlegt.” Go gründlihe Studien unjere 
Aeſthetiler über den einen Shafipeare ge: 
macht haben, jo thut man ihm doch immer 
Unrebt, ihn als eine ganz vereinzelte, in 
dem Mangel an Borausjegungen und Folgen 
fait unerflärliche Erfcheinung aufzufaflen, denn 
bie ihn ergänzenden Zeitgenofien und uns 
mittelbaren Nachfolger, wie Ben Sonfon, 
Beaumont und Fletcher, findet man jelten 
mehr ald dem Namen nad erwähnt; außer 
in dem Mrtifel in ber Encyllopädie von 
Erjh und Gruber gab es eine Darftellung 
der engliſchen Literatur in Deutichland noch 
gar nicht, bis in den legten Jahren von 
Büchner und Johannes Scherr compenbdidje 
Ueberſichten erjchienen find. *) Das vorliegende 
Merl gibt zum erjten Male eine wahre Ge 
ſchichtſchreibung, eine Schilderung des innern 
Zufammenhanges der been, eine künſtleriſche 
Daritellung der repräfentirenden Geftalten 
des großen Jahrhunderts der Aufklärung. 
Da tritt uns zumädhit Newton entgegen 
und die ummälzende Entdedung bed Gras 
vitationdgejeged, dann die Geſchichte des 
engliihen Deismus und der Popularphilo- 
jophie, die erften Vertreter des Rationalismus 
von Lode bis zur „weltmännifchen Blafirtheit* 
eines Bolingbrofe und Chefterfield, ferner die 
Entftehung der Freimaurerei, der „Ritter 
vom Geifte, von der inneren Miffton jenes 
tationaliftifchen Deismus.“ Ferner welder 
Reichthum und welche Reife der politiichen 
Yoeen, welche fünftlerijche Darftellung bis bin» 
unter zu den Yuniusbriefen, dem Auftreten 
Burke's und der Nationalölonomie von 
Adam Smith. In der Poeſie verfolgen wir 
den Kampf zwiſchen der eindringenden fran- 
zöfifchen Technit und den MWeberlieferungen 
des alten englifchen Realismus, von Milton 
und Butler bis Micherley und Eongreve; die 
rationaliftifche Philoſophie bat zur Folge die 
moralifirende Richtung von Steele, Addifon, 
Rihardion, Lilo, E. Moore, Cumberland, 
u. ſ. w.; neben ihnen die rabicale Rüdtehr 
jur Natur in Defoe's Nobinfon, und die 
Humoriftit eines Swift. Endlich gleichzeitig 
mit der Renaiſſance ber deutſchen Literatur 
kündigt fich auch hier ein neues ernites und 
tiefes Kunſtſtreben an, zuerſt fritifh in 





*) Neuerdings von St. Bätfhenberger, Prag bei 
Rober und Markgraf, ein verdienſtvolles Wert. 


— 


©. Johnſon, Burke, Gerard, Home, Hogarth 
und Anderen, dann auch probuctiv in den 
Originalen Fielding, Goldſmith, Smollet, 
Sterne, fowie in Young, Thomfon, Mac: 
pherjon, Comwper und Burns. 

Daran nun fchließt fih des Werks vor: 
liegender zweiter Theil: „Die franzöfifche 
Literatur im achtzehnten Jahrhundert.” Dies 
jelbe Welt der Ideen, die dort den Stoff 
des Lebens gibt, fehen wir auch hier fi ge 
ftalten, nur dort vom englifhen, bier vom 
franzöfifhen Naturell, dort von germanifcher, 
bier von romanifcher Bildung und Gefittung 
getragen. In England war die Revolution 
voraufgegangen, in Frankreich ftand fie bevor, 
dort baute man auf feitem Fundamente ein 
geordnetes Staatsweſen weiter aus, bier ſah 
man die beftebenden Verhältniſſe dem Ber: 
fall entgegengeben und ſuchte in bobenlofen 
Abjtractionen nah Plänen für eine neue 
Ordnung; dort hatte man eine große originale 
Dichterkraft in der Vergangenheit hinter fich, 
bier arbeitete man aus den Traditionen 
imitirter Clafficität nad Originalität in Stoff 
und Form fich erft hindurch. 

Was in England von der Naturwiſſenſchaft 
ausging, begründete fih in Frankreich auf 
die Philoſophie; dort war Empirie, was bier 
Idealogie, dort Erfahrung, was bier Auf: 
flärung. 

„Die Engländer,* jagt Hetiner, „waren 
theild durch die Schwere ihres Inhalts und 
ihrer Darftellung nur den engiten Gelehrten: 
freifen zugänglich, tbeil® waren fie durch ihre 
infulariiche Abgefchiedenheit und die damals 
noch geringe Verbreitung ihrer Sprade ver: 
einfamt. Die franzöfifhen Schriftfteller hatten 
eine günftigere Stellung. Ihr gemanbdtes, 
geiftreiches, glanzſüchtiges Weſen war uner: 
ihöpflib in ber Mannigfaltigfeit und An— 
mutb der Formen, in der Kunſt, aud das 
Schwerſte verlodend Allen nahe zu legen; 
ihre Sprade war Weltſprache. Unfichtbar 
und unbemerft bemäctigte ſich daher ihr 
Geift überall nicht blok der Belten und Ge: 
bildetiten, jondern au der Maflen. In 
diefer Entfchloflenheit und Allgemeinheit der 
Wirkung, in dem beitimmenden Einfluß auf 
das Leben, nicht in einzelnen, großen und 
jelbftändigen Entdedungen und Forfchungen, 
liegt die Macht und die geichichtlihe Be— 
deutung der franzöftichen Aufllärungsliteratur, 
Sie ift nicht Selbftzwed, fie fept ihren Stolz 
darein, nur Mittel eines höheren Zweds zu 

fein, Sie erfennt es als ihre göttlihe Sen- 
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bung, der verrotteten Mirflichkeit ihren uns 
beugfamen Gedanten und das rettende Ideal 
vorzubalten, und fie fchredt nicht zurüd, wenn 
der Widerſpruch zwiſchen Ideal und Wirk: 
lichfeit fie zu hartem Kampfe ruft.” 

Die engliſche Literatur, wie fie in jenem 
erften Bande dargeftellt ift, fommt und vor 
wie einer jener foliden, honetten Familien— 
romane, bie fie erfand, wie ein halb ernites, 
balb gemüthliched bürgerliches Schaufpiel, 
deiien handelnde Figuren in praktiſcher 
Tüchtigkeit mit dem umgebenden Leben ver: 
jöhnt find, in dem Welt und Wahrheit zwar 
in gewiſſe Conflicte mit einander gerathen, 
die aber doch bie Grenzen alltäglicher Ge: 
wöhnung nicht überjchreiten und ſchließlich 
in humoriſtiſch behaglicher und weltmänniſch 
würdevoller Rührung ſich verſohnen. Einen 
wie andern Eindrud macht das im zweiten 
Bande geſchilderte Franzoſenthum jenes Jahr: 
bunderts! ft es nicht, ald wenn im gran: 
biofen Stil der Weltgefhichte ein Luft: und 
Intriguenſpiel, voll bes fprubelnditen Esprits 
und der kechſten Charaltere, reih an Leiden 
ſchaften und Situationen, rapide fortjchreitend 
in der Gntwidlung, fih in der genialen 
tollen Yaune bier abjpielte, in der die haute 
comedie Wirllichleit und Idealität in iro— 
nifher ober humoriftiiher Stimmung aus 
einander fallen läßt! 

Ter aufgehende Vorhang ſchildert uns bes 
großen Ludwig legte Jahre, das Königthum 
in feiner Machtfülle und Unabhängigleit, von 
der jelbit ein Karl V. und Philipp II. noch 
weit entfernt gewejen waren. Die fouveränen 
Herzöge, der Adel, die Stände find befiegt 
und beugen ſich der Krone; die Gentralijation 
bes Staates, um die wir heute noch in ges 
willen Beziehungen Frankreich beneiben bürjen, 
it erreicht und alle materiellen wie geiltigen 
Kräfte dienen nur dazu, bei dem geheiligten 
Herrſcherthume zu antihambriren. Dennod, 
um bie Converfation eben möglich zu machen, 
ift die Oppofition erlaubt. Fenelon ift ber 
erſte Dofdemagoge; der Ideolismus weiß 
nichts Anderes, als daß er bei den Fürſten 
anfangen müſſe, Propaganda zu machen. 
Der Verfaſſer der Aventures de Telemaque 
war Erzieher des Herzogs von Burgund. 
Bezeichnend für diefe Zeitbilbung iſt es, daß, 
jo berbe Vorwürfe er nicht felten dem Könige 
machte, er bob nie ein Wort über deſſen 
unerbörte Proteftantenverfolgungen geäußert 
bat. Eine andere Oppofition, eine volle: 
wirthſchaftliche, vollführt der Marſchall Bau: 


Illuſt rirte Deutſche Monatebefte. 


ban, der jhon eine Ahnung bat von bem 
zufünftigen Gährungen und es nachweiſt, daß 
der zehnte Theil des Volls durch des Königs 
Ruhmſucht und Verſchwendung an den Bettel- 
ftab gelommen jei. Religiöje und philoſophiſche 
Aufklärung wird von St. Evremont und 
Fontenelle, von Bayle und Le Glerc offen 
vertreten; auch fie noch ift ungehindert hof: 
fähig, ein Element der vornehmen geiftreichen 
Unterhaltung; kaum ahnt man die Differenzen, 
in die fie noh mit dem Monarhenthum ge: 
ratben foll. Nach ſolcher Erpofition der ernſt⸗ 
haften Tendenzen macht ſich alabald die echte 
Quftipielbeiterfeit geltend. La Bruyere wird 
und vorgeführt und Leſage, der Verfaſſer des 
Diable boiteux und des Gil Blas. In 
pilanter Weiſe harakterifirt Hettner das neue 
Element, da3 mit Letzterem fich geltend macht. 

Die Regentichaft des Herzogs von Orleans 
und das Minifterium des Gardinal Fleury 
laffen die Gegenfäge in der Bermilderung 
des Adels und ber Gritarfung des Bürger: 
thums jchroffer und ſchroffer bervortreten. 
Die raffinirte Frivolität der ausgearteten 
Zopfzeit gibt zu einer neuen Schilderung 
Anlaß. Ihr tritt alsbald die ernftere Ein: 
wirkung engliiher been auf Bolitit und 
Naturwiffenihaft in Maſſillon, Abbe Et. 
Vierre, d'Argenſon und Maupertuis entgegen. 
— Ter überlieferte Claſſicismus und bie fteife 
Hoffähigleit der dichteriſchen Stoffe werden 
von bürgerliher und realiftiiher Dichtung 
befiegt. Mehr und mehr bildet das Streben 
nad Kleinmalerei und unbedingier Ratürs 
lichteit fih aus. Der Schauplag ber Hand: 
lung ermeitert ſich. Frankreich ift nicht mehr 
ausjchliehlih der Hof, es regt ſich das Bolt 
in feinen verjchiedenen Ständen und Glieder 
rungen. Die Gegenjäge und Kämpfe ber 
Zeit jpiegeln ih in bürgerlihen Romanen 
und Luftipielen, nah Anregung der Engländer 
Swift und Deioe. Bald wird das leicht: 
fertige Leben der vornehmen Welt gejchildert, 
bald die Kämpfe und Verwidlungen, Freuden 
und Thorbeiten des emporftrebenden Mittel: 
ftandes, Jene erfte Richtung wird bejonders 
durch den Abbe Prevoft, durch Grefjet und 
den jüngeren Crebillon bezeichnet; die zweite 
durh Marivaur, Destoudes und Nivelle 
de la Chaufjee. 

Der Name GErebillon’s ift ſprichwoörtlich ges 
worden für Leichtfertigleit und Schlüpfrigleit, 
und doch haben unfere Zeitgenofien — zu 
unferm Lobe fei'3 gefagt — wohl nur zum 
Heinften Theile noch eine beftimmte Kenntniß 


Giſeke: 


jener Richtung. Manon Lescaut iſt die be— 
rübmtefte Figur derſelben. 

Um die gejammte Scenerie jenes Zeitalterd 
und far zu machen, fließt Hettner daran 
die Schilderung ber bildenden Künſte jener 
Zeit. Das Vornehme, Lächelnde, Püfterne, 
Gepuderte des franzöfiijhen Marquisthumes 
liegt über allen Bauten und Bildmwerfen und 
aud über dem meilten Bildern, die diejem 
Zeitalter entitammen. Watteau, Banloo, 
Boucher, Chardin find bier die genanntejten 
Namen. 

Nah al diefen PVorfpielen kommen wir 
auf den Höhepunkt des Jahrhunderts, die 
Regierung Ludwigs XV. Die Literatur hört 
vollftändig auf, dem Staat und der Kirche 
liebedieneriſch Weihrauch zu ftreuen, fie iſt 
ih Selbitzwed geworben, bie beiden Haupt: 
factoren dieſes Dramas, dad Ideale und das 
Beitehende, treten in offener Scene heraus: 
fordernd fich entgegen. Aunft und Publi— 
aftit find kriegeriſch, wenden fh an bie 
Maſſen und begründen die. bisher jo gut 
wie unbelannte Macht einer maßgebenden 
Öffentlihen Meinung. Die Dichtung tritt 
beſcheiden zurüd hinter die mweitausfehenden 
Eroberungdzüge der Wiſſenſchaft oder arbeitet 
willig in deren Dienft; die Wiſſenſchaft aber 
trachtet darnach, ihre Lehre und Denkweiſe 
unmittelbar zur Grundlage der Kirche, bes 
Staates und ber Geſellſchaft, zur beftim: 
menden Weſenheit des gejammten werkthä— 
tigen Lebens zu machen. „Es lebt,“ jo 
heißt es im Buche, „in dieſen Geiſtern noch 
jene Friſche der drängenden Leidenſchaft, welche 
einzig aus ber feſten Zuverſicht in die Ge: 
wihheit des endlihen Sieges quillt. Sie 
meinen nob, die Bäume werden in ben 
Himmel wadjen, e8 wird ein Licht leuchten, 
in dem die Körper feinen verbunfelnden 
Schatten werfen. Die jpäteren Zeitalter mit 
ihren geſcheiterten Revolutionen, mit ihren 
getäufchten Hoffnungen und zerträmmerten 
Idealen haben ſich diefe Friſche nie wieder 
gewonnen.” So ftol; war dad Bewußtſein 
jener Zeit, daß von ihr gejagt werben konnte: 
„Die Literatur und bie Philofophie haben 
fich jegt die Freiheit wieder erobert, melde 
fie im alten Griechenland hatten; fie geben 
den Böltern Gejepe; eine edle Begeijterung 
bat fi aller Geiſter bemädhtigt; es ift die 
Zeit gelommen, wo jeder, der zu denen 
und zu jchreiben fähig iſt, ſich verpflichtet 
fühlt, feine Gebanfen auf das Gemeinwohl 
ju richten.“ Und der das bamals gejagt 
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bat, war einer ber höchſten löniglichen Be: 
amten Frankteichs, ja war der Directeur 
de la librairie (vom Jahre 1750 bis 1768), 
db. b. ber Vorſteher des Preßweſens und 
feiner Ueberwachung, Herr von Malesherbes, 
So ausgeſprochen alſo die Gegenfäge damals 
ſchon waren, jo unbefargen, jo behaglich, jo 
beiter ſprechen fie ſich doch aus. Sind es 
nicht gradezu Situationen eines Luſtſpieles, 
wenn wir leſen, wie Maleéherbes einſt an 
Diderot fchreibt, daß er am nächſten Tage 
Befehl neben muß, alle Papiere Diderot's 
mit Beichlag zu belegen. „Unmöglich,“ ant: 
wortet Diberot, „wie foll ich fie fichten, wo 
foll ih fie verbergen, und dies Alles inner: 
halb vierundzwanzig Stunden?" „Sciden 
Sie fie zu mir," antwortet Malesherbes; 
„bei mir fommen fie unter Schloß unb 
Riegel. * 

Die beuteſüchtigen Häſcher finden bei Dir 
derot nichts ala leere Schubläften. — Ober 
ein anderes Beilpiel. Als der Emil erſchien, 
wurde gegen Noufieau ein PVerhaftäbefehl 
erlaffen. Rouſſeau hatte die Abficht, ſich vor 
Gericht zu ftellen; endlih aber gab er dem 
Rathe jeiner hohen Gönner, des Herzogs und 
der Herzogin von Lurembourg nad, und z0g 
die Flucht vor. Der Herzog jelbit half ihm 
die Papiere ordnen und verbrannte die ger 
fahrdrohendften. Die Verhaftung jollte ge: 
feglih gegen Mittag erfolgen. Rouſſeau 
verließ Montmorency erft gegen vier Uhr: 
‚Zwiihen La Barre und Montmorency, * 
erzählt Roufjeau in den Confeſſions, „begeg: 
nete ih den Häſchern, welche mich lächelnd 
grüßten.* — Noch mehr. Es war eine Art 
ſtillſchweigendes Uebereinfommen, daß der 
Schriftjteller nicht feinen Namen vor eine 
verfänglihe Schrift ſetzte. So murbe ber 
Schriftteller einem unliebjamen Martyrium 
und die Regierung der ebenjo unlicbjamen 
Pflicht der Strenge überhoben. Man jchritt 
gegen das Buch ein und verbrannte es durch 
Henlershand; den Berfafler ließ man außer 
Acht. Im fünften Briefe der „Lettres de 
la montagne* jagt Noufieau treffend: 
„Gegen denjelben Mann befennt man fid 
als Berfaffer oder man befennt fi nid, 
je nachdem man mit ihm an der Tafel eines 
Salond ober an der Tafel eine® Gerichts: 
faales ſteht.“ Die Helden jener Zeitrihtung 
waren Montesquieu und Voltaire, beide von 
Frau von Pompadour bewundert. Der Ber: 
fafjer des Esprit des lois, der ernſte Denter, 
wurde weit überftrahlt von dem glänzenden 
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Dichter, Auf jehs Blättern kann der Bers 





Iilußrirte Deutfäe Monatahefte 





| ber Humanität über Dummbeit, Fanatismus 


faffer Montesquieu abfertigen, während er und fittlihe Verdumpfung. Wir nennen nur 


dem andern ein ganz Meines Buch widmet. | 


Boltaire'ö fegensreiches Eingreifen in die zum 


So trat dieſer dbominirend in ben Porber: | Theil jo tragiſchen und verwidelten Schidjale 
grund. Niemand könnte Voltaire zum Hel: | einer Nichte Corneille's, der Familie Calas 


den eine? Trauerjpielö oder Rührftüds wählen; 
aber der geiftiprühende Ton der franzöſiſchen 


in Zouloufe, des Galviniften Sieven in Ca— 
ftres, bes jungen de la Barre in Abbeville, 


Gonverjation tritt in feinen Satiren und des unſchuldig hingerichteten Montbailli in 
Bonmot3 im brillantefter Vollendung auf. | St. Dmer. Welch erfchredendes Gewirr von 


Die Geftalt des größten geſchichtlichen Genius 
jener Zeit, die Friedrich's des Großen, greift 
bier in die franzöſiſche Literaturgefchichte ein. 
Bon wahrhaft dramatischer Spannung und 
Entwidlung find die Begegnungen der beiden 
eroberungsfühtigen Heroen auf politischen 
und auf literariichem Gebiete. Wie enthuſi⸗ 
aftiih der Beginn ihrer Freundſchaft, wie 
jcheint eine, noch nicht dageweſene Zeit aus 
folher Alliance des Königs mit dem Sänger 
bervorzugeben! Wie eilig aber treten bie 
Differenzen dazwiſchen, wie gewaltſam find die 
Enttäufhungen, wie lächerlich, wie barod — 
da3 Ende! Auf den gemeiniten Ecandal 
fommt das ideale Verhältniß heraus, auf 
Drohung der Weröffentlihung der intimen 
Beziehungen, auf Gelderprefiung, polizeiliche 
Berfolgung, Verhaftung und Beihlagnahme 
von Papieren. Gin Gapitel, jo recht bezeich- 
nend für die feltjame Art dieſer Nachfolge 
der Roccocoperiode: Nahahmung des claſſiſch 
antifen Habitus und doch ber Zopf im 
Naden. Dennoch eine große Zeit; denn 
groß war fie trog des Scandals, nit ver: 
juchte fie e8 durch ihn zu fein! Ueber all 
dem und vielem anberen Kleinlihen wächſt 
ſchließlich doch der Geiſt Boltaire'3, wenn 
nicht als eine erhabene, ſo doch als eine 
brillante, mächtig fortreißende und charakteri— 
ſtiſch intereſſante Geſtalt empor. Die Schilderung 
ſeines Lebens, ſeiner Schichſale und Werke 
bildet mit die glüdlichfte Partie des Buches, 
die lebendig und feflelnd gefchrieben ift, wie 
ein Roman. Den aufllärenden Genius bes 
achtzehnten Jahrhunderts, hervorgegangen 
aus beſchränkter bürgerlicher Exiſtenz, nur 
auf die perſönliche Capacität und die Liebe 
zur Wahrheit ſich berufend, die neue Zeit 
heranlebend, die Welt beherrſchend, jehen wir 
in diefem Patriarhen der modernen Geiftes: 
firche triumphiren. Der legte Lebensabſchnitt 
namentlich des Philofophen von Ferney, wie 
nobel ift er in feiner Haltung, wie heroiſch 
in feinen Refultaten! Jedes der Blätter, 
die davon hier berichten, enthält eine Groß: 
that, einen Sieg bed fämpfenden Freimuths 


Mißverſtändniß, Bosheit, richterlicher Rohheit 
und religiöſer Verfolgungsſucht trifft in alle 
dem zuſammen, und wie löſt der lächelnde 
Philoſoph das Alles gleich einem vom Himmel 
geſendeten Engel. Endlich darf nicht vergeſſen 
werden, daß Voltaire es war, welcher auf's 
Kräftigſte gegen die in Frankreich erhaltenen 
Refte der Leibeigenſchaft fämpfte. Die armen 
Gedrüdten der Syrande-Comte hatten fih an 
ihn gewendet. Gr vertheidigte ihre Forbes 
rungen, wenn aud nicht glei mit alljeitigem 
Erfolge. Aber Ludwig XVI. jchaffte wer 
nigftens die Leibeigenfchaft auf den löniglichen 
Domänen ab und die Revolution von 1789 
vollendete gänzlih, was der Sohn bes Xr- 
rondifjements St. Andre des Arts angeregt 
und angebahnt hatte, 

Der Vergleich ift wahrlich nicht weit berge: 
holt, wenn wir in dieſer Geftalt das Drama 
des Yahrhunderts zum Höhepunkt ſich gipfeln 
und den Helb des aufllärenden Geiftes bie 
fiegende Kataftrophe des dritten Actes er: 
reihen jehen. Nun folgt bie Peripetie bes 
vierten Actes, die Wendung der Situation, 
die durch Ueberreizung der Leidenſchaften, 
und durch neues mächtiges Aufraffen ber 
Hinderniſſe herbeigeführt wird und in eine 
Niederlage ſcheint umſchlagen zu wollen. 
Der Materialismus und feine Ausartungen 
und legten Gonjequenzen werben und geſchil⸗ 
dert. Voltaire und feine nächſten Vorgänger 
und Mitlämpjer waren innerhalb der von 
Newton und Locke feftgebaltenen Scran: 
fen ſtehen geblieben; — aber der Taumel 
der erfochtenen Siege führte ein jüngeres 
Geſchlecht herauf, das die legten Schranten 
nieberriß. Der Schauplag der Debatten 
wird vom Hofe, von den Alabemien, von 
den MWerkftätten der Wiſſenſchaft und Publi— 
ciftil in die Salons, die Tempel des Qurus 
und ber Frivolität, verlegt. Hat es der ftrenge 
Schloſſer in feiner Geſchichte des 18. Jahr: 
hunderts fih nicht verjagt, jo kann auch 
Hettner nit umhin, ihrer Charakteriftil ein 
Capitel zu widmen unb bie Häuslichkeiten 
der Geoffrin, du Deffant, der d’Epinafie, 
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Houdetot und d'Epinay zu ſchildern. Der 
Deismus wurde Atheismus und Materialis— 
mus. Diderot, d'Alembert, Robinet, Holbach, 
Condillac, Cabanis, Destütt de Tracy, La 
Mettrie, Helvetius, St. Lambert, Bolney, 
Grimm werden ber Reihe nad in fortjchrei- 
tender Entwidlung und vorgeführt, ala 
folider Erforfcher der Natur Büffon in allein 
fiehender Ausnahme unter ihnen. Nur ein 
paar Beiipiele der jleptiihen Stimmung je: 
ner Kreife führen wir an. 

Am 29. Auguſt 1769 fchreibt d'Alembert 
an Boltaire: „Auf Treu und Glauben ! 
m allen metaphyſiſchen Dunkelheiten finde 
ih nur den Skepticismus vernünftig; eine 
deutliche und vollftänbige Ydee habe ich weber 
von der Materie noch von irgend etmas; 
in Wahrheit, fo oft ich mich in Betrachtungen 
hierüber verliere, fühle ich mich verfucht zu 
meinen, dab Allee, was wir jehen, nur 
Sinnenerfhheinung fei, daß es Nichts außer 
und gibt, was dem, was wir zu fehen 
glauben, entfpriht, und ih fomme immer 
auf die Frage jenes indiſchen Königs zurüd, 
warum gibt ed Etwas? benn dies ift in ber 
That das Allererftaunenswerthefte.* Ebenfo 
Ichreibt er am 2. Auguft 1770 an Friedrich 
ben Großen: „Der Wahliprud Montaigne's 
vu Bas weiß ich?““ fcheint mir in allen 
philoſophiſchen Fragen das einzig Bernünftige. 
Namentlich in der Frage über Gott ift ber 
Slepticismus an feiner Stelle. Es gibt im 
Weltall, insbejondere im Bau der Pflanzen 
und Thiere Zufammenftellungen und Ber: 
bindungen der einzelnen Theile, welche mit 
Sicherheit auf eine bewußte Intelligenz bin: 
zubeuten jcheinen, wie eine Ubr auf. bas 
Dajein eines Uhrmachers hinweiſt. Dies ift 
unbeftreitbar. Nun aber gehe man vorwärts. 
Nun frage man, wie ift diefe Antelligenz ? 
Hat fie die Materie wirklich geſchaffen oder 
die ſchon vorhandene bloß eingerichtet ? Iſt 
eine Schöpfung möglih und, wenn fie es 
nicht ift, ift die Materie ewig? Und wenn 
die Materie ewig ift, ift dieſe Intelligenz 
nur der Materie jelbft innmohnend oder von ihr 
getrennt? Wenn fie ihr innewohnt, ift die 
Materie Gott, und Gott die Materie? Hit 
fie von ihr getrennt, wie fann ein Weſen, 
daß nicht Materie ift, auf die Materie wir: 
ten? Immer lautet die Antwort nur „ „Was 
weiß ich?““ Und ganz mit derjelben trauern: 
den Entfagung ſpricht er in biefen Briefen 
über das Weſen der Seele, über die Unjterb: 
lichkeit, über die Freiheit des Willens. 
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Auch der politifche Fanatismus der heran: 
nahenden Revolution findet bier jchon pro— 
phetifchen Ausdrud. Das berühmte Wert 
Volney's, „die Ruinen,” it die Anmendung 
der materialiftifchen ehren auf das eben 
der Geſchichte. Die Liebe des Menichen zu 
ſich jelbit, dad Verlangen nad Mohlbefinden, 
der Widermwille gegen den Schmerz find, nad) 
Volney, die mwejentlihen und uranfänglicen 
Triebfedern geweſen, melde den Menſchen 
aus feinem rohen Naturzuftand herausriſſen, 
ihn ſchöpferiſch machten, ihn zur Gefellichaft, 
zur Wiffenfhaft, zur Kunſt, zum Genuß 
führten; die Weberftürzung ber Selbſtliebe 
in blinde Negellofigfeit ber Begierde und 
deren Tochter, die Unmiffenheit, wurden bie 
Quelle aller Uebel, melde die Welt verwü: 
fteten. Bolney träumt in diefem Buche den 
Traum, ben damals die Edelſten träumten; 
er fieht in der franzöfifchen Revolution ben 
Verſuch, die Vernunſtherrſchaft zu verwirklichen. 
„Die gejchlagene Minderheit der Bevorzugten 
ruft: „„Alles ift verloren; das Bolt ift 
aufgeflärt;** das Volk aber jagt: „„Alles 
ift gerettet; denn da wir aufgeflärt find, jo 
werden wir unfere Kraft nicht mißbrauchen, 
wir wollen nur unfer Wohl; wir haben Radıe: 
gefühle, wir vergefien fie; wir waren Scla: 
ven, wir werben befehlen können; wir wollen 
nicht3 als frei fein und die freiheit ift nichts 
als Gerechtigkeit.““ 

Und nun tritt der zweite wirkungsreichſte 
Geiſt des Jahrhunderts, das Seiten: und zu: 
gleih da8 Gegenftüd Boltaire3 auf, 9. J. 
Rouſſeau. Hier ift nichts von ber Heiterkeit 
des reihen Mohlthäterd von Ferney, nichts 
von feinem Selbſtbewußtſein und feiner Sie: 
gesgewißheit, — Sfepticiamus und Defpe: 
ration führen bei aller Reinheit ber Be: 
geifterung die fo Iuftig begonnenen Tenben: 
zen des Jahrhunderts in tragiihe Verwid— 
lungen und Stimmungen hinein. 

In einem folhen Naturell lag es mit 
Nothmwendigkeit begründet, daß es mit ben 
beftehenden Berhältniffen in Conflicte kam, 
die zu ernfteren Verwickelungen als Voltai— 
re's ſchlagendſte Bonmots führen mußten. 
Dazu kam, daß die Vorausſetzungen von 
Rouſſeau's Bildungsgang noch ganz andere 
waren; nicht aus bürgerlichen, ſondern aus 
abenteuerlichen Verhältniſſen war er hervor: 
gegangen; nit um den poetiſchen Effect, 
fondern um PBrincip und Sache war es ihm 
allein zu thun; ein Poet war er viel weni: 
ger, als ein Charakter in feiner Art; ein 
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Talent war er kaum, eher ein Genie zu luſtige Masle des Bedienten und Barbiers 
nennen. Nicht wie Voltaire verſtand er ſich und erfindet als Ausbrud des luſtigen, pfif⸗ 


auf literariſche und finanzielle Speculationen; 
er war eher zu betteln, als auf Verdienſt 
auszugehen im Stande. Machte Voltaire 
feine Garriere mit den Frauen, für Rouſſeau 
waren fie durch fein ganzes Leben ein Um: 
glüd. Stieg jener vom Bürgerjohne zum 
Ariftofraten empor, jo konnte diefer nie in 
behaglihe und georbnete Berhältnifje der 
Bourgeoifie jih hinauf ſchwingen und babnte 
die Stimmungen an, durch welde der neu 
entftandene vierte Stand für die Entwidlung 
der Revolution fo verhängnifvoll werden 
follte. Zeit feines Lebens hat Jean Jaques 
mit Noth und Berfolgungen zu kämpfen ge: 
habt; um ber Ideen willen, die Boltaire 
von Hof zu Hof rufen ließen, wurde er von 
Sand zu Land vertrieben. Weit entfernt, 
dat bas Verhältniß zwiſchen Aufflärung und 
Staat und Kirde bi Ludwig XVI. immer 
‚im Salontone geblieben wäre, wurbe ber 
fahrende Gelehrte von Genf jo von Gegnern 
eingefhüchtert, dab er zulegt ftets von Nach— 
ftellungen fih umgeben glaubte, mit allen 
jeinen Freunden und Gönnern zum gemalt: 
famften Bruce kam und, unbeilbarer Mifan: 
thropie verfallen, endlich, wie es ſcheint, fi 
ſelbſt vergiftet hat. 

So, an die Tragödie ftreifend, jchließt der 
vierte Act unjeres weltgeihichtlihen Drama's. 
Aber nicht alfo jollte, vem franzöſiſchen National: 
naturell angemeflen, die Handlung zu Ende ge: 
ben. Laune, Humor und glänzenber Eöprit, die 
eben um Märtyrertfume für die heiligiten 
Ideale der Humanität zu ſcheitern im Begriffe 
find, raffen in genialer Energie ſich noch einmal 
auf, und jeiern, den Schluß zum Luftipiel 
mwendend, den Triumph der Alles übermwin: 
denden Heiterfeit, die in ben Dionyfischen 
Feſten zuerft für göttlih erklärt wurde und 
beute noch das eine unerſetzliche Zaubermittel 
der Kunſt verbleibt. Der kede Beaumardaig, 
aud ein Bürgersfohn und ein Stüd Aben: 
teurer zugleih, bringt in jeinem Leben wie 
in feinem Dichten den frohen Muth und bie 
glüdlihe Ausgelafienheit, um die wir Deutiche 
die füdlichen Völler nur zu oft beneiben 
müſſen, in einer claffijchen Freiheit zur Gel: 
tung. Gmporgeftiegen, durch manderlei In: 
trigue und freilih nicht immer in fittlichem 
Pathos, vom Uhrmachersſohne zum Heinen 
Baron, macht er in jeiner poetifchen Produc: 
tion den Schritt bis hinter feinen Urjprung 
zurüd, kleidet fih in die beicheidene und 


figen, revolutionären und doch treuherzigen 
Bollshumors den — vermuthlich unfterblich 
gewordenen — Figaro. Die hr, verehrte 
Leſer, den PBarbier von Sevilla von Roffini 
und die Hochzeit ded Figaro von Mozart 
nur gehört habt, wie wenig mwißt ihr von 
dem, was ber wahre Figaro, der Figaro von 
Beaumarchais if. Es ift das ein ganz be 
ſonderes Verdienſt des Hettnerfichen Buches, 
dab ed, neben ben Idyllen von Bernarbin 
de St. Pierre, in feinen legten Capiteln biejen 
ſeltſam leichtfertigen und liebenswürdigen 
Driginalgeift in das verdiente Licht ſetzt. 
Beaumardais, befanntlich derjelbe, der wegen 
jeiner Schweiter Herr Clavigo zur Rebe 
ftellte, wie ift er in Wirklichkeit jo ganz an— 
ders, ala Goethe ihn für feine Tragödie 
brauchen konnte. Die eine That, durch die 
er für feine Zeit wichtig wurde, find jeine 
Memoiren, hervorgerufen durd einen recht 
widerwärtigen Scandal, in denen der engas 
girte Courmacher der königlichen Prinzeſſinnen 
nicht einmal fo ganz gerechtfertigt dazuſtehen 
iheint. Sich rein zu waſchen, ſchrieb er 
Streitihrift auf Streitihrift — ih glaube, 
es ift ein Dugend an der Zahl — die ihn 
ald einen ſehr interefianten und edlen Men: 
chen binftellten und nebenbei das Verdienſt 
ih erwarben, bie Beftechlichkeit und Ungerech— 
tigfeit ber bürenufratifhen Gerichte zu ent: 
büllen, ein königlihes Parlament zu ftürzen 
und bie Beredhtigung der alten hiſtoriſchen 
Stände wieder in's Gedächtniß zu rufen. 

Die andere That, die ihn noch für uns bes 
rühmt gemacht hat, find zwei Theaterjtüde — 
eigentlich nur eines, denn jein erftes, der Bar- 
bier von Sevilla, ging nicht weit über ein 
glüdlihes Saifonereigniß hinaus, und erft 
die Hochzeit ded Figaro war beitimmt, ein 
Greignik für die Welt und ber legte Act und 
Abſchluß gewiſſermaßen dieſer Converjations: 
tomödie der Aufllärungsliteratur zu werben. 
In der theatraliihen Technik machte dieſes 
Stüd Furore dadurch, daß es über die ein: 
fahe, an die italienischen Mastenjpiele fi 
anjchließende ntrigue, die auch im erſtge— 
nannten Stüd nod beibehalten war, zum 
eriten Male hinausging und das mannigfadh 
complicirte Mujter der Verwichlung in Ans 
wendung brachte, auf defien Grundlage jpäter 
das franzöfiiche Luftipiel bis auf Scribe und 
feine Genofien jo erfolgreih und glänzend 
fih entwidelt hat. 
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Ihrem poetiſchen und politiſchen Inhalte 
nad feierte die „Hochzeit des Figaro“ bie 
nohmalige ſcheinbare Berfühnung der Stände, 
der Ariftofratie mit dem Bolfe, ber berr: 
ihenden Mächte mit den oppofitionellen Ten: 
benzen. Da beide ſchon in jo gewaltjamen 
Differenzen aus einander gefallen waren, 
murde e3 dem curiojen Pfifficus, dem Bar: 
bier, noch einmal möglih, mit feinen dar: 
manten Manieren — „Figaro bier, Figaro 
dort* — bis in die hödjften Kreife fi ein- 
zujhmeicheln und fie zu einer Komödie einzu: 
laden, deren ungewohnter Reiz fie jo entzüdte, 
daß fie nicht merften, wie ein ordinärer Sohn 
des Volls fih darin ganz unanftändig breit 
machte und fie und ihre Vorredhte auf das 
Unerhörtejte verhöhnte. Marquis und Prin- 
zeſſinnen drängen fich hinzu, bei Hoffeſten ſich 
jelbft darin ouf die Bühne zu bringen. Die 
Grazie, in welche bieje Satire fich kleidete, 
wirkte wie verzaubernd auf alle Stände. „Von 
allen ſpaßhaften Dingen ift die Ehe die ernſt— 
bafteite, und von allen ernfthaften die Diplo: 
matie die ſpaßhafteſte,“ — das war eine 
Devije diejer glüdlihen Qebensftimmung. Daß 
nidt das, was wir wollen, jondern wie 
wir es in’s Merk fegen, zum Siege lommt, 
war ihre humoriftiihe Marime. Der Erfolg 
diefes Stücks mar ein munberbarer toller 
Faſching, ein unglaubliches Feſt des Talents 
und Humord. Die Orgie der Auillärung, 
die legten Saturnalien ber franzöfiihen Na: 
tion wurben bier gefeiert, in denen Herren 
und Diener, Grafen und Leibeigene im gott: 
voll heiteren Jubel fheinbar für immer ver: 
föhnt ih tummelten. — Das ift ein würdiger 
Beihluß diefer Epoche. Damit ging die 
Komödie des Idealismus zu Ende, um fünf 
Jahre jpäter auf derjelben CS chaubühne die 
erichütterndfte Tragödie des Idealismus, welde 
die Weltgeihichte darbietet, beginnen zu lafien. 

Iſt Somit die franzöfiihe Literatur in die: 
ſem Jahrhundert die genialere, jo bleibt die 
gleichzeitige englifche dagegen die gewichtigere. 
Iſt die erftere glängender, fo iſt die andere 
belehrender. Iſt jene thatfählich die gelann: 
tere, jo verdient die andere in Wahrheit 
mehr, e3 zu jein. 

Der nächſte Abjchnitt des Werfes wird bie 
gleichzeitige deutſche Literatur behandeln. Tas 
baldige Erſcheinen deſſelben ift in Ausjicht 
geftellt. 


Zur Geſchichte der Plafik. 


Der unermübliche Forfcher auf dem Ge: 
biete der Kunſtgeſchichte, Brofefior Wilhelm 
Lübke, hat im Verlage von Ebner und 
Seubert in Stuttgart ein Werl, „Grundriß 
der Kunſtgeſchichte“ erjcheinen lafjen, worin 
er in höchſt amziehender Darftellung einen 
Ucberblid über die großen Grundzüge des 
Entwidlungsganges aller bildenden Künſte 
von beren Urjprung und ben erften Ans 
fängen bi zur Gegenwart gibt. Selten 
vereinigt ein Buh in fo hohem Grabe 
den gründlichiten Forjcherfleik mit vollendeter 
Meiſterſchaft in der Daritellung und verbient 
jo ſehr die allgemeinite Theilnahme mie das 
vorliegende. Arditeltur, Malerei und Plaſtik 
find mit gleicher Sorgfalt behandelt und wir 
glauben das werthvolle Werk nicht beffer em- 
piehlen zu können, al3 indem wir bie barin 
entwidelte Geſchichte ber Plaftit zur Grund: 
lage der folgenden gebrängten Weberficht 
madıen. 

Der Uriprung aller Kunft, welcher in jeinen 
dunfeliten Anfängen ſchwer nachzuweiſen ift, 
berubt in dem Beftreben de3 Menſchen, aus 
der verwirrenden Bielheit der Ericheinungen 
zur Erkenntniß der geiftigen Gejepe zu ge: 
langen, die den inneren Zuſammenhang bedin- 
gen. Mit den erften robeiten Verſuchen, 
die unter allen Zonen gemadt worden find, 
bebt überall das künſtleriſche Streben der 
Völker an. Den geheimnifvollen Drang 
nad der Kunſt haben alle, jobald fie einen 
gewiflen Punkt der Gultur erreichen und bie 
Sehnſucht in ihnen erwacht, das dunkel Ge 
ahnte ſich zu verfinnlichen oder ein dauerndes 
Zeugniß, ein Dentmal des eigenen Dajeins 
zu binterlafien. Wie nun in den einzelnen 
Böllergruppen die geiftige Anlage, die äußern 
Berhältniffe, die Natur des Landes, ber 
forttreibende Zuſammenhang menſchlicher Ent: 
widlung jenen künſtleriſchen Trieb zu mannig: 
facher Entjaltung, zu allmäligem Keimen, 
Wachſen und zu berrliher Blüthe gebracht 
bat, das joll die Kunſtgeſchichte zeigen. 

Mas die Entwidlung der plaftifchen Kunſt 
betrifft, fo zeigt ſich dieſelbe zuerjt bei den 
Indiern meilt in kräftig vorjpringenden Relief: 
bildern an den Außenſeiten der Topes und 
Pagoden. Man findet dort die Geftalten des 
brahmanifchen Götterhimmels und der Helden: 
jage mit phantajtijchen Gebilden vereinigt. Wie 
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mangelhaft die — des indiſchen Kunſt-⸗ Erſcheinung lann nur in ber Stellung ge 
lebeng war, beweift die Häufung der Glied: | fucht werben, melde die bildenden Künfte 
maßen bei ihren plaftifchen Geftalten, wodurch | bei den Egyptern einnahmen. Dieſe läßt 
fie deren Fähigkeiten andeuten wollten, fo ſich zunaͤchſt kurz dahin bezeichnen, dab Plaftit 
daß ein Menſch mit vier Armen den Aus- und Malerei, mochten fie die ungeheuern 
drud der Kraft darftellen jollte. In den | Wandflächen und die Säulen und Deden 
figurenreicheren Bildern berricht eine bunte | mit Bildern umb Reliefs ſchmüden, oder vor 
Verworrenheit vor, in einfacheren fpricht fih | den Gingängen, an den Bieilem ber Vor: 
oft zarter Naturfinn, weiche Anmuth und höfe, im Innern des Heiligthums ihre Ko— 


Ihwärmerifh naive Empfindung aus. | loffalgeitalten aufftellen, ausſchließlich im 











Relief, Ramfes im. zwiſchen Thot und — 


Ueber drei Jahrtauſende hindurch hat die | Dienfte der Architeltur ftanden. Zwar ift 
Bilbnerei als treue Begleiterin der Architektur die an allen Orten die primitivfte Stellung 
bei den Egyptern eine Fülle von Denk: | der bildenden Künfte geweſen und felbft bei 
möälern hervorgebracht, die der Großartigfeit den Griechen hatte ſich das plaftifche Wert 


bes baulichen Schaffens in Nichts nachſtehen. | anfänglih nur den Geſetzen der Arditeftur 


Wie aber die architeltoniſchen Formen in je: zu fügen. Allein wo eine freie Entwicklung 
ner unabjehbaren Zeitdauer, gewiſſe Einzel: | des Individuums ſich im Volle Bahn bradı 
beiten der Behandlung abgerechnet, im We: und auch die plaftiichen Werte mit ihrem 
jentligen biefelben blieben und uns das nur geiſtigen Odem zu beleben anfing, da wurden 
im Orient mögliche Bild einer bei fortgefegter | die Feſſeln bald gebroden und das Wert 
reger Thätigfeit doch ftarren, monotonen | der Bildnerei trat in eigener Schönheit, auf 
Praxis ohne tiefere organische Entwidlungen ſich jelber rubend, den Scöpfungen der Ar: 
bieten, jo auch die bildenden Künfte. Welche | chiteltur gegenüber. Daß dieſer Geift freier 
feineren Unterfchiede in der Auffaflung der Entfaltung den Egyptern fehlte, daß fie in 
Geſtalten der Scharffinn der neueren For: | echt orientalifher Unterwürfigleit blindlings 
hung auch entdedt hat, der geiftine Gehalt, einem despotiſchen Willen folgten, das ift 
der Kreis der Anfhauungen, das Verhältniß der tiefere Grund, warum auch die bildende 
der bildnerifchen Thätigfeit, ja felbft die Ty: | Kunſt aus ihrer abhängigen Stellung fi 
ven und Motive der Darftellung bleiben bei diefem Volte nicht zu erheben vermochte. 
durch die Zahrtaufende hindurch dieſelben, Es ift damit das Stabium bezeichnet, welches 
unverrüdbar und unabänderlich wie die Natur | überhaupt die gefammte orientaliihe Geiſtes— 
des Nilthals. Der Grund dieſer auffallenden | richtung harakterifirt, welches alle ihre künft: 


lerijchen Peiftungen an das unerbittlihe Haus: 
gejeg der Architektur feflelt und das indivi— 
duelle geiftige Leben gleich im Keime er: 
ftidt. 

Denn nun aud) in der egyptiichen Bild: 
nerei ein Zug auf Porträtähnl.chkeit ausgeht, 
jo reichte doch der Genius diejer Kunft ‚nur 
bis an die Auffaffung des Zufälligen, Aeußer— 
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tungsbegriffs feſtgehalten wird, die eine ber 
andern weder an Ausdrud, noch an Bewegung 
tar’ auögeprägten individuellen Dafeind ir 
gendwie überlegen ift. Eine gleihmäßige 
abjolute Rube und Pafjivität charatterifirt 
die ganze egyptiſche Plaſtik. 

Außer den zahlreichen und koloſſalen ftatua: 
riihen Werten der Egypter, den Götter: und 





lien. Wo hinter den Zügen die tiefere Herrſchergeſtalten, Sphinx- und Widderbildern, 
geiftige Bedeutung anfängt, wo in den Li- | waren auf allen Wandflächen der Tempel, 
neamenten ber bewegte Ausdrud jubjectiver | Baläfte und Gräber Reliefbilder in unermeß— 
Empfindung, individuellen Geiftes ſich aus: licher Fülle angebracht. Ihr Zwed ift ledig— 
iprehen jollte, da erhebt ſich die umüberfteig: | lich der einer chronitartigen möglichft getreuen 


lihe Schranle. 
lichkeit die endlofe Wiederholung berjelben 


Daher bei aller Porträtähn: 


Geſchichtserzählung, eines ausführlichen Berich— 
tes über das ganze öffentlihe und private 





Der Aporgomenot. 


Herrſcherfigur, daher in den Sphinralleen wie 
an den Pieilerhallen die monotone Wieder: 
fehr derſelben Etanbbilder mit demſelben 
topifch ftarren Ausdrud, derjelben befohlenen 


Statue des Sophoflet. 


Leben der Egypter. Uebrigens fehlt es da— 
bei doch aud nicht an Daritellungen ſymbo— 
liich religiöfen Inhalts. Aber grade dieſe 


laſſen am meiften den Mangel eines höheren 
‚idealen Sinnes bervortreten. Um bie ver: 
ſchiedenen Götter des Landes zu haralterifiren, 
greift man zu äußerlich jymbolifirenden Mit— 


Haltung, denfelben ſymboliſchen Attributen, 
jo daß die menjhlihe Geftalt, gleich der 
thieriſchen im Banne des allgemeinen Gat: 
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teln, jept den menjclich geitalteten Göttern ; Unbeholfenheit vorausgehen, in denen es nur 
die Köpfe der Thiere auf, welche zugleih gelang, ein puppenhaftes Idol zu bilden, 


zur hieroglyphiſchen Bezeichnung ihrer Namen 
dienten. Grfreuliher als diefe Verbindung 
von Thierlöpfen mit Menfchenleibern ift jenes 
der egyptiſchen Kunſt eigenthümliche Räthſel— 
weſen der Sphinx, wo einem Löwenleibe ein 
menſchlicher Kopf angefügt iſt, eine Schöpfung, 


der man großartigen Charalter und myſtiſch 
benheit und Schönheit menſchlicher Geftalt 


bedeutiame Wirkung nicht abſprechen kann. 

Wie ganz anders tritt die Plaftit bei den 
Griehen auf. Die weſentlich plaftifche Phan- 
tafie der Griechen mwurzelte in der Natur: 
anlage des Noltes, die eine wunderbare Ginheit 
von Natur und Geiſt darftellt. Kein Bruch 
diefer beiden Factoren erzeugte bei ihnen Re 
flerion oder Sentimentalität; in harmonijcher 
Durdtringung finden Verſtand und Empfin: 
dung aneinander wechſelweiſe ihre Ergänzung, 
ihren Zügel und Halt. Niemals jollte der 
Einzelne fi zu eigenem Genuß, zum Schmud 
feines bejondern Daſeins entwideln; Jeder 
gehörte ganz und gar dem gemeinfamen 
Öffentlihen Leben an und nur im Hinblid 
auf das Baterland hatte Kraft und Talent 
des Ginzelnen Geltung. 

Aus diefen Bedingungen empfing die pla: 
ftiiche Kunſt in Griechenland ihren beftimmten 
Charakter. Wo das Subject für fih fo we: 
nig bebeuten wollte, wo die Hinweiſung auf 
allgemeine, Mar bezeichnete Zwede Alles be: 
herrſchte, mußte der künftleriiche Sinn mehr 
auf die Darlegung äußerer Vorgänge, ala 


| 








auf die Schilderung innerer gemütblicher Zu: | 


ftände fih wenden. 


Wo das Einzelleben 


überhaupt binter der Gejammterfcheinung des 
Staates zurüdtrat, mußte fih die bildende | 


Kunjt mehr der Berberlihung der Götter 
und Heroen, als der menſchlichen Individuen, 
mehr den idealen Begebenheiten der Sage, 
ald dem realen Treiben de3 Tages zumen: 
den. Selbit das geichidhtliche Leben der Na: 


mochte in ben älteften griedhijchen Gottheiten 
jelbft Manche? von den monftröjen Bildungen 
des Drients fih anfänglich erhalten, wie im 
der hundertbrüftigen Artemi® der Epheſier 
oder dem vierarmigen Apollo der Lacebämo: 
nier; ber klare griechiſche Geiſt fand bald 
den richtigen Weg, feinen Göttern die Erha— 


zu verleihen, Diefer Weg war die Beobach— 
tung und Auffaffung der Natur. Die aus: 


drucdsvolle Schönheit jenes füdlihen Men: 


ihenihlages fam bier dem bildneriſchen Triebe 
auf halbem Wege entgegen, indem er das 
Auge im Anſchauen des Schönen jchärfte 
und übte. Noch günftiger war die freie Eitte 
der Hellenen, die dem Körper eine unge 
hemmte Entfaltung geftattete, bie Lebenämeije 
der freigebornen Bürger und die Gymnaftif, 
melde von frühauf den Körper ftählte, jchmei- 
digte und zu harmoniſcher Ausbildung 
gelangen ließ. Wurde das Geſchlecht hier: 
durch felbft Schöner, männlider und ebler, jo 
boten zugleich die öffentlihen Gymnafien den 
Künftlern eine Fülle der ſchönſten Bilder 
jugendlicher Körperfrafi, Gewandtheit und 
Anmuth. Auch die Gewanbung der Griechen 
Ichmiegte fih in ausbrudsvoller Weile dem 
Körper an. Dort madte nicht der Schneiber 
den „Schnitt“ des Kleides, ſondern in freiem 
Wurf ordnete Jeder jelbjt jein Gewand, fo 
daß aud bier aus der Art, wie dies gejchah, 
Charakter und Bildung des Trägers erkannt 
werben konnte. 

Der große Gegenfag, welder die belleni- 
Ihe Plaftit im Berhältnik zur orientalischen 
harakterifirt, beruht darin, dak im Orient 
Phantaſtik und Naturalismus unvermittelt nes 
ben einander thätig find, jene in ber Berför: 
perung mythologiſcher Anſchauungen, dieſer 
in der chronikmäßigen Darſtellung des fürſt— 


tion, wo es als friiher Quell in die Schöpfungen lichen Lebens mit feinem alltäglichen Ceremo— 
der Kunſt eindbrang, wurde im Geifte des | niell, während bei den Griechen Phantafie und 
Mythos oder der Sage umgebildet und idea: | Verftand einander harmoniſch durchdringen, 


lifirt. 
firtlih politifchen Begriffe der Stämme oder 
allgemeine Verbältnifje des Landes verlörpert 
waren, jo fand die bildende Kunſt in ihnen 
ben erften und höchſten Anlaß zu jchöpferi« 
fcher Thätigkeit. Bei den menfhlih klaren, 
reinen Mythen der Griechen fiel alleö nebel« 
haft Ungebeuerliche fort, und der Menſch ſchuf 
fi die Götter nad feinem Ebenbilde. Mod: 
ten immerhin ganze Stufenreihen kindlicher 


Wie nun in den Göttergeftalten die 





fih zu einer hoch idealen Anſchauung verichmel: 
zen, welche ebenjo weit entfernt ift von jener 
Phantaſtik, die in unförmligen Mißbildungen 
das Göttliche ausprägen zu können glaubte, 
wie von jener bausbadenen Proja, welche in 
den Erſcheinungen des wirklichen Lebens kei: 
nen tieferen Hintergrund ahnt. 

Die Entwidlung der plaftiihen Kunſt führt 
durch eine lange Reihe von Stufen, die fich 
wieder in große Epochen eingetheilt finden. 


zum Beginn der höchſten Blüthe und führt 
uns bereit3 einige ber berühmteften Künitler 
vor. In ber zweiten Epoche begegnen wir 
einem der wunderbarjten Künftlergeifter aller 
Zeiten, dem Phidiad, und werden mit feinen 
Meiſterwerlen näher befannt‘ gemadt. Die 
unfterblihen Werke, melde das Barthenon, 
die Afropolis und den Thejeustempel ſchmück⸗ 
ten, ftammen von ihm ber. Die dritte Epoche 
umfaßt bie eigentliche Blüthezeit, in ihr treten 
die unfterblihen Bildner Stopas, Prariteles, 
denen die Niobidengruppe zugeſchrieben wird, 
und Lyfippos auf. In Letzterem, der nicht 
nur einer der einflußreihiten, ſondern aud) 
einer der fruchtbarſten Künſtler jeiner Zeit 
war, prägt ſich jchon wieder mehr die Neigung 
zur naturaliftiifchen Richtung aus. Wir jehen 
bied an jeinem Aporyomenos, einem Athle— 
ten, der fich mit dem Schabeifen vom Staube 
der Arena reinigt. Der Sinn für lebens: 
wahre, aber keineswegs realiftiih nüchterne 
Auffaffung kommt in Porträtftatuen aus der 
Schule des Lyſpppos immer mehr zur Gel: 
tung. Aus jener Zeit ftammt auch die Statue 
bes Sophofles, eins ber trefflichiten Werte 
biefer Art. Die vierte Epoche gebt von den 
beiden Perioden der höchſten Blüthe bis zur 
Eroberung Griechenlands durd die Hömer, 
Hierher gehört die Gruppe des Laofoon und 
der jterbende echter. — Mit der Unterjohung 
Griechenlands dur die Römer börte zwar 
ein jelbftändiges nationales Yeben der Grie: 
den auf und erlojch mit ihm auch der legte 
Sunfen jener höchſten Begeifterung, melde die 
ibealen Geftalten der früheren Kunſtepoche 
erzeugt hatte: nicht aber vermochte dieſe Um— 
wälzung das angeborene bildneriihe Talent 
des hellenischen Stammes zu vernichten. Viel⸗ 
mehr wedte die beginnende Aunftliebe der 
Römer die jhlummernde Plaftit der Griechen 
zu neuem Leben und gab ihr Aufgaben und 
Antrieb zum Schaffen die Fülle. Freilich be: 
rubte dieſer Kunftfinn der Römer im legten 
Grunde nur auf einer vornehmen Prunlſucht; 
fie wollten die Leiftungen der Plaftit zum 
Genuß und zum Echmud eined verfeinerten 
Lebens; aber niemals ift auch ein granbio: 
jerer, gediegenerer Luxus geübt worden. 
Diefem äußeren Verhältniß entſprach fortan 
die Richtung der Plaftil. Neue Anſchauungen 
waren auf dem Idealgebiete helleniſcher Kunſt 
nicht mehr möglich, wejentlich neue Schöpfungen 
waren aljo nicht zu erwarten; aber ein freies 
Reproduciren der älteren berühmten Werte 
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abgerifjenen Yabens war möglid. So ſehen 
wir denn eine neue attiſche Schule von Bild: 
hauern in Rom wieder aufftehen oder für 
Rom arbeiten, deren Werke von einer Voll: 
endung find, daß fie durch Nichts über: 
troffen werden zu können fcheinen. 

Dieje Richtung erhebt fih in ber Epoche 
des Cäſar und Auguft zu glänzender Wirk 
famfeit. Unter den mafjenbaft aus dieſer 
Zeit aufgehäuften Werfen ragen bejonders 
die mediceifhe Benus, der farneſiſche Herku: 
les, der Apollo von Belvedere, die Diosku— 
ren, der Untinous u. U. hervor. Aus 
diejer und jpäterer Zeit find auch werthvolle 
Reliefs auf Triumphbögen und Sarkophagen 
erhalten. 

Einen gewaltigen Umſchwung in allen 
Aeußerungen des geiftigen Lebens brachte der 
Untergang der antilen Welt und der Auf: 
Ihwung des Chriftenthbums hervor. 

Die alte hriftllide Kunft, deren Be: 
ginn fih big in die erjten Jahrhunderte des 
Chriſtenthums verliert und ihren Abſchluß 
etma gegen Ende des zehnten Jahrhunderts, 
mit dem jelbitändigen Auftreten germaniſcher 
Kunjtbeitrebungen findet, fieht als Vermittle: 
ein zwilchen dem antik heidnifchen Leben und 
der eigentlich mittelalterlihen Kunſt. 

Die althriftlihe Kunſt mochte fih jedoch 
nur zagend und ausnahmsmweije der Plaſtik 
bedienen, denn zu eindringlich empfand man 
grade damald das Geſetz, das den Herm 
nur im Geifte und in ber Wahrheit anzus 
beten befiehlt. Dieje Zeit bat daher feine 
neuen formen und Typen der Darftellung 
binzuftellen vermocht; was fie an plaftijchen 
Werten hervorbrachte, ijt bedingt durch den 
Geiſt der antik römishen Eculptur. Einige 
Standbilder von Kaifern, Statuen von Heis 
ligen in Bronce und Marmor ftehen verein: 
zelt da. 

Die erfte Epoche der mittelalterlihen Kunſt, 
nad dem Berfallen des Karolingijchen Reiches, 
ald der germanishe Geift gegen bie nad 
römiſchem Vorbild geſchaffene Reichseinheit 
zu reagiren begann, nennen wir die roma— 
niſche. Dieſe, ſowie die darauf folgende 
Epoche des gothiſchen Stils, deſſen Ent— 
wicklung aus dem romaniſchen eine freiere 
Entfaltung des fränkiſchen Geiſtes, wie er ſich 
in den Kreuzzügen und im Ritterthum aus— 
ſpricht, bekundet, iſt nicht reich an ſelbſtändi— 
gen plaſtiſchen Werken. Elfenbein: und Holz: 
jchnigereien zu Verzierung ber Canzeln, Leuchter, 
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Das Sebaldusgrab. 





Meerjungfern vom Sebaldudsgrab. 


Reliquientaften und Altäre, Reliefs und ein: 
zelne Heiligenftatuen in Stein und Bronce 
geben Zeugniß für die Beitrebungen dieſer 


Mittel, fih no ungehemmter zu entfalten. 
Ihre Hauptaufgaben bejtanden in der Aus— 
jhmüdung der Grabmäler und Altäre, deren 
Zeit auf dem Felde der Plaſtik. In Ita— Aufbau in ziemlicher Uebereinſtimmung triumph: 
lien hatte jhon in der gothiſchen Epode die | bogenartig an die Wand fi lehnt und in 
Sculptur ein freieres Terrain erfämpft; im Reliefs und freien Statuen manderlei plaftis 
fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhundert | hen Schmuck verlangt. Außerdem murben 
boten fih ihre nun bort Gelegenheit und die Canzeln, Zauffteine, Weihwaſſerſchalen, 
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Sängeremporen und Chorſchranlen reihlih | Mit dem Beginn des fünfzehnten Zahrhun: 
bildmerifch verziert. Die Fülle der Aufgaben derts regt fi) auch im Norden jener realiftifche 
mußte der Technid fordernd entgegentommen, | Sinn, der die Kunſt des Mittelalter ver: 
die Art der Gegenjtände aber dem maleriſchen drängen und der modernen auf dem Studium 
und realiftiichen Streben der Zeit zum Aus: | der Natur beruhenden Auffafjung den Sieg 
drud verhelfen. In den Porträtitatuen der | verihaffen jollte. Wenn die nordifche Plaſtik 
Veritorbenen wird das Streben nad) vollendet | nicht die Höhe der italienishen erreicht, fo 
wahrer Auffafiung der äußern Erſcheinung, | liegt dies theilweije im Mangel des Marmor: 
in den zahlreichen Nelief® die Richtung auf | materials, theild auch in einem auf das Phan- 
Schilderung mannigfad bewegter Scenen des | tajtijche gerichteten Zug des nordiſchen Geiftes, 





Paulus und Thaddäus vom Schaldusgrab. 


Lebens mit Entſchiedenheit verfolgt. 
gleihwohl im Ganzen jelbft diefe Zeit des 


energijchen Realismus die italienischen Künit: 
ler vor Hleinlicher, zerfplitternder Ausführung, | 
vor der Berirrung in unmejentliche, fümmerliche | 
Details bewahrt, fo ift dies nicht allein dem Stu: | 


dium der Antile, jondern noch viel mehr dem 
angebornen großartigen Sinn ber italienijchen 
Kunft für das Mefentlihe und Bebeutende 
zu verdanken, den jchon die früheren Epochen 
gewedt und gefördert hatten. 

Toscana und namentlich Florenz war ba: 
mal3 der Sitz ber erften Meifter in der pla- 
ftiihen Kunft, als deren Haupt der gewal: 
tige Michel Angelo Buonarrotti, biejes groß: 
artige Univerjalgenie, gleich bedeutend in ver: 
ſchiedenen künftleriichen Nichtungen, daſteht. 


Monatshbefte. Bd. IX. Nro, 53. — Februar 1861. 


Wenn | 





Mit dem fechzehnten Jahrhundert beginnen 
jedoch die Einflüffe der neuen italienischen 
Plaſtik fih überall hin zu verbreiten. 

Hier begegnen wir nun den vorzüglichiten 
Holzihnigwerten und Steinfculpturen, wie 
fie die berühmten deutfhen Dome aufmweijen. 
In Nürnberg iſt Adam Krafft einer der be: 
beutendften Meifter diefer Zeit. Ganz bejon: 
ders tritt jedoch die deutſche Broncearbeit 
diefer Epoche in den Vordergrund, wie fie 
namentlih von Herman Viſcher und deſſen 
Sohne Peter Viſcher in Nürnberg geliefert 
wurde. Das berühmte Hauptwert diejes legt: 
genannten Künftlers ift das Sebaldbusgrab in 
der Sebaldusfirhe zu Nürnberg, das er von 
1506 bis 1519 mit feinen fünf Söhnen 
ausgeführt. Das berrlihe Meifterwert bat 
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im Aufbau die jehlanten, leichten Dispofitio: 
nen des gothiſchen Stils, während die Form: 
bildung im Einzelnen die zierlichjte Renaifjance 
zeigt. Dieſe verjchiedenen Clemente find aber 
fo geiſtreich, frei und lebendig mit einander 
verjhmolzen, daß das Wert ſchon in diejer 
Hinfiht bewundernswürdig erſcheint. Noch 
mannigfaltiger glänzt der Genius bed Mei: 
ſters indeß in dem überaus reichen plaſtiſchen 
Schmuck, mit dem er vom Sodel bis zur 





tung und Gtellung zum gewaltſamen Affect 
fteigen. Die naturaliftiihe Richtung Der 
modernen Zeit verlangte dabei die erdenklichite 
Lebenswahrheit in der Formbehandlung, die 
aber gleihwohl bei männlichen Geftalten durch 
ſchwülſtig üdertriebene Musculatur, bei weibli- 
chen durch eine widerlich üppige, glatte und im 
Einzelnen äußerſt gezierte Behandlung ſogleich 
wieder in einen neuen Manierismus umjchlug. 


oberften Spipe das Monument befleidet hat. ' Dabei war die Drappirung überladen, bau: 
Am reich verzierten Fuße zeigt ſich eine Fülle | fig und der natürlihen Form hinderlich. 
trefflich ausgeführter Figuͤrchen und die in Prunkvolle, aber innerlich hohle Werte brachte 
kleinen Niſchen an den ſchön gegliederten | dieje jogenannte Renaijjancezeit in Menge 


Pfeilern angebrachten Geftalten der Apoftel | hervor, und es bleibt um jo mehr zu ver: 





Der große Kurfürft von Schlüter. 


find in ihrem Adel, der Freiheit und Größe | wundern, wenn einzelne tüchtige Künſtler fich 
des Stils durch unzählige Nahbildungen be: einfach und natürlich in ihren Werten halten. 
kannt. Peter Bifcher hat übrigens au antite | Deutihland beſitzt aus den legten Decen: 
Stoffe behandelt, wovon fi einige in Nürn: | nien des 16. Jahrhunderts eine große Menge 
berg und in der Nunftlammer zu Berlin | von Grabdentmälern in Kirchen und Domen. 
befinden. An gediegeneren Arbeiten dieſer Art find 

Nah der Verflahung, welcher die Eculptur | namentlid die Dome zu Cöln, Main; und 
in ber fpäteren Zeit des 16. Jahrhunderts Würzburg befonders reih. Aus der lepten 


in Stalin und anderwärts anheimgefallen 
war, rafite fie fih gegen den Beginn bes 
folgenden Jahrdunderts zu einem neuen Stile 
auf, der von Italien ausging und, mit ge: 
ringen Abweichungen, faft zweihundert Jahre 
lang die Welt beherrſchte. Fortan ſollte jedes 
plaftiiche Werk unter allen Umftänden lebhaft, 
ja leidenjchajtlich bewegt fein, jollte den Aus: 


Zeit des fiebzehnten Jahrhunderts, wo na— 
mentlich die Einflüffe der Niederländer, unter 
welchen im 15. und 16. Jahrhundert die 
| Genremalerei ihre höchſten Triumphe feierte, 
fih vortheilhaft geltend machen, iſt die Rei— 
 terftatue des großen Kurfürften auf der langen 
Brüde in Berlin hervorzuheben, welche von 
A. Schlüter, einem der größten Künftler je: 
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ner Zeit, der in der Architektur und Plaſtil 
gleich Treffliches leiftete, gefertigt ift. 

Aus der affectirten Süßlichleit, in welche 
bie Plaftit des 18. Jahrhundert? im Allge 
meinen verjunfen war, lenkte zuerft der Bene: 
tianer Antonio Canova 1757—1822 zu einer 
reineren claſſiſchen Empfindung über. Be: 
jonder3 in der Darftellung weiblicher Schön: 
beit erreichte er eine gefällige Grazie, die in: 
deb noch dur einen Nachhall der früheren 
überzierlihen Manier und burb elegante 
Glätte getrübt wird. Sein Einfluß auf bie 
Beitgenofien war ein überaus durchgreifender 
und wenige Plaſtiker feiner Epode blieben 
davon unberührt. Am reinften tritt derjelbe 
bei Danneder hervor, der beſonders in weib— 
lichen Geftalten, wie in der berühmten Ariadne, 
eine reinere Anmuth entfaltete und zugleich 
im Borträtfahe durch feineren Naturfinn und 
edle Charalteriſtik fich auszeichnet. In ben Geijt 
claſſiſcher Runft drang ber Däne Thorwalbd: 
fen wie fein Andrer ein. Bon deutjchen Bild: 
bauern aus der neueften Zeit ftehen nod 
Shadow, Rauch, Rietfhel und Schwanthaler 
auf der Höhe der Meifterichaft. — 

Indem wir unfre Ueberficht ſchließen, wie: 
derholen wir dad in der Ginleitung in Bes 
zug auf das Lübke'ſche Wert geſagte. Wir 
gaben nur ein mageres Referat deſſen, was er 
in Bezug auf plaftiihe Kunſt ausführlich 
mittheilt; in gleicher Wortrefflichkeit find die 
ungleich reicheren Richtungen des arditelto: 
niſchen und maleriſchen Kunftichaffens behan— 
delt. Die dem Werte beigegebenen zahlrei⸗ 
hen und fehr gut ausgeführten Holzichnitte, 
von benen mir einige beifügten, tragen me: 
fentlich zur Erläuterung bei. Somit fei denn 
died ausgezeichnete, reichhaltige und dabei 
würdig ausgeftattete Buh dem deutſchen 
Bublicum beſtens empfohlen. 


Titerarifdes. 





Schiller: Denkmal. 2 Bände. 
gel's Verlagsbuchhandlung. 


Die Redaction dieſes Denkmals (Dr. Karl 
Tropud), ſcheint bei der Zuſammenſtellung 
zwei Hauptaufgaben im Auge gehabt zu haben; 
erftend eine möglihft vollftändige Weberficht 
der Audbreitung, welche die große feier hatte, 
mozu aus allen XTheilen Deutichlande und 
den Hauptſtädten des Auslandes Beiträge 


Berlin, Ries 








aufgenommen wurden; und zweitens eine Dar- 
ftellung der öffentlihen Stimmung, mie fie 
fihb namentlih in den Feſtreden der hervor— 
ragendften Männer unferer Nation fund gab. 
Die erfte Rüdficht nötbigte allerdings zur Auf: 
nahme manches unbedeutenden Productes, aber 
fie war dennoch eine fehr lobenswerthe, da 
grade die Allgemeinheit der feier berjelben 
ihre böchfte Bedeutung gab. Der eigentlich 
harakteriftifche Werth des Denkmals liegt jedoch 
hauptſächlich in den größeren Reden, worin für 
fpätere Zeiten ein durchaus getreued und in» 
tereijantes Bild der innern Beweggründe nie 
dergelegt ift, melde dieje Feier fo erbebend 
geftalteten und ihr das Bepräge einer momen- 
tan in der dee volljogenen Verwirklichung 
der höchſten Wünſche des ganzen deutſchen 
Volkes gab. Bon diefem Gefihtöpunfte aus 
betrachtet ift das Schillerdentmal nicht nur 
für alle Diejenigen, melde bei der feier be— 
tbeiligt waren, ein ſchoͤnes Grinnerungszeichen, 
ed ift auch für die Zukunft von culturbiftoris 
{chem Werthe und mird immer zum Beweiſe 
dienen für eine nationale Kundgebung ber 
edelften Art. . 


Die Alpen in Natur: und Lebensbildern, 
dargeitellt von H. A. Berlepſch. Mit 16 
Illuſtrationen nad Originalzeichnungen von 
E. Rittmeyer. Yeipzig, H. Coftenoble. 


In einer Anzahl von krefflich abgerundeten 
und im populären Sinne gehaltenen Auffäpen 
werden bier Schilderungen des Natur- und 
Menfbenlebens in den Alpengegenden geboten, 
und der Herausgeber belehrt uns darin eben» 
ſowohl über die geologiſchen, meteorologiſchen 
und botaniſchen Verhältniſſe, mie über das 
Aäger und Hirtenleben dajelbft. » Der Sorgfalt 
in der Zufammenftellung des Tertes ſtehen die 
wirklich audgezeichneten Bilder würdig zur 
Seite und die ganze Aufftattung des Wertes 
ift eine durchaus gefchmadvolle und gediegene. 


Die Inſel der Heiligen. Bon Julius Roden: 
berg. Zwei Bände. Berlin, Otto JYante, 


L 

Der Berfaffer bat durch wiederholte Reifen in 
Irland Land und Volk dafelbft genau fennen 
gelernt und bietet aub in dem vorliegenden 
Werke wieder Naturbilder, Traditionen und 
Bolfödichtungen von Irland, deren Schilde 
tung in feiner befannten gefälligen und unters 
baltenden Weile gebalten if. Namentlich 
wirft die Beichreibung der Seen von Killars 
ney, des Paradiejeö von Irland, voll unbe» 
fchreibliher Schonbeit, dur den poetiſchen 
Schwung in der Darftellung ſehr anziebend. 





Die calorifhe Mafdine. 
Bon 
Dr. Wilhelm Hamm. 


Es iſt ein bekanntes Naturgeſetz, daß 
jämmtlihe Körper durch den Einfluß der 
Wärme oder Temperaturerhöhung fih aus: 
dehnen, ihr Volumen erweitern. Diejes Ver: 
mögen der Ausdehnung oder Erpanfion be: 
figen die luftförmigen Körper in ftärferm 
Grade wie die feiten und flüffigen, weil bei 
ihnen die Wirkung der Cohäfionstraft weg: 
fällt. Den Ausdehnungscoefficienten der ge: 
wöhnlichen, wafjerfreien atmoſphäriſchen Luft 
bejtimmte früberhin Gay Lufjac auf 0,375; 
jpätere Verſuche von Nudberg fanden die 
Ziffer 0,365; die neuejten, von Magnus und 
Regnault unabhängig von einander ange: 
ftellten Forſchungen ergaben mit merfwürdiger 
Uebereinftimmung 0,366 ala Erpanfions: 
coefficienten der Luft und aller trodenen Gaſe, 
das will jagen, bei einer Temperaturerhöhung 
der Luft von O Grad auf 100 Grad dehnt 
fie ih um 0,366 oder nahezu ihres 
Volumens aus. Bei diefem Vorgang ent: 
widelt fi eine Kraft, welche man Expan— 
fiongfraft erhigter Luft nennt, das Ausdeh: 
nungsvermögen ber legteren ijt unbejchräntt, 
wie dasjenige der Wafjerdämpfe ; wenn nun die 
Spanntraft diejer legteren zum Betrieb von 
Bewegungsmaſchinen mit einem Erfolg benugt 
worden ijt, welcher ganz ohne Beijpiel in der 
Geſchichte der menjchlihen Thätigkeit ift, 
jo lag der Gebante nahe, die Erpanfione- 
fähigkeit der Luft anftatt der MWafjerdämpfe 
bei der Conftruction von Motoren zu be 
nugen. In der That ift derjelbe jo alt wie 
die Erfindung der Dampfmaſchine. 

Schon im vorigen Jahrhundert tauchten 





| 


verſchiedene Vorſchläge zu feiner Verwirk⸗ 
lichung auf; allein es fam niemals zur Aus 
führung irgend eines befjelben bis in das 
Jahr 1827, wo John Stirling in Birming- 
ham ein Patent erhielt für die „ Conftruction 
eines? Mechanismus zur Benugung des Er: 
panfionsvermögens ber Luft ald Triebfraft.* 
Wirklich war aud die von ihm erfundene 
Maſchine nah der Angabe des Mechanics 
Magazine mehrere Monate lang in Thä— 
tigleit, hatte jeboh einen jo geringen 
Nugeffect und arbeitete jo ungleihmäßig, daß 
man fie gleih von vornherein nur als ein 
phyſilaliſches Erperiment betrachtete, nicht 
werthb der Beachtung für die Männer der 
Praxis. Im Jahre 1833 ward ein neuer 
Verſuch befannt. Diesmal war es ein juns 
ger ſchwediſcher Ingenieur, Johann Eric: 
jon, ber in London unter dem beifälligen 
Schuß der Chemifer und Techniker Faraday 
und Ure, eine Heißlufttriebmaſchine aufftellte 
und in Gang bradte. Sie theilte das 
Schidjal der frühern Erfindung; ihr Con: 
firucteur verlor jogar dadurch alles Zutrauen 
in der britifchen Welt der Technil und wandte 
ih mißmuthig nah Norbamerifa. Hier ge: 
lang es ihm bald, fi einen bedeutenden 
Ruf als Ingenieur und eine ſehr geachtete, 
unabhängige Stellung zu erwerben. Al: 
lein Ericſon war damit nicht zufrieden, er 
hatte fih von Jugend an eine Lebens 
aufgabe geftellt und verfolgte beren Ziel 
mit aller Gonfequenz eines eifernen Cha: 
ralters; es war die Anwendung der erbigten 
Luft als Triebkraft in ber Praris. Im Jahre 


Samm: 








1848 war bie erfie „Calorie engine* end: 
ih fertig, nominell von fünf Pferdetraft, 
aufgeftellt in ber Eiſengießerei von Hoggs in 
New: York zum Betrieb des Ventilators. Das | 
unjheindare Ding arbeitete, wenn auch noch 
nicht regelrecht und zufriedenitellend, doc fo, 
dab es Aufjehen erregte und Hoffnungen für 
die Zulunft gab; ſchon im Jahre darauf 
fand eine zweite calorifhe Maſchine fertig 
in ben Werfftätten der Mafchinenfabrit von 
Hoggs und Delamater, die fih gänzlih auf 
den Bau derfelben eingerichtet hatte; Diele 
bejab ſechzig Pferdekraft und erwedte allge: 


Die caloriſche Maſchine. 


meine Bewunderung, wahrſcheinlich aber ließ 


man Zuſchauer nur dann hinzu, 
Thätigkeit durch Nachhilfe völlig geſichert war, 
was nebenbei bemerkt werben mag. Nun: 
mehr ſchien die Grfindung befelligt, bie 
Preſſe trat für fie ein, über bie ganze Welt 
verbreitete ich die frohe Botſchaft von der 


wenn ibre 


565 
Delamater gebaut, war in ben größten Dis 
menfionen angelegt, fein Gehalt 2200 Ton: 
nen, zwei Doppelte caloriſche Mafchinen follten 
einen Effect von 600 Pferdekraft ergeben. 
| Im Februar 1853 lief der „Ericfon,* fo 
war das „calorische Schiff” getauft worden, 
vom Stapel; nahdem Taufende von Neugie: 
rigen und Fachmännern dafielbe in dem Dod 
befihtigt hatten, trat es feine Probefahrt an, 
begleitet von einer durch die Behörde er: 
nannten Commijfion, von Abgeorbneten bes 
Marineminifteriums, von vielen Gelehrten, 
Ingenieuren u. ſ. w. Bei ungünftigem Wetter 
gelang die Fahrt ziemlih qut; ihr Ziel war 
Alerandria, der Hafen von Wafhington in 
der Ehefapeafebai. Indeſſen hatten ſich ver: 





‚ Ichiebene größere Uebelſtände Herausgeftellt; 


Entdedung eines vortheilhaften Erſatzes der | 
Dampfkraft, und der Name, , Ericjon * glänzte | 


ala ein Stern erfter Gröhe neben denen von 


Batt, Stephenſon, Macpherſon. Freilih nit | 


obne Wibderfprud ; 
tigen Stimmen, welde ber neuen Erfindung 
jeden praftiichen Werth abſprachen; 
den britifchen waren es beſonders beutfche 
Ingenieure, welche Zweifel erhoben. Begrün: 
dung fchienen dieje zu finden dur die Thä— 
tigfeit der in der London Universal Ex- 


es fehlte nicht an gewich⸗ 


neben | 


hibition 1851 ausgeftellten Ericſon'ſchen ca— 


loriſchen Maſchine, auf welhe Ed. Dumm das 
Patent erhalten hatte. Diefe arbeitete un: 
regelmäßig und mit fo ſchwachem Nupeffect, 
dab die Mehrzahl der Sadverftändigen. fie, 
bei aller Anertennung der ſinnreichen Con: 
fteuction, Für eine Tändelet ohne Zukunft er: 
Härte. Ohne den Unterihied im Wolfe: 
harakter wäre damit wahrſcheinlich die Gr: 
findung bei Seite gelegt worden. Aber 
während man dies in Europa mirflih mit 
ige that, verfuhr man ganz anders in Norb: 
amerifa; fobald ſich dajelbit einmal heraus: 
geitellt ‚hatte, daß die Sache ging, wenn auch 
noch nicht volllommen, jo war der Enthu: 
ſiasmus dafür da und blieb wach; mit ihm 
kam die liberalfte Unterftügung. Der Nem: 
Dorker Kaufınann Kitching bot alsbald Ericjon 
einem. Vorſchuß von 300,000 Dollars an, 
dad Marineamt that das Seinige, und mit 
den ſreudigſten Ausfichten jehritt der Erfinder 
zur Erbauung eines großen Schiffes mit der 
bewegenden Kraft caloriiher Maſchinen. 
Daflelbe, auf den Werften von Hoggs und 


die Maſchinen entwidelten nicht mehr als die 
Hälfte der nominellen Kraft, ihr ungeheueres 
Gewicht beichwerte das Schiff fo fehr, daß 
e3 an Geſchwindigkeit ſich mit feinem Dampf: 
boot meſſen konnte, es kamen häufige Sto— 
dungen vor u. ſ. w. Das Urtheil der Com: 
milfton und ber Gelehrten ſprach fi mit 
aller Econung gegen die Cinführung der 
Heihlufttriebtraft für Schiffsmaſchinen aus, 
es erllärte mit einem Wort bie Erfindung 
für noch unreif. Zwar jtrengte nunmehr 
Ericſon alle Mittel an, um fie durch mannig« 
fache Veränderungen über Waſſer zu halten; 
aber vergebens, ine zweite Probefahrt des 
caloriihen Schiffes fiel nod minder befriedi: 
gend aus als die erite, und fo ward ber 
ftolge „Sricfon,* wenige Monate nachdem er 


‚ die Augen der ganzen Welt auf fih ge 
‚zogen, in aller Stille in ein ganz gewöhn— 


liches Dampfboot verwandelt. Da diejes Ne: 


' Jultat mit den Borausfagungen der euro: 


pällchen Ingenieure völlig harmonirte, fo ge: 
rieth alsbald die ganze Erfindung in Ber: 
geſſenheit; Niemand in der alten Welt dachte 
mebr an bie caloriihe Maſchine, wenn nicht 
einzelne, ebenfall® unglückliche Nachbildner und 
Nacerfinder, jo Newton, Napier und Ran: 
fine, Randolph u. j. w. in England und 
Schottland. 

Der Erfinder, Ericſon, dachte aber wohl 
noch daran, er war fogar gezwungen, daran 
zu denten; denn während der kurzen Zeit des 
Ruhmesgipfels der Calorie-Engine hatte er 
nahezu an vierhundert Aufträge darauf aus 
allen Theilen ber Vereinigten Staaten ange: 
nommen und einen beträchtlichen Theil des 
Aufgeldes in das caloriihe Schiff verwendet. 
Neben der Nothwendigleit ftachelte ihn aber 
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auch der Ehrgeiz, die Gewißheit, daß ber 
Grundgedante feiner Beftrebungen ein rid: 
tiger, haltbarer fei. Aber gewarnt durd bie 
frühern Erfahrungen, arbeitete er nunmehr ganz 
geräufchlos, ohne den mindeften Lärm in der 
Preſſe, an dem Weiterbau oder der Umgeſtaltung 


feiner Erfindung fort. Und fiehe, im Jahre 1859 | 


ward man auf einmal in Europa durd bie 
Nachricht überraſcht, daß im den Vereinigten 
Staaten von Nordamerita jhon nahezu taus 


Slluftrirte Deutfche Monatöbefte. 


zugsweiſe nur für geringere Kraftleiftungen, 
' bei melden fie jeboh einen entſchiedenen 
‚ Vorzug gegenüber den Dampfmaſchinen be 
haupte. Alle-diefe Angaben beftätigten ſich 
volltommen. Es ging aber aud aus ihnen 
für den Kundigen mit Gemwißheit hervor, daß 
das Syſtem der caloriſchen Maſchine eine 
totale Umwandlung erfahren haben müſſe. 
Um dieſe zu verftehen, ift es nothwendig, 
daß wir ganz in der Kürze die wejentliden 





ig. 1. 





Galeriihe Maſchine, peripectiviihe Anſicht. 


fend, in New-York allein über 150 calorijche 
Maſchinen in voller, zufriedenftellender Thätig: 
feit jeien, daß eine bedeutende Anzahl von 
Maſchinenfabriken ſich bloß auf deren Anfer: 
tigung geworfen babe, diefe mit ber Nach— 
frage von Tag zu Tag wachſe und das all: 
gemeine Urtheil fih auf das Günftigfte über 
die neue Trieblraft ausſpreche. Diejelbe werde 


| Grundzüge der ältern Conftruction kennen 
| lernen, ebe wir zur Beſchreibung ber neuen, 
gegenwärtigen, übergeben. 

Gricfon’s anfängliche Grundidee war, bie 
‚ Ausdehnung erhigter Luft zur Erzeugung 
eines Kolbenfpieles in einem Cylinder ber: 
mafen zu benugen, daß dabei die einmal 
probucirte Wärme feinen weitern Berluft zu 


von den fpeculativen Amerilanern ſchon zu | erleiden habe, wie den unumgänglihen durch 
den verfchiedenften Zmweden verwendet, für | Strahlung und Fugen, daher die Feuerung 
die bisher andere Motoren ald die Menſchen— bloß zur Dedung des legtern dienen folle. 
kraft nicht oder wenig üblih waren, zum Dieſem finnreihen Plan, deſſen volllomme: 
Beiſpiel zum Betrieb von Nähmaſchinen, von nere Ausführung allerdingd jämmtlihe bis: 
Hauspumpen und Aufzügen, von Preſſen ver: | ber erzeugten Triebkräſte in Schatten geftellt 
fchiedenfter Art; überhaupt aber und vor: | haben würde, entſprach jedoch die dazu ge 


Samm: Die calorifhe Maſchine. 
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wählte Gonjtruction nit. Sie beftand im Me: 
jentlihen in den jogenannten Regeneratoren, 
einem Syftem von zahlreihen feinen Draht: 
geweben, und deren Wirkung fubte auf dem 
nämlihen Princip, nach welchem die Davy'iche 
Lampe Sicherheit gewährt. Die erhitzte Luft, 
indem fie durch einen der NRegeneratoren 
ftreiht — es waren deren immer zwei ans 
gewendet — gibt ihre Wärme an die uns 
zähligen ſich freugenden Drahtfäden ab, dieje 
fammeln die Wärme, werden nah und nad) 
glübend, während die fie paffirt habende 
Luft" abgekühlt if. Der Strom ber Luft 
wechſelt in gemwiflen Perioden; fobald ein Re: 
generator binreihende Hiße geſammelt hat, 
ſchlägt jener den umgelchrten Weg ein; bie 
abgefühlte Luft empfängt von ben glühenden 
Dradtgeweben wieder jo viel Wärme, als zu 
ihrer nothwendigen Expanſion hinreicht. — 
Diefer Haupttbeil der ältern Conftruction ber 
caloriſchen Maſchine war es aber grade, mel: 
her ihre Achillesferſe bildete; er functionirte 
ftet3 nur eine Zeit lang richtig und zufrieden: 
ftellend, mußte ſich jedoch ſehr ſchnell ab und 
gab Anlaß zu fortwährenden Stodungen und 
Reparaturen. Die andern Uebelſtände, unter 
welchen bie jchnelle Abnupung der Kolben 
durch die Einwirkung der directen Hitze obenan 
ftand, hoffte Ericſon zu befeitigen, jenen ber 
Regeneratoren vermochte er aber nicht zu ver: 
mindern. Radı zabllofen Erperimenten mußte 
er fi aljo entichließen, dieſelben ganz auf: 
zugeben. Es ift nicht zu leugnen, daß da: 
mit allerdings ber heite Theil des Grund: 
gebantend der neuen Erfindung geopfert 
worden ift, und daß bie Tehtere erit dann 
ihren wirllihen Höhepunkt erreichen wird, 
wenn jener ſchließlich doch noch zur Bermirt: 
lichung kommt. Wie man vernimmt, iſt 
Ericion immer noch raſtlos damit bejchäftigt. 

Die neue, jepige Conftruction der calo: 
riſchen Maſchine ift eine weſentlich einfachere 
wie diejenige der frühern, ift zugleich auch 
einfacher wie die Dampfmaſchine. Mit Hilfe 
ber Abbildungen wollen wir es verjuchen, 
ein auch dem Laien verftändlihes, anſchau— 
liches Gemälde davon zu entwerfen, mit 
Uebergebung und Weglaſſung alles Defien, 
was für unfern fpeciellen Zwed nicht bedeu: 
tendb erſcheint. Die caloriihe Maſchine in 
ihrer gegenwärtigen Geſtalt beiteht aus einem 
folid gelagerten und fundamentirten Cylinder 
von Gußeifen mit ben verſchiedenen zur 
Kraftübertragung nöthigen Außenitüden. Jener 
zerfällt in zwei Näume, den Heizraum und 


den Kolbengangraum. Der Heizraum A ift ein 


liegender cylindriicher Dfen mit Roft; er wird 


gewöhnlih und am beiten mit Gascoals ge 
feuert; die Flamme umfpielt den ganzen 
bintern Theil des Cylinders, auffteigend durch 
B in ber durch Pfeile angedeuteten Nic; 
tung (vergl. Abbildung 3, Längendurd: 
ſchnitt). Der Speijetolben C beiteht ebenfalls 
aus einem liegenden Cylinder, welcher fich über 
den des Feuerungsraumes ſchiebt, ohme bis 
an's Ende zu gelangen; feinen Kern bil: 
det ein ſchlecht märmeleitendes Material, 
Holz und Kohlenpulver, von Metallicheiben 
umgeben; er hat feine andere Aufgabe, wie 
den Zutritt frifcher Luft an die Heizfläche zu 
fihern und ben Arbeitäfolben vor der birecs 
ten Einwirkung ber erbigten Luft zu beſchützen, 
alio den Dichtgang des Arbeitslolbens bei ein« 
facher Lederung und Talgſchmiere dauernd zu ers 
halten; dies wird genügend burd jene ſchlech— 
ten Märmeleiter erzielt. Der Arbeitskolben 
D iſt der eigentlihe Vermittler der Kraft: 
übertragung, mit welcher ber Speifelolben 
nichts zu thun hat; er gebt daher fo ftreng 
im Cylinder mie ein Dampfmaſchinenlolben. 
Weſentlich find in ihm die beiden aus Stahl 
gefertigten Bentile EE. Die Gtange F ift 
beiden Kolben gemeinihaftlid. Die Arbeit 
ber bisher beſchriebenen Mafchinentheile ift 
bie folgende: Die Ausdehnung der erhigten 
Luft treibt die beiden Kolben vorwärts; ihre 
Rüdwärtsbewegung wird vermittelt durch das 
befonders fchwere, in feinem franz burd 
Bleiverfentung ungleih hbelaftete Schwung: 
rab L; ber Speijetolben bewegt ſich fchneller 
zurüd als ber Arbeitälolben; jein Drud 
öffnet das Ausgangäventil O, durd welches 
die heiße Luft entweiht. Die rafche Fort: 
bewegung des Speifelolbens erzeugt zwiſchen 
ihm und dem Arbeitstolben einen Raum mit 
ſehr verbünnter Luft; in Folge deſſen öffnet 
der Drud der Atmoſphäre die beiden Ventile 
EE des Arbeitätolbend und es ftrömt buch 
fie frische Luft in den Cylinder. Mittler: 
weile ift der Epeifelolben am Ende feines 
Hubs angelangt und fängt wieder an, ji 
dem Arbeitstolben entgegenzubewegen; Die 
Luft zwiſchen beiden wird comprimirt und 
ihr Drud öffnet das die ganze Peripherie 
des Speifelolben® umfafjende Ringventil pp, 
deſſen Leiſtung mit derjenigen des Schiebers 
an einer Dampfmaſchine verglichen werben 
lann; die Luft zwijchen den beiden Kolben 
tritt vermittelft ſchräger Hohlkehlen im ganzen 
Mantel dei Speijelolbens zwiſchen diejen und 
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die glühende Feuerwand, empfängt Wärme iſt im Weſentlichen die ganye linden 


von berjelben, dehnt fih aus und treibt bie 
Kolben vorwärts, indem zugleih ihr Drud 
dad Ningventil des Speiſekolbens wiederum 
fließt. Ein Syftem von SHebelmellen G, 
Bläuelftangen H jegt die Kolbenftange mit 
der Kurbel I des Schwungrades L in Ber: 
bindung. Letzteres ift ein integrirender Theil 
der Maſchine, deren Wirkung einfach ift; es 
vermittelt nicht nur den Rüdgang der Kolben, 





der calorishen Mafchine, wie biefelbe heut- 


zutage gebaut wird; hoffentlich iſt es uns 
gelungen, ben Leſern davon und von der Art 
ihrer Wirkung ein binlänglih Mares, wenn 
auch bloß überſichtliches Bild zu entwerfen. 

Betrachten wir ben ganzen Bau, bie 
Feuerungseinrihtung, den Gang ber calo« 
riſchen Maſchine genauer, jo müfjen uns ſo— 
fort mehrere jehr hbervortretende Unterſchei— 





Seitenaufrif. 
fonbern bedingt auch die Negelmäßigkeit des | dDungsmerfmale von den Dampfmajcdinen 


Ganges, melde unterftügt wird durch ben 
Kugelregulator M, ber ein Kleines Ventil im 
Eylinder regiert, und vermittelt durch Ber: 
rüdung feines Schwerpunftes beim Andreben 
das Ingangjegen der Maſchine. Ein Feder: 
manometer ift bei K angebradt; außerdem 
zeigt ein Thermometer, der in den bintern 





auffallen. Der erfte, beutlichite Unterjchieb 
ift der: Bei der Benutzung bes Mafjerbampfes 
als Triebtraft ift es, bevor man bie legtere 
gewinnt, ſtets zuerſt nothwendig, das tropf: 
bar flüffige Waſſer in elaſtiſch flüffigen Dampf 
umzuwandeln, dann aber, diefe nunmehr er: 
zeugte feuchte Luft durch Wärmezufuhr in 


Eylinder eingelafjen ift, den jeweiligen Tem: | eine größere Spannung zu bringen, als bie: 
peraturgrad der erhigten Luft. Mittelit des | jenine der atmojphäriichen Luft beträgt. Es 
Hebeld N, der das Ausgangsventil O | ift augenjheinlih, daß der zu dem erſten 
öffnet, kann die Maſchine alsbald aufer | Theil dieſes Procefied nothwendige Wärme: 
Thätigleit gebradht werden. Der geringe | aufwand ein reiner Verluft für den Zwed, 
Raub, melden die Feuerung erzeugt, wird die Production der Kraft, ift; eben jo gewiß 
durch das Rohr Q abgeführt, defien Dimen: | ift aber aud, daß berjelbe den größern Theil 
fionen diejenigen eines gewöhnlihen Ofen- | der überhaupt erforderlihen Wärme in An: 
rohres nicht zu überfteigen brauden. Dies | jprud nimmt. Bei der Lufterpanfionsmajdine 
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hingegen fällt ein folder Wärmeverluft ganz | zeit, alfo per Stunde und Pferdekraft genau 
weg, ihre erhigte Luft wirft unmittelbar; | 0,1875. Nächſt dem wichtigſten Bortheil 
jolglih muß fie gegenüber ber Dampfmafchine der Brennftofferijparniß erſcheint eben fo be: 
eine große Erſparniß an Brennmaterial er: achtenswerth derjenige der Verhütung jeder 
zielen. Dies thut fie auch in ber That; es Gefahr. Da fein Keſſel vorhanden ift, kann 
it durch die Erfahrung erwieſen, dab die auch feiner erplodiren, Feuersgefahr ift nicht 
caloriſche Maſchine höchſtens den dritten Theil die mindeſte zu bejorgen, wenigſtens nicht 
des Heizſtoffes verzehrt wie eine Dampf: mehr wie bei jedem gewöhnlichen Heizapparat. 
maſchine von gleicher Leiitungsfähigkeit. Selbft | Demzufolge bedarf es auch zur Auffiellung 
die mit den ungünftigften theoretijhen Unter: caloriſcher Mafchinen nicht der Weitläufigs 





— — 








Big. 8. 
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Laängendurchſchnitt. 


A der Feuerraum mit dem Roſt; die Flamme umſpielt den Cylinder in der Richtung der Pfeile und 
zwar vermittelſt der Zugröhte B. Der Ofen iſt hermetiſch verſchließbat. C ift der Speiſekolben; D der 
Atbeitékolben, darin die beiden Stahlblechventile E, E; die Stange F ift beiden Kolben gemeinſchaftlich. 
G Hebel, durch H mit I, der Kurbel der Schwungradmwelle in Verbindung, auf die Kolbenftange F wirfend, 
K if ein Federmanometer. L das Schwungrad, am innern Kranz eingeferbt. M der Regulator, der durch 
Deffnung eines Bentild jede unregelmäßige Geihwindigfeit verhütet. N Hebel zum fofortigen Stillftand 
der Maſchine durh Deffnung des Uudgangsventild O, welches die verbrauchte heiße Luft entführt. Das 
Rählerne Ringventil p des Speifefoiben® vermittelt den Zugang friiher Luft an Stelle der verbrauchten 
in den Naum zwiſchen Speifefolben und Feuetwand. Der geringe Rauch entweicht dur das Dfenzohr Q. 


lagen angeftellten Effectöberehnungen haben | teiten und Scherereien wie bei Dampfmafdinen; 
ftet3 eine Brennmaterialderfparniß von 50 | fie können, zumal fie feinen großen Raum, 
bis 55 Procent für die calorifche Mafchine | feine befonderen Baulichkeiten beanſpruchen, 
ergeben ; die Braris ergibt diefelbe aber noch überall ohne Anftand placirt werben, jelbft 
bedeutend größer. Eine vierpferbefräftige | in dem bichteften Häufergemeng volkreicher 
caloriſche Maſchine, welche jeit zwei Monaten | Städte ; obrigleitlicher Conceifion dazu bedarf 
unter den Augen des Berjafierd arbeitet und | es nicht, jo wenig wie ber vorherigen Prüs 
von bemjelben genau beobadtet worden ift, | fung und fpätern polizeilichen Ueberwachung. 
bedurfte im Durchſchnitt von 60 Tagen nie: | Da der Rauch durch jede gewöhnliche Eſſe 
mald mehr ald 8 preußiſche Scheffel Zünder, | abgeführt werden fann, jo fallen bie Loft: 
richtiger Sinter, oder Waſcheoals (A 7'/, bis jpieligen hohen Schornfteine der Dampf: 
10 Silbergroſchen) für 12 Stunden Arbeits: | majhinen weg, da kein Wafler gebraudt 
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wird, find Brunnen, Nefervoird, Kefielhäufer 
unnöthig. Die Erſparniß fteigert ſich noch 
durch die leichtermöglichte vortheilhafte Nach: 
verwendung ber gebrauchten heißen Luft, 
welche zur Heizung von Localitäten, Troden: 
ftuben, Defen u. ſ. w. fehr leicht und mit viel 
geringern Umftänden, Koften und Vorſichts- 
maßregeln benugt werben kann wie ber ab» 
gehende Dampf der Dampfmaſchine. Die 
caloriihe Maſchine nimmt auch einen viel 
geringern Raum in Aniprud wie die legtere; 
ihre Behandlung verlangt feinen dazu ange: 
lernten Heizer, ſondern fann aläbald jedem 
beliebigen Arbeiter anvertraut werben. Sie 
verurſacht feine Beläftigung der Abjacenten, 
beeinträchtigt nicht das Bilanzenwachsthum 
und die Gejundheit der Menſchen in ihrer 
Umgebung und malt nicht mit qualmenben 
Bolten des ſchwarzen Goldes die Stäbte in 
eintönige3 Düfte. Ständen calorifhe an 
ber Stelle der Dampfmaſchinen, fo märe 
Mancheſter's Himmel bloß der natürliche Nebel 
Altengland’3, nicht der künftliche einer ftidenden 
Kohlenatmoſphäre. Endlich find auch die 
Leiſtungen der caloriſchen Maſchinen, gute 
Conſtruction und forgfältige Bedienung vor: 
ausgejegt, durchaus befriedigend und ftehen 
in nichts denjenigen von Dampfmafchinen 
gleicher Stärke nad. Grade in dieſer Hinficht 
find früher — auch jegt noch! — die größten 
Einwendungen erhoben, die meiften Zmeifel 
ausgeiprochen worden, Diefe find widerlegt 
ſowohl durch bie theoretiihen Berechnungen 
bes Nutzeffeets von Eeiten verjchiedener tüch: 
tiger deutſcher Ingenicure (Claus in Braun: 
ſchweig, Meſtern in Wilhelmehütte, Boetius 
in Hamburg) als auch durch verſchiedene 
bynamometriihe Meſſungen (in Budau, 
Dresden, Chemnip), welche das richtige Ber: 
bältniß ber Kraftäußerung der Mafchinen zu 
ihren Dimenfionen außer alle Frage geftellt 
haben. Im Nupeffect fteht die caloriiche 
Maſchine der Dampfmaſchine völlig glei. 
—Faßt man alle diefe bervorgehobenen 
Punkte zu Gunften ber calorifchen Maſchine 
zufammen, jo könnte man leicht zu der irris 
gen Meinung verleitet werben, fie fei ber 
Motor des goldenen Zeitalterd. Allein wo 
Licht ift, da findet fih auch Schatten; bie 
caloriſche Maſchine hat bei allen ihren Bor: 
zügen noch lange nicht das Recht, ein voll: 
fommener Mechanismus zu heißen, im Gegen- 
teil ift fie noch mit vielen erniten Mängeln 
behaftet, welche ihrer allgemeinen Verbreitung 
eine feite Schrante jegen und die Dampfmaschine 
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in ihrem altermorbenen Rechte nicht entfernt be⸗ 
einträdtigen können. Ihre Feuerungseinrid- 
tung ift unftreitig ihr ſchwächſter Theil und noch 
großer Verbefierungen fähig. Es würde feine 
Schwierigleit haben, bie gebrauchte heiße Luft 
wenigſtens theilmeife wieder zur Speifung 
ber Flamme auf dem Rofte zu verwenden, 
aud ijt von competenter Seite ber beachtens⸗ 
werthe Vorſchlag gemacht worden, die atmo- 
Ipbärifche Luft vor ihrer Erhigung bedeutend, 
um mehrere Atmofphären, zu comprimiren ; 
in Folge deffen würden fih die Dimenfionen 
der Maſchine, die mit ber Anzahl der Pferde⸗ 
träfte jeher wachſen, verringern, bie Leiſtungs⸗ 
fähigleit aber gleichzeitig fih erhöhen laſſen. 
Eine ‚Vereinfahung der Gonftruction ift von 
Zauberau in Paris dadurch verſucht worden, 
daß nit in Folge jedes Kolbenhubs eine 
erneuerte Zufuhr von friiher Luft ftattfindet, 
wie bei der urfprüngliden Ericjon’ihen Ma- 
ſchine, jondern eine in einem geſchloſſenen 
Behälter befindlihe Luftmaſſe bei jebem 
Niedergehen des Kolbens in einen erbigten 
Raum getrieben, nah ihrer Erpanfion und 
Wirkung aber durd eine Condenjationdvor: 
rihtung wieder abgekühlt wird und bemnad 
ftet3 aufs Neue zur Verwendung gelangt. 
Einer allgemeinern Anwendung der Majchine 
fteht bebeutend die bis jept noch nicht 
überwundene Unmöglichfeit entgegen, fie auf 
ftärfere Siraftäußerungen einzuridten. So: 
bald nämlich der Durchmeſſer des Cylinders 
32 Zoll überjteigt, jo entiteht und mächft die 
Schwierigleit, dem Arbeitsfolben den gehö: 
rigen Dichtgang zu geben; der Epeijefolben 
nugt fih dann zu raſch ab, der Arbeitstolben 
wird angegriffen, feine Dichtung hält mehr. 
Stärkere caloriſche Maſchinen als von ſechs 
Pferdektaft baut man daher gegenwärtig nicht; 
dieſe haben doppelte Cylinder von 32 Zoll 
Diameter; ſchon von vier Pferdelraſt an 
wählt man bie letztere Vorrichtung mit 24 
Zoll Durdmeffer, um möglichft ficher zu 
gehen. Für alle größern Kraftleiftungen 
wird daher die Dampfmaſchine vor der Hand 
durch die calorifche nicht erjegt werden können. 
Die Abnugung ber letztern ift trog vielfacher 
Berbefferungen in diefer Hinficht immer noch 
eine bebeutende, namentlich leiden die Feuer: 
platten, ber Mantel und ber Kern des Speife 
cylinders, doch find Reparaturen weder ſchwie⸗ 
rig noch foftipielig; rathfam ift es, immer Re: 
jerven bei der Hand zu haben. Auch ber Bedarf 
an Schmierung ift bei der caloriſchen Maſchine 
größer wie bei ber Dampfmaldhine. Das 
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wiberwärtige Geräufch, das die überſeeiſche 


Conſtruction ber caloriſchen Maſchine unaus⸗ 
weichbar im Gefolge hat, herrührend von der Be: 
wegung der Hebelwerte, dem Klappen ber Ben: 
tile, dem Schlagwerl, welches das Ausgangs: 
ventil öffnet und verjchließt u. ſ. w. ift bei den 
deutfhen Nachbildungen durch zmwedmäßige 
Anwendung verjhiebenartigen Metalle, Ber: 
ringerung der Reibung u. j. w. auf ein Mi— 
nimum reducirt worden, aber immer nod 
jeher unleidlih. Die Amerifaner kümmern 
fih um jenes gar nicht, beftreben ſich daher 
auch nicht, es binwegzubringen. 

Die Einführung ber calorifhen Maſchine 
in Deutfchland datirt erft von dem Anfang 
des Jahres 1860; die erfte wurbe gebaut 
von der Mafchinenfabrit zu Budau. Die 
Refultate ihres Betriebs waren außerordent: 
li günftig; alsbald bemächtigte fih eine 
große Anzahl von Werkftätten ber neuen Er: 
findung; es gibt wenige Beifpiele jchnellerer 
Verbreitung neuer Mechanismen wie bie ber 
caloriihen Maſchine in Deutfchland. Schon 
gegenwärtig find hier Hunderte davon in Ge: 
brauch, über ein Jahr werden ed Tauſende 
fein. Nächſt dem Fabricat von Budau 
zeichnet ſich vorzugsweiſe das ber Milhelms- 
hütte bei Sprottau in Schlefien durch be 
fondere Solidität, Eleganz der Ausführung 
und Anbringung ber wejentlichften Verbeſſe— 
rungen aus. Die Preife der caloriſchen Ma: 
ſchine durdlaufen die Scala von 400 Thaler 
bei ein halb bis 2600 Thaler bei ſechs 
Vferdefraft. Außer in Deutjchland haben fie 
fih am meiften in Schweden, dem Vaterland 
des Erfinders, und in Frankreich eingebürgert. 
Dagegen hat fie England unbegreifliherweile 
bisher fern von fich gehalten; es ift mir 
noch nirgendwo eine Nachricht zu Geſicht ge: 
lommen, daß man fie auch dort ſchon ans 
fertige, dagegen fenne ich die Geringſchätzung, 
mit welcher die großen britiihen Dampf: 
majchinenfabrifanten auf die neue Concurrenz 
berabbliden; fie ift erflärlih, wirb aber 
gegenüber dem durch bie Erfahrung beftätig: 
ten Intereſſe nicht Stand halten können. 

Der bejondere Anklang, melden bie calo- 
riihe Maſchine in Deutſchland gefunden bat, 
* rührt vorzugsweiſe davon her, dab fie eine 
Lüde ausfült, welde die Dampfmaſchinen 
laſſen. Je geringer nämlich der Kraſtanſpruch 
an legtere ift, um jo weniger Menjchenträfte 
fie zu erjegen berufen find, um jo unvor: 
theilhafter und koftipieliger geftaltet ſich ihr 
Betrieb, während ber umgefehrte Fall mit 
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der Zunahme ihrer Leiſtungsfähigleit eintritt. 
Grabe aber für jenen kleinern Kraftbedarf 
von ein halb bis ſechs Pferbefräften eignet 
fih die caloriſche Maſchine ganz vortrefflich. 
Auf Grund ihres billigen Anlagecapitals 
und ihrer großen Brennmaterialerjparung ift 
fie daher das pafjendite Triebwerk für alle 
Heinern Gtabliffjements, welche dadurch be= 
fähigt werben, mit ben größern erfolgreich 
in die Schranfen zu treten. Die national 
öfonomifche Bedeutung, melde in biejer Hin: 
fiht ber caloriſchen Maſchine beigelegt werben 
muß, ift ungemein groß; fie wird, als bes 
„feinen Mannes Motor,“ das Uebergewicht 
des Gapitald verbältnigmäßig ausgleichen 
und ber Intelligenz bed Handwerks gegen: 
über der Fabrif zu ihrem Rechte verhelfen, 
Sie ift dazu beftimmt, eine Menge von theils 
läftigen, tbeils ſchädlichen Verrichtungen zu 
übernehmen, welche biöher ber menjchlichen, 
das heißt thieriſchen Araft aufgebürbet waren, 
zum Beijpiel Schwungraddrehen an Druders 
prefien und Werkzeugmaſchinen. Sie wird 
dem jtrebfamen Manne, deſſen Verhältniſſe 
e3 nicht geitatten, außerhalb der Stadt ein 
großes Etabliffement anzulegen, den vollftäns 
digen Erſatz dafür bieten, wenn er fie in 
einer Ede feiner Werkſtatt placirt und fie 
zugleih als Ofen für alle feine Räume benugt. 
Sie wird endlih da, wo die Dampfmaſchine 
wegen Feuersgefahr unzuläffig erfchien, aljo 
in Wirthihoftshöfen, Scheunen, bei Getreibes 
ſchobern u. ſ. w. binreihende Triebkraft ge: 
währen, um Arbeiten auszuführen, wie zum 
Beifpiel Dreihen, bei mwelden Gewinn an 
Zeit ftet3 einen höhern Gewinn an Geld in 
volvirt; da fie zugleich transportabel ift und 
zweiſelsohne auch locomobil eingerichtet wer: 
ben wird, fo ift mit Sicherheit anzunehmen, 
dat fie auch dem Landbau bereinft große 
Dienfte zu leiften berufen ift. 

Das allgemeine Aufjehen, welches die ca: 
loriihe Maſchine gegenwärtig überall in 
Deutſchland erregt, wird beren eingehende 
Behandlung in diefen jedem Fortſchritt offes 
nen Heften hinreichend rechtfertigen. *) 


) Wir behalten und vor, da eine Urberfhähung 
der bereit? mit der calorifhen Maſchine erreichten 
Erfolge nicht im unferer Abſicht Tiegt, im einem 
der naͤchſten Hefte einige Betriebörefultate mitzutheilen, 
die neben den in diefem Aufſatze angedeuteten Schat ⸗ 
tenfeiten der neuen Betrieböfraft noch andere fehr in 
den Vordergrund flellen werden. 

Rebaction der techn. Abth. der Monatöhefte. 
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Ueber Photographie. 


Diele wunderbare Kunft madt immer noch 


neue und überrajchende Fortichritte und über: 
windet täglih mehr von ben Hinberniffen, 
welde ihren XLeiftungen enge Grenzen zu 
jegen jchienen. Es war bisher ein Llebelftand, 
dab man von der günftigen Tagesbeleuchtung 
abhängig war, daß Abends, mo viele allein 
im Drange des raftlojen Lebens eine freie 
Stunde finden, feine Porträts gemacht wer: 
den konnten. Heute follen in Paris mehre 
Atelierd beftehen, in denen bei künſtlicher 
Beleuhtung, einer Art bengalifhem Feuer, 
jehr jhöne Bilder gefertigt werben. 

Aber der Photographie fteht noch ein be: 
beutender Wirkungskreis bevor. Man hat 
angefangen, fie zur Aufnahme von Ge: 
bäuden, Landſchaften u. ſ. w. zu benugen 
und ift dabei jedenfalld fiher, treue Copien 
ber Natur mit nad Haufe zu bringen. Man 
hat gelernt, in wenig Secunden ein Porträt 
zu maden; in neuerer Zeit find Bilder von 
Dampfſchiffen in voller Fahrt geliefert, die 
an Schärfe und Präcifion Nichts zu wünjchen 
übrig lafien. Es jcheint, daß die Amerila— 
ner bis jegt noch allein im Beſitz dieſer Ver: 
volllommnung find, Wir haben aber foldhe 
Bilder genau bejehen und an den brei auf 
dem Fluß fahrenden Schiffen, welche doch 
4 bi8 5 Fuß in der Secundbe fi während 
der Aufnahme bewegten, keine Berzerrung, 
feine Verwiſchung wahrnehmen fünnen. Was 
fönnen die Wifienichaften, ja was kann felbft 
die Malerei aus ſolchen Abbildungen lernen! 
Jetzt theilen wiſſenſchaftliche Journale mit, 
daß ein Herr Fontayne in Cincinnati eine Bor: 
richtung erfunden habe, womit er im Stande 
fei, 12,000, fage zwölftaufend Abdrücke eines 
photographijchen Negativs in einer Stunde 
zu maden. Bon octavblattgroßen Abbil: 
dungen follen 2500 Abbrüde per Stunde 
mit Leichtigkeit geliefert werben. 

Man hat bereits begonnen, Kupferftiche, 
Bilder u. ſ. w. dur. die Photographie in 
größerem und Heinerem Format zu verviel: 
fältigen. Kaulbach's Goethe'jhe Frauen ge: 
bören gewiß zu den ſchönſten Leiftungen der 
Photographie. Die verfleinerten Abbildungen 
der ſchönſten Kupferftiche bietet und die Licht: 
-bilderei bereit3 zu ganz geringen reifen, 
in Berlin kauft man mehr als octavblatt: 
große photographifche Bervielfältigungen ber 


Beitellungen für den Buchhandel wird der 


Plreis bereit® auf 4, ja fogar auf 2 Ser. 


für das Blatt berabgedrüdt. Aber dies ift 
eben doch noch jo viel, daß man Kupferdruck 
und Lithographie bäufig billiger liefern 
und die Photographie für viele Jlluftrationen 
noch nicht verwendet werben fann. Wenn 
aber mehre taufend Abdrüde per Stunde zu 
ihaffen find, dann iſt es allerdings nicht 
mehr möglih, daß irgenb eine andere bild: 
lide Darftellung wohlfeiler bergeftellt wird. 
Wenn 12,000 Abbrüde in der Stunde zu 
erhalten find, fo wird man fünftig die 
Beitungen ſchreiben und pbotograpbiren 
müfjen, denn jo fchnell kann nicht geſetzt und 
gedbrudt werben, man mag noch jo viele Ser 
ger, Setzmaſchinen und Schnellprejien anwen⸗ 
den, Man bente fich einen Schreibtelegrapben, 
der mit feinem Beichengeben der wichtigen 
Rede eined Staat3mannes folgt und füge 
Fontayne'3 photographiſche Mafchine hinzu. 
Eine Stunde nahdem bed Mannes Worte 
vertlungen, werben Hunderte von Meilen 
entfernt die Worte Schwarz auf Weiß in 
der Hand von 12,000 Menſchen jein können. 

Das in diefer Mafchine von dem Lichte 
bervorzurufende Bild bebarf nur während 
Y/ys Secunde ber Beitrahlung. 

Man phantafire einen Augenblid über den 
Grfolg dieſer Kunft für die Schriftftellerei. 
Verbannt wird das Tintenfaß, man fipt nicht 
mehr gebeugt über dem grauen Papier und 
baft mit ber von der Tinte zerfrefienen Stahl: 
feber feft, was ſchon jo manden guten Ger 
danken in alle Lüfte verjprigen ließ; man fit 
bequem vor einem Taftenapparat in Clavier: 
form, ber jeden Buchftaben drudt den man fpielt, 
oder noch befjer, man fpricht und ein Telegra: 
phenfecretär drudt mit Hilfe eines ſolchen In: 
firumentes jeden Laut in ſchönem Buchſtaben 
auf einen Vapierftreifen. Iſt das Blatt voll, jo 
liefert Die Bhotograhie in einer Stunde alles 
Borgetragene im Drud in fo viel Eremplaren, 
daß meift jeder Leſer jein eigenes wird erhalten 
fönnen. Der Brometheusfunte ift unjer, 
wir brauchen nit mehr auf einen freund 
lichen Blid der neidiſchen Sonne zu warten, 
noch in berjelben Nacht, wo wir gedacht, ift 
Alles zu Papier gebradt. Glüdlihe Nach— 
welt! Du verlierft keinen unjerer Gedanken 
mehr! Aber an Dir wird es jein, zu erfin- 
den, wie Du Dir das Lefen eben jo leicht 
macht, wie wir und das Büchermachen. 





Heuefles 


Schmarda's Reife um die Belt. 

Eine Umfegelung der Erbe ift feine That 
mehr, Die vollbracht zu haben, nicht bloß 
den Neifenden, jondern feine ganze Nation 
mit Stolz erfüllt. Wohl aber bietet eine 
ſolche Reife dem Naturforjcher wie dem Ethno— 
grapben den dankbarſten Stoff zu vergleichen: 
den Betrachtungen und zwar weit mehr denn 
früher, da die Fortfchritte der Wiſſenſchaften 
Unterlagen gejhaffen haben, auf denen die 
alten Weltumfegler nicht fußen fonnten. Die 
neuefte Beſchreibung einer Weltreife, die von 
dem berühmten Zoologen Ludwig Schmarda 
herrührt, beftätigt die. Erſt nachdem jo 
viele Arbeiten und Forſchungen vorangegan: 
gen, war es einem Schriftjteller, der aller: 
dings die Kunſt der überfichtlichiten und Mar: 
ften Darftellung in hohem Grade befigt, 
möglih, uns in die Geheimnifje der Natur 
und des Völferlebend auf eine jo anmuthige 
Weiſe einzuführen, daß wir uns bloß zu 
unterhalten glauben, während wir über in 
einander greifende Urfahen und Wirkungen 
des MWeltlebens belehrt werden. Das Wert be: 
fteht aus drei Bänden. In dem erften Bande 
ift der Injel Geylon der größte Raum ge: 
widmet. In andern Werten haben wir bloß 
Beichreibungen einzelner Merkwürdigkeiten ber 
Zimmtinfel, ihres Adamsberges, ihrer Perlen: 
fiihereien, ihrer wilden Glephanten gefunden, 
Schmarda läßt ganz Ceylon mit jeiner Ber: 
gangenheit und feiner Gegenwart als leben: 
diges, farbenfriiches Bild vor uns auffteigen. 
Vom höchſten Intereffe find feine Bemer: 
fungen über die Grenzlinie, welche bie bei: 
ben Klimate der Inſel von einander trennt 
und zugleich die Begetationsverhältnifje bedingt 
und eine Völlerſcheide ift. Dieje Linie läuft vom 


aus der Serne. 


Südende der Lagunen Battilaloa’s bis Butlam. 
Eine zoologifhe Anmerkung handelt von den 
Sandblutegeln, der größten Plage Ceylons. 
Schmarda unterfcheidet vier Spielarten ber: 
jelben. Drei finden ſich überall, in den 
Tiefebenen wie auf den Höhen bis zu vier: 
taufend Fuß, die vierte fteigt nie unter 
jzweitaufend Fuß hinab. Gie leben auf der 
Erde unter abgefallenen Blättern und auf 
der untern Fläche der Pflanzen, jeltener im 
Gebüfh und auf den Bäumen. Sie können 
fih bis zur Dünne eines Fadens ausdehnen 
und durh die Maſchen der Strümpfe und 
des Leinenzeugs kriechen. Sie bewegen fid 
mit großer Schnelligteit und fpringen jogar. 
Sie haben eine jcharfe Witterung und ftürzen 
aus dem Graſe auf ihre Opfer, oder laſſen 
fih von den Bäumen berabjallen und beiten 
fih raſch und faft ſchmerzlos an. Die Thiere 
leiden durch fie nicht weniger als die Men: 
ſchen, jelbft den Vögeln friechen fie in die 
Naſenlöcher. Gegen die am Boden kriechen: 
den fann man fih dur lederne Strümpfe 
ihügen, die auf den Bäumen leben, laſſen 
fih von oben herabfallen. In einzelnen 
Landestheilen halten fie, wenn die Hitze den 
Boden völlig ausgetrodnet hat, einen Sommer: 
ichlaf. Sie vergraben ſich dann in die Erde, 
aber der erſte Regen lodt fie zu Myriaden 
hervor. In den Feldzügen der Portugiefen, 
Holländer und Engländer auf Ceylon litten 
die Truppen beim Biwachten im Freien 
ichredlih von diejen Thieren, welhe im Süd: 
weiten der Inſel jhon den Aufenthalt im 
‘ Garten verleiden. Es ift ein Irrthum, bie 
Landblutegel auf Ceylon beſchränkt zu glaus 
ben. Man findet fie auch auf den Sunda- 
injeln, auf den Philippinen, in den oftindis 
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ſchen Nilgerris und im Himalaya, wo fie 
bis zu einer Höhe von 11,000 Fuß vor: 
fommen. Auch in Sübdauftralien und Chili 
find fie verbreitet. Am Mittelmeer lebt ein 
Blutegel amphibienartig. Sie leben im 
Waſſer, gehen aber Nachts aufs Land, um 
Regenwürmer zu jagen. 


Die Infel Tapiuni. 


Im englifchen Athenäum begegnen wir einem 
anziehenden Briefe unſers beutfchen Botanifers 
Berthold Seemann über Taviuni, eine ber 
Fidſchiinſeln. Taviuni ift eines der größern 
jener Eilande und hat einen felfigen Boben. 
Eocospalmen umgürten den Strand, das 
Innere ift mit dichten Wäldern bededt. Auf 
ben Bäumen, bie ein vortreffliches Bauholz 
liefern, niften Maffen von wilden Tauben 
und von Papageien. Die legtern werden 
von ben Cingeborenen wegen ibrer ro: 
then Federn, mit denen man die Matten 
verziert, jehr gefhägt. Der Hauptort Somos 
fomo mwurbe bi8 vor wenigen Jahren von 
ben Guropäern gemieden, weil er der fchred: 
lihfte Sig der Menfchenfrefferei war. Die 
erften Glaubensboten, die ſich dort nieder: 
liegen, wurden bald zur Auswanderung ge: 
jwungen. Sept find die Sitten milder ge- 
worden, vor brei Jahren iſt der legte Fall 
von Menjchenfrefjerei vorgelommen. Häufige 
Fehden haben die Anzahl der Einwohner 
jtart vermindert, und die überlebenden find 
zum Chriſtenthum befehrt worden. Auch 
der Handel trägt viel dazu bei, die Einge— 
borenen zu ſittigen. Cocosnußöl, Schildkrot 
und Trepang (eine Holothurie, die im Rauch 
getrodnet und als Reizmittel von den Chi— 
neſen ſtark gekauft wird) find die hauptſäch— 
lichſten Erzeugniſſe. Neuerdings hat man 
Baumwollenpflanzungen angelegt, von denen 
man ſich ein fröhliches Gedeihen verſpricht. 
Der höchſte Punkt der Inſel iſt 2500 Fuß 
hoch und erhebt fich fteil.. Berthold Seemann 
erftieg diefen Berg in Gejellihajt der Königin 
und ihres Hofftaatd. Die Dame ift eine 
Chriftin und befigt eine höhere Gewalt als 
ihr Gemabl, der ein Heide geblieben ift. Ihre 
Tracht beftand in einem furzen Rode von 
weihem Baummollenzeuge, der von den Hüf: 
ten bis halb zu den Knien hinabfiel, in einer 
Krone von Farrenkrautblättern, in einer 
rothen chineſiſchen Roſe, die im Ohr ftedte, 
und in Armbändern von Mufcdeln. Sie 
war eine ftattlihe Perjönlichkeit und ſah in 
diejem Anzuge wahrhaft majeſtätiſch aus, 
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rn  —,— iii fe 
Ihre Hofdamen hatten fih ihre kurzen Kleid⸗ 
hen frifh von den Gocoöpalmen und den 
Pijangbäumen gepflüdt. Die Tradt hatte 
den Bortbeil, dab fie den Schritt weniger 
bemmte als Seemann’s europäijche Kleider. Die 
Damen waren ihm beim Befteigen bes Ber: 
ges immer voran und mußten oft auf ihn 
warten. Sie beicäftigten fib unterbefien 
damit, Cocosnüffe zu öffnen und gejhnittenen 
Tabad zwiſchen Pijangblättern zu Cigarren 
zu drehen und zu rauhen. Die Spike bes 
Berges erwies fih als ein erlofchener, mit 
Waſſer gefüllter Krater. Der norböftliche 
Theil des Seed war mit einer vegetabilifhen 
Maſſe bededt, die dem grünen Scildfröten: 
fett täufchend glih. Sie ſtammt von einer 
Algenart ber und liegt mehrere Fuß did 
auf dem Wafler. Wo ber See von biejen 
Algen frei ift, hat er ein helles und kaltes 
Waſſer, das unferm Sandmann zu feinem 
Mittagsefien von Geflügeln, Yams und Taro⸗ 
wurzeln vortrefflih jchmedte. An ben Ufern 
des Sees wuchſen Stehpalmen, Morten 
mit ſcharlachrothen Blüthen und eine jhöne 
Feberpalme, welche der von Neufeeland und 
der Inſel Norfolt fehr ähnlih, aber nicht mit 
ihr identisch ift. 


Die Provinz Betfhili. 


Unter 39 Grad 58 Minuten nörblider 
Breite und 119 Grad 51 Minuten öſtlicher 
Länge von Greenwid tritt die große chineſiſche 
Mauer an das Meer hinan. Sie bildet bie 
nördlihe Grenze der Provinz Petſchili, in 
der gegenwärtig die Truppen Englands und 
Frankreichs ftehen. Ihre nördlichen Land— 
ſchaften ſind uns ziemlich unbekannt. Eine 
Ausnahme machen die nach der Mandſchurei 
und Mongolei laufenden Straßen, die von 
Timkowsli, Lord Macartney und Garbillon 
bereiſt worden ſind. Ueber den öſtlichen 
Theil haben die Küftenaufnahmen der Eng: 
länder einiges Licht verbreitet. Bis zur 
Mündung des Jangho ift die Küfte jehr 
fruchtbar und dicht bejept mit Dörfern, die 
zwiſchen Obftgärten, Feldern und Wieſen 
liegen. Der Eeeverlehr benutzt bier vorzüg: 
lich die offene Rhede von Ninghai, die burch 
eine gute Landſtraße mit Peling in Verbin: 
dung gefept wird. Weiter füblih wird bie 
Küfte unfruchtbarer und beiteht faft ganz 
aus Sümpfen, bie jo ausſehen, als babe 
das Meer fie eben erjt verlaffen. Landein—⸗ 
wärts folgt ein Gürtel, in dem ber Boden 
eine Miſchung von aufgeſchwemmtem Lehm, 
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Thon und Sand aufmeilt. Auch dieſes Ger 
biet ift mit Ausnahme der Flußthäler von 
Natur arm, und ed bedarf bes auädauernden 
chineſiſchen Fleißes, um ihm Ernten abzuge: 
winnen. Grit binter biefer zweiten Zone 
lommt man in fruchtbare Gegenden, in denen 
Stadt an Stabt, Dorf an Dorf ſich reiht. 
Die Bevölkerung ift bier eine jo dichte, dak 
fie der Provinz Petihili eine Kopfzahl von 
13,246 Seelen auf die deutjche Geviertmeile 
verjhafft. (Nach der Berechnung in Peter: 
mann’s Mittheilungen X, 395. Die Bolts: 
zahl der ganzen Provinz wird dort zu 
36,879,838 Köpfen angegeben.) 

Der wichtigſte Fluß der Provinz ift der 
in den Golf von Petſchili mündende Peiho. 
Seitdem die Forticpritte der Mingleute den 
Kaifercanal für die Negierung in Peking 
unbenugbar gemadt haben, ſchafft man auf 
dem Peiho die Lebensmittel des Südens, 
die auf dem Meere anlonımen, in die Haupt: 
ſtadt. Der Kajercanal fteht felbft mit dem 
Berho in Verbindung, und‘ diejer empfängt 
noch andere Ganäle, namentlid einen größern 
aus dem Norden. Die Barre des Flufies 
iſt bloß bei heftigem Eüdoft gefäbrlih. Bei 
hoher Fluth bietet fie den Schiffen eine 
Baflertiefe von beinab elf Fuß engliſch. Da 
fie aus einem fehr feſten Lehm befteht, jo 
würde ein Canal, den man auetiefte, nicht 
verjanden und den Schiffen allejeit einen 
fihern Durdgang gewähren. Bis Tientfin 
hat man zu Sande nicht ganz fieben, auf 
ben Fluſſe über elf deutiche Meilen. Der 
gewundene Lauf des Peiho, den der Unter: 
Ichied der Entfernungen andeutet, hat etwas 
Rathſelhaftes. Der Fluß bleibt ihm aud 
weiter oben getreu und firömt in einem 
fheinbar ganz ebenen Gelände mit ſcharfen 
Biegungen im Zidjad. Die Tiefe des Waſ— 
ſers im Fluſſe nimmt plöglih ab und zu, 
it einmal achtzehn, dann mit einem Male 
ſechs, auf der allernädhiten Etrede dreißig 
und gleih darauf wieder ſechs Fuß. Ober: 
halb Tientſins, mo der Whenho einfällt, ift 
der Peibo bloß in einem ſchmalen Fahr: 
wailer für Bote von acht Fuß Tiefgang zu 
benugen. Die Engländer meinen, daß man 
bei hohem Wafjerftande mit Kanonenboten 
bis zu der großen Stadt Tongticheufu, big 
wohn von Tientfin noch vierzehn deutſche 
Meilen ift, gelangen könnte. Der bei Tien: 
‘ fin einmündende große Canal geftattet der 
Hauptstadt eine Waflerverbindung mit Canton, 


Meilen reiht. Trotz der Stodung des Ber: 
lehrs, die in Folge der Revolution einge: 
treten’ ift, zählten die Engländer in Tientſin 
mehrmals über zmeihundert Bote, die ben 
Canal gleichzeitig binauffugren. Der Canal 
ift eigentlich ein canalifirter Fluß und fein 
Bett vertieft fih ftellenweife bis zu fiebzig 
Fuß. Seine Einfaffungsmauern haben zum 
Theil eine erſtaunliche Dide, feine Schleufen 
find praftiih, wenn auch fehr einfach einge: 
richtet. 

Die Dörfer am Peiho und am großen 
Canal jehen abſcheulich aus. Die Häufer 
find bloße Lehmhütten, die Straßen ftarren 
von Koth und die zerlumpten Bewohner von 
Schmutz. Die kleinern Städte find wenig 
beſſer, jelbft Tientfin, ein Ort mit 300,000 
Ginwohnern, ift mit Ausnahme einer Vors 
ftadt, in der die Reichen wohnen, ekelhaft 
unteinlid. Diefe erbärmlihen Ortfchaften 
entbalten inbeflen große Reichthümer, welde 
durch die Thätigfeit der Einwohner im Han- 
del, in den Gemwerben und im Aderbau ge 
Ihaffen werben. Die Flubufer tragen meilens 
weit Gemüjfegärten, in denen man Kohlrüben, 
Bohnen, Rettige, Lattih, Yams und vieles 
Undere zieht. An die Gemüfegärten ſchließen 
ih meilenlange Baumgärten mit vortreff- 
lichen Neben, Pfirfihen, Birnen und Aepfeln. 
Mo dieſe Gärten aufhören, beginnen Ge 
treidefelder, in denen eine Art Rieſenhirſe 
eine Höhe von vierzehn Fuß erreicht. Wo 
der Boden meiter nichts gibt, gewinnt ber 
hinefishe Fleiß noch Salz, das durch Matten 
gegen ben Regen geſchützt, maflenhaft in ber 
Geſtalt riefiger Heuſchober aufgejchichtet wird, 
Zu welchem Verkehr diefe Thätigfeit führt, 
gewahrt man an ben zahlreihen Dſchonken, 
die vor jedem Dorfe antern. In Tientfin 
gibt es nicht bloß chineſiſche, ſondern auch 
europäifhe Waaren, hauptſächlich ruſſiſches 
Tuch, Geſchirre und engliſche und nordameri⸗ 
kaniſche Baumwollengewebe. 


Ecuador, 


So oft wir von den ſüdamerikaniſchen 
Republiten hören, ift es immer das alte 
Lied von Vürgerfriegen und Racenfämpfen, 
von jittliher und materieller Verkommenheit. 
Gegen die traurige Gegenwart ftehen bie 
glänzenden Zulunftsträume, in denen bie 
creoliſche Bevölterung dieſer Gegenden fi 
wiegt, auf eine jeltfjame Weile ab. Wir 
glauben gern, dab man im amerifanifchen 


die über eine Strede von 440 bdeutjchen | Süden bie beften Vorſätze hegt, aber wir 
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‚denn Ecuador ift einer der Staaten, wo im 


unumgänglid nöthig ift, und betradten da 


ber alle Berbeißungen von Anſtrengungen 
- und Unternehmungen, die uns von dorther 
zufommen, mit unverhoblenem Mißtrauen. 
So geht es und auch jept mit der Anlün- 


digung einer Befiedlung im Großen, welde 


bie Nepublit Ecuador ergehen läßt. In dem 
löblihen Beltreben, feine europäiſchen Schul: 
ben abzutragen, bat diejer Staat jeinen eng- 
liſchen Gläubigern eine unermeßliche Land: 


ftrede, nicht weniger als 4!/, Millionen Ader 


enthaltend, abgetreten. Zur Befieblung ber: 
‚ jelben mit Europäern hat fi eine Geſellſchaft 


Deutjche gehören. Zunächſt wirb die Gegend 
am Beilon, der unter 1 Grab 30 Minuten 
nördlicher Breite in's Stille Meer mündet, 
in Ausfiht genommen. Die Flußmündung 


bildet einen guten Hafen, der nebenbei viele 


Fiſche und vortrefflide Auftern enthält. Der 
Raturreihthum befteht in Wäldern von Ca: 
caobäumen, die dreißig Fuß hoch werben 
und zahlloje Früchte tragen, in wild wach— 
fender Vanille, Banamajtrob, aus dem bie 
befannten Hüte geflodhten werden, Gummi: 
bäumen und vielen Arten von Yarbhölzern. 
Mehrere Flüffe geitatten eine bequeme Ber: 
bindung mit dem Innern, eine Straße vom 
Peilon nah dem Bogotafluffe zu bauen, ift 
ein englijcher Ingenieur Wilſon beſchäftigt. 
Der Weg muß tbeilweife fertig fein, wenig: 
jtens hören wir, dab Wilfon, die bereits ge: 
bauten Streden benugend, durch ben Wald 
bis Quito vorgedrungen ſei, wo die Regie: 
rung ihn mit großer Auszeihnung, das Volt 
mit lautem Jubel begrüßt habe. So weit 
Hlingt Alles gut. Man fagt uns aber nicht, 
ob die Anfiebler ein für europäiſche Naturen 
angemefjenes Klima finden werden. Wir be 
zweifeln dies wegen der geographijchen Breite 
des Beilon und wegen der ungemeinen Näſſe 
der Luft, die in ben Urmäldern des Innern 


und mehr noch in den Mangrovegebüſchen 
Auch | 


der fumpfigen Küfte Fieber erzeugt. 
bie politifchen Berhältnifie find ungünitig, 
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Innern und mit den Nachbarn faſt ununter- 
brochen gehadert wird. 


Der Hauran. 


Im Südweſten von Damaskus liegt ein 
Gebiet, das in der neueiten Geſchichte des 
Orients eine gewiſſe Rolle fpielt und auch 
neuerdingd® nad) der Niebermeplung der 
Ehriften in Syrien oft genannt worben ift. 
Es ift der Hauran, für den auch noch ein 
zweiter Name, das Ledſcha, gebräuchlich ift. 
Unjere gewöhnliche, in die Karten überge- 


ı gangene Borftellung, als jei diefe Gegend 
gebildet, zu deren Leitern auch verjchiedene 


ein Gebirge, wird von dem Drientaliften 
9. Petermann (Reifen im Orient, erfter Band) 
beridtigt. Der Hauran ift im Gegentheil 
eine Ebene, die aber auf allen Seiten von 
Bajaltwänden umgeben wird. Ins Innere 
führen durd diefe Grenzmauern nur vier bis 
fünf Päſſe, die fi fo labyrinthifch verjchlin- 
gen, daß ein Fremder fich verirren muß. 
Diefe Bodengeftaltung hat den Druſen ge: 
ftattet, den Hauran zu ihrer feften Burg zu 
maden, in die fie ſich immer zurüdzieben, 


‚ wenn fie von übermädtigen Feinden bedroht 





werden. Man jchägt die Zahl ber bier 
wohnenden Angehörigen der Secte auf 100,000 
Seelen, zu denen noch viele Chriften und 
Mohamedaner kommen. Dieje zahlreiche Bes 
völferung findet im Hauran Alles, was fie 


ı braudt, Getreide im Ueberfluß, Tabad, Wein, 
Obſt und große Heerden von Rindern, Scha— 





fen und Ziegen. Selbſt Pulverfabrifen be— 
ftehen, und nur eine Notbwendigfeit fehlt 
— Waſſer. Im Sommer muß man fid 
mit Gifternen behelfen, und auch biefe wer: 
ben zumeilen erjhöpft. In ſolchen Fällen 
nimmt bie Bevölferung zu den Quellen und 
Bächen, die vor ihrer Gebirgämauer zahlreich 
vertheilt find, ihre Zufludt. Die Entfernung 
bes Haurans von Damaskus beträgt etwa 
zwei Zagereifen. Eine nähere Erforſchung 
der abgeichlofjenen Ebene verlohnte fih der 
Mühe, da fie zahlreihe Trümmer und In— 
fchriften aus ben Zeiten ber Römer enthält. 


Redaction unter Berantwortlichfeit von George Weſtermann. 


Drud und Verlag von George Wellermann in Braunfhmweig. 


Wefermann’s | 
Illuſtrirte Zeutſche Monatshefte, 


Nro. 54. März 1861. 





. Theorie der Siebe, 


Humoreole 
bon R. Fruus. 


Erſtes Capitel. 


zu ſeinen Füßen. Ich ſelbſt zog mich von 
dem Rudel Feſtluſtiger, welche der Muſilk⸗ 


Es war vor einigen Jahren im Herbſte, bande folgten, in bie nädftgelegene Apothele 


als ih auf einer Meinen Ferientour in das 
Städtchen M...... , welches am Norbranbe 
ber baierifchen Alpen in fehr romantifcher 
Umgebung liegt, fam und zwar Abends, ala 
eben ein pomphafter, mufilaliicher Zapfen: 
fireih der Nationalgarde die Worfeier bes 
Namendtages der Königin ankündete. Die 
Raufläden hatten fi eben geſchloſſen, leicht: 
geihürzte Mägde huſchten ſchon über die 
Straße, das Nachtbier für bie Herrfchaft zu 
bolen, die vier Dellichter glimmten bereits 
an ber Marienfäule des Hauptplages, wo 
unfehlbar und mit Recht in ben altbaieri- 
ſchen Städten bie alte Patrona Bavariae, 
bie Netterin bes Landes in gar vielen Kriegs: 
nötbhen, fteht, — und der graue, abgeſchoſſene 
und da und dort arge Riffe zeigende, zwar 
plumpe aber jehr mafjenhafte Rathhausthurm, 
das Zeihen — nicht ber Frömmigkeit, mie 
anderwärts, fondern der gejammten Stadt⸗ 
politil, ſchaute ganz geifterhaft mit den Er: 
innerungen an all’ die harten Kämpfe ber 
baieriſchen Herzogthümer als benarbter aber 
unbefiegbarer Rede in das heitere Treiben 

Monatéhefte, Bd. IX. Rro. 54. — März 1861, 


zurüd, um mid nad ber Wohnung eines 
alten Studiengenoffen, den wir an der Unis 
verfität nicht unpafjend Dampfhuber getauft 
hatten — er war entjeglih dbazumal vom 
Dampf und den Fortſchritten unferer Tage 
überhaupt begeiftert — und ber bier Arzt 
war, zu erkundigen. Gin junger Abept ber 
Kunft, welche die Wunder der Natur nad 
dem Mebicinalgewicht ſchätzt, zeigte mir ſehr 
freundlih die nahegelegene Wohnung meines 
Freundes und ih war eben in bie offene 
Hausthür eingetreten, ald eine Stimme vom 
obern Stod ertönte: „Marie! laffen Sie in 
mein Zimmer allmälig no 78,000 Wärme: 
einheiten! —“ und damit ſchloß fi eine 
Thür oben wieder. Ich ftand einen Augen 
blick überrafcht ftill, denn ich hatte die Stimme 
Dampfhubers erkannt, als bald die Tochter der 
Hauswirthin, ein junges Mädchen von neunzehn 
Jahren erſchien, welches an ein Fenfter ging, wo 
ein Thermometer hing, las und etwas von reiner 
Kohle — 7815 Wärmeeinheiten — Caloris 
meter und Buchenholz murmelte — fid 
wieder fill entjernend. Sie grüße mid 
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flüchtig, öffnete mir auf Befragen die Thür 
zu bes Doctor? Zimmer und ich trat raſch 
ein. Der Empfang war mie bei alten 
Studiengenofien faft immer herzlich, bie 
Neuigkeiten bald ausgetauſcht, bie Crinne: 
rungen rauſchten wie luftig hüpfende Wellen 
über die bemoojten Steine bes Rinnfales 
und wurden manchmal durch gar ſchöne Cas⸗ 
caden plößlich unterbrochen. So unter An: 
derm, als ich erfuhr, daß noch ein anderer 
alter Bekannter von den Schulbänken her, 
der von uns ſogenannte Stazenſacherl, hier 
Arzt ſei, — „aber,“ ſetzte Dampfhuber 
hinzu, „nit ganz auf ber Höhe ber Zeit, 
fondern jo eben, wohin man uns auf ber 
Schule von Seite ber damalsleben den Herren 
bes Bromnianismus und ber Naturphilojophie 
geftellt hatte. * 

Ich merkte nun, wenn ih es auch nicht 
aus ber Umgebung jhon gejchlofien hätte, 
daß mein Freund noch immer der Enthuftaft 
für den Fortſchritt, daß er ein thätiges Mit: 
glied der eracten Mebicin fei und ber Lejer 
muß mir erlauben, ihm benfelben nunmehr 
genau vorzuftellen. Dr. Progreſſus Dampf: 
buber aus dem beutichen Kos, der Stabt 
in Sranfen, bie zwar eine ganze 
Reihe großer Asklepiaden geboren, aber kei: 
nen ernährt hat, war zur Zeit praltifcher 
Arzt in diefem Städtchen, wo er eine ſchöne 
Wohnung von nur drei Zimmern in einem zwar 
beſcheidenen aber alterthümlich ſchön verzierten 
altdeutihen Haufe, das einer Beamtenwittwe, 
Frau Breußlin, gehörte, deren einziger Mieths— 
herr er war, inne hatte. Der Doctor war ein ger 
müthlicher, jeelenguter Mann, raftlos thätig, in 
und außer der Praris, unverheirathet zwar, 
aber doch im ewigen Kampfe, — um an ber 
Spitze des wiſſenſchaftlichen Fortſchrittes zu 
bleiben. Da er vom Hauſe aus ſehr ver— 
mögend war, ſo lonnte er den modernen Be— 
wegungen der mediciniſchen Studien und 
deren Hilfswiſſenſchaften folgen, — gründlich 
naturwiſſenſchaftlich gebildet, verachtete er 
ſolche Irrwiſche am freilih nur erſt ftern- 
hellen Himmel der wiſſenſchaftlichen Arzneis 
funde, wie fie in den Semmel: und Waffer: 
und zahllos andern Curarten auftauchen. 

Da ftanden ganze GStellagen voll von 
Büretten und den nöthigen titrirten Flüſſig— 
feiten in feinem Zimmer, ſechs verglichene 
und corrigirte Thermometer und ein Ther—⸗ 
mograpb, drei Piychrometer und zwei Baro— 
meter gaben täglih, ſtündlich Rechenſchaft 
über Temperatur, Spannung und Drud ber 
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Luft, vor dem Fenfter der Dyonometer, auf 
einem Tiſchchen an der Seite ein Epiros 
meter, im Nebenzimmer zahlreiche Aräo— 
meter, dann ein Heines Laboratorium — 
neben feinem Bette ein Reagentientaften und 
eine gewaltige Decimalmage, denn der Doctor 
bielt täglih Buch über Einnahme und Aus: 
gabe — feines Körpers. Nur auf dem Wege 
des Verſuches, bes rationellen Erperimenteg, 
jo behauptete er, jei Fortichritt zu hoffen, 
baber erperimentirte er früh, wenn er auf: 
ftand und Abends, wenn er fich nieberlegte, 
wenn er ab oder tranf, wenn er ging ober 
ftand oder ſaß, ja wenn er athmete. Und 
doch hatte Dr. Dampfhuber Praxis! — 

Verliebt war der Doctor nit, aber eben 
ftellte er hierin einige Erperimente an, von 
deren Rejultate ih Zeuge fein follte, und da 
fie den höchſt wichtigen Gegenftand dieſer 
Abhandlung bilden follen, jo muß id jeine 
Theorie, wie jehr auch ber Leſer vor Fach— 
wiſſen Scheu haben mag, body gleih hierher: 
fegen. 

63 fönne nicht geleugnet werben, jo nahm 
er an, daß die Nerventhätigleit im yreimer: 
ben von Atomen fih äußere — fie müfle 
auf ein materielles Subjtrat und deſſen Er: 
Härung, das heißt die Atomiftil, zurüdgeführt 
werben. Aus dem über bem Magen liegen: 
den Nervengeflehte — den Ganglien — ber 
Männer ftrömten immer fefte Nervenatome 
aus. Sie lämen babei jogleih in Berüh— 
rung mit den MWärmeatomen und damit in 
ben Strudel ber Anziehung und Abftoßung 
diejer — das heift fie tanzten, was fi 
jehr häufig aud in der äußern Bewegung 
des Körpers bei Berliebten "fortzufegen ftrebe 
(Theorie des Tanzens). Wenn nun über: 
flüffige Wärmeatome vorhanden jeien, welche 
feine Verwendung im gebundenen Zuftande 
(Kraftbildung) erlangen könnten, dann wür: 
den bieje ausgeftoßen, da fie feinen Gegen: 
ftand der Affinitätsäußerung im Körper mehr 
fänden. Riffen fie nun Nervenätbheratome, 
— die immer im Taumel, anziehend und 
abftoßend, zwiſchen den Wärmeatomen ge: 
dat werden müflen, — mit fi fort, fo 
lämen fie bei ihrem endlofen Streben, den 
leeren Raum auszufüllen, zwar überall hin, 
verlören aber ihre Griftenz, jo wie fie zu 
den Nervenätheratomen von den Magengan: 
glien der Frauen fämen, melde Atome weich 
wären. Der Grab der Härte und Weichheit 
diefer Nervenätheratome beftimme die Mög— 
lichfeit einer Bereinigung beider überhaupt 


und bie einer feften oder lodern insbeſondere. 
Die Neigung derjelben, immer wieder bie 
Vereinigung zu fuchen, heiße Liebesſehnſucht, 
die wirflihe Verbindung heiße Liebe und 
verhalte fih wie ein Neutralfal; überhaupt, 
wa3 in der Ehe jeinen wahren Siryitallija: 
tionspunft finde. ine filberne oder goldene 
Hochzeit fei nichts anderes, als ein falziger 
großgefütterter Piebestryftall. Die Stärke der 
Liebe hänge von dem Maße von Würmer 
atomen ab, bie ein Individuum zu entwideln 
vermöge, der Thermometer und ein richtiger 
Kücenzettel ſeien auch bier die Grundlage 
zum Erperimentiren, die Art ber Beftimmung 
der Härtegrade aber müſſe noch weiter feſt— 
gelegt werben. 

Der Doctor behauptete, aus biefer Hypo— 
theſe alle Erſcheinungen bei Berliebten er: 
Hören zu können. So namentlich die Ge— 
fahren, welche die Liebe erleide durch Hunger 
und Durft, wie durch Fraß und Böllerei — 
dann bie Dauer berjelben, die BVerfehrung 
derfelben in Haß bei fortgefegter Flucht der 
Ganglienätheratome einerfeit, — die Cr: 
ſcheinungen der Untreue bei gleichfalls fort: 
dauernder Liebe, das plöglihe Auftreten ber: 
felben, Mangel an Eßluſt, ja am Leben jelbit, 
bei fortbauerndem Taumel derjelben, ohne je 
Bereinigung zu finden, Schwierigkeit der Er: 
fenntniß dieſer, obgleich fie oft jchon voll: 
zogen jei, und Anderes. Daß jeder Menſch 
nach einer gewiffen Ausbildung der Magen: 
ganglien verliebt fei, verftand fich nach dieſer 
Annahme von jelbft, er werde aber fich dieſes Zu: 
ftandes nur bei ertremer Atomenflucht bemußt. 

Seine eben an fih ſelbſt anzuftellenden 
Erperimente in diefer Nichtung betrafen eine 
junge, jehr hübſche und Tebensluftige Wittwe, 
welche er jeit vierzehn Tagen ärztlich behan: 
delte und bie in einer der nächſten Strafen 
wohnte. Schon jeit mehrern Wochen befand 
fie fih unwohl und hatte unfern Doctor, 
wie er mir ſchmunzelnd erzählte, zum ärzt: 
lichen Rathgeber erwählt. Der Doctor fand 
ihren Zuftand als einen um fo gefährlichern, 
als er ihn nirgends zu erforjchen vermochte, 
— ba ihm jedoch niemals etwas daran lag, 
feine Kranfen zu curiren, fondern bie wifjen: 
Ihaftlihe Seite, melde die Krankheit für 
bie Phyfiologie und Pathologie bot, ihm 
weitaus das MWichtigere war, die Heilung 
aber nur nebenbei dreinging, jo wurde er 
um jo heftiger in feiner Bemühung zur Er: 
forfhung der Krankheitsurſache bei Frau 
Ludmilla Waydelin, wie die Wittwe bieh. 
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Eben als ih den Poctor anordnen fand, 
fein Zimmer am fühlen Herbftabend zu bei- 
zen, hatte er fich vorgenommen, ein neues 
Erperiment vorerft einzuleiten, deſſen Erfolg 
in die neueften Lehren über den Stoffwechſel 
eingriff. Er hatte aljo beſchloſſen, zu Haufe 
zu bleiben und erft fpäter feine gewöhnlichen 
Kranfenbefuhe zu maden. Das hatte mir 
auch das Glüd verſchafft, nicht bloß ihn zu 
treffen, jondern aud dem Erperimente jelbft 
für die acht Tage, welde ich hier bleiben 
wollte, folgen zu können, Um aber völlig 
unparteiifh in einem für alle Menfchen jo 
wichtigen Falle der eracten Forſchung jein 
zu fönnen, muß id ohne Zweifel mich mehr 
vom Schauplatz als jelbftthätiger Beobachter 
zurüdziehen und den unbetheiligten Erzähler 
allein bervortreten lafien. Wohlan denn, 
dba mich der Doctor nicht mehr fort ließ und 
ich bei ihm wohnen mußte, jo kann ih auch 
um fo fidherer rapportiren. 

Nächſten Tags früh mußte Marie, als 
chemiſcher Aſſiſtent gleihfam, zum Mechani— 
kus Elias Quetſchhahn eilen, um noch einige 
Requiſiten für den Doctor zu kaufen. 

Marie, die aufblühende Anospe des Hau: 
jes, voll Liebesreiz, Gehorfam und Herzens- 
güte, hatte anfangs nur zum Scherz auf 
des Doctors gelehrte Reben in allen Dingen 
be3 Hausweſens gehört, allmälig fi) aber über: 
zeugt, daß fehr viel Nützliches daraus erlernt 
werben konnte, und endlich befam fie felbft 
Geihmad an naturwiſſenſchaftlichen Studien, 
ja fie behauptete zulept, daß die Küche, die 
Waſchkammer, die Mildftube, das Hühner: 
haus Orte feien, wo Naturforihung beftän- 
big getrieben werben könne und felbft müſſe, 
weil aller Fortihritt daraus zu ſchöpfen fei 
und alle Borgänge aus ihr erflärt werden 
fönnten. 

Sie verlor dabei keineswegs die ſchön— 
geiftige Bildung, welche Verſtand und Herz 
bes Menſchen fo hoch adelt; umgekehrt, fie 
faßte fie nur mit mehr Liebe und gröherm 
Ernft auf, da fie die Natur Wahres vom 
Falſchen trefflich zu unterfcheiben gelehrt hatte 
und fie das Erſtere in jeglicher Kunft nur 
um fo tiefer empfand. Doc liebte fie Mufil 
vor allen andern Künften und zeigte auch 
barin bie meiften Fortſchritte. 

Unfere Heine Alchymiſtin, wie fie ber 
Iuftige Euftathius Sacherl, der häufig in's 
Haus kommende Collega des Dr. Progreſſus, 
hieß — Marie warf flüchtig einen Mantel 
um, fepte Hut und Schleier auf, fchlüpfte 
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in Gummigalojhen und war in einigen 
Minuten zur Thür hinaus. Hier fah fie 
einen Augenblid gegen den Himmel, mohl 
des Zuges der Wolfen wegen? — dann 
gegen einige Dächer der Häufer gegenüber, 
— offenbar der Wetterfahnen wegen, bie 
den Wind anzeigen? — dann fehr flüchtig 
über bie Reihe der Fenſter bes zweiten Stodes 
befielben Vis⸗a⸗vis: Hauſes, — gewiß ber 
alten Frau wegen, die mit einer abſcheulich 
fetten Rage am Fenſter ſaß und gar grietgrämig 
hinter ihrer grünen Brille berabicielte? 
dann jeufzte fie jehr leife und ſchritt fürbaß, 
ihrer Mutter, die gleichfalld mit einem fetten 
Mops am Fenfter, aber Barterre, jaß, freund: 
lich zunidend. Eie ſeufzte? — aud über 
eine mißlungene Beobachtung, denn der Sohn 
ber Katzenfreundlichen gegenüber, Herr Sebalb, 
ber junge Aflefior am Stadtgericht, — ein 
gar braver und fchöner junger Mann, jo 
ernfthaft, daß jelbft ihre Mutter, die mit ber 
Begenübernadbarin jeit zehn Jahren in bit: 
terfter, chriftlicher Nächitenliebe nah dem 
Sage lebte: „Wenn Du nicht willſt, daß ich 
Dir zu nahe komme, jo halte Dich weit ent: 
fernt von mir“ — daß felbft diefe nichts 
an ihm zu tabeln fand, ala etwa bloß jein 
ftilles, geräufchlojes, faft trauriges Leben, das 
er zu führen ſchien — diefer Sohn nun 
mar nicht am Fenfter — und doch jdien 
nad bes Doctors Theorie einige Atomflucht 
fih bei ihr einzuftellen! Gr mußte eben 
auf dem Büreau jein, und das war nicht 
fern — fern im Bergleih zum Weltraume, 
in melden alle Aetheratome beftändig zu 
fliehen ftreben! In der Jugend zwar, noch 
vor der jegigen Geftaltung der Nächftenliebe 
zwijchen ihren Müttern, als bie Väter noch 
lebten, auch der des Affeffor3 war längft ge: 
ftorben, da fahen fi die Kinder öfters, 
warfen ſich mit Echneebällen nach dem Schul: 
gange, machten ſchwarze Striche gegenjeitig 
an ihren Häufern, felbft einen Papierzopf 
verſuchte einft Marie dem Heinen Sebald 
anzubängen, dem, als er ſchon in die Latein: 
ſchule ging, von ihr und den Freundinnen in 
ber beutichen Schule noch gar viele Spottreime 
nadhgejungen wurden — aber Sebald kam 
leife auf die Univerfität und beachtete im Tumult 
bes „gelehrten“ Lebens bajelbft nichts mehr 
aus und in der Heimath, auch nicht im 
Praltifantenleben — und jet — grüßten 
fie fih nur noch ſehr förmlih, weil es die 
Mütter — wieder aus Nächſtenliebe — fo 
wollten, und waren fi fremb gemorben, 
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Doch ſah der Aſſeſſor mehr als nöthig war 
zum gelehrten aber naͤrriſchen Doctor hinüber, 
wie er ber Mutter erffärte, und Marie konnte, 
wenn ihre Mutter im Zimmer war, nicht 
genug an ber garftigen Katze ber Frau 
Stabträthin Kirſchbaumer tadeln. 

„Abe, nun weiß ich ſchon, wieriel es ge 
ſchlagen hat;“ ruft ber vielerfahrene Leſer 
bier aus, „alte Geſchichte! verliebte Hinder⸗ 
nifie — Verlobung! altes Zeug!* Gebulb! 
fage id — Praktiker mögt Ihr fein, das 
gebe ih zu, aber bie Theorie? Habt Ihr eine 
Liebestheorie im Kopfe? Habt Ihr auch nur 
einen einzigen Verſuch gemadt, die Stärfe 
der Liebe zu mefien? ihren Gehalt zu wägen ? 
Ihr fühlt fiet Ich fage darauf, das find 
Täufhungen, wenn Maß und Gewicht nicht 
controliren! Alſo geht mit mir zum Ende. 

Marie fhritt auf dem glatten Wege rüftig 
vorwärt? gegen ben Laden bed Meiſters 
Quetihhahn zu, während die zwei Wittmen 
gegenüber ihre Gedanten pflegten, Dr. Pro⸗ 
grefius aber eifrig feinen Apparat zu con⸗ 
firuiren begann und nur geitweije gar lüftern 
nad Minz, dem fetten Kater ber Frau Stadt⸗ 
räthin jchielte und mir inbefien viel von ber 
Bedeutung ber Berhungerungsverfuhe er: 
zählte. Während dem entitand einmal plöglich 
ein großes Getümmel in ber Nähe auf ber 
Strafe — Menſchen liefen dahin, die Stadt⸗ 
räthin öffnete ein Meines Gudfenfterhen, das 
im großen Fenfter angebradt war, — bie 
Wittwe unſeres Haufes besgleihen, und ber 
Doctor nahm einen Tubus zur Hand und 
ſah gleichfalls aus dem Fenfter die Straße 
hinauf. Es war nichts weiter, ald baf bie 
Sicherheitswache fi eines unfihern Mitglies 
bes ber Gejellihaft verfiderte. Der Doctor 
warf noch einen forſchenden Blid auf Minz 
und grüßte die Frau Stabträthin gegenüber 
auf's Freundlichite. 

Marie hatte inzwifchen beim Meifter Elias 
das Nöthige eingekauft und war mit mehrern 
Glasröhren, die fie in der Hand tragen 
mußte, bereit3 auf bem Rüdmege, als fie 
an ber andern Seite ber Straße, wie raſch 
fie auch den Kopf abmandte, bob Herrn 
Sebald, den Affeffor, erkannte. Auch er 
mußte fie erlannt haben, benn er madıte ja ben 
durch ihr Abwenden vereitelten Verſuch, fie zu 
grüßen. Aud ging er mit ihr in berfelben 
Richtung. Sollte fie raſcher geben? ober 
langjamer ? 

Wie konnte fie do, das arme Mädchen, 
das wie ein Dienſtmädchen in den Straßen 
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ging, den reichen Sohn ber ſtolzen und geis 
jigen Wittwe, dem angejehenen Beamten, 
ihre vollfte Gleichgiltigleit am beiten zeigen? 
Langſamer geben — das ſchien ihr das Beſte. 
Die Schaufenfter der Kaufleute ein menig 
anjchielen — die Wagen der Fahrenden — 
ad, wenn nur jept eine Freundin ihr bes 
gegnet wäre, eine Hatichluftige, heitere, ſcher⸗ 
gende, eben jo unbefangen wie fie die Straße 
binziebende ZJugendfreundin. Aber nichts 
Belanntes begegnete ihr, — fie mußte vor 
ſich hinſehen, mit und ohne Willen, — ja! 


und ba ging er feine zwei Schritte vor ihr | 


am linken Zrottoir langjam, immer lang: 
famer, grabe wie fie jelbft. Sie hätte ſtehen 
bleiben müfjen, um zurüdbleiben zu lünnen! 
Jetzt grüßte er, — ad, wie freundlid, Die 
brei Damen, — mer fie doch find? Die 
Frau Directorin von Kletten mit den zwei 
Fräulein Töchtern, den „Wuzerln,* wie fie 
ibe- Papa jo freundlih und ftabtlundig 
nannte. Die Wuzerln mußten etwas ver 
loren haben, denn fie ſchauten gleih nad 
bem Gruße wieder um, gegen bie Ede zu, 
weit hinaus in die ferne, begreiflich nicht 
auf ben Aſſeſſor. Da wurde es Dlarie 


warm ums Herz — die Ganglienatome | 
Sebald's mußten nah des Doctord Theorie | 


bie ihrigen, die offenbar auf rajender Flucht 
waren, gefunden haben, denn fie tanzten und 
tunnmelten ganz gewiß, wie es Marie vor— 
fam, der felbft etwas jchwindelte und Die 
baber beihloß, nun raſcher zu geben, vorbei 
vor ihm nochmals, wenn er bei langjamem 
Schritte verharren follte, um nad Hauje zu 
eilen. Eben war biefe neue Gangart von 
ihe mit Energie eingeſchlagen, als Sebald 
plöglih umfah und, als gebe es gar feinen 
andern Gegenftand mehr in der Straße, ihr 
grabe in’3 Antlitz. Und fie — adı, fie ward 
in ihrem Blide auf ihn ganz offen ertappt. 
Sie achtete auf nichts um fi, jo jehr war 
fie verlegen — als eine Droſchle, gegen ihr 
Trottoir binfahrend, fo raſch auf fie zu 
gelommen war und fo ungejhidt gegen die 
Häufer hindrängte, daß fie, die Glasröhren 
in’der Hand, fih kaum mehr vor dem Ueber 
fahren zu retten vermochte. Schon mar 
Pferd und Deichjel ihr ganz nahe, fie mußte 
erbeüct werben ober umfallen, da erfahte fie, 
unter dem beftigften Gejchrei deö in ber 
Droſchle fipenden Herrn und Fluchen des 
aus dem Halbichlaf erwachenden Kutſchers, 
der ftarte Arm Sebald’s, ber, bie Gefahr er 
fennend, über die Strabe geeilt war. Er 
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drängte ſich zwifchen das Pferd und fie, dann 
führte er fie in eine offenſtehende Hausthür, 
wo alle Gefahr abgewandt mar. 

| Ueber und über mit Schamröthe über 
' goffen, wollte Marie ihren Dank ftammeln, 
als fie Sebald taumeln und ſich an die Wand 
ı ftügen fah. Er ward blaf, führte ein Sad: 
tuh zum Munde und würde umgefunfen 
fein, wenn nit rafch ein furzer, ſehr dider 
Herr gleichfalls eingetreten wäre, ſchreiend 
und mit dem Stode Zirkelhiebe ziehend: 
„Zump, ellendiger Lump von einem Fialer! 
Sie litten doch keinen Schaben, Fräulein 
Marie? keine Röhre gebrochen? hähähä! 
Grperimentirzeug für den Dampfhuber! Wäre 
das Geringſte! Aber — Herr Aſſeſſor — 
ah! ich Sehe, Sie find unwmohi? Bas — 
| Blut au dem Munde? Gewiß — bie 
Deichſel hat Sie an die Bruſt getroffen? 
Nicht wahr?" Und als jener bloß ftumm 





bejahte, drang der Doctor Saderl, ber es 
war, in ibn, ſich fogleih in den Fiaker 
mit ihm zu fegen und in die nahe Wohnung 
jeiner Mutter zu fahren. 

Marie war außer fih vor Betrübniß, und 
bob wagte fie nicht, Sebald anzuſprechen. 
Diefer aber, der immer biäffer wurde unb 
ſchwer athmete, reichte dem armen Mädchen, 
welchem Thränen in den Augen ftanden, 
die alle ihre Gefühle ausdrüdten, beim 
Weggehen ftumm die Hand und brüdte bie 
ihrige. Dann bob ihn der Doctor fait im 
den Fiaker und fuhr fort. Als er am Haufe 
anlam, hatte Sebald ſchon einen heftigen 
Blutfturz, war bemußtlos und nur mit Mühe 
| konnte er in jein Bett gebracht werben, und 


| hatte, kam er langſam wieber zu fih, bis 
! zum Tode erfchöpft, mit beginnendem Fieber, 
| kurz, lebensgefährlih kant. Ruptura vaso- 
| rum et peripneumonia — ex contusione 
notirte Sacherl und verordnete des MWeitern 
ftrengite Antiphlogoſe. 

Marie wußte nicht, wie fie nad Haufe 
gelommen war. Jedermann auf ber Straße 
ſah ihr verdutzt nad, ihr räthſelhaftes Auss 
ſehen befrembete Alle. Kaum angelommen, 
erzählte fie unter Schluchzen den Vorfall ber 
Mutter, diefe bem Dr. Progreſſus; der wußte 
ihon, daß Saderl einen Kranlen gegenüber 
ins Haus geleitet babe, — nahm jedoch 
Anftand, ungerufen fi im deſſen Proris zu 
drängen, als eilig Sabina, die Magb ber 
Frau Kirfhbaumer, kam und von ihrer Frau 
die Bitte brachte, Herr Dr. Dampfhuber 
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möchte eiligit ihren Sohn bejuden, ber töbt- 
ih krank fe. Nach einiger Ordnung feiner 
Apparate madte ſich der Doctor auf ben 
Meg und nahm mich alö GCollegen mit, um, 
wie er zweifeldohne dachte, feine Triumphe 
zu bewundern. 

Inzwiſchen lag in einem ber am meijten 
alterthümlih erhaltenen Zimmer feines Haus 
ſes bla und mühſam athmend mit hüpfen: 
ben Bulfen ber unglüdlihe Sebald, umgeben 
von Spuren des Blutverluftes, des Schredeng, 
des Kummers, der namenlojen Angſt, bie 
alle Hausbewohner erfaßt hatte. Auf ben 
Beben jchritten Alle umber, nur leife flüfternd 
tbeilten fie fih mit; ein fallender Löffel, ein 
Mlirrender Topf in ber Küche erzeugte alle Zu: 
dungen de3 Mißmuthes auf dem Gefichte der 
Wärterin, mehr noch bei der Frau Kirſchbaumer 
jelbft. Und wie traurig war auf einmal 
das Ausfehen der ſonſt jo gemütblichen alten 
Stube geworden, die großen braunen Wand: 
ſchränke mit edigen, gothiſchen Spitzen jahen 
jegt viel ernfthafter aus denn früher, als 
wollten fie jagen: Geben rajch vorüber, die 
Geſchlechter, — unſer Vetter Sarg wirb zu 
thun belommen; und der alte mit viel 
Schnigwerl verzierte Lehnſtuhl ftredte ſich 
wichtigthuend, als wäre er felbit ein Heil: 
fünftler, und murmelte mit wichtigthuender 
Miene, wie es weit ficherer bei ihm gemejen 
wäre, als auf der Straße, und wie bie Aus 
gend das nur nicht einjehen wolle, — die alt: 
modiſche Handwelle lieh befümmert das Lein— 
tuch fallen und verlor in Troftlofigleit ihre 
ohnebem jo ſchwache Haltung, der Wogel 
Greif aber auf einem der großen alten 
Humpen, die auf den Schränken ftanden, 
ſchien allein am Beitand der Zrübjal zu 
zweifeln und trog allen Grimmes, mit dem 
ihn der Künſtler ausftaffirte, ſchien er doch 
das eine Auge liſtig zuzudrüden und zu 
fagen: Die Reihe lommt doch auch wieder 
an ung, alter durftiger Sargvetter, — und 
gar oft leerten mih die am gründliciten, 
bie am meilten geblutet hatten, 
experto! Ich fenne die humores! Ind wie 
wenn ihn der anmwejende Stazenjaderl, der 
Doctor, der auf einem Stuble rubend, den 
Knopf ſeines Stodes als Stützpunkt des 
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und Dr. Progreſſus trat ein, grüßte ſtumm 
nidend ben Gollegen und ging mit dieſem 
flüfternd an eine Fenſterniſche. 

„Ein ernithafter Fall das, nicht gefahrlos, * 
murmelte Dr, Euftathius, Prognosis diffi- 
eilis, anceps, dubia, he? 

»Ih kenne die Entjtehung bereits,“ erwies 
berte der Andere, „da unjere Marie ja eine 
Art Veranlaffung dazu war. Weißt Du Die 
Fialernummer noch?“ 

„Ei freilich,“ entgegnete Stazi, „es war 
ja der mich ſelbſt immer fahrende Fiaker 
Nummer 36.* 

„So — fo! das ift ja vortrefflih, Da 
fann man ja Form, Größe und Kraft des 
verlegenden Inftrumentes leicht ermitteln.“ 

„Der Wagendeichſel? Das ift freilich ſehr 
einfah, — aber vorerjt jcheint mir bier die 
nächſte Hilfe notwendig. Ich habe einjt- 
weilen zwanzig Unzen Blut genommen und 
Salpeter verordnet, falte Ueberjhläge und 
Senjteig auf die Füße.“ 

‚Der alte Schlendrian! Lauter dummes 
Zeug!“ 

„Weiß jhon, weiß jhon, Dampihuber, — 
alter Schlendrian! Nun ändere es ab, wie 
Du willft, ich gebe e8 gern zu — jchlag’ eine 
andere Methode vor, gib’s los, Atomenquirler, * 
rief Stazi im Affect. 

„Pit — leife,“ wehrte der Andere lähelnd 
— „ber Fall ift in ber That intereffant und 
fann die Wiſſenſchaft fördern, veritehft Du? 
Kurzfihtiger Saliterer, alter ex juvantibus 
et non nocentibus, — merf auf, wie id 
es anjehe. Vorerſt muß mitteljt eines frait- 
meſſers die Größe bes Gewichtes ermittelt 
werden, das mittelit des Magens auf bie 
Bruft des Aſſeſſors wirkte. Ich bin über 
zeugt, daf nicht dad Gewicht an ſich, jondern 
nur das Plötzliche, die Erjehütterung wirlte. 
Aber wie? Leg’ Dir zwei Gentner Eiſen 
jtundenlang auf die Bruſt — doch —“ bier 
date der Doctor ernitlih daran, einen Wer: 
ſuch zu maden, bis zu welder Belaftung 
fortgejchritten werben fünne, bis menſchliche 
Rippen bräden, zog eine Schreibtafel heraus 
und notirte einige Worte, „Iſt aljo,* fubr 
er fort, „die Urſache wiſſenſchaſtlich erforjcht, 
dann ſieh zu, ob das Blut wirllih abnorm 


ſchweren Hauptes vorerjt gewählt hatte, und | ift, ob jeine Plafticität vermehrt iſt, eine im: 
feinen Gollegen erwartete, verftanden hätte, | tereflante Analyje dieſes Plasma will ich 
jo vertraulich jdhielten des Dortors Augen | jelbit anftellen, bin begierig, ob Dein Aber: 


gegen den Humpen und feinen Greif! 
Kranke ſchien zu fchlummern, 
Da öffnete die Stabträthin leife die Thür 


Der | laffen und Salpetergeben im Stande ſind, 
| etwas an jeiner Beichaffenheit zu ändern — 


ſchide mir von dem Blut — alltäglih, — 
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auch bie flüchtigen Fettfäuren möchte ich 
babei controliren.“ 

„Aber inzwifhen die Gur,* mahnte Stazi. 

Achſelzudend meinte Progreſſus, damit 
möge er beliebig fortfahren, wie er ange: 
fangen. „Jedenfalls,“ fegte er ſehr leiſe 
binzu, „wird die Section einen jehr interef: 
fanten Krankheitsherd enthüllen, und ich freue 
mich ſchon auf die Reihe von Blutmetamor: 
phofen, die wir finden werben.“ 

Damit gingen die Doctoren an's Aranten: 
bett, tröfteten Frau Kirfhbaumer und Sabina, 
die pflegende Magd, verboten dem erwachen⸗ 
den Kranken jegliches Sprechen, jede Beuns 
rubigung, und empfablen fleißiges Nehmen 
ber Arznei. Damit machten fie Anitalt, fich 
zu entfernen und unter allgemeinen Bemer: 
fungen über bie Temperatur des Zimmers 
und daß Sabina gleih einige Unzen von 
dem Aderlaßblut zu Dr. Progrefius bringen 
möge, lobte legterer hingeworfen die jchöne 
Rate, welche am Boden um Frau Kirjd: 
baumer ſchnurrend berumftrih und meinte, 
fie werde auch recht gut im Haufe genäbrt, 
was die Wittwe mit dem Bemerlen beftätigte, 
daß ihre liebfte Koft gebratene File, wenn 
auch nur Weißfiſche, wären. 

„Der Taujend! die Feinſchmeckerin!“ jagte 
Progreſſus und ftreichelte die ihm übrigens 
ſehr verdächtig anfchielende Minz. Unter 
vielen Verſicherungen, daß es mit der Krank— 
heit „nichts auf fi habe“ entfernten ſich 
die Asklepiaden. Noch bdenjelben Abend 
aber ftedte der Doctor gegenüber gebratene 
Kreblinge in die Kagenfalle, bie er auf ben 
Boden feines Haufes behufs der Gewinnung 
von Material zu Erperimenten aufgeitellt 
hatte. 

Stazi, der ein gewaltiger freund von 
Räthfelaufgeben war, ging in’ Büreau bes 
Stabtmochenblattes. 


Zweites Capitel, 


Nur ſechs Häufer entfernt von der Woh— 
nung de3 Dr. Progreß war das Haus ber 
Frau Ludmilla Waypdelin, der kranken, ſiechen 
Wittwe, deren Zuftand dem Doctor jo viele 
Sorgen madhte. 

Ein prächtiges, erft jüngft gebautes Haus 
im modernen Stile, dem ſich ein großer 
Garten mit Bujchwert und Zierbäumen an: 
ſchloß, wurde ganz allein von ber kraftloſen 
Ludmilla, die erft achtundzwanzig Jahre zählte, 
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bewohnt, nachdem ihr alter Ehegatte vor 
einem balben Jahre das reiche Zeitliche, das 
ihm in ber Lebenszeit jo viele Mühe machte, 
endlich gejegnet hatte. Bei Gelegenheit diefer 
„Segnung* hatte Ludmilla unjern Doctor, 
der den Gatten behandelte, kennen unb 
jhägen gelernt. Wie tief forſchte er auch 
nad dem Uebel des todtkranten alten Herrn! 
Wie quälte er ſich mit Ermittlung aller Geſtal⸗ 
tungen, welche bie Kranlheit in ihrem Ber: 
laufe annahm, fo daß Herr Wapydelin felbit, 
„der Segnende,“ es zulegt bedauerte, ihn 
endlich mit den Experimenten im Stich laſſen 
zu müflen, da bie legte Metamorphoje in 
der That das Leben gefoftet hatte, noch ehe 
der Doctor die das Factum ber Erkrankung 
ganz ficher conftatirende Analyje gemacht 
hatte. Das mußte auch Qubmillen zum 
größten Troft gereichen, daß nichts zur gründ: 
lihften Behandlung bed Kranken verfäumt 
worden war unb die Ruhe wie bad um 
erjhütterlihe Bemußtjein des Doctors, allen 
Forderungen ber Wiſſenſchaft genügt zu ba: 
ben, trugen nicht wenig bazu bei, ihr das 
Leben noch erträglich erjcheinen zu lafjen. 

Dennoch ftellte fih bei Frau Lubmilla von 
biefer Zeit an ein fchleichendes, höchft hart: 
nädiges Uebel ein, deſſen Belämpfung, wie 
ſchon oben gejagt, des Doctors ganze Thätig- 
feit in Anſpruch nahm. 

Nebft einer ſchon ältlihen Tante, welche 
bei Ludmilla im Haufe wohnte, war nod 
einige Dienerfhaft da, denn fie fonnte es 
zeitweife ganz unerträglich finden, allein zu 
fein. Sie hatte dann ihren böfen Tag und 
es war bejammernswerth anzufehen, welde 
gewaltige Seelenqualen fie dann litt und 
wie jelbit des Doctord Anweſenheit diefe nur 
zu verftärfen jchien. Da flog bann bas 
Schoßhündchen, Mops Joli der Fette, auf 
die Treppe hinaus, wo er winfelnd ben 
Wechſel alles Vergänglichen bebeulte, die 
Zofe Lifette fchlich mit zerzauftem Haar und 
thränenfchwerem Blid durch die Gemächer, 
wie in einen Bauberfreis gebannt, aus bem 
fie trotz allen Willens nicht zu entfliehen ver: 
mochte, die alte Tante bildete aus der Um: 
gebung ihrer grauen Augen Dreiede und aus 
ber Inappen Stirnhaut Wülſte von Parallel: 
linien, Jalob der Bebiente brüdte feine Augäpfel 
fo mweit aus ben Höhlen, daß der geringfte 
Rud fie in das Kehriht der Küche, wo er 
am liebften dann vermweilte, fallen zu laſſen 
drohte, zugleich hing er fein Unterfinn aus 
den Angeln, — beutlihe Zeichen des Mit: 
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gefühls und Mißbehagens — lurz Alles 
trauerte und war betrübt, wenn Lubmilla 
ben „böfen Tag‘ hatte. Selbſt der Diem 
ſchirm ſchien das mitzufühlen, denn er hatte 
fich nicht mehr auf den Füßen erhalten kön: 
nen und war ſchluchzend unb bie Beine tra 
giſch in die Luft ftredend über bas naͤchſtſtehende 
Sofa hingefallen, um feinen Schmerz zu ver: 
bergen, ber Dfen meinte Raud aus allen 
Rigen und ſchloß die Kaminklappe, die jhöne 
Uhr hatte fich jelbft fo vergeflen, daß fie um 
zehn Stunden zu ſpät ging, endlich neunund: 
zwanzig flug und dann bartnädig alle 
Biertelftunden wiederholte, alle Stühle ber 
Zimmer hatten fih zur Darftellung lebender 
Bilder in Trauerfcenen jo herzzerreißend ver: 
einigt, daß nicht wenige felbit ihre Einge⸗ 
weide nebſt Drabtfedern zwiſchen emporge⸗ 
ſtredten Beinen zeigten. 

Dazwiſchen aber jaß Lubmilla, bald weis 
nend, bann jcheltend, dann tröftend, indem 
fie zum zehnten Mal bie Uhr aufjog, bie 
Stühle rumpelnd zur Orbnung wies, ben 
Dfenfhirm vom Sofa und ganz auf ben 
Boden warf, die Kaminllappe ſechsmal zus 
gleih umbrehte, dann ein frommes Lieb 
fang, wie es bie Tante befohlen hatte, das 
aber immer mit dem merfwürbigen Refrain 
enbigte: 

„Einen Ruf, dann gute Nat!“ 


Wenn man aber genauer beobachtete, fo 
bemerkte man einen jehr verfhiedenen, biejer 
Trauer ganz fremden Zug in Allem, was 
Ludmilla umgab, — ja in ihr jelbft, ber 
ſchönen Wittwe, barg fih ein Schelm, ber 
das pure Gegentheil feines Bruders mit ber 
umgekehrten jadel war und feine Verwand⸗ 
ten bei allen Angehörigen bes Haujes hatte. 
In ben diden Augäpfeln Jalob's  reifte 
dann allmälig ein ganz luſtiger Lachſchelm, 
unter feinem Lippenmulft verftedte fih ein 
Munterkeit verjprehendes Grübchen, im zu: 
gefniffenen linten Auge bes Mopfes ſaß 
verftedtes Schwanzwebeln und Hüpfen unb 
Springen, Lijettens ſchwellende Lippen unb 
ſchwarze Augen, runde Wangen und belle 
Stirn bargen zahllofe Quellen von Wolluft 
und Freude, ſelbſt das geometrifhe Geficht 
ber Tante zeigte Schwanklungen, an ben 
Winkeln allmälig in Wellenlinien überzus 
gehen. Und zauberhaft warb dies auch Alles 
vollbracht, wenn Ludmillen's „guter Tag,* 
ja „gute Stunde? — benn das Uebel wech 
jelte jelbft fiundenmweifel — gelommen mar. 


Allufrirte Deutfhe Monatéhefte. 
Dann bellte laut auf vor Freube ber Mops, 


mederte Jalob, kicherte Lifette, knarrten die 
Angeln der Tante, — dann prafielte ber 
Dfen und jchentte Wärme Yebermann, ber 
ihm zu nahe fam, ber Schirm nedte ſich mit 
ihm und ftellte fi bald näher balb weiter 
von dem Ofen, bem in ihm verliebten heiß⸗ 
blütigen Aumpan, bie Uhr jang vor Wohl⸗ 
behagen ihr Leibſtüdchen: 
„Freut Euch dei Lebens,“ 


und die Stühle ftellten fi allen Ernſtes zu 
einem Contretanz an. 
Ludmilla aber ſaß bold am Flügel und 
intonirte: 
„Se fol ich Did nun meiden, Du -— Leben® 
uf!” 
bald fang fie mit heller Stimme: 
„Bei Brauen, melde Liche fühlen, —* 


ergriff die Tante oder Lifetten, wer ihr vors 
fam, und waljte durch ben Salon, daß jelbit 
bie Fenſter Beifall Elirrten, bald ftellte fie 
fih beclamirend in ſchwärmeriſcher Begeifte: 
rung mitten in ben Salon oder feste fi 
an den Schreibtiſch und jchrieb Verſe, — 
Grgießungen — bis wieder bie böfe Stunde 
lam. 

Den Nachmittag, an weldem das eben 
beſchriebene Unglüd mit Sebalb fidh ereignet 
hatte, waren bie Anfälle bejonders häufig 
geweien und Jalob mußte dreimal zum Dr. 
Progrefius laufen, ohne ihn bringen zu 
lönnen. Am Tage darauf, in aller Frühe, 
lam ſchon Lifette weinend wieder und bat 
den Vollaugigen aus eigenem Antriebe, doch 
gleich wieder zum Doctor zu gehen und ihn 
mitzubringen, was es auch foflen möge, benn 
e3 jei nunmehr mit Frau Ludmilla nicht 
länger mehr auszuhalten. Aber immer noch 
fam ber Heilfpender nit. Was war denn 
die Urſache? 

Mir finden an diefem Morgen jehr früh 
fhon Dr. Dampfhuber in feinem Laborato: 
rium befchäftigt. Bereit waren bie nöthigen 
MWärmeeinheiten im Zimmer vorhanden, die 
Blutanalyje in Arbeit genommen und zur 
unfäglihen Wonne des Doctors ber Inani⸗ 
tions: (Berhungerungs) Berfuh mit Minz 
bem Kater im Gange, denn vor einer Stunde 
war richtig ber Lüfterne mit Hilfe der Bad: 
fie in die Falle gegangen. Wie würde 
die Wiſſenſchaft frohloden, wenn fie bie 
Reihen der Producte der regreifiven Meta 
morphofe biejes fetten Fleiſchfreſſers erfahren 
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werde! Welche Rolle werde das Fett dabei 
fpielen? Welche die ſtickſtoffhaltigen Beſtand⸗ 
theile? 

Minz, der Unglüdliche, hatte darauf nur 
eine Antwort, die er mit geſträubten Haaren, 
rechtwinklig aufgerichtetem Schwanze und 
gelbglängenden, wüthenden Augen gab, — 
er miaute in dem Erperimentirläfig. Aber 
trog aller biejer entzüdenden Ausſichten, 
fonnte doch zeitweife der Doctor nicht einen 
Seufzer unterbrüden, ja jelbft Die Blutanalyfe 
geriet) dabei nit felten auf einige Mi- 
nuten in's Gtoden und ſchon zweimal 
hatte er den Quetſcher an der Burette zu 
ſchließen vergefien und baburd eine ganze 
maßanalytiſche Beflimmung verborben. — 
Seufjer? — Dr. Progrefius Dampfhuber feufzt 
nur über ben Mangel bes Gracten in ber 
Medicin! Und bob! Ya doch feufjte ber 
Doctor auch noch über andere Dinge, die er 
freili nicht minder eract zu ftellen hoffte. 
Schon dreimal geftern und zweimal heute 
war Jalob, von Frau Qubmilla geſchickt, ge 
fonımen, und hatte feine Anweſenheit bei ber 
todtkranken Wittwe dringend begehrt. Die 
halbe Naht hatte er über biefe ihm ganz 
unverftändlihe Krankheit nachgedacht, und 
war feinen Schritt weiter in ihrer Erlenntniß 
gelommen! Gar fein Subfirat, — feine 
palpable Materie — die tollften Wirren aller 
Symptome! — Dabei war er in Halbihlum- 
mer gelommen und ſah dann mit eigenen 
Augen eine völlige Fahnenflucht aller feiner 
Ganglien ober Liebesätheratome, er ſah fie 
fugeln, rollen, taumeln, ſchwingen, — ſah 
fie zu Ludmillen fliehen, wo fie, von ben 
ihrigen abgeftoken, elendiglich verfümmerten, 
eines nad) dem andern wie Goldregen traurig 
zu Boden fielen und von dem mit bem einen 
Auge lahenden Mops gierig gefreflen wur: 
den. Er wandte den Blid von biefem ents 
ſetzlichen Schauſpiel und freute ſich nicht 
wenig, als er einen alten Bolizeidiener in 
einem Paßbüreau erblidte, der beifer lichernd 
erllärte, fein Atom bürfe mehr ohne Paß—⸗ 
karte außer Landes und, obgleih Alles um 
ihn mimmelte und Bäfle ausgeftellt haben 
wollte, jo ſchrieb er bo fo langſam, unbe: 
holfen — grabe einen Stedbrief nad ben 
burchgegangenen Liebesätheratomen des Dr. 
Progrefiud — und der Schreiber war auf 
einmal Freund Stazi, ber bie unrubigen 
Atome ſcheltend zur Ruhe wies, da eines 
mwürgte, bort einem anbern mit dem ſpaniſchen 
Rohre auf den Kopf hieb, daß es Inadte 
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und dann fchrediid — minute. So hatte 
der Doctor geträumt und erwachend Min; in 
ber Falle gefunden. 

Der Traum machte ihm vollends llar, 
was er ſchon lange gefürchtet hatte, nämlich 
feine Liebe zu Lubmilla, zur ſchwerkranken 
Frau, bie von ihm Heilung, aber keinen Liebes- 
äther begehrte! Was ihn noch allein trös 
ftete, war, daß bie MWiflenfhaft daraus Bor: 
theil ziehen könne, wenn durch das Erperi- 
ment das Verhalten bes Liebesätherd nad 
feiner Theorie eract gemadt werben könnte. 
Daß die Wärme, alſo zunächſt die Wärme 
quellen damit im engften Zuſammenhange 
ftünden, jcheine vorerft Har und unbeftritten, 
alſo fei damit ein Ausgangspunft gewonnen. 
Wie aber anhaltend mit Frau Lubmilla, bie 
von jo ſchrecklichen Zufällen in ewigem Wed: 
jel heimgeſucht wurde, wie mit ber fchönen 
Frau, ohne Schaden in der nüchternen Auf: 
fafjung der Refultate, zu erperimentiren? — 
Da fam ihm ein neuer Gedanle — leicht 
auszuführen! — eine telegraphifche Berbin- 
dung mit den bekannten Modellen — gleich— 
ſam ein Taſchentelegrahh — bad werde ges 
ben — ein Draht über einige Häufer weg 
werbe leihtli die Verbindung fortwährend 
unterhalten und Lubmilla könne ibm ben 
ganzen Tag über bie anzuftellenden Beob⸗ 
achtungen mitteilen. Gute Idee! Der Doctor 
war zufrieden mit fih und ald eben Marie 
eintrat, um ben Küchenzettel wie täglich vors 
zulegen und fehr belümmert und verweint 
ausſah, jo fragte er fie emfig um ihr Herze⸗ 
leid. Schluchzend erzählte nun das Mädchen, 
daß fie der Gedanke, an dem Tob bed Herrn 
Sebald Schuld zu fein, ganz um's Leben 
bringe, und fie bat mit aufgehobnen Händen, 
ber Doctor möge doch alle Kunft, alle Wiſſen⸗ 
ihaft zur Heilung de Armen anwenden, — 
Alles, was fie ihm, dem Doctor, nur immer 
thun könne, fei fie bereit, für ihn zu arbeis 
ten und zu leiben. Und das fei noch das 
Betrübendfte von Allem, daß fie nicht einmal 
den Kranken jehen, geſchweige erft pflegen 
ober nur ſprechen dürfte! 

In dem durch fein eigenes Geſchick ſchon 
mißtrauifch gewordenen Doctor tauchte ans 
geſichts diefer allzu innigen Theilnahme ber 
Verdacht auf, ob nicht bei Marie gleich: 
falls ein Ueberſchuß von Wärmeatomen, zu 
Liebesätheratomen ſich conftituirend, auf ber 
Flucht nad jenen Sebald's benriffen wäre, 
um bort das belfannte Salz, „bie Liebe,“ zu 
bilden, und fein Möglichftes verfprechend, 
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nahm er doc vorerit ihre Pulsihläge mit 
der Secundenuhr ab und bat fie, die Kugel 
eines jehr empfindlihen ZThermometerd nur 
einige Augenblide in der geichloffenen Hand 
halten zu wollen. Er fignirte dann auf ein 
neues Folium jeines Verſuchstagebuches: 
Pulsihlag 80; Temperatur 33,7 R. 

+ MGAe — DGAe = G?Ae! + MD 
(HO) = G?Ae! + HO ober 
Ganglienätherorgbhydrat (alias „Liebe*). 

Er fügte dann tröftend bei, daß er bezüg- 
lid der Berbindung mit dem Kranken die 
Unbringung eines Heinen Handtelegraphen 
verjuchen werde, um ihn fpäter auch auf 
größere — hm — Entfernungen anzuwenden. 
Uebrigens zeige das Blut des Herrn Sebald 
eine ſehr ſchlimme Beichaffenbeit, aber jeden: 
falls werde durch diefen Fall die Wiffenjchaft 
mächtig gefördert werden. 

„Uebrigens recommandire ih,“ jegte er 
bei, „eine befonbere Koſt.“ 

„Die Kohlenhydrate müſſen zuverläffig das 
Dreifahe von den Proteinkörpern betragen — 
aljo 1:3, noch befler 1:2.* 

Marie verſprach zu willfahref®und ging an 
ihre Arbeit, ber Doctor aber fchidte fih an, 
feine Arantenvifite zu machen. 

Er lenlte feine Schritte zuerft gegen das 
Haus Lubmillens, nicht ohne lebhaftes Gefühl 
von Unruhe zu empfinden und zwar zunächſl 
um die Herjgrube herum, was troß des Un- 
angenehmen den Doctor doch heimlich erfreute, 
weil er eine Beltätigung feiner Theorie, die 
fih mit der Annäherung immer mehrende 
Fahnenflucht feiner Gunglienätheratome, darin 
ſah. Ja, als er an die Thür gelommen 
war und ben Griff in ber Hand hielt, meinte 
er, ganze Reifegejellichaften derſelben (Mole: 
cũle) in der Luft ſchweben und durch Fenſter— 
rigen, ja den Kamin Eingang juchen zu jehen. 
Denn Lubmillens Haus war überall ver: 
ſchloſſen, ſtill — es ſchien öde und voll 
Trauer. 

Schon beim Eintritt fand er Joli, den 
Mops, vor Froft zitternd und wimmernd an 
ber unterften Stufe kauernd — aus ber 
Kühenthür quollen die Augen Jalob’s, der 
jchnell mit der Hand vor fie fuhr, wie wenn 
er ihr Herausfallen durch dad Thürzumachen 
fürdtete, oben auf dem Gang ſchwebte Lifette, 
wie Lenore „früh um's Morgenroth“ und 
die Thür in's Bouboir Lubmillens öffnete 
ihm bie Tante, deren Augenwintel jo jcharf 
wie ein Bratjpieß geworden waren. 

Der Doctor fand Lubmillen in einem jäm: 
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merlichen Zuſtande. Kalt und blaß, marmor⸗ 
gleich, lag fie in der Stellung einer verzwei⸗ 
felnden Kaſſandra, von einem Nojamorgen- 
tleid umflofien, auf einem Sofa, — bie Fen- 
fter ganz verhüllt, zwei Kerzen vor ihr um 
ben Toilettenjpiegel — brennend? — ad, glim- 
mend nur und häufige Dochtthränen vergie 
hend; fie jelbft, ein Bud in der Hand — 
Schiller's Dido — reichte matt lächelnd dem 
Doctor die Hand, die dieſer ſogleich puls— 
fühlend brüdte, 

Es war merfwürdig! Ihr Puls ging 
langjam, ftarr, zufammengezjogen, — der jei- 
nige (er fühlte ihn des Vergleichs halber jo: 
fort) raſch, voll, fait hüpfend und nicht 
felten ausfegend. — „Die Atome! die Atome !* 
murmelte er leije. 

„Sie tommen ?* flüfterte Die Sterbende, bie 
ihn nicht recht verjtanden hatte. — „Sie 
Graufamfter aller, ah! aller Menſchen! 
Fünfmal fchidte ich geitern und heute ver: 
geblih zu Ihnen und Sie kamen nidt. 
Jetzt — jegt iſt's zu fpät wohl, ich fühle 
meine Kräfte rafch ſchwinden, der legte Lebens⸗ 
baud wird bald, — ja bald — über dieſe 
faljhe Welt und die falten Menjchen hinweg 
— hinweg in's goldene Lanb ber ew'gen 
Freiheit fliehen. 

Vollbracht hab’ ich dem Lauf, den mir das Loos 
beſchieden. 

Jetzt flichet aus des Lebens wildem Spiel 

Mein großer Schatten zu des Grabed Frieden.” 

Ludmilla!“ rief entfegt der ganz außer 
fih gerathene Doctor. — „Lubmilla! Ber: 
zeihung! Ad, ich wähnte Sie nicht jo franl, 
jo ſchwach, — jo fchredlich elend jhon! Jam 
mervoller Anblid! Und ich, ich foll bie 
Schuld tragen müflen? — Das bridt mir 
das Herz!“ i 

Berzeihung in ben nad Befreiung von 
irdischen Banden ſchmachtenden großen, ſchwar⸗ 
zen Augen, wandte bie Unglüdliche das Köpf⸗ 
hen gegen ben Hilfeflehenden, verrüdte ba- 
bei dad Morgenhäubchen und eine Fluth von 
üppigen ſchwarzen Haarflechten quoll auf Hals 
und Schultern herab. 

Wehe! Sie wurde befien gar nicht mehr 
gewahr! 

„Berzeihung?* lispelte fie, „ich babe ber 
ganzen großen, faljchen Welt verziehen und 
vergeben — und Ihnen, guter erniter Freund, 
ber nur bie Wiſſenſchaft“ (das betonte 
fie wie in den legten Zügen ſchon) „liebt, 
zuerfi.* 

Hier lächelte fie jo zauberhaft, wie wenn 
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es gelte, zum leptenmal die Grazien zum 
höchſten Dienſt zu zwingen, ſtühle zugleich 
das ſchwache Haupt auf den jchönften Arm, 
den man bewundern konnte, jo daß der Doc: 
tor mit thränenfeuchtem Blid vor dem Sofa 
nieberfmiete und die noch immer von ihm 
feitgebaltene Hand mit Küſſen bededte. 

Über Ludmillens ernite Stimmung bemwog 
fie; die Hand zurüdzuziehen, und da ber 
Doctor fie nicht freigab, jo zog fie den Grau: 
famen begreiflih nur näher an ſich heran. 

„Und »nun — id bitte, Doctor, meine 
Arznei — bitte, bitte, ſonſt ſtehe ich jelbit 
auf, um fie zu holen,” — ſprach Ludmilla 
plöglihb und als ber Doctor auffuhr, um 
ihrer Bitte zu genügen, erhob fie fi felbit 
langiam — und jchwebte dem Glockenzug 
entgegen. Als Lijette lam, hatte die Kranke 
ſchon einen Löffel voll Medicin unter liebreich⸗ 
fier Aſſiſtenz des Doctors genommen und war 
jo gejtärkt, daß fie den Wunſch äußern 
fonnte, auf die Zofe geftügt, in den Salon 
zu geben, um dem Doctor eine Arie aus 
bem Rordftern vorjpielen zu können, Ob fie 
aber die Zaften finde? Ob fie fie nicderzu: 
drüden im Stande fein werde? 

Der Doctor muhte fie ſchon jelbit führen, 
wenn man ſicher geben wollte, Als er dies 
voll Freuden that, bedduerte er doch ſchon 
wieder heimlich, keinen Thermometer in die 
linte Weitentafche gefiedt zu haben, da gegen: 
mwärtig entſchieden eine jo raſche und gewal: 
tige Metamorphoje der Wärmeatome in Lie: 
besätheratome bei ihm jtattfand, daß fie meh: 
bar werden mußten. ntjegliche Confumtton 
von jo werthvollen Atomen, die alle unge 
nüpßt dad Meite ſuchen! Denn Ludmilla, 
das wer ihn Mar, Ludmilla hatte nicht ein: 
mal Wärme genug für ihren Lebensproceß, 
woher jolten bier entgegenlommende weiche 
Atome der Frauenliebe lommen? Bier war 
Liebe abfolut, d. h. phyfiich unmöglich, das 
hand ihm feit, jo gewiß feine Forichung 
eract war. 

Zubmilla genas indep wundervoll jchnell, 

Nah einer Viertelftunde fauerte der Mops 
wieder am wärmſten Ende des Sofa und 
beulte zeitweile vor Wohlbehagen, Jalob 
late, daß jeine Augen oceangleidh den gan- 
zen blauen Himmel wiederjpiegelten. Liſette 
Ihlug dem Doctor heimlich — ſehr heimlich! 
ein Schnippchen, als fie aus dem Salon in’s 
Boudoir zum Aufräumen zurüdlehrte und bie 
alte Tante rüdte fihtlih in der Bildung 
eines größten Kreijes aus ihrem Munde fort. 
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Lubmilla aber fang, tanzte, hüpfte wie ein 
Reh und zeigte eine ſolche Fülle von Luft 
und Heiterfeit, daß der Doctor zum eriten 
Mal ernftlih an ihrer Krankheit zu zweifeln 
anfing und fi vornahm, das nädjfte Mal 
mit Hilfe eines guten Thermometerd und 
eines Heinen galvaniſchen Apparates die Sache 
zur Entſcheidung zu bringen. 

Selbſt als der Doctor nad) vielem Abſchied⸗ 
nehmen doch enblih gegangen war, hielt 
dieſe Beſſerung Lubmillend länger an, wie 


jemals, 
„Der Doctor ift doch ein XTeufelsterl!* 
fagte Jalob zw Lijette, — „ber muß unjer 


Arzt werden, wenn wir heirathen!“ 

„Hm,“ — meinte Lifette, — „er könnte 
noch viel geſchidter ſein!“ — 

Deſſelben Tages noch in einer ziemlich 
ſpäten Nachmittagsſtunde ſaßen im lummer— 
vollen Krankenzimmer bei Sebald bie Mutter 
und Sabina, die Magd. Der Kranke lag 
bleich, ſtill, ſchlummernd. Man hörte jelbft 
das Tiltat der Heinen Standuhr am Spiegel: 
tiſchchen, fo ftill war Alles in diefem Zimmer, 
weldes im jchwermüthigen Halbdunlel bie 
Trauer, die hereinbrechen jollte, ſchon im 
Boraus angelegt zu haben jdhien. 

Nahdem Sabina auf den Zehen an’s 
Bett gejchlichen und ebenjo zurüdgelehrt war, 
fagte fie leife zur Frau Stabträthin, die mit 
thränenjchwerem Blid am Fenſter ſaß und 


\ in einem frommen Buch geleſen hatte: 


» Das laß ih mir nicht nehmen, daß der alte 
Hiefel von Beulendorf dem Dachdeder, ber vor 
zwei Jahren vom Thurm berabgefallen war 
und fi alle Knochen im Leibe, wie wenn es 
Pfeifenröhren geweſen, zerfnidt und zerfnadt 
hatte, — hu mir grauft’s, wenn ich daran bente 
— die gelunden Glieder wieder verſchafft 
bat, nahdem ihn die Doctoren gänzlid auf 
gegeben hatien. Ya, ja — gewiß und wahr 
iſt's, ſetzte ſie der ungläubig den Kopf jchüt: 
telnden Stadträthin gegenüber hinzu — er 
bat mir's ſelbſt neulih im Steinbühl erzählt, 
wo er mit ber Käthi vom Apotbefer einen 
Kreuzichottiichen tanzte, daß die Feen davon 
flogen und nachher noch obendrein den Sirten: 
paulus die Stiege hinabwarf, e3 war wegen 
einem Gansviertel angegangen, das ihm ber 
Paulus ausgewechſelt haben jollte und weil 
fih der Gensd'arm, den ed doch gar nichts 
angegangen batte, breinmijchte — aber ber 
Gensd'arm ſah eben die Käthi ſchon immer 
gern, wie er noch Soldat war in ber freu 
caſerne und die Käthi beim Stordhen diente, 
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— ad Gott, wie viel Unfrieben gibts doch 
auf der Welt! Wenn ber Menih bod im- 
mer baran bäcdhte, wie bald es mit ihm 
gar ift!* 

„Mit dem Dachdecker,“ fiel die Stabträs 
thin ein, „fällt mir unfere Minz ein, die ich 
beute noch gar nicht gejehen habe. Das iſt 
ganz gegen ihre Gewohnheit, — wo fie wohl 
ftedt 3“ 


„Kapen‘ — flüfterte Sabine ſehr leife 
und ſah forfhend auf ben AKranlen — 
„Kapgen meiden die Zimmer, wo gefährlich 
Erkrankte liegen — das ift gewiß und wahr, 
benn als meine alte Baje Wally vor zehn 
Jahren ftarb, wir hatten grade Maurer im 
Haufe und ließen eine Wand durch die Haus: 
flur ziehen, weil wir noch ein Zimmer brauchten 
und mein Vater immer jagte, fo einen Heinen 
Studenten mit 3 bis 4 Thlr. Mietbzing 
trägt 3 dod und im Fall der Noth kann 
man einen Fremden mandmal oder einen 
alten Menſchen ober einen Kranfen und wenn 
ber Herbft fommt eine Stopfgans und wie's 
mandmal geht, einige Epanferfeln bazu hin- 
einthun, fo ein Zimmerden ift gar bequem 
für Einen, der jeine Ruhe haben will — 
und da — ja, wo war ich benn — ba frän- 
felte die Baſe, tröfte fie Gott! ben ganzen 
Herbft und ab Hundsfett und Dachsfett und 
trant Thee von Gundelreben und Ehrenpreis 
und nahm Zaunrübenpulver, — das half 
ihr doch am meiften und ber Nafob, ber bei 
Frau Lubmilla dient, und fi jept jo auf 
bläht, was er gar nicht nöthig hat, denn er 
ft nur ein Hirtenfohn von Langenzenn — 
ber Jakob grub fie ihr, wofür fie ihm immer 
einen Zehner gab — und fo ftarb fie, Aber 
in den legten Tagen jhon war ihre Hape 
verjhwunden, — auf und davon und wir 
ſahen fie nie wieder! Die ſchwarze Nanni 
von Trabelsdorf, die damald neben uns beim 
Eonbditor Pappfüh diente, jagte zwar, ber 
Maurerfeppl, der bei uns arbeitete, babe fie 
gefangen, bes Pelzes wegen — und bie Hape 
felbit habe er jogar, pfui Teufel! ich mag's 
gar nicht ausfprehen. Aber bad war nei- 
bifche Verleumdung, denn ber Sepp war ein 
teputirlicher, ordentlicher Menſch — am Sonn, 
tag jah er wie ein Bankör aus — kein 
Menſch tanzte befler einen Rutſcher wie er!* 

„Sieh nur,“ fagte bie Frau, durch das 
Fenſter auf bie Straße binabblidend, — 
„da kommt ſchon wieder die Marie von brüs 
ben an unfere Hausthür und will wohl nad) 
dem Befinden Sebald’3 fragen. Das arme 
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Ding weint immer um ihn, nachdem doch 
nun die Dummheit geſchehen iſt, — ſie lann 
ja nichts dafür, ich eh es wohl ein. Geh 
doch und fage ihr einige tröftliche Worte.” 

Bald kehrte Sabina auf den Zehen jchleis 
hend zurüd, näherte fi ihrer Frau und 
ſah fie ftill aber lädhelnd geraume Zeit groß 
an — bann, als dieſe fopfihüttelnd zu fra- 
gen fhien, mas es denn gebe, fagte Sa— 
bina: 

„Merten Sie denn nidht3? gar nichts? 
Nichts um dad Blut Chrifti willen?“ Unb 
bier machte fie eine ſchredliche Haldverrentung 
gegen das Haus der Frau Preußlin zu und 
wieder in entgegengejegter Richtung gegen 
das Bett des Kranlen, indem! fie die Augen 
auf demſelben Weg, gleih einem an ber 
Schnur no fnapp gehaltnen Kreifel, bins und 
berlaufen ließ und fuhr fort: „Merlte ih 
nichts, bin ich denn ftodblind und taub, wie 
das YZudenbärblein von Reußig, daß ich nicht 
errathen follte, wo Barthel Moft holt, wenn 
ber Herr Sebald den Thau oder Reif vom 
Fenfter früh wiſchte und auf die Straße 
hinab ſah, aber bie Augen gegen bas Fen— 
fter der Fräulein Preußlin richtete? wenn er 
immer die Richtung des Windes erforjchte, 
grade wenn Marie die Thür öffnete, um 
die Milh in Empfäng -zu nehmen? Nidte 
er ihr da nicht immer einen guten Morgen 
zu und mußte fie denn nicht ba allemal aud 
herauf zu uns ſchauen? Und wie Iuftig er 
dann und wie ausgewechjelt er fich zum Früh: 
ftüd ſetzte! 

Mir maht man nichts weiß mehr — 
mir, Alles in Ehren, natürlih, aber gewiß 
iſt's.“ 

Die Stadträthin machte große Augen und 
wäre gewiß unter andern Umſtänden und 
Zeiten in fhredliche Entrüftung gerathen, nun 
aber ſeufzte fie bloß, drüdte erjtaunt ihre 
Berwunderung und zugleih einige Zweifel 
aus und meinte, Gott möge nur vorerft 
ihrem Sohne das Leben wieder ſchenken. 

Ein Geräufh vor ber Thür unterbrach 
jegt ihre Unterhaltung und ehe fie noch nach 
jehen konnten, was bie Urſache davon jei, 
fo traten ſchon bie es verurjachenden zwei 
Aerzte ein, legten leife Hut und Gtod ab, 
nidten Gruß und fragten leife, wie es dem 
Kranken inzwischen ergangen jei? 

Die Mutter beutete nur ſprachlos vor 
Kummer und thränenjchweren Blides auf das 
Bett, in welchem Sebalb noch immer jchlums 
mernb und regungslos zu liegen ſchien. Die 
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Herren gingen daher raſch dahin, Stazi be— 
mächtigte ſich ſofort des Pulſes, und be— 
gann Haut, Bruſt und Leib weiter zu unter: 
ſuchen. Dabei erwachte der Kranke, ftarrte 
bie Umftehenden erjt lange mit leeren Augen 
an, jeufzte endlich und verfuchte zu fprechen, 
ohne es jedoch zu vermögen. Auch Progreß 
unterfuchte den Kranklen, ſaßte vor Allem 
Schweiß, Temperatur, Athemzüge, Kraftzuftand 
ins Auge — und dann gingen fie, nachdem 
ber Kranle auf die Frage, wie er fih be 
finde, wiederholt vergebens zu fprechen ver: 
ſucht hatte, an eine Fenfternische und began- 
nen leije Eonfilium zu halten. 

„Der Kopf ift frei,” ſagte Stazi, „ber 
Puls gezähmt, das Athmen ganz rubig, nir: 
gends ift mehr eine Agitation. — Und doch 
iſt er noch krank! — noch frant! — haeret 
aliquid! ſagte unjer alter Klinifer, weißt 
Du noch? haeret! — ich meine, jept wäre 
Beit, den Unterleib in Bewegung zu ſetzen, 
Sorantia zu geben und damit ja die Ent: 
zündung nicht wieder den Kopf erhebe, noch 
einige Unzen Blut vorſorglich wegzuzapfen? 
Hm — meinſt Du nicht auch?“ 

Progreß hatte inzwiſchen eine elegante 
Doſe geöffnet und dem Collegen eine Priſe 
geboten, dann ſah er, während beide jchnupf: 
ten, was Stazi, der ein Raucher war, jehr 
ſchnell und ſummariſch vollzog, den Collegen 
einige Secunden mit ernftem Blid anund jagte: 

„Und während des Aderlaſſens mwürbe er 
fterben — und die Wirkung des Laxans 
ſchmählig vereiteln!“ 

Und als Stazi auffuhr und ermwiebern 
wollte, — nahm er ihn janft am Arm und 
jagte mild: „Stazi, — diesmal jei geſcheit 
und mer®, dab der Patient bereit3 an ben 
äußerfien Pforten des Lebens weilt, er ift 
eigentlich gar nicht mehr krank, weil die Krank— 
beit keine Unterlage mehr findet — jeine 
Krankheit ift gleichſam verhungert und danken 
wir Gott, dab wir noch die letzten Lebens: 
funfen finden, jo daß wir fie jammeln und 
wieder zum belllodernden Lebensfeuer anfachen 
lönnen.* — 

„Und jo hab’ ich fie doch zum Verhungern 
gebracht!" rief lauter ald gut war, Stazen: 
ſacherl, der Antiphlogiftifer. 

„Und ic will, nahdem Du die Krankheit 
zu Tode curirt haft, der Gefundheit wieder 
auf die Beine helfen — nicht wahr? Das 
fönnen wir Stoffwechsler von heutzutage!* 

„Ei freilih!* meinte Saderl, der ge: 
tröftet war, weil er doch mwenigjtens Etwas 
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tobt gemacht hatte, „nur erwilcht Ihr manch⸗ 
mal die Krankheit ftatt der Gefundheit und 
helft dann jener auch auf die Beine! hihihi !* 
„Und Ihr bringt in der Verwechslung ftatt 
der Krankheit manchmal die Gejundheit um,“ 
— erwieberte ebenjo ſpitz Progreß und näherte 
ih dem Kranlen und den ihn Umftehenden, 
unterfuchte nochmals genau, führte dann bie 
Stadträthin und Sabine zur Seite und jagte, 
der Kranle jei vorerft von Medicin ganz frei 
zu lafjen, — aber müſſe jehr jorgfältig er- 
nährt werben. Das fei aber viel ſchwerer, 
als fie glaubten und er wolle daher aus jei- 
ner eigenen Küche die verordnete Speiſeord⸗ 
nung aufrecht erhalten. Marie fei von ihm 
jo gut unterrichtet, daß fie Alles herzurichten 
und zu geben verftehe.. Als nun Sabina 
offenbar wegen des Unglaubens an ihre 
eigene Kochkunſt gekränkt und Frau Kirſch⸗ 
baumer, aus dem Lefer leicht erklärlichen 
Gründen, die ganze neue Ärztliche Anordnung 
mit nicht befonberer Befriedigung vernahmen 
und allerlei „Aber* auf der Zunge entwidel: 
ten, jo erllärte Progreß ſehr ernſthaſt, daß 
er den Kranken auf das Aeußerfte gelommen 
anjehbe und daß er ihn, wenn nicht Ber: 
bauungstraft und Ernährung geihidt und 
raſch wieder in Zug gebracht würden, für ver 
loren gebe. Als der Doctor gar bemerlte, 
daß Marie Fleifchertract vor Allem bereiten 
müffe, jo gaben ſich die Frauen endlich gern 
zufrieben, denn Sabina meinte, fie verftände 
allerdings nichts von Fleilchcontracten und 
ähnlihem Apothelerzeug. Auf der Stiege 
noch erwähnte Progrek ſeines Verſuchs mit 
dem Hanbdtelegraphen und empfahl ihn gleich 
bier zur Probe. Frau Kirſchbaumer hatte 
begreifli gar nichts dagegen einzuwenden. 


Drittes Capitel. 


Einige Tage nad) ben von und in ben voris 
gen Capiteln gejhilderten Borgängen in unſerer 
alten, würdigen Stabt M., fand ich meinen 
Freund Progrefius eines jhönen Wintermors 
gend in jeliger Selbftzufriebenheit auf jeinem 
Zimmer. 

Die Sonnenftrahlen gligerten durch bie 
bethauten Fenſter, weldhe große Maflen von 
Märmeeinheiten banden, helle, leicht ſchwe—⸗ 
bende Reijtryftalle flimmerten ſchon in ber 
Luft, die von größter Reinheit und Frijche 
war und überzogen Alles mit bräutlichem 
Schmud, und überall wirbelten Kamine, dieſe 
Thermometer der Gemüthlichleit des häus: 
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fihen Herdes — und ſeiner Kochfähigleit 
— biden Rauch auf und ab und zufliegende 
Schaaren von flinten Spazen tummelten fid 
auf ihnen, fern zog ſich der dunlle Fichten: 
wald der Borberge hin. Es war ein lieb 
licher Anblid. Auch rieb fi der Doctor, 
vom Fenſter zurüdtretend, vergnügt die Hände. 
Hatte er doch auch die Drähte unverändert gefun- 
den, die von feinem Meinen Zelegraphen aus 
in da3 Zimmer der Stabträthin gegemüber, 
vorerft zur Probe, gezogen waren! Auch 
Minz, der Kater, ſchien ſich in fein Schidſal 
ergeben zu haben und mit Entjagung dem 
Tode für die Wiſſenſchaft entgegenzugeben. 
Seit zwei Tagen bereitd miaute er im Käfig 
des nebenanftoßenden Laboratoriums nicht mehr, 
lag mit ftruppigen Haaren und fehr vernad:- 
läffigtem Aeußeren, abgemagert zum Geripp, 
in einem dunleln Mintel des Käfige, aus dem 
nur fehr unheimlich gelb flammende Augen 
mit den mweit geöffneten Bupillen der Rajerei 
entfeglihe Wuth fprübten. 

Wieder lag der Küchenzettel für heute vor 
ihm, da Marie, zu ſehr noch um den ran: 
ten Sebald beichäftigt, nicht ſelbſt darüber 
referiren lonnte. 

„Meine Liebesatome, wie ih ben meta- 
morphofirten Wärmeäther der Banglien mın: 
mehr mit Sicherheit nennen lann,“ — mur: 
melte er vor fih hin, — „find feit der Meh— 
rung ftidjtofffreier Nahrung in oflenbarer 
BZumahme begriffen — ih werde bald bie 
änßerfie Grenze in Mildhzuder- und Stärk— 
mebljujägen, die noch im rechten Verhältniß 
zu der ftidftoffhaltigen Subitanz ftehen, erreicht 
haben und dann, dann — (bier lachte er 
ftill im fich hinein), dann mag fih Lubmilla 
fträuben, wie fie will, meine Atome werden 
die Trägheit der ihrigen überwinden, befiegen, 
— fi verbinden — fie muß verliebt in 
mich werben! Aber fie lebt ja faft nur von 
Conſommé — einige Taſſen Kraftbrühe — 
einige Eier — zumeilen ein Eotelett — das 
ift Alles, was fie genießt, wie fie fagt. Das 
ift fchredfih! nichts als ſtickſtoffhaltige Sub: 
ftanz! Woher jollen da die überjchüffigen 
Märmeeinheiten für die Ganglien kommen, 
aus denen Liebesätber wird? Der Kampf 
ift groß — aber ich mwerbe ihn beftehen!* 
Und damit zog er ein Papier aus einem Hauf- 
wert von Schriften hervor, welches bie Auf: 
ſchriſt trug: 

„Stigzen zu einer Theorie der Liebe. * 

Er ſetzte ſich in feinen Lehnſtuhl und las 
mir Folgendes vor: 


Allufrirte Deutfbe Monatshefte. 


I 


„Die Yeußerungen des Geiftes und des 
Gemütbes des Menſchen (der Geſchöpfe!) 
laſſen ſich durch die Atomiſlik allein erflären. 


II. 


Die Eentralfige bes Nervenfoftem: — Ge: 
hirn und Ganglien, find die Herbe der Aeuße— 
rungen beiber. 


u 


Von ihnen gehen die mirlenden Atome 
aus. Sie find nicht verſchiedene Arten, fon: 
dern nur in leichten Uebergängen befindliche 
Modificationen der Aetheratome überhaupt. 
Sie haben die Urkraft aller Materie — 
nämlih Anziehungs- und Abftohungstraft. 
Bleihartige ſtoßen fih ab, ungleichartige zie— 
ben fi an. 


IV. 


Ihre Mobificationen "werden burd die 
mittelft Nahrung zu producirenden Wärme: 
atome hervorgerufen. 


V. 


Sie find demnach ewigem Wechſel (geifti- 
gem Stoffwechſel!) unterworfen und haben 
das größte Betreben zur umendlihen Aus: 
dehnung (Berjhminden derfelben) — zu Ber: 
bindungen höchſt flüchtiger Art! 


Von diefen Prämifjen ausgehend,“ fuhr 
mein Freund fort, „leite ich folgende Corol⸗ 
larien ab: 


a) in Bezug auf die Liebe. 


1) Allzurafche und verſchwenderiſch einge: 
leitete Verbindung der Liebesätheratome bei: 
ber Gejchlechter, die bloß durch ihre Härte, 
d. h. metalliihe Atomengruppirung verfchie: 
ben find, bewirlt Schwächung und Berfie- 
hen berjelben (Untreue aus Ueberdruß). 


2) Stärfere durch Wärme befonders flarl 
erzeugte Atome fällen oft andere aus ber 
Verbindung (gemeine Untreue). 


3) Der Liebesäther erreicht bei einer ge 
willen Entfernung bie größte Kraft, fich zu 
verbinden, oder die höchfte Affinitätstraft, — 
darüber hinaus folgt er der Luft immenfer 
Berflühtigung (Untreue wegen weiter Ent: 
fernung). 
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4) Eine einmal von biefen Atomen einge: 
gangene Verbindung binterläft aud fpäter 
bei new fich erzeugenden Atomen die Neigung 
zur alten Berbindung (Alte Liebe roftet 
nit). 

5) Bei nadlafiender Wärmeentwidlung 
hört enblih die Bildung von Liebesäther 
ganz auf; ihre Quelle lehrt in's Gentralner- 
venfgftem zurüd und es fließen baraus dann 
nur noch die Atome ber Achtung und bes 
Wohlwollens (Erjheinungen an Berliebten 
im hoben Alter). 

6) Unnatürlihe Entwidlung von Liebes: 
ätheratomen ftört die Entwidlung auch aller 
übrigen geiftigen Atome (Selbftmord aus 
Liebesſehnſucht, Verrüdtheit).* 

Hier ftand der Doctor in großer Erregung 
auf, jeufzte einigemale und drückte einen in 
Zehntelägrade abgetheilten Thermometer an 
jeine Herzgrube, um jein Steigen ‘zu beob« 
adten. Das Refultat mußte ein ihn jehr 
überenfchenbes fein, denn er jchritt ſehr be- 
wegt durch das Zimmer, ging auch in’s La— 
boratorium, jeufzte und öffnete gebantenlos 
ben Verſuchsläfig, um Waſſer bineinzuftellen. 
Da faßte Minz, der aufs Aeußerſte gebrachte, 
den Entſchluß zu einer entjcheidenden That. 
Ein gewaltiger Sprung gradaus auf des 
Doctor Leib, — dann, als dieſer erjchroden 
zurüdfubr, ein zweiter noch entjeglicherer gegen 
das Fenſter und durch daſſelbe an die Dad; 
rinne und er verſchwand — daran hinauf — 
aufs Dach — in’3 Freie. Alles das war 
das Werl einiger Augenblide. Minz war frei! 
Der Doctor ärgerte fih ein wenig, tröftete 
fih aber mit dem Gedanken, nicht unerhebs 
liche Ergebnifje aus der Eontrole jeiner Aus: 
gaben bei aufgehobner Einnahme gewonnen 
zu baben. 

Da übrigens die Zeit für feine Kranlen: 
befuche gelommen war, legte er fein Manu: 
feript wieder weg und fchidte fih an, weg— 
zugeben, indem er noch vorher den bereits 
aufgeftellten Handtelegraphen beifällig be: 
trachtete und daran einige Drehungen, gleich 
jam zum Verſuch, vollzog. Anjheinend jehr 
zufrieden mit ben 2eiftungen begab er fich 
nun auf den Weg der goldenen Praxis, nicht 
verfäumend, den noch immer unter der Weite 
ftedenden Thermometer diesmal mitzunehmen. 
Ich begleitete ihn. — 

Zu derfelben Zeit war im Kranfenzimmer 
Sebald's nicht minder einige Fröhlichleit zum 
erften Mal eingezogen, denn ber Kranke zeigte 
offenbare Fortſchritte in der Reconvalescenz. 
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An einem Fenfter ſaßen ala Wärterinnen bei⸗ 
fammen bie Stabträthin und die von ihr in- 
zwifchen ſehr liebgewonnene Marie, welche 
nah des Doctord Ordination wirklich bie 
Leitung der Diät des Kranken und damit 
die Obergewalt in der Küche übernommen 
hatte. Selbſt Sabina hatte indefjen einge: 
ftanden, daß Marie in jeglicher Art Kochkunſt 
Meifterin fei, obgleich fie immer zujegte, was 
das Srleifchertract betreffe, jo jei wohl begreif- 
ih, daß dies eine große Kraft zu geben im 
Stande fein müfje, wenn man 15 Pfund 
Fleiſch ausloche, um davon zulegt nur 4 
Unzen Ertract zu erhalten. Aber Marie ver- 
ftand auch alle jonftigen Vorkommniſſe im 
Haushalt, das Aufbewahren der Eier, Ein 
machen ber Früchte, die Beurtheilung der Güte 
ber Butter und des Schmalzes, des Mehles, der 
Fleifhjorten, die Behandlung des Keller und 
der Vorrathskammer, der Wäſche und Zeuge 
und vieles Andere, dab allmälig das Miß— 
trauen, welches Mutter Kirjchbaumer anfangs 
begte, einer großen Achtung und jelbit Zu: 
neigung Pla machte. Sie geitand gern ein, 
daß man jegt wohl viel mehr als früher 
lerne, und daß der Haushalt, wenn natur: 
wiſſenſchaftlich erlernt und praktiſch geübt, 
eine jehr angenehme Beihäftigung fei, welche 
den Geiſt veredle und ftärfe. 

Da eben Sabina bie Stabträthin rief, fo 
fand fih Marie allein im SKrantenzimmer. 
Wie raſch wandten fih ihre nunmehr unbe: 
wachten vor Freude ftrahlenden Augen gegen 
das Krantenlager Sebald’3 bin, von befien 
Beflerung die vergangene Nacht, die er vor: 
trefflich zubrachte, die unzweideutigften Ber 
weife gegeben hatte. Eben war der Kranke 
aus einem ſanften Morgenfhlummer erwacht 
und batte, nicht wiffend, wer an dem im ſei— 
nem Rüden liegenden Fenſter etwa fite, nad 
Art ſchwacher Reconvalescenten zum erften Mal 
fih daran gemacht, leiſe die auf dem Nadıt- 
tifchehen vor ihm ftehenden Gegenftände zu 
unterfuhen, mit der Hand zu betaften, bie 
Aufihriften der Schachteln, Töpfe und Glä- 
fer mit Medicamenten zu lefen, ben Licht: 
ſchirm zu prüfen, ben Fabrilſtempel der Gil: 
berlöffel zu ftudiren und ben Chinefen zu 
bewundern, der auf der Tafje fein flationä« 
res Daſein friftete. Marie verrietb auch 
nicht dur den mindeiten Laut ihre Anwe⸗ 
jenheit, aber ihr Herz ſchlug ihr hörbar vor 
Freude, ala fie dieſe erften Boten des zurüde 
gelehrten Bewußtſeins und der Kraft be: 
mertte. Da plöglih Hingelte das Feine 
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Glödchen, welches an dem auf einem Seiten- 
tiſchchen ftehenden telegraphiichen Handapparat 
bes Dr. Progreb ſich befand. Erſchroden 
blidte Marie dahin — und der Kranke wanbte 
gleihjalla den Kopf. Ihre Augen begegne: 
ten fih und beide blieben einige Secunden 
ftumm vor Bewegung im Innern, ber fie 
feinen Ausbrud zu geben vermocdten. Dann 
nahte fih Marie dem Kranten, ber jeine 
magern, blutarmen Hände ihr entgegenjtredte 
und mit einer Alles fagenden Thräne im 
Auge ihre Hand erfahte und das Wort: 
„Dant* ftammelte. Wieder Hingelte es! 
Marie flog an den Apparat und nunmehr 
unter der gejpannteften Aufmerfjamleit bes 
im Bett aufgerichteten Kranten und ber er: 
ftaunten Marie arbeitete dieſer fort, rollte, 
rafpelte, drehte bie commanbdirte Kraft und 
wand fi den Papierftreifen zur Aufnahme 
der Botſchaft. 

Gebald, der von Allem nichts verftand, 
blidte fragend auf Marie, welche die Arme 
auf die Bruft gekreuzt, lächelnd vor bem 
Telegrapben ftand, den ihre der Doctor gründ- 
lich erflärt hatte. Endlich ftand Alles ftill. 
Marie wandte fi) zu dem ihr mit fragendem 
und bittenbem Blide begegnenden Kranken 
und erllärte ihm bie Erjcheinung, indem fie 
zufegte, daß dies nur eim Verſuch des Dr. 
Progteß wäre, ber gejonnen fei, in Zukunft 
von feinem Laboratorium aus in alle Zim⸗ 
mer feiner in ber Stabt jo jehr zerftreuten 
ſchweren Patienten ifolirte Telegraphenbrähte 
zu leiten, um beftändig über Zuftand wie 
Bedürfniß berjelben in Kenntniß fein zu 
können und bie zeitraubenden Bifiten wenig: 
ftend theilweiſe zu jparen. 

„Und nun, — liebe, theure Marie!" ſprach 
ber Reconvalescent mit ſchwacher Stimme, 
indem er bie warme, volle Hand ber liebens⸗ 
würbigen Wärterin im Ueberfließen ber Dant: 
barkeit ergriff und brüdte, — „und nun — 
fagen Sie mir doch, was denn ber Doctor 
berüberfragte.” 

„Ad, das habe id ja ganz nachzuſehen 
vergefien,* entgegnete biefe, die durch ben 
Händedrud ängftlicd geworden war, und eilte 
an den Apparat, zog ben Papierftreifen her 
vor, vergli den Schlüffel, — erröthete und 
gerietb in die anmuthigſte Verwirrung — 
verbarg den Streifen bald, bald wollte fie 
ben Schlüffel verfteden — lächelte und ver 
büllte fich zulegt die Augen. 

‚Und was fragt ber Doctor?* mwieberholte 
der Kranke heiter lächelnd und nichts ahnend. 
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„XThorbeit!” antwortete endlich Mariechen, 
bie fich erholte, nun aber erft rechte Verlegen; 
beit fühlte, grabe über ihre Verwirrung, 
deren Motiv ja ganz hätte fehlen follen. „Er 
fragt — mie kann er doch nur dazu lommen? 
Es muß eine Verwechslung fein, — er fragt 
— es ift ja unmöglih! — Er fragt: Lieben 
Sie mid?" 

Und bamit eilte fie wieber an das Fens 
fter zurüd und verbarg ihre brennenden Wan: 
gen im Fenftervorhange. 

Sebald aber feufzte und legte fih in's 
Bett zurüd. Es folgte eine peinigende Stille 
— bi enblid der Krane liöpelte: „Marie!* 
Das arme Mädchen trat zu ihm. 

„Marie!* wiederholte. Sebalb und griff 
wieber nad ihrem Händchen, das fie ihm 
gern überließ, — „was würden Sie benn 
zurüdtelegraphirt haben, wenn ih anſtatt 
des Doctors jo gefragt hätte?“ Und bamit 
ergoß fi ein kaum fihtbarer Streifen Röthe 
über feine blafjen, von Stazenſacherl jo er 
folgreich entphlogofirten Wangen, gleich einer, 
neues Leben vertündbenden Morgenröthe und 
bie erften Funken der wieder thätigen Lebens: 
wärme ftablen fih in feine Augen. Marie 
aber ftand in namenlojer Verwirrung, uns 
fähig, ein Wort zu ſprechen, bis enblich der 
Kranle jeufzend ben Kopf auf die Seite legte 
und flüfterte: „Der glüdlihe Doctor!* da 
ward ihr plöglih Mar, dab Sebald benten 
könne, ber Doctor habe an jie diefe Frage 
gerichtet und er fei ber Glüdliche, der offen 
durch Telegraphen mit ihr von Liebe jprechen 
lönne. Sie jah, wie des Armen Herz pochte 
und die wenigen Blutwellen ängftlih an bie 
ſchwache Bruft ſchlugen, an die Bruft, bie 
fih für fie bem töbtlihen Stoße entgegen: 
geftellt Hatte, fie jahb die ſchwache Morgen: 
röthe von feinen Wangen ſchwinden und ben 
matten Strahl ber ſich abwendenden Augen 
erlöjhen, — da fonnte fies nit länger 
mehr ertragen, ſondern ergriff wieder bie 
ihr entzogene Hand und fant auf bie Knie 
vor dem Bette nieder, das Antlig in die 
Kiſſen bergend und ftotterte ſchluchzend: „Ich 
liebe — Sie — wieder! Der Kranle legte 
fein Haupt an ihre Stirn, jtreichelte mit 
matter Hand die Wange, brüdte mit ber 
legten Kraft, bie er befaß, ihre Hand, bie 
fih auf jeine Bruft gelegt hatte und jo ver 
flofjen einige Minuten bes jeligften Entzüdene. 
Als Marie aus den Kiffen ihr Antlig erhob 
und nad dem jeinigen fi wanbte, dba traf 
fie der legte Sonnenftrahl feines verlöſchen⸗ 
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den Lebens — 
das Lager jurüd, 

Mit welder Angft Marie die Hausgenofjen 
rief und wie eben jo jorgfältig der Krante 
wieber in’3 Leben zurüdgerufen, als die Ur: 
jahe des „Rüdfalles* verſchwiegen wurde, 
— wie der Doctor nur in feinen beftänbigen 
Gedanten an den mangelnden Liebesäther 
Ludmillens dieſe Probefrage burd den Hand: 
telegraphen that, eben als er auszugehen fi 
anfhidte, wie endlich Sebald Rieſenſchritte 
in der Reconvalescenz machte und einhellig 
Alle dieſen Erfolg dem Fleifchertract zufchrie: 
ben, den, wie ber Kranke behauptete, nur 
Marie allein bereiten und ihm geben könne, 
— das Alles find nothiwendige Folgen, die 
ſich jeder Lefer ſchon von jelbft gezogen hat. 
Wie auch follten in den Tagen der Philo: 
fopbie der abfoluten Nothwendigfeit unfere 
Leer nicht auf die Warte der Zeit gefliegen 
fein und ihres Amtes gewartet haben? 

Wie ganz anders ftand e3 dagegen im 
Haufe ber Franken Ludmilla, die den Arzt 
bon jeit früh fünf Uhr erwartet hatte, deren 
Zuftand nunmehr in eine Phafe getreten war, 
welche zu verftehen ſelbſt dem philojophifchen 
Erforfcher und Controleur aller Entwidlun: 
gen, unferm Dr. Progrefius, jchwer werden 
mußte. 

Ganz entgegengejegt früheren Vorgängen 
wor heute das Haus in Heiterkeit verjegt, 
die Rouleaur von ben Fenftern gezogen, 
manche waren troß grimmiger Kälte jelbft 
ganz offen, luſtig jprang Jakob durch die 
Hausthür, ftrich ſich die fettglängenden Haare 
und forjchte neugierig mit den Bollaugen bie 
Straße hinab, — oben aber ertönte Lud— 
millens Stimme in ben füheften und belliten 
Zönen, kurz Alles fchien bier in Freude und 
Luft auf den Empfang des Frühlings fich 
ſchon vorzubereiten. 

Im nieblihiten Schlafzimmer ſaß Lubmilla 
vor dem Toilettenjpiegel und fang die „legte 
Roſe,“ während Lifette vor Angit zitternd 
bejchäftigt war, dem firengiten Befehl, fie 
nadhläffig zu frifiren, nachzulommen. Die 
arme Zofe hatte längft bemerkt, daß die Lu— 
ftigleit Lubmillend nur angenommen war 
und daß ihre Krankheit jet in das merf: 
mwürbige Stabium. der Bereinigung ber jonft 
doch nur abwechſelnd ſich folgenden Barorys: 
men der Freude und Trauer getreten war. 
Noch im Bette hatte fie früh ſchon declamirt, 
dab mit Kränzgen und Blumen geſchmückt 


Theorie der Liebe. 
—— jant er ohnmächtig auf | jterben werde und jie traf nunmehr Anſtalt, 


593 


ihrem tragiſchen Geſchide mit antiter Ruhe 
und Sinneöhoheit entgegenzugeben. Nur ber 
Doctor noch follte Zeuge ihres Opfertodes 
fein, — er allein — fonft Niemand! 

„Sollſt rup'n mir am Hergen und mit mir, ja mit 

mir im Grab!” 

tönte eben ihr klagender Gejang, als fie 
plöglih auffuhre und die Hofe zurüdftoßend 
ausrief: „Falſche Brut, verrätherifche, bie 
mich umgibt — geh mir aus den Augen — 
Ihnell — gleih!* — Da aber Joli, von 
des Geſanges Tönen irregeleitet, ſchwanz⸗ 
wedelnd neben ihr ftand und bie Exclama— 
tion nicht jo raſch wie die flüchtende Bofe 
begriff, jo warf ihn ber zarte Fuß der Schd: 
nen drei Ellen weit in eine Ede, aus der er 
mit dem jammernden Quils eines fchredlich 
Enttäufhten mit Windeseile durch die offene 
Thür ftiegenabwärts entfloh. Lubmilla aber 
ftand in hehrer Geftalt aufgerichtet, eine glü— 
benbrothe Gamelia im ſchwarzen aufgelöften, 
noch nicht vollendeten Haarpug, vor dem Spie⸗ 
gel und ſann darauf, auch im legten Augens 
blid noch Zucht und Sitte zu wahren, wenn 
fie binfänfe, ein bejammernswerthes Opfer 
der hartherzigen, verftändniklofen Zeit. 

Da unterbrah fie Jalob, indem er mit 
den in Wohlgefühlen der Treue und Ergeben- 
beit ſchwimmenden Augen einige jeltene, aus 
dem Treibhaus mit vielee Mühe erhaltene 
Erdbeeren ſervirte. Ein Blid aus Lubmil: 
lend Auge — und beftig abmwehrend, ftieß 
fie die Erebenzten ſämmtlich auf den Boden 
und gebot dem Unglüdlihen mit der hohlen 
und erniten Stimme bed geahnten Senjeits, 
zu fliehen — weit — aus dem Haufe — 
fort — nad Langenzenn, wo Heulen und 
Zähneliappern fei. Damit ſchlich auch dieier 
Treue die Treppe hinab, ſeufzend und nicht 
ohne Mitgefühl den am Stiegenende fröfteln- 
ben Mops betrachtend, der ihn mit dem einen 
Auge gar treuberzig anſah, mit dem andern 
aber, wie es feine Gabe war, den Jalob 
ausladhte, ald wenn er jagen wollte: „Bift 
Du aud jo angelommen, wie ich ?* 

Ludmilla aber von dieſer meuen Anjtren- 
gung im Kampfe gegen ihre jammervolle 
Beit erfhöpft, jant auf bas uns ſchon be; 
konnte Sofa und dachte an ihren legten 
Willen, ald Lifette ſchüchtern die Thür öffnete 
und den eben angelommenen Dr. Progreß 
anmelbete. 

Mattlähelnd winkte Qubmilla ben raſch 


fie ben Opfertod für falte — kalte Herzen | folgenden Doctor zu ſich. 
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Diefer feufzte zwar und fam in Verwir⸗ 
rung, — ba er aber fogleich bemerkte, daß 
bied von der gewaltigen Flucht feiner Gan- 
glienatome berrühre, beſchloß er innerlih um 
fo entſchiedener, diefe Vorgänge nunmehr 
durch alle wiſſenſchaftlichen Hilfsmittel und 
eine Radicalcur feitzuftellen und ſchielte dabei 
in bie Weftenöfinung nad bem mit jebem 
Herzihlag hüpfenden Thermometer. 

Er fühlte den Puls bei Zubmillen, welche 
bie Augen gefchloffen hatte, maß bie Zeit an 
ber Secundenußr und murmelte etwas von 
73, 74, 75, was die Arante auffchreden 
madte. Doch ſeufzend legte fie ihr Haupt 
wieder zurüd. Der Doctor legte bie Hanb 
auf die Stirn — ftreichelte dann ben vollen, 
jhneeweißen Arm, — Hauttemperatur zu er: 
mitteln, — feufjte und wollte fidh eben nie 
derfnien, um dem Herzſchlag zu laufchen, als 
bie Kranke tonlos flüfterte: „Eine Trauer 
weibe — unb zwar eine gefnidte — pflans 
zen Sie mir an mein Grab — dad — ift 
mein legter Wille — und bat die falfche 
Welt — nod) ein — nur ein Vergißmein— 
nicht — bann, Doctor — ad! wie bellommen 
iſt mir's — — —“ 

Solche Symptome geboten Eile und raſch 
lehnte der Doctor das Haupt an Ludmillens 
zudendes, ſchlagendes, hüpfendes — gequäl: 
tes 


Im hohen Grade verwirrt ſtand ber Asblle⸗ 
piade wieder auf und ſchüttelte ben Kopf, — 
feufzte dann, faßte einen Entſchluß und 
ſprach mit ernfter aber befümmerter Stimme: 

Ludmilla! ſchönſte, tbeuerfte Lubmilla! 
Es muß enbli gejagt werden —“ bie 
Kranke öffnete bligfchnell die Augen und fuhr 
faft zugleid mit den Händen davor, — der 
Doctor fuhr ermutbigt fort: „es muß ber: 
aus, jo jchredlih e3 auch Hingen mag, aber 
es ift ſonſt feine Abhilfe möglich. Ihnen, 
ſchöne Frau, ber ih ja nichts, nicht mein 
eigenes inneres verheimlichen möchte, Ihnen 
— ih fage es in fefter Leberzeugung — 
fehlt es an Liebesäther!* Ludmilla ließ die 
Hände von den Augen finten unb ftarrte 
mit balbgeöffnetem Munde, ftaunend ben 
philoſophiſchen Denker mit der Aethertheorie 
ber Ganglien — und nachdenlend an. Der 
aber fubr fort: „Hätten Sie nur den achten 
Theil von ben Wärmeatomen, die ich befige, 
fo müßte bereits die Metamorphoje in Lie 
besäther und dann — vielleiht — ja mög: 
licherweiſe,“ — bie Stimme bes Doctors 
wurde bier unſicher unb wanfte, „ja etwa 
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die Bereinigung mit ben meinigen erfolgt 
fein. Aber Ihre Fleifchloft, die Sie genichen, 
die ewigen Geldes und Cotelets — das ift’s, 
was Gie fo kalt, fo unempfindlich gegen das 
Leben macht, dab Ihr Zuftand mich wahrhaft 
tief belümmert. Tag und Nacht bente ich 
darüber nad, wie ich dieſe jchredlichen An- 
fälle befämpfen möge, dieſe eifige Ruhe und 
Verachtung aller Lebensfreuden — ſchon 
Thränen babe ih über dieſe Yhre Berfteine: 
rung des Herzens, — ja das ift es — eime 
Petreficirung, eine Art Herzitalaktitenbildung 
— vergoflen, und immer will ed mir nicht 
gelingen, dad Schönfte — ja ih ſage es 
ohne Scheu, das Theuerfte, was ich im Herzen 
trage, — Sie, edle Lubmilla —* 

Aber der Doctor konnte nicht vollenden, 
denn bie gequälte, gefolterte, entjeglih ge 
marterte jhöne Frau flog plöplih mit ber 
Elafticität einer Antilope vom Sofa auf 
und bem Doctor um den Hals, umidhlang 
ihn, wie der Epheu bie Ulme, die er endlich 
findet, preßte ihn an’s Herz und — krach! 
der Thermometer, ber zehntheilige, noch dazu 
von Greiner in Münden — 5 fl. 24 fr. — 
er rollte in Stüden unter ber Weite heraus, 
dad Quedfilber aber fuhr in die Stiefeln. 
Der Doctor lächelte bloß, — die Schöne 
wankte nur einen Augenblid zurüd, bis fie 
erlannt hatte, was gejhehen war, bann aber 
umbaljten fich Beide von Neuem und küßten 
fih jo lange, daß fie weber ben bie Grb- 
beeren zufammentehrenden Jalob, ber ein 
Langenzenner 

„Steh ih am Brünnele, trink aber nit,” 
vor ſich hinſummte, daß fie micht den ſchmol⸗ 
lenden Blid Lifettens, die inzwiſchen im Ne 
benzimmer jelbft Toilette machte, nicht ben 
Mops, der fih im die Gofaede wieder ne 
drüdt hatte, bemerkten. 

Der Hochzeitstag endlich feftgeiegt, konnte 
nur die Pflicht, die Patienten zu befuchen, 
ben Doctor wieder zum Fortgehen bewegen. 
Als er auf der Straße war, ſchüttelte er oft 
ben Kopf unb murmelte: „Ueberihuß von 
Liebesäther! Merkwürdig ! von Fleiſchſpeiſen 
— Fleifchertract — gibt ber Theorie einen 
Stoß — aber bringt fie nicht um!* 

Es ſchienen aljo nicht Wärmentome ber 
Metamorphofe in Liebesäther ſich zu unter 
ziehen, — wenipftens nicht allein, — waren 
Liebedatome am Ende nichts als Ganglien: 
ätheratome, im Zuftande ber Erregung? gleich 
ozonifirtem Sauerſtoff? nur allotropiſch? Alle 
unfere Gefühle «und Leibenfchaften find am 
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Ende nichts anderes als Nervenäther im 
allotropiſchen Zuſtande und die Allotropie ift 
eben bie Grundlage des Begriffes der Eigen: 
ſchaft. Ein Körper bat Schwere, Aifinität, 
Wärme und Clektricität ala nothwendige 
Folge feiner Eigenihaften, — er ändert fie 
im allotropen Zuſtande und wird baburd 
gleichſam meu erzeugt, — er entitebt neu 
und anders. Daher die Luft bes Liebesäthers 
am Wechſel, weil die Liebe eben dann wie 
ber neu entſteht — variatio delectat! — 
So philojophirte Progreß, ſchloß aber jeuf- 
zend feine Betrachtungen, als er zum ange: 
beuteten Schlub gelommen war. 

So gelangte er in das Kranfenzimmer 
Sebald's, wo aud Freund Stazi eben eintrat. 
Hier fanden fie große Veränderung. Der 
Patient ſaß aufgerichtet im Bette und genof 
eben etwas Fleifchertract, was ihm Marie 
reichte, neben biejer ftand Frau Kirſchbaumer, 
den Urm um fie gejchlungen und Thränen 
im Auge, benn Sebald hatte ihr feine lange 
— lange geheim gehaltene Liebe zu Marie 
geftanden und von ihr den Segen erhalten. 
Nur Sabina war rafh an’ enter gelau- 
fen, als die Doctoren eingetreten waren, 
und ſuchte Minz, den Kater, ber mit gewal⸗ 
tigen Sägen auf das Fenfterbrett geiprungen 
war, als er den Doctor erlannt hatte, zu 
beihwichtigen, denn der Kater machte beutlich 
Miene, duch das Fenfter zu jegen, um das 
_ Freie zu gewinnen. 

Denige Fragen genügten, das vortrefi- 
liche Befinden des Patienten in's Klare zu 
ftellen. — Stazi murmelte etwas von „fa- 
eies compostita* — Progreß aber gerieth 
in großes Erſtaunen, als er hörte, daß Se: 
bald und Marie fich ihre Liebe erllärt hat- 
ten, — jegt erft, — in der Reconvalescenz 
— im Stadium faft rubenden Stoffwechſels 
bei dem Patienten, — nur SFleifchertract! 
da lag wieder das Räthſel! Alſo jchien 
ihm klar, dab doch die eigentliche Grundlage 
des Liebesätherd von ben plaftiichen Nähr: 
ftoffen gebildet werde, bie Liebe mefentlich 
im Gntitehen, recht verftanden, fleifchlich jei, 
dab die fo gebildeten Ganglienätheratome 
aber dur vermehrte Koft von Kohlenhydra⸗ 
ten, alfo durch überſchüſſig erzeugte Wärme: 
atome in allotropen Zuftand, in den ber Er: 
regung- verjept, flüchtig würden, und bann 
alle Folgerungen einträten, die wir oben 
ſchon mitgetheilt haben. Ueberdies vermehre 
ja die Wärme immer bie Repulfion der 
Atome und es ſei gebentbar, dab man auch 
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fonft noch duch mechanische Mittel ben 
Ganglienäther in den gewünſchten Liebes: 
äther überzuführen im Stande jein werde. 
Und das werde dann der Triumph der Wil: 
jenfchaft fein, die leider no andere Theo: 
rien babe, weniger feit wie bieje geftügt. 

Unter aufrichtigen Glüdwünjhen entfern« 
ten fi endlih die Aerzte, und bie Fama 
des Stäbtchens, die gar ein gewaltige Mund: 
ftüd führt, jagt uns, daß ſowohl Dr. Pro: 
greß, wie Sebaldus, der Afleffor, fehr glüd: 
lihe Tage bes Ehelebend vollbradhten, bie 
Theorie meines Freundes aljo richtig ift. 
Ludmilla verlor ihre Hyſterie, der Doctor 
aber erperimentirte von da an weniger und 
ala ich ihm neuerlich wieder beſuchte und an 
das Grperiment der naturmiffenfchaftlichen 
Erklärung der Liebe erinnerte, lächelte er zwar, 
meinte aber allen Ernites, dab man mit 
einem richtigen Speifezettel und den übrigen 
Apparaten der Wiſſenſchaft allerdings Herr 
ſchaft über diefen intereffanten Naturkörper 
gewinnen fönne Noch babe er ihn zwar 
nicht kryſtalliſirt gefunden, aber die von ihm 
aufgeftellte Formel fei dennoch richtig, wenn 
fich auch gezeigt habe, daß Fleifch ihm befier 
nährt ald Zuder und Stärfemehl. 


Ford Byron’s Teben und Biden. 
Bon 
Gırmana Mils, 


Es iſt immer eine lodende und lohnende 
Aufgabe, eine irgend bedeutende dichte⸗ 
rifche Perjönlichleit in ihren innerften Tiefen 
zu ergründen, ber Pſyche zu folgen in ihre 
geheimnißvolle Werfftatt, und aus bem Ger 
webe der dort zujammenwirfenden Kräfte, 
aus dem Sfneinandergreifen angeborener 
Triebe, Neigungen, Talente mit den Bebdins 
gungen ber äußern Exiſtenz unb ber ben 
Charakter ſchmiedenden Schule des Lebens 
die Geneſis und die Bebeutung epochemachen⸗ 
der Merle zu entwideln. 

Dichtkunſt ift Leben, ibealifirtes eben. 
Das Univerfum gehört ihr, fomeit e3 einen 
Wiederhall in der Menſchenbruſt findet. Hier 
ift ihr Bauberreih, hier ihre Minen, aus 
deren unerſchöpflicher Fülle fie bie ebelften 
Schäge zu Tage fördert. Alles, was bier 
gefühlt, geahnt, gedacht, gelitten wird, in 
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verflärter Geftalt durch das Mebium bes 
geiftigen Wortes darzuftellen, hat fie Necht 
und Beruf. Weil fie aber eben Alles um: 
jaffen foll und darf, fann nie der Gegenitand 
einer Dichtung allein ben Maßſtab zu ihrer 
Beurtbeilung geben; nur barauf fann und 
muB ed ankommen, ob bie Form eine künſt— 
lerifche, der Ausdrud ber Empfindung adäquat 
ift, und dieſe jelbft eine innere Wahrheit 
bat. Denn nicht Lehr: und AZuchtmeifterin 
fol die geiftigfte Kunft fein, fondern ber 
ideale Abdrud und Spiegel des menjchlichen 
Dajeins. 

Dies als zugeftanden und allgemein an: 
erfannt vorausgejept, verſchwinden bie nicht 
bloß von bigotten Zeloten, jondern felbft von 
befonnenen und einfichtävollen Kritilern gegen 
Byron's Poeſie erhobenen Vorwürfe in 
Nichts. Sie gipfeln fchliehlih in dem einen, 
baß er „der Meifter der ſataniſchen Schule“ 
jei, wie ihn zuerft Southey der Belehrte 
und daher zum Poeta laureatus ©elrönte, 
und nad feinem Borgange der geiftvolle, aber 
verjrömmelte Friedrich von Schlegel genannt. 
In dem boshaften Beinamen liegt viel 
Wahrheit, wenn man nur das Gift abjondert, 
welches in ihm ftedt und womit Gemeinbeit 
und Parteihaß fremden Dichterruhm begeiiern 
wollten. Er verweilt allerdings mit entichie: 
dener Vorliebe bei der Echilderung der dü— 
ftern, wilden, mag fein böllijchen Mächte in 
unjerm Innern, und eben in diefer Schilde— 
rung ift er Meiſter; aber in dieſer unerreich 
ten Meifterfchaft befteht auch feine unver: 
gänglihe Größe. Die wilden und büftern 
Leidenschaften des menſchlichen Herzens, un: 
glüdlihe Liebe, Schuld und Neue, bie feine 
Hoffnung mehr kennt, das find allerbings 
bie Lieblingätbemen der Byron'ſchen Muie; 
aber eben bier entfaltet auch fein wunder: 
barer Genius feine ganze Schwunglraft. Kein 
Dichter, felbft Shafjpeare nit, fang je in 
vollern Tönen von der Liebe Zaubergewalt, 
feiner je im berjergreifendern von bem töbt: 
lihen Kummer, ben berzbredenden Qualen, 
ber eiligen Grabesruhe, welche Dämonen 
gleih in den nachtumhüllten Bufen ziehen, 
wenn das Geliebtefte, das einzig Geliebte 
auf ewig verloren ift. Und dann die tiefe, 
falte Verzweiflung eines urfprünglid edel 
beanlagten Gemüthes, das durch eine einzige 
frevfe That für immer aus feiner urfprüng- 
lichen Bahn geriffen, fih nun in vergeblicher 
Reue verzehrt, auf defien Vergangenheit ein 
dunller Fleden ruht, der nicht verblaft und 
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nicht verbleicht, und es num auf ewig aus⸗ 
ſchließt von friedlichem Glück, — wahrer, 
ergreifender, markiger ward fie nie geſchildert, 
als in den Werken Lord Byron's. Und daß 
bier feine dichteriſche Kraft das ihr angemeſ⸗ 
ſenſte Gebiet fand, daß er ſich mit befonderer 
Vorliebe der Nachtjeite im Menſchen zumanbte 
und bier mit vorzüglicher Meifterihaft ſich 
bewegte, das will man ihm zum Vorwurf 
mahen? Darum foll er fein großer und 
jedenfalls ein verwerfliher Dichter fein? 
Der Vorwurf träfe, das Urtheil wäre gerecht, 
wenn feine Geftalten an innerer Unwahrheit 
träntelten. Welcher Kenner des menſchlichen 
Herzend aber möchte das behaupten? it 
denn nit in Wahrheit unjeres Lebens Hälfte 
Naht und Finfternig? Liegen nidt in uns 
Himmel und Hölle in Kampf? Iſt nicht 
des Lebens Blüthe dahin, wenn der Tod 
uns das Theuerfte nahm? Iſt nicht jedem 
Menjchen ein Schatten an bie Ferſen gehef- 
tet, der ihn an eine gern vergeflene Ber 
gangenheit mahnt, und wird nicht dieſe 
Stimme des Gewiſſens grade bei ben edel 
ften Menſchen am lauteften tönen? Dieſem 
Bewußtſein, diefen Gefühlen den jchönften 
und energiſchſten Ausdrud gegeben zu haben, 
darin beiteht Byron's unantaftbare Größe. 
Hier ift er König und Herr; mächtigſte Ener 
gie ber Empfindung paart fich mit verzehren: 
der Gluth, edelfte Bilderpracht mit hinrei: 
Bender Beredtjamkleit; — und daher brauft 
der Strom ber gewaltig einherrollenden Worte, 
wie in Flammen getaudt, in Wahrheit 
eine „LZavafluth.“ Es padt uns mit wahr: 
baft dämonifher Gewalt; wir fühlen uns 
wie von einem Zauber übermältigt; jein 
Sang gleicht dann dem des geheimnißvollen 
Vogels über dem Grabe Auleilas: „Wir 
möchten gern noch länger wachen und weinen; 
er fingt jo wild und fchön.* Diefem Zuge 
zum Düftern, Traurigen, Nädhtliben im 
Schidjal und Charakter des Menjhen, wel: 
her die Grundrichtung ber Byron’schen Poeſie 
kennzeichnet, gejellt ſich als zweites Merk 
mal eine in biefer Weiſe feltene, unendlich 
innige und tiefe Naturempfindung und 
Naturbetrachtung, und wie fih aus bem 
beitändigen Hinblid auf die Schattenfeite ber 
Menihen mit Nothwendigkeit eine bittere 
und feinbjelige Stimmung gegen Thum und 
Treiben berfelben erzeugen mußte, jo erwuchs 
aus dem beftändigen Verkehr mit ihr eine faft 
ſchwärmeriſche Liebe zur Natur. Sie judt er 
auf als feine vertrautefte Freundin; bei ihr 





allein, wenn er fermift von der Wülte des Mens 
ſchengewũhls, fühlt er fich nicht einfam; im 
öden Felſengebirge, an ber unmwirthbaren 
Meerestüfte, vor dem „glorreihen Spiegel 
des Unendlichen,“ da ift feine Heimath; die 
Donnerftürme in den Alpen find ihm „Brü- 
ber,“ und der grauje Fall der Schneelawine 
tönt ihm nicht erjchredend. Aber eben jo 
entzüdt taucht er ein in bie fühe Stille ber 
helldunleln Naht am Lemanfee, wo oben 
die goldenen Sterne funteln, „die Poeſie des 
Himmels, eine Schönheit und ein Gebeim: 
niß,“ wo nur die Gradmüde, „Die Abend: 
ſchwaͤrmerin,“ ihr legte „Gute Nacht * fingt, 
und auf ber ganzen Gegend „ein Zauber 
liegt, der Alles mit Schönheit ummindet, 
pleih dem fabelhaften Gürtel der Aphrodite. * 
So fühlt er ih Eins mit dem Geifte des 
Univerfums, in welchem aufgehend er jeine 
Individualität vergißt oder vergeſſen möchte, 
und „nicht liebend, aber auch nicht haffend, * 
hoch erhaben ſchweben über der Menjchheit 
Schwähen und Gebrechen. Diejem engen 
Verwachſenſein mit der Natur verdanlen benn 
auch feine herrlichen Schilderungen ihren fo 
töftlihen Schmelz ; für jegt genüge e3, außer 
den eben bereits angebeuteten, an bie Grie— 
chenlands in Kind Harold’3 Pilgerfahrt und 
im Giaur, an die Italiens, insbejondere 
Roms und bes Kolofjeums ebenda und im 
Manfred, und an die Geifterchöre im lettern 
Gebicht zu erinnern. 

Zu diejen Eigenthümlichkeiten ber Byron ſchen 
Dihtung lommt endlih drittens ein bebeu: 
tendes Borwiegen der Reflerion. Bejon: 
dere Belege hierfür find überflüſſig; dieſe 
Bemertung muß fich vielmehr Jedem aufs 
brängen, der auch nur einen Blid in Byron’s 
Werte thut oder gethan bat. Das Wunder 
ift nur, daß die Poefie jo wenig unter diefer 
Beimifhung des ihr an ſich fremden und 
feindlichen Clementes leidet; denn für den 
Dichter liegt Hier die gefährlichite Klippe. 
Daß er diefe — hierin unferm Schiller ähn: 
lich und ihn überflügelnd — jo glüdlid über: 
wunben, daß über ber Tiefe bes Gebantens 
wie die Plaftit des Ausdruds leidet, und bie 
innere Wärme der Empfindung nie unter 
der Kühle der Betrachtung erſtarrt, das zeugt 
nicht am mwenigften für feine eminente Dich: 
terijche Begabung. 
|" Nad dem Gejagten liegt es auf der Hand, 
daß Byron’ Dichtung mejentlih und in 
einem bejondern Sinne jubjectiv, lyriſch ift. 

Der Dichter ſchöpfte ftet3 und unmittelbar 





da3, was er jelbft empfunden, erlebt, erlitten, 
fand in feinen Dichtungen Ausdrud. Daß 
dies in einem gewiſſen Grabe bei jebem 
wahren Dichter der Fall fein muß, bedarf 
feiner Erörterung. Nur Wenige aber ver: 
mögen theils ihre eigenen Empfindungen und 
Erlebnifje jo von ſich abzulöfen und abzu: 
tlären, tbeild vermittelft bes feltenen Talen—⸗ 
tes, ih ganz in Anſchauungs⸗ und Gefühle: 
weile Anderer zu verjegen, verbunden mit 
feinfter Beobachtungsgabe, reichiter Phantafie 
und innigfter Sympathie mit dem ganzen 
Menſchengeſchlecht, auch das, was fie nicht 
an ſich ſelbſt in eigenfter, wirklicher Erfah: 
rung erlebt, jo im Geifte zu erfaffen und 
mitzuleben, daß fie daraus im jchöpferifcher 
Kraft Geftalten bilden, urwahr, leibhaftig, 
individuell und ewig dauernd, — „denn fie 
find, * 

George Byron Gordon warb am 22. Ya: 
nuar 1788 zu Dover geboren. Sein Bater, der 
„tolle Hans,“ hatte fih als jüngerer Sohn 
eined altberühmten Geſchlechts nur unter 
den MWüftlingen und Berführern von Brofef: 
fion einen Namen gemadt. Nachdem er 
das Vermögen feines Weibes, einer geborenen 
Miß Gordon, zum größten Theil verjchleudert, 
ließ er fie mit ihrem und feinem Rinde im 
Stich, um in Franfreich ber ihn verfolgenden 
Hebjagb feiner Gläubiger zu entgehen. Hier 
ftarb er nah kurzer Zeit. Die Gefühle, 
welche die verrathene Frau gegen ihren Gat: 
ten erfüllten, bezeugen am beften die Morte, 
welche fie nad) Byron's eigenen Mittheilun: 
gen im Zom an biefen zu richten pflegte: 
„Ei, Du Heiner Hund! Du bift ein Byron 
durch und durch, grabe fo ſchlecht wie Dein 
Bater. * 

Nah der unnatürlihen Flucht ihres Man- 
nes 309 ih die vor der Zeit zur Mittwe 
Gewordene nad) ihrer Heimath, dem fchotti« 
jchen Aberdeen, zurüd, und lebte hier in ges 
drüdten Berhältniffen von dem geringen 
Hefte ihres Vermögens. Der Aufenthalt bei 
der leidenſchaftlichen und ſchwachen Frau, bie 
ihren Sohn, je nah ihrer augenblidlichen 
Laune, bald mit einer Fluth der zärtlichiten 
Lieblofungen, bald mit einer nicht geringern 
der ärgften Schmähmorte überfchüttete, war 
wenig günftig für einen Anaben, der von 
den Eltern ein jo wildes Temperament ererbt, 
von der Natur eine jo enorme NReizbarfeit 
mitbetommen hatte, Anbererfeit3 fand bier 
in ber Umgebung ber romanlijch wilden 
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Berge des ſchottiſchen Hochlands jenes ſchwaͤr⸗ 
merifche Naturgefühl bie erfte Nahrung, wel: 
ches ſich fpäter zu einer ungewöhnlichen In: 
tenfität jteigerte, immer mächtiger bie ganze 
Individualität des Dichters beitimmen ſollte. 
Erſt alö fiebenjähriges Kind warb er zum Ber 
ſuche der Aberdeener Schule angehalten. 
Schon bier zeichnete er fich jehr bald durch 
Fleiß und Fortichritte, weniger in literis, 
ald in artibus liberalibus, aus; namentlich 
entwidelte er eine bedeutende Anlage und 
Fertigkeit in Handhabung ber edlen Borer: 
tunft. Inzwiſchen ftarb am 17. Mai 1798 
ber legte Stammbalter des ältern Zweiges 
feines Haufes, der fünfte Lord Byron, ein 
rechter Onkel unſeres Dichter?, der nah dem 
Tode feines einzigen Sohnes fein einjames 
Greiſenalter als finiterer Sonberling und in 
tiefer Abgeſchloſſenheit in Nemftead » Abbey, 
dem ftolzen, ehrwürbigen Familienſtammſitz, 
beſchloß. So gingen Würbe und Güter auf 
ben zehnjährigen Anaben über, der nun ſo— 
fort der unmittelbaren Auffiht und Erziehung 
jeiner Mutter entzogen, unter die Bormund- 
ſchaft eines Verwandten, des Earl von Car 
lisle, geftellt, und feinem nunmehrigen Range 
gemäk auf bie unter ber Leitung des Dr. 
Drury ftehende Schule zu Harrow geſchickt 
wurde. Hier wiederholten fih in größerm 
Maßſtabe die Erfahrungen von Aberdeen, 
‚ und nidt befiern Erfolg erzielten fpäter bie 
ebrwürbigen Herren ber alten Univerfitätaftabt 
Cambridge. 

Bei leichtefter Auffafjungätraft und regſtem 
Intereſſe für Alles, was jeine Phantafie ans 
regen und bejchäftigen, feinen Geift bilden 
tonnte, war bem jungen Lorb doch Alles, 
was Lernen, Auswendiglernen hieß, verhaßt 
und zum Gfel, — Gefühle, denen er jpäter 
in Kind Harold's Pilgerfahrt bei Erwähnung 
bes Horaz einen jo frappanten Ausdrud ges 
geben bat, „Mir graute vor der langweili- 
gen eingetrichterten Lectüre, die mir in meiner 
wiberftrebenden Jugend Wort für Wort her 
untergezwängt wurde — ber täglihen Me: 
bicin, welche mein frantes Gehirn ſchwindeln 
machte.“ Dagegen übertraf ihn faum einer 
feiner Genofien in den Künſten bes Reitens, 
Schwimmens, Borens, Fechtens. Dieſen 
törperlichen Leibesübungen blieb er fein Lebe: 
lang getreu und that fih auf feine Tüchtig- 
feit und Fertigleit in denfelben nicht wenig 
zu Gute. 

In die Zeit feines Harrow'ſchen Aufenthalts 
fällt des Dichters erfte, man lann wohl jagen 
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verhängnißvolle Liebe; denn ber Eindruch 
melden ihr unglüdliiher Ausgang auf ihn 
machte, blieb nachhaltig und entfcheidend für 
fein ganzes Leben, Marie Chaworth mar 
bie Tochter einer benachbarten und befreun: 
beten Familie. Byron lernte fie auf einer 
Ferienreije fennen, ſah in ihr, bie einige 
Jahre älter ald er war, — mie es bei früh: 
reifen Geiſtern im Uebergangsalter eine nicht 
jeltene Erſcheinung zu fein pflegt, — das 
Ideal jeiner kindlich-jugendlichen Träume, 
und entbrannte in glühendfter Liebe. Sie 
ſchien von ber ländlichen Schönen nit um: 
erwiebert zu bleiben, wie denn ja das ftürs 
milde Feuer des genialen Anaben auf fie 
einen gewaltiger Eindrud zu machen nicht 
verfehlen konnte. Es entitand ein fürmliches 
Liebeöverhältnik, bei welchem Marie von dem 
Vorwurf leichtjertiger Coletterie nicht freis 
zufpredhen ift. Es enbete in gänzlicher Ent: 
fremdung von ihrer Seite; fie gab einem 
Anbern ihre Hand und lebte und ftarb in 
unglüdlichfier Ehe. Byron aber verwanb 
nie dieſen erften tiefen Schmerz, nie bie 
bittere Enttäufhung von Seiten berer, wel 
der er fein ganzes jugendliches Selbit hin: 
gegeben. Dies Gefühl zieht ſich durch alle 
feine Gedichte hindurch; den unmittelbarften 
Ausdrud aber hat es in jenem hochpoetifchen 
und tiefmelancholiſchen „Traume* gefunden, 
in welchem er bie Gefchichte dieſer Liebe, ihre 
Phafen, ihr Ende in „Elend und Bahnfınn * 
in den ergreifenditen Bildern fih und uns 
vorführt. 

Mit neunzehn Jahren verlieh er Cambridge, 
wo er wenig mehr gelernt hatte, als immer 
neue Tollheiten auszuheden, wie er fich denn 
unter anderm einen jungen Bären bielt, um 
ihn, wie er zu feinen Freunden zu fcherzen 
pflegte, zu einem Profeflor auszubilden. Er 
ging nah feinem Erbgut Rewitend : Abbey 
und lebte bier, ganz auf ſich jelbit geitellt 
und wie von jeiner Erziehung, oder vielmehr 
Nichterziehung zu erwarten war, — denn 
„er hatte nicht gelernt, jein Herz zu bänbdi- 
gen,” — ganz feinen Saunen und jeinen 
Lüften. Wilde und wüſte Gelage wechſelten 
mit Tobesphantafien und Leichenfpielen ; bie 
Naht ward zum Tag; „Dirmen und Becher‘ 
waren bie gerngejebenften Gäfle, Hier warb 
der Heim zu jenem Lebendelel gelegt, der 
ihn nie wieder ganz verlaſſen jollte, bier 
der Keim zu jener Kranlheit, die ihn dereinft 
in ber Blüthe feiner Jahre und auf ber 
Höhe feines Ruhmes hinwegrafjen jollte von 


der glorreichſten Aufgabe, welche fih je ein 
Dichterherz geſtellt. Inzwiſchen jahen bier 
auch die Erſtlinge ſeiner Muſe, „Stunden 
der Muße,“ das Tageslicht, loſe lyriſche 
Blätter, die, jo gelungen fie auch in Einzel: 
beiten find, doch im Ganzen nicht über das 
Niveau des Gewöhnlichen aufiteigen. Sie 
murben von ber damals namhafteſten Zeit: 
Ihrift, der Edinburg Review, in unwürdiger 
und unverdienter Meife beruntergerifien; 
ber junge Lord aber rächte ſich durch jeine 
„Engliihe Barden und ſchottiſche Kritifer,* 
eine Satire auf die damaligen literarijchen 
Zuftände Großbritanniens, in welder etwas 
von dem gewaltigen Grimme des gefürchteten 
Archilochus athmet. 

Mit dem Sommer 1809 beginnt eine neue 
Beriode. Byrm efelte jelbft an dem Treiben 
ber legten Jahre; fi für immer von ihm 
loszureißen, brachte er jept einen ſchon früher 
aufgetaudten Entſchluß zu einer weitern 
Reife, — fie jollte urfprünglih bis Perſien, 
ja Indien gehen, — zur Ausführung. Mel: 
her Urt feine Stimmung, feine Lebensan- 
Ihauung, jeine Gefühle beim Antritt berjel: 
ben waren, das lehrt am beiten der Eingang 
ber nad) der Reife herausgegebenen „Kind 
Harold's Bilgerfahrt,* wo er eine, zwar im 
Einzelnen übertriebene, doch im Ganzen treue 
und wahre Schilderung feines eigenen Selbft 
in ber feines offenbaren, wenn auch nie von 
ihm als ſolchen anerlannten, poeliſchen Spie: 
gelbildes gibt. Wir lernen baraus zugleich, 
daß ſchon damals ber frei, innerhalb deflen 
fi fein Leben und die in ihm wurzelnde 
Dichtung bewegen follte, feft gezogen, jeinem 
Geifte für alle Zeit Färbung und Ton gege— 
ben war. Es ift mit einem Worte ber 
Widerſpruch zwiſchen Geiftigfeit und Sinn: 
lichleit, den er jelbft nur zu fehr an fi er- 
fahren, deſſen Löſung er in der Religion nicht 
juchen konnte und wollte, im fi felbit und 
der eigenen Sittlichleit aber nicht fand, und 
über den er fomit nie hinausfam. Schon 
bier finden wir jenes ſchmerzliche Belenntnik 
vorgebildet, welches er jpäter in weit reifern 
Jahren feinem Manfred in den Mund legt, 
daß „wir, halb Staub, halb Gottheit, nicht 
gang herumterfinten und uns doch nicht (zu 
der und gebührenden Höhe) hinaufſchwingen 
fönnen, daß wir im Kampfe mit gemeinen 
Bedürfniffen und Trieben und erhabenem 
Wollen zugleich den Athem der Entwürdigung 
und den des Stolzes athmen, bis unjere 
itdiſche Natur obſiegt, und die Menſchen das 
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find, was auszufprehen und beim Ramen 
zu nennen fie weder fi) noch Undern was 
gen.* Diejer Zwieipalt, diefe Disharmonie 
in ber Natur des Menſchen, dies fchliepliche 
Unterliegen im Kampfe — fein Leben mar 
davon ein nur zu fpredendes Zeugniß. Bon 
angeborenem Seelenabel, mit einem für alles 
Schöne, Große, Gute tief empfänglichen Ger 
müthe vermochte er doch, zumal bei feinem 
von Natur finnlihen Temperament, den Ber: 
ſuchungen, in melde er bei feiner gefähr: 
lihen Lage, als ‘junger, reicher, fich jelbft 
überlaffener Pair des Landes, jo leicht ge 
rathen mußte, feinen nachhaltigen Widerftand 
entgegenzujegen. Daß er es ärger getrieben, 
als in gleihem Alter feine Standesgenofien, 
dafür jpricht Nichte, dagegen Alles, was 
wir von ber Zeitgefchichte wiſſen; aber hierin 
ungleich den Ariftofraten vom Dußtzendſchlag, 
die fih mit ihren „Modethorheiten“ billiger 
und ohne Kopfſchmerzen abzufinben mußten, 
padte ihn mitten im Strudel wilder Aus 
Ihweifungen das Gefühl feiner Dlännerwürbe, 
ſeines Männerjtoljes, das bittere Bewußtſein 
des Abfalls von feinem befjern Selbit. Dann 
efelte ihm vor fih, vor den Menſchen, vor 
ber Welt, beren reale Bebingungen jo mit 
ber ibealen Beitimmung „ded Herrn ber 
Schöpfung“ mwiberftritten, ſolche Berirrungen 
möglid) machten; dann verjentte er ſich mit 
ingrimmigem Behagen in den ihm troftreichen 
Gedanken ber Hinfälligkeit und Vergänglich— 
keit dieſes ganzen jämmerlihen Dafeins; 
dann rettete er fi enblich in das trogige, 
ſtolze Bewußtjein, daß zwar ber Michter 
wadt und bie Vergeltung naht, dab aber 
Beides in ber ftrafenden Stimme unjers 
eigenen Gewiſſens, in ben unaufbörlichen 
Martern einer jelbftquälerijchen, aber frucht: 
lojen Reue zu finden if. Gewiß, bies ift 
eine finftere, einjeitige Weltanfhauung; es 
ift ein Stanbpunft, der im Denten und 
Handeln überwunden fein will, und über: 
wunben fein muß, joll der Einzelne zur Rube, 
zum Frieden mit fi, mit Gott und Welt 
fommen; und Byron ber Menſch ift zu be 
Hagen, dab er nit über ihn hinauskam; 
aber feine Dichtung kann, jo jehr fie mit 
jeinem Leben verwachſen ift und jo parabor 
dies daher auch klingen mag, daraus fein 
Borwurf treffen. Darum nit, weil fie jene 
Weltanſchauung in der vollendetften, umfaſ⸗ 
jendften, erjchöpfenditen Weile repräfentirt, 
weil fie deshalb, getragen wie fie ijt von 
einer einzigen, aber titanijhen Perjönlicleit, 
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doch zugleich das getreueite Bild einer Stim⸗ 
mung und Gefühlärihtung ift, welche einmal 
ein ganzes Zeitalter durchdrang und beherrſchte, 
dann aber auch im Leben jedes Einzelnen 
unter ben ®ebilbeten ber Jetztzeit eine ſchwer 
vermeidlihe Entwidlungsftufe zu fein, eine 
beftimmte Lebenäperiode zu beitimmen, mo 
nicht ausſchließlich auszufüllen pflegt. Das 
ift denn auch bie höchfte Bedeutung ber By: 
ron'ſchen Poefie, die in diefem Sinne bei 
dem mädtigften Subjectivismus doch zugleich 
eine wahrhaft objective genannt werden kann. 
Daß jenem , Weltſchmerz“ nachgrade der Fluch 
des Lächerlichen ſich an bie Ferſen heftet, iſt 
nicht Byron’? Schuld, ſondern die der win—⸗ 
zigen Nachtreter jenes Großen, an befien 
gigantifcher Geftalt gemeflen fie wie Zwerge 
erjheinen. Auch die Werther'ſche Sentimen: 
talität ift allgemach lächerlich geworben; ift 
darum Goethe’3 Werther weniger eins der 
volenbetiten Dichterwerle aller Zeiten? — 
Diefe Grunditimmung alſo, welde Byron's 
jämmtliche Werte durchdringt, war bereits im 
Jahre 1809 gegeben, alö er feine „große 
Tour“ begann. Der Anblid großartiger 
Raturjcenen ober des Schauplages erhabener 
Thaten mochte feinen Gebantentreis erwei⸗ 
tern; ihn mit neuen Anjchauungen und Em: 
pfindungen befruchten, und fo feine Meifter: 
werte heranreifen laffen, — ſpätere Ereig- 
nifie feines jchidjalsvollen Lebens mochten 
feine Melandolie „herjgefühlter, * feinen Elel 
am eigenen Dafein tiefer, feine Verachtung 
ber Menjchen noch gründlicher maden; aber 
im Großen und Ganzen war er bereit3 ba: 
mals fertig mit fi und ber Melt; fortan 
bewegte er fih in Leben und Dichtkunſt inner: 
halb der jelbjtgezogenen Bahnen. 

Bon feiner Reife, die voll war der reiz- 
volliten Abwechslung und ber intereflanteften 
Epifoden, kehrte er im Julius 1811 zurüd, 
nachdem er Portugal, Spanien, Griechenland 
und die europäijche Türkei befucht, und mit 
dem ſcharfen Auge des Liebenden und bes 
Forſchers beobachtet hatte; ihn empfing die 
Nachricht von dem Tode jeiner Mutter und 
zweier lieben Yugendfreunde. Ueber den 
berben Berluft, den er in den Schlußverjen 
be3 zweiten Gejanges von „Kind Harold's 
Pilgerfahrt” in tiefempfundenen und tiefer: 
greifenden Worten bellagt, vermochte ihn, 
wenn irgenb etwas, ber ungeheure, ihn felbft 
am meiften überrafchende, Erfolg zu tröften, 
welcher bie Beröffentlihung der poetifchen 
Frucht jeiner Reiſe, eben ber beiben eriten 


Illuftrirte Deutſche Monatshefte. 





Gejänge bed genannten Gedichts, begleitete. 
Nie vielleicht ift ein Dichter fo plötzlich auf 
eine ungeahnte Höhe bes Ruhms emporge 
tragen, wie jet Byron. Der noch jüngft 
als Reimer und Scribler bis in den Staub 
beruntergejogen war, warb mun von bem 
begeifterten Zuruf ber Gebildeten und ber 
Ungebilbeten, der kritiſchen und ber unkriti⸗ 
ſchen Gemüther ald ein urgemaltiger Genius, 
als ein moderner Dichterheros begrüßt, und 
unter dem donnernden Beifall der Menge 
verhallten bie Stimmen der wenigen Tabler 
wie im Winde. 

Ammitten dieſer frifh gemonnenen 2ors 
beeren betrat er die Bühne der Geſellſchaft, 
wo Aller Augen auf ihn, ben Pair und ben 
Dichter, faben. Und in Wahrheit, er war 
eine bezaubernde Erfheinung.” Seine Statur 
war mittelgroß, fein Gang durch den fehler: 
haften Bau bes einen Fußes faum verun: 
ftaltet; feine Hände von auffallender Feinheit 
und Zartheit, volllommene Damenhände, — 
ein Vorzug, auf den er fih in ber That 
nicht wenig einbilbete. Auf ſtolzem Naden 
erbob fihb das munderbar ſchöne Haupt. 
Duntelbraune Loden kräuſelten fih um die 
hohe, bleihe Stirn, unter welder in grellem 
Gontraft mit ber Farbe des Haares zwei 
hellblaue Augen bald von Heiterkeit und 
Frohſinn zu bligen ſchienen, bald in unbeim- 
lich düfterm Feuer erglänzten, bald von tiefer 
Schwermuth umfchattet, trübe und verfchleiert 
dalagen. Um die etwas aufgeworfenen Lippen 
ipielte ein ſiark finnliher Zug; und wie dieſer 
gegen die gedantenftolze Stirn, fo ftah ein 
ſpöttiſches, frivoles Lächeln in den feinge: 
ſchnittenen Mundmwinteln feltfam ab gegen bie 
wilde Gluth feines Blidd. Nicht felten auch 
in ber belebteften Umgebung fchweigfam und 
grübelnd in fich jelbft verloren, war doch 
feine Unterhaltung, wenn er wollte, binreis 
Bend, von Laune und Wis überiprubelnd. 
So war der Dichter in der Mitte feiner 
zwanziger Jahre, — eine ftetd neue und 
immer gleich feflelnde Griceinung; Aller 
Herzen gewann er fih jo, wie mit Zauber: 
gemalt, zumeift bie der Frauen. In dieſer 
Zeit ftand er auf der Höhe des ihm beſchie— 
denen Glüds, und fein Ruhm mar im Steis 
gen. Beides zwar lonnte durch jeine Ein 
führung in das Oberhaus und die leibliche 
Aufnahme, welche hier feiner nicht gang 
ſchlechten Jungfernrede zu Theil ward, nicht 
eben erhöht werben; wohl aber gewann er 
fih immer neue Kränze durch die Herausgabe 
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ſeiner reijenden poetiſchen Erzählungen, die 
meiſt auf orientaliſchem Boden ſpielend eine 
nächtliche That zum Vorwurf hatten, und in 
der hinreißenden Gluth der Schilderung, in 
dem helldunkeln Colorit der Geſtalten, in 
dem melodiöſen Zauber der Sprache ihres 
Gleichen ſuchen und für dieſe Dichtungsart 
als noch unerreichte Vorbilder daſtehen. — 
Der Umſchlag erfolgte bald. Er lernte eine 
reihe Erbin, Miß Anna Iſabella Milbante, 
lennen und muß fie, troß jpäterer Aeußerun⸗ 
gen zu Freunden und Belannten, welde für 
eine große Oberflächlichkeit ber beiderfeitigen 
Gefühle und bes ganzen Berhältniſſes zu 
ſprechen fcheinen, tief innig geliebt haben, 
Denn nicht nur, daß er feinen Heirathsan— 
trag binnen Jahresfriſt wiederholte, in Folge 
defien am 2. Januar 1815 die Bermählung 
volljogen wurde; auch das berühmte Lebe: 
wohllied, welches er nad der Trennung von 
feinem Weibe ihr mwibmete, kann nur aus 
wahrfter, gemaltigfter Empfindung entiprun- 
gen fein, und wenn dies, jo zeugt es für 
einen unenblihen Fonds der hingebenbften 
und zärtlichften Neigung im Grunde feines 
Herzend. Daß trogdem diefer Verbindung 
das Unheil auf dem Fuße folate, erflärt ſich 
weniger au? einer Unwahrheit oder Seicht: 
beit der Empfindungen beider Gatten ober 
aus einzelnen Anläffen, wie fie jpäter von 
dem klatſchſüchtigen Publicum und den An: 
mälten ber Lady Byron mit Benier aufge— 
ſucht und ins Schlimmſte umgebeutet wurden, 
als vielmehr ganz einfach aus ber völligen 
Grundverſchiedenheit beider Gatten, wie jolche 
nad ber Heirath in Temperament, Charafter 
und Lebensanjhauung in immer erfchreden: 
derer Klarheit fich herauäftellte. Daß Byron's 
excentriſche Natur wenig dazu geeignet fein 
mochte, das Glüd frieblicher Häuslichkeit zu 
ſpenden ober zu geniefen, liegt zu Tage; 
nicht minder aber, daß feine frau nicht ent= 
fernt im Stande war, feine dichterifche Größe 
zu faflen und zu verftehen, geſchweige denn 
zu würdigen, oder gar dem genialen Fluge 
jeines Genius zu folgen. Man braudt nur 
das eine bezeichnende Wort von Byron zu 
fennen: „Ich ließ mich nur von meinen Ge: 
fühlen leiten; fie war eine Sclavin der 
Regel. (I was always dietated by my 
own feelings; she was quite the, crea- 
ture of rules);* und man begreift, daß ein 
Zujammenlchen auf längere Zeit unmöglich 
war, daß jelbit bei geringem Anlaß die in 
nerlihe Entirembung zur äußern Trennung 
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führten mußte. Iſt ſomit das Räthſel an 
fich leicht gelöft, jo ruht doch noch ein tiefes 
Dunlel über den legten, unmittelbaren Bor: 
gängen; daß es auch wohl für ewig undurd: 
bringli fein wird, ift Thomas Moore's un: 
verzeihlihe Schuld, der in beifpiellofer Weife 
das unbegrenzte Bertrauen des befreundeten 
Dichters verrieth, indem er deſſen ihm zur 
Herausgabe anvertraute Memoiren aus elen: 
den Familienrüdfichten vernichtete, — ein 
unerjeglicher Verluſt. Jedenfalls erhellt fo 
viel, daß auch die Frau nicht ohne Schuld 
war; am mädhtigften aber erwies ſich ber 
Einfluß und die Wirkſamleit ber eben fo 
befchräntten wie boshaften Schwiegermutter, 
Melde Cabalen von dieſer Seite gefpielt 
wurben, bavon mag ein einziger Umſtand 
eine Ahnung geben. 

Byron hatte fich einft, allerdings fehr ge⸗ 
gen die „Regel,“ in einer abgelegenen Gegend 
Londons eine Stube gemiethet, um bier in 
völliger Abgejhloffenheit von der Welt feine 
„Belagerung von Korinth* fertig zu ſchrei⸗ 
ben. Eines Tages warb er durch ben etwas 
zubringlihen Beſuch zweier ihm bis dahin 
gänzlich fremden Herren geftört, die ihn in 
befremdlichiter Weife mit den ungehörigften 
und jeltfamiten ragen beläftigten. Wer 
war es? Ein Advocat und ein Arzt, von 
den Verwandten feiner Frau, wo nit von 
dieſer jelbft abgefhidt, um feinen Gemüths: 
zuftand zu unterfuchen und Bemweife zu einer 
Wahnjinnigkeitserllärung zu fammeln!! Der 
Dichter des „Kind Harold* reif für Bedlam! 
Dies Eins von Vielem. Und wer mag es 
verzeihlich finden, daß ein junges Weib, eine 
junge Mutter, — denn am 10. December 
1815 war ihnen ein Qöchterchen geboren, 
Ada, nad Byron's Worten „das einzige 
Kind feines Hauſes und feines Herzens," — 
falt und ungerührt von dem Gatten, dem 
Bater ihres Neugeborenen gebt, anjcheinend 
um eine mit des Lehtern Einwilligung und 
Zuftimmung befchloffene Reiſe zu ihren Eltern 
zu unternehmen, in Wahrheit um ben lange 
gebegten und vorbereiteten Plan einer Tren: 
nung für immer zur Ausführung zu brin- 
gen?! Nah wenigen Wochen erhielt ber 
nicht3 ahnende Ehemann einen Brief von 
feinem Schwiegervater, worin ihm der Ent: 
ſchluß feiner Frau mitgetheilt und bie Scheis 
dung vorgeihlagen wurde. Byron mollte 
nicht darauf eingehen; als ihm aber jchlieh- 
lich mit der Scheidungsflage gebroht wurde, 
entſchloß er fi, um größern Eclat zu ver: 
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meiden, zur Unterzeichnung einer Privat: 
ſcheidungsaete. Weib und Kind waren fomit 
verloren; damit jollte es aber nicht zu Ende 
fein. Es galt, den Dichter moraliſch zu 
vernichten; welche Mittel und Wege dazu 
eingeihlagen fein mögen, mag man aus 
obiger Probe ermeflen ; ber Zwed wurde er: 
reiht und ber Sturm brad lot. Wie in 
wilder Wuth über fich jelbft, den „ssrevler 
gegen bie Heiligkeit der Ehe“ fo gefeiert zu 
baben, ftürzte nun der gebildete Pöbel Alt: 
englands auf den Berratbenen und juchte 
die Fundgrube des Schmupes und Kothes 
zu erjchöpfen, um mit wüften Triumpbger 
fchrei feinen großartigften Dichter der Neuzeit 
zu befleden und zu bejubeln. Alte Sünden 
und neue Cpcentricitäten wurden hervorge—⸗ 
ſucht; waren feine zu finden, fo mußten 
frifchgeprägte Lügen und Verläumbungen ber: 
halten; bie innerften Detaild feines häus— 
lihen und Brivatlebend wurden mit uner: 
börter Schonungslofigkeit an die Deffentlich- 
feit gezogen und von einer parteiifchen Kritik 
unbarmberzig beleuchtet. Laby Byron war 
eine Märtyrerin, Lord Byron ein wilder und 
wüfter Tyrann, nur den faiferlihen Unge— 
heuern bes eriten Jahrhunderts nad Chriſti 
Geburt vergleihbar. Die Thüren der Gejell: 
ſchaft ſchloſſen fih vor ibm; wo er fi 
öffentlich jehen ließ, ward er ausgeziſcht; 
bie periodiſche Preſſe überbot fich jelbft in 
dem rühmlichen Wetteifer, wer den ärgften 
Geifer über ihn ausiprigen, die gebälfigite 
Anklage ſchmieden, die finnreihften Schimpf: 
namen erfinden könnte. Den Wahnmig bie: 
jes Verfahrens hat Macaulay in jeiner fei- 
wen und geiftreichen, nur nicht genug aners 
fennenden Abhandlung im erften Bande ber 
Eſſays treffend und gebührend gezeichnet 
und gegeißelt, und in ber That, man fann 
bei diefem in feiner Art einzigen Schaufpiele, 
welches und etwa an das ber Athener gegen 
Alcibiades erinnert, nicht ohne tiefe fittliche 
Entrüftung verweilen. Die elle Meute hätte 
ben Edelbirjch gern zu Tode gehept, es ge 
lang ihr nicht, und mander ber Kläffer 
mußte es fpäter büßen, wenn das zormige 
Geweih des Schwergereizten ihn durchbohrte. 
— Elel, Grimm und bittere Menſchenver— 
achtung im Herzen verließ Byron, „freiwillig 
und doch ein Verbannter,* im Frühjahr 1816 
fein Vaterland, um es in der fremde durch 
feinen immer mächtiger anjchwellenden Gejang 
immer mebr zu verberrlihen. Cr nahm ben 
Weg durch Belgien, den Rhein herauf zur 
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Schweiz, wo er mit Shelley belannt wurde 
und am Genferfee, deſſen wundernolle Schön: 
beit er mit burftiger Seele einfog, einige 
Monate verlebte. Der britte Geſang des 
„Kind Harold," Manfred und einige kleine 
Saden find die Frucht dieſes Aufenthalts. 
Bon da ging ed über bie Alpen nad Venedig, 
„dem reizvollen Wohnort aller Luft, bem 
Garneval Italiens.” Es war auch für ihn 
ein nur zu toller Carneval. Liebſchaft folgte 
auf Liebfhaft, Gelage auf Gelage; — ein 
wüjted Zaumelleben, dad auf Körper und 
Geift in gleicher Weile entnervend wirlen 
mußte. Auf diefem Boben ſchoß denn aud 
der Don Juan empor, an deſſen Ton zwar 
auch früher jchon vereinzelte leife Anklänge 
fih finden, der aber in diefem Ganzen ben 
Uebergang von emftefter Melancholie und 
ftolzer Gebantentiefe zu milder Frivolität, 
jpielendem Wig, ja jelbft zur Trivialität auf 
dad Entſchiedenſte manifeftir. Auch im 
Venedig war bed Bleibend nicht für dem 
„düftern Selbftgeächteten;* weiter ging es 
nad Ravenna, Piſa, endlid nad Genua 
(1818—23). Die nächte Beranlaffung zu 
diefem wiederholten Wechſel de Wohnorts 
war fein Berhältniß zu der Gräfin Guiccioli, 
Therefe Samba, deren Belanntihaft er be 
reitö in Venedig gemadt hatte. Nach Allem, 
was vorliegt, war e3 das geift: und gemüth« 
vollfte Weib von Allen, melde mit feinem 
Schidjal verflodhten waren, und in Wahrheit 
ein reizendes Weſen. Ihre Ehe war un: 
glüdlih; im Alter von dreiundzwanzig Jahren 
war fie einem Greiſe vermäblt; fein Wunber, 
wenn Byron's unmiberitehliche Erſcheinung 
in ihr biß dahin ihrem Gatten lindlich treues, 
pflichtergebenes Herz bie Fadel ber glühend⸗ 
ften Liebe ſchleuderte. Das Berhältnik, wel: 
ed zu einer Scheidung führte, hatte auf 
ben Didter den günftigiten Einfluß; die 
Guiccioli war fein guter Engel wie jeine 
legte Liebe. 

Zum großen Theil auf ihre Anregung 
wurden nun die berrlihen Werte entworfen 
und vollendet, melde dieſe legte Periode 
ausfüllen: der vierte Gefang bes „Sind 
Harold," die meilten bed Don Yuan, bie 
Prophezeiung Dante’3, die Alage Taſſo's und 
fat die fämmtlichen dramatiihen Gedichte. 
Inzwiſchen war ber griechische Befreiungstampf 
ausgebrohen. Byron, jeit lange ein energi: 
ſcher Borlämpfer der Freiheit und bes nalio- 
nalen Aufſchwungs, und in lepter Zeit durch 
jeine Verbindung mit ben Gamba’ im 
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enger Berbindung mit den italienifchen Cars | verftanden hätte, worauf er ermwieberte: „D 
bonari, hatte ihn mit Jubel begrüßt und 


mein Gott, dann ift Alles verloren, denn 
mit lebendigfter Theilnahme verfolgt; jetzt num ift es zu fpät. Iſt es denn nur mög: 
beihloß er in ebelfter Begeifterung, den Reft | lich, dab Du mid nicht verftanden haft?! — 
feined Bermögend? — und mie er vielleicht | Nein, Mylord, fagte ich, aber ich bitte Euch, 
wohl ahnen mochte, auch feines Lebens, — verſuchts und unterrichtet mich noch einmal. 
bem von ihm in jo unvergänglich herrlichen | — „Wie kann ich das,“ -erwieberte mein 
Zönen beſungenen Griechenland, „der fhönen, | Herr. „Cs ift nun zu jpät und Alles ift 
nun zur Auferftehung gewedten Leiche,“ zu | vorüber.* — Ich fagte: Nicht unfer Wille, 
opfern. Mit zeichlihen Geldmitten und | fonbern Gottes gejchehe! und er antwortete: 
zwei eigend auögerüfteten Schiffen ging er | „Ya, nicht mein Wille gejhehe! — und bod) 
nah Miſſolunghi, wo er Anfang des Jahres | will ich's verfuhen.* Er madte auch wirt: 
1824 eintraf. Cr wurde mit tmglaublichem | lich angeftrengte Verfuche zu ſprechen, konnte 
Entbufiasmus begrüßt; der jeinige war bald | aber immer nur zwei ober drei Worte zu 
in Gefahr zu verrauden, als er jab, durch | gleicher Zeit hervorbringen, wie z. B.: „Mein 
weldhe elenbe Giferfüchteleien und Zmiftigteiten | Weib! — mein Kind! — meine Schweiter! 
die einflußreichften PBarteihäupter der Grie⸗ — Du weißt Allee, — Du mußt Alles 
hen das endliche Gelingen der guten Sache | jagen, — Du fennft meine Wünſche.“ — 
bemmten. Aber eben die Sache war ihm | Alles Uebrige war unverftändlid. — — 
heilig und er blieb ihr treu, jo lange er | Die legten Worte, bie ich aus bem Munde 
lebte. Es mährte nicht lange. Die feuchte meines Herrn vernahm, ſprach er am 18. April, 
und ungejunde Luft um Miffolunghi, die | Abends um ſechs Uhr: „Ich muß nun fehla: 
legten bittern Erfahrungen mit ben durch fie hers | fen,“ worauf er ſich nmieberlegte, um nicht 
vorgerufenen geiftigen Aufregungen, ſchließlich wieder aufzuftehen.” — Am 19. April Abends 
eine arge Erlältung führten ein bitiges Fieber ſechs Uhr hatten die müden Pulfe ausges 
berbei, welchem fein jeit lange geſchwächter | Ihlagen. Die Bejtürzung und Trauer war 
Körper nicht Stand zu halten vermochte, | groß in Mifjolunghi; man fühlte, mas man 
Dozu kam, daß tmverftändige Aerzte die ge: | an Byron verloren. Am 22. wurde bie 
jährliche Natur des Webels nicht erfannten | Bahre mit ber Leiche in ber Kirche auäger 
und fo bie rechtzeitige Anwendung wirtjamer | ftellt, in welcher Marco Bozzaris und General 








Mittel verfäumt wurde. Am 9. April 1824 | Normann rubten. Der Sarg war einfach und 
legte er fih, am 19. war er eine Leiche. | ſchmudlos; jtatt des Leichentuches ein ſchwar⸗ 
Nicht ohne tiefe Mehmuth und ernfte Rüh- | zer Mamtel, barüber ein Helm, ein Schwert 
tung lann man bie Geſchichte von des Dich | und ein Lorbeerfrang. Go blieb er ftehen 
terö legten Tagen und Stunden lejen, deren | bis zum 23. und wurde bann von bem 
koftbare Mittheilung wir dem treuen Diener | Officiercorp8 ber eigens von ihm gebildeten 
Wilhelm Fletcher verdanken. „An feinem | und befehligten Brigade in feine Wohnung 
letzten 2ebenstage rief er: „D mein armes | jurüdgetragen. Erſt am 29. wurde ber 
theures Kind! meine Ada! Mein Gott, hätte | Sarg gefchlofien. Im Mai wurbe bie irbifche 
ich fie nur einmal ſehen können! Bring ihr | Hülle des großen Verbannten nad England 
meinen Segen, aud meiner lieben (Stief:) | eingejhifft und nah dem üblichen Todten— 
Schweſter Augufte und ihren Kindern! Und | fhaugepränge am 24. Junius in einem Hei- 
Bingehen wirft Du zu Laby Byron und ihr | nen Dörſchen, Hudnall, unweit Newitead: 
Alles jagen; Du bift ja gut Freund mit | Abbey, im Familienbegräbnig der Byron’ 
ihr.“ Hier fchien er jehr bewegt und jeine | beigefegt. Eine einfache Infchrift, von feiner 
Stimme verließ ihn, jo daß ich nur von | treuen Stieſſchweſter Augufte ihm gefegt, 
Zeit zu Zeit ein Wort auffangen konnte. | verlündet in würdiger Weile dem Wanderer 
So murmelte er lange Zeit jehr ernſtlich die Nubeftätte bes Dichterd bes „Nind Ha= 
und mit großer Anftrengung; dann rief er: | rold;* bie Weftminfter Abtei aber harrt noch 
„Hletcher, wenn Du nicht jeden Befehl, den | immer vergebend auf ben größten Tobten, 
ih Dir jegt gebe, genau ausführft, follft Du | der je in Albions heimathlicher Erbe Ruhe 
mir's noch büßen.* ch fagte ihm in größ: | gefunden, jeitbem Shalſpeare feine irdiſche 
ter Angft und Beftürzung, dab ih fein Wort | Laufbahn geſchloſſen. 





Bauker und 


Obgleich die große Maffe ber Gelegenheite: 
poefie des fiebzehnten Jahrhunderts fait nur 
gereimte Proja ift, jo darf man fie doch 
nicht unbeadhtet lafjen, da fich in diefer Dich 
tungsgattung der ganze Iyrijche Inhalt ber 
Zeit ausfpriht. Der Werth dieſer Geiftes: 
producte, bie jo weit von ber eigentlichen 
Poeſie abliegen, kann freilich nicht nad) den 
Gejegen der legteren beftimmt werben, fon: 
bern bie Frage wird den Ausſchlag geben, 
inwiefern bie Berfaffer einen gewiſſen Cha: 
taiter, eine gemwifle Originalität verrathen, 
und ob fie irgend eine Seite der Culturepoche 
bejonders repräfentiren. So jollen fich diefe 
Zeilen mit zwei Originalen bejchäftigen, beide 
mertwürbig in ihrer Art, und jeber jehr ver: 
Ihieden vom andern. Es find die beiden 
Dichter, Nicolaus Peuder, Kammerge— 
richtsadvocat zu Cöln an der Spree, und ber 
föniglih dänische Hoftrompeter Gabriel 
Voigtländer — 

1) Nicolaus PBeuder war aus Schle— 
fien gebürtig. Er trat in brandenburgiſche 
Dienfte, und lebte jeit etwa 1650 in Eöln 
an ber Spree. Hier erlangte er außer feiner 
Stellung ala Abvocat beim Kammergericht 
noch bie eines Stabtlämmererd und Stadt— 
richters (+ 1674). Er war ein unermübli: 
cher Gelegenheitädichter, ohne doch bei Leb— 
zeiten etwas von jeinen Gedichten zu ver: 
öffentlichen. Dabei fpielte er gern mit feinem 
Namen, indem er aus Beuder Pauker 
machte, und nicht, wie andere Dichter, — 
ſeiner Leier, ſondern von ſeiner Paule ſang. 


Trompeter 
in der deutſchen Poeſie. 
Von Otto Boquette. 


Auch bediente er ſich eines Notariatsſiegels, 
auf dem er ſich ſelbſt in feinem Lieblings: 
charalter, nämlich als Paukenſchläger, hatte 
abbilden laſſen. Lange nach ſeinem Tode 
erſt wurden ſeine Gedichte geſammelt, und 
zwar unter einem Titel, der ein Eingehen 
auf feinen eignen Geſchmack bekundet: 

„Nicolai Peucer's bie rechte, 
flingende, Iuftige Paude, von hun— 
dert finnreihen Scherjgedichten, nad bes 
Autoris Tode in Ordnung verfaflt, mit Fleiß 
überjehben und zum Drud befodert von 
D. Ch. Pfeffern, Buchhändlern in Berlin.“ 

Die Gedichte find in Decaden eingetheilt 
und ſchon die MWeberfiht der mwunberlichen 
Titel läßt auf eine originelle Perjönlichkeit 
ihließen. Die merfwürbdigften feiner Gedichte 
find jedoch diejenigen an bie kurfürſtlich 
brandenburgifche Familie. So bejang er ben 
Einzug bed großen Aurfürften im Jahre 1650, 
Der Titel des Gedichtes lautet: „PBaule, 
mit welcher nad viertehalbjährigem Abjeyn 
zu dero Rejibenz ꝛc. eingeholet warb Fried: 
rih Wilhelm ber Große, Marggraf zu 
Brandenburg ıc. mit dero hochgeliebteften Ge: 
mablin Frauen Loyſen, Brinzejjinvon 
Uranien.“ Er beginnt, wie faft immer, 
mit einer Einleitung in Alerandrinern, dann 
folgt das Lieb, von dem bier einige Stro: 
phen folgen: 


„Mein Paufenihlag. das bom bi bi di bom 
Spricht: Fridrich Wilhelm fomm! 

Mit der, die Dir gegeben 

Dat Haus Uranien 


Roquette: 


In einer Seel zu Leben! 

Die gange Mard ſchreyt: wenn? 
Denn, bat man nidt vernommen, 
Wird unier Bater lommen? 
Bom, bom di bi di bom! 


Komm, beine Burg, das Wunderwerck zu Gölln, 
Bird ſich fo freundlich ſtelln, 

Als wie vor diefen nimmer, 

So lange fie getrußt: 

Es haben alle Zimmer 

Sich ſchön heraus gepupt, 

Mit eines Mahlers Pinfel, 

Als kaum trug Tous Infel: 

Bom, bom di bi di bom! 


Des Weldes Troft, die Lerche fteigt berfür, 
Und fingt: Dir, Dir, Dir, Dir, 

Dir Churfürft zu gefallen, 

Laß ih dem Schöpffer nah 

Mein Aderlied erſchallen 

Um Spree und Havel-Bad, 

Und fing in meinem Siebe: 

Dir, Dir, Dir, Dir fei Friede! 

Bom, bem di bi di bom 


Mein Paufenihlag, das Bom di bi di bom, 
Spribt: Ftridrich Witbelm, komm! 

Das Luſthauß Deiner Märder, 

Das fürftlihe Berlin! 

Berſchließ Bellonen Kerder, 

Und heiß Sie weiter ziehn, 

Die Kriegriſchen Giganten, 

Hin zu den Baramanten. 

Bom, bom bi bi di bom! 


Wohlan fo fommt! Ihr Eltern dieſer Chur, 
Beil Gott und die Natur 

Cuch Fried und Quft verleihet, 

Kommt an! Die Mittel-Mard, 

Die Neu und Alte fehreyet: 

Bleib, Churfürft jung und flard 

Mit Deiner Halb-Gottinne 

Und Ghur@rhalterinne. 

Bom, bom di bi di bom! 


Mein Paulenſchlag, dad bum di bi di bum, 
Spridt endlih in der Summ: 

Komm Chutfürſt mit Lonfen 

Beil Storh und Schwalbe föümmt 

Bom Frühling angewielen. 

Bielleiht, wad Wechſel nimmt, 

Das bringt der Storh: darum 

Kling bum bi bi di bum, 

Das bum di bum, bum, bum bi bi bi bum:“ 


Beuder hatte bald darauf neue Gelegen: 
beit, für den Hof feine Paule zu ftimmen. 
Ein Brinz war geboren. So fingt er benn 
ein „Fürftliched Wiegenlied bey der Chur: 
Pringlihen Wiege Caroli Hemilii x. 
(Nah der Melodie: Nun ſchlaf mein liebes Kindelein.) 

„Schlaf Churpring, Fridrid Wilhelms Sohn, 

Damit Du größer wirft, 

Und enblih Deines Vaters Thron 

Beſitzeſt ald ein Fuͤrſt. 


Es Tiegt noch feine Sorg auf Dir, 
Drum fhlaf und meine nit: 
Der Krieg, das ungeheure Thier, 
Steht draußen, wie man ſpricht; 
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Dir laffen ihm noch nidt herein, 
Und kömmt er unvermutb, 

So fagen wir, bu bift noch flein 
Ein Schelm, der Dir was thut. 


Dein Bater ift ein ftarder Held, 
Bann er fein Schwert bewegt, 

Und mit den Seinen zieht ind feld, 
Wer ift wol, der ihn ſchlägt? 


Drum fchlaf, e8 hat noch feine Noth, 
Dann ift nicht Krieg geichehn ? 

Und Morgen, wild der liebe Gott, 
Soltu den Garten fehn, 


Schlaf alfo, lieber Churprinz fhlaf, 

Du folt es alles fehn, 

Wird das nicht fhattlich feyn und prav? 
Ya ja, es foll geichehn!* 


Peuder jheint andauernd bei Hofe fo gut 
angeſchrieben gemwejenzu fein, daß er fih auch 
einmal etwas erlauben durfte. So hatte er 
im December 1671 eine Saujagd des Kur: 
fürften im Grunewald mit angefeben, belam 
dabei Appetit auf den Braten, und reichte 
nachftehendes Supplicatum an feinen Herrnein: 


„Geſtern hab ich angefehn, Großer Nimrod! Deine 
agt, 
Die Du bei dem Grunen-Wald anzuftellen haft ber 


hagt. 
Und gefiel mir trefflich wol, weil ich zuvorhin der» 
gleichen 
AN meine Tage nicht geſchaut. Wär id einer von den 
Reichen, 
So vermöcht' ih auch fo viel, daß ih mir ein hau⸗ 
end Schwein, 
Gine Sau, und folt es auch endlih nur ein Fröſch⸗ 
lein (Friſchling) fein, 
Schaft in meiner Küch und Kauf; aber was ifl 
bier zu fagen? 
Gibt nicht Fridrih Wilhelm mir auch einmal von 
Seinem Jagen 
Etwas ab, fo krig ih nichts von Wild»Braten in 
dem Mund. 
Gott erhalte, Churfürſtin! Dich zuförderſt nur gefund, 
Da Du fürftlih fhmanger biſt, und ein Pringhen 
mit Dir gebet, 
Ah! daß doch mein Wunſch 
beſtehet! 
Des Groß ⸗Gewaltigen Jägers ; 
das if: 
Ew. Churfürſil. Durchl. 


Der Kurfürſt, beluſtigt durch dieſe Supplik, 
gewährte die Bitte, und befahl, daß Peucker 
das Decret in Reime jegen und zur Unter: 
ſchrift vorlegen lafien, jo wie auch ein neues 
DWiegenlied in Bereitihaft halten jolle. Dem 
Kurfürftlihen Decret gab Bender jofort bie 
folgende Form: 


Oder eine Princefin ! 


x.” 


„Der Große Nimtod gibt Befehl: 
Acaon, das ift, der von Dppen, 
Sol Niclas Peudern feine Kehl 
Mit einem wilden Schweine floppen. 
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Gr wird dafüt, wenn Dorothe. ‚ baben. Aug Hat er bie Merfe meift nad 
Die Ghurfürftin, nad NRindesmeh damals befannten Melodien gejegt. So z. B. 
Sih wohl und glüdlih wird befinden, i 
Gin Wiegen ⸗Lied zufammen binden.“ (Mel. Ah Du Herzen ſchöne.) 
Fridrih Wilhelm. Tauſendfache Schmerzen 
| Hab ih, und aud Bein, 
So wurde der Wunſch bes ledern Stabt: en ge — 
richters und Poeten erfüllt. Cr ſpricht feine Def Du Ya wirt wu 
Freude darüber im zwei Gometten aus, bes Und von Deiner Hand 
ren eins anhebt: „Für ein Dutzend Vers Geben mir ein Liebed- Pfand? 
ein Schwein! traun! das Tihten ift gelune | Andre Leute liegen 
gen!* Sol ein Wunder, fagt er, babe Jept in ihrer Rus, 
felbit Simon Dach nicht erlebt. — Als bar: — * ich = friegen 
auf im Januar 1672 die Aurfürftin von a. i6 J kon * 
einem Prinzen (Albrecht Friedrich) entbunden Denn Dein Angefiht 
wurde, hatte auch Peuder fein Wiegenlieb Kömmt mir aus dem Sinne nidt. 
ſchon in Bereitſchaft. Cs ift harakteriftiich Halt den Schlaf zwrüde, 
genug, drum mögen aud daraus einige | Wunderfhönes Bild 
Strophen bier ftehen. In der Einleitung er: mir Deine Dlide 
, ’ der Ver: ram und Reid geſtillt, 
zählt er noch einmal, wie er zu be | Beige mir bie Wangen 
pflihtung gelommen ſei, ein Wiegenlied zu Und den Rofenmund, 
dichten, dann hebt er an: Der mid wieder macht gefund.“ 
„Der neue Bring von Brandenburg, Ein Andermal führt er bei einer Hochzeit 
es —— — weint. im Frühling eine Deputation der Vögel ein. 
3 — 52 J — Manche Strophe dieſer Lieder klingt recht 
Der Prinp wil in der Wiege fepn, anſprechend aus dem übrigen Reimmuft ber: 
Maät, daß Gr eine friegt, ‚ taue. So läßt er fingen: 
Er ſchläft gewiß nicht cher ein, Die Lerche. 
Kein Kind ſchläft ungemwiegt. „Tirili! Gott mein Gefang 
Behilf Di in dem engen Raum, Saget Dant! 
Den Dir die Wiege ſchenckt, Tirifi ! tirili! 
Es iR no draußen falt, daß faum Daf ber Winter weggenommen,” 
Ein Menſch fo kalt gebendt. ee 
j n der Bei 
nen ie — Des Frühlings lommen. 
Und Pribri fahren jung und zart, Der Stord 
Doch aber auch nicht viel. —* Man Map, ap! 
; ; A ’ ott fegn’ auch diefes Fahr, 
er a ee — Und laß euch alles wol gelingen! 
Schlaf bie der angenehme Wind Bei, Hungerönotg und Ariegägefahte 
Aus Beiten kriegt Gewalt. Soll keinen noch zur Zeit verfälingen ! 
* Kr N Wing Klapper, plapper, papper! 
ann Flora apeteng , 
Im Felde Läffet ſehn. Die Shmalbe. 
Dann kannſt Du mit nah Potftam ziehn, Geleert, verheert, verzehrt, 
Die Reif ift bald geſchehn. | rg der Here befcheert! 
Rah Potftam, das der Helden⸗Held, Ag ana > 
Dein Bater oft befuct, Rag Ban a Boden und Scheun 
Das der Frau Mutter wohl gefällt, Mit Früchten befepweret, 
Wenn fie zur Wirthihaft kocht.“ u. ſ. w. 34 finde dig alles geleeret, 


Verheeret, vergehret.* 


Die Mehrzahl der Gedichte Peuder's find 
Hochzeitsſcherze. Gr beſaß eine große Ger Anſpielungen auf Krieg, Verheerung, Hun- 
mwanbtheit, aus perjönlihen Verhältniſſen gersnoth kommen faft in allen feinen Gedich— 
und Anspielungen auf Namen etwas Drigis | ten vor. Das Elend bes breikigjährigen 
nelle3 zujammenzureimen. Die Cinleitung | Arieges war, troß des Friedensſchluſſes, nicht 
in Alerandrinern fehlt nie, und ihr folgt | vorüber. Athmeten die Herzen gleich freier, 
dann eine Reihe von Liederſtrophen, bie oft | jo lag doch noch ber Drud auf allen Ber: 
etwas von der Naivheit des Vollsliedes hältniffen. Die brandenburgifchen Lande 


Li 


Roqu ette: 





fonnten zwar mit Stolz auf ihren heldenhaf⸗ 
ten Kurfürften bliden, doch vermochte auch 
er nicht jo jchnell die Uebel der langen Kriegs: 
zeit auözurotien. Am wenigften konnte er 
der innern Berwilderung und Ausartung des 
fittlichen Gefühls fteuern. Leber den Ton, 
der bei bürgerlichen Feſten damals in Berlin 
berichte, geben uns Peuder'3 Gedichte man: 
nigfachen Aufihluß. Es ift unglaublich, mit 
welden Unanftänbigfeiten und Zoten in Ber: 
jen man bie Gäjte auf Koften der Braut: 
leute unterhielt. Peuder war ein angejehe: 
ner Mann und in Gunft bei Hofe, und faft 
alle jeine Gedichte machte er für feftlihe Ger 
legenbeiten in den erften Familien der Stabt, 
fie fönnen alfo als eine gewöhnliche Unter: 
baltung der damaligen guten Gejellihaft an- 
geiehen werden. Demnad mußte eine Rob: 
beit in den bürgerlichen Kreiſen berrichen, 
von ber wir und jept feine Vorftellung machen 
können. Ginmal jedoch kam Weuder mit 
einem derartigen Hochzeitsſcherz dennoch in’s 
Gedränge. Indeſſen waren e3 weniger bie 
Obſcönitãten, mit welden er verſtieß, als 
vielmehr eing perjönliche Beleidigung, die er 
batte mitunterlaufen laffen. Es fam in dem 
Gedichte etwas von einem „Hahnreih* vor, 
und ber Betroffene verflagte den Kammer: 
gerihtsabvocaten bei deſſen eigner Gerichtabar: 
keit. Peuder wurde zu zehn Thalern Strafe 
verurtbeilt. Er wandte fi in einer „demü- 
tbigften Supplication” an ben Kurfürjten: 


„Großer Churfürſt, Fridrich Wilhelm, aus dem Haufe 
Brandenburg, 

Laß doch Deinen Diener Peuder etwas feyn in Deiner 
Sorg, 

Und verftatt ihn zum Gehör. Es ift fo mit ihm 
beſchaffen: 

Als er einſten etwas Vers wollt in Eil zufammen- 
raffen, 

Braut und Bräutgam zu beichenden, und von Han- 
reh ⸗Sachen fchrieb, 

Sprach Herr Lucius von Rohden auf derſelben ihr 

Betrieb: 

Beuder fol in Strafle ſeyn, und ſechs und vier 
Thaler geben. 

Peuder ſprach: Ich babe faum felber nod das liebe 
2 


eben, 

Bo fol ih das Geld hernehmen, der Berdienft ift 
gar zu ſchlecht. 

Theils von guten Breunden riethen: 
mandmal vor Recht. 

Eprih den Landesvater an, der fann Dir die Straf 
erlaſſen: 

Und auf dieſes hab — —* ſolches Herze wollen 


Gnade geht 


Fridrich Wilhelm, und — nichte aus Deiner 
Gnaden · Hand, 

Als daß die gehn Thaler Strafe, mir vom Hofe zu⸗ 
erlannt, 
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Möchten nachgelaſſen feyn. Gott im Himmel wird 
belohnen, 

Und das Churhauß Brandenburg mit dem Kriees 
ftetö verichonen.“ 

Die folgende Seite in Peuder's Gedichten 
bringt das „Allergnädigfte Decretum auf vosg 
riges Suppliccium — 

„Seine Ehurfürfilihe Durchlauchtigleit zu 
Brandenburg, Unjer gnäbigfter Herr, haben 
dem Supplicanten die ihme im Cammer:Ges 
richte dictirte zehn Thaler Strafe in Gnaden 
erlafien, und bejehlen dero Gammer:-Gerichte 
biemit gnädigſt, ſich danach zu richten. Si— 
gnatem Cölln an ber Spree den 1. November 
1673, 

Fridrih Wilhelm. * 


Peuder bat feine Gedichte nie druden 
laſſen, und dies zeigt, daß er nicht eigentlich 
Anſpruch auf Dichterruhm machte, fondern 
feine Reime nur dem gejelligen Vergnügen 
widmete. Auch ift in der ganzen Maſſe ber: 
felben nicht3 von poetiſchem Werth zu finden. 
Nur feiner wunderlichen Einfälle, der Man« 
nigfaltigfeit feiner origimellen Wenbungen 
wegen iſt er bemerfenswertb. Bald trägt er 
feine gereimte Proja im Tone bes Pritſch— 
meifter8 vor, bald gelehit, bald voltsmäßig 
naiv, zumeilen auch in märtifch plattbeutfcher 
Mundart, bald religiös, bald roh und ger 
mein. 

2) Ein ähnliches Original, wenn gleich 
von dem Obigen jehr verfchieden, ift ber 
Hoftrompetr Gabriel Boigtländer. 
Bon feinen Lebensumftänden ift nicht weiter 
belannt, als was er felbft auf dem Zitel 
und in der Vorrebe zu feinen Gedichten jagt. 
Der erftere lautet: „Erfter Theil, Aller: 
band Oden unb Lieder, melde auf 
allerley, ald Staliänifche, Frantzöſiſche, Ung: 
life, und anderer Teutihen guten Compo— 
niften, Melodien und Arien gerichtet, hoben 
und nieder Standes Perfohnen zu ſonder⸗ 
licher Ergeglichleit, in vornehmen Conviviis 
und Zufammentunfften, bei Glavi Cymbalen, 
Lauten, Tiorben, Pandorn, Biolen di Gamba 
gan bequemlich zu gebrauchen und zu fingen, 
geftellet und in Drud gegeben, burh Ga: 
brielen Voigtländer, Ihrer hoch Pring« 
lihen Durdlaudhtigkeit zu Dennemart und 
Norwegen ꝛc. mwolbeftalten Hoff: Feld Trom⸗ 
petern und Muficus, Lubeck MDCL.* (Folio) 

Wir haben e3 alſo bier mit einem Natur: 
dichter zu thun. Er jelbft entihuldigt die 
Fehler, bie er bei feiner Ungelehrtheit macht, 
in der Vorrede. „So ift es mir nicht zu 
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_ Illufrirte Deutfbe Momatspefte. 


verbenfen,“ fagt er, „der ich nicht fludirt, nicht — fo doch beliebte Geſellſchaftslieder 


noch von jemand die Poeſie gelernet, ſon— 
dern was ich von Natur für Einfälle gehabt, 
das habe ich aufgefeget.“ — Er wählte ſich 
nicht ein nur ſymboliſches Mufeninftrument, 
wie PBeuder feine Paule, ſondern er blies 
feine Trompete praltifh, fie war jein Ge 
werbe oder feine Kunſt. Er ſcheint nicht 
ganz ohne Bildung geweien zu fein, gleich: 
wohl haben wir uns einen Mann niedern 
Standes in ihm zu benfen, der eben nur 
durch den Verlehr und die Gunft bei Hofe 
eine gewiſſe Gultur erlangt hatte. Wahr: 
jcheinlih ritt er im Soldatenrod mit vor 
der Ehwabron ober fpielte in buntſchediger 
Livree im Orcheſter bei Hofe mit auf. Was 
ihn in die Gunft des Hofes gebradt, feine 
Meifterfchaft auf der Trompete, oder im 
Dichten, läßt ſich nicht mehr entſcheiden. Je: 
benfalld legt er größeres Gewicht auf das 
feptere. Denn trogdem, daß er feine Unge— 
lehrſamleit zugibt und fi gar beideiben 
über feine Dichtungen ausfpricht, jo ergeht 
er fi doch mit Heftigfeit gegen Jeden, der 
über den Werth berjelben eine andere An— 
ficht haben möchte. „Will jemand was drin 
nen tabeln,“ jagter, „jo wiſſe er, daß ſchon 
längft .gelährtere und meifere Leute, als et- 
war ein folder Zoilus fein mag, über meine 
Arbeit judicirt. Ich habe fie auch vor jolde 
Leute nicht gemacht, jondern nur zur meinen 


Aufmwartungen vor großen Herren, und fon: | 


ften mich derer gebraucht, habe auch deſſen 
fein Schand noch Schaben gehabt. — Denn 
dieſes halte ich mir vor eine hohe Gnad und 
Ehr, daß wo ich mich bey hohen Fürftlien, 
Gräfflihen, Adelichen, Gelehrten und jonft 
qualificirten Leulen habe damit hören laſſen, 
fie (feine zu verachten) vor ander find gerne, 
und mit großer Quft angehöret worden.“ 
— Demnah war damals am bänijchen 
Hofe und unter dem Adel die deutiche Sprache 
nit nur geläufig, ſondern üblich. — Er 
jagt ferner: „Man bat je und allzeit meinen 
Liedern jehr nachgetraͤchtet, und hab von 
männiglich viel Anlauffens umb ein einziges 
gehabt, und wenn ich einen guien Freund 
etwas geben, ift e3 unter bie Leute lommen. 
Endlich haben fie die Buchdrucker und Bud: 
führer gar gebrudt, und gemein gemacht, und 
fo ihren Vortheil gejucht, wobei meines Na- 
mens nicht einmal gedacht worden.“ — Gie 
waren aljo unter dad Bolf gebrungen, und 
wenn nicht Vollslieder — denn ben tiefern 
Ton des eigentlihen Vollslieds haben fie 


geworben. — 

Hatten wir in Peuder einen ausgeſproch⸗ 
nen Gelegenbeitödichter gejehen, der eben nur 
bejtimmte Greigniffe befang, jo finden mir 
bei Roigtländer nit ein einziges Gedicht 
diefer Art. Auch er fingt bei allerlei Feiten, 
aber ohne irgend einen Zufammenhang mit 
der augenblidlihen Situation. Er fingt fie 
wirklich, ed find Lieder, und jo gibt er im 
der Samlung derjelben zu jedem bie Mufil: 
noten, 

Es war aljo auch bei diefen Liedern haupt: 
jählih auf eine gejellige Unterhaltung ab: 
gejehen, und jo läßt ihr Ton auch wiederum 
auf den feiner Geſellſchaft jchließen. Er iſt 
faft durchgehend jehr berb und plump. An 
Dpfcönitäten ift fein Mangel in den Gedich— 
ten des Trompeters, aber jeine Rohheiten 
haben etwas Naturmüchfiges, fie find fein 
Product der höfifhen Frivolität. Der Ge 
fihtäfreis eines ſolchen Dichter lann nicht 
eben umfafjend fein. Mythologiſche Idyllen 
und Scäfereien, die in der Zeit lagen, er 
füllen auch zum großen Theil feine Lyril. 
So z. B. „daß Coridon will ein Hoffmann 
werben.“ 


„Ballder Schäfer iſt das reiht, 
Daß Du nun von mir wilt fliehen, 
Iſt der Wald Dir nur zu ſchlecht. 
Daß Du wilt nah Hofe ziehen? 
FR das bunte Biumenfelb 
Dir nunmebr abſcheulich worden ? 
Haft Du einen neuen Drben 
Dir zu wählen vorgeftellt? 


Als Du (Schäfer denke bob) 
Warſt ein Hirtenjung vor diefen, 
Und ih ein Biehmäglein noch. 
Die wir unire Heerden liefen 
In den Thälern weiden fid, 
Aber wir zufammen giengen 
Wo die Halelnüffe biengen, 

Die wir pflüdten emfiglid. 


Braten fie zufamm nah Hauf 
Unfern Eitern, welche fpraden, 
Gs wird noch ein Paar hierauf 
Künftig werden, welde Sachen 
Wir damals verfunden nicht, 
Nun wir unfre Jahr erreichet, 
Daß die Kindheit von und weichet 
Gibt Natur uns ſelbſt Bericht. 


Was die Gurpmeil doch bebeut, 

Wenn der Hirt die Hirtin berzet, 
Benn der Bull fo brummt und fchreit, 
Wenn der Bot mit Schafen ſcherzet, 
Denn der Hahn geht zu dem Hun, 
Wenn fih fhnäbeln unfre Tauben, 
Welches (mie mol ift zu glauben) 

Sie gewiß umbfonft nit thun.“ ıc. 


Roquette: Pauler und Trompeter in der deutſchen Poeſie. 


Ein von ihm ſehr oft variirtes Thema iſt 
„wozu die Jungfern und die Geſellen gut 
find.” Bon ben eriteren jagt er viel Gutes, 
in 20 Strophen zählt er all den Nugen auf, 
den fie gewähren. Unter Anderm fingt er: 


„Jungfern find uns gar gerechte, 
Durch fie wächſet unſer Stamm, 
Unſer Namen und Geſchlechte, 
Wenn wir rechnen alld zuſamm, 
So fann nichts auf diefer Erden 
Jungfern vorgejogen merben. 


Sie find unſtes Wamfes Futter, 
Unfer Hopfen zu dem Mala, 

Zu dem Stockfiſch unfre Butter, 

Bu den Eiern unfer Schmalz, 

Sped zum Kohl, Gewürz zu Speilen, 
Nüffe, leichtlich aufzubeißen. 


Wie manch Lied hab ich geblaſen, 

Bor der Zeit zu ihrer (hr, 

Meine Stimm auch hören laſſen 
Jetzund fann ich To micht mehr, 

Wind und Stimme, Kräft und Stärke, 
Sind nun ſchwach zu diefem Werke. * 








Aus der legten Strophe jehen wir, daß 
e3 ihm, weit entjernt von abfichtlicher Bur— 
leste, durchaus Ernſt ift mit feinen Lob— 
ſprüchen. In ähnlicher Weiſe befingt er den 
Nugen der Geſellen. Charalteriſtiſch iſt 
ferner das Lied eines jungen Herrn nad) ber 
Mode: 


„Ich bin in der Behr geweſen, 
Und gelernet Schreiben, Leſen, 
Bin auf hoben Schulen au 

So gehobelt und geſchliffen 

Daß ih nun zum Theil begriffen, 
Das zu thun und laſſen taug. 


Frembde Länder hab ich ziemlich 
Durdgereifet, und mich ruͤhmlich 
Da verhalten, daß ih weiß 
Mich auf Parmavois zu fhiden, 
Bin fo fir in meinen Stüden 
Daß mir jeder giebet preiß. 


Anders ift mein Haar geputzet, 
Parla rang der Bart geftußet, 
Kragen, Kleider, und was mebr 
Steht mir ala Modo zierlich, 
Gleich ald wenn ich recht natürlich 
Ein Franzos geboren wär. 


Brauenzimmer recht zu grüßen 
Höflih ihre Hände küſſen, 
Sprach zu halten, wie man foll, 
Zu bedienen, vorzufchneiden, 
Was fie gerne fehn und leiden, 
Weiß ih mehr als allzumol. 


Un Gefichte, Leib und Lenden, 

Füßen, und an allen Enden, 

Hinten, forn und überall, 

An der Mannedläng und Dide 

Bin ih paßlich von Geſchicke, 

Nicht zu raub und nicht zu fahl. ' 
Monatsbefte. Br. IX. Nto. 54. — März 1861. 
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Ich fann mid wol luftig maden. 
Zangen, fingen, fpielen, laden, 

Einen guten Raufh zur Roth 

Kann mein Magen wol vertragen, 

Ih laß mid nicht germe ſchlagen, 

Leid auch ungern Schimpf und Spott.” ıc. 


Außerordentlich gefällt er fich in allerlei 
Kunftftüden, die auf Wiederholung immer 
derjelben Wendung beruhen, z. B. „als jeine 
Liebfte ſich zu viel einbildete, * 


Seid 
Seid 


ihr 
ihr 
ihr 
ihr 
ihr 
ihr 


eine Göttin, billig ich euch verehr, 
denn ein Menſch, fo lieb ih euch herzlich 
fehr 


eine Böttin, fo ruf ih euch flets an, 

denn ein Menſch, fo dien ih euch mo id 
fann, 

eine Göttin, fo halt ich eur Gebot, 

denn ein Menſch, fo klag ich euch meine 

Notb. 


Seid 
Seid 


Seid 
Seid 


Seid 
Seid 


ihr eine Göttin, dann ich euch bitt allein, 

ihr denn ein Menſch., fo muß ih euch günſtig 
fein, 

ihr eine Göttin, fo fürdt ih mehres nicht, 

ihr denn ein Menih, fo zwingt mid euer 

Geſicht, 

ihr eine Göttin, fo ſeid ihr lobenswerth, 

ihr denn ein Menih, fo feid meine Liebſt 
auf Erb.” 


Sp gebt es fort durch ſechs Strophen. 
Dergleichen erfordert eine gewiſſe Gewandt⸗ 
beit, die dem Trompeter nicht abzufpreden 
it. Die Berfification ift jehr verfchieden bei 
ibm, bald leiht und ungezwungen, bald 
wieder unbeholfen und bölzern. Cr ift reich 
an Formen, und feine Strophen zeigen oft 
recht geſchickte Versverſchlingungen. Nicht ger 
nug aber ift es anzuerkennen, daß er das 
poetiſche Faulbett der Zeit, den Alerandriner, 
ganz bei Seite läßt. Ganz frei von diefem 


Seid 
Seid 


Seid 
Seid 


Schlendrian der Gelehrtenpoefte fingt er feine 


Lieder friſch und unbefangen, und einige 
derjelben find von einem jo naiv treuberzigen 
Klange, wie er in jener Zeit ſelten gehört 
wurde. Muß e8 nicht bemerfenswertb er: 
jheinen, daß im Jahre 1642, alſo während 
der überall bin dringenden Schauer bed 
dreißigjährigen Krieges, unjer Trompeter eine 
Meife anſtimmen konnte, wie die folgende: 


Ein Frühlings Liedlein. 


Lieber Frühling, der das Leben 
Allen Weſen mit fi bringt, 
Durd Di wird und Quft gegeben, 
Daß das Herz vor Freuden fpringt. 
Weil wir Grad und Kräuter jehen 
In dem grünen Schmud und Bier, 
Mag es billig jekt geichehen, 
Daß wir fröhlich fein in Dir. 

41 
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Alles ſucht ſich jeht zu paaten, 
Gined eilt dem andern zu. 
‘edes, fonder Fleiß gu fparen, 
Macher ihm ein Neft zur Ruh. 
Man hört dort den Gufuf laden, 
Schön die Nachtigall jeht fingt, 
Die Fröſch auch ſich luftig machen, 
Alles luſtig hüpft und fpringt. 
Ach, wer ſollt ſich nicht erfreuen 
In der angenehmen Zeit, 

Da man fichet fih erneuen, 
Was Natur hat zubereit. 

Wer mag billig nicht verachten, 
Das mad man bob ſchätzet fonft, 
Und alleine nur betrachten 
Gottes treue Lieb und Bunt. 
Laſſe niemand ſich verdrießen, 
Sein hart Herz bei dieſer Zeit 
Auch mit Freuden aufzuſchließen, 
Und die wahre Dankbarleit 
Samt der Tugend vorzubringen, 
"Die zu allen Zeiten grünt, 

Und zu bimmelifhen Dingen 
Uns zu fördern merflih dient. 


Solder Gedichte wären noch einige aufzu— 
führen. Er ift darin am glüdlichften. Merk: 
würdig erſcheint es, daß in feinen Liedern 
nichts an die kriegeriſchen Verhältniſſe der 
Zeit erinnert, auf die doc alle übrigen Dich: 
ter anjpielen. in ibylliiher Zug macht ſich 
vielfah bei ihm geltend. Aus der Umge— 
bung des Hofes jehnt er fi in's freie Land 
hinaus und preift die Glüdjeligfeit des ver- 
gnügten Bauerknechts und des Landmächens. 

Der Erjte, der Gabriel Voigtländer in ber 
Literatur genannt hat, ift Bouterwed, 
(Geſchichte der Poeſie und Beredtjamteit, 
Band X., ©. 216). 


Die Privatbibliothek 
Friedrich Wilhelm’s des Vierten. 


Cine Titerar-hiftorifche Slizze 


bon Milbelm Arühne. 


In dem Theile des königlihen Schloſſes 
zu Berlin, in mweldem Friedrich der Große 
das Licht der Welt erblidte, und zwar ba, 
wo man vom Schweizer: Saale in ben 
Weißen Saal gelangt, führt eine unanjebn: 
liche Nebentbür in die jogenannten Braun: 
ſchweigiſchen Kammern, deren größter Theil 
die nachgelafiene Privatbibliothet Friedrich 
Wilhelm's IV. enthält. 


Illuftrirte Deutſche Monatöhefte. 
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laſſen, bergen hier in mehr als zwanzig fo: 
loſſalen Schränken Tauſende von Bänden, 
Karten, Kupferwerle und zahlreiche werthvolle 
Manuſcripte — ein wiſſenſchaftlicher Schatz, 
der leider mit ſehr geringer Ausnahme dem 
forſchenden Gelehrten bisher verſchloſſen ge— 
blieben und auch verſchloſſen bleiben wird. 

Menn die Art, Wahl und Zahl einer 
Bibliothek gewöhnlich als Mafftab deſſen 
gelten, welchem Literaturfache und geiſtigen 
Geihmad der Beſitzer beſonders gehuldigt, 
und hier ſo zu ſagen den Ruf des Protectors 
in Betreff ſpecieller Literaturfächer documen⸗ 
tiren ſollen, ſo kann man von Friedrich Wil: 
helm IV. ſagen, daß er vorwiegend die chriſt— 
liche Kunſt, und neben ber Theologie, Natur: 
wiſſenſchaften, Geſchichts- und ſchöne Willen 
ſchaften, letztere jedoch nur nad einer beſon— 
dern Richtung hin, protegitte. Kein preußi— 
ſcher König, vielleicht fein Dann ſeines Ran— 
ges und Standes, bat pecuniär Kunft und 
Wiſſenſchaft fo reich unterftügt und in ver" 
bältnigmäßig kurzer Zeit namentlih den Er: 
zeugnifien des Geiftes und ber Preſſe jo 
enorme Summen geopfert, wie Friedrich Wil: 
beim IV. Seine große DMannigfaltigteit 
und jein feltener Gejhmad in der Auswahl 
aller Literaturfächer jedweder Sprade, feine 
ausgezeichneten bibliographiſchen Kenntniſſe ge: 
ben hiervon ein glänzendes Zeugnik, und 
wie er fein Opfer jcheute, in öffentlichen 
Bauten und Monumenten feinem Kunftfinn 
ein würdiges Denkmal zu ſetzen, jo war er 
immerfort bemüht, die Literatur im Allge: 
meinen zu beben und zu unterftügen, die 
von ihm begünftigten Künftler und Gelehrten 
zu neuem Schaffen zu ermuntern, dur fö: 
nigliche Gefchente, durch Erwerbung und Ber: 
breitung von zahlreihen Eremplaren der Pro: 
ducte feiner Günftlinge. Die jo enorme Zahl 
von circa 16,000 ber von ihm binterlafjenen 
Doubletten, welche in drei großen Gemächern 
beſonders aufgeftellt find, mag bier als jelbit: 
rebendes Beispiel gelten, mande hiervon find 
in 20 — 50 fadher Anzahl vorhanden, jo 
Merle von Dverbed, Stillfried, Hefner, fer: 
ner die Neifewerfe eines Barth, Heine, Mi: 
nutoli, Möllhaufen u. a.; der zahlreichen von 
Kunft: und wiſſenſchaftlichen Vereinen ber: 
ausgegebenen Schriften nicht zu gedenten, 
deren Intereſſe Friedrich Wilhelm IV., größ: 
tentbeild als Ehrenmitglied derartiger Ge: 


Vier große Säle, | jelfchaften, durch Erwerbung und Verbreis 


von denen zwei an der Spreefeite den Vlid | tung zablreiher Gremplare zu fördern beflij: 
über den nordöftlichen Stadttheil ſchweifen fen war. 


Krühne: Die Privatbibliothet Friedrih Wilhelm's des Vierten. 611 
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Nicht die vorwiegend luxuriöſe Ausftat: 
tung dieſer Bücherfammlung ift e8, mas beim 
erſten Blid das Auge des Kenners feſſelt, 

fondern die in andern Bibliothelen jo jelte: 
nen, bier in tauſendfacher Anzahl vorbande: 
nen Autographen der Verfaſſer in ihren Wer: 
fen. Bon bejonberem Intereſſe find nament: 
lid die vielen eigenhändigen Marginalien 
des größten Alexander's der Welt, Aleran: 
ber von Humboldt's, deſſen Urtheil vom 
König häufig erbeten und in wenigen Zeilen 
auf dem Titel des betreffenden Wertes mit 
kitiishem Scharffinn gegeben wurde. Jedes 
Product eines no jungen unbelannten, auf: 
frebenden Talents, gleichviel welcher Wiflen: 
Ihaft, jede Brofchüre, jedes Gedicht, das der 
König für beachtenswerth hielt, mußte von 
Humboldt gelefen, fritifirt und mit der ber 
treffenden Notiz dem Könige wieder vorge: 
legt werden. Man fiebt bieraus, welchen 
Werth Frievrih Wilhelm IV. auf die Hums 
boldt'ſchen Urtheile legte, und es war eine 
ausgemadte Sache, daß derjenige Schrift: 
fteller oder Künftler, welder die Fürfpradhe 
Aerander von Humboldt's erworben, auch ber 
Protection feines kunftfinnigen Königs ge: 
wiß war. Ebenjo bezeichnend als interefjant 
find die Humboldt'ſchen Kritilen durch ihren 
Geift, ihre Einfachheit und Kürze, und ba 
auf dieſem Gebiete die Humboldt’ihe Schreib: 
weile weniger bekannt ift, mögen bier einige 
Proben folgen, die wir ohne weiteres Suchen 
herausnehmen. Auf eine anonyme Brofchüre 
feste Humboldt die Worte: „Em. Majeftät 
werben vielleiht mit einigem Wohlgefallen 
einen Mondftein betrachten, der im Thier— 
garten in der Billa von „Madame Merz“ 
niedergefallen, mit orientaliiher Rinde! Das 
Büchlein, voll patriotifcher Anfichten, fann in 
dem ſchmerzhaften „Häutungsprocejje* feiner 
profaischen Faßlichleit wegen, nüglich wirlen.“ 
Ueber ein Gedicht, unterzeihnet C. AU. D. 
(vom Entomologen Dohrn) jchrieb Humboldt: 
„Ein gelehrter aber confervativer Scherz von 
dem talentvollen Präfidenten des Ungezie— 
fers.“ u. ſ. w. ö 

Wie der König feinen Freund und Rath- 
geber jelbit in feiner Bibliothek zu ehren 
mußte, gebt daraus hervor, daß er deſſen 
Werke in einem bejondern Schranle, der mit 
Humboldt’3 kunſtvoll in Seide gewirktem Bild- 
niffe gefhmüdt ift, aufitellen ließ, und in 
biefem „Humboldtsihranfe* trifft man denn, 
wie wohl nirgends, bie ſämmtlichen Erzeug: 
nifle der Feder des großen Forſchers in einer 


— — — —— ——— — — — 


— — — — — — 


Vollſtändigleit an, die den Kenner ſtaunen 
machen muß und wie fie in der Humboldt‘ 
ſchen Bibliothek factiich nicht vorhanden war. 
Wenn wir jet den Berluft der Humboldt’: 
ſchen Bibliothel auf's Tieffte beflagen und 
der Veräußerung und Zerſtücklung berjelben 
im Yuslande (durh einen Londoner Bud: 
händler) entgegenjeben, fo ift und bleibt in 
Berlin diefer Schranf in ber hinterlaſſenen 
Privatbibliothet Friedrich Wilhelm’ IV. 
das einzigfte und jeltenfte Andenten an den 
Mann, ber für die Wiſſenſchaft jo viel ge: 
than; bier finden wir jogar ein Eremplar 
jenes wichtigen Wertes über Humboldt's 
Reifen in Amerika, welches befanntlich 
3000 Thaler koſtet und welches felbft Hum— 
boldt nicht vollftändig befefien zu haben 
ſcheint, da es bei feinem Tode in feiner 
binterlaffenen Bibliothet nicht vorgefunden 
wurde; aud alle jene bedeutenden Werte 
und Heineren Arbeiten, ſelbſt Worreden feh— 
len nicht, die Humboldt gejhrieben. Sicher 
wird ber fojtbare Inhalt diefes Schrantes 
nicht demfelben Scidjale verfallen, das, wie 
Humboldt wohl nie geahnt haben mag, befjen 
Nachlaß getroffen, und die Königin Wittwe 
von Preußen, die Erbin all biejer feltenen 
herrlichen Geiſtesſchätze, würde ih ein großes 
Verdienſt um die Wiſſenſchaft und fpeciell 
um die Hauptftabt Preußens erwerben, wenn 
fie es ermöglichte, daß diefe in ihrer Art 
einzige Reminiscenz an den großen Forſcher 
zu Nug und Frommen der Mit: und Rad: 
welt Jedermann zugänglich ausgeftellt würde. 

Wie die Humboldt:Notizen in der binter- 
lafjenen Bibliothek Friedrih Wilhelm’ IV. 
auch für die Zukunft von Wichtigkeit und 
Bedeutung fein werden, jo werden jedenfalls 
die Merle und Briefe der von diefem Könige 
protegirten Günftlinge zur Charakteriftif einer 
Periode beitragen helfen, die nun binter uns 
liegt. Zur Geſchichte Friedrich Wilhelm's IV. 
und feiner Zeit würbe grabe hier ber Hiltori: 
fer fein Feld finden, wo autbentiiches Ma— 
terial zu jammeln wäre. Don theologijchen 
Gapacitäten, die bier am meilten vertueten 
find und mit dem Könige viel auf theologi- 
chem Gebiete verlehrten, wären Hengitenberg, 
Hoffmann, Krummacher, Sartorius, Stier 
u. a. zu nennen; von Männern ber freieren 
Richtung könnten wir nur Bunjen anführen. 
Das Freimaurerthum ift nur auffallend jpär: 
(ich vertreten. 

Auf dem Felde der Kunft und Alterthums⸗ 
wiffenfhaft glänzen Namen wie Cornelius, 
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Rauch, Shadow, Stüler, Dverbed, Perſius, 
Petavel, Büttrich, Hefner, Klaproth, Kugler, 
Dorow, Rumohr xc., die fih der Gunit Fried: 
rich Wilhelm's IV. bejonders zu erfreuen 
hatten. Der Katalog der von ihm binterlaj: 
jenen Kupferſtiche und Driginalhandzeid: 
nungen enthält mehr denn 6000 Nummern, 
wobei zahlloje Doubletten; unter ben Hand: 
zeichnungen befinden ſich neben ben Arbeiten 
hervorragender, anerfannt tüchtiger Künftler 
auch die einenhändigen Zeichnungen und 
Malereien talentvoller Fürſten und Fürftin: 
nen felbft der neueften Zeit, unter denen wie: 
der die mit feltener Accuratefje und Hunt: 
finn ausgeführten Pläne, Entwürfe und Zeich— 
nungen bes verllärten hohen Sammlers 
einen würdigen Pla einnehmen, und wir 
widmen dem funitfinnigen Könige nur einen 
bejheidenen Kranz, wenn wir jagen, daß 
jeine Arbeiten von Fachmännern als eine 
echte, bleibende Zierbe diejer wahrhaft könig— 
lien Sammlung bezeichnet worden find. 
Die Reichhaltigkeit der Bibliothel in Be— 
treff der jchönen Wiſſenſchaften läßt bei ih: 
rer geoßen Unvollftändigfeit darauf ſchließen, 
dab König Friedrih Wilhelm IV, dieſem 
Zweige ber Literatur bejonders gewogen war. 
Seine Lieblingsdihter waren vornehmlich) 
Brentano, Nüdert und Tied, dann aber auch 
Chamifjo, Fouque und Gaudy. Die ebenjo 
geiftvollen als gediegenen Werte eines Heine, 
Freiligrath, Kinkel, Mundt ıc. wird man in 
diejer königlichen Privatbibliothet vergeblich 
ſuchen. Bon den Obengenannten jcheint na: 
mentlich Rüdert derjenige gewejen zu fein, mit 
weldem der König in feinen jüngeren Jah— 
ven am meilten in literarijhem Verlehr ge 
ftanden; von ibm find wenigſtens die mei: 
ften Briefe vorhanden, die unmwiderleglich dar: 
thun, welche große Gunft und Huld Nüdert 
genoß, welche Aufmerkſamkeit der König deſ— 
ſen Anſichten und wiſſenſchaftlichen Entſchei⸗ 
dungen widmete. Rückert war denn auch 
ein Glied jenes Trifoliums, welches zur Zeit 
des Regierungsantrittes Friedrich Wil— 
helm's· IV. neben Cornelius und Schelling 
in Berlin einzog, zu jener Zeit, wo man ſich 
in Berlin mit höchſt ſanguiniſchen Hoffnun— 
gen trug und bie „Metropole der Intelligenz“ 
ald den künftigen SHauptfig der liberalen 
Staatsformen und freifinnigen Ideen, als 
das zulünftige Dorado der Kunſt und Wif: 
ſenſchaft bezeichnete. Faſt jeber Band ber 
bier zahlreih und faft in allen Ausgaben 
vorhandenen Werke dieſes Dichterneftor® ent: 





Illuſtrirte Deutfhe Monatäbeite 


bält Briefe, welche die einfligen geiftigen Be: 
ziehungen bocumentiren und in NRüdert den 
wiſſenſchaftlichen Rath und Günftling des 
damaligen Kronprinzen Friedrich Wilhelm be: 
funden. Es kann daher aud nicht über: 
rafchen, wenn er in einem Briefe d. d. Er: 
langen den 1. Auguſt 1838 dem Gefühle 
der Dankbarkeit finnige Worte leiht und den 
Auszeihnungen feines Königs den ſchuldigen 
Tribut zollt: „Em. Königliche Hoheit haben 
mich durh Ihr jhönes Geſchenk wahrhaft 
beglüdt. Das der Sehrfeite Ihres edlen 
Bildnifjes eingeprägte Sandcritwort Kritag- 
natä ijt doppelgültig. Einmal bedeutet es ur: 
iprünglid „Erlennung bes Gethanen,* und id 
bin ftolz, darin ein bleibendes Zeichen hödhiter 
Anerkennung eined von mir Geleifteten zu 
erbliden, dann aber bebeutet ed gewöhnlich 
Dankbarkeit, d. i. ein Erkennen und Beten: 
nen, ein Gebenten bes Gethanen; wie denn 
aud unjere Sprache Dank neben denlen 
ſtellt, und in dieſem Sinne darf ich das Wort 
mir ſelber aneignen: 
Nur um zu danken, dent’ ih Dein; 
So lang’ ich denke, werde ich dankbar ſeyn.“ 


Die Werke Rückert's hat Friedrih Wil: 
beim IV. oft und jehr gern gelejen, eine 
gleihe Vorliebe begte er in jpäteren Jahren 
für Brentano, defien Werke er fid) in meh— 
teren Gremplaren in jeinen Handbibliothelen 
zu Berlin, Erbmannsdorf und Sansjouci 
hielt, namentlihd maren die geiftlihen Ge 
dichte dieſes Dichters jeine Lieblingslectüre. 
Zu den Schriftftellerinnen übergebend it 
nächſt der durh ihr Königsbuch belannten 
Schweiter des Lepteren, Bettina von Arnim, 
vor Allen die Paalzow zu nennen, welde 
Friedrich Wilhelm IV. ungemein protegirt 
hat. Dieſe Echriftitellerin genoß jogar bie 
Bergünftigung, in unmittelbarer Nähe des 
Hofes ihren Arbeiten obliegen zu bürjen; 
fie jhrieb den größten Theil ihrer mittelal- 
terlihen Romane in einem Gdjimmer des 
anmutbig im Xhiergarten an der Epree ge 
legenen königlichen Schloffe® Bellevue, wo 
fie bei ihrem geiftigen Schaffen die Huldi— 
gungen von Prinzen und Prinzeſſinnen em: 
pfing und bald zu den wenigen bevorzugten 
Perſonen gebörte, denen die königlihen Ges 
mäcder, auch die der Privatbibliothel des 
Königs jederzeit geöffnet waren. Es war 
eine eigenthümliche Periode, in welder ſich 
in den vierziger Jahren ganz heterogene Ko: 
ryphäen der Poefie und. Kunft am Hofe des 
neuen Königs bewegten. Welche Hoffnungen 
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wurden damals nicht gehegt, als man höch— 
ſten Orts in Preußen vor der deutſchen 
Kunft, Literatur und Wiſſenſchaft das Knie 
beugte und ihnen dem Auslande gegenüber 
einen glänzenden, gewiſſermaßen auch wohl 
verdienten Ruhm begründen wollte. Wie 
groß waren bald bie Enttäufhungen und 
was ift und jept von dem Allen geblieben ! 

Auf die Paalzow zurüdzulommen, fo war 
fie eine Zeit lang in den Salons der Ber: 
liner Ariftofratie, deren Converfation fich da— 
mal3 viel um Literatur und künſtleriſche Ele 
mente bewegte, der Gegenjtand bes Tages: 
geiprädhes, und wie ihr Bruder, der Maler 
Wach, durh ben Prinzen Wilhelm, den 
Oheim Friedrih Wilhelm’ IV., protegirt 
war, fo wurde fie durch die Gemahlin des 
Prinzen Wilhelm bei Hofe eingeführt. In 
ben Kreis modischer Bewunderer dieſer Frau, 
die im Grunde doch kein Genie war, drängte 
fih bald ihr zulünftiger Protector, der König; 
ihn feflelten die alljeitig gerühmten Vorzüge 
diefer Frau, aber durch feine Zuneigung und 
Gunſt wurde dem Weſen dieſer ſchriftſtellern⸗ 
den Dame, die ſich ganz der Convenienz hin— 
gab und fih und ihre Werke von höchſten 
Perſonen, nicht aber von Fadımännern be: 
wundern und fritifiren ließ, mehr geſchadet 
benn genügt. Ihr Ruf verſchwand fo fchnell, 
wie er gelommen. Die von ihr „gemachten 
Urbeiten, * wie fie Sternberg aljo beim rich: 
tigen Namen nennt, waren eine Zeit lang 
bei Hofe eine Lieblingslectüre, die ſich in 
aller Händen befand, und wurden, von ber 
vornehmen Gejellichaft vergöttert, in Taufen: 
den von Eremplaren im Publicum verbreitet, 
leider aber verlor fich zu ſchnell das Inter: 
effe an bdiefer Dame, die dem künſtleriſchen 
und literarijhen Berlin auf lange einen 
Mittelpunft hätte geben können. AU ihr 
Denken und Empfinden, ihr Sehnen und 
Trachten, wie ihr ganzes Verhältniß zum 
Könige Friedrih Wilhelm IV, ſtizzirt fich 
wohl in nacfolgendem Briefe, der ald eins 
der bebeutendften Actenftüde in diefer Hin: 
fiht gelten wird: 

„Euer Königlihen Majeftät danke ich eine 
große Gnade — das Gefühl der Ermuthi: 
gung, auch dies Werk zu Füßen legen zu bür: 
fen! Seit ber Zeit, daß id, von einer in: 
neren Aufforderung gedrängt, die Feder er: 
ariff, ift mein Verhältniß zu diefer geifligen 
Thätigkeit daſſelbe geblieben: ich kann nicht 
darüber verfügen wie ih will — und von 
außen und von meiner Willtür hängt ber 


Gegenstand immer ab. Unabweislich werbe 
ih von ihm ergriffen — werde mit ihm ifo: 
lirt, und fühle Forderungen an meinem Geift 
ergeben, denen ein glühend ermwedter Gifer 
antwortet — ohne Nachfrage, ohne Erinne: 
rung nur an Urtheil Beifall oder Zabel! 

Nur wenn Ruhepunkte in der Arbeit ein: 
treten, fallen mir die äußeren Beziehungen 
ein, und ich betrachte dann meine Aufgabe, 
ohne das Geheimniß ergründen zu können, 
mit Neugier, und frage jchüchtern: mas 
feine Beftimmung fein wird. Seit dem 
Jahre 1836, wo Godwie-Caſtle erfchien, 
find von ben drei erften Werten 13,000 Erem: 
plare in acht Auflagen verbreitet, und dies *) 
tritt eben wieber mit breitaufend Gremplaren 
in’s Leben — und man fagt mir, daß dies 
eine Kataftropbe im deutſchen Buchhandel fei! 

Wenn ich es wage, dies Alles Euer König: 
lihen Majeltät auszuſprechen, jo babe ih 
doch in Wahrheit nicht3 weniger dabei im 
Sinn ald mich felbft! 

Es ift ein Gefühl der Rechenſchaft, wo— 
nach ji mein Herz jehnt, und was ſich mir 
abzunöthigen jcheint, meinem Könige gegen: 
über! — ich habe das in jeinem Lande ge: 
than, ih will es fort thun, und bei jeder 
neuen Arbeit, bei allen ihren Ruhbepuntten, 
fpäter bei ihren Erfolgen mein nächſter Ge 
danke ift immer: Was wird der König dazu 
jagen! 

Nah diefem kühnen Geftändniß wage ich 
Euer Königlihen Majeftät an die Worte ber 
Kaiferin Maria Therefia in Thomas Tyr: 
nau zu erinnern — 

„In Wahrheit, Kaunig, ein Monarch muß 
fich, wie die Gottheit jelbit, bie jonderbarften 
Arten der Verehrung gefallen lafien, und bie 
Abficht zu erkennen juchen, die oft in der un: 
pafiendften Form bervortritt!“ 

Möchten diefe Worte meine Bitte enthal: 
ten, die Bitte einer Unterthanin, welche diefen 
Namen ihren größten Stolz nennt und ihm 
eine Fülle des Gefühle dankt, von ber mir 
nichts zu nennen zufteht als das ber tiefften 
Ehrerbietung ! 

Euer Königlihen Majeftät bitte ih um 


' die Gnade, mich nennen zu dürfen 


Euer Königlihen Majeftät 
unterthänigfte Dienerin 
J. Paalzow, geb. Mad. 
ben 19. November 1844. * 


) Thomas Tyrnau. 
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Eine der vorigen in ihren Anſichten ganz 
entgegengeſetzte Schriftſtellerin, die, wie ſie 
ſelbſt ſagte, leine einzige Zeile für Andere, 
ſondern alles für ſich ſchrieb, um die „Leere 
in ihrem Innern” auszufüllen, muß bier 
noch genannt werden, es ift die Gräfin Hahn. 
Auch ihre Werte finden fi in jelten zu tref- 
fender Vollſtändigleit in der Privatbibliothet 
Friedrih Wilhelm’3 IV. Zwar war fie nie 
von einer höfiſchen Glorie umgeben, was 
hauptſächlich am ihr jelbit gelegen haben mag, 
aber ber König würdigte ihre Arbeiten nicht 
minder, mie benn ohne Ausnahme alle 
Merle Hochgeftellter Dichter, Poeten von 
Rang und Stand, jo Lenau, Grün, Eichen: 
dorf, Haugmwig, Platen, Zinzendorf, Jellachich, 
Mailath ꝛc., auch Patrioten wie Arndt, Kleift, 
Körner, Schentendorf entſchieden den Vorzug 
hatten, während unter ben bürgerlihen Dich: 
tern fogar die Producte von Dilettanten, bie 
fi in geiftlichen Gedichten verfuchten, vor: | 
nehmlich jehr begünftigt wurden, - 

Bon befonderer Wichtigfeit namentlih für | 
die Wiſſenſchaft find die zahlreihen Manu: 
feripte und die oft nur in einigen wenigen 
Gremplaren ald Manufcript gedrudten Bücher 
in dieſer Königsbibliothel. Sie find meift 
wiſſenſchaftlichen Inhalts und, von anerkannt 
tüchtigen Fachmännern gejchrieben oder ent: 
dedt, werben fie jederzeit für den Philojo: 
phen, Hiltorifer und Altertbumsforfcher ein 
wichtiger Schatz jein, deſſen Ausbeute indeß 
fo leicht nicht zu erwarten fein dürfte. Man 
findet da Arbeiten von Wncillon, Delbrüd, | 
Wilhelm und Alerander von Humboldt, Nies 
buhr, Radowitz, Raumer, auch von Solchen, 





‚ erwähnt, 


Titeln der Manufcripte findet man häufig 
bie Notiz „Meinem Könige zum 15. Octo— 
ber* und ähnlide. Wie fein preufijcher 
König eine jo reichhaltige Bibliothek ſich ge: 
ſchaffen, als Friedtich Wilhelm IV., jo dürfte 
auch Keiner im Befig von fo vielen Manus 
jeripten gemwejen fein, wie er. Wir zählen 
bierbei nur diejenigen, die ihm während ſei— 
ner Regierung zu Händen gelommen, wäh: 
rend bie Zahl der von ihm durch Erbſchaft 
erworbenen Manufcripte, worunter namentlich 
noch viele unbenugte Handſchriften Friedrich's 
des Großen und deſſen ſämmtliche Werke im 
Manuſcript zu rechnen wären, ſicher nicht klein 
und nicht minder werthvoll iſt. 

Doch auch die antiquariſchen Raritäten, 
die man unter den Geiſtesſchätzen in dieſer 
königlichen Bücherſammlung vereinzelt an: 
trifft, verdienen wegen ihres ſeltenen Sonder⸗ 
intereſſes wohl hervorgehoben zu werden, 
ſchon aus dem Grunde, da ſie, wie ſchon 
der Bewunderung des Kenners 
ganz entzogen ſind. Zwar wird man hier 
irgend eine ſeltene alte Ausgabe von Wer— 


len ber unſterblichen Dichterheroen, Schiller 


und Goethe, ganz vermiſſen, Raritäten, die 
jegt fo ſehr geſucht und mit fabelhaften 
Preifen bezahlt werden, deito mehr erfreuen 
alte gediegene wiſſenſchaftliche Werle des 
15., 16. und 17. Jahrhunderts, darunter 
jehr feltene, die jogar in den bebeutenbften 
Bibliotheten fehlen, auch viele Unica's, Incu— 
nabeln und Elzevirdrude, dad Auge bes 
Kenners und Forſchers, dem bie Titel ſolcher 
Sachen aus Citaten, nicht aber aus eigener 
Anſchauung belannt find, Sehen wir von 


die auf des Königs Koſten eine wiflenjchaft: | dem derartigen Werthe einer Bibliothek ab, 
lie Reife unternommen und jpeciell ihrem | da faft jede dur die Seltenheit ihres an: 
Protector Bericht erftatteten, überhaupt von | tiquariſchen Reichthums fih bejonders aus: 
bedeutenden Schriftftellern aller Fächer und | zeihnet und in biefer Beziehung eine Voll: 


auch viele anonyme Arbeiten, die nit min: 


Spraden, namentlich arabiſche, chinefifche, 
italieniſche und ruffiihe Manufcripte. Aber 





ber von Werth find, finden fi darunter; 
weniger bemerlenswertb, weil werthloſer, ift 
die enorme Zahl von theologifhen Arbeiten, 
z. B. Predigten in Manufcript, die alle auf: 
bewahrt find. Wie es jcheint, hatte es Fried— 
rih Wilhelm IV. gern, an feinem Geburts: 
tage oder an einem ihm wie feinem Haufe 
dentwürdigen Tage ein derartiges Gejchent 
aus den Hänben eines mit feiner Huld be: 
ehrten Schriftfteller® oder Künſtlers entgegen: 
zunehmen, und bie Zahl folcher Leberrafchun: 
gen fteht nicht vereinzelt da. 


ftändigfeit, wenn auch nur in einem Fache, 
nirgends anzutreffen jein dürfte, jo hat doch 
die Bibliothek, welde Friedrich Wilhelm IV. 
binterlaffen, wieder etwas Eigenes, Apartes 
in ihren Antiquarien, das man jelten findet. 
Es find die äußerſt jeltenen, zu bejondern 
Zeiten und Gelegenheiten in Bücher gejchrie: 
benen Autographen berühmter Männer. 
So fam mir unter ben theologiſchen Werten 
ein altes, in Leber gebundenes Gebetbuch 
unter bie Hände, das ben Titel führt: 
„Iraite sur la providence par Guil- 


laume Sherlock. A la Haye 1721* 


und jept an und für fi ganz werthlos ift. 


Auf vielen | Auf dem Porjagblatte deſſelben fand ich in- - 
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deß bald eine unleferliche, gelbe Handjchrift, | helm's IV. rühmend erwähnen; benn er 
welche von Katte, jenem unglüdlichen, opfer- jcheute feine Opfer, jolde ihm und feinem 
freudigen AJugendgefährten Friedrichſs des ; Haufe theuren Reliquien zu erwerben. Das 
Großen berrührte. Diefe Zeilen hatte er | gebt unter Anderm aus feinen eigenen Hand: 
im Verlrauen auf die „providence* am | notigen bervor, von denen ich eine in einem 
Abend vor feiner Hinrihtung gejchrieben auf Pergament kunſtvoll gejichriebenen Ge: 
und jo das Bud, das er von feinem ein: | betbuche fand, das durchweg eine ſchwer vom 
zigen hoben Gönner erhalten, feinem Freund | Drud zu unterfcheidende: Handſchrift mit 
Eiditebt zum Andenken geihenlt. Da kein | berrlihen Jnitialen, die dem Yarbendrud ber 
preußischer Geſchichtsſchreiber diefer Zeilen, die | heutigen Typographie würdig zur Seite ge: 
Katte zulegt geichrieben, gedenkt, und diejelben | ftellt werben können, enthielt. In dieſes 
Niemandem befannt jein dürften, jo mögen  legtere jchrieb denn auch Friedrich Wilhelm IV. 
fie hier no) länger als 130 Jahren ſowohl | mit eigener Hand: „Von Rauch genen ſechs 
ihreö wichtigen Intereſſes als ihrer feltfamen | Vafen eingetaufht.* Intereſſant find auch 
Drthographie wegen Pla finden; ihr Sinn noch feine Schulbücher und Lectionspläne; 
iſt deshalb nicht zu verfennen: ‚ in jedem ber erfteren hat ſich Delbrüd mit eige: 

Recevez tres cher Ami, ce livre comme | ner Hand und mit Angabe, wann er mit 
un temoignage d’une sincere Amiti& que | dem Könige zu Charlottenburg jelbige ge: 
je vous porte ce present n’est il point | lejen, (1802 bis 1804) verewigt; letztere, 
precieux par son dehors; il l’est d’autant | wie in jeber Schule vom Schüler, bier von 
plus par le tresor inestimable, qu’il ren- dem löniglichen Sohn Friedrich Wilhelm’s III. 








ferme. 

Resouvenez vous en le lisant d’un 
ami, qui ne vous Scauroit donne: des 
marques plus essentielles de ce caractere, 
qu’en vous agitant a admirer cette Sa- 
gesse Supreme qui gouverne l’Univers 
avec une Sagesse et bonté  infinie. 
Comment pourraye vous prouver plus 
r&ellement la Verit& de ce que tache de 
vous persuader c’est ä dire d’une amitie 
parfaite qu’en vous donnant occasion de 
vous fortifier de plus en plus dans une 
verite, qui vous fraye le chemin au 
Salut. 

Je Suis aux portes de la Mort, vous 
y viendrez aussi, quoique par la grace 
de Dieu par un autre Chemin. 


egard, j'admire dont sa sagesse dans sa 


eonduite. Si je meurs innocent devant | 


La 
Sainte Providence l’a voulu ainsi a mon | 


eigenhändig gejchrieben, weijen die Namen 
fämmtlicher Lehrer ſehr beftimmt nad und 
man erfiehbt daraus, dab Friedrich Wil: 
helm IV. jhon in früher Jugend ebenjo we: 
nig mit dem Lernen geſchont wurde, als irgenb 
einer, der fih ben Wiſſenſchaften widmen 
fol. Die Lehrjtunden waren täglid von 
7 bis 12 Uhr Vormittags und von 2 bis 5 Uhr 
Nachmittags, dabei immer je zwei Stunden 
Militärwiſſenſchaft.“ 

Prüft man aber all dieſe enormen Geiſtes— 
ihäge im preußiſchen Königsſchloſſe zu Ber: 
lin, die Werte, die Friedrich Wilhelm IV. 
‘ fammelte, förderte und mit eigner funftooller 
Hand felbft in's Leben rief, jo darf ihm das 
Urtheil nicht verfagt werben, dab er ein 
bochgebildeter Geift war, den die Natur mit 
reihen Gaben, mit einer lebendigen Phan— 
tafie, mit aller Begeilterung für dag Schöne 
und Edle begabt hatte, Während feines 





la Monde; ce n’est point de m&me de- | ganzen Lebens lebte er in ununterbrochenem 
vant Dieu, il nous a donné la vie, elle | gegenfeitigen Werfehr mit ben meilten Kory: 
lui apartient, il faut done la rendre | phäen deutſchet Kunſt und Wiſſenſchaft, er 
quand il la veut savoir, et tacher de la | liebte ben perfönlichen Umgang mit Aleran: 
lui remettre cette Vie temporelle pour | ber von Humboldt ebenfo, wie den Verlkehr 
que nous puissions &tre assure de mit all den Männern der entgegengejegten 
V’Eternelle. Richtung. Für Hebung und Förderung ber 
Souvenez vous tou- | Literatur fpeciell hat er viel, jehr viel gethan, 
“jours de votre sincere Ami | wie vielleicht Keiner feiner Zeitgenoſſen; in 
Custrin, le 5. Nov. 1730. | diefem Falle fteht Friebrih Wilhelm IV. ala 
ein ruhmmürdiges Mufter da, das recht zahl« 
Diefes Buch ift feit jener Zeit im Befig | reiche, eifrige Nachfolger finden möge! 
vier verſchiedener Perſonen geweſen und man | 
muß bier wieder die Pietät Friedrich Wil: 


Katte. 
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| vie ber Tonkunſt gemedt, und er genob (än: 
Ernſt Koffak. | gere Zeit die Unterweijung des nun verftor: 
benen, gebiegenen Theoretiferd S. W. Dehn. 
Diefe Studien, vereint mit poetifchen Uebun- 
Eine eben fo einflußreiche wie dharafteris | gen, zu mweldyen ein im Jahre 1838 pr 
ſtiſche Stellung nimmt in neuerer Zeit die tes Trauerfpiel, Friedrich Barbaroſſa,“ 
von Berlin ausgehende, mit den ſcharfen zählt werden muß, ſo wie die —2 
Waffen des Wipes ausgerüſtete Kritik der keit, welche der Ertrag der Muſikſtunden ge— 
öffentlichen Ereigniſſe ein. In den nach— * veranlaßte Koſſak, nach vierjährigem 
folgenden Zeilen iſt einer der Hauptvertreter akademiſchen Studium, nicht weiter den Wiſſen⸗ 
diejer Richtung in feinem Entwidlungsgange | ihaften, ſondern ganz ben Künſten zu leben. 
gezeichnet. Vieljeitigfeit der Begabung und | Unter dem bloßen Vornamen 2. Ernft gab 
dadurh Scwanten im Entfhluß, melde er damals einen Band Novellen unter bem 
fünftlerifhe Richtung wohl zu erfaffen fei, | Titel „Genrebilder“ (Berlin, Wolf, 1839) 
ein dur frühzeitige Kämpfe mit den Ber: | heraus, die ein entjchiedenes Zeugniß jeiner 
bältniffen und körperlichen Leiden herbeige: | poetifhen Begabung find und allgemein jehr 
führter Hang zur Reflerion, ftellen Ernft Koſſak | ı günftig aufgenommen wurben. Der Berfafler 
zu jener Claſſe von Schriftftellerm, die in | erhielt darauf eine Anzahl Anträge, an Jour- 
legter Zeit namentlih in Norbbeutfchland | nalen mitzuarbeiten, die er. jeboch jeltfamer: 
häufig von der Naivetät unmittelbaren Kunſt- weiſe ſämmtlich unbeachtet ließ. Er ſchrieb 
ſchaffens zur kritiſchen Ihätigkeit geführt wor- bis zum Jahre 1846 feine Zeile weiter für 
ben find. den Drud, weil er fih damals das Ziel ge 
Ernſt Kofjat ift im Jahre 1814 zu Mas | ftedt hatte, ald Birtuofe und Componift in 
rienmwerber in MWeftpreußen geboren, wo jein | der Muſik etwas zu leiften und außerdem, 
Bater die Stellung eines Regierungsfecretärs | ba er bereits verheirathet war, auf Regel: 
belleidete. Schon im Jahre 1816 wurde der | mähigfeit der Einnahme jeben mußte, bie 
legtere in derſelben Eigenſchaft an das Re: | durch ectionen ungleich leichter und reich: 
gierungscollegium nah Danzig verjegt, wo: | licher zu erreichen war, ald durch jchriftftelle- 
jelbit Koffat dann feine gefammie Jugend: riſche Thätigfeit. Auch hatte der durch feine 
erziehung und Ausbildung genoß, und bis muſikaliſchen Lectionen herbeigeführte Umgang 
zu feinem Abgange vom Gymnafium im | mit einer großen Menge Menſchen aller 
Jahre 1834 blieb, Außer der Bildung in  Altersclaffen und Stände anfangs einen 
den Wiffenichaften lieb ihm fein Vater, der großen Reiz für den zu kritiſcher TIhätigfeit 
jelbft ein vortreffliher Violinfpieler war, eine | neigenden Geift und forderte ihn zur Beob: 
forgfältige mufitalifche Erziehung geben, und | achtung auf. Gin angeborener Gang zur 
ihn ald Pianiit jo weit auäbilden, daß der | Schwermutb, verbunden mit heftigen und 
talentvolle junge Mann in Danzig bäufig | anhaltenden körperlichen Leiden, machten fich 
in öÖffentlihen Concerten mitwirten konnte. | bereit3 frühzeitig durch eine gewiſſe Bitter: 
Im Jahre 1834 ging er alsdann zur Unis | feit geltend, in Folge deren jene Schärfe des 
verfität Berlin ab. Anfangs entichloffen, | Urteils entjtand, die einen befonders dharak: 
Medicin zu ftudiren, beichäftigte er ſich, an: teriftijhen Zug in Koſſat's publiciftiicher 
gezogen durch die philologiſchen Gollegia Thätigkeit bildet, vielleicht auch leider die volle 
Böckh's und die gejcichtlihen Vorträge | Entfaltung feines urfprünglihen Talentes 
Ranle's, mehrere Jahre hindurch mit Studien | beeinträdhtigte. Er murbe des töbtlichen 
in biefen beiden Fächern, hörte zugleich die | Einerlei feiner mufifalifhen Schulmeifterei 
naturmwiflenfchaftlihen Gollegia von Dove und müde und ergriff wieder die Feder, die ibm 
bejhältigte ſich vielfah mit Poeſie und | geftattete, ſich der Einſamkeit zu ergeben. 
Muſik. Da er von Haufe nur eine befchei: | Koſſak war damals in einer Gemüthsftimmung 
dene Zubuße erhielt, die jelbft mit Opfern | und Verfinfterung des Geiftes, bie ihm oft 
von Seite der Eltern verbunden war, jo | der Verzweiflung nahebradte. Aus dieſem 
fam er auf den Gedanken, feine mufitaliichen | unglüdligen Zuftande wurde er durch ein 
Kenntniffe zu verwertben und gab Mufik: | Zufammentreffen mit begabten und heitern 
unterricht. Hierdurch wurde natürlicherweife | Alterägenofien geriſſen. Eine Anzahl geift: 
jehr bald in ihm das Bebürfnis nad einem | reicher Leute hatte fih damals in Berlin 
gründlichern und längern Studium ber Theo: | unter dem Titel „Rütli* zu einem bumori- 














Ernft Koffat. 


ftifchen Bereine zufammengethan, den Koſſal 
in feinen „Hiftorietten“ ausführlicher bejchrie: 
ben hat. Man machte fih bier über alle 
Welt, am meiften aber zunächſt gegenjeitig 
über einander luſtig. An jedem Sonnabende 
fom die Gejellichaft zufammen und erholte 


ſich nah den Berufögeihäften der Woche. 
Aus erheiternden wurden bald literarische 


Verbindungen. Mit Wilhelm Scholz, dem 
gegenwärtigen Ylluftrator des Kladderadatich, 
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ftandenen Blätter und lenkte immer mehr 
die allgemeine Aufmerkjamleit auf fih durch 
die ftrenge Unparteilichkeit und durchgreifende 
Rüdfichtslofigkeit feines Urtheild, Auswär- 
tige Blätter forderten ihn zur Mitwirkung 
auf und feine Geltung als Berichterftatter 
auf künſtleriſchem und namentlich mufitalifchem 
Felde war fortwährend im Zunehmen be: 
griffen, als er nah dem Untergange ber 
Eonftitutionellen Zeitung, deren Feuilleton 





Ernſt Koſſak. 


gab Koſſak ein humoriſtiſches Album über | er feit ihrem Beſtehen redigirt hatte, eine 
die Aunftausftellung von 1846 heraus, das längere Reife nad Süddeutſchland und Ober: 
allgemeinen Beifall fand, aber die alten | italien machte. SHeimgefehrt wurde er Ne: 
Profefjoren der Berliner Alademie jehr er: bdacteur der von A. Hoffmann herausgege— 
bitterte. Bald darauf wurde die Berliner benen „Berliner Feuerfprige,* trat jedoch, 
Zeitungshalle, das erfte der politiihen Jour:- bewogen durch den Dlangel an Ueberein: 
nale neuerer Zeitrehnung, gegründet und ftimmung in den Grundjägen der Redaction 
Kofiat übernahm daran die muſilaliſchen mit dem Herausgeber, von der Redaction 
Krititen, bi8 im Jahre 1848 die politifchen . zurüd und begründete, in Compagnie mit 
Verhältniſſe dem Blatte ein frühe! Ende be: einem reihen Privatmann, unter dem Titel 
reiteten. Hierauf ſchrieb Kofjat gelegentlich „Berliner Montagspoſt,“ eine Wochenſchrift, 
mufitaliihe Kritifen in einigen der neuent: bie viel in allen Kreifen Berlins gelejen 
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wird und ji gegenwärtig zahlreicher Abon: 
nenten erfreut. Seine Berbindungen mit 
den bebeutendfien Organen der gejammten 
deutſchen Preſſe dauern fort und bieten ihm 
eine regelmäßige und angeftrengte Arbeit, 
die er im fteten Kampfe mit einer jchwan: 
fenden Geſundheit ununterbrochen fortſetzt. 
Als Früchte diefer zwölfjährigen literarijchen 
Thätigkeit find folgende Sammlungen von 
Auffägen in einzelnen Bänden erjchienen: 
Berlin und die Berliner. — Aus dem Pa: 
pierforbe eines Journaliſten. — Aus dem 
Wanderbuche eines literariihen Handwerks— 
buriden. — Pariſer Stereojlopen. — Hiſto⸗ 
rietten. — Badebilder. — Silhouetten. — 
eberzeichnungen. — Bon den Siftorietten 
und ben Humoresfen aus dem Papierforbe 
eines Yournaliften find zweite Auflagen er: 
ſchienen. 

Koſſak iſt von jeher beſtrebt geweſen, bie 
von einem heitern und humanen Standpunkte 
aus beobachteten Menſchen und Dinge getreu 
zu jhildern. Mag er dagegen auch durch 
trübfinnige Epijoden und Bitterfeiten gefün: 
digt haben, jo hat ihm doc) ftet3 das Hare 
Ziel des lachenden Humors vorgejchwebt, 
unb es fteht zu wünfden, daß er jein Ta: 
lent für die Zukunft zu größern humoriſti— 
ihen Romanen zujammenfaflen möge, wo: 
durh ihm in der beutjchen Literatur nad 
biefer Richtung bin gewiß einer der ehren: 
vollften Pläge gefichert würbe. 








Kunſtgeſchichtliches 


MW, Müller bon Fönigsbinter. 


Leben Michelangelo'3 von Herman Grimm. 
1, Theil. Hannover. Karl Rümpler. 


Leben und Wirlen Albreht Dürer’s von 
Dr. 4. von Eye. Nördlingen. Bech'ſche 
Buchhandlung. 


Unfere kunſtgeſchichtliche Literatur iſt im 
Jahre 1860 um zwei bedeutende Werke reicher 
geworben, welche beide Monograpbien find und 
die Lebendläufe zweier Künftler darflellen, die 
zu den größten Geftalten gehören, melde die 
Welt auf diefem Gebiete hervorgebracht bat. Der 
Eine, Michelangelo, ift ein gewaltiger Italiener, 
der Andere, Albrecht Dürer, ein gewaltiger Deut- 
ſchet. Beide haben ihren betreffenden Bölkern 


Alluftrirte Deutſche Monatéhefte. 


| große neue Bahnen in ber Kunft eröffnet, in= 
dem fie mit mächtigen Gaben der Phantaſie 
auögeftattet, die bis dahin faft conventionelle 
Art und Weife einer naiv fih geben laffenden 
Bearbeitung von vorzugdmeife kirchlichen Gegen- 
ftänden durcbrahen und das ganze Gebiet 
menschlicher Intereffen für die bildende Hand 
des darftellenden Künftler® gewannen. Beide 
fallen befanntlih mit der Reformation zufam- 
men. Beide find die entfchiedeniten Reforma- 
toren auf dem Felde, dem fib ihr Genius 
widmete. Wie aber Jeder in feinem eigenen 
Volksthume mwurzelte, fo bat auch Jeder feinen 
eigenen Weg eingefchlagen und fein eigenes Ziel 
erreicht. In derfelben Weile aber, mie bie In— 
dividualitäten verfchiedene find, haben die Bio- 
grapben auch einen verfchiedenen Weg der Dar- 
ftellung eingeichlagen. 

Herman Grimm's Midelangelo ift ein 
böchft lebendige Buch, in dem lauter frifches 
unmittelbare® Leben vor unjen Augen dahin— 
rollt. Wir feben in ihm nicht allein die mäch— 
tige, fait riefenhafte Geftalt des munderbaren 
Künftlerd, der durch die raftlofe Gewalt und 
Kraft feines Schaffend wie dur die Driginali- 
tät feiner Echöpfungen einzig in feiner Aıt da— 
ſteht, mir erhalten zugleih die klarſte und 
deutlichſte Einfibt in die politiſchen und ge— 

ſellſchaftlichen Verhältniſſe feiner, Zeit. Das 
Reben ber italieniichen Städte, namentlih das 
Treiben und Fluthen des Florentinifchen Ge— 
meindewejend, in dem die Kämpfe der Medici 
und Saponarola’d von höchſtem Intereſſe waren, 
das Leben in Rom, wo ein Alerander Borgia 
und ein Julius Il. auf dem päpftlihen Stuhle 
ı faßen, das Reben der Künftler, die vor und 
mit Michelangelo ſchafften und mirften, alles 
dad verbunden mit den Schilderungen ber 
Thätigkeit Ddiefer großen Meifter bietet ein 
höchſt bemegtes, farbenreiche® Bild, aus dem 
und die culturgefhichtlihe Wichtigkeit diefer 
teformatorifchen Meriode, die nah und nad 
auf die Umgeftaltung Guropa’s den größten 
Einfluß gewonnen bat, in feinfter und dharaf- 
teriftiicher Audmalung entgegentritt. Es kann 
uns nicht einfallen, dem Schriftiteller in feinen 
Schilderungen zu folgen, fie find überall fo in» 
baltvoll, daß wir den Leſer an die Duelle verweifen 
müffen. Er wird fidh dort übrigens im bödh- 
ſten Maße befriedigt finden. Grimm bat «es 
in der feinften Weile verftanden, den gehäuften 
Stoff zu bewältigen. Man gewinnt aus feiner 
Darftellung einen flaren Weberblid über das 
italienifhe Reben jener Tage, obgleich ibre 
Berhältniffe oft kraus und bunt genug durd 
einander geben. Und von diefem Hintergrunde 
löft fi im Vordergrunde ſtets die gigantiſche 
Figur des Künftlers, zu dem der Schriftfteller 
eine fo eigenthümlihe Sympathie befipt und 
für die er ein gleich tiefes Mitgefühl au er 
regen weiß. Ganz; befondered Rob verdient 
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auch die Schreibweiſe des Biograpben. Sie | benugt bat, liegt nun auch der bauptfächliche 


it überall Mar, kurz, gedrängt. Meben ben 
fleifigen Studien macht grade die Darftelung 
dad Buch zu einem Meifterwert. Es lieſt ſich, 
wie man au fagen pflegt, gleich einem Roman. 
Ueberall herrſcht natürlichfter Fluß der Etzäh— 
lung. So ift diefer Michelangelo in jeder Be- 
ziehbung empfehlenswerth. Wir preifen ihn 
noch befonders als ein Werl, in dem jede 
edle Ratur Erhebung, Begeifterung und Troft 
fuhhen und finden fann, So fehen wir denn 
mit Ungeduld dem ameiten Bande entgegen. 


Albrecht Dürer’d Leben bietet an und für 
ſich nicht jene brillanten Seiten, wie dasjenige 
des italienischen Meiftere. In dem Dafein 
des Florentiners entwidelt fih Alles groß, 
weit, adlig, faft fürſtlich; die Berhältniffe des 
Nürnberger find hübſch bürgerlich umgrenzt. 
Jener batte hauptſächlich mit Fürften, dieſer 
mit Reichäftädtern zu thun. In Italien war die 
bumaniftifhe Bildung bei den höchſten Stän— 
den im hellſten Flore. Deutichland befand 
fih in der Periode bürgerlich gelebrter Ent— 
widlung. Seine Höfe waren nüchtern. Das 
geiftige Leben wohnte in den Reichäftäbten, 
wo ed nur fümmerlich fortſchlich. Unter fol- 
hen Berbältnifien konnte ſich der beutjche 


Meifter, der überbied aus der MWerkftätte des 


Handwerkers hervorging, nicht frei und fliegend 
entfalten. Gr mußte feine Bahn gemah und 
till dahinfchreiten. Und diefe Bahn hat und 
nım A. von Eye gleihfall® ganz trefflich aufs 
gezeichnet. Mit tiefer Rübrung verfolgen mir 
die Erlebniſſe des reinen, edeln, naiven Künſt— 
ferd, der faft fein ganzen eben lang mit 
Widerwärtigkeiten aller Art zu fämpfen bat. 
Seine Frau ift ein bitterböfee, zäntifches Weib, 
welches den Flug der Phantafte nicht verftebend, 
den Mann ftetd mit neuen Berfuchen in das 
“Handwerk zu treiben wünſcht. Seine Be- 
fteller find zum Theil farge Geizhälſe, die um 


| einen deutfchen Dichter mie Goethe 





Borzug feined Buches. Gr bat den Künſtler 
und feine Werke Schritt vor Schritt verfolgt 
und und auch ſehr dankenswerthe Mittbeilungen 
aus Dürer'd eignen Aufzeichnungen gegeben. 
Unter denfelben werden vorzugsweiſe die Briefe 
über den Aufenthalt in Benedig, mie das 
Zagebud über die niederländiiche Reife an— 
iprechen. Dagegen hätte der culturgefchichiliche 
Zuftand ded damaligen Nürnbergs und auch 
Deutfchlands im Allgemeinen wohl eine beifere 
Berüdfichtigung verdient, zumal da bie fich 
vorbereitende Reformation binlänglichen Stoff 
an die Hand gab. Im diefer Beziehung ift 
Grimm viel glüclicher gemejen. 

Inden beide Bücher find durchaus inter« 
effant und bilden, obne daß wohl die Ber- 
faffer von ihren gegenfeitigen Arbeiten gewußt 
haben, Vitae parallelae, in denen mir mit 
dem größten Intereife die Gegenſähe der ro— 
manijchen und germanifhen Natur verfolgen. 
Daß die erftere fib ungleich brillanter ent» 
mwidelte, wie die leptere, lag eben an den Ber- 
bältniffen: daß auch wohl einmal ein um— 


gelehrtes Verhältniß eintreten kann, würde 


man ſehen, wenn man heutigen Tags etwa 
einem 
italieniſchen wie Alfieri entgegenſetzte. Kunſt— 
und Literaturfteunde werden gewiß beide Werke 
mit Freude ihren Bibliotheken einverleiben. 


fiterarifdes. 





Der Tannhäufer und der ewige Jude. Zwei 
beutfhe Sagen, verfolgt und erflärt von 
Dr. Gräſſe. Zweite Auflage. Dresden. 
Schönfeld's Buchhandlung. 


Gräffe8 beiden Abhandlungen über den 


die bedungenen Preiſe feilfchen und markten. | Tannhäuſer und den ewigen Juden erfchienen 


Seine Baterftadt verfagte ihm nicht allein alle 
Beichäftigung, fie weigert auch die Zahlung 
der vom Kaifer dem Künſtler angemiefenen 
Gelder. 
reien!. Und dennoch mird dieſer Geift nicht 
müde zu dichten und die Hand läßt nicht 
nad, zu malen, zu zeichnen, zu formen und 
den Grabftichel zu führen. Welch eine zjahl- 
lofe Reihe von Schöpfungen zählt uns ber 
Berfaffer auf, in denen der Genius ftets auf 
böbere Stufen Mimmt und und das beutice 
Keben der damaligen Zeit fo genial offenbart, 
wie ed von feinem Zeitgenoffen in irgend einer 
andern Kunft geicheben ift! In der Genauig- 
feit, mit welcher A. von Eye alle Quellen 


vor etwa drei Luftren. Gegenwärtig legt ber 
| Berfaffer dem wiſſenſchaftlichen Publicum einen 
‚ erweiterten und vermehrten Wiederabdruck jener 


Allerwärtd Jämmerlichkeit und Plade- | Auffäpe vor, ein gang anerfennungswertbes 


Beginnen, da der Gegenftand, den die Ar 
titel behandeln, nicht veraltet, fondern immer 
intereffant und unabgeidloffen bleiben wird. 
Gegen die erfte bat diefe zweite Auflage viel 
gewonnen, namentlich find beim Zannhäufer 
| das dänifche Volkslied und die diefem Minne- 
fänger in der Golmarer Liederhandſchrift zu- 
gefchriebenen Lieder hinzugekommen, und auch 
das alte deutſche Volkslied aus Kornmann'd 
Mons Veneris, das in der erſten Ausgabe 
fehlt, ift jept wörtlich abgebrudt worden. 








Ginige intereffante Verſuche 


über das Sehen mit zwei Augen. 
Bon 


6. Ch. Fechner. 


Der Menſch ift gewohnt, feine beiden Augen | 
wie eined zu gebrauden, und in der That | 
wirken beide in vieler Beziehung zufammen, | 
wie ein Paar gut mit einander eingefahrene 
Pferde, die denjelben Wagen nad demjelben 
Ziele unter der Leitung des Kutſchers, den 
die Seele vertritt, führen. Sie gehen gemein: 
jam nad rechts, linls, oben, unten, richten 
ih gemeinfam auf denjelben Punkt, wie es 
die Seele gebietet, ohne daß fie jedem ins: 
bejondere zu gebieten nöthig hat; fie unter: 
ftügen einander, jo lange fie beide da find, 
vertreten einander, wenn eins wegfällt, und 
wird eins geftört, jo findet ſich das andere fait 
immer mit geftört; Alles wie bei zwei Pferden. 

Auh jpriht man allgemein von einer 
Sympathie, einer Synergie, einem Gonfen: 
ſus beider Augen. Noch mehr, in jedes 
Auge fällt ein Bild der ganzen Gegend rings 
und jedes Gegenſtandes in biejer Gegend; 
bo jehen wir die Gegend, die Gegenftände 
nicht doppelt, die zwei Bilder in den Augen 
fließen für die Seele in ein Bild zufammen; 


bie Augen jtellen jo zu jagen bier zwei Eimer | 


Fragt man nad dem Grunde eines fo ein- 
trädtigen Zujammenmirtens, jo fann das 
obige Bild und zur furzen Erläuterung zu 
Statten lommen. Die beiden Pferde würden 
nit jo einträchtig zujammen geben, wenn 
nicht die Zügel in einer Hand, der Hand 
bes Kutfcherd, zufammenliefen. So laufen 
die Nerven beider Augen im Gebirn oder 
jelbjt noch vor dem Gehirn (in der Kreuzungs⸗ 
ftelle der Sehnerven) zufammen; das Gehirn 
aber fann in gemwiffem Sinne als ig der 
Seele gelten. Dies würde aber nicht bins 
reihen, wenn nicht noch eine gemeinjame 
Ginübung durd die Erfahrungen des Lebens 
binzuträte. 

Inzwiſchen findet das einträdtige Zufam- 
menmwirfen der Augen doch nur unter Ber" 
bältniffen Statt, die wir berechtigt find, als 
die natürlichen, normalen zu bezeihnen, und 
oft genug auch gehen fie aus einander. So 
tönnen wir die Augen zum Scielen zwingen 
oder e3 tritt von ſelbſt krankhaftes Scielen 
ein. So kann unter Umftänden, von denen 
wir gleich weiter ſprechen werden, ftatt Ein: 


dar, die ihren Inhalt in den einen Eimer | fachjehen auch Doppeltjehen der Gegenftände 
der Seele zuſammenſchütten. Sehen wir in | eintreten. So gibt e3 ungleich helle Augen, 
ben hellen Himmel oder auf eine weiße wo der Schluß des einen, aber nicht bes 
Flähe, jo empfängt jedes Auge eine gleiche andern die Helligkeit merklich mindert. 

Helligkeit. Schließen wir ein Auge, jo follte Es iſt nicht die Abfiht, diefe den Sad: 
man meinen, e3 müßte nur noch die halbe kundigen und jelbft den Laien wohlbelannten 
Helligkeit übrig bleiben; aber fie fcheint uns | Verbältnifje bier nochmals ausführlich vorzu: 
faum vermindert. Die beiden Augen zujams | führen, jondern e3 galt nur, fur; daran zu 
men thun aljo merklich nur dafjelbe als ein erinnern, um die Darftellung einiger neuen, 
Auge für ſich. das Sehen mit zwei Augen betreffenden Ber: 
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ſuche anzulnüpfen, welche den Eriten nod we: 
nig, den Letzten noch gar nicht befannt fein 
bürften, ein mebrjeitiged und jelbjt populäres 
Interefje darbieten, und fi unter Anderm 
dadurch empfehlen, daß fie von Jedem mit 
den einfachſten Mitteln zu wiederholen find. 
Ein wiffenfchaftliches Intereſſe knuüpft fi ine 
befondere injofern an fie, als dadurch unter 
Anderm bewiejen wird, daß es aufer dem 
fompatbifchen Verhältnifje nah gemwifier Be: 
jiehung auch ein antagoniftiiches Verhältniß 
(Berhältnip des Entgegenwirtens) zwijchen 
beiden Augen gibt.*) 

Da zu mehren diejer Verſuche die Erzeu— 
gung eines Doppelbildes in Anwendung 
lommt, jo wird Einiges darüber vorauszu— 
Ihiden fein. Wie oben erinnert, jehen wir 
unter normalen Berhältnijjien die Gegenjtände 
nur einfach, ungeachtet wir zwei Bilder, eins 
duch jedes Auge, davon empfangen. Es 
ift dies fo fange der Fall, ald wir, wie es 
bei der gewöhnlichen Betrahtung ber Gegen: 
ftände immer von ſelbſt gejchieht, die Aren 
beiber Augen **) grade in dem Gegenitande zu: 
fammentreffen lafjen. Wir find jo gewohnt, 
bie zu thun, daß es zumeift jchwer gelingt, 
die Gegenftände anders als einfach zu jehen. 
Doch braucht man bloß etwas feitlich mit 
dem Finger an einen Augapfel zu drüden, 
wodurch ſich bie Are deſſelben gegen bie des 
andern Augapfeld verjhiebt, fo ſieht man 
fogleih alle Gegenftände doppelt. Mittelft 
einiger Uebung bringt man es leicht babin, 
daß man eine Kreuzung der Augenaren, 
binter oder vor dem betrachteten Gegenitande, 
wobei derjelbe doppelt ericheint, ohne Zuhilſe— 
nahme eine? äußern Drudes, durch das bloße 
Gebot des Willens erzeugen kann. Ich felbit 
lajje dazu, während ich den Gegenitand aus 
gewöhnlicher Sehweite betradhte, die Augen 
gleihjam wie in Zeritreuung aus einander 
gehen. Wem jedoch bie Erzeugung bes 
Doppelbildes auf dieſe Weiſe nicht gelingt, 
der kann fih zu den folgenden Verſuchen 
immerhin des Fingerdruds bedienen. 

Verdedt oder ſchließt man eines beider 


*) Wer fih ausführlicher über dieſe Verfuche zu 
unterrichten wünſcht, findet das dahin Gehorige in 
einer, in den Schriften der foniglih ſächſiſchen Ger 
fellfhaft der Wiſſenſchaften enthaltenen Abhandlung: 
„Ueber einige Berhältniife dee binocularen Sehens, 
von ©. Th. Fechner, Leipzig, Hirzel 1860, * 

**) Unter Axe eines Auges ift die grade Linie zu 
verfteben, die durch ben Mittelpunft und vorderften 
Punkt des Auges (Mitte der Hornhaut) gezogen 
und verlängert gedacht wird. 


Augen, während das Doppelbild da ift, jo 
verjchwindet entweder das dem verbunfelten 
Auge gleichjeitige oder ungleichleitige Bild, 
wodurch man fich überzeugen lann, ob das 
Toppeltjehen ein gleichſeitiges oder ungleich: 
ſeitiges ift. 

Das Erfie ift der Fall, wenn die Augen: 
aren vor dem betrachteten Gegenftande zu: 
jammentreffen, das Zweite, wenn fie hinter 
demjelben zujammentreffen. Bei den jolgens 
den Verſuchen ift es gleichgiltig, welder Art 
dad Doppeltſehen ijt. 

Als Object zur Erzeugung eined Doppel» 
bildes dient zu den folgenden Berfuchen im 
Allgemeinen ein Heines weißes Feld auf 
Ihmwarzem Grunde, wozu man ein Hleines 
Scheibchen oder Streifen weißes Papier 
auf einen Bogen ſchwarzes Rußpapier ober 
ein Stud ſchwarzes Zeug legen kann. Dies 
weiße Feld betrabtet man erjt in gemwöhn: 
licher Weiſe jo, daß es einfach erjcheint, und 
verſchiebt dann mit oder ohne Hilfe des jeit: 
lien Fingerdruds die Augenaxen fo, daß 
das einfadhe weiße Bild fich in zwei zerlegt, 
was ich kurz das Auseinanderjhieben 
bes Doppelbildes nenne. 


Griter Berfud. 

Am gewöhnlichen Leben hält man es für 
jelbftverjtändlich, daf, mo überhaupt Empfind- 
lichfeit für das Licht befteht, vermehrter Licht: 
zutritt vermehrte Helligkeit bewirkt. Indeß 
bat uns jchon die Phyſik belehrt, daß bies 
nicht allgemein rihtig iſt. Die Helligfeit, 
die ein Lichtjtrahl erzeugt, lann durch Zus 
jammentreffen mit einem zweiten, ber mit 
ihm von demjelben Punkte ausgegangen und 
durch ein geeignetes Mittel demjelben wieder 
zugelenkt worden ift, eben jo gut zerftört ala 
gefteigert werben, e3 fommt auf den Weges: 
unterjchied der beiden Strahlen an. Zu die 
ſem, durch die befannten nterferenzerfchei: 
nungen bemwiejenen Sage der Phyſik läßt ſich 
nah dem bier zu bejchreibenden Verſuche 
folgender Sag der Vhyfiologie fügen: Wenn 
zu Licht, was in ein Auge fällt, Licht im 
andern Auge binzutritt, jo fann bie Hellig: 
feit des Gefichtöfelded eben jomohl abnehmen 
als wachen, es fommt auf die Verhältniſſe 
der Stärfe des Lichts, was in beide Augen 
fällt, an, 

Dean findet jegt überall bei Opticis rauch⸗ 
graue PBlangläjer zum Gebraud für reizbare 
Augen vorräthig. Ein ſolches von einer ber 
dunklern Nummern, oder auch ein helleres 
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doppelt gelegt, nimmt man vor ein Auge, 
während man mit beiden Augen in den 
Himmel fieht. Ein mit Rauch angelaufenes 
Stüd Fenſter- oder Spiegelglad, oder ein 
etwas dunkles, bläuliches oder grünliches 
plane Brillenglas wird daſſelbe leiften. Durch 
Vornahme des dunfeln Glaſes vor ein Auge 
hält man einen Theil des hineinfallenden 
Lichtes ab, und wie zu erwarten, verbunfelt 
fih dadurd das beiden Augen gemeinfame 
Gefichtäfeld in gewiſſem Grade. Nun follte 
man weiter erwarten, daß, wenn bas halb 
verbunfelte Auge durch Verdedung mit ber 
Hand ober Schluß vollends verdunfelt wird, | 
auch die Verdunklung bes Gefichtäfeldes noch 

zunehmen müßte. Statt befien erhellt es fich | 
vielmehr wieder, und erjcheint faft wieder 
eben jo hell, als da beide Augen ganz offen 

und unverbunfelt waren, um fi abermals 

zu verbunfeln, wenn man bie Hand vor dem 

dunteln Glaje wegzieht ober das Auge ba- 

hinter öffnet, jo daß wieder etwas Licht hin: 

einfallen kann. 

Vermehrter Lichtzutritt in einem Auge, 
inbeß der Lichtzutritt im andern conjtant 
bleibt, bewirkt aljo bier verminderte Hellig: 
feit, verminderter Lichtzutritt vermehrte Hel- 
ligleit des Geſichtsfeldes. Dieſes erjcheint 
heller, wenn ein Auge ganz, als wenn es 
bloß theilweiſe verdunkelt wird, während das 
andere offen und frei bleibt, 

Dieſer Berfuch, den ich wegen des Auffäl- 
ligen, was er barbietet, den paraboren 
genannt habe, gelingt allen Perfonen, denn 
jo viele ih auch benfelben babe anftellen 
lafien, er ift nie fehlgeichlagen ; nur darf das 
verbunfelnde Glas nicht gar zu hell fein. 
Bei Gläfern, welche die Hälfte bes auffal: 
lenden Lichtes oder nod mehr verjhluden, 
lann man des angegebenen Erfolges gewiß 
jein, und am auffälligften ift er bei Gläſern, 
bie nur etwa 2 bis 5 Hunberttheile des auf- 
fallenden Lichts hindurchlaſſen. Stellt man 
ihn mit Gläfern von verſchiedener Helligkeit 
unter erforderlihen Abänderungen an, fo 
findet man fich zu folgenden allgemeinen Ne: 
fultaten geführt. 

Wenn ein Auge ganz offen, das andere 
ganz gejchloffen ift, fo ift, wie ſchon früher 
befannt und oben bemerkt, die Helligfeit des 
Geſichtsfeldes faft eben jo groß, als wenn 
beide Augen ganz offen wären. Läßt 
man nun in das erſt ganz verdunfelte 
Auge nah und nah immer mehr Licht zu: 
treten, indeß das andere ganz offen bleibt, 


fo nimmt die Helligleit des Gefichtöfelbes 
immer mehr ab, bis bie Stärke bes Lichtes 
im dunkeln Auge etwa 2 bis 5 Hunberttbeile 
von ber Stärke des Lichtes im hellen Auge 
beträgt. , Bei diejer Grenze findet die größt: 
möglide Duntelbeit des Gefichtäfeldes Statt. 
Ueberjchreitet man dieje Grenze mit dem 
Lichtzutritte im dunleln Auge, jo wächſt bie 
Helligleit des Gefichtöfeldes wieder; wird 
aber erit bei dem Punkte, wo bie Lichttärke 
im bdunfeln Auge etwa zwei Drittel von ber 
im bellen beträgt, wieder eben jo groß, als 
da das eine Auge ganz bunfel war, und 
wählt darüber hinaus noch weiter, aber nur 
unbebeutend., Die angegebenen Bahlenver: 
bältnifje find nur ungefähre und mittlere, 
um welche bie Ergebnifie bei verſchiedenen 
Individuen ſchwanken. 

Zur Erflärung biejes eigenthümlichen Ber: 
haltens bietet fich zunächſt der Gefichtspunft 
dar, daß, wenn Licht in beide Augen fällt, 
die Aufmerkfamfeit fih zwifchen beiden theilt, 
und vermöge deſſen die Helligkeit in jedem 
Auge minder ftarl percipirt wird, ald wenn 
fie fih auf ein Auge concentrirt. Bis zu 
gewiflen Grenzen, fo lann man ſich vorftel: 
len, überwiegt dieſer Nachtheil der Theilung 
der Aufmerkjamteit den Vortheil der vermehr: 
ten Lichtmenge, wenn zum Licht im einen 
Auge Licht im andern binzutritt ; indeß über 
gewiſſe Grenzen hinaus das Gegentbeil ftatt: 
findet. Bon anderer Seite aber kann man 
ih auch ohne Bezugnahme auf die Aufmert: 
ſamkeit benfen, daß das gleichzeitige Daſein 
des Lichtes auf beiden Nephäuten eine be- 
ſchränkende Wirfung auf bie Empfindung 
defjelben äußert, indem bie Reizung einer 
Netzhaut (antagoniftifch) die Reizbarkeit der 
andern in ähnlihem Sinne berabftimmt, als 
e3 die Reizung einer Hautitelle mittelft eines 
Blafenpflafters bezüglich anderer thut, welcher 
Nachtheil doch aher auch nur bis zu gewiſſen 
Grenzen die an ſich erhellende Wirkung des 
vermehrten Lichtzutrittes überbieten lann. 

Aus mehrern Gründen iſt die legte Erflä- 
rung vorzuziehen. Die Erfahrung lehrt, daß 
wir je nad Zuwendung ober Abwendung 
der Aufmerkjamkeit zwar einen ſinnlichen Ein: 
drud in das Bewußtſein heben oder aus bem 
Bewußtſein verbannen, aber die finnlice 
Stärke eines Eindbrudes, auf den wir einmal 
aufmerlſam find, nicht durch verftärkte Auf: 
merfjamkeit verftärten tönnen. Gin Gtüd 
weißes Papier erjcheint und deshalb nicht 
heller, daß wir e3 mit ftärferer Aufmerkſam⸗ 


feit betrachten, ein Schall deshalb nicht ftär- 
fer, dab wir aufmerljamer auf ihn horchen. 
Auch erfolgt das angegebene Phänomen der 
Erbellung oder Verdunklung ganz unabhän: 
gig von willfürliher Richtung der Aufmert: 
jamteit, und hängt zu fehr mit andern Phä— 
nomenen zujammen, bie nur im Sinne ber 
(egtern Anſicht zu deuten find, um nicht bie: 
jer auch bier Play zu geben. 

Beiläufig will ih zum vorigen noch eini- 
ger anderer Verſuche gedenlen, wo die grö- 
bere Helligkeit zu Gunften bes geringeren 
Lichtzutrittes Statt hat, indem ich jedoch bie 
detaillirte Erklärung der Kürze halber über: 
gebe, welche der Sachverſtändige leicht, theils 
auf Wirtungen des Contraftes, theild auf die 
Meife, wie beide Augen zur Bildung eines 
gemeinfamen Gefichtöfeldes zuſammenwirlen, 
zurüdzuführen willen wird. 

1) Bei recht hellem Sonnenſchein jtelle man 
fih auf die Straße, jo daß man jeinen eige 
nen Schatten vor fih bat; nehme die eine 
Hand zu einer Art Nöhre zujammen und 
blide mit dem einen Auge durch dieje Röhre, 
mit dem andern frei daneben bin auf den 
Schatten. Durch die Röhre wird man eine 
Urt helles Loch im Schatten erbliden. 

2) Man nehme vor ein Auge eine inwen- 
dig ſchwarze, vor das andere eine inwendig 
weiße Röhre (wozu ein ſchwarzer und weißer 
zujammengeroliter Bapierbogen dienen kann), 
und richte diejelben auf einen ſchwarzen Grund, 
jo daß zwei getrennte freisförmige Flede bar: 
auf erjcheinen. Der durd die jhwarze Röhre 
gejehene Fled erſcheint viel heller als der durch 
die weiße gejehene. 

3) Man lege auf einen am enter ſtehen⸗ 
den Tiſch ein Meines weißes Feld auf ſchwar⸗ 
zem Grund, ftelle ſich jelbit feitlih an den 
Ziſch, jo daß die eine Seite dem Fenſter zu: 
gewandt, bie andere davon abgemwandt ift, 
ihiebe in der oben angegebenen Weiſe ein 
Doppelbild des Heinen weißen Feldes aus 
einander und achte auf die Helligkeit der bei: 
den Bilder. Man wird finden, daß das eine 
entſchieden heller ald das andere ift, und 
prüft man auf die oben angegebene Weiſe, 
durh Schluß eined Auges, welchem beider 
Augen das bellere Bild angehört, jo findet 
man: demjenigen Auge, welches entfernter 
vom Fenſter, aljo einer ſchwächern Beleuch— 
tung tbeilbaftig iſt. Nah einer photometri- 
ſchen Beitimmung, deren Methode ich bier 
nicht angeben kann, verhalten ſich für mein 
Auge bei hellem Himmel die Helligkeiten, in 
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welden beibe Bilder erjcheinen, ungefähr wie 
3:4, was ein- jehr beträchtlicher Unterſchied 
ift, der in feiner Weife verfannt werden kann. 
Auch ift der Verſuch allen Perſonen gelungen, 
welche ich denſelben anftellen lieh; gleichviel 
ob fie gleichfeitige3 oder ungleichjeitige® Dop- 
peltjehen anwanbten; bei gleichjeitigem aber 
ift es ſtets das vom Fenſter entferntere, bei 
ungleichleitigem das dem Fenſter nähere Bild, 
welches als das bellere ericheint, und wechſelt 
man gleichjeitiges und ungleichſeitiges Doppelt: 
ſehen, wa3 ber Geübte wohl im Stande it, 
fo fieht man auch fogleih die relative Lage 
des hellen und dunkeln Bildes fih umfehren. 

Nimmt man den Verſuch bei blauem Him— 
mel vor, jo hat in der Regel das buntlere 
beider Bilder eine mehr oder weniger ent« 
ſchiedene, mandhmal jehr ſchöne, blaue Fär— 
bung. 

4) Man ftelle fi vor, wie bei dem vorigen 
Verſuche, feitlih an den am Fenſter ftehenden 
Tiſch, und betrachte, fei es die Tiſchfläche 
jelbft oder einen darauf liegenden ſchwarzen 
oder grauen PBapierbogen mit beiden offenen 
Augen, während man zwiſchen beide Augen 
eine, auf einer Seite weiße, auf ber andern 
ſchwarze Tafel jo ald Scheidewand an Stim 
und Naſe ſetzt, dab das eine Auge bloß bie 
eine, das andere bloß die andere Seite ber 
betradhteten Fläche erbliden kann, und daß 
die weiße Seite ber Tafel nad) dem Fenſter 
geehrt ift. 

Man wird nun zwifchen beiden Theilen 
des Gefichtöfeldes, welche durch die Scheide: 
wand gejhieden find, einen ſehr auffälligen 
Helligkeitsunterſchied finden, und follte natür: 
liherweije erwarten, daß der nach dem fen: 
fter gelegene Theil der Tiſchfläche oder des 
darauf liegenden Grundes als der hellere er: 
iheint. Denn er liegt günftiger für bie 
directe Beleuchtung, außerdem wird noch etwas 
Licht von der weißen Fläche ber Scheidewand 
dahin zurüdgeworfen, hingegen von dem an: 
dern Theil etwas Licht durch bie Scheibe: 
wand abgehalten. Aber grade umgelehrt ift 
der vom Fenſter entferntere Theil der Fläche 
der bei Weitem hellere. 

5) Principiell fchließt ih aud der fol- 
gende, jedoch vielmehr Farben als Helligfeits- 
abänberungen betreffende Verſuch ben vori: 
gen an: 

Man lege einen BViertelbogen grüned und 
einen Viertelbogen rothes Papier neben ein: 
ander, und auf jeden derjelben ein Meines 
weißes Papierfeld. Man rolle ferner einen 
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Biertelbogen grünes und einen Biertelbogen | bejhäjtigen bat. Nachdem die Augen folcher: 
rothes Bapier, jeden mit der Fyarbenjeite nach | geftalt lange genug durch beide complemen- 


Innen, zu einer Röhre zufammen, und be: 


trahte das weiße Feld auf dem grünen 
Grunde dur die grüne Röhre, das weihe 
Feld auf dem rothen Grunde zugleich durch 
die rothe Röhre, fo wird das weihe Feld 
auf dem grünen Grunde roth, da3 auf dem 
rothen Grunde grün erſcheinen; dieje Für: 
bungen aber jofort verjchwinden ober ganz 
unjceinbar werden, jo wie man die Röhren 
von den Augen entfernt. 


Zweiter Berfud. 
Der Berfuh, von bem wir im Vorigen 


ausgegangen, hatte uns gelehrt, daß durch 


Berbedung oder völligen Schluß eines zuvor 
balbverbunfelten Auges vermehrte Helligfeit 
entiteht; der folgende Verfuh wird uns leh— 
ren, daß durch Verdedung oder Schluß eines 
Auges Farbe entitehen kann, wo mit beiden 
Augen Weiß gejehben wurde; nur müſſen bie 
Augen dazu gehörig vorbereitet jein. 

Die wirkfamfte Borbereitungsmeife ift fol- 
gende: Man nimmt vor ein Auge ein rothes, 
vor dad andere ein grünes, oder vor ein 
Auge ein rothgelbes, vor das andere ein 
blaues Glas, kurz zwei Gläfer, deren Farben 
fih nah der Newton'ſchen Farbenlehre zu 
Weiß ergänzen, und bie man biernadh ala 
complementäre zu einander bezeichnet. 
Bleiben wir als Beifpiel bei dem rothen und 
dem grünen Glaje ftehen. jede Glashand: 
lung vermag jolde Gläfer zu liefern, da fie 
häufig zu bunten Fenſterſcheiben verwandt 
werden. Dad Auge, vor welchem ſich das 
rothe Glas befindet, wollen wir fur; mit R, 
das, vor welchem ſich das grüne befindet, 
mit G bezeichnen. 

Mit den Gläfern vor den Augen blidt 
man nun eine Zeit lang in ben hellen Him: 
mel. Bei hinreichend reizbaren Augen reis 
hen 15 Secunden oder nod weniger voll 
fommen bin, den nachher anzugebendben Er: 
folg zu erzielen. Bei minder reizbaren Augen 
bedarf es eines längern Blidd. Bei jehr 
wenig reijbaren Augen, was in ber Regel 
bie gejündeften find, kann ber Verſuch den 
Crfolg ganz verjagen. Während des Blicks 
durch die Gläfer in den Himmel zeigen ſich 
im Allgemeinen die Erſcheinungen bes joge: 
nannten Wettſtreits der Sebfelder, d. h. es 
überwiegt bald das Roth, bald das Grün 





täre Gläjer geblidt haben, nimmt man die 
Gläfer von den Augen weg und fieht mit 
denjelben ein Heines weißes Feld auf ſchwar⸗ 
zem Grunde an. Es wird weiß wie ge 
wöhnlich erſcheinen. Sekt verbedt oder jchließt 
man abmwedjelnd dad Auge R und G. So 
mie man das Auge R verdedt, wird das, 
jest bloß noch mit dem Auge G gejehene, 
weiße Feld roth; jo wie man umgelehrt das 
Auge G verbedt, wird das jegt bloß noch 
mit R gejehene Feld grün; jo wie man das 
Feld wieder mit beiden offenen Augen firirt, 
erſcheint es wieder weiß, ein Wechſel, den 
man beliebig oft wiederholen kann, bis fich 
die von ber vorherigen Farbenreizung im 
Auge zuüdgebliebenen jubjectiven Farbenftim: 
mungen (um biejen Ausdrud ber Kürze hal: 
ber zu gebrauchen) allmälig verloren haben. 

Anftatt das Grün und Roth abwechſelnd 
an dem weißen Felde zum Vorſchein zu brin- 
gen, kann man auch beide Farben gleid: 
zeitig erhalten, indem man, ftatt abwech⸗ 
felnd ein und das andere Auge zu jchlieben, 
beide Augen offen behält, und durch ange: 
mefjene Kreuzung ber Seharen ober ſeitlichen 
Drud auf ein Auge in der früher angegebenen 
Meife ein Doppelbild des weißen Feldes er 
zeugt. Das Bild im Auge R erjcheint grün, 
dad Bild im Auge G erjdeint roth, beibe 
farbige Bilder aber vereinigen fih wieder in 
ein einfaches weihes Bild, fo wie man das 
Feld wieder nad der Meife bes gewöhnlichen 
Sehens firir. So kann man bad weiße 
Bild abwechjelnd in zwei farbige aus ein: 
ander jhieben, und die farbigen wieder zum 
einfach weißen Bilde zufammenfchieben; und 
auch diejer Wechjel läßt fich beliebig oft wie: 
derholen, bis die jubjective Farbenftimmung 
der Augen allmälig erlojchen ift. 

Endlich fann man aud fo verfahren, daß 
man nad Entfernung der Gläfer von ben 
Augen ben Blid in den Himmel gerichtet be: 
hält, und nun abwechſelnd ein und das an— 
dere Auge verdedt oder ſchließt. Dann füllt 
ih das ganze Geſichtsfeld abwechſelnd mit 
Grün und mit Roth. 

Die Erklärung dieſes Verſuches ftügt ſich 
auf folgende Buntte: 

1) Grün und Roth geben, ald Malerfar: 
ben mit einander vermiſcht, Grau, als reine 
Farben, wie man fie mitteljt des Prisma er« 


ober auch fledweife die eine und andere | halten fann, mit einander vermiſcht, Weiß; 
Farbe, was uns jedoch bier nicht weiter zu ! und da auch das Grau nur als ein verbun: 





allgemein jagen, daß Roth und Grün beim 
Zufammentreffen fih zu Weiß zufammen: 
jegen. Entſprechendes gilt vom Blau und 
Drange, Gelb und Biolett, überhaupt den 
jogenannten Gomplementärfarben bezüglich zu 
einander. Doch bleiben wir wieder bei Roth 
und Grün ftehen. 

2) Wenn man eine Zeit lang einen rothen 
Fled auf irgend welchem Grunde ftarr an: 
gejehen bat, alabann die Augen von ba auf 
einen weißen Grund wendet, jo wird man 
bei hinreichender Reizbarkeit der Augen einen 
grünen Fleck von der Geftalt des früher ge 
jehenen rothen erbliden, umgelehrt einen ro- 
then, wenn man vorher einen grünen Fleck 
angefehen hatte; welches beweift, daß durch 
anhaltende Betrachtung einer Farbe die Reiz 
barleit des Auges fo umgeltimmt wird, daß 
ihm nachher Weiß mit der dazu complemen: 
tären Farbe erjheint. Die fo entftandene 
Farbe nennt man eine jubjective. 

Geſetzt nun, man bietet nicht beiden Augen 
diefelbe Farbe, fondern dem einen Auge 
bie eine, dem andern die andere ber zu 
einander complementären Farben eine Zeit 
lang dar, wie durch Vorhaltung ber beiden 
Farbegläfer geſchieht, alfo unferm Beifpiele 
zufolge dem Auge R roth, dem Auge G 
grün; jo geräth jenes in eine grüne, biejes 
im eine rotbe fubjective Farbenftimmung, d. 5. 
e3 fieht nachher, wenn ihm für fih Weiß 
dargeboten wird, beziehentlid) Grün oder Roth. 
Wenn aber beide Augen zufammen das Weiß 
in der Weiſe betrachten, daß die Bilder deſſel⸗ 
ben im Gefichtöfelde fich beden, jo ſetzen ſich 
die jubjectiven Farben, die jedes für ſich 
jehen würbe, eben jo wieder zu Weiß zufam: 
men, ald wenn man es mit gewöhnlichen 
(objectiven) Farben zu thun hätte, 

Zum Boraus hätte man nicht verfichern 
lönnen, daß dies bei fubjectiven Farben, zu: 
mal wenn fie in zwei verfchiedene Augen fals 
len, eben jo möglich fei, als bei objectiven 
Farben, und der Verſuch bietet daher bas 
beſondere Intereſſe dar, es zu bemeijen. 

Denn man, anftatt zwei verjchiebene Glaä— 
jer, ein und bafjelbe Glas, 3. B. ein grünes, 
vor beide Augen nimmt und eine Zeit lang 
durch dafjelbe in den Himmel fieht, fo wirb 
dadurch in beiden Augen biefelbe, zur Farbe 
bed Glaſes complementäre, in unſerm falle 
aljo rothe Farbenftimmung erzeugt, und wenn 
man nad Weglegen bed Glaſes ein weißes 
Feld auf ſchwarzem Grunde ald Doppelbild 
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jelbft bei ſehr reigbaren Augen ift biefer 
Schein nur ſchwach und flüchtig, während 
bei ber vorigen Verſuchsweiſe, wenn die Augen 
auch nur mäßig reisbar find, die fubjectiven 
Farben fehr beutlih und nachhaltig find. In 
meiner Abhandlung über diefe Verhältniſſe 
babe ich vergleichende Verſuche mit Zeitmef- 
fung darüber mitgetheilt. Hieraus läßt fi 
folgern, daß die Entftehung einer jubjectiven 
Farbenftimmung in einem Auge durch bie 
gleichzeitige Entftehung berjelben Farbenftim- 
mung im andern Auge verhältnifmäßig ber 
ſchränkt, durch die der complementären ba: 
gegen befördert wird, wodurch dieſer Verſuch 
mit dem oben mitgetheilten paraboren in 
Beziehung tritt. 

Noch mehr, es reicht hin, eine fubjective 
Farbenftimmung kräftig im einen Auge zu 
erzeugen, fo entfteht bei hinreichender Reiz: 
barkeit der Augen von ſelbſt, wenn ſchon in 
ſchwächerm Grabe, die dazu complementäre 
im andern Auge mit. Zum Beweije dient 
folgender Verſuch: 

Man fieht mit beiden Augen eine Zeit 
lang in ben Himmel, indbe man nur vor 
einem beider Augen ein Farbeglas, z. B. 
ein grünes, bat, während das andere frei 
bleibt. Dann, nad Weglegung des Glaſes, 
fiellt man den Berfuh wie oben mit ab: 
wechſelnder Verbedung eines Auges ober Aus- 
einanderſchieben eines Doppelbilbes an. Ob⸗ 
ſchon bier bloß eines beider Augen mit far 
bigem Lichte gereizt worben ift, erhält man 
doch auch diesfalld beide zu einander comples 
mentäre fubjectiven Farben, nur iſt bie in dem 
gereizt gewejenen Auge in der Regel ftärfer 
und nachhaltiger als in dem andern. 

Ich übergehe mande weitere Abänderun: 
gen, beren bie vorigen Verſuche noch fähig 
find, fo wie viele Specialitäten, bie babei 
in Betradht genommen werben lönnen, als 
bloß für den Phyfiologen von Fach von 
Intereſſe. Nur zweier Abänderungen will id) 
nod in Kürze gedenlen. 

1) Man jhiebt da3 Doppelbilb eines klei⸗ 
nen weißen Feldes auf ſchwarzem Grunde 
aus einander, während man nur vor einem 
Auge ein Farbeglas, z. B. ein grünes, hat. 
Das Bild in diefem Auge wird grün, das 
im andern weiß erjcheinen. Jetzt nimmt 
man vor das Auge, in welchem das Bild 
weiß erſcheint, ein recht bunfles, graues ober 
mit Ruß angelaufene® Glas, weldes nur 
jeher wenig Licht durdläßt. — ver: 
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dunkelt fih hiermit das weiße Bild ausneb: 
mend, aber es verdunkelt ſich nicht bloß, 
fondern e8 färbt fich zugleich, ungeachtet das 
dunfle Glas vor diefem Auge farblos ift, 
und zwar färbt es fi in unſerm Falle roth, 
überhaupt complementär zu der Farbe bes 
Glaſes vor dem andern Auge. Wenn das 
dunkle Glas noch zu viel Licht durchläßt, ge 
lingt der Verſuch nicht. 

2) Man blidt, ohne Zuziehung eines Farbe: 
glajes, mit einem Auge eine halbe bis ganze 
Minute lang in den hellen Himmel, indeß 
man das andere Auge jchließt oder mit der 
Hand verdedt. Hierdurch wird jenes Auge 
ftarf ermübet, indeß dieſes ausruht. Darauf 
Öffnet man das gejchlofjene Auge und jchiebt 
bei Vorbderftellung gegen das enter, jo daß 
feine ungleihe Beleuchtung beider Augen 
ftattfindet, das Doppelbild eines Heinen wei: 
ben Feldes auf jhwarzem Grunde aus ein: 
ander. Das Bild, weldes dem ermübdeten 
Auge angehört, wird, falls die Augen nicht 
jehr kräftig find, ganz grau, das andere ganz 
liht dagegen erſcheinen. War der Himmel, 
in ben man ſah, blau, jo können die Bilder 
aud farbig erjcheinen. 

Ih babe gezeigt, wie fich diejer Verſuch 
benupen läßt, die verjdhiedene Ermüdungs— 
fähigkeit der Augen bei verſchiedenen Perſo— 
nen zu vergleihen, nämlich jo: man gleicht 
bie ungleihe Duntelheit beider Bilder da— 
burh aus, dab man vor das nicht ermübete 
Auge, in welchem das hellere Bild erfcheint, 
ein dunkles Glas nimmt. Se ſtärker nun 
dad andere Auge durch den Blid in den 
Himmel während einer gemefjenen Zeit er- 
müdet war, eines deſto dunflern Glajes be: 
darf es zu dieſer Ausgleihung und wenn 
man im Befig eines abgeftuften Sortiments 
dunkler Gläfer von photometriich beſtimmtem 
Werthe ift, jo hat man in dem Duntelheits: 
grade des zur Ausgleihung nöthigen Glaſes 
ein Maß der Ermübungsfäbigleit des Auges. 
Auch läßt fich ſelbſt mittelit eines einzigen 
Glaſes bei geeigneter Verwendung ein Ber: 
glei anitellen. 

Mande Menihen haben von Natur oder 
in Folge von Krankheit ungleich hellſehende 
Augen, und man fann ji dann eines ähn: 
lihen Verfahrens bedienen, ben Grad der 
Ungleichheit zu beflimmen, wie dies von mir 
an mehreren Individuen geſchehen ift. 


j Jllufrirte Deutſche Monatöbefte. 
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Horb Elgin war bei feiner Miffion nad 
dem Dften recht glüdiih in der Wahl 
eines NHiftoriographen. Mr. Dliphant, wel: 
her die Miffion ald Privatjecretär de Ges 
jandten begleitete, ift ein aufmerljamer Be: 
obadhter und ein vortreffliher Darfieller. Er 
weiß, was man jehen und wie man die Refultate 
jeiner Beobachtungen wiedergeben muß. Laſſen 
wir jegt die Ergebniſſe feiner Studien in 
China, welche den Streit mit Veh, die Ein- 
nahme von Canton, die Zerftörung der Forts 
am Peiho, den Zwangsvertrag von Tient: 
fin und verſchiedene Erpeditionen in das In— 
nere des himmlischen Reiches umfaflen, bei 
Seite und befchränfen wir uns auf einen Aus- 
zug aus feinen Beobadtungen über Japan. 

Die Japaneſen feinen unter allen nit: 
civilifirten Völkern das einzige zu jein, wel: 
ches pittoresfe Naturfcenerien zu würdigen 
verfteht und einige Fähigkeit befigt, diejelben 
in Bildern darzuftellen. Gapitän Yule be— 





Japanefifher Künftler. 


merkt in feinem Werte über Birmo, dab die 
Birmanen keinen Begriff von dem Berftänb: 
niß eines Gemäldes zu haben ſcheinen; fie 
find im Stande, bie Darftellung eines Schiffes 
für die Abbildung eined Elephanten oder 
irgend eined andern Gegenftandes zu halten. 
Es gibt auch feine chineſiſchen Gemälde, 
melde Gegenftände ber Natur mit volllom: 
mener Treue darftellen. Die japanefijhen 
Bücher hingegen find reih an Abbildungen 
von Naturjhönbeiten. Waflerfälle und Ab: 
gründe, pittoreöte Dörfer und Berggipfel find 





*) Die fümmtlihen Abbildungen in diefem Artikel 
find nah Originalen fapanefifcher Künftler gezeichnet. 
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beſonders beliebte Etoffe; und die Gopien 
von Eharaktergemälden, welche Dliphant aus 
japaneſiſchen Vollsbüchern mittheilt und von 
denen wir einige dieſen Spalten beigefügt 
haben, befunden eine nicht unbebeutenbe 
fünftleriihe Gejchidlichleit und ermangeln 
zum Theil keineswegs bed Humors. 

Als der Vertrag von Tientfin entworfen 
war, jchiffte fi der Gejandte mit feinem 
Gefolge an Bord eined Dampferd ein, wel: 
der die Macht „Emperor,* ein Gefchent ber 
Königin von England für den Kaifer von 
Japan, im Sclepptau hatte. Diefe Yacht 
war ein jehr wichtiger Gegenitand; denn da 
man ed für nöthig eradhtete, das Gejchent 
in Berfon zu übergeben, jo gründete man 
darauf die Hoffnung, direct nad der Haupt: 
ftabt fteuern zu bürfen. Die Entfernung 
zwiſchen Shangai und Nagaſaki beträgt nur 
450 englifde Meilen, wenn man aber ben 
Verlehr zwilchen beiden Pändern als Maß: 
ftab der Entfernung annehmen wollte, fo 
hätte e8 den Anſchein, ala wenn ſowohl ber 
Atlantifche wie der Stille Ocean feine Flu: 
then zwiſchen beiden dahinrollte. Niemals 
batte fi ein japanefiihes Schiff, es fei denn, 
dab ein Sturm es verſchlagen, in den ine: 
fiihen Meeren bliden lafien. Nicht mehr ala 
zehn chineſiſchen Dſchunlen war es gejtattet, 
im Japan zu landen. Sobald ein hinefiidhes 
Schiff an der japanefifhen Küfte ankam, 
wurde es von ben Landesbehörden in Be 
Ihlag genommen, hoch auf den trodenen 
Strand binaufgeihafft, ausgeladen und dann 
mit der Rückfracht verforgt, während bie 
Schiffsmannihaft an ber Küfte in engem 
Gewahrſam gehalten wurde. 

Die Erpebition fteuerte frieblih über das 
enge, fo jelten von einem Kiel durchfurchte 
Meer und lam am Morgen des fünften Ta: 
ges in Sicht der vulcanifchen Berge von 
Japan. Der erfte Gegenftand, welcher mit 
Gewißheit zu erfennen war, beftand in einem 
Zeihen von Eivilifation, welches im himm⸗ 
liſchen Reiche unbelannt ift; ein hoher Flaggen: 
ftod auf dem erhabeniten Punkte einer Hei: 
nen Inſel telegrapbirte ihre Ankunft dem 
Feftlande; und, wenn man es damals auch 
noch nicht wußte, der Schall einer Reihe von 
Kanonen, welde in Hörweite von einander 
auf dem ganzen Wege bis nad) Jeddo, fieben: 
hundert Meilen weit, aufgeftellt waren, mel: 
dete die Neuigleit, dab die fremden um 
diefe Zeit den Hafen von Nagaſali herauf: 
lämen. Sie fegelten nun in ber Bucht auf 


mwärt3, an Hügeln vorüber, welche mit Bat: 
terien gelrönt waren und an deren Seiten 
Lagunen in das Land einfchnitten, von denen 
aus ſich bichtbewaldete Thäler in das Innere 
verbreiteten; an ben Rändern ber leptern 
boten fih grüne Abhänge und Reisfelder, 
in Terraſſen über einander emporfteigend, 
den Bliden dar, während aus den Hainen 
auffteigende Wirbel blauen Rauches bie 
Gegenwart eines frieblihen Meilerd andeu— 
teten. Zierliche einheimiſche Barlen mit hoch—⸗ 
geſpitzten Bug und ſchwarz und weiß ge— 
ſtreiften Segeln waren in verſteckten Buchten 
vor Anler gegangen oder lagen mit gerefften 
Segeln da, während ihre Mannſchaft fich mit 
Fiſchen oder der Yagd auf Seevögel beichäf: 
tigt. Dann kam man an ber felfeninfel 
Pappenberg vorüber, von deren hohen Klip— 
pen in den alten Zeiten der Chriftenverfol: 
gung Hunderte von Chriften binabgeftürzt 
wurden. Weber dieje Inſeln binauszufegeln, 
war früher feinem ausländiſchen Fahrzeuge 
geitattet. Das Eiland ftarrte von Batterien, 
von welden einige wirklih mit Kanonen von 
ungebeuerer Größe ausgerüftet waren, wäh: 
renb andere nur jcheinbare, ben Seefahrern 
unter bem Namen von „Dungaree-Forts “ 
befannt, aus Leinwandwällen beftanden, welche 
wie Batterien angemalt waren. 

Die furhtbare Linie von Schiffen, melde 
einftmald den Hafen fperrte, war jegt durch 
ein einziges Bot vertreten, auf deſſen Ded 
ein Beamter, ruhig lefend und fich Luft zu« 
fächelnd, daſaß. Als der Dampfer ſich nä- 
herte, blidte er von feinem Buche auf und 
ſchwang herablafiend feinen Fächer, zum 
Zeichen, dak die Fremden nicht mweiterfahren 
bürften, und jegte fih dann mwieber bin mit 
der Miene eines Staatöbienerd, welcher feine 
Pflicht gethan, ohne fih um bie baraus ent: 
ftehenden Folgen zu kümmern, 

Der Dampfer plätjherte rubig heran, und 
fobald er vor Anker gegangen, kamen einige 
Beamte an Borb in gazenen Obergewändern 
und weiten Galicobeinkleivern, während ihre 
Füße in Bantoffeln oder richtiger „ Fub-Fauft: 
handſchuhen“ ftedten, denn die große Zehe 
war mit einem bejondern Behälter beebrt. 
Sie drängten fih auf das Verdeck unter 
Läheln und Berbeugungen, wobei bie beiden 
Schwerter, welche fie zum Zeichen ihres Ran 
ges nah hinten gejhoben trugen, ihnen das 
Ausjehen einer Art unbelannter Vögel mit 
zwei Schwänzen gaben. Sie jhwapten fehr 
eifrig ein gemifjes Kauberwälich, welches gu: 
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tes plattes Holländiih zu fein jchien, bas ı 
aber kein Menih an Bord verjtand, jo daß 
der Inhalt ihrer Mittheilungen ein unent: 
bülltes Geheimniß blieb. 

Es traf fih, daß der holländijhe Ober 
aufjeher Donter Curtius grade abwejend war; | 
er befand fih noch auf dem Ruͤdwege von | 


Alluftrirte Deutſche Monatéhefte. 


Erinnerung an dies herrliche Land zu trüben 
vermöcte. eber Tag gab uns neue Pro- 
ben von bem liebenswürdigen und ebeln 
Charalter des Volles, unter welhem wir 
verweilten. Jeder Augenblid des Tages 
lieferte und irgend eine neue Thatjache, 
welde unjere Aufmertjamleit verdiente. ... - 


der Hauptftadt, wo er in Gemeinfchaft mit | Der unmittelbare Genuß war köſtlich; nur 
dem amerifanifchen Minifter Tomnsend Harris | jhade, daß fich päter, wenn man verjudt, 
vergeblich einen Vertrag zu Stande zu brin- die Thatſachen zu orbnen und bie Erideis 
gen verjucht hatte. Harris war nad Gi- | nungen zu beſchreiben, der Lebelftand einer 
moda zurüdgelehrt, während Curtius fi | Ueberladung von Eindrüden fühlbar macht.” 


nad; Nagafati begab. Schwerlic ließ ſich 
der ehrliche Holländer träumen, daß, während | 
er den langen Landweg verfolgte, jein ſchlauer 


Diefe Worte ſchrieb Dliphant, nahdem er 
fih in Nagafali, Simoda und Jeddo „der 
gaſtlichſten Aufnahme erfreut“ hatte. 





Gruppe von Pferden. 


Freund Yankee von der Unterzeichnung des, Anſtatt eines endloſen Gewirres von Häu- 
chineſiſchen Vertrages von Tientfin Kunde | jern, die ohne beftimmten Plan gebaut find, 
erhalten, jogleih nah Jeddo zurüdgelehrt mie in einer chineſiſchen Stabt, bietet der erfte 
war und wirklih den Vertrag burchgejegt | Anblid von Nagajali eine breite Straße bar, 
batte, der jept bereit? durch bie erfte japa- | weldhe von netten zmweiftödigen Käufern, mit 
neſiſche Gejandtihaft, melde die civilifirte | Ziegel- oder Scindeldädern und breiten 
Welt jemals gejehen hat, aus feinem jchar:  Regentraufen an bem unten Stodwert, flan: 


ladhenen Behälter genommen und dem Prä- 
fidenten der Vereinigten Staaten in Waſhing⸗ 





ton überreicht worden ift. | 


Die alten Beſchränkungen waren jept be: 
feitigt und die Fremden fonnten in voller 
Freiheit Nagafali und jeine Umgebung durch— 
ſtreifen. Dlipbant malt feine japanefiichen 
Bilder äußerft rofenfarben, und wenn wir 
biefelben als eine wahrheitsgetreue Daritel: 
lung aufnehmen bürfen, jo müßten wir Jas 
pan als ein wahres irdiſches Paradies an: 
ſehen. „Es eriftirt nicht ein einziger unan- 
genehmer Umftand,* jagt er, „welcher unjere 


firt wird. In der Mitte berjelben läuft ein 
Pflafter dahin, welches an den Seiten nad 
den Goflen zu jorgfältig mit Kies beftreut 
ift. Die Häujer waren offen; bie leichten, 
verſchiebbaren Papierſchitme, welche des Nachts 
die Häufer in verſchiedene Gemächer ein- 
tbeilen, waren zurüdgefhoben, und jo bot 
dad innere einen einzigen weiten Raum, 
Keine übeln Gerüche beläftigten die Naje, 
feine Bettlergeftalten von widerlihem Aeußern 
beleibigten das Auge; dagegen waren bie 
breiten Straßen, welde von Fuhrwerlen und 
Laftthieren nicht verftopft wurden, von zahl: 
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reichen Fußgängern belebt, und die offenen | Theegärten gefrönt ind. Zweiundſechzig ber 
Thüren geftatteten Blide auf Männer, Frauen | erftern und fiebenh ındert und fünfzig ber 
und Ainder, welche im Innern der Häufer | leptern liefern gewiß eine überaus reichliche 
auf reinlihen weihen Matten ruhten. Als | Anzahl Erholungsorte für eine Stadt mit 


die Fremden durch die Straßen jchritten, 
folgten ihnen nicht lärmende Haufen, wie in 
einer chineſiſchen Stadt, jondern überall wur: 
den fie mit ruhiger, alles Aufjehen vermei- 
dender Höflichkeit behandelt. 

Am zweiten Tage kam Lorb Elgin mit 
feinem Secretär nad einer Art Reitfchule, 
wo das junge Blut von Nagaſali fi mit 
dem Reiten von feurigen jungen Hengſten 
vergnügte. Das Auffallendfte in der Klei- 
dung des jungen Nagafali waren ihre gold: 
ladirten Hüte, die fo flad wie ein Schild und 
durh ein complicirte® Syftem von Binde: 
bändern auf dem Kopie befeitigt waren. 
Zwei Schnüre freuzten fi auf dem Hinter: 
fopf, zwei gingen unter das Kinn, während 
ein anderes Paar fi unter ber Naſe kreuzte. 
Einen japanefiihen Hut auf dem Kopfe zu 
befejtigen, madt eben jo viel Arbeit, als 
ein Paar Schlittihuhe anzuſchnallen, und 


wenn das Werk endlich gethan ift, fo ſieht 


der Träger des Hutes aus, als ob jeinem 
Kopfe ein bebenlliher Schaden zugeftoßen 
fei, daß ein jo großer Aufwand von Schnü: 
ren und Bandagen nothwendig wurde. Die 
jungen Leute waren äußerft artig gegen bie 
Fremden und Iuben fie durch Pantomimen 
ein, an ihren Galoppaben Theil zu nehmen. 

Nagafali liegt am Fuße einer Hügelreibe, 





60,000 Einwohnern. Die Gewölbe enthalten 
eine Unmafje von Porcellan- und ladirten 
Waaren, dur welche Japan jo berühmt ift; 
aber die Fremden konnten feine Einläufe 
maden, denn e3 ift ftreng verboten, daß 
andere Gelbjorten als japanefiihe Münze an: 
genommen werben bürfen. Die Fremden find 
daher genöthigt, ihr Geld zuvor in bie Lan— 
desmünze umzuwechſeln, und bies kann nur 
in dem Negierungsbureau gejchehen, in wel: 
ches die Engländer noch nicht eingeführt 
worden waren. Nein Labenbefiger, wie groß 
fein Berlangen danach auch jein mochte, 
wagte bie Geje zu verlegen, denn er hatte 
die moralifche Ueberzeugung, daß das Auge 
irgend eines Spion ihn überwadhe und daß 
jeine Webertretung ſicherlich würde angezeigt 
werben. Die allgemeine Berbreitung bdiejes 
Spionirjyftems ift jedenfalls einer ber Schat: 
ten, welche das rojenfarbene Gemälde trüben 
müflen, das Dliphant von dem Leben in 
Japan entwirft. 

Es fteht ficher zu erwarten, daß bie blü- 
hende Induſtrie des Weſtens in Japan eine 
Heimath finden werde. So hat die Regie— 
rung in Nagafali kürzlich eine Majchinen: 
werkjtätte und eine Gießerei mit allem zur 


Ausbeſſerung von Dampfern erjorberliden 


Zubehör errichtet, und die Taucherglode und 


deren Gipfel und Abhänge mit Tempeln und | Nasmyth’3 Dampfhammer. find täglih in 
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Die Bai von Jeddo. 
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Bewegung bei der Erbauung eined neuen | einen Dampfer von Hafen zu Hafen unb 
Hafendammes. In dieſe Anftalten find ver: ſelbſt über den Dcean zu führen. 


ſchiedene japanefiihe Fürften, wie einſt Peter 
der Große in Gaarbam, 


ald Arbeits: 


Nah einem Aufenthalte von zwei bis brei 
Tagen zu Nagafali dampfte die Erpebition 


leute eingetreten und zeigen fi) an ber | weiter, Simoba und Jeddo entgegen. Nach— 





Der Bufi-Dama. 


Dredjelbant, dem Schraubftod und in ber 
Schmiede thätig. Der Erfolg, mit weldem 
fie ihre Studien betrieben haben, bemeift fich 
durh die Thatſache, daß fie bereits Inge: 
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Beſteigung des Fuſi⸗Yama. 


dem fie in einem plötzlich ausgebrochenen 
Sturme mit genauer Noth einem Schiffbruch 
entgangen war, berührte fie die hoben vul- 
caniſchen Küften von Kiufu. Auf diefer Inſel 
allein gibt es nicht weniger als fünf thätige 
Bulcane. Unter diefen ift Wurzen-tafe, „der 
hohe Berg ber heißen Duellen,* ber vorzüg- 
lichfte. Bei einem feiner Ausbrüuche zerftörte 
er bie Stadt Sima Barra, wobei 35,000 
Menſchen ihr Leben verloren. Später, im 
Jahre 1793, ſank die Spipe deſſelben gänz- 
lih ein, Ströme fievenden Waſſers entftürzten 
ber entftandenen Höhlung und der Dampf 
ftieg wie ein bider Nebel empor. Die vul: 
canifhe Natur des Landes hat bie Veran: 
lafjung zu gewiſſen volksthümlichen Boritel: 
lungen von ber Unterwelt gegeben, in welcher 
mande Strafen einen Dante'ſchen Anſtrich 
tragen. So werben Zuders und Paſteten⸗ 
bäder, welche fich während ihres Lebens Ber: 
fälfhungen zu Schulden fommen ließen, in 
einen fiedenden Pfuhl geworfen, deſſen Ober: 
flähe in einem fahneähnlihen Schaum auj: 
focht, während betrügeriiche Deftillateure und 
Brauer in beißen Quellen gejotten werben, 
deren Waſſer fo did und trübe find wie bie 
elenden Gebräue, mit denen fie die Gefund: 
beit ihrer allzu vertrauensvollen Gäfte unter: 
gruben — eine herrliche Ausficht für die Mit: 
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alieber dieſer Gewerbe, wenn beren verbreche⸗ 





er ſich ernſtlich krank fühlte, hatte ber Kaiſer 


riſche Verjhmigtheit eben jo groß ift wie die | darauf beftanden, ihm feinen eigenen Leib: 


ihrer europäifhen und amerifanifchen Brüder. 

Am fünften Tage befamen die Reifenden 
den Iuftigen Gipfel des Fuſi⸗Yama in Sicht, 
welher auf japanefifhen Bildern eine jo her 
vorragende Rolle jpielt, indem er feinen be: 
ſchneiten Kegel 12,000 Fuß über den Seeipiegel 
erhebt und eine Landmarle abgibt, würdig 
ber großen Stadt Yebbo, melde nicht weit 
von jeinem Fuße liegt. An kühnen Bor: 
gebirgen und felfigen Inſeln vorüber ge: 
langten fie dann zu der rubig daliegenden 
Bai von Simoda und burdfchnitten ihre 
frieblihen Gemwäfler zwiſchen Ufern, bie mit 
“ Raubwerk gefhmüdt waren, weldes bis zum 
Waſſerſpiegel binabreichte. 

Ungefähr eine Meile von der Stabt konn: 
ten die Reifenden einen anmuthigen Hain 
wahrnehmen, zwiſchen befien Stämmen bie 
Mauern eines pittoreöten alten Tempels hin: 
durchſchimmerten. Indem fie denjelben durch 
ein Fernrohr betrachteten und ſich zu entdeden 
bemübten, zu weldem geheimnifvollen Ge: 
brauch derjelbe beftimmt fein möge, bemerften 
fie ein wohlbelanntes Stüd Flaggentuch, 
welches zwiſchen den Zweigen des heiligen 
Bobaumes flatterte. Es war das blausweiß: 
rothe, die Sterne und Streifen des Yanlee— 
landes. Diefer fequeftrirte Tempel war die 
Behaufung des amerilaniſchen Conjuls Harris, 
befien Secretär Hewslen die neuen Ankömm⸗ 
linge zu begrüßen fam, bevor fie noch Zeit 
zum Landen gehabt. Gewiß mochten die 
Amerilaner fie willlommen beißen, benn fie 
batten- hier bereit zwei Jahre in faft gänze 
licher Abgeſchloſſenheit von der civilifirten 
Welt verbrabt. Ausgenommen die jeltenen 
Gelegenheiten, wo ein fremdes Schiff in Si- 
moda anlegte, hatten fie faum ein menjc- 
liches Weſen gejehen, mit weldem fie in 
gleichartigen Gedantenaustaufh treten lonn⸗ 
ten. „Sie hatten,“ fagt Dliphant, indem er 
ihre Entbehrungen in einer drolligen Zuſam⸗ 
menftellung fummirt, „achtzehn Monate zu: 
gebracht, ohne einen Brief ober eine Zeitung 
zu empfangen, und zwei Jahre, obne einen 
Biſſen Hammelfleifh zu genießen.” Der 
Mangel der Zeitungen hatte jedoch ben ame— 
rilaniſchen Conſul nicht gegen Japan einge: 
nommen, vielmeh® war er verſchwenderiſch in 
feinen Lobiprühen über Land und Leute, 
und erzählte mancherlei Beiſpiele der Artig— 
keit und Aufmerkſamkeit, mit weldher man 
ihm entgegengelommen war. Einmal, als 


arzt zu ſenden, während deſſen Gemahlin ſich 
ein Vergnügen daraus machte, mit ihren 
eigenen kaiſerlichen Händen für ihn gewiſſe 
Delicateffen zur Belämpfung jeines Appetit: 
mangels zuzubereiten. 

Am folgenden Tage wurden die Anlümms 
linge von dem Gouverneur von Simoba be: 
judht, einem muntern Individuum, welcher 
alle Borjälle des Lebens ald einen famojen 
Witz aufzufaffen ſchien, felbit Lord Elgin’s 
fefte Weigerung nicht ausgenommen, die Yacht 
den Händen bed Gouverneurs anzuvertrauen 
und den Vorjag, mit feinem Geſchwader bis 
Yebdo zu gehen, aufzugeben. Die Folgen 
eined jo gewagten Schritte, fagte der Gou- 
verneur lachend, würden für ihn und mehr 
noch für Jene fürchterlich fein; er lachte, als 
jeine Borftellungen nicht beachtet murben; er 
lachte, als er den angebotenen Champagner 
und Schinken annahm, biejenigen auslän: 
diſchen Lederbiffen, melde in Sapan am 
meiften in Gunft ftehen; und er lachte noch 
viel berzlicher, al3 er feinen Wirthen die ja- 
paneſiſche Artigkeit erwies, in feinen tafchen: 
ähnlichen Aermeln die Reſte der Mahlzeit 
mit fi zu nehmen. 

Simoda ſcheint nur ein armjeliger Platz 
zu fein und ift jegt nicht mehr ein offener 
Hafen für ausländifhen Handel, indem Kana- 
gama, einige Meilen weiter aufwärts in ber 
Bat, in dem neuen Vertrage an deſſen Stelle 
getreten ift. Indeſſen befand ſich bier ein 
Bazar, in welchem Fremde einkaufen durften. 
Die Geſandtſchaft verfehlte nicht, von dieſer 
Erlaubniß Gebrauh zu machen und kaufte 
allerlei Artitel ber japaniſchen Manufactur 
ein, darunter eine Art Oberlleider aus Wachs⸗ 
papier und gänzlich waſſerdicht. Natürlich 
find fie nicht ſehr dauerhaft, indeß hat bies 
wenig zu jagen, benn fie werben ungemein 
billig verlauft, Den hauptſächlichſten Theil 
ihrer Eintäufe verjparten die Mitglieder der 
Geſandtſchaft indefien für Jeddo. 

Nah Berlauf einiger Tage verließ die Er: 
pedition Simoda und fteuerte bie Bai eifrig 
aufwärt3 auf Jeddo zu, durch Gemäfler, 
welche ein fremdes Schiff zum eriten Male 
bei Gelegenheit der Erpebition bed Commo: 
bore Perry durchjegelt hatte. Bei Kanagama, 
achtzehn Meilen von Jeddo, paffirten fie bie 
ruſſijche Flotte, melde dort jeit vierzehn 
Tagen ftationirte, während Graf Patiutin 
Verſuche machte, feinen Empfang in ber 
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Hauptſtadt m bewertftelligen. Ohne fi nur 
aufzuhalten, dampfte Lord Elgin über bie 
Linie der ruffiihen Schiffe hinaus und paj- 
firte in vollem Lauf ben Punkt, den nod 
fein europäiihes Schiff überihritten hatte; 
ein paar Stunden jpäter ging er ber berühmten 
Hauptftadt von Japan gegenüber vor Anter. 

Sogleih lamen bie Beamten mit den zwei 
Schwertern an Borb ber Schiffe. Sie waren 
verwundert, aber freundlich und böflib, und 
befragten die Fremden auf japanefiih unb 
holländiſch, worunter fie hin und wieder ein 
Wort Engliſch miſchten. Glüclicherweiſe 
hatte Harris ihnen feinen Secretär Hewälen 
„geliehen, * durch befien Dolmeticherdienfte es 
ben beiden Parteien möglich wurde, ſich ein: 
ander verftänblih zu machen. „Wer jeib 
Ihr?“ frugen fie. 





„Wie viel Kanonen führt 


Illuſtrirte Deutſche Monatéhefte. 


wandte ber Gefandte ein, ihre eigene Flotte 
ja auch von bort entfernen. Es werde un- 
möglich jein, ſagten bie Japanejen, die frem⸗ 
den Schiffe mit Proviant zu verjorgen. Das 
ſei auch ganz umnöthig, entgegnete Elgin, 
denn fie feien reichlih damit verjehen. Ein 
Beamter nah dem andern erſchöpfte jeine 
Berebtjamleit, ohne zum Ziele zu kommen. 
Lord Elgin wollte ſich nicht darauf einlafien 
abzujegeln, bevor er nicht die Yacht der kai: 
jerlihen Regierung in Jeddo felbft übergeben 
babe. Als die Japaneſen fanden, daß fie 
mit ihren Einwendungen nicht burdörangen, 
verſprachen fie läcelnd, ihren Borgejegten 
Meldung zu mahen und wibmeten fi unter: 
bei dem Lurus ber Barbaren an Gänjeleber- 
pafteten und Champagner. 

Unter Bormwänden aller Art wurde bie 


hr? wie viel Mannihaft?- Aus welhem | Landung noch brei Tage lang verweigert, 


Grunde kommt Ihr?“ 
gemadht: bie Fremden und ihre Wbfichten 
möchten fein, welche fie wollten, fo follten 


| 


Eine Sade war aus: | während welcher bie fremden Schiffe ber Gegen: 


ftand neugieriger Unterfjuchung für die Be: 
völferung waren. Bote voll Damen mit 


fie mit ihren Schiffen nad Kanagawa zurüd: | gepuberten Wangen, geihmärzten . Zähnen 


fehren. Mit gleicher Artigkeit, aber mit aller 
Beitimmtheit wurde ben Beamten erllärt, 
daß man nicht einen Augenblid auf dieſes 
Verlangen eingehen lönnte. Lord „Elgin 
und Kincardine“ jei am Bord, fei aber jegt 
nicht zu ſprechen, und jeine Untergebenen 
dürften nicht wagen, ihm bie Zumuthung, 
zurüdzulehren, mitzutbeilen. Die herrliche 
Dadıt, 
weit bergelommen jeien, müſſe officiell über: 
liefert werben, und ber Geſandte wünſche 
baber, daß eine pafiende Behaufung für ihn 
an ber Hüfte in Bereitichaft geſetzt werde. 
Am nähften Tage kamen ftatt der bage: 
wejenen Beamten andere von höherm Range. 
Ihre Abfiht war die nämlihe: fie wollten 
bie Gefinnung und bie Zmede ber Fremden 
erforjchen und vor Allem fie bewegen, ihre 
Schiffe aus der Nähe ber Hauptftabt hinweg: 
zuführen. Wenn „Elgin und SKincarbine, * 
— melden fie für zwei verjchiedene Geſandte 
hielten, von denen ber eine dem andern nad) 
japanefifcher Sitte ald überwachender Spion 
beigegeben ſei — nad Kanagawa zurüdtehren 
wollten, jo würden ſich die Sinrihtungen zu 
ihrem Empfang in Yebbo viel leichter machen 
lafien. Lord Elgin konnte nicht begreifen, 
wie es bazu beitragen lönne, fein Betreten 
der Hauptftabt zu erleichtern, wenn er fi 
achtzehn Meilen weit davon entferne. Sie 
ftellten ihm vor, daß der Anterplag von 
Jeddo gefahrvoll fei. Dann müßten fie, 


wegen beren Weberbringung fie jo 





und Lippen fo roth, wie Gochenillefarbe ſie 
nur machen fann, drängten fi umber, und 
die Schönen gudten neugierig durch bie 
Stüdpforten. Ein Herr, welcher ein Möbel 
Lord Elgin’3 für einen Altar anſah, warf 
fiö vor der unbelannten Gottheit mit löb« 
lihem Eifer zu Boden. 

Enblih kamen fünf Commifläre an, welde 
die Einrihtungen zur Landung treffen follten. 
In ihrer Begleitung befand fih ein Mann 
Namens Moriyama, welcher vollftändig hol: 
ländifh ſprach. Er verdolmetſchte das Fapa- 
neſiſche auf hollaͤndiſch, welches lektere Se: 
cretär Hemwälen in's Englifche überjegte. Alle 
Mittheilungen zwiſchen Engländern und Ja—⸗ 
paneien gingen den Weg biefer boppelten 
Ueberjegung. Der Gefandte warb benad- 
richtigt, daß zwei Häufer zu feiner und feines 
Gefolges Verfügung geftellt jeien, daß aber 


das Unwohlſein des Kaiferd dieſen verhin- 


dere, Lord Elgin einen perjönlichen Empfang 
zu gewähren. Grit nad) feiner Abreife von 
Japan merkte diejer, was es mit jenem lins 


| wohlfein auf fi) habe. 


Der Landungeplap von Yebbo liegt unge: 
fähr in ber Mitte der Stadt, welde bier 
durch lange grüne Batterien gededt ift, deren 
grasreiche Bölhungen, mit: hübſchen Bäumen 
überftreut, eber bie Nähe eines Parts als 
bie einer voltreihen Stabt anzulündigen 
ſcheinen. Es zeigte fich fein Menjchengewühl 
bei der Ausfhiffung, da bie Batterien dem 
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Bublicum nicht zugänglich waren. Pferde und 


„Norimons,* ober Palanlins, waren in Be: 
reitfchaft, die Fremden aufzunehmen. Dieje 
Palankins, unähnlih den indifchen, find nicht 
länglid, ſondern vieredig, und jo ift ber fie 
Benugenbe gezwungen, lerzengrade barin zu 
figen. Sie werben von vier Männern ge 
tragen unb find nichts weniger ala ein com: 
fortables Fortbewegungsmittel. Die Schwänze 
der Pferde find forgfältig in einen Beutel 
gebunden, der faft bis auf bie Erbe nieber: 
reiht. Statt eijerner Hufeifen tragen fie 
eine Art von Pantoffeln aus geflocdhtenem 
Stroh, von benen ein jedes eine reichliche 
Menge bei fi führt, denn jobald einer ber- 





Pferdeſchuh. 


ſelben durchgetreten iſt, wird er augenbliclich 
durch einen neuen erſetzt, und ſo entſtand 
die Gewohnheit, die Entfernung von einem 
Orte zum andern nach den verbrauchten 
Pferdeſchuhen zu berechnen, faſt wie in Hol— 





— Sattel. 


land, wo man ſie nach den unterwegs aus— 


gerauchten Pfeifen beſtimmt. Der Sattel iſt 
ein hartes und faſt mehr ber Unbequemlich— 
feit als der Erleichterung dienendes Ding, 


633 


mit pantoffelähnlihen Steigbügeln, in denen 


beinahe ein Bot Plag hätte. Jedes Pferd 


wurde von zwei Grooms geführt, denn wahr: 


fcheinlich lag ihnen viel daran, die Meinung 
zu erweden, die Roſſe jeien jo ſeuriger Na— 
tur, daß ein einzelner Mann am Zügel durch⸗ 
aus nicht im Standefei, ihren Muth zu zähmen. 
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Japaniſcher Steigbügel. 


Die Proceffion wurde von einem prächtig 
gefleideten Beantten geführt, der einen Spieß 
trug. Dann fam eine Menge von Dienern, 
von denen einige Regenjhirme und andere 
ladirte Neifeloffer trugen, welche an Schlin— 
gen von Stäben herabhingen, die fie über ber 
Schulter trugen; man that aus Artigfeit jo, 
als ob dieje das Gepäd der Fremden enthielten. 
Dann kamen die Mitglieder der Erpebition, 
einige in Norimons, andere zu Pferde, ge: 
folgt von noch andern Kofferträgern. Die 
Bevölterung befand fi in der höchſten Auf: 
regung und ftrömte auf allen Kreuzwegen 
und Plägen zufammen. Hier ſah man Müt: 
ter mit ihren Sleinften auf den Schultern, 
dort Kinder, die zwiſchen den Beinen ber 
Größern hindurhihlüpften, und dort alte 
Leute, welche hinter ihren Kindern hertrip— 
pelten. Die Hausthüren waren gedrängt voll 
Zufhauer, von denen einige in folder Eile 
berbeigeftürgt waren, daß ihr Anzug in tie: 
jem Negligee beftand. Uebrigens fand nicht 
die geringite Unordnung Statt. Die Zu: 
ihauer liefen neben der Proceffion einher, 
bis fie dur eine Barriere aufgehalten wurs 
den; alle zweihundert Ellen nämlich war ein 
hölzernes Gatter über bie Strafe gezogen, 
mit einem Wächter, ber in einem Heinen 
Haufe ſaß. Sobald die Proceffion eine die: 
jer Barrieren paffirte, wurde das Gatter ge: 
jperrt, und die jo abgeſchloſſene Menſchen— 
menge konnte ihr nur noch von fern nad: 
ihauen. So ſetzte die Proceffion zwiſchen 
zwei Menſchenwällen, bie immer breiter wur: 
ben, ihren Weg zwei engliſche Meilen weit 
fort, wandte fih dann durch eine enge Gaſſe, 
paffirte noch zwei unförmliche hölzerne Gatter 
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und gelangte dann in das Gebäube, weldes 
für ihre Aufnahme hergerichtet war. 

Diefes Gebäude fiand mit einem Tempel 
in Verbindung, in welchem ſogleich religiöfe 
Geremonien begonnen wurden. Die Ge 
mächer gingen auf einen freundlichen Garten 
hinaus, in deſſen Mitte fih ein Teich mit 
großen Goldfifchen befand, welche luftig unter 
den breiten Lotusblättern umherſchwammen. 
In der Mitte des Teiches lag eine Heine 
Inſel, zu welder eine ländliche Brüde bin 
überführt... Das allerliebfte Plägchen mar 
von einem hohen, mit Gefträuch und Fichten 
bewachjenen Ufer umgeben. Die innern Ge 
mäcder be3 Haufe waren durch papierne 
Schirme abgetheilt, melde fi ein» und aus: 
ſchieben ließen, fo daß man nad Belieben 
einen größern Raum ober fleinere Gelafle 
herftellen konnte. Der Fußboden war mit 
vier Zoll diden, aus Stroh geflodhtenen 
Matten belegt, die jo weiß und reinlih wa— 
ren, daß die Inſaſſen, aus Furt, fie zu be 
ſchmutzen, zu Anfang nur in den Strümpfen 
oder in japanefiihen Sandalen darauf um: 
herzugehen wagten. Das Meublement hatte 
ein ganz europäijches Ausfehen. Bei dem 
frühern Bejuhe von Harriſon in Jeddo 
hatte die Regierung im Stillen nad Simoda 
geſendet und eine Copie aller feiner Möbeln 
aufnehmen laſſen, jo daß er bei feiner Ankunft 
feine Zimmer mit Tiihen, Stühlen und Bet: 
ten verfehen fand. Ebenſo fanden nun aud 
die Engländer ihre Wohnung in europäiſcher 
Weiſe ausgeftattet. Zahlreiche Diener erfüllten 
die Vorzimmer und waren auf eine oft un: 
bequeme Weife gejhäftig, um allen wirklichen 
ober eingebildeten Wünjhen nachzukommen. 
Die Vorbereitungen, welche die Curopäer 
trafen, als fie fih zu Bett legen wollten, 
waren für ihre japanefijhe Bedienung ein 
Gegenftand des neugierigften Intereſſes und 
ſelbſt einige Nahbam nahmen daran Theil. 
Einige Gemäder waren nämlih von ben 
daranftopenden Häufern nur durch einen 
Papierſchirm getrennt. Am andern Morgen 
wurde die Aufmerkjamteit der Engländer 
während des Ankleidens auf ein Raſcheln an 
der Papierwand und ein unterbrüdtes Ge: 
ficher bingelentt. Als fie ihre Blide nad 
diefer Richtung hinwendeten, bemerkten fie 
ein Paar glänzende Augen, welche durch zwei 
Gucklöcher hindurchſchauten, und fie überzeugs 
ten fih, daf ein Paar junge Damen nebenan 
eifrig damit befchäftigt waren, den Körperbau 
unb die Unterlleidung ber Fremden zu ftubiren. 





Hluftrirte Deutſche Monatéhefte. 


Kein Hinderniß wurde den Engländern in 
den Weg gelegt, wenn ſie irgend einen Theil 
der Stadt oder der Umgebung muſtern 
wollten. Zwar waren ſie in den von den 
geringern Claſſen bewohnten Geſchaͤftsſtraßen 
von einer Anzahl Poliziſten beobachtet, ſobald 
fie ſich aber nach den breiten, von den Bor: 
nehmern bewohnten Straßen begaben, zogen 
fih die Aufpafier zurüd. Dieſe letztern Stra- 
ben waren zwanzig bis breißig Ellen breit 
und batten in ber Mitte einen Canal mit 
fließendem Wafler. Der Unterbau der Häufer 
beftand aus rohen Steinen, über weldhem ſich 
weißangeftrihened Mauerwerk bis zu zwanzig 
Fuß Höhe erhob. In der Mitte baben- fie 
einen Thorweg, welder mit rother oder einer 
andern lebhaften Farbe angeitrihen und mit 
einem Schupdadhe verjehen, jowie mit ladir: 
ten Ornamenten verziert ift. Die Architektur 
ber. Raläfte des hohen Adels ift an und für 
fih äußerit einfach, aber die ungemeine Größe 
einiger dieſer Gebäude macht fie bennod 
ziemlih impofant. Die Wände von einem 
derjelben bejaßen eine Ausdehnung von zwei⸗ 
bis dreihundert Ellen und waren nur bier 
und dba von vergitterten Fenſtern durch— 
brochen. Die Fremden hatten feine Belegen: 
beit, das Innere biefer Paläfte in Augen: 
ſchein zu nehmen, benn fie gehörten einer 
Glaffe an, welche mit Mißgunſt auf die Aus: 
länder blidt. Die Citadelle hat acht eng: 
liche Meilen Umfang und vermag 40,000 
Mann aufzunehmen. Dies ift bie Refibenz 
bes Tycoon und aud feine Welt, denn es 
ift ihm nür geftattet, ihren Umkreis incognito 
zu überſchreiten. Unter folden Umftänden 
erſchien e3 faſt wie ein Spott, denſelben mit 
einer Yacht zu beſchenlen. 

Mit Ausnahme der Häufer der Bornehmen 
ift Jeddo faft gänzlih aus Holz gebaut. 
Hier und da fieht man ein Gebäude aus 
ungebrannten Ziegeln mit eifernen Läden; es 
ift dies ein feuerfeites Magazin, in welchem 
bei ausbrechenden Bränden das Eigenthum 
der Nachbarſchaft geborgen werben kann. In 
der Nähe aller Barrieren ift eine hohe ſchmale 
Leiter aufgerichtet, an beren Spige eine Glode 
befeftigt ift, die bei Feueröbrünften geläutet 
wird. Die Zahl der Bevölkerung lann nur nad 
Muthmaßungen abgejhätt werben. Golomwin 
ihägt fie allen Ernſtes auf acht Millionen; 
Dlipbant glaubt, daß fie mehr ald zwei Mil 
lionen betrage. Es ift übrigens nicht unwahr⸗ 
icheinlich, daß nächſt London bie Hauptſtadt von 
Japan die bevölfertfte auf der Erde fein mag. 
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Die ſlädtiſche Verwaltung jcheint jehr gut | Wunder!) nirgends eine Hkeifende Frau. — 
organifirt zu fein. An ber Spige derſelben Das erfte Zujammentreffen zwiſchen ben 
fteht ein Bürgermeifter ober Gouverneur, | beiden erften Staatsminiflern und dem Lord 
unterftügt durch eine Anzahl Deputirter, fo | Elgin fand einige Tage nad) feiner Ankunft 
wie durch eine Art Beamten, bie zwiſchen 
dem Bolte und den Behörben ftehen und 
deren Gejchäft es ift, Bitten und Beſchwerden 


entgegenzunehmen, an ben Gouverneur 3 








befördern und die Angelegenheiten ber Pe: 
tenten bei dieſem zu unterftügen. Jede 
Straße hat eine Magiftratöperjon, weiße | 
von ben Bewohnern berjelben gewählt wird, 
und von der man erwartet, daß fie mit dem | 
Charakter und der Aufführung aller Inſaſſen 
ihred Bezirkes befannt und zur Schlichtung 
ihrer Streitigleiten befähigt ift; fie ift für 
Ruhe und Ordnung in ihrer Straße verant: 
wortlich. Ebenſo find die Hausbefiger in 
Heine Gruppen von vier ober fünf Perjonen 
eingetbeilt, deren Borfteher den Magiftrats: 
perfjonen gegenüber für das gute Betragen 
jedes Hausbewohners einftehen muß. Außer 
ber regulären Polizei patrouilliren des Nachts 
die Bürger jelbit zu zwei und brei in ben i E 
Straßen. Obgleich Dliphant die dichtbenöl: | 7777 7 SS 
fertftien Straßen durchwanderte, jah er nie: | 7777 N; Io \ et 
mals die geringfte Unordnung; er begegnete | U HL Ca BEN 
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nicht einem einzigen Betrunfenen, wenn man 
niht eine ungewöhnliche Erbeiterung ber 


faiferlihen Commifjäre, denen ihre Gäfte den 
Champagner etwas zu reichlih dargeboten 
hatten, als eine Ausnahme betradten will; 


von zwei oder brei geiftlihen Almojenfamm: | 


lern abgejehen, bemerkte er nie einen Bettler; 


zu Jeddo Statt. Als der Gefandte mit 
jeinem Gefolge die Citabelle betreten hatte, 
pajfirten fie eine Neihe durch Papierſchirme 
abgetheilte Borzimmer und wurden dann in 
ein längliches® Zimmer geführt, an befien 


ebenjo jah er nirgends ein weinendes ober | unterm Ende die Minijter hinter zwei ein: 
gemiphandelted® Kind und hörte (welches fachen Tiihen ftanden, während an ber 





Japanifhe Frauen. 
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gegenüberliegenden Seite eben ſolche Zifche 
für Lord Elgin und bie Mitglieber ber 
Geſandtſchaft aufgeftelt waren. Zwiſchen 
den beiden Reihen Tiſche lroch Moriyama, 
der Dolmetjcher, welcher jedesmal den Fuß: 
boden ehrerbietig mit ber Stirn berührte, 
wenn er zur Ausübung feines Amtes aufge: 
rufen wurde. Nachdem die gegenjeitigen 
Gomplimente gehörig ausgetauſcht waren, 
wurden Erfrifhungen gereicht. Diefe beftan: 
den aus Thee, dann einer Art Thee, Sillabub 
genannt, welcher nach der Meinung Dliphant’s 
im Ganzen etwas angenehmer jchmedte ala 
Senneöblätter und Rhabarber, und außer: 
dem in Güßigkeiten. 

Am nächſten Tage erjchienen die ſechs ja- 
paneſiſchen Commifjäre in ber Behaufung 
des Gejandten, um ihre Beglaubigungs: 
ſchreiben abzugeben und bie Präliminarien 
des Vertrages zu beginnen. Das Beamten: 
coftüm der Japaneſen ift jehr einfach; e8 bilden 
dabei ftrobgelb, blau und ſchwarz die vorberr: 
chenden Farben. Der Schnitt der Matrojen: 
beinlleider, welche bei einer Aubienz vor 
dem Tycoon getragen werben, ift der be 
mertenswerthefte Theil in ihrem Staatsanzug. 
Bei einer ſolchen Gelegenheit muß Seber: 
mann fich der Perſon des Kaiſers eigentlich 
auf jeinen Knien nähern, da bie aber in 
der That mit vielen Schwierigkeiten verbun- 
ben wäre, jo weih man fi dadurch zu 
helfen, daß man das PBeinkleid um eine 
halbe Elle länger machen läßt, als die Glied: 
maßen find, melde es umſchließt. Diefe 
hinterdreinſchleppende überflüffige Länge muß 
dann einigermaßen den Anjchein gewähren, 
als ob der Mann auf jeinen Knien herbei: 
rutihe. Die Commifjäre nahmen Gelegen: 
beit, mitzutheilen, daß der Tycoon finderlos 
jei und behufs feiner Nachfolge Jemand ala 
Sohn aboptirt habe. Es war dies ein Theil 
eines Syſtems wohlüberlegter Moftification, 
wie fih in ber Folge herausftellte, wovon 
man aber ben Grund nicht recht einfieht. 
Nachdem eine gewaltige Menge Schinten und 
Champagner aufgetragen war, wurden die 
Creditive mit aller Förmlichleit ausge— 
wechjelt, und nachdem Jedermann eine Pfeife 
oder Cigarre angezündet, wurden die Beſtim— 
mungen bed Bertrages raſch erledigt. Die 
japanefiihen Gommifjäre bewieſen fi als 
gemwiegte Diplomaten, indem fie zu feiner 
Poſition ihre Zuftimmung gaben, bevor fie 
diejelben nicht in ihrer ganzen Tragweite ger 
prüjt hatten. Cinmal ftießen ihnen in ber 


IJllufrirte Deutfhe Monatöbefte. 


That jo bedeutende Bebenklichleiten auf, daß 
eine beträchtliche Yluth Wein vonnöthen war, 
um fie hinwegzufpülen. Die hauptſächlichſten 
Punkte des Bertraged betrafen ben Hanbel, 
dad Recht einer Bertretung durch Conſuln 
und die Einrichtung von Gerichtähöfen, vor 
denen Streitigleiten zwiſchen Angehörigen 





Japanifhe Bauhandwerker. 


beider Nationen entſchieden werben follten. 
Im Allgemeinen follen bie britifchen Unter: 
thanen durch ihre Gonfuln und nah eng⸗ 
liſchen Geſetzen, die japanefifhen von ihren 
eigenen Behörden nad ben Lanbeögejepen 
abgeurtheilt werden. Durch einen Special⸗ 
artifel wird dem britifchen biplomatiidhen 
Agent und dem Generalconjul nebjt ihren 
Gefolgen geftattet, in jedem Theile von Ja— 
pan zu reifen. Wir wollen hoffen, daß biefe 
Beitimmung in nicht zu ferner Zeit Die 
Mittel gewähren wird, uns zuverläffige Nach— 
richten über das innere von Japan zu ver: 
ichaffen, denn man muß fi in das Gebädt: 
niß zurüdrufen, daß unfere auf eigener An: 
ſchauung beruhende Kenntniß dieſes Kaifer: 
reichs ſich noch auf nur drei oder vier Hafen- 
pläge beihränft. Selbſt die alten Jeſuiten 
und bie holländiſchen Mijfionäre vermögen 
über Nichts Bericht zu erftatten, was von 
der Hauptitraße zwiſchen Jeddo und Ragajati 
entfernt liegt. Wenn wir und aus ben 
Bildern, welche japaneſiſche Künftler entworfen 


John Bull in Japan. 


haben, ein Urtheil bilden dürfen, jo muß 
da3 Innere Japans überaus rei an pradt: 
volliter Naturfcenerie jein. 

Was Landſchaftsgärtnerei betrifft, jo bie: 


ten die Theegärten, welde in der Umge-⸗ 
Weiſe, wie der Kauf vor ſich ging, war jol- 


bung von Jeddo jo zahlreich find, einige der 
reizendſten Beijpiele, 
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fuhe der Werkftätten und Kaufläben, und 
zwar mit einem Cifer, der bes jchönern Ge: 
ſchlechtes würdig gemwejen wäre. Porcellan: 
gewölbe und Silberwaarenläben übten bie 
meifte Anziehungäfraft aus. Die Art und 


gende: Die Kunden festen fih auf einem 
niedrigen Divan nieder und murben mit 
Thee und Pfeifen bewirthet, bevor fie ihre 
Auswahl begannen. Wenn dieſe beendigt 
war, mußte ber Käufer feinen Namen nennen, 
welchen der Labenbefiger auffchrieb; dann 
wurden die Rechnungen nad) dem Regie: 
rungsgebãude gejendet, um dort in japane: 
ſiſcher Münze bezahlt zu werben. Sie waren 


mit folder Genauigfeit aufgeftellt, daß nicht 
ein einziger Irrthum entdedt werben konnte. 


Am 26. Auguft wurde der Vertrag in 
aller Form unterzeichnet. Während darüber 
noch verhandelt wurbe, erſchien jeitend des 


Tycoon eine Gefandtihaft, durch die er fein 





Japanische Bötticher. 


Während die Verhandlungen über den Ver: 
trag ihren Fortgang nahmen, bejchäftigten 
ih die engliſchen Subalternen mit dem Be 


Bedauern ausdrüden ließ, dab ein ernitliches 
Unwohlſein ihn verhindere, die englijche Ge: 
jandtfchaft zu empfangen. Auch nad Ab: 
ſchluß des Vertrages, wo ein glänzendes 
Bantett veranftaltet wurde, nahm er Gelegen: 
beit, durch eine nochmalige Geſandtſchaft ſich 


; entſchuldigen zu laſſen, daß er nit im 


Stande jei, Lord Elgin zu ſehen, dem er 
übrigens alles mögliche Wohlergehen wünjchen 
ließ. Wie groß mag die Verwunderung bes 
Empfängers aller diefer gnädigen Botjchaften 
gewejen jein, ald er zwei Monate jpäter 
nad jeiner Rüdtehr nah China erfuhr, daß 
e3 während feines ganzen Aufenthaltes in 





Gpmnaftifhe Uebungen. 
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Japan gar feinen Tycoon dajelbit gab! 
Seine Majeftät war geftorben, wann unb 
auf welche Weije, weiß Niemand. Sein 
Nachfolger war nod nicht beftimmt und bie 
Erzählung, dab er einen Erben aboptirt 
babe, eine leere Erfindung, jo gut wie bie in 
feinem Namen abgejendeten höflihen Bot: 
ſchaften. 

Nah ben von Oliphant, theils von Frem⸗ 
den, die im Lande leben, theild von dem 
Dolmetider Moriyama eingezogenen Erkun: 
bigungen ift der Milado oder das geiftliche 
Staatsoberhaupt eine bloße Puppe und ohne 
Einfluß auf politiiche Angelegenheiten. Der 
Tycoon oder Reichsverweſer ift in Wahrheit 
wenig mehr. Die Regierung ift eine oligar: 
chiſche und die wirflihe Macht ruht in ben 
Händen eines Rathes, welcher von dem Tycoon 
aus den Fürften des Reiches ausgewählt 
wird. Diefer Rath bejegt alle Gouverneurs: 
ftellen der Provinzen und empfängt die Be: 
richte der öffentlichen Spione. Dennoch laftet 
der Tycoon wie ein Alp auf dieſem Rathe. 
Sobald letzterer von jenem in irgenb einer 
wichtigen Angelegenheit abweichender Mei: 
nung ift, fo wird Berufung an eine Körper⸗ 
haft eingelegt, weldhe aus ben Prinzen von 
Geblüt zufammengefegt ift. Fällt beren Ent: 
ſcheidung gegen ben Tycoon aus, fo ift diejer 
verpflichtet, fojort abzubanten; ift fie aber 
dem Rathe ungünftig, jo ift jedes Mitglieb 
befielben verbunden, an fich jelbft das Kara: 
firi, das heißt das Baudhaufihligen, zu voll: 
ziehen, oder vielmehr, wie jegt der Gebraud 
ift, fo zu thun, als verridhte er es, während 
der Henker ibm den Kopf abichlägt. 

Nachdem der Vertrag mit Großbritannien 
abgeihlofien war, welchem ber mit den Ber: 
einigten Staaten vorausging und biejenigen 
mit Rußland und Frankreich folgten, übergab 
Lord Elgin der Regierung die herrliche Nacht 
und fteuerte nad Shangai zurüd, von wo 
er vor kaum einem Monat ausgelaufen war. 
Er war nit ganz vierzehn Tage auf japa- 
nefifhem Grund und Boden gemeien, von 
denen neun auf ben Aufenthalt in der Haupt: 
ftabt fommen. Ob fi die Handelsverbin: 
dungen mit Japan vortheilbaft für die Ein- 
fuhr von Waaren geitalten werben, ift bei 
ber großen Einfachheit der dortigen Sitten 
noch ſehr fraglich. 





IJlluftrirte Deutfhe Monatähefte. 


Ethnographifche Streifzüge. 
Bon 


Br. 3. Per; 


Don Prag bis Mündeberg (Oberpfalz). 

Der mwürbige Freund Yorid⸗Sterne ver: 
fuchte es einft, den ganzen Kreis der -Reijen- 
den auf folgende Hauptabtheilungen zurüd: 
zuführen: 





Müpige Reijende, 


Reugierige „ 
Lügende : 
Aufgeblafene „ 
Eitle r 


Milzjühtige „ 

Außerdem aber unterjcheidet er noch den 
fündhaften, den unglüdlihen, ben einfa= 
hen und ben empfindfamen Reifenden, mit 
welch legterm Porid ſich befanntlich ſelber 
meinte, Soll damit bad Verzeihnib ge 
ſchloſſen und ber ganze Kreis der Reijenden 
erihöpft fein, jo bleibt das ernfte Bedenlen: 
in welcher Abtheilung etwa der ethnogra— 
phoſche Reiſende unterzubringen wäre? 
Denn auf die Gefahr bin, zu den eiteln 
Reiſenden gezählt zu werben, muß ber etbno- 
graphiſche Wanderer von vornherein gegen 
die Kategorien des aufgeblafenen, milzſüch— 
tigen und beſonders bes lügenden Reifenden 
Berwahrung einlegen. Dagegen kann er ſich 
immerhin gefallen lafien einen Pla unter 
ben Müßigen, denn er bedarf der Muße 
zur behaglichen und beſchaulichen Beobachtung ; 
eben fo eine Stelle unter den Neugierigen, 
denn er muß vielerlei erfragen, weil er & 
nit fowohl mit ber Natur als mit bem 
Menihen zu thun bat. Ganz bejonbers 
aber müflen wir wünſchen, zu ben ein— 
fahen Reifenden gerechnet zu werben, benn 
nur dies gibt uns den Muth, ſolche einfache 
Beobachtungen, die keineswegs bei Jedermann 
ein Intereſſe beanſpruchen dürfen, bier zu 
veröffentlichen und noch dazu in ber überaus 
einfachen Form, wie fie ungefähr in einem 
Tagebuche niedergelegt zu werden pflegen. — 

Menn die freundlichen Herbttage kommen, 
wird es dem Deutfchen, der als Student 
feine Ferien zu Ausflügen zu benugen pflegte, 
aud in ber ſchönſten Stadt zu enge, um fo 
mehr, wenn man nur ben Fuß in’s Freie zu 
fegen braucht, um in merfwürbige, von Reifen- 
den nur feltener beſuchte Gegenden einzutreten. 
Das weſtliche Böhmen gehört zu biefen Ger 
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Freund und ih — das Thal der Beraun hinauf 
in ben vom Böhmerwalde und Grjgebirgegebil: 
beten Winfel bes Landes vorzudringen, das Ge: 
birge zu überfteigen und die Wanbderlinie durch 
Mitteldeutichland fo lange gen Welten fort: 
zuſeten, bis fih aus der Bergleihung einige 
deutlihere Anhaltspunkte zur ethnographifchen 
Beurtheilung ber durchzogenen Gegenden her: 
auäftellen möchten. Einige Tage lang be: 
finden wir uns unter tſchechiſchem Landvolte; 
in's deutſche Sprachgebiet eingetreten, ftreifen 
wir mehrfah am der Grenze bin, wo ber 
mitteldeutſche, fräntifhe Stamm ſchon von 
einzelnen baierifchen Ausläufern durchiprengt 
ift, bi8 in der Gegend von Koburg Franfen 
und Thüringer zufammenftoßen. Noch weiter 
weitlih beginnt dann der jcharf ausgeprägte 
beiüihe Stamm. Innerhalb biefer allge: 
meinern Umrifje lafjen fi aber manche bunt 
durch einander gewürfelte BVerfchiedenheiten 
ertennen. Diefe mitteldeutjchen Gegenden 
empfingen Zumanderer aus Weften und aus 
Diten. Bald in einzelnen Gemeinden, bald 
aub in größern Landftrihen nimmt man 
verbeutichte Slawen wahr. Ich kenne ein 
Dorf des weitlihen Böhmens, wo fih um: 
gelehrt die rheinishe Mundart in überrafchen: 
der Schärfe erhalten hat. An dem mittlern 
Main, in der Gegend von Aſchaffenburg 
und bejonbers öftlih davon, jo wie an ber 
fränfiichen Saale nad der Rodach hin möchte 
ih ſächſiſche Bevöllerungstheile vermuthen, 
bie vielleiht von Karl dem Großen hierher 
verjegt wurben. Das blonde Haar jcheint mir 
bier häufiger, die Wange röther, die Geftalt 
Inodiger und minder ebenmäßig als bei den 
echten Franken. So mannigfaltig aber auch 
diefe Abjhattungen (Nüancen) fein mögen, 
ſowohl in leiblicher wie geiftiger Beziehung, 
jo ift dod im großen Ganzen und verglichen 
mit norbbeutfchen oder fübdeutichen Stämmen 
der gemeinfame Grundcharakter nicht zu ver 
fennen. Ueber ben einzelnen Verſchiedenheiten 
Ihmebt das allgemeine Frantenthum, welches 
fiıh in der Mundart, Lebensart, Sitte, im 
Körper wie in der Gemüthsbeſchaffenheit ber 
mittelbeutichen Bevölferungen ausſpricht. Die 
Eprade ift jene bequeme, in ben Enbfilben 
verſchliffene — die Franzoſen haben wohl 
ihre Nafenlaute, 3. B. das aus einander ge: 
blajene en, ſchon aus ber alten Heimath 
mitgebragt — und mundgerechte, mit welcher 
fh im Wirtshaus und auf ber Vollsver: 
jammlung jo trefflih arbeiten läßt. Die 





ab; e wird a oder i (gibfte har — gehſt 
du ber), aus u wird o (Mürzborg, Kuborg 
= Roburg) u. ſ. w. Der Körperbau ift im 
Allgemeinen mehr ſchlank als unterjegt, das 
Geſicht von oberdeutſcher Breite jchr weit 
entfernt, der Charakter nicht phlegmatiſch, 
genügfam, ſpannkräftig, reich an Hilfsmitteln, 
mit einer gewiſſen ebenmäßigen Begabung, 
jehr geeignet zur bildenden Kunft wie zur 
Industrie, minder hochfliegenb in Poeſie und 
Religion als z. B. der Schwabe, doch phan: 
tafiereiher ald der Baier und ber Nieder: 
jachfe; leicht beweglich, aber ohne das tief: 
leidenjhhaftliche Feuer des Alemanen; im All: 
gemeinen von einem gewiſſen gefunden Men: 
ſchenverſtand; am Gegebenen, am gejchichtlich 
Gewordenen vielleiht minder fefthaltend als 
die frieſiſch⸗ſächſiſchen Stämme, auch zu einer 
gemeinfamen That minder entſchloſſen als 
die feft zufammenhaltenden Baiern, aber aud) 
weniger Berirrungen und Einjeitigfeiten aus 
gejegt als dieſe, — kurz ein rechter Mittel: 
ftamm, welcher durch jeine geographiiche Lage 
wie durch jeinen Charakter zur Rolle der 
Vermittlung zwiſchen Nord und Süd unferes 
Baterlandes vorzugsweiſe berufen if. — 


Den 5. Auguft. 


Um den Weg nad) der Beraun unb dem 
Schloffe Karlftein einzufchlagen, verläßt 
man das ſchöne Prag auf ber Kleinfeite, da 
wo in neuefter Zeit die bebeutende Fabrif: 
vorftabt Smichow entjtanden ift. Eine jehr 
furze Strede geht es im Moldauthale auf: 
mwärt3, dann fteigt man auf bie Höhen em: 
por, welche einem ziemlich unregelmäßig ge: 
ftalteten, oft von tiefen Schluchten plötzlich 
durchfurchten Landbrüden angehören. Der 
Boden ſcheint rauh und nicht befonders frucht: 
bar; langgezogene Felſennaſen jpringen aus 
bemjelben hervor, bie ein Dichter im Abend: 
fonnenjheine mit ruhenden Löwen vergleichen 
fönnte. 

Die Leute, die und begenneten, waren oft 
recht derb, mit einem redlichen Ausbrud, 
blond, von blühender Farbe und auch mit 
größern Köpfen und Augen ald bie edt> 
ſlawiſche Bevöllerung, bie man um Gzaslau, 
Kolin und nad der Slowakei hin findet. Es 
mögen bier maflenhaft beutihe Sprenglinge 
von alteröher unter da3 flawijch rebende Bolt 
gelommen fein. it es doch auch im innern 
Böhmen nicht anderd, wie man auf Schritt 
und Tritt bemerken kann, 3. B. an ben Na: 
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men. Um nur eines anzuführen, ich lenne 
eine Familie „König,“ melde fih für ect: 
iſchechiſch hält, wie mir ambererjeits ein 
Bauer mit dem geihihtlihen Namen „Zisla* 
(ſprich Schiſchla) vortam, und biefer Bauer 
verftandb fein Wort tihehiih. Die Böhmen, 
Deutihe wie Tſchechen, find ein Mifhvolt 
von ziemlich gleichem Blute geworben; ob fie 
num deutſch oder tſchechiſch reden, das ift faſt 
eine Sache des Zufalls. 

Die Dörfer bieten im Allgemeinen einen 
freunblihen Anblid. Durch die Grunbent: 
laftung bat der böhmiſche Bauer ungemein 
gewonnen, beſonders da gute Jahre bazu 
famen. Die großartigen Ausfuhren von 
Getreide nah Sachſen und Preußen brachten 
in den Jahren 1854 und 55 viel Gelb unter 
das Sandvolf, und es ift erfreulich zu ſehen, 
daß biefer vermehrte Wohlſtand zur Verbeife: 
rung und Verſchoͤnerung des Hauſes ver: 
wendet wird. Bezeichnend für die Bauern: 
bäufer des Oſtens ift der weiße Bewurf und 
Anſtrich, der fast jährlich erneuert wird. Auch 
in Ungarn findet man biefe grelle meiße 
Farbe. Die Häufer jtehen mit ber Giebel 
feite nah der Strafe; in den Hof führen 
große Thore mit aufgemauerten meihen 
Pfeilern. Auf dieſe Thore verwendet ber 
böhmifhe Bauer viele Aufmerkjamleit, denn 
ihre Höhe und Stattlichfeit gilt einigermaßen 
als Mapftab für den Wohlſtand des Hofbe: 
fiterd. Neben dem groben Fahrthore befin- 
bet ſich noch eine feine Thür. Der Grund: 
plan ift im Allgemeinen berjelbe, ben wir 
ſchon früher in diefen Blättern*) als den Plan 
des mitteldeutihen Bauernhaufes bezeichneten. 
Nicht jelten ftehen bie Häuſer folder Bewoh— 
ner, die feine eigentlihen Bauern find unb 
feine größere Defonomie befigen, mit ber 
Längenfeite nad) der Straße und dann find 
die untern Räume zum Stalle, die obern 
zur Wohnung benupt, — eine Sitte, bie fi 
bei ärmern Leuten ſchon darum ergibt, weil 
die aus dem Stalle hinaufziehende Wärme 
zur Winterzeit den oben haujenden Bewoh— 
‚nern zu Gute fommi und mande Ausgaben 
für Feuerung erjpart. Dieſe Bauart trifft 
man daher in weiter Verbreitung unter ben 
ärmern Dorfbewohnern unjerd Himmelaftriches, 
bejonderd in hügeligen Gegenden, wo man 
duch Benupung der Bobdenerhebung nod 
auf einer nicht allzu hohen Treppe in ben 
Wohnraum gelangt. 








*) Band V. Seite 68. 


Illuftrirte Deutſche Monatshefte. 


Bon Pferdeköpfen, bie ſich etwa auf ben 
Häufern befunden, gemwahrte ich feine Spur. 
Dagegen ift es nicht unmöglich, daß die im 
Dorfe Ginonig aufgezeihneten unten folgen: 
ben Figuren eine Erinnerung an Hausmarken 
enthalten. 








Haus zeichen aus dem Dorfe Ginoniß. 


Dieje Figuren find als Iuftfreie Deffnungen 
in bie gemauerte Giebelmand gebrochen. In 
ben beiden obern Theilen jcheint ein Baum 
und ein Herz bargeftellt; die beiden untern 
fadartigen Formen, die ſich wohl aud in die 
Holzwand alter Häufer in Böhmen einge 
ſchnitten finden, vermag ich nicht zu ent 
räthſeln. Der ,„ Alterthümler* in Walter 
Scott's trefflihem Romane würde vielleicht 
die allgemah unkennbar gemworbenen Ueber: 
teite von Schwänen darin entbeden, welche 
allerdings in der ſlawiſchen Götterlehre, wie 
in den ſlawiſchen (4. B. ferbiihen) Gedichten 
eine bedeutende Rolle jpielen. 

„Böhmische Dörfer,“ woher kommt doch 
diefe deutſche Bezeihnung für etwas recht 
Unbelanntes? „Das find mir böhmijche 
Dörfer.” Ich babe wohl äußern hören, daß 
in der für Defterreih und beſonders für 
Böhmen jo jehr traurigen Zeit nah der 
Shlaht am Weißen Berge, ald der harte 
Ferdinand II. über einen Theil des böh— 
miſchen Abeld Gericht hielt, defien Güter 
mafjenhaft einzog und an feine Kriegsleute 
mit verſchwenderiſcher Hand verfchentte, diejes 
Sprihwort aufgelommen jei. Inwiefern dies 
begrünbet ift, weiß ich nit. Möglid, daß 
damals die neuen Erwerber biejer Güter, meift 
Deutſche, Niederländer oder Wälſche, die mit der 
tſchechiſchen Sprache unbelannt waren, Schwie: 
rigfeiten hatten, bie oft feltfam Hingenben 
Namen ber böhmiſchen Dörfer im Gedaͤchtniß 
zu behalten und auszuſprechen. So wirb es 
aber auch heute noch jedem Nichtjlawen er: 
gehen, welder zum eriten Male auf Worte 
wie Dobrſchilow, Wrſchowetz, Skuiman u. a. 
ftößt. 


Veez: Ethnographiſche Streifzüge. 
Näher nach Karlſtein und dem Flüßchen 


Beraun hin beginnen einzelne Wälder und 
bringen Abwechslung in die bis dahin wenig 
anſprechende Gegend. Doch bleibt der Cha— 
ralter derſelben ein herber. Inzwiſchen ward 
es Nacht und im vollen Mondſcheine erblid— 
ten wir endlich das romantiſche Schloß mit 
ſeinem rieſenhaften Thurme aus der wald— 
reichen Gegend aufſteigen. Welche tiefe Stille, 
von der man glauben könnte, ſie ſei ſeit den 
alten Tagen des Gründers der Burg, ſeit 
Karl IV., nicht unterbrochen worden! Welch' 
ein Gegenſatz zu dem nur wenige Stunden 
entfernten ſtädtiſchen Treiben! Schon die 
Lage bes Schloſſes ift ſeltſam genug, keines— 
wegs auf einem Berggipfel, hoch in ben 
Lüften, mit freier Ausfiht nach allen Seiten, 
wie die Teutfhen ihre Burgen bauten, jon: 
bern nur auf halber Höhe, und gleihjam in 
fih hineinblidend wie ein beflommener und 
verſchloſſener Menſch. In mander Beziehung 
ſpiegelt ſich in dem Gebäude der Charalter 
feines Stifters, welder eine befrembende 
Stellung in ber Reihe der beutfchen Kaijer 
einnimmt. Sohn eined tapfen Deutichen 
(Johann's von Luremburg, des erblindeten 
Kampfers, der bei Erecy fiel) und einer Bolin, 
geboren zu Prag und in Paris erzogen, ge: 
hörte Karl in feiner förperlihen Erſcheinung 
wie in jeinem Weſen mehr der ſlawiſchen 
Race an. Died gibt ihm feine Eigenthüm: 
lichleit. Weit entfernt von dem hochfliegen— 
den und ritterlihen Charakter unjerer echt: 
deutihen Kaiſergeſchlechter, namentlih ber 
Hobenftaufen, hielt fih Karl an nahliegende, 
ſehr praltiſche Bwede und fuchte diejelben 
mehr durch Lift ald durch tapfere Gemalt zu 
fördern. In der Wahl feiner Mittel war 
er gemwifjenlos; wir vermijjen an ihm Ebel: 
muth und Seelengröße, er hat feine Aber 
von Poeſie und Idealität. Ihm fehlt — 
wie Mizkiewitſch von den ſlawiſchen Did: 
tungen jagt — dad Springjederelement, 
die goldenbeihmwingte Romantik. Aber auf 
der andern Seite iſt ihm doch aud eine 
Klugheit, die fi bis zur Weisheit fteigert, 
‚nicht abzuſprechen. Nicht umſonſt kennt und 
liebt ihn bis zur Stunde nod der dankbare 
böhmiiche Landmann, das ift doch auch ein 
Zeugniß und zwar ein jehr beachtenswerthes. 
Es will mir aber ſcheinen, dab wir Deutſchen 
beute noch von Karl IV. Mandes lernen 
lönnen. Diejer Mann beſaß grade das, was 
unfern andern Kaijern mit äußerft wenigen 
Ausnahmen ganz fehlte, — die Kenntniß 
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des gewöhnlichen Lebens, vollswirthſchaftliche 
Einfiht, Verſtändniß der Bedürfnifje des ge: 
meinen Mannes und weiſes Streben, bie 
Lage deſſelben zu verbejiern. Dan muß 
nah England gehen, um wieder einen mittel- 
alterliden Fürften zu entdeden, welder jo 
viel praftiihe Staatskunſt befefin. Was 
war ihm das imperium mundi, das 
Schiedörichteramt der Welt, die romantische 
Politik, welche, von einer ganz unlichern 
Grundlage aus, hundert gewaltige Aufgaben 
ergriff, ohne eine einzige zu vollenden? Karl 
war fein kühner Mor, kein „legter Ritter, * 
welcher fih, ein Kaijer, in der Kampfbahn 
mit abenteuernden Strolhen auf Tob und 
Leben ſchlug, aber über des Reiches „Pfeffer: 
jäde* ſpottete. Karl forgte für das MWohler: 
gehen feiner Nächſten, indem er Aderbau und 
Bergbau beförberte, Wege und Brüden baute, 
Flüffe vertiefte und durch Heranziehung deut: 
iher Künftler und Handwerker den Gewerben 
einen neuen Aufſchwung gab. Es ift frag: 
lich, ob Böhmen ſelbſt jept fih in jo blühen: 
dem Zuſtande befindet, wie damals unter 
Karl IV. Uber nicht zufrieden mit bloß 
materiellen Crfolgen, frönte er feine Schö— 
pfungen dur die Stiftung der erfien beut- 
ſchen Univerfität, und hatte auch für bie 
ihönen Künfte noch Geld übrig, wie es ber 
Hradſchin, die Prager Brüde, der leider un: 
vollendete Dom von St. Veit und aud uns 
jer Karlftein bemeifen. Recht bezeichnend ift 
es, dab feine Rechencaſſe (Finanz) — ein 
jeltener Fall unter deuiſchen Kaijern und 
zumal ein Gegenfag zu Marimilian! — fi 
immer in gutem Zuftande befand. Auch ber 
andere Zug ift von ihm aufbewahrt, daß er 
mit den Bauern und ben ihm auf ber 
Straße Begegnenden fich über die Lanbmirth: 
ſchaft und dergleichen zu unterhalten pflegte. 
Gr war eben fein idealer, ariftofratischer, 
ſondern ein wirthichaftliher Kaiſer, welcher 
mit kluger Beſchränkung feine Mittel zu Rath 
hielt und nichts unternahm, was über feinen 
Mitteln hinauslag. Man kann dies farg 
und Heinlih finden, aber wir leben in einer 
realen Welt und aus folden „Piefferjad- 
marimen“ ift denn doch jchließlich die Größe 
Englands hervorgewachſen. Es würbe ehr 
zwecklos und vielleicht lächerlih fein, wenn 
wir jet beflagen wollten, daß nicht die alten 
Friedrihe und Konrabe, ftatt nach Stalien, 
der Lömwenhöhle, wo feine Fußtapfen rüd: 
wärt® führen, oder ftatt nach Paläftina zu 
ziehen, hübſch im Lande blieben, fich redlich 
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nährten und bie unendlichen Kräfte ber da— 
maligen Deutichen zur Erbauung von Stra: 
fen und bergleihen friebliden Eroberungen 
verwendeten. Aber es ftände doch befier um 
bie deutiche Gegenwart, wenn in den Ber: 
handlungen unjered alten Reichstages, wie 
es in denen des engliihen Parlaments der 
Fall war, die Worte „Häring, Wolle, Eifen* 
öfter vorlämen, und, wenn nicht erft ber arme 
Konrad oder der Bundſchuh ihre gewaltſamen 
und darum unerfüllten Anträge auf Ablöjung 
ber Frohnden und auf Gleichheit des Maßes 
und Gewichtes in Deutihland hätten ftellen 
müffen. 

Und ift es fo tadelnswerth, daß Karl 
jeine Aufmerkfamfeit und Sorgfalt vorzug®: 
weile und faft ausjhließend feinem Erblanbe 
Böhmen zumendete? Handelte nicht auch 
Rudolf von Habsburg, unfer verftändigfter 
Kaifer, welcher im Umgang mit den Schweis 
zen mande vollsthümliche unb praktische 
Anfhauungen gewonnen hatte, ſchon früher 
ganz ebenjo? Schon war das SGonberleben 
in Deutſchland übermädtig geworden, und 
wenn bie Kaifergewalt wieder zu Macht und 
Anſehen kommen jollte, jo mußte ihr eine 
fefte materielle Unterlage gegeben werben. 
Dies verſuchte Karl, und zwar that er es, 
indem er jeine Beftrebungen auf ein Land 
gründete, welches durch feine natürliche Aus: 
ftattung vorzugsweiſe zur Unterftügung jol: 
her Pläne geeignet erjcheinen mag. Das 
Land Böhmen -ift im Kranze ſeiner Berge 
und Wälder eine natürlihe Burg, melde 
alle umgebenden Länder beberriht. Nur 
wollte es das Schidfal, dab diefe große und 
mit Vorräthen und Hilfsmitteln aller Art 
wohl ausgeftattete Feitung eine ungleidhartige, 
nationalgejpaltene Befagung babe. Was 
die Natur aus Böhmen machen wollte, das 
verhinderte die Geſchichte. Wären nicht ſla⸗ 
wiſche Stämme bis nad) Böhmen vorgebrun: 
gen, wäre died Land nur von Deutichen be: 
wohnt, jo würde fich früher oder ſpäter um 
dieſen feten Kern ein großes Reich angejept 
haben und unfere Geſchichte wäre eine andere. 
Die Hinderniffe, die fih aus diefem ethnolo: 
giſchen Verhältniß ergeben, hat Karl IV. 
nicht verfannt. Es vermehrt unfere Achtung 
vor feiner Weisheit, wenn wir ſehen, wie er 
durch Berföhnung und Verſchmelzung beiber 
Nationalitäten jene Schwierigkeiten zu be: 
fämpfen fuchte. Darauf bezieht fih z. 8. 
die Beftimmung der goldenen Bulle, daß der 
deutſche Kaifer ſowohl der ſlawiſchen wie ber 


deutſchen Sprache mädtig fein folle, und 
ebenjo ertheilte er in reihem Make ben 
Städten und dem Abel die Befugniß der 
Selbitregierung, — das fiherfte Mittel, um 
nationale Reibungen zu verhindern. Wäre 
dem klugen Vater ein Huger Sohn gefolgt, 
wer weiß, ob wir nicht in Karl IV. den 
Erneuerer bed Reichs zu verehren hätten? 

Daß die Tichechen dieſem Kaiſer eine be— 
geiſterte Verehrung widmen, ſcheint für einige 
mehr wohlmeinende als weitblidende Deutſche 
die Veranlaſſung geworden zu ſein, vom 
nationalen Standpunkte gegen ihn Anklagen 
zu richten. Ich glaube, jehr mit Unrecht. 
Indem Karl für Mohlitand und Bildung 
der jlawifhen Völfer forgte, brad er dem 
Deutſchthum die Bahn, ſchlug er den einzig 
würdigen und möglihen Weg ein, diefe öft« 
lihen Stämme dem beutfchen Reihe dauernd 
zu verfnüpfen. Grade unter feiner Regierung 
murde ein Herüberziehen der Slawen zu un⸗ 
jerm Bollselemente angebahnt, mweldes von 
den ſchönſten Folgen begleitet gemejen, wenn 
fein thörichter Sohn Wenzel nicht das ganze 
Werk wieder zerftört hätte. Mädtig war 
das Deutſchthum vorgebrungen, jo lange es, 
von weiſer Hand geleitet, al& ber Träger 
einer höhern Cultur, einer gewinnenden Bil: 
dung erſchien; aber als der tolle Wenzel in 
diefe Fäden griff, erhob fi der Nüdftoß des 
kräftigen Tihechenitammes, ein Rüdjtoß, wel- 
her in ben ſchrecklichen Quffitenkriegen jeinen 
Höhepunkt erreichte. 

Erinnern wir uns nod der großartigen 
auswärtigen Politik, welde Karl IV. ver: 
folgte, wie er den bis dahin in Avignon 
unter franzöfifchem Einfluß befindlichen Bapft 
durch die ausdauerndſten Bemühungen wieder 
nad Stalien zurüdführte und das damals 
ſchon zu Uebergriffen geneigte Frankreich durch 
die Entgegenjegung Burgunds nody ein Jahr: 
hundert lang zurüdhielt, jo bürften darin, 
auch von unferm deutſchen Standpuntte aus 
geiproden, ftarfe Gründe zu einer vorfich- 
tigen Beurtheilung Karl's IV. gefunden 
werben. Niemald werden wir ihn lieben, aber 
feiner Klugheit unfere Achtung nicht verfagen. 

Aber wohin irrten unfere Gedanken! Und 
doch, wieviel lebhafter und Harer wirb bie 
Geſchichte, wenn aud nur ein Meines Stüd 
Wirklichkeit fie unterftügt! Wir ehren uns 
raſch von ber ftattlihen Burg ab, beren belle 
Mauern im Mondenſcheine gleiken, und treten 
in das nicht unbequeme Gaſthaus ganz in 
ber Näbe, 
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Auf einem nicht hohen Jaspisfelſen, der 
aus einem waldigen Thale aufſleigt, erhebt 
fih der Karlftein, ein Lieblingsort bes ge: 
nannten Raifers, deflen Wirken und Charalter 
wir einige befiere Seiten abzugemwinnen ſuch— 
ten. Die Burg war dazu beftimmt, in ihre 
von den Heeritraßen abgelegenen und ſehr 
feften Räume die wichtigften Urkunden und 
Koftbarkeiten aufzunehmen. Auf einem ein: 
zigen, in Felfen gehauenen Wege gelangt 
man durch zwei ftarte Thore in den Vorhof 
und durch eim drittes Thor in die innere 
Burg. Mannigfahe Gemäder, oft durch 
geheime Treppen verbunden, öffnet und ber 
Führer. Weitere Höfe mit andern Gebäuden 
ſchließen fih an, ehemalige Mohnjäle des 
Königs, Speifezimmer, Wohnräume der Dom: 
berren, eine Gapelle mit brei merkwürdigen 
Bildern von Wurmfer aus Straßburg. Mehr: 
mald begegnet man Karl’3 Bildniß. Aber 
den Haupttheil der Burg bildet ein gewal⸗ 
tiger vieredter Thurm von 121 Fuß Höbe 
und trogenber Feftigkeit. Die untern Mauern 
ſollen eine Dide von 13 Fuß haben. Einige 
Gemäder in jehr verfallenem Zuftande laſſen 
wenig mehr von ihrem frühern Ausjehen 
erfennen. Man zeigt noch die Richtſtube 
mit bürftigen Weberreften bes graufamen 
peinlihen Rechts, das im fpätern Mittelalter 
die Menfchheit quältee Auch ein Steinblod 
von 130 Pfund Gewicht liegt im zweiten 
Stodwerk des Thurms, und das geiprengte 
Eifengitter des Fenſters zeigt noch die Lüde, 
die der von einem nahen Berge berabge: 
ſchleuderte Fels gerifien hat. Dies geſchah 
zur Quffitenzeit, im Jahre 1419. Aber ob: 
wohl die Belagerer mit aller Kraft der Feſte 
zufegten und diejelbe jogar mit Fäflern voll 
Unrath aus ftarfen Maſchinen bemarfen, um 
Krantheiten unter der Beſatzung zu erregen, 
fonnten fie doch nicht der Burg Herr werben. 
Ueberbaupt warb fie dreimal belagert, nie 
genommen. Den Zerftörungswertzeugen un: 
ferer Zeit kann fie jedoch keinen Widerftand 
entgegenfegen, um fo weniger, da fie von 
einem benachbarten Berge völlig beherricht 
wird. 

An den Thüren find noch einige große 
fünftlihe Schlöffer erhalten. Der uns ber: 
umführende Alte meinte, biefelben feien „nicht 
für zehn Gulden‘ zu öffnen. In biefer 
Gegend hat das Gelb doch noch feinen Werth! 
Am Rhein Hätte man ſchon von hundert 
Bulden, in England gar von hundert Pfund 
geſprochen. 
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Sehr bemerlenswerth find die Alterthümer, 
die das dritte Stodwerk des großen Thurmes 
enthält. Die Kroncapelle ober Kirche zum 
heiligen Kreuz ift an den Wänden ringsum 
mit Halbebeljteinen belegt, deren gefchliffene 
Flächen jeltiam aus dem dunkeln Bewurf 
hervorblinfen, — ein ganz eigenthüpnlicher 
und beſonders bei Nachtbeleuchtung prächtiger 
Anblid, Der St. Veitsdom in Prag enthält 
in einer Seitencapelle Aehnliches. Den werth⸗ 
volliten Schmud biefer Thurmkirche bilden 
jedoh die berühmten Bildniſſe verſchiedener 
Heiligen von Theodorih von Prag. Auf 
Holz gemalt und meift trefflich erhalten, er: 
bliden wir mehr wie hundert Bruftbilder 
von Heiligen in großem Format und von 
verſchiedener nicht ermüdender Haltung. Die 
Köpfe find ſprechend, die Farben trefflich in 
einander gehend. Friedrich von Schlegel 
äußert darüber Folgendes: „Theodorich'3 
Bilder find fämmtlih auf geblümtem Gold: 
grunde, die Gewänder theild einfarbig, meis 
ftens blau und roth, theil® mit goldenen 
Blumen und Sternen befät. Die ganze 
Capelle muß überhaupt ehedem, da Alles 
noch friſch war, einen pradtvollen und faft 
blendenden Eindruck vom höchſten Farben: 
glanze gemacht haben, da überall Wände 
und Gewölbe, von Gold und hellen Farben 
fhimmernd, aud mit Sinnbildern und be: 
deutenden Zierrathen reichlih geijhmüdt wa— 
ren, unter denen beſonders bie gevierten 
deutfchen Kreuze häufig angebradt find. Die 
Köpfe find durchgehends ausdrudsvoll, weich 
von Blid und Farbe, viele von hoher 
Schönheit; wie man es ſchon weiß, daß bie 
Köpfe auf den älteften Gemälden zu fein 
pflegen; finnvoll und ebelgeftaltet, tiefgefühlt 
und jo glüdlih und leicht Hingemalt, daß 
der neuere Künſtler es wohl beneiden möchte. 
... Mit andern Köpfen ber älteften Gemälde 
verglichen, dürften fie nah meinem Gefühl 
zu den vorzüglichiten diefer Gattung gehören. * 
Man möchte den Meifter für einen Ange— 
börigen ober Vorläufer der altdeutſchen 
Schule halten, welcher fih byzantinifchen 
Muftern anbequemte, oder umgefehrt für einen 
Sohn des Dftens, welder in Deutjchland 
jeine Kunſt erlernt oder vervolllommnet bat. 
Indeſſen jcheint das deutſche Element in der 
Art des Malens doc ſehr zu überwiegen, 
und zwar wirb man am meiften an bie 
etwas ſpäter blühende altflandriſche Schule 
erinnert. Bon byzantinischer Starrheit und 
ftrenger Negelmäßigteit ift faum eine Spur 
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zu bemerken, obwohl ich ſonſt ſelbſt auf 

Heiligenbildern an den Straßen die byzam: 

tiniſchen Einflüffe in Böhmen häufig ange: 

troffen. Bei genauer Forſchung wird man 

überhaupt in dieſen öftlihen Grenzländern 

noch mande Spuren des hartnädigen Streites 

entbeden, melden bier die römijche mit der 

griechiſchen Kirche gelämpft hat. Ich entfinne 

mich, zu Refia, einem abgelegenen von Sla— 

wen bewohnten Dorfe im Gebiete des Taglia: 

mento, zu einem ottesdienfte gelommen zu 

fein, wo bei der Meſſe verjchiedene an den 

griehifhen Ritus erinnernde Gebräude ftatt: 

fanden. — Aud bie übrige Ausftattung der 

Kroncapelle des Karlfteind hat cinen unver: 

fennbaren öſtlich⸗byzantiniſchen Beigefhmad, 

infofern mit St. Marco in Venedig vergleich: 

bar. Die mit Bildern oder fonjtigem Echmude 

durchaus befleideten Wände erinnern an bie 

— nad griebiihem Ritus — vor dem Altar | 
befindlihden Schranten, ein die Phantafie 

erregender Ruhepunkt für bie Blide, bie zu | 
ber im Verborgenen gefeierten Meſſe nicht 

durchdringen können. Aud die maflenhafte 

Anwendung von Gold, die Moſaik und auch 

die Vorliebe für ein träumerifches Halbdunkel 
ſcheinen dem ſlawiſch⸗griechiſchen Volkscharalter 
beſonders zuzuſagen. 

Die Bilder Theodorich's von Prag haben 
nicht nur ala Kunſtwerke und als merkwür— 
dige Vermittlungsglieder zwiſchen altdeutſcher 
und neugriechiſcher Malerei, ſondern auch 
als Urkunden zur Geſchichte böhmiſcher Volks: 
funde ihren hohen Werth. Theodorich von 
Prag hat jeinen Heiligen vorwiegend hen 
tſchechiſchen Typus gegeben. Nur find bie 
Köpfe derber und kräftiger ala heutzutage, 
und trog ihres andächtigen Ausdruds koſtet 
e3 und grade feine große Mühe, die dort 
dargeftellten Männer uns als huffitiiche Arie: 
ger zu denken. Aber die niedere Stirn, der 
oft wie laufende und jchlaue Ausdrud findet 
ſich noch heute bei den Tſchechen. 

Auh zwei Gemälde von Thomas von 
Mutina wurden und gezeigt. Das feine 
italieniijhe Gejiht der Madonna und bie 
Behandlung erinnern an Fieſole. Die Mitte 
zwijchen beiden Typen, zwiſchen ben tichedhi: 
ſchen und den italienischen, erblidt man auf 
ben alten Freslen in der Mariencapelle, die 
von einem deutſchen Maler, Wurmjer aus 
Straßburg, herrühren. 

Ich kann von dem Karlfteine nidt 
ſcheiden, ohne der angenehmen Empfindungen 
zu gedenken, die mir bei dem Beſuche dieſer 





Burg die Erinnerung an einen Roman ber 
Frau von Paalzow gewährte. Belanntlid 
jpielt die Erzählung „Thomas Tyrnau* gro: 
bentbeild auf dem Schloffe Karlftein, und 
man muß der leider verftorbenen Dame bie 
Gerechtigkeit widerfahren laffen, dab fie jo 
wohl dab Schlob wie die ganze Gegenb gut 
geihildert und nicht nur in ihrer äußern 
Griheinung, ſondern in ihrem ganzen Cha 
ralter richtig erfaßt hat. Sie ift, wenn id 
diefen Ausdrud gebrauchen dürfte, in bie 
Seele dieſer Landſchaft eingedrungen, indem 
fie dad Geheimnißvolle, für und Deutſche 
Fremdartige, welches bier vorberricht, mohl 
hervorzuheben mußte. Und wie anmutbig 
bevölfert fie die jetzt fo ftillen Räume! 
Steigen wir den Burgmeg hinauf burd bie 
Thore, jo glauben wir ben ernfthajten Eaftel: 
lan und Ordensmeiſter in gravitätiſcher Hal: 
tung zum Willlomm bereit und entgegen: 
treten zu ſehen; find wir in der Gapelle, jo 
fühlen wir und unter die ritterliche Bejapung 
verjegt, welche den Gottesdienſt feiert, wäh 
rend die Heldin des Romans durch bad 
Bitter hereinſchaut; und wenn wir am Fuße 
der Feſte den niedern Wald durchſtreiſen, 
der die Gärten von ehedem erfegt hat, jo 
Icheint es faft, als ob wir das heitere Laden 
ber anmuthigen Magda und des jungen 
Zroutfon, ihres Geipielen mit dem kindlichen, 
tryſtallhellen Sinne, vernehmen könnten. 
In der That müßte es ganz angenehm 
jein, das Buch der Frau von Paaljom in 
der Hand, in dieſer Gegend ein paar Tage 
zu verträumen. Aber es wäre doch nidt 
eine bloße Schwelgerei der Phantafie, jon: 
dern jelbft ernfthafte Leute könnten dabei 
Vergnügen und Belehrung finden. Denn 
dem „ethnographiichen Reiſenden“ wird es 
geitattet fein, zu bemerken, daß Thomas 
Tyrnau ein guter ethnographiſcher Ro: 
man ift. Mie die eigenthümliche Natur dei 
Landes, fo ift auch der Charakter feiner Be 
wohner durch eine Reihe feiner Pinfelftridt 
in jenem Buche herausgearbeitet. Ich weiß 
es nicht, aber ich bin dennoch meiner Sache 
fiher, daß die Berfafferin das Land Böhmen 
aus Öftern Reifen und aus längerm Aufent: 
balt kannte. Der iſſchechiſchen Sprade mar 
fie wohl faum mächtig, denn fonft würde fie 
ſchwerlich unterlafien haben, auch auf den 
gemeinen Mann bäufigere Streiflichter zu 
werfen. Indeſſen wird dies weniger bemerl: 
ih, weil bie handelnden Hauptperjonen 
durchweg ben , höhern“ Ständen angehören, 
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welche belanntlich ſich einer immer größern 
allgemein weltbürgerlichen Gleichförmigkeit 
befleißigen; und wenn Frau von Paalzow 
ſelbſt bei einzelnen dieſer in ein fosmopoli: 
tiſches Bildungselement eingetauchten PBerfön: 
lichleiten die urfprünglich nationale Grund: 
farbe gut durchſchimmern läßt, fo ift ihr 
Berdienft um jo bemerfenäwertber. Nament: 
ih ift bamit der Charalter der Heldin bed 
Stüds gemeint; obmohl ibealifirt, fann man 
doch eine gewiſſe anmuthige Wilbheit, eine 
bei aller Zähmung zumeilen durchbrechende 
Naturgewalt, ein zwiſchen wirklich jcharffins 
nigen Berftandesbligen und jchattenhaft vor: 
überziehenden Phantaſien hin und ber fprin- 
gendes Weſen, das fih in Böhmen nicht 
ganz felten findet, bei Magda miebererfen: 
nen. Auch Graf Thurn bat böhmijche Züge, 
ftreift aber dabei an das ſpaniſch-walloniſche. 
In Thomas Tyrnau jelbft aber würde ich 
mehr den Ungar ala den Tſchechen vermuthen, 
Was madht die Romane Walter Scott's 
jo feſſelnd? Neben den dichterijhen Ta: 
lenten de3 Manned trägt dazu gewiß bie 
ethnographiſche Nichtigkeit feiner Schilderun: 
gen viel bei. Die celtiichen Hochſchotten 
und die germanijchen Niederfchotten — letztere 
und deutſchen Altgermanen in mander Hin: 
fit noch näher ſtehend als die eigentlichen 
Engländer —, die Normannen und die Angel: 
jahfen gehen im feftgezeihneten Perſönlich— 
feiten an uns vorüber. Walter Scott malt 
niht „Menjchen,* Sondern Angehörige be: 
fimmter Völker; das verleiht feinen Werten 
das Gepräge der Wahrhaftigkeit, weil fie 
von einer beftimmten, wirklichen Grundlage 
ausgehend, nicht in's Unendlihe verblafen 
fönmen. Glüdliherweife brauchen wir uns 
aber nicht mehr nah England zu menden, 
um bieje Richtung zu begrüßen. Aud in 
Deutihland bricht ſich dieſelbe immer ent: 
fhiedener Bahn, wie z. B. Wilibald Aleris, 
Frau von Paalzow, Th. Mügge u. U. be: 
meilen. Den glüdlihften Wurf bat aber 
neuerlih Guftav Freytag mit „Soll und 
Haben” gethan, ein Buch, das aud in eth— 
nographiiher Beziehung vortreffli ift. Die 
Reibung von Deutihen unb Bolen, ber 
vielgundertjährige Vorgang, wodurch letztere 
ftetig zurüdgebrängt werben, bildet befanntlich 
den Hintergrund ber Dichtung. Dem ba: 
zwiſchen ſpielenden jemitischen Element ift in 
feinen guten und üblen Verzweigungen bie 
rihtige Stelle angewiefen. Auch die ritter- 
lihen Eigenihaften der Polen finden ihre 


Vertretung, beweiſen fi aber im Romane 
wie in ber MWirklichleit mehr glänzend als 
dauerhaft, dem ruhigen deutſchen Verſtand, 
ber deutjhen Arbeitjamfeit in den Grenz: 
gegenden weichend. Im Gegenfage zu 
„Thomas Tyrnau“ ergeben fih aus „Soll 
und Haben‘ noch einige bemerfenswerthe 
Nefultate, infofern beide Romane durch bie 
Schilderung des Berbältnifjes von Polen zu 
Deutihen und von Tſchechen zu Deutichen 
auch gleichzeitig die Charakterverſchiedenheiten 
zwifchen beiden Slawenvölfern unter fi zur 
Anihauung bringen. Während der Pole der 
weftlihen und namentlih der germanischen 
Bildung ih widerſetzt, hat der Tſcheche fich 
ihr angeihloffen. Hört man Polen über 
Tſchechen urtbeilen, jo befpötteln fie an letz— 
tern den Fleiß, welder feine Mühe fpart, 
die Genügjamtleit, welche auch mit Heinem 
Erfolge zufrieden ift, das redliche Streben, 
fh zu belehren und auszubilden, — kurz, 
grade jene Eigenſchaſten, die echt deutſch 
find und die der Tſcheche von dem Deutjchen 
angenommen bat. Ohnedem faft immer dur 
Religionsverfchiedenheit von den Deutfchen, 
mit denen er in Berührung kommt, getrennt, 
ift der nörblihe Pole in den feudalen An: 
ihauungen fteden geblieben, während ber 
Ticheche zu dem mehr bürgerlichen Charakter 
der Gegenwart fortſchritt. Darum ift bie 
Stellung beiber Stämme eine fo fehr ver: 
jchiedene, wie wir fie in „Soll und Haben“ 
mit Harem Bewußtſein ausgeführt, in „Iho: 
mas Tyrnau * wenigitend angebeutet finden. — 

Mir verlafien den Karljten und wandern 
an dem Flüßchen Beraun aufwärts. Rechts 
und links erheben fich fteil abfallende Felſen 
zuweilen jo regelmäßig, daß mir gleihfam 
zwifchen weiten Mauern dabinfchreiten. Die 
Feljen find oft von fühner Bildung, in ein: 
zelnen Pfeilern und Spigen emporftrebend; 
ein wirrer Teppich von Brombeer und anderm 
Strauchwerk hängt da und dort über bie 
Thalwände herab. Die und Begegnenden 
tragen feine Züge, wie man bei dem Yanb- 
volfe in der Umgebung von Burgen, die lange 
Zeit hindurch ritterliche Beſatzung gehabt, öfters 
wahrnehmen kann. Wir famen in ein zwi: 
ſchen die Felſen geichmiegtes, mit Obftbäumen 
grün überbuſchtes Dörfhen am Ufer ber 
Beraun, — ein überaus jonniger und trau: 
licher Ort. Auf dem Heinen freien Blag in 
der Mitte, dem fogenannten „Ring,“ fteht 
nad der uralt flawijchen Sitte eine Capelle, 
ober, um dies einfahe Bauwerk richtiger 
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zu bezeichnen, ein Heiligenbild in einem flei- 
nen Gemölbe, über weldem oben in einer 
durchbrochenen Mauer frei zu Tage eine 
Glode hängt. Eine einfahe Mauer dient 
aljo als Thurm; ſolche frei hängende Gloden 
findet man ſonſt no in Stalien. Auf dem 
Bipjel der hocdaufgebauten, meißgetündten 
Mauern, in welchen das Thor und bie Thür 
der Bauernhöfe eingefugt find, prangt eine 
große jteinerne Birne (ber Pyrus) oder ein 
Zannzapfen; die Nebenpfeiler tragen dann 
gewöhnlich zwei Kugeln, 

Bei diefem Dörfhen läßt man fih über 
die Beraun ſetzen und hält fi nun auf 
fteilen Waldpfaden an dem Abhange eines 
in ben Fluß abfallenden Berges. Das Erb: 
reich ift ein höchſt wechjelndes; Berge, Thäler, 
Schluchten löfen fih ab. Endlich an das 
Ende einer Heinen Hocebene gelommen, er: 
blidt man unten in einer freiern Fläche 
freundlich hingelagert das fehr alte Städtchen 
Beraun. Man begreift wohl, wie in diejem 
wohlbewäflerten, dur die Anſchwemmungen 
bes Flüßchens fruchtbaren flachen Keſſel fi 
Ihon in frübfter Zeit Anfiedler niederließen. 
Die in einiger Entfernung ringsum amphie 
theatraliſch aufiteigenden Höhen gewähren 
überdem manden Schuß gegen rauhe Winde. 

Diejenigen Alterthumsforſcher, die dem 
Sande Böhmen eine „celtiiche* Urbevölterung 
zujchreiben, behaupten, daß man den Namen 
bes Fluſſes und der Stadt, Beraun, nicht 
aus der ſlawiſchen Sprade erflären könne; 
fie bringen benjelben mit „Verona, * in dem 
venetianijchen Oberitalien, der Stadt von 
„Dietrih von Berne,“ jo wie mit dem 
fchweizerifhen „Bern“ in Berbindung. Ich 
wage darüber fein Urtheil, aber man wird 
doh vielleiht auch an Brünn (Brno) und 
den Namen des ſlawiſchen Donnergottes Perun 
denken dürfen. Die ganze Geltenfrage, d. h. 
ber Nachweis, dab Böhmen, die obere Donau: 
gegend, die Alpen, Süddeutſchland und Ober: 
italien von Stämmen bewohnt waren, bie 
mit den heutigen Iren, Wallijern und Bre: 
tonen in Berwandtihaft ftanden, ift noch 
unerledigt, und die Nachrichten der alten 
E hrüftfteller genügen ſchwerlich zur Entjchei: 
dung derjelben. Nur von der Durdforihung 
der lebenden Welt, von ber BVergleihung 
der Spraden, Sitten, des Charakter und 
Typus laſſen ſich allmälig Aufflärungen er: 
warten. 

Was namentlih die Gefihtäbilbung be: 
trifft, jo will ich nicht in Abrede ftellen, daß 
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gewiſſe Nebnlichteiten 3. B. zwiichen iriſchem und 
böhmifchem Typus vothanden jein mögen. Es 
ift mir nicht zweifelhaft, dah wir in Böhmen 
ein Element anerlennen müfjen, welches weber 
germaniſch noch jlawiih if. Wohin aber 
dafjelbe einzuordnen jei, darüber find nod 
verſchiedene Anfichten möglich. Wenigftens 
will e3 mir ſcheinen, daß neben den „Celten* 
auch die finnifch: tatariihen Stämme, uralte 
Völker, deren Züge periodiſch von ihrer hoch— 
afiatiihen Heimath herabflutheten, eine be 
fondere Beahtung verdienen. Cine mittlere 
Anfiht würde dann die fein, melde bie 
„Gelten* für ein aus ndogermanen und 
Finnen zufammengejeptes Miſchvoll hält. 

Yedenjalld begegnet man in Böhmen und 
bejonders in diefen weitlihen, an walbigen 
Berfteden und leicht zu vertheidigenden Stellen 
jehr reihen Theilen, ganz auffallenden Typen, 
— dunfle Haare und Augen, die Heinen 
Augäpfel oft in der Farbe an die glänzenb« 
braune Rinde des Yohannisbeeritraudes er: 
innernd, bleiche Gefichtsfarbe der Mädchen; 
dazwiſchen aud) einzelne Männer mit großen 
gebogenen Najen, wie man fie jonjt unter 
den reinen Slawen jehr jelten findet. — 

Auf einer langen Holzbrüde gelangt man 
über die Beraun und mwirjt noch einen Blid 
rüdmwärt3 auf das Städtchen, dad von einer 
malerischen, ftellenweife mit Epheu bewad: 
jenen Umjfafjungsmauer gegürtet if. Nun 
geht ed die Beraun aufwärts, und bald be 
weijen rußige Arbeiter, die uns begegnen, 
die röthlihe Farbe der Landftraße und fern 
auffteigender Dampf, daß wir und Eifenhütten 
nähern. 

Der Sig berjelben jind die Orte Alt: 
bütten, Neuenhütten und Niſchburg, 
jämmtlid an der Beraun gelegen. Die 
nädjte Umgebung folder nduftrieftätten if 
gewöhnlich feine reizende, aber ein anziehen: 
des Schauſpiel bieten dagegen die innern 
Räume, wo die Feuer glühen, die flüjfigen 
Eijenmafien quellen, ungebeuere Hämmer ar: 
beiten und der Menjchengeift feine Triumpbe 
feiert, indem er den wahren Mustel ber Ar: 
beit, das Eiſen, in eine verwendbare Form 
und Mafje bringt. Roth: und Brauneifen: 
ftein wird verarbeitet. Die Arbeiter find faft 
nur Böhmen, Tſchechen wie Deutſche; denn 
auch die Tſchechen eignen fih gut für bie 
induftrielle Beihäftigung, obihon die höhere 
Leitung, die Stellen der Directoren und Wert: 
führer, meift in deutjchen Händen find. Dies 
wiederholt fih im ganzen ſlawiſchen Oſten. 
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Die überftrömende beutjche Intelligenz; und 
Arbeitölraft, im eigenen Haufe nicht immer 
bie entjprechende freie Bewegung und Ber: 
werthung findend, hat bis nad Moskau, bis 
in bie Bergwerke des Ural und in die Salz: 
werte am Caspiſchen Meere bin, den Djten 
in bie inbuftrielle Schule genommen. Die 
Deutihen find den Engländern auf dieſem 
Felde raſch nachgefolgt und in bie von jenen 
verlaffenen Plaͤtze nachgerückt. Während die 
Engländer dur ihren Stolz und ihre über: 
mäßigen Anjprüce anftießen und noch dazu 
durch ihr ſtarres Haften an ben heimiſchen 
Gewohnheiten zu vielen Berluften Anlaß 
gaben, haben fich die Deutjchen beffer bewährt, 
indem fie, Hein beginnend, aber zu Größerm 
vorjchreitend, die Bedingungen der Geſchäfte 
im fremben Lande raſch auffaßten und fich 
benjelben anſchmiegten. 

Einft traten die Deutichen im Oſten von 
Nomwgorod bis Siebenbürgen ala ritterliche 
Eroberer auf, wohl aud als Kaufleute und 
friegerifche Anfiebler: Heutzutage geftattet 
ihnen ihre nationale Zerrifjenheit nur eine 
bejcheidene aber nicht minder wichtige Rolle, 
— fie find im Oſten die geiftigen und ge: 
werblihen Pfadfinder, erjchließen die Boden: 
ſchätze, verbeſſern die einheimischen Handwerte, 
errichten oder Ienten bie Fabrifen und lodern 
und erheben durch Alles dies die ſchweren, 
gebundenen ſlawiſchen Bauernmaſſen. Dieje 
ebenjo ausgebreitete als ftille Thätigkeit wird 
aber wenig anertannt. Andere Völter, die 
von Eivilifation ſchwatzen, aber wenig für fie 
thun, ernten Beifall und Sympathie. Nur 
der Starte hat Berbdienfte.... Die Eifen: 
werke, wie überhaupt die ganze Gegend, ge: 
hören dem Fürjten Fürftenberg, einem noch 
jungen Manne, welcher damals in Lana 
wohnte. Wir nähern und nun dem nörblid 
liegenden großen Bürgliger Thiergarten. In— 
dem die Beraunfa hier große Krümmungen 
macht, bildet fie einladende traulihe Pläp: 
hen. Die Landfhaft ift merkwürdig zer 
ftüdelt und zerriffen, wie denn faſt ganz 
Böhmen die Spuren langer Waflerjtürme 
trägt. Inſofern fteht e8 im gradem Gegen: 
fage zu den Puſten, wo man überall ein 
weites Geſichtsfeld rings um ſich hat. 

Die oft hübjchen Bäuerinnen tragen rothe 
Kopftüher. Auffallend war es mir, Weiber 
brechen zu jehen. Indeſſen tommt bied auch 
in Deutfhland vor, z. B. in ben Rhein: 
gegenden, aber immer wirb es nur die Noth 
fein, welde Frauen zu dieſer unmweiblichen 
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Arbeit bringt. In England wird man Aehn: 
lies nie jehen. Da das Wetter fehr milde 
war, ſpielten Eleine Kinder im Naturzuftande, 
faum' mit einem Hemdchen befleidet, auf ber 
Straße und in den Höfen. Die Kinder find 
durchweg blond, oft flahshaarig, und ich 
glaube, daß dies bei allen Nordſlawen der 
Fall ift, wenn fih auch fpäter die Haarfarbe 
ins Braune oder Schwarze verbuntelt, 

Pürglitz bat noch ein auf einem Felſen 
romantifh gelegenes, großes Schloß. Es 
jcheint mir, als ob biefe Orte einft beflere 
Tage erlebt haben, doch muß dies jchon lange 
ber jein. 

Im Heinen Dörfhen Stabtl gab mir 
ein Wirth über einige wirthichaftliche Ber: 
bältnifje folgende Auskunft. Die Gegend . 
war früher ſchwer belaftet, bie Bauern muß: 
ten wöchentlich drei Tage mit Pferden roboten 
(Frohndienfte leiften) und zwei bis brei Tage 
mit der Hand, Da ſich außerdem die Herr: 
ſchaft immer die zur Arbeit geeigneten Wit: 
terungstage wählte, jo blieb den Bauern zur 
Beitellung ihrer eignen Baugründe fehr wenig 
Zeit übrig. Jetzt hebt fi die Gegend lang: 
ſam; da fie nicht übermäßig fruchtbar, kommt 
nod Getreide von Weiten berein und wird 
bezahlt mit dem Gelbe, welches die Eifen- 
arbeiter in Umlauf bringen. Seit den Be 
wegungsjahren ift befanntlich das Silbergeld , 
in Defterreih aus dem gewöhnlichen Verlehr 
verſchwunden. Vieles davon warb über bie 
Grenze verlauft, Vieles ift aber auch noch 
von ben Bauern in bie große Schaplammer 
der Mutter Erde verfharrt. „Sehen Sie, 
bier gegenüber,” fagte der Wirth, „wohnt 
ein Kleinhäusler in jenem balbzerfallenen 
Häuschen, das nicht einmal fein Eigenthum 
ift, und doch hat dieſer Mann mehr wie tau: 
jend Gulden in Silberzwanzigern dort ver: 
graben.“ Ob dies eine Unmwahrheit? Aber 
jo viel ift wenigftend gewiß und aud dem 
Charakter de3 Landvolks volllommen ent: 
iprehend, daß bei gerichtlihen Aufnahmen 
zuweilen ganz bedeutende Summen flingen: 
der Münze vorgefunden wurden. 

Die deutfche Sprade wird in biefer Ge: 
gend als erjtes Mittel der Bildung und bes 
Fortkommens eifrig erlernt, und zwar thun 
fih die gebornen Tihehen gern auf eine 
hochdeutſche, dialeftfreie Ausſprache des Deut: 
hen etwas zu Gute. Died habe ich in ganz 
Böhmen gefunden; die Aeußerung: „Wir 
fprechen reiner deutſch als die Defterreicher, * 
fann man bort oft hören, auch ift fie in 
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jenem Sinne nicht unbegründet, obwohl man 
den Tihehen an feiner Ausfprahe dennoch 
erfennt. Aber auch im deutlichen Defterreich 
macht fi in neueſter Zeit ein bedeutendes 
Vordringen bed Hochdeutſch geltend, während 
e3 früher für guten Ton galt, die baieriſch— 
Öfterreichifhe Mundart recht ſorgſam beizu: 
behalten. Im ganzen deutſchen Baterlande 
wiederholt fi diefe Erſcheinung: in Fries: 
land wird das Plattdeutiche von dem Hoch— 
beutjhen verdrängt, wie einft jenes das Alt: 
friefifche verbrängte, ebenfo das Platt ber Oft: 
feefüfte, wie das Alemaniſche und Bojoarifche 
im Eüden; es ift grade, wie wenn die hoch— 
deutſche Schriftſprache aus der Mitte Deutich: 
lands in immer erweiterten Ringen ihre 
Wellen nad den Grenzen augfendete, bie 
alten und ehrwürbigen Mundarten einengend, 
aber ber Bollseinheit eine neue Grundlage 
gewährend. : 

Die Häuferbauart in diefer Gegend nähert 
ih ſchon mehr dem Brauch ber Gebirge. 
Vielleicht weil der Wald häufiger, trifft man 
mehr Häufer von Holz. Balten, ber Länge 
nah auf einander gelegt, deren Riten mit 
weißen Kallſchichten ausgefüllt find, bilden 
die Wände. Auch Strohdächer find nicht 
felten. Uber Beides, Holzbau und Stroh: 
dab, wurden neuerdingd verboten. Weber: 
haupt befteht eine merkwürdige Feindichaft 
zwijchen dem Strohdach und dem modernen 
Beamtentbum. Wie fih der rotbe Mann 
vor dem Europäer zurüdziebt, jo verſchwindet 
das Strohdach überall, wo die Bureaufratie 
fih entwidelt, was befanntlih in Oeſterreich 
in größerm Maßſtab erft feit etma zehn 
Jahren der Fall if. Da belanntlich Cicero 
und Papinian nicht die rechten Leute find, 
um bie ftudirende Jugend in die Kenntniß 
des Vollslebens und in die Volkswirthſchaft 
einzuführen, jo pflegt eben die Volkskunde 
die ſchwache Seite des Beamtenthums zu 
fein. Aus einer idealen Welt plögfich unter 
Bauern verfept, fehlt ihm nur allzu häufig 
der Blid für die MWirklichfeit. Da leuchtet 
denn der Gedankenblitz hervor: daß Stroh 
leichter brennt als Hiegelftein. Die armen 
Strohbäder fallen daher ala das erfte Opfer 
des Thatendrangs, und doch ließe fich, felbft 
zugeftanden, dab folde Eingriffe in das 
bürgerlihe Leben ausnahmsweiſe gebilligt 
werden könnten, gar Vieles zu Gunften des 
Strohdaches anführen. Schon ber einzige 
Umftand, dab Juſtus Möfer, dieſer ernite 
Kenner deutfchen Lebens, es nicht verſchmäht, 


fih zu wiederholten Malen der uralten Sitte 
anzunehmen, gibt einen bebeutjamen Finger: 
zeig. In der That kann man jagen, daß 
die Polizei, die den Bauer nötbigt, vom 
alten Strohdach abzugeben, da3 Bauernhaus 
gleichſam langjam abbrennt, d. h. die Ber: 
tufte an Bequemlichkeit und Häußslichkeit, jo: 
wie die durh ein Ziegeldach verurjadhten 
Mehrkoſten find in einer längern Periode jo 
bebeutend, daß man bafür ein ganz neues 
Haus herftellen könnte. Den Robftoff baut 
fih der Landmann auf feinem eigenen Ader, 
während er bie Ziegel kaufen muß; wird 
das erftere Dach ſchadhaft, fo flidt er es mit 
geringer Mühe felber aus, und wenn es fo 
alt geworden, dab ein Fliden nicht mehr 
möglih, fo nimmt er es berab und büngt 
feine Felder damit. Das Strohdach gehört 
außerdem organisch zu dem ganzen Haus, 
bejonders zu dem niederſächſiſchen, von mel: 
hem Möfer jagt, e3 fei jo volllommen, daß 
es gor nicht mehr vervolllommnet werden 
könnte, Mendert man nun dad Dad, fo muß 
auch manches Andere fih ändern. Ein Ziegel: 
dad), welches bie Kälte leiht annimmt und 
durhläßt, wird zum Beiſpiel mande Ber: 
wendung des mittelbeutjhen Speichers un: 
möglih maden, und wie man bie großen, 
unmittelbar unter dem Dade befindlichen 
Räume des nieberfähftichen Haufes im Win: 
ter dabei heizen wollte, ift mir völlig unflar. 
Das Strobdad, im Winter warm, im Som: 
mer fühl, ift ein herrliches Ergänzungsmittel 
für die Mängel unferes Himmelsſtriches. 
Der deutfche Bauer weiß es und zahlt Fieber, 
als dafjelbe zu mifien, das Doppelte in die 
Brandcaſſe, — aber wer fragt ihn um feine 
Meinung, um feinen Willen ? 

An den Häufern werden bie Dächer län: 
ger und jenfen fich zuweilen auf der Wetter: 
jeite bis faft zur Erde herab, dadurch ſehr 
an die „Nieberläfle" auf dem Weitermalb ıc. 
erinnernd. Die Bauart fcheint überhaupt 
ſchon die Annäherung an die deutſche Eprad: 
grenze zu verratben. Seltſam und unſchön 
find am Wege die eifernen Grucifire, woran 
das Chriftusbild,, allen Geſetzen der Plaſtik 
zuwider, nur aus einem bemalten platten 
Bleche beiteht. 

Eine waldige, mit Fichten beitandene Land» 
ſchaft durfchreitend, gelangt man nah Ra: 
fonig, einem alten Orte mit bübfchen 
Thürmen und ‘andern derartigen Spuren 
ehemaligen Wohlſtandes. Die Bewohner, 
meift dunfeln Haares, ſcheinen demjelben 





Typus anzugehören wie die von Beraun. 


Ueber Horofedl und Herrnsdorf erreich— 
ten wir Horſchowitz und damit die beutfche 
Sprachgrenze. 


einen Eindruck, der unſerer Nationalität 
ſchmeicheln konnte; bie reinlihe und zierliche 
Schlafkammer mit weißen Vorhängen, mit 
alten Schränfen und Bildern, dies Alles, 


was wir nun längere Zeit entbehrt hatten, 


ſchien auf eine höhere Cultur Hinzudeuten, 
bätte und nicht manche jpätere Nacht belehrt, 


daß doch nicht allein die Nationalität, fondern: 


die Lage des Gaſthauſes und der Mohl- 


ftand feines Befigers für die Behaglichkeit des 


Reifenden von enticheidendem Cinflufje find. 

Die Mundart in Horihowig ift fränkiſch. 
Uebrigens wollten die Wirthsleute willen, 
dat das deutiche Clement bier gegen das 
tihechijche im Bortheil fei und letzteres zurüd: 
dränge. Bon Horfhomig ſelber ward be: 
bauptet, daß es „von jeher* von Deutichen 
bemohnt jei, obwohl mir der Name bem zu 
widerſprechen ſcheint; nad Horoſedl und auch 
ſchon weiter nad Stadtl und Neuhaus ſeien 
aber neuerdings die Deutſchen mehr vorge: 
drungen. ine wirthſchaftliche Weberlegen: 
beit der Deutfchen ftellten die Leute in Ab— 
rede; auf meine Frage, wie fie denn das 
Borbringen des Deutſchen erklären wollten, 
meinten fie, mit der deutſchen Sprache fomme 
man weiter. Die Tſchechen bebürften ber 
Erlernung des Deutihen, aber nicht umge: 
kehrt. In ihrem Orte (Horſchowitz) könne 
Niemand tihechifch reden als fie, die es ihres 
Geihäftes wegen nöthig hätten. 

Der junge Mann, ber jo redete, verleug: 
nete jelbft in feinem Körperbau nicht die 
Eigenſchaften eines ©renzanmohners; fein 
hoher, knochiger Wuchs war deutich, während 
die Geſichtsbildung, die auffallend hervor: 
ftehenden Backenknochen, die Heinere Naſe, 
die wenig ſcharfgeprägten Umrifje des Mun— 
des und Kinns zugleih auf die Wirkung 
flawifhen Blutes deutete. Da die Mutter 
fih als eine echte Deutſche barftellte, jo mußte 
mwohl die jlamifhe Beimifhung von väter: 
licher Seite herrühren, eine Vermuthung, bie 
fih auch bejtätigte dur den Namen ber 
Familie, „Sperk,“ welder menigftens fein 
deutſcher zu fein fcheint. Auch die Gemar: 
tungen und „Gebäue* — fo beißen bier bie 
Bauerngüter — haben flawiſche Namen. 
Wahrſcheinlich figt bier feit dem breikigjäh: 
rigen Krieg eine deutſche Bevölferung, denn 
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hauſes, wo wir einkehrten, machte auf uns 
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neuerdings blieben fih die Sprachgrenzen 
ziemlich gleih. Der Iebbaftere Verkehr mag 
es fordern, daß die Tſchechen mehr Deutich 
fernen ala vorher, aber damit ift an kein 
Aufgeben ihrer Nationalität zu denfen, und 
ih habe öfter8 wahrgenommen, daß im gro: 
ken Ganzen, und befonders unter dem Land: 
volf, beide Stämme ihre uralten Wohnfige 
feit behaupten. 

Hier berührt man ſchon die Hopfenpflan- 
zungen, durch welche das nordweſtliche Böh— 
men, zumal die Gegend von Saaz, berühmt, 
it. Biel Geld wird dadurd erworben; bie 
Spuren eined bedeutenden Moblftandes find 
unvertennbar, wie es faum anders jein lann 
an Orten, wo, mie bier, die Felder eine im 
Preife fo ſehr geftiegene Handelswaare her: 
vorbringen, während gleichzeitig die Gebunden: 
heit der Güter eine allzu rafche Benöllerungs: 
zunahme verhindert. 

Die Mundart wechjelt hier ungemein. In 
Horofedl und Horſchowitz find baieriſche 
Laute im fränkischen Dialelt unverkennbar, 
während in Lubenz eine Ausſprache herricht, 
die bald an Sachſen, bald an die Rhein— 
pfalz erinnert. Sollte Letzteres von den 
vielen Juden berrühren, die fih bier auf: 
halten? Die vielen neuen Häuferbauten be: 
zeugen einen zunehmenden Woblftand. Uebri⸗ 
gens wird auch das deutiche Weſen in Allem 
bemertliher, wozu bie Nähe der Babeorte 
äußerlich manches beitragen mag. Die Ein: 
fehrhäufer werden bei fteigenden Preiſen 
„elegant,“ jo in Buchau, wo und ein 
Gemwitterregen zur Befteigung des Poſtwagens 
nötbigte. Ueber mehrere Höhenzüge jührt 
eine trefflihe Landftraße dann raſch nad 
Man erblidt das berühmte 
Bad erft, wenn man den Rand ber waldigen 
Granitberge ertlommen, welche das tiefe und 
nicht breite Thal von beiden Seiten einengen. 
An den beiden fich gegenüberliegenden Bergen 
dieſſeits und jenſeits ſieht man, originell 
genug, auf hoben Eodeln zwei weiße Hirſche 
aufgerichtet, die ſich gleihjam grüßend an: 
bliden und mit ihrer hellen Farbe von dem 
dunfeln Buſchwerk fih gut abheben. Einige 
Landhäufer, mit gejchidter Benupung des 
romantiſchen Terrains an den Abhängen ber 
Berge angebradt, leiten in anmutbiger Weile 
den Blid in den von der Tepel durchfloſſenen 
Thalkeſſel, in welchem man die um bie hei: 
ben Quellen allgemah zu einer nit unan— 
jehnlihen Stabt angewachſenen Häujermafien 
und Straßen aus der Vogelfiht erblidt. 
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In vorfihtigen Windungen führt die Land: 
ftraße hinab. Wir befuchen die Quellen, 
deren Wärme von 38 bis 59 Grad R. wech— 
jelt, den Sprudel mit feinem nicht hoch, aber 
breit aufjteigenden Schwalle; zum Verlaufe 
bietet man dort die befannten Berfteinerungen 
aus, braunrothe Niederjhläge der Quelle, 
die man etwa um eine Blume, um einen 
Krebs ober dergleichen ſich hat anfegen laſſen. 
E3 ift ein Kallfinter, der vor allen übrigen, 
melde in ber befannten Melt entſtehen, ſich 
„auszeichnet, und ber durch feine verjchiebenen 
Lagen und Farben, durch die ſchöne Politur, 
bie er annimmt, zuerft auf die biefigen 
Steinarten aufmerkſam gemadt hat. 

Karlsbad ift uns erfreulih durch feine 
ihöne Umgebung, die es mit ben meiften 
Heilquellen gemeinfam hat, die aber nidt — 
wie leider in ben rheiniſchen Bädern — 
durch das Spiel und die damit zufammen: 
hängenden Uebelftände verftört wird; ehr: 
würdig ift es und durd das Andenken an 
die große Anzahl berühmter Männer, die 
bier Heilung oder Erholung fanden und noch 
finden. Go Goetbe, welder die geologiſchen 
Berhältniffe der Gegend genau geſchildert, 
Hufeland und Andere, Mancher Gelehrte, eine 
Zierde deutſcher Wiſſenſchaft, findet ſich hier 
regelmäßig mit Freunden zuſammen. Und nicht 
leicht wird man hierzu einen angenehmern und 
beiljamern Ort finden können. Auch die Be 
völferung, die nicht allein auf die Kurgäfte 
angewiejen, jondern aud in mannigfadher 
Gemwerbthätigfeit eine Stüge findet, zeichnet 
fih durch Zuvorlommenbeit aus. Gern ent: 
behrt man dann bie gejpreizte Pracht anderer 
Babeorte, die fih nicht für den einfachen 
Deutſchen ſchmücken, fondern dem Geichmad 
ber Fremden bienitbar find. Der leichtere 
Sinn der Badeſtadt ift dennoch auch bier 
nicht zu verfennen. 

Die Tepel (zu deutjch „die warme”) mün: 
bet unweit Karlsbad in die Eger. Die Land: 
{haft ift außerorbentlich freundlich; wechſelnde 
Diefen, Felder, walbbededte Berge, ange: 
nehm verbunden durch die beiden Flußthäler. 
Zugleich hat die reiche geologische Zufammen: 
ſchichtung, welche im mweftlihen Böhmen bie 
mannigjaltigiten Stoffe häufte — Eifen, 
Kohlen, Kalk, biegjame Erden u. ſ. w. — 
zu verſchiedenen nduftrien eingeladen. Im 
Dörflein Aich gewahrten wir eine ziemlich 
groß angelegte Porcellanfabrit, die fih je: 
doch keines jonderlihen Fortgangs rühmen 
joll. So erzählte wenigftens unſere Wirthin, 
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eine alte Frau mit echtdeutſchen Zügen, großen 
freundlichen Augen und gebogener Nafe, jehr 
ähnlich der heſſiſchen Erzählerin, deren Bild 
die Gebrüder Grimm ihren „Hausmärden * 
vorangeftellt haben. Diejer Typus findet 
fih übrigens, wenn aud vereinzelt, vom 
Riefengebirg bis in's Heflenland. 

Es fiel ein feiner, aber nachdrücklicher 
Regen, als wir die Eger überjegten und nun 
über grüne Hügel, zwilden Walbjtüden, die 
ein Maler zu Bordergrundftubien benugen 
könnte, und dem Städtchen Ellenbogen 
näherten. Längs ber Straße lehnen fi 
niebliche Gärtchen an die bunt hervortretenden 
moosbewachſenen Felſen an. 

Der ſeltſame Name des Ortes erklärt ſich 
leicht, wenn man bedenlt, daß hier die Eger 
einen Bogen bildet, in deſſen innerm Winkel 
eben das Städtchen liegt. Eine ähnliche 
Lage hat das Schloß und Städtchen Katzen— 
elnbogen am Dörsbah in Naffau, mobei 
die erften beiden Silben mwahrjcheinlih auf 
bie alten Chatten deuten, deren Namen im 
Laufe der Zeit und je nah den Mundarten 
der Stämme, unter denen er vorlommt, ſehr 
verjchiedene Wandlungen erlitten bat. 

Das Stäbthen hat viel Alterthümliches, 
ſcheint jedoch in wirthſchaftlicher Beziehung 
gedrüdt. Died mag ſich denn auch im Aus 
jehen der Bewohner geltend mahen — ein 
etwas befremdblicher Menſchenſchlag, dunlel 
von Aug’ und Haar, oft mit eingefallenen 
feinen Geſichtern, die Naſen mitunter auf: 
geitülpt, aber nicht grob; ih wurde an ab: 
gelegene rheiniſche Landſchaften erinnert, zum 
Beijpiel den Hunsrüd oder die Gegend von 
Hachenburg. Vermehrt wird diejer Eindrud 
noch dur die ſchwarzen Tücher, welche bie 
Weiber um den Kopf tragen, die hinten in 
eine Art Futteral für die Zöpfe auslaufen. 
Dieſes Futteral ift mir aud bei den Be 
mwohnerinnen von Iglau in Mähren aufge: 
fallen. Eonft gewahrt man wohl aud in 
den Zügen bier etwas mittelalterlihes — 
Heine, aber ftarf mobdellirte Gefichtäpartien, 
mit fcharfen Abgrenzungen bervortretend, wie 
bei alten Holzjchnigereien, die man zum Bei: 
fpiel in Nürnberg Sieht. 

Eine hübſche Kettenbrüde führt uns über 
die Eger. Das Landvoll, unter deſſen Flu— 
ren und Gütern wir nun babinmwanbern, ift 
unter dem Namen der Egerländer be 
fannt und bietet jelbit für den bloßen Durch— 
reifenden viel Bemerlenswerthes. Die ſchon 
ziemlih bo gelegene Gegend, urjprünglich 
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wenig fruchtbar, aber durch den ausbauernben 
Fleiß ergiebig geworben, ift mit Wiefen und 
Feldern bededt, zwiſchen melden bie Höfe 
entweber ganz vereinzelt oder in Meinen 
Gruppen liegen. Die Höfe beftehen aus 
einem Gebäudeviered, das den Hof einſchließt. 
Es ift jene Form, die ich ſchon früher ein: 
mal in ihren Umriſſen angegeben, *) fowie 
auch damals bemerkt wurde, daß fie in einem 
von Norden nah Süden ſich erfiredenden 
Strib von Sachſen (namentlich der Gegend 
von Freiberg) bis tief nah Altbaiern hinein 
(Rottahthal, Gegend von Detting) reihe und 
dort dem Alpenhaus bie Hand biete. In 
der That mahnt bier Vieles an den fchönen 
Bauernhof der Alpen, ohne jedoch die faft 
raffinirte Sauberfeit und Pracht der Häufer 
um Altötting oder Tegernfee, im Algau oder 
im Canton Bern ganz zu erreihen. Die Ge 
bäude find meift mit Holz ausgeſchlagen, oft 
ift au das Wohnhaus geweißt, mit ſchwar— 
zen oder rothen MWandbalten und grün an: 
geitrihenen Fenftern. Aud laufen „Lauben“ 
(Galerien) längs des zweiten Stodes bin, 
ſowie auch die oberfte Wandgegend unmittel: 
bar am Dach durch vorgeftoßene Kaften ver: 
ſchalt iſt. Obftbäume find felten, aber eine 
Zierde der Gegend bildet das mohlgepflegte 
braunrothe Vieh. 

Was den Typus der Bauern betrifft, fo 
wird fi eine ſlawiſche Einwirkung darin 
faum mehr bemerken lafjen. Wohl find die 
Badentnohen oft hoch, aber der fonftige 
Schnitt ift ein ganz vom tichehiihen ver: 
fhiedener, und wenn man ihn nicht lediglich 
aus Germaniſchem erflären könnte, eher noch 
mit Finnifshem verwandt. Die Najen find 
oft gebogen, die Haare braun oder ſchwarz, 
die Gefichtsfarbe bei ſtark rothen Wangen 
eine nicht weiße, ſondern dunkelnde. Wielleicht 
deuten dieſe Züge auf fcandinavifhe Ber: 
wandtſchaft? Auch die Endungen der Orts: 
namen auf grün, zum Beilpiel Winters: 
grün, Rabengrün, Graffengrün finden fi 
meined Wiſſens in Scandinavien wieder. 

Siegfried Kapper fagt einmal bei 
Gelegenheit einer ausführlihen Schilderung 
de3 Egerlandes, daß ſchwerlich ein anderer 
deuticher Landſtrich von allen ben vielen 
Kriegen, die unfer Vaterland zerfleifcht, mehr 
gelitten habe als diefe Gegend. Tſchechen 
und Deutihe, Huffiten, der dreißigjährige 
Krieg, der Erbfolgelrieg tobten an dieſen 
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einfamen, aber an wichtiger Stelle liegenden 
Landſchaften. „Unter allen diefen Laſten ber 
Greigniffe aber bat da3 egerländiiche Land: 
volf mit der ausharrendſten Unverbroffenheit 
nit nur an feinem beimifchen Boden feft- 
zubalten, fondern mit praftifcher Klugheit ' 
ih allmälig jene bäuerlihe Selbitändigfeit 
zu fihern gewußt, ber allein es feine folibe 
Moblhabenheit, feine innere Feftigkeit, ſowie 
die treue Bewahrung feiner alten Sitten 
und Gebräude zu danken bat. Größerer, 
abliger Grunmbbefig ift im Egerlande nur 
wenig geblieben. Die Heinen, zeritreuten 
Edelgüter haben die Landleute vor Jahr— 
hunderten bereit3 fäuflih an ſich gebradt, 
und zu einer Zeit, ba bie Frohne noch über: 
all in volliter Blüthe ſtand, fi von aller 
Biebigfeit und Servitut losgezahlt. Mancher 
Nittername, mander Egerer Batriciername 
ift feitbem verfchollen, die Nachkommen jener 
egerländifchen Urväter der modernen „Örundb: 
entlaftungscommiffionen“ find noch heute ein 
gefundes, fräftiges, männlides Geſchlecht von 
Landwirthen, das nicht ohne gerechten Stolz 
auf feine ehrenmwerthen Ahnen zurüdihaut. 
Man muß mit dem Egerländer verlehren, 
um den Abſtand zwiſchen dem freien, fi 
jelbft beftimmenden Herrn feiner Scholle und 
dem knechtenden Robotpflüger recht deutlich 
fih ausprägen zu fehen. in egerländifcher 
Bauer — und fein Befisthum braucht feines: 
wegs ein fehr umfangreiches zu fein — fühlt 
fih in feinem Hofe nicht ſchlechter ala je ſich 
ein Edelmann auf feinem freifige gefühlt. 
Er führt den Pflug, aber auch zugleich das 
Regiment auf feinem Grund und Boden. 
Er iſt nidt nur der Vater, er ift aud 
das mwaltende Haupt feiner Familie. Welt, 
wie er in der Gemeindeitube auftritt, 
um da fein Wort mitzureben, tritt er vor 
alle Welt hin, den Herrn Kreishauptmann 
jelbft und den Herrn Landeschef nicht aus: 
genommen. Er fühlt fih aber auch felbit 
einen Herren, wenn aud nur in jeiner Sphäre.“ 

Derfelbe Schriftfteller erzählt auch von 
einem gerländer einen Zug, der für die 
Charakteriftit nicht nur des egerländer,, fon: 
dern überhaupt des altfreien deutſchen Hof: 
bauern fo bezeichnend iſt, daß ich mir er- 
laube, denjelben bier wiederzugeben. „Der 
Bauerdmann hatte einen langwierigen Proceß 
mit einem Egerer Bürger. Wenn mir uns 
recht entfinnen, handelte e& fi um ftreitige 
Aderabgrenzungen. Da der Proceß fein 
Ende nehmen wollte, fo entjchloß fi ber 
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Bauer tun und nahm feinen Weg direct | dageweſen ift!* und jchritt ftolz und groß 


gen Prag. 
lich langſchößigen und 
ten Sonntagdrod und feine bodledernen 
Beinlleidver und Stiefel an, ging bin 
und ließ fich direct beim Oberftburggrafen 
anmelden. Den breitträmpigen Hut mit 
dem Holzſtoß — jo nennt der Egerländer 
die reihe Bänberverzierung ſeines Hutes 
— in der Hand, den großen jdild: 
förmigen Hofentnopf an der Bruft, vorn 
fpiegelblant gepugt, tritt er ein, und 
zwar jo feſt und fiher, wie er glaubt, 
fih in feinem Rechte zu wiffen. Nun 
aber war das Barlett bed Ercellenz: 
‚oberftburggräflihen Aubienzcabinets fei- 
neswegs darauf eingerichtet, die jchweren 
Tritte eined egerländer Bodälederftiefel: 
abſatzes über fich ergehen zu lafjen, ohne 
deſſen jprechendftes Conterfei in der Form 
mehrerer äußerft gelungener Abbrüde 
zurüdzubehalten. Der Bauer brachte fein 





Hier legte er feinen unend- | aus der Antichambre. 
eben jo unendlich 
kurzleibigen, Iragenlojen und rothgefütter: 


Einen biefer Bauern findet der geneigte 
Leſer hier in doppelter Stellung abgebildet. 


———— 
— — 





Bauer aus dem Egerland. 


Man bemerkt an ihm den jhmwarzen Hut 


Anliegen kurz und bündig vor und ging, | mit ſchwarzſeidenen Bändern, die duntelgrüne 


nahdem ihm der Dberftburggraf zugejagt 
hatte, jehen zu wollen, was fi thun ließe. 
Der Kammerbiener, der ihn dur das gleich: 
falls parkettirte und jomit gleichfalld von den 
Abfägen etwas hart mitgenommene Bor: 
zimmer hinaugbegleitet, wirjt ihm einen Blid 
ber tiefiten Entrüftung nad, ben der Bauer, 
ba er fich nicht bewußt ift, dem Herrn zu 
nahe getreten zu jein, mit dem ftoifchiten 
„B’hüt Gott“ erwiedert. Wenige Tage dar: 
auf wird er wieder vor den Oberftburggrafen 
berufen. Er hat den Proceß gewonnen. Mit 
firablendem Geſichte verjucht er ed, Sr. Excel: 
lenz dankbarlichit die Hand zu brüden, macht 
jeine Reveren; und gebt. Im Vorzimmer 
wieder biefelben entrüfteten Vlicke. Das ift 
bem fiegesfrohen Bauerdmann etwas zu arg. 
„Sie, Herr Bebdienter !* jpridt er den Kam: 
merdiener an, „Sie werden doch nichts da— 
gegen haben, daß ich meinen Proceß gewon— 
nen hab’ ?* „Was geht mid Sein Procek 
an,* entgegnete der Hammerdiener, — „ei 

andermal aber, wenn Cr bier etwas zu (une 
bat, fomm’ Er nit in Seinen bod3ledernen 
Stiefeln und laß Er nit zolltiefe Spuren 
von feinen Abfägen im gemwidften Boden 
zurüd!®... „Wenn's weiter nichts iſt,“ 
erwiederte der Bauer, „das muß ſchon der 
Herr Bediente zu Gnaden halten. Wenn 
ein Egerländer Bauer wo auftritt, 
jo muß man's aud merlen, daß er 


Jade, die ſchwarze Hofe. Vor der Bruft 
trägt er eine große gelbe Schnalle, und be 
ſonders eigenthümlich find die rüdwärts fte- 
benden Zipfel des Halstuches. Außerdem 
bat der Egerländer Bauer einen Sommer: 
und einen MWintermantel. 

Der Hauptort des Ländchens, die Stadt 
Eger, hat ein alterthümliches Ausjehen. Die 
Nahrungsquellen jheinen ſparſam zu fließen. 
Die Beſatzung, die jonft hier zu liegen pflegte, 
bradte wohl vorübergehende Leben; aber 
Städte, die nur auf biefer Grundlage ruhen, 
müflen ftet3 auf den Verfall gefaßt fein. 
Sept fol dort nod ein „Commandant” mit 
jwei Officieren wohnen. Ernſt blidt ein 
balbverfallenes Schloß auf die Stabt herab. 
Eind es die Erinnerungen an das blutige 
Ende Wallenftein‘®, die uns bier jo büfter 
ftimmen? Dort am Markte fteht das ein: 
fahe Haus, wo ber rätbjelhafte Mann er: 
mordet wurde. Melde Pläne lagen binter 
biejer langen, in ſchweren Linien gegofienen 
Etirn? Wollte er, die Rolle des glüdlichen 
Soldaten aus Corfifa vorausnehmend, Deutich: 
lands Napoleon jein? Wer weiß es! Seine 
Geheimniſſe nahm er mit fih in das Grab, 
und beute noch iſt das Urtheil über ihn fein 
ganz Mares und einftimmiges. 

Grenzgegenden bieten immer einigen Stoff 
zur Beobahtung. Ueberſchreitet man etwa 
eine Stunde hinter Eger bie öfterreichijch- 


baierifhe Grenze, jo bemerkt man zuerft eine 
Verihlimmerung der Landftraße. Ich habe 
zu bemerfen vergefien, daß in den legten 


Jahren in Böhmen an den beiden Ausgängen 
der Dörfer Standpfähle mit Tafeln aufge: | 


ſchlagen wurden, worauf in deutſcher und 
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| gegenwort der Behörden zu mahnen ſehr 
| wohl geeignet iſt. Niht auf der grünen 
Flur, aber auf dem grünen Tifh find diefe 
Zafeln gewahfen. Uebrigens trägt die Ge 
gend ein gewiſſes Gedeihen zur Schau, ein 
ı erfreuliches Gepräge, welches man jegt felten 


Dorf und Feldflut Kirchenlamiß. 


a das Dorf mit dem Gürtel von Gärten. 
auf den ringdum liegenden Höhen. 


theilmeife in böhmiſcher Sprache ber Name 
des Ortes u. |. w. jauber, ja zierlih ange: 
ſchrieben ſteht. Außerdem findet man noch, 
wo e3 nöthig ift, Wegweijer für bie Rei— 
jenden, mit Angabe der Meilenzahl nad den 
Hauptorten, Auf der baierifchen Eeite ver: 
mißte ih dieſe Annehmlichleit. Dagegen 
warb auf ben hiefigen Tafeln fundgethan, 
dab wir und im „Landgericht Hof“ befinden, 
eine Mittheilung, die zwar den Bebürfnifien 
bes Neifenden oder auch bed einheimischen 

Landmannes wenig entſpricht, aber für bie 
regelrechte Schematifirung des Landes von 


b der Gürtel von Wieſen. 


© die Aderfluren. 
s die zufammengebauten Scheunen. 


d der Wald 


in Baiern vermißt. Die Menſchen find offen: 
bar fröhliher,; man hört wieder einmal jo: 
‚bein und fingende Kinder ziehen die Straße 
daber. Ich jchreibe dieſen Unterjchieb zu: 
nächſt bem Umftande zu, daß in ben legten 
zwölf Jahren das Geſchich beider Staaten 
ein fo verfchiebenes war. An welden erniten 
Erlebniſſen hat der Defterreiher inzwiſchen 
Theil genommen, — Aufftände, Kriege, Ver: 
lufte, Reformen, Rüdfälle, neue Grundlagen 
der Entwidlung! 

Der Ort Schirnding, einft eine Feſte, 
bie einen wichtigen Paß hütete, gehörte früher 
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wie fi der Baftor, den wir in ber Gaft: 
ftube antrafen, noch gar mohl erinnerte, 
Derfelbe rühmte die Anftelligleit der Bevöl— 
ferung, bejonderd im Felde der Induſtrie; 
während an andern Orten bie Arbeiter fid 
nur mit Miderfireben zur Fabrifarbeit ver: 
ftünden; habe man bier das Vortheilhafte der: 
jelben raſch erkannt, und feitbem in Bayreuth 
eine große Spinnerei entftanden, habe ber 
Bettel ganz aufgehört. Den kräftigſten 
Menihenihlag finde man nicht hier, fondern 
zwiſchen Nürnberg und Sulzbach. 

Nun fteigen die mwaldigen Kuppen bed 
Fichtelgebirged vor uns auf, doch befinden 
wir und noch immer im Flußgebiet der Elbe. 
Die Gegend gleicht einem großen Waldpart 
Mit reinlichen, aber vielverfchlungenen Wegen ; 
e3 beginnen ſchon die hochgelegenen Burgen 
und KHlöfter, eine der Wahrzeichen des 
Frantenlandes. Unter den Burgtrümmern 
von Thierftein liegt das arme Dörflein 
gleichen Namens. Hier wimmelt e3 allent: 
halben von Webern, die nod mit ihrer Hand 
ben fchwierigen Kampf gegen die Mafchinen: 
arbeit fortführen. Bei großer Genügjamteit 
waren bieje Leute zufrieden, jobald fie über: 
haupt Beihäftigung fanden; jeitbem find 
nun trübere Zeiten eingetreten, bie große 
Handelöktife, die Kriegsbeforgnifie, die läh— 
mende Unficherheit der Lage. Da mag die 
Noth in bitterer Weije in dieſe ftillen Berg: 
gegenben bineingetreten fein! 

Die vielfach ſich freuzenden Pfade machten 
vieles Fragen nöthig; ich weiß nicht, wie es 
fam, an gutem Willen der Antwortendefi 
fehlte es nicht, aber wohl an Berftändniß. 
Die guten Leute fhienen gar nicht zu be: 
greifen, daß man in ihrer Gegend fremd 
fein fönne. Die Köpfe find bier oft läng- 
lich, etwas zujammengepreßt, die Augen nah 
zufammengerüdt, die Nafen groß und ge 
bogen. Der Stamm fdeint nit unebel, 
aber dur lange Dürftigkeit faft erbrüdt. 

Mir haben nun den Schneeberg und Ochfen: 
topf, die höchſten Kuppen des Fichtelgebirges, 
ſowie Wunfiebel, die Heimath eines großen 
Beiftes (Jean Paul), links liegen lafjen und 
berühren bei Marktleithen die nicht weit 
davon entipringende Eger. Der Taglohn 
fteht hier auf 8 Kreuzer, wenn ber Arbeit: 
geber die Koft ftellt; ohne Koft 16 Kreuzer. 
Nehmen wir dad Jahr zu 300 Arbeitstagen 
an, jo ergibt fih ein jährliches Einlommen 
‚von 80 fl. Waflerkraft ift reichlih vorhanden. 

Eine mäßig hohe Waflerfheibe überfteigenb, 


punkt eines Kreiſes, 
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kommen wir in das Flußgebiet der Saale, 
wo id) den freundliden und wohlhabenden 
Drt Kirdenlamig nah ber Mundart und 
Ausfehen für eine aus der Rheinpfalz be 
völferte Anfiedlung halten mödte. Ein 
Heiner Zug beftärkte diefe VBermuthung. Als 
wir an einem bellipringenden Brunnen am 
beißen Tage unfere Lippen fühlten, jprang 
ein hübſches Mädchen aus dem Nahbarhaufe, 
um mit artigen Worten ein Glas anzu: 
bieten. Ich glaube, das würbe weber in 
Niederfahien, noch in der Schweiz, aud 
faum in Altbaiern gejhehen fein, und zwar 
wäre es nicht aus böfem Willen unterblieben, 
ſondern nur, weil e3 nicht in Charafter und 
Sitte des Stammes liegt. Der ſchnelle Ent: 
ſchluß, das rafche Ueberjpringen ſchüchterner 
Bebenllichleiten, bie wirflih freie, anftande: 
volle, vielleicht etwas theatraliihe Art der 
verbindlihen Rede und des ganzen Aluf- 
tretend ſchien mir einen weſentlich fränkischen 
Charakterzug zu enthalten. Gine ganz äbn: 
lihe Erfahrung warb und unmittelbar nad: 
ber zu Theil. Al wir nämlih das Dorf 
binter ung gelaffen und, einen langen Berg: 
rüden binauffchreitend, vom rechten Piabe 
abgewidhen waren, lieb uns ein lauter, faft 
Iharfer Ruf plöglih Halt maden. Wir 
ftanden und blidten fuhend nah dem Orte, 
woher ber Laut gelommen. Da zeigte ſich 
denn eine hochgewachſene weiblihe Geftalt 
und wies, als fie unſere Aufmerkſamkeit er: 
regt ſah, mit einer kühnen, ſchwungvollen 
Handbewegung in die von uns einzufchlagende 
Richtung. Erft als wir ihr mit Hutfchwenten 
einige dankende Worte zugerufen, ließ fie bie 
Hand herabſinken und fchritt gelaſſen bem 
Dorfe zu. Auch bier war That und Geberbe 
rhein-fränfifh, das heißt ein Grab mehr 
fränkiſch ala oberfräntifch. 

Ein Rüdblid, den wir von bem erwähnten 
Bergrüden in das Thal binabmwerfen, zeigte 
uns das vielzerfchnittene Netz einer Dorfflur 
jo ſcharf und regelmäßig ausgeführt, wie ih 
es noch jelten wahrgenommen. Das anfehn: 
liche Dorf, welches ohnebem die Eigenthüm— 
lichkeit hatte, dab die Scheunen nicht bei dem 
Mohnhaufe, jondern in einer langen Reihe 
vor bem Drte lagen, bildete ben Mittel: 
defien nad . Außen 
ftrahlenförmig abgehende Radien das ganze 
Gebiet des Thalkeſſels durchſchnitten und um: 
Ipannten. Es ift die Dorfanlage nah deut: 
jhem ober fränkiſchem Recht, von der 
wir bier ein auferorbentlich deutliches Beis 


Ber: 


fpiel vor und haben. Die vorftehenden Um: 
riffe machen keinen Anſpruch auf Genauig: 
keit, fie jollen nur eine allgemeine Boritel: 
lung von dieſer Art der Flurtheilung geben. 

Hier ift es möglich gemacht, dab ein Bauer 
fein ganzes Beſitzthum in einem einzigen 
langen Kreisfchnitt zufammenliegen bat: erft 
feinen Haushof, dann den Garten bei a, 
bierauf fein Wiejenftüd von b, woran fi 
im Gürtel c die Fruchtfelder und oben 
‚ der Waldantheil bei d anſchließen. Ein 
ſolches Beſitzthum ift die reinfte Form ber 
Hagenbufe,*) welche auch bie weitfälifche, 
flämiſche und deutſche Hufe genannt wird 
und fi ſehr häufig in dieſen öftlichen, theil— 
weile erft jpäter von Deutſchen befiedelten 
Gegenden vorfindet. Ob nun Kirchenlamig, 
deſſen rheinfränfifhe und zwar pfälziſche Ab: 
fammung, wie mir wahrſcheinlich vorkommt, 
ſchon zur Zeit der großen deutſchen Eolonijation 
in den Slawenlandern im elften bis fünfzehnten 
Jahrhundert oder erft nad dem breikigjäh: 
rigen Arien angelegt wurde, wo Schweden 
und Kroaten dieſe oberfränlischen Gegenden 
aufs Furchtbarſte verwültet hatten, das bleibe 
Einzelunterfuhungen vorbehalten. 

Da es grade Sonntag war, ging es in 
den Dörfern recht munter und hoch ber. Aus 
einer Maldichente fchallte fröhlihe Muſik, 
und al® wir näher famen, jahen wir kräf— 
tiges junges Meibervolf in violetten Röden, 
mit ſchwarzen, lebhaften Augen und ent: 
ihieben gebogenen Naſen fih zum Tanze 
anſchicken. Die Abendfonne brach zitternd 
durch den Fichtenwald und hauchte das ein: 
fame Wirthshaus, die Bäume und bie leb: 
baft bewegten Geftalten erglühend an. Bei 
Münceberg erreichten wir die Eifenbahn. 

Zum Schluffe noch eine allgemeine Cha: 
rakterfchilderung der Bewohner der Oberpfalz, 
von welder legtern wir nur die furze Strede 
Schirnding-Müncheberg durchſchnitten haben. 
Dieſe Schilderung gibt in ſeinem inhaltreichen 
Werke, Aus der Oberpfalz“ Fr.Schönwerth. 
„Der Charakter der Oberpfälzer iſt zurüd— 
haltend, lernbegierig und leichtiaffend für 
Mufit und Spraden, voll tief eingewurzelter 
Treue und Religiofität, obwohl zur Zeit ber 
‚Reformation in einem Jahrhunderte vier: 
mal das Belenntnik gewechſelt werben mußte; 
Tag und Nacht arbeiten, fchlecht fi nähren 
und dabei zufrieden, ift der Grundzug des 
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oberpfälziihen Lebene. Der Wuchs ift hoch 
und ſchlank, von fcandinavifcher Körperbildung, 
der Größe entipricht die Kraft; oberpfälzifche 
Bauern waren es, welche ben unbefiegten 
Huffiten den erften Schlag beibradhten. Reiches, 
hellblondes Haar (oder ſchwarzes bei jlawi« 
ſcher Abſtammung) und weiße Zähne, die biß 
in hohes Alter bleiben, find Eigenthum ber 
Bevölkerung, die oft in dem Hleinften Um— 
freife Scharf abgeſchnitten ſich unterſcheidet. 
Hier finden ſich nämlich, oaſenartig einge⸗ 
ſprengt, Ableger des wendiſchen Stammes 
im Norden und Weſten und des tchechiſchen 
im Often;. Karl ber Große hatte nach morgens 
ländiſcher Sitte unbändige Sadjen hierher 
verpflanzt, und Franken waren eingezogen. 
Der Kern aber gehört dem gothiſchen Volte 
an, das fhon von der Donau herauf ober 
erft aus Scandinavien eingezogen. Eine 
Menge Wörter, welde in verjchlimmerter 
Bedeutung gehen, weiſen unzweifelhaft bar: 
auf, die Gejege der Mundart laſſen fich ohne 
Gewalt an die gothifche Sprade anlnüpfen 
und eine auffallende Berwandiſchaft mit dem 
Nordiſchen zu Tage treten.“ 





fiterarifces. 





Aus dem Verlage von A. Buͤchting in Nord» 
baufen wurden in lepter Zeit zmei bemerfend- 
weribe Romane verfandt. Karl Robert greift 
mit feiner zmweibändigen Dichtung „Hohen⸗ 
aſtenberg“ in das fociale Gefellichaftsleben der 
Gegenwart, und zwar bildet die innere Hobls 
beit und Zerriffenheit in den Cheverhältniſſen 
der höheren Stände feinen fpeciellen Vorwurf. 
Wir können den Griff als einen glüdlichen 
bezeichnen. Der Gegenftand erfcheint am fich 
wohl geeignet, ein Intereſſe zu ermweden, wel⸗ 
ches durd die gefchidte Behandlung feine 
Steigerung erfährt. Der Roman ift weſentlich 
ein Refleriondroman. Mande Betrachtungen 
wiederholen fih und wirken beshalb ermüdend. 
Der Stil des Berfaffers ift ein glängender. — 
Eine verwandte Aufgabe hat ih Ernft Will» 
komm in dem dreibändigen Roman „Moderne 
Sünden” gemäblt. Auch bier werden bie 
focialen Zuftände der Gegenwart behandelt, 
insbefondere ihre Gebrechen und Nachtſeiten. 
Die Korruption und Fäulnif in den Kreifen 
der induftriellen und commerciellen Speculation 
mird mit Schärfe bloßgelegt. Tür die Cha— 
rafteriftif der auftretenden Perſonen entwidelt 
Willkomm fein bemährted Talent; die Erfin- 
dung und Darftellung der Gituatiogen bürfte 
dagegen weniger gelungen fein. 





Kleine Gejdidten 


ausdergroßen Welt. 
Bon 
WM. b. A 


Die Diplomatie im alltäglichen eben. 


35 batte als Knabe eine heilige Scheu | 
vor Diplomaten. Ich konnte fie mir nicht 
anders vorjtellen, ald mit einer Stim, bie 
bad Nachdenken in Falten gezogen, mit ern: 
ftem, durchdringendem Blid, mit weißem | 
Halstuh und in Uniform mit Stern und 
Band; die kindiſche Einbildungskraft malte 
mir ihre Equipagen mit goldenen und filber: 
nen Verzierungen, vielleicht aud einigen un: 
geheuer großen Edelſteinen, und die Köpfe 
der Pferde und des Jägers mußten mit 
vielfarbigen Federbüſchen geziert fein. Als 
Jüngling ſah ih Mandes, was mid irre 
madte an ber Treue des jelbitgejchaffenen 
Bildes; da famen mir aber die Worte eines 
großen Diplomaten zu Ohren: „Die Sprade 
ift dem Menſchen gegeben, nit um feine 
Gedanken auszudrüden, jondern um fie zu 
verbergen;* — und von Neuem wurden 
meine Begriffe unflar. Leute mit folchen 
Orundfägen mußten durchaus etwas ganz 
Aparted in ihrem Wejen haben. 

Da bradte mid das Leben in nahe Be: 
rührung mit den Herren, und ich überzeugte 
mich allmälig, daß fie in ber Nähe ausjehen 
wie andere Sterbliche. 





'derjelben das Nachdenken ſehr leicht wurde, 
oder ob er überhaupt fih mit dem Grübeln 


Ich ſah mande | 
Stim ohne Falten — ob dem Cigenthümer | 





wenig abgab, weiß ih nit. In jeber 
Claſſe der Gejellihaft entwideln die Verhält: 
nifje vorzugsweiſe irgend eine beſondere 
Shwahheit. Unter den Diplomaten in 
einem bejchräntten Wirkungstreife ift vor allen 


Dingen der Drang, wichtig zu erjheinen, 
vorherrſchend. Der großen Poſten gibt es 
nicht viele, wir zählen leider nur fünf Groß- 
mädhte, in deren Nefidenzjtäbten die Fäden 
der Politik verwidelt und entwidelt werden — 
worauf jollen num die zablreihen Gejandt: 
ichaftsjecretäre rechnen, die auch einmal eine 
Rolle ald Envoyes extraordinaires jpielen 
wollen? Sie warten, bis ihre Laufbahn fie 
an einen fleinen Hof führt, von wo fie wohl 
ziemlich deutlich die Glocken läuten hören, 
aber ohne jelbjt an dem Strange zu ziehen. 
Wie fol man da nicht in Berfuhung ge: 
rathen, Nebenjahen mit Wichtigleit zu bes 
handeln? Wo in des Himmels Namen jollen 
denn die Materialien zu den Depeichen ber: 
fommen? Und Depejhen müflen doch ge 
jchrieben werden. Allmälig erftredt ſich 
die Wichtigkeit auf Alles im Haufe. Ich 
fann mic eined Bejuchs erinnern, den ih 
einft einem Geſandten machte — Seine 
Excellenz waren mißmüthig geftimmt und ih 
erlaubte mir die Frage: „Was haben Em. 
Excellenz?“ — „Ih denke darüber nad,“ 
war die Antwort, „wie der Lauf der Yahre 
alle Traditionen der Diplomatie in Ber: 
geflenheit bringt; früher ab man bei einem 
diplomatiſchen Diner mit receuillement; 
man folgte dem leitenden Gedanfen, ber bie 
Schüffeln jo und nit anders auf einander 
folgen ließ, und mußte es zu jchägen, wenn 
die Anordnung allen Anſprüchen bes ben: 
fenden Eſſers entſprach. Sept ift das vorbei. 
Ich babe geitern ein Diner gegeben; es 
waren vierunddreißig Perfonen eingeladen ; 


W. v. K.: Die Diplomatie im alltäglichen Leben. 


ich habe ſie alle beobachtet; wollen Sie mir 
glauben, daß ein Einziger, eimganz junger 
Menſch, ein englifcher Attache, den Speije- 
zettel mit Intelligenz beurtheilt hat!‘ Und 
es war ein geiftreiher Mann, von dem ich 
das hörte. 

Sit aber der Diplomat liebenswürdig, To 
ift er es vollfommen. Seine Yebenämeije 
bildet ihn von dem erften Eintritt in bie 
Welt zum Umgang mit den Menſchen. 
Willenlod wird er aus einer Hauptitadt in 
die andere verjegt und hat Gelegenheit, die 
intereffantejten Leute der Welt kennen zu 
lernen; die Politik läßt ihm Zeit genug, fi 
auch mit anderen Gegenftänden zu bejchäfti- 
gen und jeine lebensluftigen Gollegen jorgen 
dafür, daß er nicht bis zum Pedantiſchwerden 
in die Bücher ſchaut. Iſt auch bei dem 
Studium des Menſchengeſchlechts die weib— 
liche Hälfte deſſelben die Hauptſache, ſo drängt 
ſich Einem doch allmälig die Menſchenkenntniß 
gleichſam auf bei der fortwährenden Berüh— 
rung mit Hunderten und Tauſenden. 

Einen jolhen Diplomaten vergeſſe ich nie. 
Er war Gejandter — gleichviel bei welchem 
Hofe. Schon als Yünglinge hatten wir uns 
gekannt und in tollem, jugendlihem Ubermuth 
Mancherlei zufammen durchgemacht, was bie 
Rüderinnerung in reifen und überreifen 
Jahren in ihrer Schaptammer aufbewahrt. 
Sein heiterer Sinn, feine durch und burd) 
loyale Natur, die Art, wie er den lojeiten 
Streihen den Firniß des comme-il-faut 
und den trivialften Witen einen Charalter 
zu geben wuhte, mit einem Worte jein ganzes 
edles, leichtfinniges, liebevolles Weſen machten 
ihn zum Liebling jeiner Genofien; wo er 
dabei war, ging es gewiß Iuftig ber, umd 
wenn aud in jeltenen Fällen der Anjtand 
dabei nicht mehr recht auf feiten Füßen ftand, 
fo hätte ſelbſt der ftrengite Richter laden 
müflen und dem alten Spruche jein Recht 
laſſen: Die Jugend muß austoben. 

Als Gefandten aljo fand ich X. wieder 
und zwar nad langen Jahren. Das halbe 
Säculum ftand ihm bereit3 in drohender 
Nähe, aber er hatte ſich gut erhalten; die 
Runzeln waren nur bei jehr hellem Sonnen: 
ſchein zu bemerfen, wenige graue Haare 
mifchten fi in die etwas verarmten Ta: 
ftanienbraunen Zoden, und die Haltung hatte 
nit? von ihrer eleganten Gejchmeidigfeit 
verloren, wenn auch die Bewegungen weniger 
lebhaft geworben waren. Der officielle Ernſt 
hatte dem lebensfrohen Ausbrud des Gefichtes 
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wenig Abbruch getban; es war aus dem 
Gemisch etwas auferordentlih Anziebendes 
geworden; das freunblichite Wohlwollen fprach 
aus jedem Zuge — X. ſah aus, als wollte 
er der Yugend fagen: lebt nur darauf los, 
Ihr könnt in meiner Iinfen Seite etwas 
finden, was Euch bemeilt, daß das flotte 
Leben nicht fchleht madht, wenn man nur 
das Unedle fern von fi hält. Nur wenn 
eine bandgreifliche Lächerlichkeit ihr Pfauen— 
rab vor ihm fpielen lieh, war es ihm jchwer, 
feine gutmüthige Nachſicht nicht Reißaus 
nehmen zu laffen ; er pflegte dann jein Geficht 
in bie ernfteiten Falten zu zwingen, aber 
die Pachluft zitterte in jedem feiner Worte, 
und in engem Freundeöfreife machte ſich der 
Zwang in burlesten Witzen Luft. 

Das Glüd, unter einem folhen Chef als 
Gejandtichaftsfecretär zu dienen, batte ber 
junge Graf Blanlenjtein, ein Mann von 
ſechsundzwanzig bis adhtundzwanzig Jahren. 
Bei aller jeiner Rechtlichleit und Tüchtigkeit 
mußte man dem angehenden Diplomaten 
Eins vorwerfen: er war zu ernſt für ben 
Kreis, in welden ihn feine Laufbahn gebracht, 
machte wenig Aufjehen in einem Salon, ob: 
gleich fein Aeußeres ſchön genannt werben 
mußte; er jchloß ſich ſchwer an und ſprach 
nod ſchwerer mit Offenheit von feinen eig: 
nen Angelegenheiten. &. hatte ein warmes 
Wohlwollen für Blankenftein, deffen votreff: 
lihe Eigenjhaften ihm die täglihen Berüh— 
rungen des Dienftverhältnifjes entdedt; er 
jab deutlich vor Augen, was einſt aus dem 
jungen Manne werben mußte, und beob: 
achtete mit lebhaftem Intereſſe den Ausdrud 
von Schwermuth, der ſich mehr und mehr 
in jeinem Geſichte audprägte. 

Da verriethb ihm eines Tages — ober 
vielmehr eines Abends — der Zufall die Ur: 
jahe des überhbandnehmenden Grnites jeines 
Untergebenen. Es mar Theegejellihaft im 
Haufe eines Collegen ; ein kleiner intimer 
Kreis war verjammelt; man börte den Ge: 
ſprächen in den verjchiedenen Gruppen an, 
dab fie die Fortjepung der Geſpräche von 
geitern waren. In einer zahlreichen Ger 
jellihaft fann man mitten im Gebdränge 
allein und unbeobachtet ſein — bei Gele: 
genheiten aber wie die eben erwähnte, wird 
Alles bemerlt. Das hatte Blanfenftein ver: 
geflen, und mit ihm die Tochter des Grafen 
Rojenhagen. In der Mitte eines zweiten Sa: 
lond jtand ein freisförmiger Sopha, aus 
defien Centrum ein gigantifcher Armleuchter, 
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von blühenden Pflanzen umgeben, zwölf 
Kerzen emporbielt. Hinter diefe Verſchanzung 
hatten ſich die Beiden bingejegt — ungejehen 
freili, aber höchſt wahrſcheinlich nicht un— 
vermißt. In &. ftieg eine leife Ahnung auf; 
er folgte ihnen, um dem auffallenden tete- 
a-tete ein Ende zu maden und ſtand plößlich 


mit der unbefangeniten Miene vor ben jungen | 


Leuten. „Die Wärme im anderen Zimmer 
ft Ihnen wohl läftig geweſen,“ jagte er; 
„bier ift e8 kühler.“ Blankenftein und Com: 
tefle Eveline ſchwiegen, ohne Berlegenbeit, 
aber fie ſchwiegen und J. jehte gutmütbig 
feinen Monolog fort, bis noch andere Per— 
ſonen fi zu ihnen gefellten und der Scene 
Alles nahmen, was auf Vermuthungen hätte 
leiten können, 





beihwor mich, an ihre Achtung, an ihr Zus 
trauen zu glauben, bat aber zugleich in dem 
dringendften Ausbrüden, feinen Schritt bei 
dem Grafen zu thun, der mehr als einmal 
erflärt habe, feine Tochter dürfe nur einen 
Gejandten beirathen. Die Gräfin gab mir 
ängftlich zu verftehen, was fie Alles bei ber 
Entdedung bes Einverftändniffes würde aus: 
zuftehen haben — ich ſchwieg!“ — 

Um bie inneren Angelegenheiten des Ro: 
jenhagen’schen Hauſes gehörig zu würdigen, 
muß man vor allen Dingen den Grafen 
fennen lernen, ber und einen Typus vor die 
Augen führt, wie man ihn in jo koftbarer 
Reinheit jelten zu finden das Glüd hat. Er 
batte früh die diplomatische Laufbahn betreten 
und war ſchon im Anfange der dreißiger 


Am folgenden Morgen erihien Blanten: | Jahre Geſandtſchaftsſecretär in Wien, alſo 
ftein wie gewöhnlid im Arbeitszimmer feines | in einer Zeit, wo der Nachhall der franzö- 


Chefs. 


legte ihm die Hände auf beide Schultern | Canzelleien tönte. 
„E3 thut mir leid, daß Eie | fih von feinem Poſten; Graf Rofenhagen 
mich noch nicht recht zu verftehen feinen. | fungirte als Gejchäftäträger. 


und ſagte: 


Die Zeit liegt nicht übermäßig fern, wo ih 
jung war wie Sie, und ich habe etwas mit: 
genommen aus jener Zeit, was ih nie zu 
verlieren hoffe — das Intereſſe an ber 


Jugend. Geftern Abend habe ich zum erften 
Male die Urfahe eines Trübfinns geahnt, | 


der mir oft an Ihnen aufgefallen. 


Ich bin 


Ihr Freund — feien Sie offen — vielleicht 
peſchen abgeichrieben, ohne feine ntelligenz 


fann ich helfen.” 
Blankenftein überwand ſchnell feine augen: 


blidliche Berlegenheit; wahre Theilnahme und | 
ı nehmen überhand ; ein ftilleer Ernft lagerte 


Zudringlichkeit find von fo verſchiedener 
Natur, daß die eine nur bei dem abgefeim: 
teten Heuchler den Ton der anderen annehmen 
fann; bier bejonders fonnte fein Zweifel 
obwalten. „Ih danle Ihnen,“ fagte der 
junge Mann mit Innigfeit und brüdte bie 
Hand feines Chefs; „Sie thun mir wohl, 
obgleich ich leider von feiner Seite eine wirt: 
fame Hilfe erwarten fann. ch liebe die 
Tochter des Grafen Roſenhagen und darf 
einem Chrenmanne gegenüber jagen, dab ich 
mwiedergeliebt werde. In meiner Stellung 
und mit meinem unabhängigen Vermögen 
glaubte ich der Einwilligung der Eltern des 
berrlihen Mädchens zu unſerer Verbindung 
ficher zu fein, eröffnete aber meine Abfichten 
aus einer gewiſſen inftinktiven Scheu zuerjt 
ber Mutter allein. Sie kennen die rau und 
haben gewiß die untergeordnete Rolle be: 
merkt, bie fie ihrem Manne gegenüber jpielt — 
fie drüdte mir mit Thränen beide Hände, 





&. ging ihm freundlich entgegen, | fiiben Revolution noch durd jämmtliche 


Der Gejandte entjernte 


Der Gejandte 
blieb mehrere Monate abweſend — Graf 
Roſenhagen fungirte fort und fort. Dieſe 
Epifode feines Pebens übte einen entjcheiden: 
den Einfluß auf feine ganze Zukunft aus. 
Er hatte auch wohl früher leife Anwandlungen 
gehabt, fi für einen großen Diplomaten zu 
balten, aber fie waren in bem jungen Manne 
nicht zur firen bee geworden; er hatte De 


befonder3 dabei anzugreifen. Jetzt nahm 
allmälig eine gewiſſe Würde in feinem Be: 


fih auf feine Stirn, wenn er ein Palet vor 
fich liegen jah mit großem officiellen Eiegel 
und der Auffchrift: A Mr. le Comte de 
Rosenhagen, Charge dA’faires de 8. 
M. etc. — „Barum nit Ercellenz?* fragte 
e3 in feinem Innern, und mit leifem Errö- 
then antwortete er fih: „Nur Geduld, das 
fommt fpäter noch!“ —' Das Päſſeviſiren, 
das er früher harmlos und mit großer Bir: 
tuolität betrieben, ward ihm zum Gräuel; er 
entichloß fich erft dazu, wenn die Leute un 
geduldig wurden, und that eö dann mit einem 
bherablafjenden Päheln. Der Berftand, den 
er fi zutraute, war offenbar nicht in dem 
ungewöhnlih reihlihen Maße da, wie er 
glaubte; — ſeine Depeſchen waren nicht 
ſchlecht; fie leierten die politifchen Verhält- 
niſſe nit ohne Geihid und Stil herunter, 
aber befondere Glanzpunkte hatte keine auf: 
zuweilen. — So waren aljo mehrere Monate 
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verfloflen; die Ueberzeugung hatte vollftänbig 
in ihm Wurzel gefaßt, feine Regierung müßte 
ihn nad einem ſolchen Interim durchaus 
irgendwo als Gejandten accrebitiren; — ba 
fam fein Chef wieder an, und hatte nichts 
für ihn mitgebradt! Der rüdfichtsloje Chef 
trieb e3 jogar jo weit, dem gemwejenen Ge 
Ihäftäträger am andern Morgen eine De 
peſche zur Mbfchrift zu übergeben! — Roſen⸗ 
dagen litt unausſprechlich; es war ihm un: 
möglich, fi wieder in die Lage eines Unter: 
gebenen hineinzupaflen; — er bat um einen 
Urlaub und ging nah Haufe, um an Ort 
und Stelle den Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten zu bearbeiten, jo lange bie 
Nüderinnerung an bie eben geleifteten Dienfte 
noch frifh war. — Mber vergebens! Seine 
Bemühungen führten zu nichts; er wurbe 
am Ende läftig, und läftig darf ein Diplomat 
feinem Minifter nur dann werden, wenn feine 
Fähigkeiten ihn unentbehrlid machen, fonft 
bricht er fich den Hal. Das geihah dem 
armen Grafen Rojenhagen ; er brach fich den 
Hals vollftändig; nachdem er bei jeder neuen 
Bacanz Himmel und Erbe bewegt, wurde er 
endlich nah fünfundzwanzig Jahren in den 
Ruheſtand verjegt und erhielt einen Stern. 

Aeußerlich war nun freilid Ruhe, aber 
innerlich hatte ſich viel Galle gefammelt, und 
der Graf war nicht immer angenehm in jei- 
nen vier Mauern; feine Gemüthsſtimmung 
artete nicht felten in einen Zuftand aus, ben 
der Berliner mit dem Ausdrud „ellig“ be 
zeichnet. Seine Frau hatte er nad ber 
Rüdtehr aus Wien -geheirathet; fie hatte ihn 
aljo nicht in dem Glangperioden feiner Lie: 
bensmwürbigfeit gelannt. Es wäre unmöglid 
geweien, eine paflendere Lebenägefährtin für 
ihn zu finden. Alles, was wie ein Opfer 
ausſah, gefiel ihrer frommen Seele; fie blidte 
voll Bewunderung hinauf zu ihrem Gatten, 
lauſchte aufmertfam auf die oft gehörten Ge: 
ſchichten aus der Zeit, wo er Gejchäftäträger 
war, mwunberte fich über Gott und ben Mis 
nifter, daß fie einen ſolchen Mann nicht zum 
Gejandten gemadt, ließ ſich unterbrüden und 
anfahren, und ſchwieg, ihre Thränen verber: 
gend. Im Anfang pflegte fie, wenn von 
einem vacanten Poften die Rede war, ihrem 
Gatten mit ſchwärmeriſcher Freude zu fagen: 
„Seht wirft Du's!“ Er hatte fie aber jo oft 
barſch zurüdgemiejen, daß fie am Ende Alles 
in fih verſchloß, Hoffnungen und Sorgen, 
Freuden und Kummer, und als ftille Dul: 
derin mwortlarg ihrem Hausweſen vorftand. 
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Entfehäbigung für alle Unbill gewährte ihr 
ihre Tochter Eveline und der Stern auf bem 
ihmwarzen Frack des Mannes, 

Graf Rojenhagen war 65 Jahre alt, ala 
ich ihn kennen lernte; er machte Figur in 
ber Geſellſchaft; die hohe Geftalt trug fi 
ftolz und grabe; der Blid des braunen Auges 
ſah aus wie viel bedeutend, wenn man nicht 
zu nah ftand. In herrliher Wölbung bob 
ih die Stimm und ſchien einen Schaf von 
Intelligenz zu bergen; bie grauen Haare, 
die über den Scläfen große Wintel frei 
ließen, ſtanden ziemlih furz gejchnitten in 
allen Richtungen aufrecht; es fuhr bald bie 
linte, bald bie rechte Hand über fie bin, um 
fie in diefer Lage zu erhalten. Um den 
Mund lag ein fpöttelnder Zug, als fäme ihm 
Alles ziemlih ſchwach vor, was umher vor« 
ging; vielleicht war aber auch der Mangel 
an Oberzähnen daran Schuld, der ber Unter: 
lippe einen entſchiedenen Borfprung gewährte, 
Seine Converjation war gewöhnlich ſehr tros 
den; er haßte den Humor als etwas, mas 
der Auseinanderjegung pofitiver Wahrheiten 
die Schellentappe auffegte. Gelang e3 ihm, 
das Geſpräch auf feine diplomatiſche Lauf: 
bahn zu leiten, jo nahm er einen befcheibenen 
Ton an, ſprach leife und in abgebrocdenen 
Sägen, und beutete nur in balben Worten 
an, wie leib es dem Kaifer von Oeſterreich 
gethan habe, ihn ala Geſchäftsträger nicht in 
ben engeren Kreis feiner Intimen ziehen zu 
dürfen. Nur wenn von ®Bolitit die Rebe 
war, wurde er lebhaft; wie ein Schlachtroß, 
das bie Trompete hört, bob er ben Kopf und 
die Augen rollten. Ohne die beiden Hände 
aus den Hofentafchen zu ziehen, zudte er mit 
den Schultern hinauf und mit den Ellenbo- 
gen nad vorne, und feine correct conſerva⸗ 
tiven Grundjäge machten ſich donnernd Luft, 
wobei regelmäßig eine Phraſe deutſch und 
die andere franzöfifh erflang; ob die Ans 
weſenden beider Sprachen mächtig waren oder 
nicht, galt ihm gleih. Der Abjolutismus 
war fein Stedenpferd, auf bem Felde ber 
Politik wie in feinem eigenen Haufe; ein 
Widerſpruch brachte ein mitleidiges Lächeln 
auf feine Lippen, wenn er nicht grob werden 
durfte. 

Welch ein Feld für pſychologiſche Studien 
in langen Winterabenden ift ein folder 
Mann! . 

&. ging einige Mal nahdentend auf und 
nieder, nachdem er Blankenſtein's Geſtändniß 
gehört, und fragte dann: „Weiß Graf Roſen⸗ 
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hagen noch gar nichts von Ihrer Bewerbung ı — abſcheulich! Unzuverläffi jig — voiläa! Da 
liegt das Uebel! — Wie? — Na alſo!“ 


um feine Tochter?“ 

„Nicht ein Wort," war die Antwort; „er 
bat ſich jo oft und jo fategoriih darüber 
ausgeiproden, Eveline müfje bei ihrem Auf: 
treten als rau gleich auf der erjten Stufe 
ftehen, daß die Gräfin nit den Muth ge: 
habt hat, ein gutes Wort für mich einzu: 
legen. * 


„Deito beffer,“ erwiederle £., „haben Sie 


nur noch einige Wochen Geduld und laſſen 


Sie die Flügel nicht hängen; ich denle, es 
geht noch Alles gut.“ 

Die laufenden Geſchäfte mwurben vorge: 
nommen, und nah ein paar Stunden trenn: 
ten ſich die Herren. 

Noch an demjelben Tage erhielt Roſen— 
bagen ein Billet von X. „Wollen Sie mir 
dad Vergnügen maden, Herr Graf,“ fchrieb 
er ihm, „morgen um fünf Uhr meine Suppe 
mit mir zu tbeilen ? 
Bedürfniß, mic) häufiger mit einem Manne 
zu unterhalten, der fo viel gejeben in der 
Welt; Ihre Erfahrungen müßten zum Ge 
meingut aller Diplomaten werben. — Wir 
find ganz en petit comite.* — „Ein Mann 
von Welt,” fagte Rojenhagen, nachdem er 
den Zettel gelejen, und verfpradh zu fommen. 
Große diplomatijhe Diners madte er nie 
mit, weil jeder Springinsfeld von 50 Jahren, 
der den Titel eines Gejandten führte, ihm 
dabei vortrat, und er mit feinen 65 Jahren 
binterbrein jpazieren mußte. Diesmal war 
das nicht zu fürdten; das Diner bei X. 
hatte durchaus feinen diplomatischen Charakter. 
Und in der That nahm die Wirthin des 
Haufes feinen Arm und wies ihm den Platz 
zu ihrer Rechten an. Er war ber Mittel: 
punft des Meinen Kreiſes und fühlte ſich ganz 
bejonders wohl dabei; es waren außer Blan- 
fenftein nur noch drei Herren eingeladen, 

Der Kaffee wurde im Gabinette des Ger 
jandten getrunfen; in bequeme Stühle von 
verſchiedenen Formen behaglich zurüdgelehnt, 
wurde am Kamin geraudt, und das Geipräd, 
da3 bis dahin ungezwungen von einem Ger 
genjtand zum amdern übergegangen war, 
nahm eine ausſchließlich politiihe Richtung. 
Bei dem eriten Wort vom engliihen Parla: 
ment ftand Roſenhogen auf und wandte jeine 
Nüdjeite dem Kaminfeuer zu. „Ih made 
fein Geheimniß daraus,“ ſagte er, nie 
deteste Lord Palmerston; England — je 
Yaime — das Land hat nod des tradi- 
tions religieuses — aber — sa politique 


Ich fühle lebhaft das | 


ſeinen Anfichten. 


Frage und Antwort am Ende jeined Satzes 
fangen wie ein Eelbitgeipräh; er dachte ſich 
wahriheinlih als Zwiſchenſatz eine volllom- 
mene Uebereinftimmung ber Zuhörer mit 
Der Graf jprad noch lange, 


und wunderbar waren die Webergänge und 





Gegenſätze, die bunt durch einander liefen; 
man wußte nie, wo er binaus wollte, und 
faum, wo er angefangen. Aber jtattlih nahm 
fih die Figur des Nebnerd aus. Die An 
wejenden wienten jchweigend die Köpfe; zu 
beftreiten war nichts. 

Da benugte X, eine Pauſe und zog Blan: 
fenftein mit fih fort in eine entfernte Ede 
des Zimmers. Hier holte er ein Papier aus 
der Taſche, übergab es dem jungen Manne 
mit ernfter Miene und jagte: „Lejen Sie.” 

Blantenftein entfaltete das Papier. „Eine 
Schneiderrechnung?“ ſprach er überraict ; 
„Was joll ih damit?“ 

&. ſchaute hinein. „Richtig, eine Schnei— 
derrechnung, aber Gottlob eine bezahlte. Fin- 
den Sie die Sachen theuer, die mir der Künft: 
ler geliefert? * 

„Billig find fie nicht.” 

„Wollen Eie mir die Adreſſe Ihres mar- 
chand tailleur angeben?" Blanlenjtein that 
es; &. ftedte das Papier wieder in die Taſche 
und ging hinaus. 

Nofenhagen war der geheimnifvollen Un: 
terbaltung mit den Bliden gefolgt. Er be 
fümmerte ſich fonft um nichts, was ihn nicht 
perjönlich berühren konnte; handelte es ſich 
aber um ein politifches Geheimniß, jo brannte 
er vor Neugier — was konnten die Beiden 
da in der Ede bejprodhen haben? Es mußte 
ein Geheimniß fein — vielleiht eins von 
der größten Wichtigkeit. Gr verließ feinen 
Poſten am Kamin und fchritt langfam und 
majeſtätiſch auf Blankenſtein zu, der ſich noch 
nicht erklären konnte, wie fein Chef plötzlich 
auf den Gedanken gelommen war, ihm dieje 
Rechnung zu zeigen. 

„Immer bejchäftigt — la politique ne 
chöme pas,“ fagte Rojenbagen, indem er 
Blantenftein am Rod faßte und berablafjend 
den Zeigefinger durch ein Anopfloch zwängte; 
— toujours occupe — wie?" 

„In diefem Augenblid wohl nicht, Der 
Graf," erwiederte der Angerebete. 

„Wie denn nit? Haben Sie nicht eben 
eine Depeihe lejen müflen? was?" — 
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‚Ein Irrthum, Herr Graf — es mar nur 
eine Schneiderrecdhnung.“ 

Impertinent, aber vortrefflihd — eine 
Schneiberrehnung! Vous me- prenez pour 
un imbecile.. Doch ich ehre die Verſchwie— 
genheit in einem Diplomaten — parole d’hon- 
neur, und Sie find ganz emfthaft dabei ge 
blieben — c’est sublime!* Rofenhagen ging 
— „Schneiderrehnung — koſtbare Geſchichte 
— parole d’honneur,* wiederholte er leife, 
ging eine Zeitlang ſchweigend auf und nieder 
und nidte dann lächelnd zu dem Manne bin: 
über. 

Einige Tage fpäter war Abendgefellichaft 
bei dem Minifter der auswärtigen Angelegen: 
beiten. Sterne aus allen Ländern und von 
verſchiedenen Größen glänjten in dem elegan: 
ten Gedränge.. Auch Graf Roſenhagen er: 
dien. Er pflegte bei ſolchen Gelegenheiten 
mehrere Mal gravitätifch die Runde zu machen, 
um feine Gegenwart gehörig zu conftatiren, 
und fih dann zu einigen alten Damen zu 
jepen, denen er vielleicht einft den Hof gemacht. 
Diefe fpeifte er forgfältig mit Jugenderinne: 
rungen, bis es ihm gelang, einen Diplomaten 
zu erwijchen. Heute mußte er fi mit der 
Geheimeräthin von Weizenfeld begnügen, bie 
wenig Einn für Politik hatte, fih aber um 
jo lieber auf dem Felde der Piteratur be: 
wegte. Seine Blicke ſchweiften zeritreut um: 
ber. Da entdedte er in der Nähe X. und 
Blankenftein, die in ein Geſpräch mit bem 
preußifchen Gejandten vertieft jchienen. Roſen— 
bagen ftand auf und näherte ſich wie zufällig 
der Gruppe. „Der Zeitpunft it von der 
größten Wichtigkeit, * jagte in dieſem Augen: 
blid der preußiihe Diplomat. X. hatte den 
Nahenden bemerkt; er legte eine Hand auf 
Plantenftein's Schulter und wiederholte: „ Der 
Zeitpunft ijt von der größten Wichtigkeit!“ 
Roſenhagen padte die Neugier — die Herren 
jahen aus, ald wären fie im Begriff, das 
Schichſal der alten und neuen Welt zu ent: 
ſcheiden — ſchnell entichloffen zog er Blan— 
kenſtein bei Seite und fragte: „qu-est ce 
qu'il y a? Movon ift die Rede?“ 

„Der Zeitpuntt ift von ber größten Wich— 
tigkeit !* ermwieberte der Gefragte und fah den 
Grafen ruhig an. 

Sehr komiſch war die Miene, mit der Ro: 
ſenhagen den verhängnikvollen Ausiprud an: 
hörte. 
um eine nähere Auseinanderjegung bitten; 
aber der erfahrene Meltmann durfte doch nicht 


weniger willen als ber junge Menſch, der vor 
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ihm Stand, Er kniff einen Augenblid die 
Lippen zufammen und tauchte mit dem Kinn 
in fein weißes Halstuh — dann jagte er, 
mit ſchwermüthigem Ernſt den Kopf wiegenb: 
„Vous avez raison, ber Zeitpunft ift en 
effet von der größten Wichtigkeit.“ 

Noch an demfelben Abend traf Rojenhagen 
mit X. zufammen, fledte ihm ben Zeigefinger 
in ein Knopflod und fagteihm: „Hören Sie, 
verehrter Herr, Sie haben einen Legationd: 
fecretär, der e3 weit bringen wird — je 
m’y connais; er hat jenen Ernft, jene viel: 
jagende und dod nichts verrathende Ginfil- 
bigkeit, die den Diplomaten kennzeichnet.“ — 

„Sie ſprechen von Blantenftein?* unter: 
brad ihn &. 

„Sch ſpreche von Blankenftein, naturelle- 
ment. Glauben Sie mir, ber bringt es 
weit.“ 

&. ſah Nojenhagen einige Augenblide 
ſchweigend an, dann ergriff er feine Rechte 
mit beiden Händen. „Herr Graf,“ fagte er, 
„ih glaube, wie Sie, daß bedeutende Fäbig: 
keiten in dem jungen Menjchen fteden. Aber 
— es fehlt ihm nod die gehörige Routine 
in Manchem, was der Diplomat willen muß! 
Mas man aus Büchern erlernt, weiß er — 
es gebt ihm nur der Umgang mit einem 
Manne ab, der auf dem Felde der Politik 
grau geworben, der ihn im lehrreichem Ge: 
ſpräch unterrichten fönnte, in der Kunſt, 
Staatömännern gegenüber fi nicht verblüffen 
zu laſſen! Ein folder Umgang fehlt ihm, 
ein folder Umgang würde ihm den legten 
diplomatischen Firniß geben — verftehen Sie 
mich, Heer Graf?* — Und X. jchüttelte dem 
Alten die Hand. 

„Je comprends,* antwortete Roſenhagen 
und fuhr nah Haufe. Am andern Morgen 
beim Kaffee fagte er zu feiner Frau: „Ger: 
trud, der junge Graf Blankenftein joll heute 
bei uns fpeilen. Yafle ihn einlaben.“ 

Die Gräfin und ihre Tochter hätten Beide 
beinah ihren Zwiebad fallen lafjen bei bie: 
ſem unermarteten Auftrage. Die Mutter 
hatte nicht den Muth gehabt, ihrem Gatten 
gegenüber der Abfichten ded jungen Mannes 
auch nur mit einer Silbe zu erwähnen; Eve: 
line natürlih nob weniger. Die Weberra: 
hung war vollitändig. 

Blankenſtein konnte fih nicht erklären, wie 


Er öffnete den Mund, als wollte er | er zu der Ehre einer ſolchen Einladung ge: 
'fommen war, freute fih aber darum nicht 


weniger über die Ausficht, die Geliebte feines 
Herzens wiederzuſehen und vielleicht von nun 
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an in näherer Verbindung mit dem Roſenha⸗ 
gen’schen Haufe ftehen zu dürfen. “Er zog um 
fünf Uhr ein Paar neue buttergelbe Hand: 
ſchuhe an und erfhien in bem gräflihen 
Salon. Alles ging vortrefflih; der alte 
Graf war überaus wohlmwollend, Hopite jogar 
feinem Gaft wiederholt auf die Schulter, 
und fepte ihn bei Tijch neben fih. Nofen: 
bagen war uriprünglih von dem lieben Gott 
dazu bejtimmt gemwejen, ein ſehr guter Menſch 
zu werben, und wäre es auch geworben, hätte 
er fi) biö zum envoy& extraordinaire et 
ministre plenipotentiaire hinaufſchwingen 
lönnen. Wenn das Efjen gut war, geſchah 
e3 häufig, dab er in einem jo feinen reife 
gemüthlich wurde. 

Nah aufgehobener Tafel lud der Graf fei- 
nen Gaſt ein, ihm in jein Gabinet zu folgen. 
Zwei Lehnjtühle ftanden vor dem gebeijten 
Kamin. „Wir mwollen bier unfern Kaffee 
trinfen, jegen Sie fi," fagte er. „Rauden 
Sie?“ Blanfenftein verfiherte, daß er nie 
rauche, wenn Gefahr da fei, von Damen über: 
rafcht zu werden. „Rauchen Sie nur,“ wie: 
berholte der alte Graf; — „der Qualm zieht 
in den Kamin.” 

Die Herren fepten fih. Nah den erften 
fünf Minuten einer Unterhaltung über ge: 
ringfügige Gegenftände gebachte Rofenhagen 
feiner menſchenfreundlichen Abfichten, und eine 
feierlihe Stimmung fam über ihn. Er ſtrich 
fih mit der Hand über die Stimm, und fing 
in verändertem Ton zu ſprechen an. Zuerſt 
fam eine ziemlich ausführlihe Schilderung 
der Zeit, wo er Gejhäftäträger in Wien ge 
wejen. Bon feinen perjönlichen Beziehungen 
zum Kaiſer von Defterreih ſprach er beſchei— 
den wie immer; bie gegenjeitige Sympathie : 
ließ fich mehr errathen, ald aus dem Gejagten 
nachweiſen; offener trat fein freundſchaftliches 
Berhältniß zu fämmtlichen damaligen Staats: 
männern an's Licht. Einige Variationen über 
das Thema, was er alles hätte werben kön- 
nen, wenn nicht Neider ihm entgegengetreten 
wären, bildeten ben Uebergang und gleihjam 
die Berechtigung, jegt belehrend aufzutreten, 
und nun folgten in bunter Reihe beberzigens: 
wertbe Erklärungen und Beleuchtungen, bie 
verdient hätten, unter bem Titel: „Conseils 
d'un diplomate a son fils* ber Deffent- 
lichkeit übergeben zu werden. Manches war 
von unumftößlicher Wahrheit, 3. B. „Piel 
efien zu können,“ fagte er unter Anderm, 
„it belanntlih eine Fähigkeit, die ſich oft 
Ion in zarter Kindheit in dem Menjcen | 








entwidelt, und die mander Bevorzugte bis 
in das fpätefte Alter ungeftraft übt. Sie ift 
an feinen Stand gebunden; der Holzbader 
fann, feinen pecuniären Intereſſen zumiber, 
einen folofjalen Appetit haben. Die Be 
bauptung, ein Diplomat müfle mit einem 
abjonderlih conſtruirten Magen verfehen fein, 
ift alfo nichts als ein veraltetes Vorurteil. 
Der Diplomat ift nicht, er dinirt, und in 
diefem Ausdrud allein liegt ein leicht faßlicher 
Unterſchied. Ach hoffe, Sie verftehen mich, 
junger Mann? Wie? Na ale. — Der 
Begriff „diniren* fchließt freilich das Unter: 
bringen eined gewiffen Quantums feiner Le 
bendmittel in fih — aber jehr wichtig — 
ih möchte fait fagen die Hauptſache babei 
ift die äußere Ausftattung ber Tafel. Die 
ftrengfte Harmonie muß in ben Verzierungen 
herrſchen. Geben Sie Acht, wohin Sie ge: 
rathen, wenn Sie biefe Regel aus-dem Auge 
verlieren. Sie haben, jagen wir, einen Tafel: 
aufjag von Bronce; find nun die Armleuchter 
von Silber, und erlauben Sie fih daneben 
Schüflelhen von Plaque und Eonfecttellerchen 
und Gompotihälden von verſchiedenartigem 
Vorcellan auf den Tiſch zu ftellen, jo ift gar 
fein Grund vorhanden, nit auch ein Waſch— 
beden oder ein Dintenfaß en vieux Saxe 
mit parabiren zu laſſen. Pie dee der claf: 
fiihen Einheit ift verloren; die Gemüths— 
ftimmung verliert die Ruhe, bie etwas voll: 
fommen abgerunbetes Ganzes dem Eſſenden 
gibt, er ißt zeritreut — und Sie machen 
ein jormidables Fiasco mit Ihrem Diner!“ 

Zwei Stunden bauerte die Vorlefung; Graf 
Rojenhagen ſprach mit jenem Eifer, den tiefe 
Sachkenntniß dem Redner einflöht. „Koms 
men Sie bald mwieber,* fagte er emblich zu 
Blankenftein, als diejer fi erhob, „oder noch 
befier — ic betreibe gern Alles ſyſtematiſch 
— id) erwarte Sie jeden Montag und Don: 
nerstag zu Tiſch — um fünf Uhr, wie heute.* 

Man fann fih denlen, daß Blantenftein 
feinen Montag und feinen Donnerstag aus: 
blieb. War aud Eveline nie zugegen, wenn 
der diplomatische Lehrcurfus im Gabinet bes 
Baterd begann, jo brachten doch jeine häu: 
figen Beſuche eine Annäherung bervor, die 
jpäter auf das Gelingen feiner Abfichten einen 
günftigen Einfluß haben konnte. Die Bor: 
lefungen jelbft, in benen Roſenhagen die 
Früchte feiner langen Laufbahn mit innigem 
Mohlgefallen zu jammeln ſchien, hätte er gern 
entbebrt. 

Drei Wochen flofien auf dieſe Weife ſchnell 
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dahin. — X. folgte dem ruhigen Gange ber | ed ſparſam anwendet, jo effectvoll wie auf 


Begebenheiten mit aufmerkſamem Blid, und 
wartete auf eine Gelegenheit, um mit gewohn⸗ 
ter Unbefangenbeit einen Schritt weiter zu 
thun. Da fam er eines Tages auf einem 
Spaziergange mit dem Grafen Rojenhagen 
zufammen. Es gehörte zu den Cigenheiten 
des alten Mannes, daß er nicht gern ftehen 
blieb. &. fehrte aljo mit ihm um, und fie 
luftwandelten zujammen im Sonnenfdein. 
Die Unterhaltung mit dem Grafen war nicht 
ſchwer; man brauchte ihn nur auf ein Thema 
zu bringen, das in irgend einer Beziehung 
zu feiner jchroff abgegrenzten Ideenwelt ge: 
hörte — da3 Uebrige madte fi von ſelbſt, 
wenn man bie ſchwere Kunſt des Zuhörens 
verftand. X. berührte den verberblihen Ein- 
fluß der Eifenbabnen und Telegraphen auf 
den Gang der Politik, das fieberhafte Leber: 
ftürzen der wichtigſten Beichlüfle in Folge 
biefer Erfindungen, und Roſenhagen über: 
nahm die nähere Entwidlung des Sapes. 
Der Graf ging dabei jo aus bem Hundert: 
ften in's Taufendfte, daß X. am Ende nidt 
mehr wußte, wie er dem eigentlichen Zweck 
der Uinterredung wieder nahe fommen follte. 
Er entſchloß fich zu einer plöglihen Schwen- 
fung und jagte: 

«Ih höre Sie immer mit Bergnügen 
und mwundere mich nicht über ben Ideenreich— 
thum, den mein junger Blantenftein jeit einis 
ger Zeit an den Tag legt. Ich weiß, Herr 
Graf, Sie haben den Schap Ihrer Erfah: 
rungen vor ihm aufgeded. Er verdanlt 
Ahnen viel. Aber — aber —“ 

„Pourquoi — aber?* fragte Roſenhagen. 

„Sie werden meine Offenheit nicht miß— 
brauden,“ fuhr &. fort; — „aber — id 
glaube, feine Seelenruhe ift dahin, jeitdem er 
Ihr Haus jo oft befuchen darf, — ich glaube, 
er liebt Ihre Tochter!” 

„Vous croyez?* rief der Graf und blieb 
ftehen. 

„Blantenftein ift ein Mann von guter 
alter Familie und hat ein hübjches Vermögen ; 
das Mädchen, das ihn heirathet, macht eine 
gute Partie; — aber Sie werben wahridein: | 
lich für Comteſſe Eveline mehr wünſchen als | 
die Stellung der rau eines Geſandtſchafts— 
ſectetärs — wie nah aud jeine Beförbe: 
rung jein mag.” — X. betonte die legteren 
Morte mit bejonderem Nachdruck, und ließ 
ben Grafen jtehen. 

Das Abtreten nad einer bedeutungsvollen 
Phraſe ift im wirklichen Leben, wenn man 





Land!“ berichtete er. 


ber Scene. 
nah Haufe. 

Die Sache hätte fich vielleicht dennoch in 
die Pänge gezogen, wenn ber Zufall nit 
&. ein Mittel in die Hände gegeben hätte, 
die Entwidiung zu bejchleunigen. „Eine 
hiffrirte telegrapbiihe Depeche!“ rief er 
Blanfenftein zu, als diefer am folgenden Mor: 
gen zu gewohnter Stunde in das Schreib: 
zimmer bed Gefandten trat. Die Herren 
madıten ih an das Dediffriren. Die Des 
peſche war von dem Minifter der auswärti: 
gen Angelegenheiten und lautete: „Der König 
reift incognito unter dem Namen eines Gra— 
fen von Süd-Oſt nad K.; kommt übermorgen 
an bie Grenze des Staates, wo Sie accredie 
tirt find, und paffirt das Sand, ohne fi 
aufzuhalten.” 

„Mir müſſen unferm Herrn entgegen geben,“ 
bemerfte X. — Blantenftein erllärte, jeben 
Augenblid zur Abreije bereit zu fein. 


„Das ift aber nicht genug,“ fuhr &. fort, 
„mir müflen das Incognito des Königs fo 
durchſichtig maden, daß er dennoch an ber 
Grenze gehörig empfangen wird. Das Ge: 
beimniß muß jogleich verrathen werben. Gehen 
Sie augenblidliih zum Grafen Rofenhagen 
und tbeilen Sie ihm die Sache mit, officielle 
Schritte darf ich nicht thun, fprechen Eie aljo 
in Ihrem eigenen Namen.” 

Ich babe die Schilderung meines koftbaren 
Roſenhagen ohnehin ſchon fo weitläufig ger 
macht, daß das Gewiſſen anfängt, rege zu 
werden und e3 mir dem Leſer gegenüber zur 
Pfliht wird, das Ende in wenigen Worten 
zu erzählen. Der Graf war überrajcht und 
gejhmeichelt von dem Zutrauen, das der junge 
Dlankenftein ihm bewies; er ging einigemal 
in großer Aufregung im Zimmer auf und 
nieder, fuhr ſich mit der Hand über bie Stirn, 
rief: „Sa, ja, je m’en charge!“ — lieh 
anjpannen und eilte zum Oberhofmarjchall. 
„Der König von ** fommt übermorgen in's 
„Ei, ei,’ war bie 
Antwort. „Und geht von der andern Seite 
wieder hinaus!" — „So, jo." Die Negos 
ciation mar biermit fo ziemlich beichlofien; 
Graf Rojenhagen erfreute fih aber noch ber 
Ehre, daß unter ben Standesperſonen, die ber 
durchreifenden Majeftät als Ehrenbegleitung 
beigegeben werben follten, auch von ihm bie 
Nede war; die Wahl fiel jedoch auf einen 
Anderen, und ber Graf von Süb:Dit ging 
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des Vergnügens verluftig, Roſenhagen's Be: 
fanntichaft zu machen. 

„Sept maden Sie mich zu Ihrem Gejand: 
ten!” fagte &. zu Blanfenftein, und drüdte 
ihn feft an fih. Noch an demjelben Tage 
war Goveline die Braut des jungen Diplo: 
maten. 

Aus diefer Geſchichte ift zu entnehmen, 
daß die Diplomatie audy in ihrer praftifchen 
Anwendung im gewöhnlichen Leben ihre guten 
Seiten bat. 


König Karl 1. 
und die fünf Barlamentsmitglieber. 
Ein Gapitel aus der englifchen Revolutionggeſchichte 


von 
Paul bon Rosenhahn. 


Die wichtigen Staatspapiere, welde un: 
längft durch den Master of the Rolls in 
Rolls Court in London der Deffentlichkeit 
übergeben wurden und jo viele hiſtoriſche Zwei— 
fel aufgellärt und wichtige Vorgänge in- ein 
neues Licht geftellt haben, geftatten ung auch 
eine ganz unerwartete Cinficht in eins ber 
merfwürdigften Creigniffe aus der Geſchichte 
der eriten engliſchen Revolution; indem ber 
Berfuh Karl's, feine Hauptjeinde, die fünf 
Barlamentömitglieder Pym, Hampden, Hollig, 
Hafelrig und Strode widerrechtlich zu ergreifen 
und zu ridten, obwohl ein Wendepunft in 
der englijhen Geſchichte, doch ‚bisher gan; 
einjeitig und unrichtig dargejtellt worden war, 
In der That betrachtete man dieſen Verſuch 
Karl's I. ald etwas, was der König gegen 
den Rath feiner Anhänger, im Ausbruch 
plötzlicher Leidenſchaft gethan und fpäter, in 
Noth und Unglüd, aufrihtig bereut habe, 
So hat es uns vor Allem Glarendon in 
feinem großen Detailwerke über die Ereignifie 
jener Zeit dargeftellt; ein Schriftfteller, welcher 
dabei interejfirt war, ih von aller Schuld 
zu reinigen, die Aufführung des Königs fo 
ſchuldlos wie möglich darzuftellen, über feinen 
Plan leicht hinwegzugehen und jeine That 
nicht als Urſache der fürdhterlihen Folgen, 
welche fie hatte, gelten zu lafien. Sept er: 
gibt fh, daß Clarendon in vielen Punkten 
abfihtlih die Unwahrheit gejagt bat; wir 
dürfen den Plan des Königs nicht mehr als 


getauchten Gedanlen anjehen, jondern müflen 
einem Greigniß, welches bisher nur als ein 
Zwiſchenfall ohne weitere Bedeutung in dem 
großen Kampfe bejchrieben worden ift, jeinen 
wahren logiſchen Werth zuerlennen. Karl's 
Plan war nicht plöglic gefaßt, nicht durch 
aufbraujende Leidenjhaft eingegeben, fein 
vereinzelter und ercentriiher Zug, ſondern 
die conjequente Verfolgung einer wohl über: 
legten und hartnädig aufrecht erhaltenen Ab: 
fit; e8 war die Antwort auf bie Remon— 
ſtranz des Parlaments, das förmliche und 
unvermeidlihe Worjpiel zu dem Procek 
zwilchen König und Bollövertretung, welcher 
bald darauf auf dem Schlacdhtfelde von Najeby 
entjchieven wurde. 

BZugleih erhalten wir auch durch die Dar- 
jtellung, welche uns jegt von Herrn Yoriter 
nad den erwähnten Staatspapieren gegeben 
ift, eine tiefere Einfiht in die Charaktere der 
Männer, von denen fi das Parlament zu 
jener Zeit leiten ließ, und die, nah War: 
burton, „die größten Genied für Regierung 
waren, weiche es je gegeben hat.“ Ye mehr 
wir die Einzelheiten ihres Verfahrens fennen 
lernen, je genauer wir ihre Zeitung ber An: 
gelegenbeiten zu verfolgen im Stande find, 
deito höher fteigen fie in unferer Achtung. 
Sie maren ausgezeichnete Gejchäftsleute, 
welche fih nie in ihren Mitteln oder Zweden 
irrten; fie waren verftändig, entſchloſſen und 
jo lange gemäßigt, bie Mäßigung zur Tollbeit 
geworden wäre. Es gibt in der That wohl 
faum einen frappanteren Gontraft zwiſchen 
ſolchen Scenen, zu melden wir jept bie 
Aufmertjamleit unjerer Leſer einladen wollen, 
und den allbefannten mwüjten Auftritten aus 
der eriten franzöſiſchen Revolution; und man 
wird es leicht begreiflich finden, daß die reis 
beit, welche jene Männer durch ihren Muth 
und ihre Bejonnenheit errangen, eine bauer: 
baftere jein mußte, ald die der „großen 
Nation,“ ſowohl für fie jelbft wie für ihre 
Nachkommen. 

Die fünf Parlamentsmitglieder waren dem 
König Karl ſchon lange ein Dorn im Auge 
geweſen, und als er erfuhr, daß ſie im 
Briefwechſel mit den aufrühreriſchen Schotten 
itanden, fteigerte fich fein Grimm gegen fie 
noch um ein Bedeutended. Kaum war ber 
König aus Schottland zurüdgelehrt, ald die Mit: 
glieder heimliche Kunde erhielten, daß er einen 
Schlag gegen fie beabfichtigte. Pym erwähnte 
dies au, obwohl in zweideutigen Ausdrüden, 
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im Parlament, und jo allgemein wurde der | Geftalt eines Briefes vom Sprecher des Unter: 
Glaube daran, daß eine Kataftrophe bald zum | hauſes, Lenthal. Diefer war ein jehr un: 
Ausbrud kommen müfje, daß am 20. De: | bedeutender Menſch, feinem Poſten durchaus 
cember 1641 die Minorität im Unterhaufe | nicht gewachſen, vom Unterhaufe nur geduldet 
einen Proteft gegen die Nemonftranz des | und oft zurechtgewieſen. Cr war durch die 
Parlaments ablegte — aus Furdt, daß man | Verhandlungen des Parlamente über die 
fie fonft auch für verantwortlich halten würde,  Nemonftranz fo unrubig geworden, daß er 
und fie in der allgemeinen Verwirrung viel: | den Staatäfecretär um Entlaffung von feinem 

leicht auch ihre Köpfe verlieren möchten. Poften bat. So zuverfichtlih glaubte er an 
Seit feiner Rücklehr aus Schottland hatte | einen baldigen Sieg des Königs, daß er fein 
König Karl mande Aufmunterungen erhalten | Leben und Vermögen zu verlieren und feine 
und dieſe jpornten ihn um jo mehr an, jenen ' Familie in Armuth zu ftürzen fürdhtete, wenn 








verhängnifvollen Schritt zu thun. Es ſah er noch länger Spreder des Unterhauſes 
aus, als 05 jelbft in der Altftadt von Yondon | bliebe. Er bat daher, man möge ihn feiner 
eine Löniglihe Partei aufwüchfe. Am Tage | drüdenden Würde entheben, und er wolle 
jeiner Ankunft gab der königlich geſinnte von Neuem der unterthänigfte Knecht des 
Lord Mayor dem Könige ein Bankett im | Königs werden, welden er mit einer Art von 
Stadthaufe; der König wurde vortrefflih auf: | abgöttiicher Verehrung zu betrachten vorgab. 
genommen und Alles ließ ſich ſcheinbar auf's König Karl, welcher fi gern täujchen lieh 
Belte an. Die Anhänger des Königs erklärten | und in dem Glauben triumphirte, endlich 
übereinftimmend, dab die Stimmung in der | mächtige Freunde in der Altftadt gefunden zu 
City weit befler jei, als fie zur Zeit der Ab: | haben, hielt e8 nun für ficher, daß für feine 
reife des Königs geweſen war. Alles kam nun | Feinde im Parlament bald die legte Stunde 
aber darauf an, auf welche Seite die City fich | ſchlagen würde. Inzwiſchen jahen jedoch des 
ihlagen würde, und das Bankett, welches fie | Königd Anhänger jelbft nah und nad ein, 
ihm gab, ſowie die Reden, welche bei dieſer daß die Dinge nicht jo gut weiter fortgingen, 
Gelegenheit gehalten wurden, gefielen dem | wie fie fich zuerft bei der Nüdtehr des Königs 
Könige jo ehr, dat er den Lord Mayor und | angelaffen hatten. Die Bürger der Altſtadt 
den Recorder zu Rittern ſchlug und den Gritern | fingen wieder an, zu Hunderten mit ihren 
jogar am folgenden Tage zum Baronet erhob. | Schwertern an der Seite nach dem Parlamente 

Ein anderes Srrlicht, welches den König | zu ziehen und gegen die biſchöfliche Verfaſſung 
auf einen faljhen Weg führte, cerjchien in | zu proteftiren. Zuerſt ging freilich dieſe 
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Agitation nur von ben unteren Glafien aus, 
bald aber miſchten ſich uuch anftändige Leute 
in beträchtlihen Mengen binein, die in ihrer 
beiten Kleidung und in Kutichen berbeilamen, 
bamit man nicht jagen follte, daß nur das | 
gemeine Bolt Theil daran nähme Sie be 
Hagten fih nit nur über Papiften, Lords 
und Bilchöfe, fondern aud über den Lord 
Mayor, dab er Bewaffnete in der Altitabt 
gegen fie aushübe. 

Karl jelbit fuhr fort zu handeln, als ob 
feine eingebildete Macht feit und ewig ge 
weſen wäre, und ließ fi durch jein ſangui— 
nijches Temperament, wie gewöhnlich, in die 
Irre leiten. Er entfernte abfichtlih Die 
Mannihaiten, welde bisher an ben Bar: 
lamentöhäujern Wade geftanden hatten, und 
jegte an ihre Stelle Compagnien, beren 
Dfficiere ihm perfönlich ergeben waren. So: 
dann erließ er eine Verordnung, melde ber 
DOppofition ausnehmend anftößig war, und 
griff die Vorrechte des Unterhaufes in einem 
jehr wichtigen Bunfte an, indem er nämlich, 
während es einen Geſetzesvorſchlag über die 
geprekte Aushebung von Soldaten diäcutirte, 
dem Parlament eine in unmäßigen Ausdrücken 
gehaltene Botſchaft zukommen ließ, worin er 


Gouverneur des Tower zu maden und das 
durch die „Zwing-Altftabt* in feine Hände zu 
befommen, worin er auch bie fünf ibm be 
| fonders feindlichen Parlamentsmitglieder ſicher 
unterbringen wollte; aber eine Abſtimmung 
im Unterhauſe und die Haltung des Volles 
‚ jchredte ihn bavon ab. Gegen Ende December 
geftalteten fih die Sachen immer ſchroffer, 
die Bürger fammelten fib mit drohenden 
Bliden und in großen Mengen, und Karl 
ſelbſt jcheint am Vorabend des verzweifeltiten 
Entſchluſſes in feinem Leben einen Augenblid 
geihmwantt zu haben. 

Der Weg, welden er einjchlug, war fo 
außerordentlich und ift bis jegt jo vollftändig 
| unbelannt geblieben, daß wir das, mas wir 

jept erfahren, ald eine ganz neue biftoriiche 
Enthüllung bezeichnen müffen. Karl machte 
mit einer Schlaubeit, welche Macchiavelli's 
würdig war, feinem großen Feinde Pym 
heimliche Gröffnungen. 

Es ift über allen Zweifel erhaben, daß 
Pym zu jener Zeit der einflußreihite Mann 
in ganz England war. Der Streit, welden 
er mit Karl's früherem Minifter Strafford 
führte, hatte ihn hoch geftellt, und die Mord: 
verfuche, welde man während der Parlaments» 





demſelben jein Miffallen tundgab. Am Tage | verhandlungen über die Remonitranz auf ihn 


nachdem die Bürger ihre Bittfchrift gegen 
die Biſchöfe abgegeben hatten, erließ er eine 
Proclamation, worin er Piejenigen mit den 


ſchwerſten Strafen bedrohte, welche da3 Gebet: 


bud irgendwie alzuändern gedächten. Auf 
der einen Seite ließ er das Geſetz in feiner 
vollen Strenge gegen die Buritaner walten, 
während er es zu Gunften römifcher Prieſter, 
mwelhe wegen jolder ergeben zum Tode 
verurtheilt waren, nit in Anmendung 
fommen ließ, Den jejuitiihen Miffetbätern 
jchentte er das Leben, gab aber den Befehl, 
die Puritaner binzurichten. Dies erregte 
eine ungeheure Aufregung in der Alt 
ftadt, man ſchaffte imsgeheim Waffen nad) 
dem Richtplatze und jann auf offenen Wider: 
ftand; aber da die wohlhabenden Bürger e3 
nicht für gut bielten, die Sade bis zum 
Aeußerſten zu treiben, wurben bie verurtheilten 


Neligioniften wirklih am 14. December ge: | 
Dies Greigniß ließ im Herzen aller 


hängt. 
Boltöclaffen einen Stachel blutiger Tüde zurüd, 
wovor, wie ein Zeitgenoſſe fih ausdrüdt, 


„lelbit die Stärke aus dem Kragen der Eli— 
Karl | bier kommen zwölf Könige!’ In allen fol: 


ſabeth jcheu zurüdgemihen wäre.” 
machte inzwijchen den Verſuch, einen aner: 


gemacht, hatten feine Beliebtheit beim Bolte 
nur noch gefteigert. Er war nidt nur das 
bervorragendfte Mitglied des Parlaments, 
welches bereit3 fo viel für die Nation gethan 
hatte, jondern er ftellte auch in jeiner Perſon 
die Parlamente früherer Jahre, und jene Ge: 
bräuche und Präcedenzfälle dar, welche ſeitdem 
die wahren Bollwerte der Freiheit geworden 
waren und wofür bie großen Männer ber 
Vergangenheit, ein Coles, ein Elliott, ein 
Sir Robert Cotton, mit bartnädiger und 
| verzweifelter Ausdauer gelämpft und mit 
langer Gefangenjhaft, ja mit ihrem Leben 
bezahlt hatten. Pym jelbft hatte vor adt: 
undzwanzig Jahren im Staatägefängnifie ge 
feffen, weil er kühn für bie Nechte der Nation - 
aufgetreten war. Gr butte fich bereits in 
| jener patriotijchen Verſammlung ausgezeichnet, 
welche im Jahre 1620 viele der ſchändlichſten 
Monopole vernichtet, die damald am Herzen 
des Reiches fraßen. Er war einer von den 
Zmwölfen, welche ihre berühmte Erflärung an 
| Yatob I. bradten, al® er in Newmarlet war 
und mobei Einer ausrief: „Plap gemacht! 





genden Barlamenten unter ber Regierung 


tannten Schurken, Namens Lunfford, zum Jalob's und Karl's hatte er eine hervorragende 
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Rolle geipielt; und als im April 1640 ein 
neues Parlament zufammentrat und die Mit: 
glieder fih anfänglih gegenfeitig anſahen, 
wer beginnen jollte (indem die meiften nie: 
mals vorher im Parlamente gejefjen hatten), 
ftellte fih ein Mann an ihre Spige, welder 
vor allen anderen durch Berebtjamteit, Er: 
fahrung und Entſchloſſenheit dazu befähigt 
war, die Freiheit für fie zu erfämpfen, In 
biefer Zeit war es, wo Pym hauptſächlich 
feinen ungeheuren Einfluß erlangte, und 
wurde fein Name bald an jedem englijchen 
Herde ein mohlbelanntes Wort. In jenem 
kurzen Barlamente, welches bie Regierung 
unfinniger Weiſe aufgelöft, hatte Pym bie 
Erzählung der fchredlichen Leiden bes Bolfes 
gegeben — das einzige Vermächtniß, welches 
diejed Parlament hinterlaſſen hatte. Dann 
hatte er dem Hofe die Bewilligung jenes 
größeren und ftärleren Parlamente ab: 
gezwungen, von welhem man endlich Abhilfe 
erwartete. Als die Wahlbriefe für diefe Ver: 
jammlung auögejchrieben waren, war er zus 
fammen mit Hampden durch ganz England 
geritten, um allen Leuten ihre Pflicht und 
ihr Recht eindringlich vorzuftellen, ehrlich zu 
wählen und freimüthig zu petitioniren. Er 
war e3 endlich, der jpäterhin die Tyrannei 
von Strafforb und Laud zu Boden gejchmettert 
und ſchließlich die große Remonſtranz zu 
Stande gebradt hatte. Bei der Antlage 
jener Berbreder hatte er die denkwürdigen 
orte gebraudt: „Soll ed ein Berrath fein, 
das Geld des Königs zu fäljchen, obwohl es 
nur ein Schilling oder Sirpence fein mag; 
und ift e8 da nicht ein weit größerer Ver: 
rath, den Geiſt feiner Untertbanen zu fälſchen 
und fie zu Sclaven zu machen, jo dab fie 
unfähig werben, etwas für ben Dienſt bes 
Königs oder des Staates zu thun?* So 
fann man fi) denn nicht barüber vermundern, 
daß jein Name in jedem Winkel des Landes 
berühmt war und daß man ihn fo jehr mit 
der Vergangenheit identificirte, daß man aud 
von ihm faſt ausschließlich das Heil für die 
Zulunft erwartete. Schon Clarendon jagt, 
dab Pym zu jener Zeit der angejehenfte 
Dann in ganz England und im Stande war, 
mehr Schaden anzuridten ald irgend ein 
Mann, der jemals gelebt habe. 

Der König hatte fich bereits früher einmal 
mit Pym in Verbindung gejept und hatte 
ihm angeboten, ihn zum Scapfanzler zu 


maden, wenn er Strafforb das Leben jchenten | 


wolle, Aber Bym wollte nichts davon wiſſen. 


Jetzt wurde ihm diefe Stelle von Neuem 
angeboten, und zwar zu einer Zeit, wo der 
König „Beweiſe für den Berrath Pym's“ in 
feinen Händen hatte. Pym bejak, wie ge 
jagt, die Macht eines wirklichen Monarden, 
während Karl nur ein Schattentönig war, 
und konnte als joldher wohl Friebengeröffnungen 
erhalten. Die royaliftifchen Bänteljänger be: 
zeichneten ihn gewöhnlih als König Pym, 
und Karl jelbit fühlte fih von ihm wie von 
einer Art höherem Weſen bald angezogen, 
bald abgeihredt. Pym jelbit hat freilich nie 
erwähnt, baf ber König ihm zu jemer Zeit 
Cröffnungen machte, Jedenfalls war er Hug 
genug, dad Anerbieten abzulehnen; in der 
hat war ed auch jhon jeit langer Zeit 
Yebermann klar geworben, daß man ben 
Stuart3 nicht trauen konnte, 

Der Plan, den fanatiſchen NRoyaliften 
Lunfford zum Gouverneur des Tower zu 
maden, hatte das Bolt mit Recht in Schreden 
geſetzt; es wurde ſehr unruhig und Karl hielt 
es für gerathen, das Anftellungspatent ſchnell 
wieder zu annulliren. Bei biefen Unruhen 
mar zuerft von den Anhängern des Königs 
Blut vergoffen worden, indem am 27. De 
cember mehrere Bürger verwundet und Sir 
Rihard Wifeman getödtet wurde. Cine 
Bande Lehrjungen, welche mit einer Petition 
nad dem Parlamente gezogen waren, hatten 
den Erzbiihof von York übel mitgenommen, 
ihm jeinen Rod: vom Rüden geriffen und 
den Oberften Lunfford durchgeprügelt, da fie 
wahrſcheinlich no nicht wußten, daß die An- 
ftellung beflelben rüdgängig gemadt war. 
Bei ihrer Nüdtehr von den Parlaments: 
bäufern hatten dieſe Bittfteller durch das 
Thor von Mhitehall zu geben, welches damals 
von einer Horde zügellofer Abenteurer bejegt 
gehalten wurde, die der König zum Schupe 
jeiner Perfon zujammengebradt hatte. Die 
Bürger waren dem Anjcheine nad unbewaffnet, 
aber da fie die Wache verhöhnten, ftürzte dieſe 
aus Whitehall hervor und griff das Volt 
an, welches übel zugerichtet wurde. Vielleicht 
‚ war die ganze Sache nur ein „ Mikverftändniß, * 
| welche hauptjächlih von dem Umſtande her: 
rührte, dab das Thor von Whitehall den 
Leuten unbequem im Wege lag; aber das 
| Parlament jah den Vorfall an, ald ob ber 
ı König Krieg angefangen habe, und gerieth 
‚in eine zugleih unrubige und gereijte 
' Stimmung. 
Am folgenden Tage, ben 28. December, 
' berrjchte ein ominöjes Schweigen im Unter: 
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baufe, man ſah den Schatten von Creigniffen | infofern fie mit den ſchottiſchen Rebellen con: 
vorüberzieben, deren wirfliche Geftaltung noch | jpirirt, Unruhen angeftiftet und gutgebeißen, 


Niemand vorausfehen konnte. Dliver Crom— 
well fprah an diefem Tage über bie Auf: 
ftellung des Heeres und die Anftellung ber 
Dfficiere in bemjelben. Kundſchafter, die man 
ausgeihidt, kamen vor die Schranfen bes 
Haufes und meldeten, dab fie Drohungen 
gegen das Parlament hätten ausftohen hören. 
Auch aus Whitehall erhielt man Warnungen, 
dab der franzöfifche Kreis der Priefler und 
Antriganten mit Henriette von Frankreich an 
ihrer Spige gejhäftiger jet als je. Pym er: 
langte Kunde davon, daß der Hönig beabfichtige, 
ihn feſtzuſetzen. 

Beichleunigt wurde die Gefahr noch durch 
ben unflugen Proteft der Bilhöfe vom 
30. December, worauf das Unterhaus binnen 
einer halben Stunde mit einer peinlichen 
Anklage gegen die Urheber vefjelben ant: 
wortete. Mahrjcheinlih hatte der König 
oder feine Rathgeber diefen Proteft veran: 
laßt, um die bereits durcdhgegangenen Geſetze 
umzuftürzen; aber der Stoß wurde parirt 
und jhon am Abend deſſelben Tages fahen 
zehn von den zwölf Prälaten im Tower, 
während zwei unter ihnen wegen ihres hoben 
Alters im Unterhaufe jelbit gefangen gehalten 
wurden. Das Oberhaus war an jenem 
Abend äußerſt ſpärlich bejegt, und die beiden 
Bänfe, auf welchen die Biſchöfe zu figen 
pflegten, hatte man ganz nahe an die Wand 
gerückt. Am Unterhaufe verlangte Pym mit 
ungewöhnlidem Ernſt, daß man die Thüren 
fchliefen und ohne Aufihub eine Pürger: 
wache zum Schutz des Parlaments berbei- 
holen jolle. Er motivirte aber feinen An: 
trag in jo allgemeinen Ausdrüden, wahr: 
ſcheinlich weil er den, welcher (oder vielmehr 
die, welche) ihm die Mittheilung gemadht, 
nicht blofitellen wollte, dab das Haus dem: 
jelben nicht beitrat. Man beichloß vielmehr, 


es noch einmal mit dem König zu verjuchen, | 


und verlangte von ihm durch Denzil Hollig 
eine Wache, melde unter dem Befehl des 
Grafen Cjier ftehen follte. Der König ver: 
langte, diefe Bitte ſchwarz auf weiß zu ba: 
ben, und verſchob feine Antwort um drei 
Tage. Inzwiſchen machte er Gulpepper zum 
Schagcanzler und äußerte mit verächtlicher 
Sronie, dab er felbft das Parlament be: 
ſchützen wollte. Am 2. Januar endlich brachte 
der Staatsanwalt eine Anllage gegen fünf 
Unterhausmitglieder vor das Haus ber Lords, 
worin er biejelben des Verraths bejchuldigte, 





| Krieg gegen den König erregt und in ber 
That begonnen hätten u. ſ. w. 

Mährend diefe Artifel vorgelefen wurden, 
entitand eine ungeheure Aufregung im Ober: 
baufe, viele Lords fchienen wie vom Donner 
gerührt. Jedoch verwarfen fie fofort das 
Verlangen de3 Königs, daß ihm die Per: 
fonen der Angellagten ohne Meitered aus: 
geliefert werden follten, und jtellten bie Regel: 
mäßigfeit der Anklage in Frage. Sodann 
erhob fi Ford Kimbolton, ein entſchloſſener 
Vertreter der Volkspartei, wies die Anklage 
in entjchiedenen Ausdrüden zurüd und ver: 
langte eine Unterfuhung. Lord Digby, ein 
Anhänger des Königs, welder den Antrag 
des Staatsprocurators hatte unterjtügen follen, 
wid vor dem entichloffenen Auftreten des 
Oberhaufes zurüd, ftellte ſich überrafdht, er: 
Härte, ber König ſei übel- berathen, und 
machte fih eilig aus dem Staube, mit dem 
Anmerten, daß er verſuchen wolle, weiteres 
Unheil zu verhüten. 

Unterdeffen wurde das. Unterhaus durch 
die Anmejenheit einer Menge von Officieren 
und andern verbädt'igen Perjonen in ben 
Gorridoren und Gemädern der Parlaments: 
gebäude in Unrube gehalten, und Pym machte 
den Vorſchlag, dab die Behörden der City 
Compagnien reifiger Männer zum Schute 
de3 Parlaments nah Weftminfter fchiden 
jollten, und daß auch in den Straßen und 
an den Ringmauern der Altftadt ftarfe Wa— 
hen aufzuftellen und anderweitige Vertheidi— 
gungSmittel zu bejchaffen feien. Es kam 
dann die Nachricht, dak die Studirzimmer 
und Schränke von Pym, Hampden und Hollis 
von Dienern des Königs verfiegelt worden 
jeien. Sofort erklärte das Haus bies für 
einen Bruch des Privilegs, wogegen Wider: 
ftand erlaubt fe. Bald fam ein neuer 
Schreden. Es erſchien nämlich der Sergeant 
des Königs an der Thür des Verfammlungs: 
jaales mit einer Botſchaft Karl's, welche die 
Auslieferung der angellagten Parlaments: 
mitglieder verlangte. Man that ihm kund, 
daß er draußen warten folle, bis ihm ber 
Beſchluß des Haufes mitgetheilt werde. So— 
dann jegte man eine Antwort an den König 
auf, worin bemerkt wurde, daß bie Ange: 
ſchuldigten fih auf jede gejeglihe Klage ver: 
antworten und deshalb von jegt an keinen 
Tag auf ihren Plätzen im Unterbaufe fehlen 
würden. Man nahm darauf den Antrag 


v. Rojenbabn: König Karl I. und die fünf BParlamentsmitglieder. 669 


Pym's, eine Wade aus der Cily zu ver: 
langen, an, und der Sergeant des Unterhauſes 
erhielt Befehl, das königliche Siegel auf den 
Papieren der angellagten Barlamentsmitglieder 
zu zerbrechen; auferdem erließ man Verhafts— 
briefe gegen Diejenigen, welde an dieſem 
geſetzwidrigen Verfahren theilgenommen hatten, 
Dies wurde dem König mitgetheilt; man ließ 
alle Verhandlungen, welde an dem Tage vor: 
gejallen waren, noch vor Mitternacht druden 
und in der City in Umlauf jegen. Karl er: 
wiederte, dab er am folgenden Morgen jeine 
Antwort an’s Parlament fchiden werde. 

Ob der König wirklih beabfichtigte, eine 
ſolche Antwort zu jhiden, hängt davon ab, 
ob eine von Sir William Coke mitgetheilte 
Anekdote wahr it, wonach die Königin ihn 
angereizt habe, jelbit ins Parlament hinein: 
zugeben und die fünf Mitglieder herauszu— 
holen. Henriette jo gejagt haben: „Allez, 
poltron! Geh' und ſchleppe diefe Schurfen 
bei den Ohren heraus, ou ne me revoyez 
jamais!* Wahrſcheinlich aber war die Sadıe 
lange überlegt. Noch in derſelben Nacht 
jhidte Karl an die Inns of Court, *) um 
Beiftand zu erhalten, und ließ aud) noch dem 
Lord Mayor jagen, dab er nit nur das 
Verlangen des Unterhaufes nah einer Wade 
abichlagen, fondern im Gegentheil eine ſolche 
Wache für den Specialdienjt des Königs ein: 
reihen ſolle. Aber jein Bote kam zu jpät, 
der Lord Mayor war bereit? zu Bett, und 
die Boten ded Parlaments waren ſchon vor: 
ber bei ihm gemwejen. 

Karl’ Verſuch, die fünf Mitglieder felbft 
feitzunehmen, wurde durch bie vorzeitige 
Prahlerei der Königin oder durch feine eigene 
Unvoifichtigleit in Gegenwart der Lady Gar: 
liste gradezu su einem verzweifelten Unter: 
nehmen gemadt. Cine Frau verdarb Alles, 
Lady Carlisle, welde früher Strafford's 
Freundin gewejen war, ftand jegt mit Pym 
im Bunde. Db fie ein Liebeöverhältniß mit 
ihm hatte, iſt ungewiß; ficher aber ift, daß 
fie der Oppofition zu jener Zeit ald Spion 
diente. Sie machte Pym von Zeit zu Zeit 
Mittheilungen, welche er nicht wiederholen 


*) Inn® of Gourt nennt man die Käufer der 
Londoner Juriften. Gs find ihrer vier, namlich: 
der innere Temple, der Mittel-Temple, Lincoln’ Inn 
und Gray'e Inn. Ihr Name rührt davon ber, daß 
fie früber in der Aula Regia oder dem Hof des für 
nigliben Palaftes ſich befanden. Alle vier Corpo— 


rationen haben feit jeher außerordentlihen Einfluß 


beſeſſen. 





durfte, die man indeſſen in ſeinen Reden 
und Anträgen wohl erkennen konnte. Es 
ſcheint, daß die Königin, welde ſich in der 
Zeit irrte, ih in Gegenwart von Laby Gar: 
lisle rühmte, daß der König jegt Herr in 
feinen Staaten fei, und daß Pym und feine 
Mitichuldigen gefangen jähen. Eine Stunde 
Ipäter wußte Pym, was jener Tag ihm brin- 
gen follte. 

Am Morgen de3 3. Januar wurde dem 
Unterhaufe die Antwort des Königs mitge: 
theilt, und man ſuchte Karl's Unternehmen, 
die Inns of Court für fih zu gewinnen, zu 
vereiteln. Bier Mitglieder des Parlaments, 
welche zugleih Mitglieder diefer Gejellichaften 
waren, wurden an ihre rejpectiven Corpora: 
tionen abgejhidt, um diefelben dem Parla: 
mente treu zu erhalten. Dann erhob fi 
Pym und einer feiner Mitangellagten nad 
dem andern, um fi gegen die Anſchuldigung 
des Verraths zu vertheidigen. Hampden ſprach 
zulegt und zwar mit großer Entſchiedenheit; 
er, der gewöhnlich jo janjt war, zeigte ſich 
heute troßig, ja grimmig; viele andere Mit: 
glieder, welche ſonſt leicht unruhig zu werben 
pflegten, waren ganz gefaßt, und Alles wies 
darauf bin, daß der Geiſt des Parlamentes 
ungebrohen war. Bald erfuhr man, da 
die Mache in Wpitehall beträchtlich verftärkt 
worden, dab am Abend vorher dreißig bis 
vierzig Nanoniere in den Tower gegangen 
und dab an gewiſſe Leute Maffen vertheilt 
worden jeien. Man jhidte eine Deputation 
an ben Lord Mayor und beichloß, über den 
Zuftand der Dinge in Whitehall Erlundi— 
gungen einzuziehen, worauf fih das Haus 
um zwölf Uhr Vormittags auf eine Stunde 
vertagte, um zu Mittag zu eſſen. Während 
diefer Stunde wurde die Botſchaft von Lady 
Carlisle an Pym abgeliefert und fam aud) 
eine weitere Mittheilung von Ejjer mit dem 
Rath an die Fünf, fih fo bald ala möglich 
aus dem Staube zu machen. 

Um ein Uhr trat das Haus wieder zu« 
jammen, um Berihte aus den Inns of Court 
jo mwie über die bewaffnete Mannſchaft in 
MWpitehall anzuhören. Die fünf Mitglieder 
waren jetzt noch zugegen, und es »erjolgte 
nun eine furze Verhandlung, ob fie fih zu: 
rüdziehen oder ben König bier erwarten 
jollten. Pym, Hampden und Hollis waren 
dafür, fortzugehen, Haſeltig und Strode aber 


wollten dem Sturm im Parlamente jelbit 


trogen, als ein neuer Schaufpieler auf der 
Bühne erjbien in der Perſon des Gapitäns 
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Langres, weicher » von in Whitehall her über die 
Dächer gellettert war. Er theilte dem Spre— 
cher durch ein anderes Unterhausmitglied mit, 
daß der König ſo eben Whitehall an der 
Spitze einer großen Menge Bewaffneter ver— 
laſſen babe und auf dem Wege nach Meft: 
minſter ſei. Dies ſchloß die Debatte. Ein 
Antrag wurde angenommen, daß die fünf 
Mitglieder ſich zurüdziehen dürften, und jo 
machten fie fih denn auf und davon. Un: 
mittelbar darauf fam ber König und war im 
Parlamentöhaufe, noch bevor die Fünf ſich 
auf die Themfe geflüchtet hatten. 

Die bewaffnete Mannſchaft, melde ben 
König begleitete, beftand aus etwa fünfhun: 
dert Soldaten und Ebelleuten, woraus man 
wohl fließen kann, daß er fich nicht gefcheut 
haben würde, die Mitglieder mit Waffen: 
gewalt zu ergreifen und felbft Blut zu ver: 
gießen. In der That nahm er den ganzen 
Haufen mit ſich, welchen er vorber in White: 
ball gefjammelt hatte; die Leute waren mit 
Schwertern und Piſtolen bewafinet. Als fie 
am Thor bes Parlamentögebäubes angelangt 
waren, bildeten fie eine Gaffe zu beiden 
Seiten bes Hauſes. Der König ging nun 


die Treppe zum Unterhauje hinauf und mit | 


ihm fo viele von feinen Nachfolgern, ala 


Play fanden; fo fam er in's Unterhaus, wo 


noch nie ein König geweſen war, ausgenom— 
men Seinrih VIII. 

Die Aufregung, welche in diefem Augen: 
blick jelbft im emtichloffenen Herzen pochte, 
läßt ſich leicht vorftellen. Der Spreder war 
grade beauftragt worden, mit dem Scepter 
vor ihm ftillzufigen, als ein lautes Klopfen 
an ber Thür gehört wurde, dann Maffen: 
geflirr und die Stimme des Königs, welcher 
befahl, daß feine Leute draußen bleiben joll: 
ten. Alsdann trat Karl felbft ein, begleitet 
von dem Kurfürften Rupert von ber Pfalz, 
während die Thür offen blieb und einen Blick 
auf die bewaffnete Menge hinter ihm ge 
ftattete. In dem Augenblid, wo der König 
eintrat, erhoben ſich alle Mitglieder und ent: 
blößten ihre Häupter; auch Karl nahm feinen 
Hut ab, und wenn aud die fünf Mitglieder 
dageweſen wären, jo hätte es doch ſchwer 
fallen mögen, ſie unter dieſem Haufen von 
bloßen Köpfen zu erlennen. Aber ein Ge 
fiht fannte der König zu gut, ald daß er ed 
nicht fchnell hätte ausfindig machen können, 
und er wandte fi auch jchnell nad dem 
Plage, wo Pym zu figen pflegte. „Die 
Vögel find ausgeflogen,* fagte der König, 


und bielt dann bie Rebe, weiße ſchon langſt 
befannt iſt. Da er aber feine Feinde nicht 
mehr vorfand, wandte er ſich noch unzufrie- 
dener und ärgerliher ald er gelommen war, 
aus dem Haufe heraus, mährend die Aufe: 
„Brivileg! Brivileg!* ihn verfolgten. Der 
| Haufe ber Bewaffneten war wüthend, dab 
ihre Beute ihnen entronnen mar. 

Ein Gefühl allgemeiner Unficherbeit herrſchte 
jest in ber Stadt. Aber für ben Augen: 
blid hatte Karl Stuart feinen Sprung ge 
than und feine Beute verfehlt. Schlimmere 
Gefahren drohten allerdings noch, aber für 
den Augenblid waren doch die Fünf im 
Sicherheit. Das Haus brach auf und bie 
Mitglieder beſprachen unter einander bie 
auferordentlihe Gefahr, der fie durch Gottes 
wunderbare Borjehung entronnen waren, 
mwährenb Karl mit jenen Anhängern nad 
Whitehall zurüdging, und ber Königin zu ers 
zäblen hatte, daß er noch nicht Herr in feir 
nen Staaten war. 

Noh an demielben Abend erließ ber König 
eine Proclamation, worin er bie Häfen zu 
ichließen befahl, um bie fünf Mitglieder an 
der Flucht zu hindern, Diefe hatten aber 
inzwiſchen einen ſichern Zufluchtsort in einem 
Haufe in Coleman-Street in ber City ges 
funden, und ber König, welder dies in Er: 
fahrung gebracht hatte, beſchoß alabald, jelbft 
dorthin zu gehen und von ben ftäbtijchen 
Obrigfeiten die Auslieferung ber Fünf zu ver- 
langen. Lord Digby erbot ſich, mit ihm zu 
gehen und die Mitglieder tobt ober lebendig 
zu ergreifen. Aber London war durch feinen 
Reichthum, feine Organiſation und feinen 
öffentlihen Geift zu mächtig, ald daß eim 
ſolchet Handſtreich ſich leicht hätte ausführen 
lafjen, und als die Freiheit des Volles wirt: 
lih auf dem Spiele ftand, ſchlug ſich die 
Altftadt ohne Zaubern auf die Geite bes 
Parlaments. In der Nacht bes 4. Yanuar 
war die Aufregung in der City ungeheuer. 
Nahdem die Kunde von Karl's Gemalt: 
jchritt angelangt war, hatte man bie Läden 
geſchloſſen und die Bürger blieben die ganze 
Naht unter Waffen; Gerüchte flogen hin 
und ber, dab die Gavaliere im Anzug wären, 
um bie Häufer zu durchſuchen, die Waffen 
fortzunehmen, ja jelbft die Altftadt in Brand 
zu fteden. Am Morgen des 5. Januar er: 
bielt der Lord Mayor Nachricht, daß ber 
König mit Verbaftbriefen gegen die fünf Mit: 
glieder nad) dem Stabthaufe kommen wolle, und 
bald darauf erjchien der König in Perſon. 
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Er hatte feine Wache mitgenommen, in: 
dem er darauf recdhnete, eben jo ehrerbietig‘ 
begrüßt zu werden, wie es bei feiner Rüd: 
fehr aus Schottland der Fall gewejen war, 
Aber kaum hatte er Temple:Bar, das Thor, 
welches die Altitadbt von London von der 
Stadt Weitminfter trennt, paſſirt, ala miß— 
vergnügte Rufe auf allen Seiten gegen ihn 
laut wurben. „Privileg des Parlaments!“ 
eriholl es rechts und links, und ein Kerl 
warf einen Zettel in den Wagen des Königs, 
worauf die Worte gejchrieben ftanden: „Zu 
Euern Zelten, Israel!“ Indeſſen wurde er 
im Stadthauſe von ben Behörden mit ben 
äußerlihen Zeichen der Achtung und Huldi— 
gung empfangen. Er bielt dann eine lange 
Nede, deren Sinn war, daß er diefe Ber: 
räther auögeliefert haben müſſe. Während 
jeiner Rebe herrjchte ein ominöjes Schweigen; 
nachdem er geendet hatte, war Alles noch 
eine Zeit lang ftil, dann fingen Einige an 
zu rufen: „Privileg des Parlaments!“ wäh: 
rend Andere fchrien: „Gott jegne den König!“ 
Dieje beiden Rufe bielten eine Zeit lang an, 
und man fonnte nicht jagen, welcher ber 
lautefte war, bis der unentjhiebene Kampf 
einer Niederlage des Königs gleichlam. Es 
wurde nun gellopit, daß man ftill jein follte, 
und der König befahl dann, daß wenn Einer 
etwas zu jagen habe, er es jagen jolle. Es 
ſagte dann Einer: „Die Meinung dieſes Ho: 
fes ift, daß Em. Majeftät auf den Rath des 
Barlaments höre!” Dagegen rief dann ein 
Anderer: „Das ift nicht die Meinung dieſes 
Hofes, es ift Eure eigene Meinung.” Der 
König antwortete: „Wer jagt, dab ih nicht 
auf ben Rath des Parlaments höre? Ich 
böre auf feinen Rath und will es auch thun; 
aber ih muß zwijchen dem “Parlament und 
einigen Verräthern, die darin figen, unter: 
ſcheiden, und biefen will ih den Proceß 
maden — den Proceß!“ Dann war wieder 
Alles ftill; es folgte jedoch bald eine andere 
höchſt charakteriftiihe Unterbrehung. in 
fühner Burſche aus dem niederften Stande 
erbob fih und rief: „Privileg des Barlas 
laments!“ und ein Anberer rief: „Seht ben 
Mann, greift ihn!” Der König antwortete 
in mildem Tone: Ich babe und will für: 
der alle Privilegien des Barlaments beob: 
achten, aber feine Privilegien können einen 
BVerräther vor dem Proceß ſchützen — dem 
Proceß.“ Und damit ging er fort. In der 
äußern Halle war eine Menge rohen Volles, 
welches, als der König fortging, brüllte: 


„Privileg des Parlaments!* Durch dieſe 
Mafje ging er zum Sheriff Garett, wo er 
zu Mittag aß, und fehrte dann nad) White: 
ball zurüd, auf jeinem ganzen Wege von 
bem Ruf: „Privileg des Parlaments!” ver: 
folgt. Er hatte feine legte Karte ausge: 
jpielt und das Epiel verloren. Zwei Tage 
jpäter erhielt er die formelle Antwort aus 
der City, worin ihm gerathen wurde, mit 
feinem Parlament zu Rathe zu geben, feine 
militärifhen Rüftungen auszufegen und nur 
in gejepliher Form gegen die Angellagten 
vorzugehen. Deſſenungeachtet erließ er eine 
neue Proclamation, worin er befahl, bie 
Fünf zu greifen; in einem andern Erlaß 
verbot er, fie zu beherbergen, was eine eitle 
Drohung gegen bie Altitadt war. 

Zu berfelben Zeit hatte fi) das Unter: 
baus in Weftminiter verfammelt. Die Thüren 
wurden geihloffen, bie Galerien geräumt, 
Niemand hinausgelafien und eine Recognos: 
cirung genen Whitehall zu angeordnet. Es 
wurden bann einige Mitglieder, unter ihnen 
Glyn, beauftragt, eine Rejolution aufzufegen. 
Sie waren nur eine Biertelftunde fort und 
famen dann bereit# mit einer langen Reſo— 
lution zurüd, was wohl darauf hinweiſt, daß 
fie dieſelbe fchon vorher in Eiwägung ges 
zogen hatten. Diefe bejagte, daf das Bar: 
lament fih bis zum 11. Januar vertagen 
und in der Zwiſchenzeit ermächtigt fein follte, 
im Ausſchuß im Stabthaufe zu figen. Dies 
geihah, weil die Parlamentähäufer in Wet: 
minfter in zu gefährlicher Nähe an Whitehall 
lagen. Der Antrag wurde angenommen und 
dem Oberhauje mitgetheilt; das Haus zer: 
ftreute fih ſodann, veriammelte fih aber am 
folgenden Morgen wieder im Stadthaufe. 

Das, was bier vorfiel, erfahren wir jegt 
auh zum eriten Male. Eme Wade, aus 
bewaffneten Bürgern ber Altſtadt beitehend, 
war zum Schutze bes Parlaments herbei— 
gezogen, und in der großen Halle des Stadt: 
baujes wurde für die Mitglieder ein Mittags: 
mahl bereitet. In den Verhandlungen er: 
Härte d'Ewes, daß Parlamentsmitglieder 
durchaus nicht unter dem Vorwande bes 
Privilegs Schutz vor einer Anklage auf Ver: 
rath verlangten; fie wollten nur nicht nad 
dem Belieben der Stuartö gerichtet werben; 
der König jelbft fei Partei, und die von ihm 
erlaffenen Haftbriefe könnten nicht bindend 
fein; er könne weber ala Richter no als 
Ankläger in dem Proceffe auftreten. Vane, 
‚jung an Jahren, aber alt an Weisheit,“ 
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beantragte weiterhin, man ſolle eine Erklä— 
rung erlaffen, daß das Barlament weder die 
Fünf nod irgend welche andere Barlaments- 
mitglieder in Schug nehmen folle, wenn fie 
etwa Verbrechen begingen. Leber alle dieſe 
Vorgänge bat Glarendon gejchwiegen. 

Inzwiſchen blieben die Läden geſchloſſen, 
die Bewohner der Altitadt hielten ſich unter 
ben Waffen, und als ein Gerücht fich ver: 
breitete, daß ein Angriff auf das Haus in 
Goleman:Street gemacht werden jollte, waren 
binnen einer Stunde 40,000 Mann voll: 
ftändig und 100,000 mit Hellebarden, Knüp— 
pen, Schwertern u. j. w. bemwafinet. In 
dem punijchen Schreden, welchen dieje Erbe: 
bung’ en masse verurjadte, thaten viele 
Frauen Fehlgeburten. Am Sonnabend er: 
ließ das Parlament eine Erflärung, dab die 
Proclamation des Königs falſch, jcandalös 
und ungejeglich jei, und ermädhtigte die Bür— 
ger zum Widerftande; auch wurde der Be 
fehl über den Tower in fichere Hände ge: 
geben. 

Am Sonntag, den 9. Januar, bemerfte 
man jeltiame Gruppen in den Straßen von 
London, jonderbare Beſucher in den Londoner 
Kirchen, Gapellen und Gajthäufern. Aus 
ben Grafjchaften famen Bittteller über Bitt- 
jteller herbei. Mehrere Taufende kamen mit 
einer Bittjchriit zum Schutze Pym's. Bier: 
taujend Grundbefiger kamen aus Budingham: 
ſhire berbeigeritten, „um mit Hampden zu 
leben oder zu ſterben.“ Männer, die ein: 
ander perfönlih ganz unbefannt waren, aber 
fih an dem Vorhaben erfannten, welches ihre 
Geſichter aufhellte, wenn fie einander begeg: 
neten, jchüttelten fich herzlich die Hände und 
gingen dann ihrer Wege, ohne ein Wort zu 
lagen. Viele jangen auch die Verſe aus dem 
122. Pſalm: „Unfere Fühe werben ftehen in 
den Thoren von ‘erufalem; Jeruſalem ift 
gebaut, dab es cine Stadt fei, da man zus 
jammenlommen ſoll, da die Stämme binauf: 
geben jollen“ u. ſ. w. 

Am folgenden Morgen konnte das Parla— 
ment jih faum nad Grocerd Hall, wo eine 
Zujammentunft verabredet war, durchdrängen, 
weil die Haufen jo dit waren, melde ſich 
verjammelt hatten, um die fünf Angellagten 
zu Schügen,. Rejolutionen wurden dann gegen 
die Agenten des Königs, gegen böje Räthe, 
gegen die Proclamationen und Berhaftäbriefe, 
welche Karl erlafien hatte, angenommen. Die 
ganze Mannſchaft der engliihen Flotte kam 
dann herbei und erfärte, dem Parlament zur 
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Seite ſtehen zu wollen; man ließ auch Spre— 
Über und Deputationen der aus ben Graf: 
ſchaften herbeigelommenen Zuzüge vor, dankte 
ihnen und beſchloß, daß das Parlament am 
folgenden Tage unter militäriſcher Begleitung 
wieder nach Weſtminſter zurüdtebren folle. 

Unterdefjen hatte Harl beſchloſſen, Wbite: 
ball zu verlafien. Als er von den Beſchlüſſen 
des Parlaments hörte, gerieth er in die größte 
Beftürzung. Alle Claſſen des Volles hatten 
in der That den Männern Treue geſchworen, 
weldje er als Berräther gebrandmarkl hatte. 
Selbit jeine Waflerratten, wie er die Be 
mannung ber flotte nannte, hatten fein 
Schiff verlaſſen, und nah manden innern 
Kämpfen folgte er ganz plöglih dem Rathe 
der Königin und entjloh in Eile aus London. 

Am folgenden Morgen kamen unzäblbare 
Schaaren berbei, um die fünf Parlamente: 
mitglieder auf den Thron zu jepen. Schwer: 
lich hatte je die Themje von der London— 
brüde an bis hinauf nah Weftminiter ein 
jo impojantes Schaufpiel dargeboten. Die 
Varlamentsmitglieder wurden in einer ge 
ihmüdten Barfe mitten in einer Flotte von 
bewaffneten und fampfgerüfteten Schiffen 
binaufgeführt; die Lunten brannten, und auf 
ben Pifen der Soldaten flatterten Exemplare 
von dem feierlichen Proteft, welcher Alle, die 
ihn nahmen, verpflichtete, ihr Leben daran 
zu jegen, die Freiheiten des Barlaments und 
die protejtantifche Religion aufrechtzuerhalten. 
Auf der ganzen Fahrt wurden bejtändig 
Salven abgefeuert; jo famen fie denn enbd- 
ih nad Weftminfter zurüd, wo fie mit lau« 
tem reudengejchrei empfangen wurden. 

Der Sprecher und die übrigen Barlamentämit: 
glieder erhoben jih von ihren Sigen, als bie 
Fünf eintraten und fi auf ihre gewöhnlichen 
Pläpe jegten. Dann erhoben fi auch die 
Fünf, und in erniten Ausdräden jprah Pym 
den Bürgern der Altftadt von London feinen 
berzlihen Dank aus; zugleich verpflichtete 
fih das Parlament, die Bürger gegen alle 
möglichen Folgen ihres Verfahrens zu jchügen 
und zu vertheidigen. Mit diefem Tage war 
die Souveränetät vom König auf das Bar: 
lament übergegangen. 

Dan lieb ſodann auch noch die Sheriffs 
von London, die lottenofficiere und Depu: 
tationen der Zugüge aus dem Lande in den 
Sipungsfaal rufen und ihnen danten. Sie 
erllärten Alle, daß fie bereit feien, wenn es 
nöthig wäre, zu den Füßen des Parlaments 
zu fterben. 
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Bevor das Unterhaus aufbrach, wurde die 
Flucht des Königs befannt. Sir Henry 
Cholmeley beantragte, dab man eine Pot: 
Ihaft an Se. Majeftät ſchicken folle, um ihm 
den Kummer de3 Parlaments? auszubrüden, 
daß er fortgegangen fei, und ihn zu erfuchen, 
zurüchzulehren. Hollis bemerkte indefien, daß 
davon nicht die Rede fein könnte, bevor er 
und die andern vier Mitglieder, welche des 
Hochverraths angejhuldigt worden waren, 
fih gereinigt hätten und die Verlegung ber 
Privilegien des Haufes in ihren Perſonen 
wieder gut gemadt wäre. In der That war 
der Krieg zwiſchen König und Parlament 
factifh ausgebrochen, als Karl verſuchte, die 
fünf Mitglieder wiberrechtlih zu ergreifen, 
und das Parlament, obwohl es nur ungern 
dazu ſchritt, fich in einen offenen Kampf ein: 
zulafien, doch durd die BVerhältniffe dazu 
gezwungen wurde. 


Die Tauchnitz'ſche Sammlung 
der Werke englifcher Schriftfteller. 


Vor etwa zwanzig Jahren begann bie 
Berlagsbuhhandlung von Bernhard Tauchnitz 
die Herausgabe ſolcher engliiher Werte, 
melde dichteriſchen oder wiſſenſchaftlichen 
Werth genug bejaßen, um eine möglichit 


weite Verbreitung zu verdienen. Man muß 
63 jagen, dab der Gedanke und die Aus: 


führung dieſes großartig entmwidelten Unter— 
nehmens auf der Baſis einer freien und 
ehrenhaften Rechtsanſchauung erwuchſen, die 
erit viele Jahre fpäter den Schuß des Geſetzes 


erlämpite, denn bie Zeit der internationalen 
Verträge gegen ben Nahdrud war noch nicht Urheber. Wir Deutiche können jtolz dar: 


gelommen und fein Gejeg der Welt würde 
den Leipziger Buchhändler gebindert haben, 
feine Ausgaben ohne alle Rückſicht auf bie 
engliihen Schriftiteller und Verleger zu ver: 
anftalten. Tauchnitz ftellte fein Unternehmen, 
vollberehtigt für den Continent, neben bie 
englifhen Originalautgaben, denn er er: 
warb von den urfprünglichen englifchen Be: 
rechtigten das Verlagsrecht. Wer die eng: 
lichen Honorarverbältniffe fennt, der wird 
feinen Augenblid darüber im Zweifel jein, 
dab es bedeutende Opfer waren, melde 
Tauchnitz ſich freiwillig auferlegte. Trotz— 
dem hat ſein Unternehmen ſich nicht bloß 
erhalten, während concurrirende, die fremden 
Rechte nicht ahtende Ausgaben zu Grunde 
gingen, jondern auch einen immer größern 
Umfang und eine fteigende Verbreitung, man 
Monatshefte Bo. IX. Nr. 54. — Maͤrz 1861. 


kann jagen über die ganze bewohnte Erbe, 
ausſchließlich England, gefunden. Jetzt liegen 
540 Bände vor, jeder zu dem ungemein 
billigen Preiſe von einem halben Thaler. 
Es iſt eine ganze engliſche Bibliothek, die 
das Unternehmen enthält, und fein bedeu— 
tendes Werk von allgemeinem Intereſſe fehlt. 
Wir finden im neueſten Verzeichniſſe die 
Werte folgender engliſcher Dichter, Hiſto— 
rifer u. f. w.: Miß Aguilar, W. H. Ains— 
worth, Gurrer Bell, Ellis und Acton Bell, 
Lady Blefington, Tom Brown, Sir E. Bul⸗ 
mer Lytton, John Bunyan, Mit Burney, 
Robert Burns, Lord Byron, Thomas Gar: 
Iyle, ©. T. Coleridge, W. Collins, F. Cooper, 
Ch. Didens, Mi Cummins, B. Disraeli, 
George Eliot, Paul Ferroll, Fielding, Yady 
G. Fullerton, De Foe, Dliver Goldfmith, 
Mrs. Gastell, Mid. Gore, Kohn Halifar, 
Sir Henry Havelod, Hawthorne, Wajhing: 
ton Irving, ©. P. R. James, Douglas 
Jerrold, Samuel Johnſon, Ch. Kingsley, 
Miß Kavanagh, R. B. Kimball, Kinglake, 
Mary Langdon, Ch. Lever, ©. H. Lewes, 
Guy Livingſtone, H. W. Longfellow, Lord 
Mahon, Lord Macaulay, Mansfield, Capt. 
Marryat, Mrs. Marſh, Whyte Melville, 
Milton, Thomas Moore, Mis. Norton, 
Oſſian, Pope, Ch. Reade, Rita, Walter 
Ecott, Miß Sewell, Shalfpeare, Smollett, 
Sterne, Mrs. Stowe, Swift, Templeton, 
Tennyſon, W. M. Thaderay, Anthony Trol: 
lope, Thomjon, Warburton, S. Warren, 
E. Wetherel, Miß Pong. Auch eine 
Ueberficht der engliſchen Sprade und Lite 
ratur während der legten jünf Jahrhunderte 
und Johnſon's Lebensbejchreibungen eng— 
liſcher Dichter fehlen nicht. Daß ein mit fo 
viel Verſtand und Geihmad ausgeführtes 
und äußerlich gut ausgeftattetes Werk feinen 
Meg überall Hin gefunden bat, ift nichts 
ald der gerechte Lohn für die Verdienfte feines 


auf fein, daß ein Buchhändler unfers Volls 
mit größtem Grfolge den Gedanten eines 
Gejammtbildes der ſchönen englifchen Liter 
ratur ausgeführt hat, den in England jelbft 
Niemand zu faflen wagte, und daß weder bie 
Engländer noch Franzoſen fi einer auch nur 
ähnlich vollftändigen Aufnahme eines frem: 
den Literaturfhages in ihre eigene Literatur 
zu rühmen haben. 

Dieje Unternehmung ift, wie wir hören, 
fürzlih auch Veranlaſſung gemweien, dab Herrn 
Tauchnitz von dem Herzoge von Sadjen: 
Koburg: Gotha — befanntlid ein Bruder deö 
Prinz-Gemahls von England — unter Zu: 
ftimmung des Königs von Sachſen ber erb: 
liche SFreiherrnitand verliehen worden if. 
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Zur Geſchichte der Zeidenzudt. 


Bon 
Yugust Vogel 


Dant den Bemühungen populär » natur: 
hiſtoriſcher Schriftfteller ift die Naturgejchichte 
des Geidenwurmes zu einer jehr allgemeinen 


Geſchichte geworden, — und das mit Recht; | 


bat ja doch diejes Meine Thier mit feinem 


ungertrennlihen Abjutanten, dem Maulbeer: | 


baume, feine friedlichen Eroberungen über den 
ganzen Erdkreis erftredt und überall neue 
Quellen des Wohlſtandes und Reichthumes 
eröffnet, allenthalben den menſchlichen Geiſt 
zu genialen Erfindungen angeregt. Wer weiß 
es nicht, durch zahlreihe Abbildungen zur 
Genüge belehrt, dab die gefräßige, ſchwer zu 
fättigende Raupe (Bombyx mori) eine brei: 
fahe Verwandlung durchläuft, bis fie endlich 
einen Seidenfaden von ungefähr 300 Meter 
Länge aufzujpulen beginnt. Sind ja doch 
aud die zahlreihen Krankheiten des Seiden— 
mwurmes, deſſen Bleihjuht, Verdauungs— 
ftörungen, Waſſerſucht, Erantheme u. j. w. 
"zum Gegenftand ausführlichen Studiums ge: 
macht worden, jo daß wir eine fürmliche 
Pathologie, Therapie und Diätetif der Seiben: 
raupe befigen. Nicht minder bekannt find 
die mannigfaltigen Proceffe, welche die menſch— 
lihe Induftrie mit dem natürlichen Gefpinnite, 
bem Producte ftillen thierijchen Fleißes vor: 


nimmt, bis endlich daraus jene glänzenden | Einzelheiten aufbewahrt bat. 


Zeuge entjtehen, die als Gegenftand des 
Lurus und Schmudes fih über alle Theile 
der bewohnten Erde ausgedehnt haben. Da: 
gegen ift die Gefchichte der Seidenzucht felbit, 
obgleich fie nicht mindere® Intereſſe bietet, 
noch weniger, ald fie es verdient, im größern 
Bublicum befannt, weshalb wir in den fols 


| genden Zeilen mit Zugrundelegung der aus: 
gezeichneten Arbeit Quatrefages’ über biejen 


Gegenftand*) einen Meinen Beitrag zur Ber: 
vollftändigung diejer allgemeinen Kenntnifie 
zu liefern verfuchen möchten. 

Nah der übereinjtimmenden Anficht ber 
Gelehrten ift das Vaterland des Seibenmur: 
' mes China, wojelbft jhon in ber grauejten 
Borzeit mufilalifche Inftrumente mit jeidener 
Beſaitung gebräuchlich geweſen fein jollen. 
Offenbar begnügte man ſich anfangs damit, 
die auf den Maulbeerbäumen natürlich vor— 
lommenden Cocons zu ſammeln, bis man 
ſpäter die erſten Verſuche künſtlicher Seiden: 
zucht anſtellte. Mit einem Gefühle innerer 
Beſriedigung und wahrer Ueberzeugung kön: 
nen wir berichten, daß bieje Erfindung jo: 
wohl, als die Kunft der Seibenmweberei einer 
vornehmen Dame zugefchrieben wird, und 
zwar der Kaiſerin Gieling:hi; ihr dankbarer 
Gemahl, der Kaifer Hoanasti, erhob fie ba 
für in die Reihe der guten Genien, unter 
dem Namen Sien⸗-thſan, was jo viel zu be 
deuten hat, ald „Mutter der Seide.“ Es 
ift in der That zu bedauern, dab uns bie 
Geihichte aus dem Leben und den Gchid: 
jalen jener interefjanten Dame feine weiteren 
Nicht uner: 
ı wähnt darf es indeß bleiben, dab die neue: 
| ften Forſchungen einiger neugieriger Engländer 
den wildwachſenden Maulbeerbaum aud am 
Fuße des Himalaja und ſogar in Perfien 





*) A. de Quatrefages, sur l’histoire de la Serici- 
eulture etc, Paris. 1860. 


entdedt haben wollen, woburd das Priori- 
tätörecht der Chinefen ala erite und aus: 
Ichließlihe Seidenzüchter allerdings etwas al: 
terirt werden müßte. 5 

In echt chineſiſcher Manier verſuchten die 
Bewohner des himmlischen Reiches fih das 
Monopol der Seidenzucht mit allen ihnen 
zu Gebote ftehenden Mitteln zu bewahren 
durch die ftrengften Geſetze, deren Verlegung 
jogar mit dem Tode beitraft wurde; durch 
unerbittlihe Wächter und Garden — ein 
Borfpiel unferer Zollgrenzer — war die Aus: 
fuhr des koftbaren Inſectes gradezu unmög- 
lich gemadt. Nur fertigen Seidenzeugen, 
gleihjam um die neidiiche Begierde der Nach— 
barn zu reizen, gejtattete man den Ausgang. 
Wir finden Seidenzeuge erwähnt ald Schmud 
ber jüdischen Frauen zur Zeit Ezechiel's, 
600 Fahre v. Chr, und es ift bemwiefen, 
dab die von Herodot und Xenophon mit dem 
Namen „mediihe Gewande“ bezeichneten 
Stoffe Seide waren. In Rom jcheinen bie 
Seidenftoffe erft unter Cäfar Eingang gefun- 
ben zu haben, natürlih, da fie nur vom 
Auslande bezogen werben lonnten, zu unge 
beuern Breijen, ja fie wurden buchitäblich mit 
Gold aufgemogen. Dem Kaifer Aurelius 
wird fogar nadgejagt, er habe ber Kaijerin 
Zenobia aus’ finanziellen Rüdfichten ein jeis 
benes Kleib verweigert, ein Mangel an Gar 
lanterie, der heutzutage faum begreiflich er: 
ſcheinen würde. So kommt es denn aud, 
daß Plinius, Ariftoteles, Pauſanias und an: 
dere Geſchichtſchreiber der Vorzeit in ihren 
Werken wohl Seidenzeuge erwähnen, über 
ihre Natur und Entftehung aber höchſt un: 
Mare Begriffe hatten, indem fie biejelben 
bald für das Funftreihe Gewebe irgend einer 
Spinne, bald für bie flaumartige Faſer eines 
Baumes bielten. 
. Wenn wir und nun freuen, berichten zu 
fönnen, dab es abermals eine hochgeftellte 
Dame war, welde bie zweite, nicht minber 
wichtige Epoche für die Seidenzudt, die Aus- 
führung aus China, herbeigeführt hat, fo ift 
es und eine wahre Beruhigung, mit dieſer 
beinahe unglaublihen Behauptung feſt auf 
biftorijhem Boden zu ftehen. Cine dhinefifche 
Prinzeffin, — die undantbare Geſchichte hat 
und ungeredhter Weife ihren Namen nicht 
einmal aufbewahrt, wir mwifjen nur jo viel 
beitimmt, daß fie dem kaiſerlichen Geſchlechte 
der Han entiprofien, — wurde an ben Kö— 
nig von Khotan im Innern von Central: 
afien verheirathet. Mit Entjegen erfuhr fie, 
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daß in dem Lande ihrer neuen Beitimmung 
weder Seidenwurm noch Maulbeerbaum eri: 
ftire. Da es ihr nicht möglich ſchien, ohne 
dieſes wichtige Element ihrer Toilette zu leben, 
jo beihloß fie kühn, ihre Freiheit, ja ihr 
Leben zu wagen und verftedte Gier und 
Saamen unter ihrer fürftlihen Kopfbededung. 
Die an der Grenze beftellten Seidenwächter 
wagten ſich natürlih, ungeachtet ihrer jonfti: 
gen Strenge, doch nicht an den Kopfpuß einer 
faiferlihen Prinzefiin und fo pajlirte denn 
die gefährlihe Waare glüdlih die undurch— 
dringliche hinefifhe Mauer. In der neuen 
Heimath der PBrinzeffin finden wir Seiden: 
wurm und Maulbeerbaum balb im erwünjc: 
teften Wohlfein eingebürgert und zwar zum 
großen Nupen ber Bewohner. Leider fand 
aber aud hier die chineſiſche Mode des forg: 
fältigften Abſchluſſes nad außen Nachahmung, 
jeder Herrfcher juchte fi die Wohlthat eines 
ausſchließlichen Beſitzes beftens zu erhalten, 
jo daß im jechöten Jahrhundert die Seiden: 
zucht noch immer nicht nad Europa durch— 
gedrungen war. Enblih im Jahre 552 
mwurbe die edle chineſiſche Prinzefjin von zwei 
armen. Mönchen aus dem Orben des heiligen 
Bafılius noh an Muth übertroffen, welche 
unter mandherlei Gefahren des Leibes und 
Lebens in ihren hohlen Wanderftäben Eier 
des Geidenwurmd und Maulbeerbaumjamen 
dem Kaijer Yuftinian überbrachten. 

So war nun endlih die Seibenzudt im 
Europa angelommen. Zunächſt entwidelte 
fie ſich raſch in Griechenland, vor Allem im 
alten Peloponnes, welchem ja durch feine zahl: 
reihen Maulbeerbaumpflanzungen fpäter ber 
Name Morea zu Theil wurbe. Etwas we 
niger raſch waren bie Fortſchritie in ben 
übrigen europäischen Ländern. Im achten 
Jahrhundert verpflanzten die Araber nad 
Spanien bie Geidenzudt, hatten aber nur » 
ben ſchwarzen, weniger geeigneten Maulbeer: 
baum mitgebracht, der weiße blieb noch län: 
gere Zeit ausſchließliches Eigenthum Griechen: 
lands. Nah Sicilien und Calabrien brachte 
Roger IL. (1146) die Seidenzucht, welche 
fih nun im füblihen Italien ſchnell ver 
breitete, aber erjt um die Mitte des fünf 
zehnten Jahrhunderts in Tostana, Oberitalien 
und Piemont heimiſch wurde. Zu berfelben 
Zeit war dieſer Induftriegweig auch ſchon in 
Frankreih befannt. Die übrigen Staaten 
folgten diejen Beifpielen. Gegen Ende bes 
fünfzehnten Jahrhunderts verfuchte es Glifa- 
beth, iedoch ohne Erfolg, den Maulbeerbaum 
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in England einzubürgern, mit beiferem Re- 
jultate eine Herzogin von Aſchot in der Ge: 
gend von Leyden. Erzherzog Albert und 
Iſabella verliehen 1607 einem gewiſſen Tho- 
mas Grammay das Privilegium, eine Maul: 
beerbaumpflanzung von 100,000 Fuß anzu: 
legen. Durd den Widerruf des Edictes von 


Nantes zerftreuten ſich zahllofe Familien aus 
dem Languedoc und ber Provence über alle 
Theile Europa’ und verbreiteten wo nur 


immer möglih ihre heimathlihe Induſtrie, 
ja jogar nah Schweben und Dänemarf, wo 
indeß das Klima ein unüberwindlides Hin: 
derniß ſetzte. In Deutihland blieb die Sei: 
denzucht ungeachtet der Aufmunterung Fried: 
rich's des Großen lange Zeit auf einer ver: 
bältnikmäßig niederen Stufe der Entwidlung 
ftehen. Erſt 1820 erhob fie ſich in einzelnen 
heilen Deutichlands, namentlih aber in 
Baiern, woſelbſt befanntlih glänzende Re: 
fultate erzielt werden. Gegenwärtig wird 
die Seidenzudt in der alten und neuen Welt 
mit gleihem Eifer betrieben. Sogar Aujtra- 
lien jchict Seidenftoffe nah Curopa. Der 
Gejammtertrag aller Seibenzüchter beläuft 
fich jährlich über eine halbe Milliarde Gulden. 
Frankreich allein erzeugte im Jahre 1853 
26 Millionen Kilogramm Cocons. 

Leider ift die Seidenproduction feit dem 
Jahre 1854 durch eine unter den Seiden— 
würmern ausgebrochene epidemifche Krankheit 
von Jahr zu Jahr vermindert worden, eine 
Krantheit, die fih nah und nad jehr weit 
verbreitet bat. In Frankreih waren 1857 
ſchon die 26 Millionen Cocons auf 7'Y. Mil 
lionen reducirt. Die Verwüſtungen durd 
dieje Krankheit waren jo außerordentlih und 
ftet3 in Zunahme begriffen, daß in manchen 
Gegenden Franfreihs der loſtbare Maulbeer: 
baum ausgerottet und als Heizmaterial ver: 
wendet wurde. Der ungeheure Nachtbeil, ja 
die gänzlihe Verarmung, welde dadurch für 
ganze, früher durh den Seidenbau wohl: 
habende Provinzen herbeigeführt wurde, mußte 
natürlich die Regierungen veranlafien, dieje 
befremdenden Erſcheinungen auf das Genaueite 
und Sorgfältigite unterjuden zu lafien. Es 
liegen uns die Refultate der auf Beranlaffung 
der franzöfiihen Regierung in den verſchie— 
denen Provinzen angeltellten ausführlichen 
Beobadhtungen vor. Als Hauptergebniß ftellt 
fih heraus, daß die Krankheit nicht durch eine 
Degeneration des Maulbeerbaumes, wie man 
dies früher annahm, bedingt wird, jondern 
eine dem Geidenwurme eigentbümlide ans 
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‚ ftedende Krankheit ift. Eine jorgfältige Lüf- 
| tung der Geidenfammern, vor Allem aber eine 
‚ Reduction der Züchtereien auf Heinere An- 
ſtalten zur Erzeugung gejunder Eier, möchten 
' die Hauptbedingungen fein, um biefer Indu— 
jtrie wieder gründlich aufzubelfen. 

Der Seidenwurm ijt in feiner höchſt ein- 
feitigen Ernährung ganz ausſchließlich auf 
den Maulbeerbaum angewiejen und aud 
bier eigentlih nur auf eine beftimmte Epe: 
cies deſſelben beſchränkt. Der Maulbeerbaum 
allein unter allen vegetabiliſchen Gebilden ent: 
bält ſomit die Glemente der Seide, jeine 
Blätter erleiden, indem fie dem Seidenwurme 
zur Nahrung dienen und in deſſen Lebens 
proceb hereingezogen werden, wahrſcheinlich 
nur eine geringe Veränderung, um in Seide 
umgewandelt zu werben. Sollte eö der neuern 
Chemie gelingen, dieſen Ummwandlungsprocek, 
welchen das Maulbeerblatt im Seidenwurme 
durchläuft, zu erforjchen, fo könnte man viel: 
leicht direct Seide beritellen ohne thieriſche 
Vermittlung und fo nad und nad) ganz von 
jenem langweiligen und launenhaften Heinen 
Seidenjabrilanten unabhängig werden — ten- 
tare licet! 
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Wenn man ein Bolumen Sauerftoff mit 
zwei MWafjerftoff vermengt, jo erhält man das 
befannte Anallgas, welches bei der Entzün- 
dung beftig erplodirt, und Waſſer erzeugt. 
Die mechaniſch mit einander vermijchten ein: 
fachen Gasarten gehen in Folge der Verbren— 
nung eine hemijche Verbindung ein, bei wel: 
cher ein jo bedeutender Grab von Hige frei 
wird, daß das neue Product, das Waſſer, 
augenblidlih in Dämpfe von höchſter Span— 
nung umgewandelt wird. Die Erpanfion ber 
entzündeten Gaje und des Dampfes übt einen 
mehr ober minder kräftigen Trud auf jeden 
Miderftand aus. Erzeugt man duch einen 
äußerft finnreihen und mit großer Vorſicht 
' conjtruirten Apparat einen comtinuirlichen 
Strom von Erplofionen Heiner Mengen jener 
Miſchluft, fo läßt fi die dabei entwidelte 
ungemeine Hige vortheilhaft verwenden zum 
Schmelzen der ſchwerſtflüſſigen Körper; bie: 
jer Apparat ijt das bekannte, jedem gröfe⸗ 
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ren Laboratorium unentbehrliche Knallgasge— 
bläje, deſſen Erfindung nah Faraday eine 
nädhjte Folge der Erperimente war, welche 
Sir Humphrey Davy zur Begründung der 
Theorie feiner Siherheitälampe über bie Na: 
tur der Flamme anftellte. Allein wenn aud 
das eigentliche Knallgas nur von Sauerftoff 
und Waflerftoff im Verhältniß ihrer Bildung 
des Waſſers herrührt, fo gibt es außer dies 
fer befanntlih no eine ganze Reihe von 
erplodirenden Gadmifhungen. Schon ebe 
das ölbildende Kohlenwaſſerſtoffgas jo aus: 
gedbehnt zur Beleuchtung in unjeren Tagen 
verwendet worden iſt, dab es vorzugsmeife 
den Namen „Gas* empfangen hat und 
behalten wird — mußte man, daß eine 
Bermifhung deflelben mit Sauerftoff in 
einem bejtimmten Verhältnis beim Anzünden 
heftig erplodirt. Durch verjchiedene Unglücks— 
fälle aufmerfjam gemadt, fand man, daß 
reiner Sauerftoff zu einer derartigen Knallmi: 
[hung nicht einmal nothwendig, fondern die ge: 
mwöhnliche atmofphärische Luft bazu ſchon voll: 
fommen hinreichend fei; ebenjo, daß die Scala 
der gegenjeitigen Mengen beider Gaſe zur Bil: 
dung erplobirender Luft fich jehr elaftifch erweiſe; 
ihon 2 Procent ölbildendes Koblenmwajfler: 
ftoffgas mit 98 Procent atmofphärifcher Luft 
erzeugen ein Knallgas, ebenjo aber auch 5 
Procent mit 95 Procent, 10 Procent mit 
90 Procent, u. ſ. f. Die durch Detonation 
bewirkte Erpanfionskraft benugt man befannt: 
lich ſchon vielfah zum Sprengen u. f. w.; 
unferer Zeit war es aber vorbehalten, fie 
auch zum bewegenden Princip eines Motors 
zu erheben, welcher gegenwärtig, neben ber 
caloriſchen Maſchine, die Aufmerljamteit der 
ganzen induftriellen und technischen Welt im 
höchſten Grade feſſelt. Es ift derfelbe die 
Lenoir’ihe Gaskraftmaſchine, und ein faft 
wunderbares Zufammentreffen ift es, daß diefe 
gleichzeitig mit der Ericſon'ſchen Heibluftma- 
fchine den Gontinent betritt, in einer Periode, 
in der mehr als jemald das Gewerbe nad 
Hilfe ſchreit, erſchreckt von ber Freiheit, die 
man ihm aufzwingen muß. Die bejte Hilfe 
bieten ihm die Bewegungsmaſchinen, melde 
ihm ben Aufihwung geftatten vom Hand— 
wert zur Induſtrie. 

Der neue Motor, deſſen Bewegungskraft 
fih auf die Erpanfion verpuffender Gaſe 


gründet, tauchte zuerft auf in Paris. Biel-. 


leicht grade dieſe jeine Geburtsftätte trägt mit 
die Schuld, daß man ibn von vorn herein 
mit noch weit größerem Mißtrauen betsachtete, 
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wie die calorijhe Maſchine, die fi doc 
ebenfalls feines beſonders freundlichen Gm: 
pfangs im Anfang zu rühmen hatte. Man 
ging in Deutichland jogar jo weit, die Gas: 
kraftmaſchine ſchlichtweg für einen großartigen 
Humbug zu erflären und ihr jeden praftis 
ihen Werth abzuſprechen. Hieraus ergibt 
ih denn auch, dab die induftrielle Welt 
ih mit Annahme des neuen motorischen Ap: 
parat3 weit minder beeilte, wie mit berjeni: 
gen der Heißluſtmaſchine, daß auch bis jet 
nur jehr wenige Mafchinenfabriten unterge: 
orbneten Rangs fich beflifien haben, jenen 
nachzubauen. Dies gilt insbefondere für 
Deutſchland, wo unferes Wiſſens bis jet 
noch feine Gastraftmafchine in wirflihen — 
nit bloß verſuchsweiſen — Betrieb gefom: 
men ift. Aber dies darf auf das Urtheil über 
ihre Leiſtungsfähigleit nicht influiren. Bon 
Frankreich aus liegen hierüber jo viele ganz 
autbentiihe Berichte, auch von beutichen 
Sachverſtändigen, vor, da über den Werth 
und die Bedeutung dieſes neuen interefjanten 
Motors nicht mehr gezweifelt werden kann. 

Der gegenwärtig überall an den Tag tre 
tende Kampf zwilchen Zwang und Freiheit, 
Innung und entjefieltem Gewerbe hat zu 
bem Nachweis geführt, daß von jeher bie 
größten Erfinder im Gebiete der Mechanik 
und Technik nit dem leteren felber ange: 
hörten. Auch der Erfinder der Gaskraftma— 
ihine ftammt nidt aus der Zunft. Sein 
Leben und Etreben ift ber Aufzeihnung 
werth. Lenoir ift weiter nichts, als ein ſchlich— 
ter Pariſer Duvrier. Er batte fi durch 
Fleiß und Auverläffigfeit allmälig zum Mon— 
teur in einer Bronzewaarenfabrit hinaufge: 
arbeitet, in welcher er Gelegenheit befam, 
mit dem Proceb der Galvanpplaftit bekannt 
zu werben. Diefe wunderbare neue Kunfl 
30g ihn dermaßen an, dab er fidh derfelben 
ganz zu widmen beſchloß. Bon nun an 
itudirte er auf das Eifrigfte Chemie und 
Phyſil, vorzugsweiſe mit Hilfe der öffentlichen 
Borlefungen über diefe Gegenitände in ben 
Arbeiteraffociationen. Es glüdte ihm, raſch 
auf einander folgend mehrere wichtige Entdes 
dungen in ber Galvanoplaftit zu machen, 
ebenjo neue Manipulationen bes Verfahrens 
zu erfinnen, welde es ihm leicht machten, 
einen Theilnehmer zu finden, mit bem er 
ein Geihäft unter der Firma „Allgemeine 
galvanoplaftifche Gejellfchaft* gründete, Das: 
jelbe reüffirte jedoch nur fehr ſchwach und 
mußte daher bald wieder aufgegeben werben. 
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Mittlerweile war Lenoir von dem Galvanis: 
mus zu bem Elektromagnetismus übergeleitet 
worden ; mit jeuereifer erfaßte er die Ber: 
ſuche, den lepteren ala bewegende Kraft zu 
verwenden; jein ganzes Denken und Streben 
war von nun an der DVerwirklihung diejes 
Gedankens gewidmet ; er modellirte und baute 
unabläjfig an dem Entwurfe einer elektro: 
magnetiihen Kraftmaſchine. Da wohnte er 
eines Abends einem Bortrage bei über er: 
plodirende Gafe und ſah in ben begleitenden 
Erperimenten die Entzündung der Cingangs 
bejchriebenen Miſchungen durch ben eleltri: 
ſchen unten. Augenblids geftaltete ſich in 
ihm eine neue bee und die beharrliche Ber: 
folgung berfelben führte ihn bald zum Ziele. 
Gr wandte fi mit feiner Erfindung an ver: 
ihiedene große Induſtrielle zu Paris, ward 
aber überall mit Achjelzuden verabiciebet. 
Glüdliher war er bei einem Heinen Mafdi- 
nenfabrifanten, Hyppolite Marinoni, in ber 
Baugirardftraße des Yyaubourg St. Germain, 
welcher vorzugsweiſe Prefien für Buchdrucker 
und Lirhographen baute. Diefen interejfirte 
Lenoir's Entwurf fo fehr, dab er fi alsbald 
mit demjelben zu gemeinjamer Ausbeutung 
befielben verband. Aber es beburfte noch 
zahlreicher Erperimente, koſtſpieliger Verſuche, 
großer Geduld und bebeutenber Opfer, ebe 
3 gelang, eine arbeitsfähige Gaskraftmaſchine 
zu conftruiren, Ohne Marinoni's Fahlennt: 
niß, technifche und pecuniäre Hilfe wäre dies 
Lenoir allein unmöglich gemwejen, baber ber 
Name des erfteren ftet3 dankbar neben dem 
des lepteren wird genannt werben müllen. 
Der erſte Gasmotor fam in Betrieb im Mo: 
nat Mai 1860 in ber Holjwaarenfabrif von 
Levdque, Rue Rouffelet 25, Baris. Er hatte 
nur eine Pferdefraft, aber auch diefer nomi⸗ 
nelle Betrag warb ihm jofort abgeiprocen. 
Denn der Gegenftand erregte alsbald das 
ungetheiltefte Aufjeben,, fand aber eben fo 
viele Widerſacher, als Bewunderer. Daher 
lauteten auch die Urtheile äußerft verſchieden; 
während bie Einen die neue Erfindung bis in 
den Himmel erhoben, machten fich die Andern 
gradezu darüber luſtig. Allerdings zeigte 
biefe erfte Gaskraftmaſchine fih noch nicht 
in aller wünſchenswerthen Vollkommenheit, 
allein fie ſetzte nichts beftomweniger die Lei— 
ftungsfäbigleit und Ausführbarkeit des neuen 
Motors außer allen Zweifel. Seitdem find 
aber durch Lenoir und Marinoni jehr be: 
beutende Verbeflerungen an ihrer Kraftmaſchine 
angebracht worden. 
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Berfuchen wir e8 nunmehr, mit Hilfe ber 
Abbildungen die Conftrucion und den Gang 
derjelben im Weſentlichen zu ſchildern, ſoweit 
es unfer allgemeiner Zwed und die Tendenz 
dieſes Blattes geftatten. Wir geben in ben 
Figuren einen Seitenaufriß der ganzen Ma: 
ſchine, einen Durchſchnitt ihres Arbeitsraums 
ober Cylinders, und einen Plan der Wir: 
fung bes eleltriſchen Apparats, der dazu ne: 
bört. Es wird aud dem Laien im eriten 
Blide auffallen, daß die Geftalt der Gas: 
lraftmaſchine fi nur jehr wenig unterjcheibet 
von derjenigen einer horizontalen Dampf: 
maſchine. In Figur L. ift A ber Eylinder, 
B der Scieberlaften, C der Gashahn, D bie 
Zuleitung des falten, E die Ableitung des 
erwärmten Waſſers; F ift die Kolbenftange, 
G ber Schlitten, H die Bläuelftange, I ber 
Regulator, K die Schieberfteuerung und L das 
Schmwungrad. Figur IL, der Durdfchnitt des 
Eylinders, führt uns fofort die Art und 
Weiſe der Arbeit vor’3 Auge. A iſt ber 
Kolben, B der Eylinder, angefertigt wie jeber 
Dampfmaſchinencylinder, C die Stopfbüdhie, 
D die ftählerne Kolbenftange, E ber Gleit- 
ichieber für die Zuführung bed Leuchtgaſes 
und der atmofphärifchen Luft, F der zweite 
Gleitſchieber für die Ableitung ber Berbren: 
nungsgaſe, GG der hohle Mantelraum, wel: 
her ben ganzen Cylinder umgibt und worin 
ftet3 erneutes Waſſer behufs ber Abkühlung 
des durch die continuirlihen Gasverbrennun: 
gen erhigten Cylinders circulirt; durch H 
wird die atmojphärifche Luft zugeführt, I find 
die Hähne der Leuchtgadzuleitung. Das von 
bem Gleitfchieber F ausgehende Ableitungs: 
rohr der BVerbrennungsgaje ift weggelaſſen. 
Dagegen wolle man in KK nod) die Enben 
zweier Drähte bemerken, zwilchen welchen der 
zur Entzündung des Gasgemiſches dienende 
elektrifche Funken überjpringt. Das Wafler, 
welhes zur Abkühlung bes Cylinders noth⸗ 
wenbig ift, fließt aus einem höher angebrach⸗ 
ten Behälter in bünnem Strahle zu; erhigt 
fann es mitteljt einer Zeitung zur Heizung von 
Localen benugt und danad abgekühlt wiederum 
zu feinem erften Zwecke verwendet werben. 

Der Bewegungsvorgang ber Maſchine ift 
nadftehbender: In der Durchſchnittszeich⸗ 
nung IL it ber Kolben A völlig jurüdge: 
gangen ; in ben leeren Raum bes Eylinders B 
ftrömt dur Oeffnen ber Hähne H, beren 
AZuleitungdrohr von einem Gafometer aus 
geht, gewöhnliches Leuchtgas in einem Ber: 
haͤltniß, das durch bie Stellung ber Hähne 
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genau regulirt werben kann, und tritt auf 
die linte Kolbenſeite. Durch das, mit einem 
nah innen ſich öffnenden Bentil verfehene 
Zuführungsrohr H ſtrömt gleichzeitig atmo— 
fphärifhe Luft in dem Eylinder und zwar 
im Verhältniß von 98:2 Leuchtgas, bis 
zu 95:5, und ftellt fomit ein exploſionsfä— 
biges Luftgemifch in dem Arbeit3raume dar, 
welches, indem der Schieber nah rechts 
gleitet, von der Außenluft hermetiſch abge— 
ſchloſſen wird. Die Entzündung diefes Knall: 
gaſes erfolgt durch den eleftriihen Yunfen, 
erzeugt durch einen Ruhmkorff'ſchen Induc⸗ 
tiondapparat, welcher Durch eine Heine doppelte 
Bunjen’ihe Batterie zur Thätigkeit gebracht 
wird. Werden nämlich zwei iſolirte, mög: 
lichſt lange Metalldrähte um einen Kern von 
weichem Gifen vielfach gemunden und bie 
Enden bed einen Drahtes mit einander, die: 
jenigen des andern mit den Polen einer gal- 
vanischen Batterie verbunden, fo erzeugt ſich 
durch Unterbrehung und Erneuerung des 
eletrijchen Stromes in dem legteren Draht, 
dem Leitungsdrahte oder Hauptdraht, in dem 
erfteren Drahte, dem Inductions- ober Ne— 
bendraht, ein ziemlich mächtiger imducirter 
elettrifcher Strom. Wird der zweite Draht 
an mehreren Stellen unterbroden, während 
die Endipigen fih auf geringen Abſtand ein- 
anber nähern, jo fpringt in jenem Momente 
ſelbſt bei ziemlich ſchwacher Batterie ein jehr 
fräftiger Funken zwijchen den Spitzen über, 
welcher durch raſch wechjelnde Unterbrehungen 
in einen continuirlihen Strom umgewandelt 
werben kann. Der in Figur IL, dem Ey: 
linderdurchſchnitte, mit punttirten Linien an 
nebeutete Nebendraht mündet mittelft der 
Spigen KK in den Eylinder, durch Glas— 
röhren ifolirt ift nur je eins ber freien Enden, 
während das andere mit dem Cylinder in 
leitender Verbindung fteht. Soweit wird der 
letztere felbft ein Glied des inducirten Drah⸗ 
tes. Bei jedesmaliger Unterbrechung des 
Hauptdrahtes ſpringen die Inductionsſunlen 
auf jeder Kolbenſeite über, loönnen aber nur 
da eine Verbrennung veranlafjen, wo ſich in 
Folge der Schieberftellung die erplofiongfä- 
hige Luftmiſchung vorfindet. Die Art und 
Weiſe der ſtetig wiederlehrenden Unterbredung 
des Hauptdrahtes veranfhaulichen wir in 
dem Schematismus der Abbildung III. Auf 
dem Schlitten G (Figur 1) der Maſchine 
find drei Schienen ab, cd, ef, durch eine 
elfenbeinerne Unterlage von jenem iſolirt, ans 
gebracht, von melden ab und cd ſowohl 
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mit einander, als mit dem negativen, ef aber 
mit dem pofitiven Bol der Batterie in Ver 
bindung fteht. Die Schienen ab und cd 
find durch eine in gleicher Ebene mit ihnen 
liegende Iſolirplatte von Elfenbein außerdem 
getrennt. Bon dem Gleitftüde ber Kolben: 
ftange geben zwei Metallfedern aus, deren 
größere auf ef, deren fleinere auf ab und 
ed ſchleift. Sobald num der Lauf bes Kol 
bens von links nad rechts gewechſelt bat, 
gleitet die Heinere Feder von ab auf bie 
Eifenbeinplatte, der von dem Kohlenpole der 
Batterie yy jeither nach dem Inductiongappa: 
rate o, von dieſem nad fe, durd) das Gleit- 
ftüd x nah ba und von diefem nad bem 
Bintpole der Batterie geführte Strom des 
Hauptbrahtes wird hierdurch plötzlich unter: 
brochen, und in dem Nebenbrabt t ein In— 
ductionsſtrom erzeugt, der bei KK (Figur 2) 
den Funten bildet, welder das Knallgas 
entzündet. Der nämlihe Vorgang in umge: 
fehrter Richtung findet Statt, wenn bei dem 
Kolbenlaufe von rechts nach links die kleinere 
Feder von der Schiene cd auf die Elfen 
beinplatte gleitet. — Die in ber Durch— 
ſchnitis zeichung des Cylinders gemwählte 
Kolbenftellung linls am Ende des Laufes 
beibehalten, fo treibt nunmehr die Expanſion 
des entzündeten Gasgemenges, deren Span: 
nung durch die gleichzeitig entwidelte Wärme 
vergrößert wird, den Kolben mit bedeutender 
Kraft nach rechtd. Der untere Schieber bleibt 
während des Kolbenganges in feiner Lage 
und erhält dadurch die Verbindung der rech— 
ten Gylinderfeite mit dem Ableitungdrohr ber 
Verbrennungagafe offen. Sobald aber der 
Kolben feinen Lauf ziemlih beendet bat, 
gleitet auch der Schieber nad links, um eine 
gewiſſe Menge Luft nod im Cylinder abzu— 
ſchließen, welde dem rüdtehrenden Kolben 
als elaftifches Kiffen zu dienen berufen ift. 
Iſt der Kolben am Ende jeines Laufes an: 
gelangt, jo findet hier auf ber rechten Seite 
genau bderjelbe Vorgang, wie vordem auf der 
linten ftatt, indem die rechts gelegenen Theile 
des Apparat3 in Thätigkeit treten und ber 
Strom ber eleftrijhen Zünbleitung den ent: 
gegengefegten Weg einihlägt. Die Gaskraft— 
maſchine iſt daher doppelt wirlender Con: 
ftruction. Beim Imgangjegen derjelben hat 
dad Schmungrab eine noch größere Rolle 
zu übernehmen, wie bei der caloriſchen Ma⸗ 
ſchine; es muß nämlich ein ziemliches Theil 
mit der Hand umgedreht werden, damit zu— 
nächſt die Luftmiſchung eingeſogen und ein— 
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mal entzündet werben kann, worauf ſodann 
das Spiel bes Apparat? ohne weitere Bei« 
bilfe fortfährt. 








Gastraftmaihine, Seitenaufrif. 


G Sdlitten. 


F Rolbenftange. 


E Ableitung des warmen Waſſers. 


D Auleitung des falten BWaffers. 


C Gaszuleitung. 


B Säieberfaften. 


A Cyhlinder. 


L Schwungtad. 


K Schieberſteuerung. 


I Regulator. 


H Bläuelftange 


— 


Nicht au Laien, fonbern 





auch viele Männer von Fach 


ftoßen fih in Hinfiht auf 
den beichriebenen Hergang 
ber Kraftentwidlung gemein: 
ih zuerft und zumeift an 
dem Worte: Grplofion ; fie 
verbinden damit ben Begriff 
der Detonation und der Ge 
fahr. Allein beide find nicht 
zu fürdten. Die Miſchung 
des Leuchtgaſes mit atmo- 
ſphäriſcher Luft kann aller: 
ding® unter Berhältniffen 
detonirend erplodiren und 
zerftörend wirken; bieje Ber: 
bältnifje find aber bei dem 
Gasmotor nicht gegeben und 
lönnen bei bemjelben auch 
niemals eintreten, jelbft nicht 
durch Nadläjfigkeit oder Ab: 
fiht. Die Verbrennung der 
entzündlichen Luft ift bier 
blo8 ein faſt unbörbares 
Verpuffen, deſſen Geräuſch 
ſich kaum nach Außen hin 
fortpflanzt; die Zuleitung 
der Luftarten von ber einen, 
die prompte und raſch wir: 
fende Entzündung von ber 
andern Seite lajjen niemals 
ein anderes Mijchungsver: 
bältniß derſelben zu, ala 
das grabe geforderte. Bon 
diefer Seite darf man aljo 
völlig ruhig fein; die Gas- 
traftmaſchine ift durdaus 
ungefährlih und fteht der 
caloriihen Maſchine darin 
gleich, gegenüber ben Dampf: 
maſchinen. Die zum andern 
Einwurf erhobene Unficher: 
beit in ber Zeitung des elek⸗ 
teiihen Funlens durch Ab: 
nugung und Koblenüberzug 
der ijolirten Spigen von 
Platindraht ift dur eine 
neuere Berbeflerung gänzlich 
bejeitigt worben, indem nun« 
mebr Kupferbräbte, durch 
Porzellanhüljen ifolirt, ange: 
wendet werden, beren Spigen 


nur jo gering voripringen, daß der Inbuctions: 
funfen jeden Kohlenniederſchlag verbrennt. 
Ebenjo ift bei Eonftructionen von bedeutenderer 
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Cylinderdurchſchnitt. 


A Kolben. B Cylinder. C Stopfbüchſe. D Kolbenſtange. EF Schiebetr. G Waſſermantel des Ch ⸗ 
lindere. H Luftzuführung. I Gaczuführung. KK Drähte zur Leitung des eleltriſchen Funlens. 


Kraft eine doppelte Zufuhr der atmofphärifchen | fionen laut geworben, völlig unbegründet 
Luft und des Leuchtgafes angebracht worden, fo find, indem der Drud im Gylinder jelbft 
dab da3 Gas in ganz fein zertheilten Strö: | mit dem Marimum von 10 Procent Leucht: 
mungen zufließt und fofort auf da8 Genaufte | gas und 90 Procent atmofphärifcher Luft 
vermischt wird, wodurch jelbft die früher faft | niemals ſechs Atmojphären überfteigt. 


Fin. 3. 





Apparat zum Deffnen und Schliefen des Hauptdrahtes. 


ab, cd, ef Schienen des Schlittengeftelle. D Kolbenftange, x Gleitftüd. yy Batterie. z Batterie- 
draht. 0 Inductiondapparat. t Inductionddrabt. 


ſchon unwahrnehmbare Detonation vermieden | Die Bortheile, welche die Gaskraftmaſchine 
ift, und nur ein einfadher Verbrennungspro: | gegenüber den Dampfmaſchinen bietet, find jo 
ce ftattfindet. ° Nach ber von dem ingenieur | ziemlich diefelben, wie diejenigen der caloris 
Hirn veröffentlichten Theorie der Gaskraft- ſchen Maſchine, die wir in dem vorigen Heft 
maſchine hat ſich ergeben, daf die Befürhtun: erwähnt haben, und auf welche wir, um 
gen, welche über die Gefährlichleit des Lenoir’: | Wiederholungen zu meiden, verweifen. Doc 
ſchen Gasmotord bezüglih möglicher Erplo: | fönnen wir uns nicht verjagen, aus ber 
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Praxis heraus ein Urtheil über die Leiftungen 
eines ſolchen Motors anzuführen, welder in 
der Pofamentirmaarenfabrit von Barvajel, 
Aue St. Sauveur in Paris, feit Ende Sep- 
tember vorigen Jahres aufgeftellt und in 
ununterbrochenem Gange iſt. Das Gtablifies 
ment liegt in dem Quartier ©t. Denis, in 
einem ber bevöltertiten Theile der MWeltftabt, 
und es wohnen in dem gleihen Gebäube 
noch nit weniger ald achtzehn Miethpar: 
teien. Die Gasfraftmafchine ift aber gar 
nicht hörbar, fie verurjadht weniger Geräuſch 
wie bie leichteftgehendbe Dampfmaſchine. Aller: 
dings ift fie von der Heinften Gattung, blos 
gs Pferdekraft, und verrichtet nur die Arbeit 
zweier Schwungrabbreher, welche verſchiedene 
Schnurftühle, Bortenwebftühle ꝛc. im Gang 
hielten. Diefe Leute befamen täglich je 
3 Francd, alſo 6 Francs Lohn; der Gag: 
motor hingegen vercraudt in 10 Arbeits: 
ftunden nicht mehr ald 8 Kubitmeter Leucht⸗ 
gas, welche blos 2,40 Franes koſten. Dabei 
aber leiftet derjelbe mindeſtens 25 Procent 
mehr, arbeitet viel regelmäßiger und egaler, 
wie die menjchlihe Kraft. Der Befiger ver: 
anjchlagt deshalb feine tägliche Criparnif 
auf 6 Francd. Da eine Lenoir'ſche Gastraft: 
maſchine von Pferdekraſt nad der neuern 
Eonftruction nit mehr als 70 Eubikcenti- 
meter Raum einnimmt, jo bedarf fie nicht ein: 
mal das Viertheil bes Plages, welchen früher 
die Schwungräder brauchten; das ganze Ding 
wiegt dabei nur 100 Kilogramm, kann daher 
unbedenklich in jedem Stockwerle eined Hau: 
fes, ohne Fundamentirung, aufgeftellt werben. 
Bei einer Pferbekraft nimmt die Maſchine 
einen Raum von 1 Kubilmeter (3 Fuß lang 
3 Fuß bo, 3 Fuß breit) ein und wiegt, Alles 
mit eingerechnet, nicht mehr wie 182 Kilogr. 
Wahrhaft überrafchend ift es, fagt Ritter 
von Schwarz, welchem Deutſchland die erften, 
genaueften und zuverläffigften Berichte über 
die neue Erfindung verdankt, die Gaskraft— 
maſchine ganz ohne Beauffihtigung ruhig 
und gleihförmig fortarbeiten zu ſehen, um 
fo mehr, wenn man ſich vergegenwärtigt, daß 
man bis heute eine Dampfmaſchine von ber 
Beauffichtigung des Maſchinenwärters und 
der Bedienung bed Keſſelheizers unzertrennlich 
hielt. Here Barvajel verfidherte mid, daß 
man bei jeiner Gasmaſchine höchſtens alle 
Stunden einmal nadhjehe, und daß ein ſech— 
zehnjähriges Spulermäbcdhen mit dieſer Ber 
auffihtigung betraut feit — Die Gasma: 
jchine bietet noch fernere Nebenvortbeile; fie 
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fann nämlich nicht nur gleichzeitig kleinere 
MWerkftätten ganz gut erwärmen, jonbern fie 
liefert auch täglih ohne weitere Auslagen 
50 Liter warmes Waſſer zu 50 — 60 Grad 
Gelfind, Nad der gegenwärtigen Conſtruc⸗ 
tion Marinoni's genügte diefe Duantität 
falten Waſſers volllommen zur Abkühlung 
bed Cylinders ber Gasmaſchine während 
10 Stunden. Zu bedauern ift es, daß bis 
jest noch feine dynamometriſche Meflungen 
des wirklichen Nugeffects der Gaskraftmaſchine 
ausgeführt worden find, indeflen behauptet 
Marinoni, dab er bisher alle feine Gastraft: 
maſchinen mit dem Prony’ihen Zaum auf 
ihren Effect geprüft babe und will für den- 
jelben ginftehen. 

Die Erfolge der Erfindung laffen ſich übris 
gens ſchon daraus bemefien, daß in Paris 
eine Gefellihaft mit bedeutendem Capital zu: 
fammengetreten if, um in Verbindung mit 
Lenoir and Marinoni das erhaltene Patent 
ber letzteten auszubeuten. Dieje „Societe 
Senoir und Comp.* errichtet jo eben ein groß: 
artiges Etabliffement bloß zum Bau von 
Gaskraftmaſchinen. Die Nachfrage berfelben 
fteigt von Tag zu Tag. Ende vorigen Jah— 
red hatte Marinoni zwölf kleinere Maſchinen 
von einer big vier Pferdekraft aufgeftellt und 
eine größere von acht Pferbefrait zum Be: 
trieb feiner eignen Werkftätte, Dreifig neue 
Majhinen waren in Arbeit und vierund: 
ſechzig Beftellungen nody auszuführen. Bon 
den fertigen Motoren fam einer nad Münden, 
einernach Amijterdam, einer nach St. Petersburg 
und vier nach Madrid; für Spanien war das 
Patent um 100,000 Francs verlauft worden. 

Nichts deſtoweniger kann auch die Gastraft: 
maſchine, ebenſo wie die caloriſche Maſchine, 
noch lange nicht als auf dem Höbepuntt 
ihrer Ausbildung angelangt betrachtet wer: 
ben. Wollen wir aud davon abſehen, baf 
fie ald Bewegungskraft natürlih nur da an« 
gewendet werden fann, wo Gasbeleuhtung 
eingeführt ift, jo offenbaren fich doch bei ihr 
mehrere Webelftände, deren Bejeitigung bis: 
ber noch nicht bat gelingen wollen. Bor 
Allem ift zu fürdten, daß ber. Eylinder fid 
in Folge der intenfiven Hige, die fich in ihm 
bei der Gadverbrennung entwidelt, troß der 
Abkühlung durch den Waflermantel, fehr raſch 
abnugen oder in einen Zuftarid ber Unſicher⸗ 
heit gerathen werde, welder durch koftjpielige 
Reparaturen und Unterbredungen bie Billig: 
feit des Betriebs illuforifh madt. Es darf 
bierbei jedoch nicht verfchwiegen werben, daß, 
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den Behauptungen der Eifinder und Fabri-  ftellt. — Es barf demnach, wie bei der calo- 


fanten nad, bis jetzt ein derartiger Nachtheil 
nicht bemerkt worden ift, inzwijchen ift auch 


rijhen, jo auch bei ber Gastraftmajchine 
vorläufig mit ziemlicher Berechtigung ange: 


zu bebenfen, daß bie ältefte Gastraftmajchine | nommen werben, daf, grabe umgekehrt wie 


feit faum neun Monaten im Betrieb ift und 
alle bisher gebauten nur von den Hleinften 
Gattungen waren, bei welchen fih natürlich 
jener Uebelſtand verringert. Grabe aber wie 
bei den caloriihen Maſchinen darf, dem Ur: 
theil aller Sachverftändigen nad, angenommen 
werben, daß bie Gonftruction der Gaskraft— 
maſchine eine gewifje Grenze des Nupeffects 
weder überjchreiten dürfe, noch könne, wenn 
fie nicht die meiften ihrer guten Eigenschaften 
einbüßen fole. Zwar hat Marinoni deren 
bis zu zwanzig Pſerdektaft angelündigt, allein 
bis jegt noch nicht ausgeführt; feine eigene 
Maſchine von act Pferbefraft nominell hat 
aber Niemand, außer ihm jelber, auf ihren 
wirklichen Nugeffect geprüft. Daber erjcheint 
aud folgende Meinung einftweilen binläng- 
lih begründet: Vor allen Dingen ift das bei 
jeder Ingangſetzung der Machine unerläßliche 
vorläufige Bewegen bed Schwungrabes eine 
entfchiebene Unbequemlichteit, welcher man 
auch nicht, wie es bei der Dampfmaſchine 
und aud der caloriihen Maſchine geſchehen 
tann, durch Bereinigung zweier Motoren an 
einer Kurbel enthoben wird. Auch jolgt aus 
der eigenthümlihen Wirlung ber motorifchen 
Subftanz, dab die Bewegung bes Kolbens 
und ber Kurbelwelle eine mwejentlich ungleich: 
förmigere jein wird, als bei der Dampf: 
maſchine und calorifhen Mafchine, zumal ſich 
bei dem Motor Lenoir's ſchwerlich ein jo 
einfahes und mirfjames Mittel barbieten 
wird, durch welches, wie durch das Boreilen 
bei der Dampfmaſchine, die Richtungsumkeh— 
rung der oscillirenden Maflen am Ende jedes 
Kolbenhubs vorbereitet und dem Schwungrabe 
zum großen Theil abgenommen wird, es wer: 
den daher für ben neuen Motor voraus: 
fichtlih größere Schwungräber erforberlich jein 
und die bin und ber gehenden Mechanismen 
werden rajchere Abnugung erfahren, ala bei 
der Dampfmaſchine. Wenn die angebeuteten 
Webelftände, welche in den jeither von Paris 
aus verbreiteten Bejchreibungen der Gas: 
kraftmaſchine allerdings feine Erwähnung ge 
funden haben, namentlih bei ftärfern Ma: 
Ihinen hemmend in den Weg treten werden, 
fo ift indeß für Heinere Kraftleiftungen bie 
Ausführbarleit und Brauchbarkeit des ber 
fchriebenen Motors durch die Barifer Mufter: 
maſchinen ficherlih außer allen Zweifel ges 
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bei der Dampfmaſchine, mit der Zunahme 
der an fie geftellten Forderung der Kraft ber 
Nugeffect fich verringert, und daß es von 
ipätern Verſuchen und Bervolllommmungen abs 
hängen muß, zu beweifen, Gasmotoren von 
mehr als ſechs Pferdefraft könnten erfolgreidh 
mit Dampfmotoren concurriren. Die Unter: 
haltung der Batterie, welche Manchem eine 
bebentlihe Sache erjcheint, ift jo leicht und 
einfah, dab fie nit unter die Nachteile 
zählen fann, wie man gewollt hat; überdies 
ift fie auch nicht koftfpielig, vertheuert jedoch 
immerhin den Betrieb. Stellt man calorische 
Maſchine und Gaskraftmaſchine einander ges 
genüber, jo bat bie erjtere für ſich, daß fie 
ein ganz unabhängiges Triebwerk, nidt an 
eine außer ihr ftehende Erzeugung gebunden 
ift, daher überall und allenthalben angewen: 
det werben kann und nicht durch Verhältniſſe, 
über welche ihr Befiger feine Macht hat — 
3. B. Unterbrehung der Gasleitung — in 
Stodung geräth. Wahrfcheinlich arbeitet fie 
auch mit einer noch größeren Erſparniß, wie 
die Gaskraftmaſchine, doch dies muß erft 
durch eine längere Praris conftatirt werden. 
Dabei gewährt die leptere bei Weitem nicht 
den Nebengewinn an Wärmeftofi, wie die 
eritere. Dieſe ift auch an und für fich leichter 
in Gang zu bringen, wie jene, wo bingegen 
wiederum die Anfeuerung der caloriichen Ma: 
ſchine nuploje Zeit wegnimmt. Für die Gas: 
fraftmafchine ſprechen: Ihr bedeutend bils 
ligerer Anſchaffungspreis, ihre geringen An: 
ſprüche an Beauffihtigung, ihr völlig ge 
räujchlojer Gang und der große Vortheil, 
daß fie jeden Augenblid außer Thätigfeit ge 
jegt werben, ruhen kann, ohne daß ein Ber: 
luft ftattfindet an Wärme und Brennmaterial. 

Wie jhon erwähnt, hat fih um bie Ber: 
breitung ber Lenoir ſchen Erfindung in Deutſch⸗ 
land am meiſten verdient gemadt ber Chef 
des öfterreichifchen Gonfulatbureau’s, Dr. W. 
Ritter von Schwarz, Regierungsrath x. in “ 
Paris, Auf feine Beichreibungen hin unter: 
nahmen verschiedene beutiche Mafchinenfabrifen 
fleineren Schlages den Bau ber neuen Mo: 
toren, zuerft die von Kuhn in Berg bei Stutt: 
gart. Leber die Leiftungen berjelben ver 
mögen wir bis heute noch nichts zu berich— 
ten; e3 bat fih ſogar über einzelne mit 
großem Pomp angelündigte deutſche Gas⸗ 
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fraftmafchinen — bis 200 Pferdekraft! — jeit 
der Zeit ihrer Vollendung ein recht bebent: 
liches Schweigen gebreitet. Nur in Münden 
ſcheint man bis jept damit reüfjirt zu haben. 
Nah einer Mittheilung im Aunft: und Ge 
werbeblatt für Baiern bat ber dortige Uhr: 


mader C. Reithmann eine Gasfraftmajdine | 


eonftruirt, welche weit brauchbarer und vor: 
theilbafter, als die Lenoir'ſche fein joll; ala 
Vorzüge derſelben werben folgende ange: 
geben: es werden durch den Apparat bie 
Gaje vorerft im Arbeitsraum innig mit ein: 


ander vermifcht, ehe fie zur Verbrennung und | 


Wirkung auf den Kolben gelangen; jodann 
ift eine Vorrichtung angebradt, um die zus 
rüdgebliebenen und die neu einftrömenden, 
fonft binderlihen Gaſe zur weiten Berwen: 
dung abzuleiten (?); endlih hat Reithmann 
einen zweiten Apparat conftruirt, um bie 
atmoſphaͤriſche Quft von zwei biß acht Atmo: 
ſphären Drud durch einmaliged Comprimiren 
nad) Bermiihung mit dem Leuchtgas auf 
den Kolben wirken zu lafien; dadurch jei auch 
für größere Arbeitsleiftungen geforgt und 
werde berfelbe Apparat ohne Bergröferung 
der Maſchinen jogar zur weitern Anwendung 
für Locomotiven geeignet! — Wir geftehen 
hierbei gern, daß uns dieſe Säge fehr un: 
flar find und einigen bejcheidenen Zweifel 
lafien; es wird aber ja doch nicht lange 
dauern, bis man Näheres über dieſe beut: 
fchen Verbeflerungen zu hören befommt. — 
Wenn auf wünſchenswerthe Zujäge bei ber 
Gaskraftmaſchine, jo wie wir diejelbe fennen, 
aufmerkſam gemacht werben darf, jo richten 
diefe fih zunächſt auf die möglichſt große 
Sicherheit des Eylinders vermittelft eines con: 
tinuirlih um deſſen Mantel circulirenden Ab: 
lühlungsſtromes falten Waſſers — was übri: 
gend nad den neueiten Angaben durd Ma: 
rinoni jchon erzielt worden it; ſodann auf 
die leichtere Ingangfegung des Schwungrabes. 
Ungleiche Belaftung defjelben, verbunden mit 
einem Hebelwerk, annähernd wie bei der ca: 
loriſchen Maſchine, würden bier vielleicht rath— 
ſam fein. Auch die Regelung der Gaszu— 
leitung bebürfte noch größerer Sicherheit. Um 
auch Mafchinen von jtärferer Kraftleiftung 
mit Ausfiht auf dauernden Erfolg berzus 
ftellen, hat man vorgeſchlagen, den Wafler: 
dampf noch mit zu Hilfe zu nehmen. In 
der That ſoll Marinoni bei feiner achtpferde⸗ 
kräftigen (?) Maſchine, der größten, die bis 
jegt gebaut wurde, folgende Einrichtung ge: 
teoffen haben: Es find am Eylinder der Ma: 





ſchine zwei Bentile angebradht, durch welche 
bei jedem Kolbenhub ein feiner Strahl er: 
wärmten Waſſers aus dem hohlen Mantel 
in den Eylinderraum ſpritzt. Diejes Mailer 
wird fofort in Dampf verwandelt, welcher den 
‚ Drud der crpandirten Gafe erhöht, ihre Aus: 
dehnungsfraft verlängert, einen Theil der 
' Wärme bindet und endlich mit dem fett 
gleihjam ald Schmiermittel zur Verminderung 
der Kolbenreibung dient. 

Es wird nicht unintereffant fein, die Preiſe 
der Societe Lenoir & Comp. in Paris für 
ihre Gaslraftmaſchinen kennen zu lernen; die: 
jelben find in ber That billig zu nennen. 
Wir haben fie in Thalern berechnet (1 Franc 
— 8 Egr.) und jo weit es möglid war, 
zur Vergleihung diejenigen der calorifchen 
Maſchinen daneben gejekt. 

Gasfraftmafhine 
1/, Pferdeltaft 240 Thir. 
1 36 





Galor, Maſchine 


von 400 Thlt. 


„ " . co . 

wo 5 510 „ 800 „ 

„3 " 68 1400 . 
Dr 7% 808 „ 1500 
le 6 = 1, MO, 

a 1485 „ 

„0. 14 „ 

a 5 200 . 

„35 „2150 „ 

MW: 3180 


Stärtere Maſchinen, ald von 20 Bierde: 
traft, hat die Geſellſchaft denn doch noch nicht 
anzufündigen gewagt! 

Ueber die Zukunft ber Gaskraftmaſchine 
wollen wir und fein Urtheil erlauben, jondern 
erit vorfichtig abwarten, da wir diejelbe noch 
nicht in Thätigfeit gejehen haben, fonbern 
nur von Außen, aus Zeihnungen und Bes 
ſchreibungen, kennen. Ihr eine Zulunft ab» 
zujprechen, wie jo Viele thun, wäre thöricht 
— bewährt fih das Alles, was wir darüber 
berichtet haben, jo darf diejelbe jogar eine 
glänzende genannt werden. Bleichen Schrittä 
mit der calorifchen Majhine wird fie dann 
dem Fortichritt der Gewerbe neue, unermeflene 
Bahnen brechen, und vielleiht noch mehr, 
wie bie legtere, zumal in den großen Städten, 
bie Gehilfin des Handwerkers, des Lleinen 
Snduftriellen werben. In feiner Theorie ber 
Gasmaſchine jagt Hirm unbedentlih: „Es 
fann ihr Verbrauch an Leuchtgas pro Stunde 
und Perdefraft theoretiſch nicht mehr als bei: 
läufig einen Gubitmeter betragen; baber jelbit 
mit der Marimalproportion von 10 Procent 
Gas, wie mit dem gewöhnlihen Verhältniß, 
ift fie ald caloriſcher Motor betrachtet vor: 
züglicer ald die bejte Dampfmaſchine!“ — 





Rcuefles 


Der zweite Band von Schmarda’s Reife um 

die Erde. 

Den allgemeinen Inhalt und die Tendenz 
dieſes wahrhaft bedeutenden Wertes gaben wir 
bereit3 früher an. Der zweite Band wird 
dadurch bejonder8 wichtig, dab er uns mit 
den Coloniſationsverſuchen in der Südjee be 
fannt madıt und in der geijtreichiten Weiſe 
zeigt, welde Erfolge die Engländer errungen 
haben, wo fie, wie auf Mauritius und am 
Cap, mit Franzofen und Holländern gemein: 
ſchaftlich, oder wo fie, wie in Auftralien und 
Neufeeland, allein gearbeitet haben. Das 
Gegenftüd diejes Bildes nachhaltiger Thätig: 
leit germaniſcher Stämme erhalten wir in den 
Schilderungen, die fi mit den Verhältnifjen 
in den romanifhen Republilen des amerila: 
niſchen Südens befhäftigen. Die Tageser: 
eignijle verleihen den nediegenen Bemerkungen 
des Reiſenden über Neufeeland und Auſtra— 
lien ein bejonderes Intereſſe. Die Erzählung 
ber Geſchichte der beiden Niederlafjungen ift 
ber feite Grund, auf dem die Schilderung 
ber glänzenden und noch mehr verheißenden 
Gegenwart ruht. Ganze Stellen des Buchs, 
mie die über den Pflanzenwuchs des auftra- 
lichen Buſches und das Stillleben der halb- 
civilifirten Neujeeländer, erheben fih zu claj: 
fiihem Werth. Da Prof. Schmarda Zoolog 
ift, jo beſchäftigt er ſich oft und ftets in ber 
intereffanteften Weiſe mit dem Thierleben. 
Ein ganzes Gapitel enthält die Wahrneh: 
mungen, bie in ber Südſee bei Windſtillen 
und bei bewegtem Meer gemacht murben. 
Denn die Luft rubig ift, fommen viele Thiere 
an bie Oberflähe des Waſſers herauf, die 
für gewöhnlich in der Tiefe leben. Dann 


aus der ferne. 


läßt fih auch das Meerleuchten beſſer als 
ſonſt beobachten. Wir erfahren mit Intereſſe, 
daß daſſelbe auf feine Thierclaſſe der Meer: 
bewohner, nod auf irgend ein Organ ber 
ſchränkt ift und vielmehr bei allen Wafjerge- 
Ihöpfen als eine allgemeine Lebenserſcheinung 
auftritt, und wie die Wärme den chemifchen 
Stoffwechſel begleitet. Die verjchiedene Inten— 
jität richtet ſich alſo nad) der Energie, mit wel- 
her die Lebensprocefje vor fich gehen, und nicht 
bloß die Stärke des Lichts wechſelt, jondern 
auch die Farbe. Wie bei den Sternen ſieht 
man außer dem farblojen auch röthliches, 
gelbliches, bläuliches und grünes Licht. Bei 
mehreren zufammengejegten Thieren, wie den 
Salpen und Feuerzapfen, durchläuft eine und 
diefelbe Thiergejellihaft nicht nur verfchiedene 
Phaſen des Lichts, jondern in kurzen auf ein: 
ander folgenden Zmijchenräumen auch ver: 
jhiedene Farben. So find die Feuerzapfen 
anfangs grünlid und werden allmälig jo weiß 
wie weißglühendes Cijen. Ein halbes Dupend 
biejer Thiere verbreitet ein ſolches Licht, daß 
man die Gegenftände dabei unterſcheiden 
fann. Andere Bewohner des Meers, zu 
denen bie merkwürdig geftalteten Flügelfüßer 
mit zarten Schalen und mit breiten flofjens 
förmigen Fortjägen gehören, find Nachtthiere. 
Gleichſam Boten der Tiefe, erſcheinen fie erit 
mit der Duntelheit an der Oberfläche, die 
am höchſten lebenden zuerft, die weiter unten 
fih nährenden fpäter, und verihmwinden nad) 
einigen Stunden wieder in berjelben Orb: 
nung. Sie find wie Uhren des Meers; eine 
Reihe folgt der andern, bis ein kühler Hauch 
und ein ſchwacher Dämmerjchein das Ende 
der Nacht verfünden. 
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Der Tod Abolf Schlagintweir’s. 

Der erite Band bed großen Reiſewerls ber 
Gebrüder Sclagintweit, der vor Kurzem bei 
Brodhaus in pradtvoller Ausftattung er: 
ſchienen ift, brachte in der Vorrede eine Zu: 
jammenjtellung aller ber Nachrichten, die über 
das tragijche Ende Adolf Schlagintweit’d zu 
erlangen gewejen find. Oberftlieutenant Jr: 
bit bat jegt in der Nähe von Nartand durch 
einen Diener des Ermorbeten eine Erzählung 
mitgetheilt befommen, bie wir für die authen⸗ 
tiiche halten. Sie ftimmt in der Hauptjadhe 
mit den in jenem Reiſewerk enthaltenen Be 
richten überein. Adolf Schlagintweit reifte 
bei feinem Borbringen in die weftlichen Grenz: 
länder des chineſiſchen Reichs, um feinen Ber: 
dacht zu erregen, ald Kaufmann und führte 
Zub, Seide, Pelze und andere Waaren mit 
fih. In 2e, der Hauptitabt von Labal, 
hatte er Diener und Träger angemworben, bie 
aber in einer Nacht entwichen und ben brit: 
ten Theil der Pferde wie jämmtlihe Waaren 
mitnahmen. Die Spur ber Räuber wies 
nad) Kargyl, einer Provinz von Yarkand, und 
dorthin begab ſich der deutiche Reiſende, um 
fih fein Eigenthum wieder zu verfchaffen. 
Yartand war eben durch ben Einfall räube: 
riſcher Kolanzen in große Unruhe verfegt 
worben. Die hinefiihen Beſatzungen hatten 
fih in bie feften Städte zurüdgezogen, über: 
all ſonſt herrſchte Anardie. Die geftohlenen 
Sachen wurden aufgefunden und an Schlag— 
intweit auf Befehl des kolandiſchen Anfüh- 
rer3 Malli Khan zurüdgegeben. Der Legtere 
lud unjern Landsmann zu einem Beſuche in 
feinem Lager bei Anjan ein, unb biejer 
ließ fih durd einen verrätheriihen Diener, 
Mohammed Dahomey genannt, beftimmen, 
die Ginladung anzunehmen. Im Lager wur: 
den dann die Waaren unterfuht und eine 
Abgabe davon gefordert. Mohammed Dar 
bomey führte die Verhandlungen mit Walli 
Khan und mag Schlagintweit's Drohung, 
daß er biefen wegen feines gejegwibrigen 
Betragend beim Khan von Kolan zur An: 
zeige bringen werde, mit aufreigenden Zus 
fägen verbolmetiht haben. Genug, mitten 
in den Unterhandlungen wurde Schlagintweit 
durch viele Säbelhiebe zu Boden geitredt, 
Jener Diener Murad, von dem Oberftlieute: 
nant Irbit alle die Einzelheiten erfuhr, befaß 
den Schädel feines ehemaligen Herm, eines 
feiner Bücher und ein nftrument von ihm. 
In Yartand werden hofientlih die Tage: 
bücher des Grmorbeten gefunden werben. 


Illuſtrirte Deutſche Monatébefte. 


Was ſeinen Mörder Walli Khan betrifft, ſo 
behauptete er fi in Yarkand noch ſechs Mo— 
nate, löſte bei dem Herannahen überlegener 
chineſiſcher Streitkräfte ſeine Räuberſchaaren 
auf und floh nad Kokan, wo er in's Ge: 
fängniß geworfen murbe. 

Siffim. 

Die Zeitungäberihte aus Indien über eine 
Schlappe, die einer Meinen engliſchen Ab: 
theilung im Himalaja zugefügt worden iſt, 
werden · unſern Lejern in's Gedächtniß zurüd: 
gerufen haben, daß es ein Reich Silkim 
gibt. Ueber die Geſchichte diejes Landes 
weiß man wenig mehr, ala daß es erbliche 
Radſcha's hatte, welche vor breihundert Jah— 
ten zugleich mit ihren Unterthanen die bubd- 
dhiſtiſche Religion annahmen und mit Nepal 
und Tibet Ariege führten, durd bie ihr Ge: 
biet bald erweitert, balb verfleinert wurde. 
Die Engländer miſchten fih von 1815 an 
immer gebieterifcher in die Verhältniſſe ein 
und jhügten Sikkim zwar gegen Nepal, ent: 
zogen ihm aber durch Kauf und erzwungene 
Abtretungen mehrere Grenzgebiet. 1850 
ging der größte Theil des Landes an fie ver: 
loren, und es blieb bloß noch ein Reit, dem 
Petermann auf 78% geographijche Geviert⸗ 
meilen mit 61,766 Einwohnern angibt. Daß 
bie engliſche Regierung im vorigen Jahre 
auch diefes legte Stüdchen einziehen wollte, 
führte zu einem Aufftand und zu Kämpfen. 

Ganz Silkim ift eine Mafle von Gebirge: 
zügen, die von ſchluchtähnlichen Thälern durch⸗ 
zogen werden. In diefem Theil des Hima— 
laja liegt der Kintſchindjunga, der britthöchfte 
Berg der Erde. Den eriten Platz binfichtlich 
ber Erhebung nimmt befanntlid der Evereſt 
ein, als ihm zunächſt ftehend ift ein Berg in 
Kaſchmir, von den Engländen als Karako— 
rum ber zweite bezeichnet, ermittelt worden, 
und dann erjt folgt der Kintjhindjunga. Das 
Hoͤhenverhältniß dieſer Berge iſt das fol- 
gende: 


Engl. Buß. Parifer Buß. 
Evereft . 29,092 27,212 
Karalorum . 28,278 26,533 
Kintihindjunga 28,156 26,419 


Da Siktim nur 90 deutſche Meilen vom 
bengalifhen Meerbufen entfernt ift und eine 
Gifenbahn bis 25 Meilen vom Gebirge führt, 
fo ift das Heine Himalajagebiet verbältniß- 
mäßig leicht zugänglid. Es ift überaus 
feucht und jeine Berge tragen bis zu einer 
Höhe von 12,000 Fuß Wälder, Der einzige 


_Reueftes aus der ferne. 


Fluß ift die Tiefta mit ihren Nebenadern. 
Darbjiling, eine englifche Gejunbheitsftation, 
vermittelt den Handel Silklims, der ſich 
bauptfächtich mit mwollenen Stoffen, Pferden, 
Borar, Soda, Salz, Moſchus und Goldftaub 
bejchäftigt. 


Die Sondirung des norbatlantifhen Octans. 


Nachdem das europäijch : amerifanijche Tele: 
graphentau jchmählih verunglüdt ift, bat 
man ben Blan entworfen, die Faröer, Island 
und Grönland als Mittelglieber ber eleftri- 
ſchen Berbindung zu benugen. Unter ben bei: 
den Schiffen, melde beauftragt wurden, durch 
Sondirungen die befte Linie zu ermitteln, 
befand ſich der For unter Gapitän Allen 
Young. Wie diejer berichtet, beträgt bie 
größte Meereötiefe zwiſchen ben yardern und 
Island 624 Faden und auf allen dieſen Ins 
jeln finden fich geeignete Punkte, wo das 
Zau an’s Land geführt werden kann. Zwi— 
ſchen Island und Grönland fand man bis 
zu 1260 Faden und dad Sentblei bradte 
aus dieſer ungeheuren Tiefe, wo ber Wafler: 
drud dreißig Gentner auf den Duadratzoll 
beträgt, lebende Gejchöpfe herauf. In Dit: 
grönland ift Julianshaab Fiord die Dertlic: 
feit, wo das Tau an's Land geführt werben 
kann. Die geringfte Tiefe diefer Gewäſſer 
it 150 Faden. Allen Young nimmt an, 
dab das Tau in biefer Tiefe von Eisbergen 
nichts mehr zu fürdten habe — ob mit 
Net, werden fernere Unterfuhungen zu er 
weifen haben. Die Gefahr, dab das Tau 
von den jhmwimmenden Giöriejen zermalmt 
werde, ift nämlich wirtlid vorhanden, wenn 
bie bisherige Theorie, nad der "/ der Höhe 
jedes Eisbergs unter Wafler ift, das Ric: 
tige trifft, während fie ſchwindet, jobald die 
Behauptung des Capitäns, daß nicht mehr 
als */ unterfeeifch feien, wahr ift. 


Queenéland. 


Im Jahre 1859 wurde der nordöſtliche 
Theil Auſtraliens von Neufübmwales getrennt 
und als eigene Colonie unter dem Namen 
Queensland conftituirt. Wie ein höchft werth« 
voller Artitel der Petermann'ſchen Mitthei: 
lungen angibt, hat die Colonie einen Flächen: 
raum von 25,500 deutſchen Geviertmeilen. 
Wird diejes große Gebiet gegenwärtig aud 
bloß von 25,000 Menjchen bewohnt, jo find 
doch alle Bedingungen eines raſchen Gedeihens 
vorhanden. Zunächſt ift hervorzuheben, daß 
das gefürdtete Korallenmeer vor der Küfte 
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bei näherer Unterfuhung fih durchaus nicht 
als gefährlich ermwiejen hat. Capitän Denham 
bat durch Vermeſſung ermittelt, dab durch 
dieſes Meer eine jchöne 150 Seemeilen breite 
Straße führt, bie im ihrer ganzen Länge nur 
elf genau beftimmte böje Stellen hat. Die 
ebenjalld gefürchtete Torresſtraße ift ficherer 
zu befahren als der engliihe Ganal. Was 
das Land betrifft, jo zeichnet es fih vor dem 
größten Theil bed übrigen Auftraliens durch 
jein feuchteres Klima aus, Es gibt pradt: 
volle Wälder, freilich bier und da auch ödes 
Buſchland, und die größern Flüfie behalten 
alle das ganze Jahr hindurch ihr Wafler. 
Die ausgedehnten Grasländereien weiſen ber 
Viehzucht eine große Nolle zu, doch denkt 
man aud den Aderbau kräftig zu betreiben. 
Es ift fogar gegründete Hoffnung vorhanden, 
dab man eine vorzügliche Baummolle erzeugen 
werde. Die bisherigen Anbauverjuche find 
jehr befriedigend ausgefallen. Die Haupt: 
ftabt Brisbane liegt an dem gleichnamigen 
ſchiffbaren Fluffe und befigt einen ausge 
zeichneten Hafen. Eine auftraliihe Zeitung 
jagt über den Pflanzenwuchs der bortigen 
Gegend: „Das Auge erfreut ſich hier an tro— 
piſcher Ueppigfeit, an dem reihen Grün ber 
zierlihen Bananengruppen und an dem erften 
Anblid der Ananas. Die gemöhnlihe Kar- 
toffel wählt neben ber fühen Batate, bie 
vom Ader einen Ertrag von vierzig Tonnen 
gibt. Wein, Orangen und Zuderrohr mad) 
fen in bemjelben Garten, in dem man Apfel, 
Birnen, Pflaumen, Kohl und Rabieshen ge 
winnt, Die Seeinjelbaummolle der Vereinig⸗ 
ten Staaten, die dort wegen der Winterfröfte 
eine einjährige Pflanze ift, wird bier peren: 
nirend und wir betrachten fie alö eine Quelle 
unerjhöpflihen Reichthums für eine nahe 
Bufunft. * 








Stuart's Reife im innern Auftralien, 


Zu Ende bes Jahres 1859 und zu Anfang 
des Jahres 1860 gingen von Sübauftralien 
zwei Erpeditionen ab, die den ganzen Con: 
tinent durchſchneiden wollten. Tolmer führte 
die eine, Stuart, feit 1844 als kühner Ent: 
beder belannt, die andere, aber während 
Zolmer bald zurüdtehrte, drang Stuart weit 
in’3 Innere vor. Seine bisher veröffentlichten 
Berichte find fehr fpärlic ausgefallen, ba 
er feinen Weg abſichtlich verheimlichte, damit 
nicht ein Anderer, feinen Spuren folgend, 
ihm in der Erreihung der Nordküſte zuvor: 
fomme. Ein neuerdings in den auftralijchen 
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Seitungen veröffentlichter Brief Stuart's bringt 
wenigftens einiges Nähere. Das jchon früher 
befannte Ergehniß, daß der Reifende, indem 


vom Norden aus erreichten füblichiten Punkt 
überſchritten hat, fo daß jept der ganze Con⸗ 
tinent burdpreift ift, wird durch den ausführ: 
lihen Brief beftätigt. Was derſelbe jonft 
noch enthält, wirft die bisherige Anſicht von 
bem Innern Auftraliend über den Saufen. 
Wir muhten uns dajjelbe als eine aus dem 
Meer gehobene und völlig waflerloje Tief: 
ebene denken. Die Mitte des Landes trägt 
im Gegentheil Höhenzüge und befigt, mit 
Ausnahme eined dreizehn Meilen breiten 
MWüftenftreifens, Wafler genug, um Menjchen 
und Thiere zu ernähren. Allerbings regnet 
es jo jelten, daß der Aderbau fich verbietet, 
aber ungeheure Streden find ala Viehmeiden 
wohl zu benugen. Ein großer, mit bem 
Auge nicht zu überblidender See von tief 
blauer Farbe, die auf eine bedeutende Tiefe 
deutet, und von vielen Fiſchen benöltert, 
auf den Stuart etwas über die Mitte bes 
Landes hinaus ftieh, enthält Salzwafler. Die 
Gingeborenen, denen er begegnete, waren alle 
freundlid, mit Ausnahme eines Stammes 








Illuſtrirte Deutſche Monatöbefte. 


| den alten Weg — die Sulinamündung 


einzufhlagen. Die dort ausgeführten Regu- 


 lirungsarbeiten der internationalen Commiſ⸗ 
er bis zu 18 Grad 47 Min. ſüdlicher Breite | 
vorbrang, den von Gregory auf deſſen Reife | 


fion baben nichts gefruchtet. Wie unter der 
ruſſiſchen Regierung bleibt die Flußbarre ein 
gefürchtetes Hinderniß, und es gibt Zeiten, 
wo ihr Waflerftand unter ſechs Fuß fällt 
und den Seeihiffen das Einlaufen in bie 
Donau gänzlich verbietet. Hilfe ift bloß von 
dem vor zwei Jahren aufgeitellten Plane zu 
erwarten, dad Donaubett in riefige Dämme 
einzujchließen und die vielen Flußarme ba- 
durch abzuſchneiden. Dieje Arbeit würde in- 
defien ungeheure Koften verurſachen, deren 
angemefjene Verzinfung bei der dünnen Be: 
völferung bed untern Donauthals faum zu 
erwarten ift. 


Renan in Sprien, 


Die Entdedungen und Entzifferungen der 
alten aſiatiſchen und afrifanischen Denkmäler 
haben bis jegt eine Lüde gelafien. Von ben 
Egyptern, Perſern, Aſſyrern und Babyloniern 


haben wir viel Neues erfahren, von den 


Phöniziern jo gut wie nichts. Grade biejes 
bandelnde und jeefahrende Volk ift befonbers 
wichtig, da es feinem Beruf entſprechend 
vielfahe Vermittlungen zwiſchen den alten 


im Norden, deſſen wilde Feindſeligkeit die Culturvöllern übernahm. Um jo erfreulicher 
Urjade war, dab Stuart feine Abficht, zum | it die Nachricht, daß ber Kaifer der Fran— 


Bictoriafluffe vorzudringen, aufgeben mußte. 


Er ift inzwiſchen wieder aufgebrochen, dieſes 


Mal mit zehn mwohlbemafineten Begleitern, 


zofen den rühmlichſt befannten Gelehrten 
Renan beauftragt bat, in Phönizien Nach: 
grabungen anzuftellen. Ueber der Erde gibt 


jo daß er feinen feindlihen Stamm zu fürd;: | ed dort nichts mehr, Griechen, Römer, Fran⸗ 


ten braudt. 
ftand bloß aus zwei Männern. 


Die Eiſenbahn von Kuſtendſche. 
Die Zeitungen haben die Eröffnung ber | 


Seine frühere Begleitung be: | 


fen und Araber haben die Alterthümer wett: 
| eifemb zeritört, um Baufteine zu erlangen. 


| Unter der Erde darf man auf Gräber, Yun: 


' damente und Inſchriſten gerftörter Gebäude 
und wahrſcheinlich auch auf Bildwerte alter 
| Tempel rechnen. Infchriften, von denen wir 


Eifenbahn von Boghayloj nah KAuftendfche | bis jept wenige befigen, wären am wünſchens⸗ 


gemeldet. 


Die Hafenbauten von Kuſtendſche | wertheiten, da von ihnen Auſſchlüſſe über die 


find noch nicht fertig und fomit wird den | dunleln Theile der phöniziſchen Geſchichte zu 
Schiffen zunächſt nichts übrig bleiben, als erwarten find. 


Sähluf des neunten Bande. 


Redaction unter Berantwortliäfeit von George Weſtermann. 











Drul und Berlag von George Weftermann in Braunfhmweig. 
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